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Das Reichsamt für deutſche Sprache 
Von Prof. Dr. Ed. Heyck 


m Fahre 1874 bat man, nicht zum erſten-, aber für lange Zeit zum 
letztenmal, die Errichtung einer Akademie der deutſchen Sprache 
erörtert. Du Bois-Reymond brachte den Plan in einer Feſtrede 
— O vor, ohne ihn allzuſehr durchdacht zu haben, und Alfred Dove, da- 

mals Privatdozent und Herausgeber der Zeitſchrift „Im Neuen Reich“, brachte 

ihn unverzüglich um. Dieſer geiſtvolle Hiſtoriker, der Ranke nahe ſtand und zu 

Guítap Freytag, Treitſchke, P. Heyſe ſein perſönliches Verhältnis batte, batte von 

Anfang ſich einen newtonſchen Punkt inmitten des Gelehrtenweſens — oder aus 
ihm heraus — gewahrt, von wo er dem großen zwangläufigen Mahlwerk mit 
mancherlei Freiheit zuſchaute. Und allerdings ſammelte er neben dem ſchuldigen 
Reſpekt dabei auch Fronie in fih an, ber er in früheren oder ſpäteren Tagen das 
gelegentliche Ventil aufgemacht hat, und jedesmal mit ſo viel Grazie, daß es wie— 
der niemand übelnahm — wenn er es eigentlich gemußt hätte. 

Dove begnügte (id) auch hier nicht, von der Kaiſerlichen Sprachakademie ihre 
Nützlichkeit, wie man von anderen Akademien tut, a priori anzunehmen. Als einer 
derer, die ſchon von dem großen ſtaatsmänniſchen Realpolitiker gelernt hatten, 
ſuchte er ſich das Geplante in der zu erwartenden Wirklichkeit vorzuſtellen. Der 
feſtredende Urheber der Anregung hatte als fraglos vorausgeſetzt, daß ſich das 
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neue gnjtitut mit Feſtſtellung bes in Sprache unb Stil zu Approbierenden, alfo 
des „Richtigen“, beſchäftigen werde. Das bedeutete alſo die Übertragung der 
Académie frangaise auf unſer geliebtes Deutſch, mit ihrem alten Programm unb 
ihrem großen Dictionnaire. Demgegenüber nahm Dove nicht fo febr eine weit- 
ſchichtige Auseinanderſetzung über franzöſiſch und deutſch vor, über die Unterſchiede 
zwiſchen dem ſtets nivellierenden, abſchleifenden und zentraliſierenden Franzoſen⸗ 
geift, der in der Richelieuſchen Académie ein trefflich ihm angemeſſenes Organ 
gefunden hat, und auf der anderen Seite dem perſönlichen, eindringenden, ver- 
mannigfaltigenden Weſen des Deutſchen. Er kennzeichnete die Eigenart unſerer 
Sprache durch den Mund des nur in Forſchungseinzelheiten, aber niemals in 
feiner Feinfühligkeit überholten Jakob Grimm, der ſchon zu feiner Zeit batel- 
meiſteriſche Freiheitsberaubungen des Sprachgeiſtes abgewieſen hatte, indem er 
— wie Luther — in jedem Deutſchen, ber ſeine Sprache „ſchlecht und recht“, b. h. 
ungelehrt, ungedrillt, aber damit auch unverbildet rede, die „lebendige Gram- 
matik“ erblickte. 

Der Kritiker des Planes faßte auf ſeine feine Pincette die unvermeidliche 
Zuſammenſetzung der Akademie aus Menſchen und Menſchlichkeiten. Er legte 
fih hiervon ein Vorſtellungsbild zurecht, das er in feine Auseinanderſetzungen auf- 
nahm, und dabei traf er eine ideal günſtige Auswahl der Akademiemitglieder, 
die er den lebenden und den toten Berühmtheiten der letzten Generation entnahm. 
So entſtand fein ariſtophaniſches Kabinettſtückchen einer Sitzung der Sprach- 
akademie in ihrer redlich wohlbeſtrebten Tätigkeit. Würdig am grünen Tiſch ge- 
reiht ble Unſterblichen, berufen durch bie Ewigkeitswerte zeitgenöſſiſcher Ruhmes- 
austeilung. Vom alten A. Humboldt bis zum jungen Paul Lindau, dem „Mann 
der Gegenwart“ in feiner Macht- und Glanzzeit, und als der unvermeidliche Prä- 
ſident — eheu fugaces! — Berthold Auerbach, der die Verhandlungen leitet. Die 
Stimmung iſt beim Eintritt in die Verhandlung ſo wohlwollend, als ſie es unter 
„hochverehrten Kollegen“ auch ſonſt zu fein pflegt. Doch ſieht man den empfind- 
lichen Humboldt feinen Talar ein wenig hochziehen gegen den Kollegen Du Bois- 
Reymond, an welchem er „Auswüchſe der Sprachformen“ tadeln muß, worüber 
er ſich in Briefen ausgeſprochen hat; ſeinerſeits hat er zwar von dem herben Urteil 
nichts mehr erfahren, das der andere über Humboldts berühmten Stil hat fällen 
müffen. Wir ſehen denſelben Du Bois-Reymond, in welchem feine Schrift „Goethe 
unb kein Ende“ (1883) ſchon embryonal rumort — was Dove neun Fahre früher 
zwar nicht wiſſen, aber prophezeien konnte —, nervös werden, wenn in den An- 
ſprachen ſo häufig der Name des großen abweſenden Weimarers laut wird. Er 
hält ſchließlich nicht mehr an ſich und muß es vor dieſer zuſtändigen Verſammlung 
einmal ausſprechen, was ein Mann von der geiſtigen Disziplinierung, wie fie die 
ſtrenge, zähe Arbeit gibt, an Goethe vermißt: Richtigkeit und Reinheit der Sprache, 
ſtraffe Sedankenverkettung, knappe Gedrungenheit. Jakob Grimm erhebt fid 
ruhig zur Antwort, aber was ſein ſicheres Gefühl in Sprachdingen längſt verquält 
hat, das reißt ihn mit, und ehe er's recht gewollt hat, braucht der liebevolle Mann 
Ausdrücke wie Alexandriner und Pedanten. Wir erleben die parlamentariſche 
Unruhe, bie fid) des akademiſchen Forums bemächtigt, (eben im Fortgang der De- 
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batte Hermann Grimm unwillig das Lokal verlaffen, Michael Bernays wirkungs- 
voll ſeinen Austritt aus dem Kollegium erklären; Klaus Groth ſitzt traurig über 
all diefe Wendungen da, der fo viel lieber wünſchte, daß man bie getabelten „mund- 
artigen“ Züge bei Goethe durch die Autorität der hohen Verſammlung poſthum 
ermutigt hätte. Kurzum, als der unerſchütterliche Präſident den davonebbenden 
Geiſt durch Geſchäftsordnung feſthalten, die Wahrheit durch Abſtimmung ergrün- 
den will, iſt er mit einem bedenklich gelichteten Rumpfparlament übriggeblieben. 

Ein Scherz, der in Doves verbindliche und ſachliche Erörterungen leichthin 
eingeflochten ijt. Das Gewicht feiner Gründe gegen die zweifelhaften und gefähr- 
lichen Seiten des Planes ſchlug durch. Es geſellte die Akademie als die größere 
Beängſtigung zu den Sorgen, die den Gedanken eingegeben hatten. So ſchloß 
die kurze Diskuſſion mit einem überzeugenden Eindruck des „Lieber nicht“. Um 
fo mehr war man bereit, die Kur ber ſchon damals als unleidlich empfundenen 
Sprachverſchlechterung auf eine freiere Weiſe zu wünſchen und bie glüdbafte 
Zukunft auch auf dieſem Gebiet zu erhoffen von der jüngſt fo groß betätigten Er- 
hebung des nun den nationalen Selbſtbeſtimmungen zuſtrebenden Volkes, von 
ſeinen ererbten Begabungen und gefühlsſicheren Empfindungen. Freudig an den 
echten Erreichungen der Wiſſenſchaft teilnehmend und ſie als Mittel zur wahren 
Bildung wertend, vertraute Dove auf das Nutzbarwerden wirklicher Sprachkunde 
im neuen friſchen nationalen Wind. Er hoffte, man werde diejenigen, die Feder 
und Sprache handhaben ſollten, fortab auf der Schule und der Hochſchule durch 
hiſtoriſche — was bedeutet: begriffene — deutſche Grammatik „zu dem 
Sprachgefühl erziehen, welches der ungebildete, aber ſtammhafte Deutſche von 
Hauſe aus beſitzt“. Er ſah einen lebendig verjüngten Reichtum und Takt der 
Sprache aus der Einigung der deutſchen Stämme erblühen, aus einer liebevolle- 
ren Achtſamkeit auf das volksechte Sprachgut; „wir erwarten“, rief er aus, „das 
künftige Heil unſerer Sprache von ihrer unaufhörlichen Belebung durch den jugend- 
lichen Anhauch ihrer urſprünglichen Naturkraft; wir erwarten es auch vom treuen 
Gehorſam gegen ihre altbewährten Arzte, unjere Klaſſiker“. — 

Seitdem find wir vier Jahrzehnte in der reichsdeutſchen Ziviliſation voran- 
gekommen und überblicken von da aus. Der Opponent gegen den fchnell- 
fertigen Akademie- Optimismus mit feiner Schablonierungsanſtalt braucht die 
von ihm gemachten Gegenvorſtellungen nicht zu widerrufen, und es wäre zurzeit 
ſehr nützlich, wenn ſie nachgeleſen würden (A. Dove, Ausgewählte Schriftchen 
vornehmlich hiſtoriſchen Inhalts, Leipzig 1898). Aber das wird dieſer feine Beit- 
beobachter, ungern genug, zugeben, daß die Hoffnungen, auf die er den Verzicht 
tröſtlich und freudig hinausführte, gleichfalls Optimismen, nur die ſchöneren, 
höherftufigen, geweſen find. 

Anſtatt eines Aufſchwungs der Sprache, wie er ſonſt jedesmal in groß- 
bewegten deutſchen Zeiten feit der ſtaufiſchen Ritterzeit ſtattgefunden hat, blicken 
die Nachfahren von 1870 auf ein troſtloſes Gegenteil. Nicht nur keine neuſchöpfe⸗ 
riſche Verjüngung findet man, ſondern überhaupt nichts mehr von Bildnerkraft. 
D-8üge, Geſellſchaft m. b. H., Hoch- und Untergrundbahn, das find die Lahm- 
heiten und Lebloſigkeiten, die unſere Sprachſchöpfung noch zuſtande bringt. Kein 
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Wunder, daß fid) das untere Publikum, wiſſend oder unwiſſend, durch das Aus- 
land helfen läßt und beiſpielsweiſe in Süddeutſchland vielfach mit der „Tram“ 
fährt. Ob ſolche Ausdrücke ſchön ſind oder nicht, ſie ſind wenigſtens noch eine 
menſchliche und der unſrigen verwandte Sprache. Im Gegenſatz zur Bedag unb 
zum Dabfl, was, wenn ich recht rate, „Deutſcher Akademiſcher Bund für Leibes 
übungen“ bedeuten ſoll. Wie friſch und bündig fanden einſt bie Muſenſöhne die 
gewollten Namen: Hainbund, Burſchenſchaft, Wingolf! Wären wir noch fähig zur 
knappen und hübſchen Ausdrucksfindung — wobei die genannte Eigenſchaft dem 
Publikum wichtiger als die Genauigkeit iſt und ihm vollends an der ausgetiftelten 
Korrektheit der Zuriften gar nichts liegt —, fo hätten wir nicht überall bie vielen 
Fremdwörter, vom Sprachſchatz der deutſchen Seewehr bis zu dem der Börſe. 
Es darf nicht überſehen werden, daß bie allermeiſten deshalb genommen wer- 
den, weil ſie eine fertige Vorſtellung geben, nicht, weil ſie den Inhalt durch 
den Ausdruck decken. Das tun weder die Dreadnoughts noch die Lombarden. 
Am Fremdwort an ſich liegt ſogar dem Oeutſchen nicht ſo viel. Wir ſahen ihn gerne 
auf das Veloziped verzichten, ſobald das Fahrrad und gar das Rad aufkam, und 
in den „Reſtaurants“ ijt er höchlich zufrieden mit feinem „Ober“. Es würde 
in dieſen Dingen ſicher bald beſſer, wenn es berufene Stellen gäbe, um den 
Wunſch nach Kürze in einen ſprachlich deutſchen Einklang mit der Verſtändlich⸗ 
keit zu ſetzen. 

Nährt ſich ſolchergeſtalt unſere Schrift- und Umgangsſprache halb wider 
Willen vom Ausland, fo ſteht es um fo kläglicher mit ihrer einſt erhofften Be- 
lebung aus der Freiheitlichkeit und dem Reichtum der Mundarten. Und 
wir hätten ſie ſo nötig. Unſer künſtliches Schriftdeutſch iſt, gegen ſie gehalten, 
ein drahtgehaltenes Skelett; fo tauſendfach ſprudelt, wo jenes ein dürres Wort 
hat, der Dialekt eine Fülle von weſensähnlichen, aber zart unterſchiedenen Aus- 
drucken und glücklichen Abſchattierungen hervor. Sie haben diefe friſchlebendige 
Fülle noch immer aus den ſchriftloſen Frühzeiten des Deutſchen, des Germani- 
ſchen, das für die Begriffe, die es kannte, ein beinahe verſchwenderiſches Neben- 
einander von Wortſtämmen hatte und außerdem noch ſeine feinen beweglichen 
Mittel zur unterſcheidenden Ausdrucksbildung — Hoch- und Tiefſtufe des Vokals 
und andere — beſaß. Während nun bei den Angelſachſen und Engländern die 
lebendige Sprache allzeit auch vom Amts- und Urkundengebrauch anerkannt ge- 
blieben ift, haben wir Deutſchen bie jahrhundertelange Herrſchaft des Schrift 
unb Amtslatein im Mittelalter. Und unfer endliches Neuhochdeutſch entſtammt 
nicht unmittelbar der lebendigen Volksſprache, ihrem Sprachſchatz und ihrer bün- 
digen Syntax. Sondern wir verdanken es den ſpätmittelalterlichen Kanzleien, als 
fie anfingen, deutſch zu ſchreiben: b. b. eine einförmige Auswahl, die ihrer Gedächt- 
nisarmut, amtlichen Behutſamkeit und Neigung zu kraftloſen Zuſammenſetzungen, 
Wortverlängerungen und Umſchweifen der Satzbildung entſprach. Unſere Schrift- 
und Bildungsſprache wird nirgendwo in ganz Deutſchland als eine volklich über- 
lieferte geſprochen. Man kann Luther, der „den Leuten aufs Maul“ fab, nie ge- 
nug bewundern, was er auf dieſer Grundlage noch geſchaffen hat, indem er ſich 
aus dem Sprachſchatz und Sprachgefühl der Lebenden das Geeignete betüberbolte 
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und aus bem Volkstümlichen und Dialektiſchen aller Art; wie hat der Nord- 
thüringer Luther z. B. den befreundeten fränkiſchen Lukas Cranach ausgebeutet, 
um der oberdeutſchen Amtsſprache aufzuhelfen! Aber nach ihm ſtockt ſchon wieder 
diefe mehrende, ſchmeidigende Tätigkeit. Ein ſolches Hereinnehmen aus den Mund- 
arten könnte uns wahre Erlöſungen bringen, auch vom Fremdwort; wenn wir mit 
den Süddeutſchen Wirtſchaft, Staden, Gant jagen würden, brauchten wir nicht 
Reſtaurant und Quai, noch Auktion. Und welche Schätze haben die Niederdeutſchen 
noch in Verwahrung. (Einiges haben wir ja aus den Mundarten für die Allgemein- 
heit gewonnen: Trottel, ſchlampig, ruppig, Müll uſw. — für die vielſagend ein- 
ſeitige Lifte des Unedlen, Unholden!) Ferner hatte bie alte Sprache fo febr viel 
mehr Seſchmeidigkeit; um nur ein Beiſpiel zu geben, den Doppelgebrauch zahl- 
reicher Zürwörter mit Dativ unb Akkuſativ, um teils einen Stillſtand, teils eine 
Richtung wiederzugeben. Mit all dieſen Schattierungen, die noch Goethes Zeit ſich 
immerhin freier als wir erlauben konnte, iſt fortgeſetzt aufgeräumt worden, ſeit 
für die Schule das notwendige Übel der deutſchen Konventions-Grammatik ge- 
ſchaffen worden iſt — von wohlerzogenen Lateinern. Ich meine alſo nicht die 
biftorifche, objektive Grammatik, bie erft vor hundert Jahren durch Bopp und 
Grimm begründet worden iſt und von der Alfred Dove die endlichen Wirkungen 
erhoffte, die doch noch immer ausgeblieben find. Die „Merker“ (wie man zur mittel- 
alterlichen Dichterzeit die Pedanten nannte), die Wächter des Falſchen und Rid- 
tigen regieren. Die kleinſte ſchriftſtelleriſche Abweichung, die auf einer Feinfühlig⸗ 
keit oder Feinkundigkeit beruht, — und wir haben den uns maßregelnden Druderei- 
korrektor, den ſorgenvollen Herausgeber, den höhnenden Rezenſenten, den ver- 
weiſenden Brief eines lebhaften Unterlehrers. Nun könnten zwar das, was aus 
den Mundarten erhofft ward, die Novellen und Romane der Erzähler bringen, 
weil ſie freiere Hand behalten. Aber es unterſcheiden ſehr wenige ſo taktvoll, wie 
etwa 9. Heſſe ober A. Huggenberger, welche Ausdrücke innerhalb der allgemeinen 
Schriftſprache moglich find und ihr wertvolle Feinſtimmung, neue Färbungen 
geben; die meiſten mengen nur in einer künſtleriſch widerſinnigen Art Ronpentione- 
deutſch und grob geredeten Dialekt. Und auch im Falle jener Feinbewußten kommt 
der Verleger und fleht um das, was in einem dichteriſchen Runftwert bae Un- 
möglichfte ift: erklärende Fußnoten. Damit fliegt der N een in die Un- 
gebildetheit zuruck. 

„Wenn der Schulverſtand,“ ſagt Schiller, „immer vor Saim bange, feine 
Begriffe an das Kreuz der Grammatik und Logik ſchlägt, ... jo gibt das Genie 
dem Seinigen mit einem einzigen glücklichen Pinſelſtrich einen ewig beſtimmten, 
feften und dennoch ganz freien Umriß.“ Die Keniendichter kannten ihre Leute 
wohl. Aber die deutlichſten Bemerkungen des Selbſtſchutzes und der Abgrenzung 
verhallen für bie Zmmerſicheren. Hat doch ein wohlpromovierter Dr. phil. ein 
ganzes Buch mit Goethes grammatiſchen Sünden gefüllt. Die Académie alle- 
mande im römiſchen Reich deutſcher Nation müßte den leichtfertigen Frankfurter 
noch heute nachträglich aburteilen, ihm in contumaciam die Konzeſſion als Schrift; 
ſteller entziehen, nach Grammatik und nn im Namen des Kaiſers und 
Königs, von Rechts wegen. 
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Das ſonderbare Kapitel: Was find und zu welchem Ende beſitzen wir die 
Klaſſiker? will ich heute nicht aufrühren, am Tage, da alle Zeitungen und Familien- 
blätter vom hundertjährigen Todestag des „Heroen“ Wieland klingen. So viel iſt 
gewiß, daß die Einflüſſe der Klaſſiker unter den Tiſch fallen, — bis auf ein paar 
moderne Manieriertheiten, die heute Archaismen ſind, wenn z. B. einer „Goethen“ 
ſeine Flexionen nachſchreibt. Wer anſtatt Mundarten und Klaſſikern zu Einfluß 
gelangt iſt, das iſt eine beſtimmte Art Berlin. Nach 1870 hat man gemeint, nun 
würden auch die Vögel der Pallas dem großherzig eingeſetzten deutſchen Reichs- 
Athen zufliegen; ſtatt deſſen fliegen ſie von da, und was für welche, aus. Der 
„blaue Lappen“ und lieber noch „braune Lappen“ iſt literaturfähig geworden, 
man findet ihn in Zeitungsberichten, auf der Bühne, in Unterhaltungsromanen, 
und wenn fo am Verehrungswürdigſten geſchieht, wie erſt am übrigen! Die haupt- 
ſtädtiſche Modegeſchäftigkeit, die Lieblingsausdrücke der Geldkreiſe, die Schnodderei 
der Metropolbühne, der chambres séparées wirken auf die Sprache ein und er- 
faſſen im weiten Reiche die immer Gelehrigen mit, zu denen ſie vom Zentralpunkt 
durch unzählige Kanäle ziehen, aber leider nicht abziehen. In Berlin werde alles 
ruppig, ſagte der ſein altes Preußen ſo liebende Fontane. 

Es wurde aber auch ein Haupt-Wirkungsplatz ſolcher, die nicht in den gefchicht- 
lichen Geijt unſerer Sprache dringen und offenbar nie ein inneres Sprachgefühl 
zu erwerben fähig ſind. Die von „Berlins Univerſität“ ſchreiben, obwohl es keine 
ſolche gibt, nur eine Berliner, von Schwedenleder ſtatt ſchwediſchem Leder, die 
„ſprechen“ fagen, wo fie „fagen“ meinen, die nicht deklinieren können und die uns 
das wie eine Seuche verbreitete falſche Imperfekt bei perfekter, vollendeter Hand- 
lung — „den Buchſchmuck zeichnete Lieſelott Schulze“ — und alle die ſonſtige 
Modeſcheußlichkeit gebracht. Denn der Deutſche eignet ſich dies alles an, weil er 
ſo ſehr befliſſen und gelehrig iſt. 

Eigenmächtig iſt er ja nicht. Er wird der lammfrommſte Untertan für eine 
verſtändige Sprachbehörde ſein, wie er es auch jetzt in allem iſt, für die auf der 
Schule gelernte mechaniſche Grammatik, für die amtliche Rechtſchreibung, für die 
Zeitungsnotizlein, die der Sprachverein durch ſeine Vertrauensmänner verſendet, 
für jede ſprachliche letzte Neuheit. Wär's nur anders, wagte der Deutſche doch 
Perſönliches nach eigenem ſprachlichen Takt und Erfinden! Auf welche Weiſe 
ſonſt iſt denn das bewundernswerte Inſtrument der frühdeutſchen Sprache im 
Lauf von vielen Jahrhunderten ausgebildet worden? Dann kämen wir, weil doch 
wieder etwas entſtände, mit der eigenen Sprache glänzend aus, während jetzt 
jede in Deutſchland neuerdachte oder geſtern bei uns noch nicht geweſene Sache 
aus dem Griechiſchen, Lateiniſchen, Engliſchen, Franzöſiſchen, Norwegiſchen uſw. 
benannt fein muß. (8d weiß wohl, daß auch bie alten Deutſchen mit den ent- 
lehnten fremden Sachbegriffen zahlreiche Fremdwörter übernommen haben. Aber 
es geſchah für Dinge, die ſich noch nicht deutſch bezeichnen ließen, und ſie erdachten 
doch keine fremden Bezeichnungen für das, was fie ſelber in Oeutſchland erfanben.) 

Es war ein allzu idealer Traum, daß man noch zu unſeren Zeiten Schöneres, 
als durch die Sprachbehörde, aus der Nation von ſelbſt empfangen werde. Und 
wenn die Gegner der Sprachakademie engende Tyrannei von ihr fürchteten, ſo 
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haben wir dafür — bie tyrannunouli, Auf bem leeren Stuhl der Maßgeblichkeit 
figen nun biefe. Da waltet beiſpielsweiſe als Leiter irgendeines verlegeriſchen 
Sammelwerts ein eifriger junger Mann, der wie ein guter Lateinſekundaner mit 
Abſcheu den Hiatus verfolgt. Den Oeutſchen iſt aber niemals ein Mißgefühl 
durch den Hiatus entſtanden. So oft nun (da war einer!) unfer deutſcher Editor 
einen Hiatus entdeckt, nimmt er eine Elifion vor, oder wenn das nicht geht, emen- 
diert er am Ausdruck. Wenn diefe gutgemeinte Tätigkeit (id dann noch mit ähn- 
lich beſchaffener Jagd auf „falſche“ Endungen der Genitive und Dative verbindet, 
wenn überall zwiſchen zwei Eigenſchaftswörter, auch wo das eine das andere regie- 
ren ſoll, ein Romma geſchoben wird, wenn der Herausgeber auf Tod und Leben 
„alle“ klein ſchreibt, wo zuweilen der ganze Sinn davon abhängig iſt, daß „Alle“ 
ſteht, wenn er, trotz ſeines Lateinſinns, beziehungsvolle Fremdwörter eigenmächtig 
eindeutſcht und ein richtig ſinnentſprechendes Wort dann noch weniger als der Ver- 
faſſer findet, fo kann dieſer feinen Beitrag in einem Zuſtand gedruckt wieder- 
ſehen, daß ihm die Ohren klingen. 

Vas die Flexion der Kaſusendungen anlangt, ſo liegt die Sache ſo, daß die 
deutfche lebendige Sprache in dieſen Dingen überhaupt nicht von Regeln à la 
Grammatik regiert wird oder in fie gefaßt werden kann. Sie enthält vielmehr 
feit ihrem UArſprung in fih einen Satzrhythmus, eine abgeſtufte 
Satzakzentuation, die bie wechſelnde Formenbildung durch fidh regiert und 
bie in der germaniſchen Sprachentwicklung eine ganz außerordentliche Geftaltungs- 
kraft geübt hat. Die rhythmiſche Schönheit des Satzes ergibt mit der Klarheit 
des Inhalts zuſammen den rechten Stil. — Nun, wenn die amtliche Rechtſchreibung 
von der germaniſchen Satzbetonung etwas wußte, fo wollte fie, bie mit Schul- 
kindern und Elementarlehrern rechnet, ſich dem natürlichen Walten dieſer tief- 
wurzelnden, ſehr feinen Geſetzlichkeit jedenfalls nicht anvertrauen. Sie ſtellte alſo 
ihre Regeln auf, und Duden, den man bei näherer Betrachtung würdigen lernt, 
mußte ſehen, was aus ihnen noch zu machen war. Der fein eigenes Gefühl Wah- 
rende wird aber ſehr oft in dem Fall ſein, daß er mit dieſen Regeln und ihrer 
Auslegung nicht übereinſtimmen kann. Zum Beiſpiel ſoeben: ich hätte nicht Fall, 
ſondern Falle jagen müſſen. Duden verordnet: Das Satip-e wird bei einjilbigen 
Wörtern in der Regel geſetzt. Daraufhin ſetzen es dann die Druckereien mit bleier- 
ner Gewiſſenhaftigkeit. „In der Regel“, ſagt zwar Duden wieder mit Vorbehalt, 
und wir werden ihm immer dankbar ſein, daß er im allgemeinen die Freiheit der 
Flexion noch zu retten ſucht oder ſie wenigſtens erwähnt. Nicht Duden an ſich iſt 
das eigentlich Schlimme, ſondern der zu wenig verſtandene Duden. Das ergibt 
dann leicht diefe abſcheulich klingenden Sätze, wo bald badig und ſtößig unflektierte 
Formen ſtehen, bald gefühlswidrige Flexionen den Rhythmus weichlich und lappig 
machen. Es ijt kein Wunder, daß in der deutſchen Schweiz, wp fid) im Born der 
Mundart täglich das Sprachgefühl verjüngt, heute die geſundeſten Stiliſten ſind 
und dort fo häufig gegen das Rechtſchreibungs-Abereinkommen Anwandlungen von 
Reue laut werden. Gerade weil die Amtlichkeit in der Sprache beſteht, iſt nun das 
unabhängige Obertribunal nicht überflüſſig, ſondern ſollten wir es haben. Und, 
wie geſagt, damit die Sprachaufſicht von den wohlmeinenden, aber doch oft recht 
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kurzſehenden Wächtern und Vorſchriftenmachern an Leute kommt, die wirklich 
zuſtändig find. 

Nicht im Du Bois-Reymondſchen, ſondern im Grimmſchen Sinn müßte die 
Behörde walten. Rein neues Auslandsmuſter, in das man das Deutſchtum zwingt. 
Keine ſprachliche Nivellieranſtalt, die dem Ideal der minderwertigen Stenographien 
oder des Eſperanto nachtrachtet: ſtarre Regeln! bequemſte Erlernbarkeit! Schon 
las ich einen ſolchen Sprach Marat der Égalité in einer Auseinanderſetzung gegen 
Ed. Engel klagen: wenn wir eine rechtzeitige Sprachregulierung gehabt hätten, 
hätten wir jetzt nicht „die vielen Widerſprüche und Uneinheitlichkeiten, wie das 
Labſal — die Trübſal“. Hoffentlich aber nicht das Wort Uneinheitlichkeit, das 
ſchmerzlicher als die Trübſal iſt. 

„Unſere Sprache iſt unſere Geſchichte“, hat tiefſinnig gakob Grimm geſagt. 
Neben ſeinem wichtigen Vortrag gegen die Sprachpedanten überjebe man auch 
nicht das überaus Feine, Sinn verwandte, das er in feiner Anſprache über die 
„ungenauen Wiſſenſchaften“ niedergelegt hat (Bücher der Weisheit und Schön- 
heit: „Brüder Grimm“.) Die deutſche Mannigfaltigkeit, Freiheitlichkeit, Bild- 
lichkeit, treffende Feinheit im Sinn, muſikaliſche Gehörempfindlichkeit, Natürlich 
keit des Takts — das alles zeigte unſere alte Sprache an. Dinge, die uns heute 
fo erſchreckend rapide zugunſten oberflächlicher Korrektheit und innerer Gefhmad- 
loſigkeit verloren gehen. Es dürfen der Regelmeier und Sprach - Unteroffiziere nicht 
noch mehr werden. Für Freiheit und Bildung in der Sprache und 
für liebevoll den guten Sinn nachverſtehende Toleranz in ihr ſuchte Jakob Grimm 
vor zwei Menſchenaltern den Schutz bei einer deutſchen Sprachakademie. 

Nun hat man ſie im Reichstag beantragt, oder vielmehr ein Reichsamt für 
deutſche Sprache, was auch beſſer — ſehr viel beſſer — iſt. Das Gebrauchsmuſter, 
das hier dringender denn anderswo vermieden werden muß, ijt das exkluſive ata- 
demiſche: bie wiſſenſchaftliche Rommiffion, die im ehrlichen Beſtreben, den beiten 
ihresgleichen genug zu tun, jährlich einmal zuſammentritt, verhandelt, feſtißt und 
mit einem ſogenannten Stab von jungen Doktoren und Doktorinnen irgendeinen 
bisher noch nicht geweſenen grammatiſchen Thesaurus begründet, der dann auf 
die nächften paar hundert Zahre, bis der Patient längft tot ift, Selbſtzweck wird. 
Es müfjen geeignete Männer aufgefunden werden, die hier einen unmittelbaren 
und ausſchließlichen Wirkungskreis finden; Männer, die einen Nutzen des ger- 
maniſtiſchen Wiſſens zu begreifen vermögen und dabei letzteres beſitzen. Reine 
ſolchen Philologen, die durch die Tiftelei ihrer Unterſuchungen und Polemiken 
dem Leben um ſie her und den Fragen, die es ſtellt, verdorrt und abgeſtorben ſind. 
Männer, wie Uhland, die beiden Grimm, Guft. Freytag, W. H. Riehl, Wilh. Hertz, 
Rud. Hildebrand, Fr. Th. Viſcher geweſen ſind. Solche Philologen, wie heute mit 
ganzer Fachautoritãt und dabei mit friſchem Blick auf das Lebendige Friedr. Kluge 
einer iſt. Und wenn nicht ſämtliche Mitglieder durchaus geprüfte Germaniſten 
ſind, ſo wird es nicht ſchaden. 

Wir brauchen eine richtige, ſtändige, fleißige Behörde, die im Sprachgebiet 
mit lebendigem Sinn zu arbeiten und im übrigen zu beobachten, zu gutachten und 
aus maßgeblicher Kundigkeit ins Publikum zu wirken bat. Ein Sprach- 
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Geſundheitsamt. Sehr nützlich würde es ſein, wenn ſie ſich auch um die 
Ortsnamen anzunehmen hätte; jetzt muß man hilflos zuſehen, wie z. B. aus 
Hiddensd ein widerſinniges Hiddenſee gemacht wird. (Denn O und Oog, ober- 
deutſch Au, ijt das von der „Bildung“ verſtoßene alte deutſche für lateiniſch 
insula.) So bieten ſich die faßbarſten Aufgaben vielſeitig ganz von ſelber dar. 

Von den Unvollkommenheiten des Menſchlichen und des Amtlichen wird ja 
fie nicht allein auf Erden ausgenommen fein, und es wird uns ſchon etwas ſchwül, 
wenn man nur an die neuen Titel, Geh. Regierungs- und Sprachamtsrat, kaiſerlich 
deutſcher Sprachamtsaſſeſſor uſw. denkt. Aber es wäre die Stelle da, der man freu- 
dig zur Seite treten oder gegen die man zu Felde ziehen, an deren Hörnern man 
bie Probleme paden könnte. Die Kritik an Leiſtungen einer Behörde hat von vorn- 
herein das aufmerkſame Ohr der Offentlichkeit. Dadurch käme Leben in das Haus, 
Mitdenken und Wollen in das Publikum. Und würden wieder einmal, wie im 
Punkte der Rechtſchreibung, amtliche Verkündigungen erwünſcht, fo wäre der Weg 
des völkerbeglückenden Staatsſtreichs verlegt. Denn ſolche oberflächlich einleuch⸗ 
tenden Erreichungen, wie die orthographiſche „Einheit“, können unter ae 
allzu teuer erkauft werden. 


Friede Bon Thomas Wilhelm Reimer 


Wenn ich dich jemals finden ſollte, 
Du kämſt freiwillig zu mir her. 
Wenn ich dich ruhlos ſuchen wollte, 
86 fand dich nun und nimmermehr. 
Ach, wollt' ich nur nach dir 

Mich nicht verzehrend bangen, 

Und mildern mein Verlangen, 

So wärft du bald bei mir! 


Eliſabeth Diakonoff 


Das Tagebuch einer ruſſiſchen Studentin 
(Fortſetzung 


on nabend, 16. November. Und wieder warte ich auf 
\ einen Brief ... id) werde umſonſt warten! Doch nein; et bat ja 
dem Stubenmädchen gefagt, daß er mir einen anderen Tag be- 
2 ſtimmen wird. 

Heute nach Schluß der Vorleſung trat Berthier wie gewöhnlich mit mir in 
den Korridor. Der gute Zunge folgt mir wie mein Schatten. 

Ein hoher, ſchlanker, brünetter Herr trat auf uns zu. 

„Geſtatten Sie, daß ich Ihnen meinen Kommilitonen Danet vorſtelle.“ Der 
Herr verneigte ſich. „Übrigens iſt er weniger Student als Künſtler.“ 

„Sage nur gerade heraus Dilettant — ſonſt glauben Sie am Ende, daß ich 
wirklich Künſtler bin“, warf Danet raſch ein. 

„Zeichnen Sie viel?“ fragte ich. 

„Ja. Jedenfalls intereſſiert es mich viel mehr als die ganze Zurifterei. Übri- 
gens habe ich gerade jetzt beſonders viel Arbeit. Ich mache mit einem anderen 
Künſtler einen Entwurf für eine Loge zum Znternenball vom Hoſpital Brock.“ 

Ich horchte auf. „Ein Ball der Internen?“ 

„Ja, das iſt ſehr intereſſant. Die Internen des Hoſpitals Brock geben einen 
Ball im Saale Bullier. Die Kollegenſchaft einiger anderen Hoſpitäler richtet ſich 
dazu eigene Logen ein und veranſtaltet Umzüge. Wir haben für den unfrigen den 
Stoff aus Titus Livius genommen. Ein reicher Pompejaner veranſtaltet ein Feſt 
zur Freilaſſung feines Lieblingsſklaven. Nach der Feier begibt er fid in den Tem- 
pel Zupiters und kehrt dann in Begleitung feiner Freunde nach Hauſe. So zeichnen 
wir denn Pompeji am Fuße des Sejup — unſere Loge wird alfo ganz römiſch fein; 
und alle follen antike Roftüme tragen.“ 

„O, das muß febr intereffant fein!“ rief ich aue. 

„Ja, es wird febr luftig fein“, ſagte Danet lächelnd. 

Auf dieſem Ball wird er fein, und ich werde ihn ſehen können .. „Könnte 
ich nicht vielleicht den Ball beſuchen?“ fragte ich ſchüͤchtern. 
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Danet lachte, und Berthiers Kindergeſicht entſtellte fid) vor Entſetzen. 

„Ach nein, das geht nicht — — dieſer Ball iſt ſehr, ſehr ausgelaſſen. Es tut 
mir leid, Ihnen abſagen zu müſſen, aber es geht wirklich nicht. Auf Wiederſehen! 
Ich muß ins Hoſpital. Wir haben viel Arbeit.“ 

Er druckte uns die Hand und verſchwand. 

„Hoffentlich fragten Sie Danet nicht im Ernſte nach dem Internenball? Sie 
können unmöglich hingehen“, ſagte Berthier unb fab mir erregt in die Augen. 

„Nein, nein — natürlich nicht!“ lachte ich. „Und Sie, werden Sie denn hin- 
geben?“ 

Berthiers Kindergeſicht ſah ganz erſchrocken aus: „Ich, wie ſoll bas mög- 
lich ſein? Meine Eltern werden mich nicht laſſen. Danet lebt ja ſelbſtändig; er 
hat keinen Vater, er ijt febr reich und tut, was er will. Ich kann es nicht, meine 
Eltern find febr ſtreng.“ 

Ich beruhigte den armen Zungen. Es war aber bei mir [don beſchloſſene 
Sache, daß ich auf dieſen Ball gehen werde. Da ich i b n ſonſt nirgends ſehen kann, 
ſo werde ich doch dieſe Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen. 

18. November. Heute bin ich erſt ſpät aufgeſtanden; ich war geſtern 
abend bei Clarence. Sie hatte mir am Morgen eine Einladung geſchickt. Als ich 
hinunterkam, war der kleine Salon bereits voll. Ein Pianiſt, ein Violinſpieler und 
Celliſt — ganz junge Leute — ſpielten ein Trio. zch ſchlich leiſe an ihnen vorbei 
und ſetzte mich zu Clarence, 

Es waren einige neue Geſichter hinzugekommen. Außer der „ſentimentalen“ 
Romanſchreiberin waren noch zwei andere Damen anweſend: eine junge hüͤbſche 
Brünette in leuchtendrotem Kleide — die andere eine Blondine, hoch gewachſen, 
ſchlank, mit ſehr üppigem Haarwuchs und untermalten Augen. Ihr Alter konnte 
ich nicht beſtimmen. Ich gewöhne mich allmählich daran, daß hier in Paris die An- 
wendung kosmetiſcher Mittel keineswegs die Frau zweifelhaften Rufes kennzeich- 
net — es ift hier ganz allgemein Sitte. In der erſten Zeit hielt ich in meiner pro- 
vinzialen Naivität eine jede geſchminkte Dame für eine Halbweltlerin. 

Die jungen Leute fpielten ausgezeichnet, wirklich künſtleriſch! Henry, leb- 
haft wie Quedfilber, konnte nicht ruhig fiken: er ſchien mit Ungeduld das Ende bes 
Konzerts zu erwarten, um ſeine Talente zu zeigen. Clarence erzählte mir ganz leiſe, 
um das Spiel nicht zu ſtören, allerlei über ihn. | 

„Sie werden von ihm allerhand Anekdoten hören — vielleicht auch febr 
ſchlimme; in Wirklichkeit führt er aber ein ſehr eingezogenes Leben. Er arbeitet 
piel; er ift febr arm und kommt monatlich mit fünfunbfünfaig Franken aus, bie 
et als Stipendium von der Stadt Toulouſe erhält. Er muß (id ſelbſt fein Effen 
kochen, aber dabei iſt er immer fröhlich, immer in guter Stimmung; er klagt nie. 
Sie finden hier überhaupt keine ſchlechten Menſchen.“ 

Henry war plötzlich neben uns und geftand mir feine Liebe. 

Clarence konnte ſich kaum ein lautes Auflachen verhalten; da ſetzte das Spiel 
aus, und von allen Seiten wurde Beifall geklatſcht. 

Zch wurde wieder ben neuen Gäſten vorgeſtellt. Henry ſetzte fid) ans Klavier 
und begann zu ſpielen. 
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„Nun, meine Herrſchaften,“ rief Clarence, „wollen wir unfer Heimatlied 
fingen. — Madame Carvolli ans Pianino! Henry — hierher, Derifje, fingen Sie? 
Nein? Nun, fangen wir an ... Henry, Sie ſtimmen an.“ 

Das Geſicht des Künſtlers wurde plötzlich ernſt, er ſetzte mit einem herrlichen 
Bariton ein. Die Töne dieſes ſorgloſen, frohen Liedes ſchienen die Wände des 
kleinen Salons weit auseinanderzurücken und trugen alle Anweſenden weit unter 
den ſüdlichen Himmel, in jenes glückliche Land der Sonne. 

Ah, Toulouſe! ertönte es ſtolz und groß, und eine Welle ſorgloſer Freude 
durchſtrömte das Zimmer und erfaßte alle. — Mein Herz ſtand ſtill ... ich weiß 
nicht warum. Unwilltüclich fielen mir die melancholiſchen Lieder meiner Hei- 
mat ein. 

Als Henry erhitzt, ermüdet vom Klavier wegging, war es noch lange im 
Zimmer ſtill — als ob fie diefe letzten Töne noch lange auskoſten und den aaube- 
riſchen Bann nicht brechen wollten. 

„Wie köſtlich muß das Leben in Ihrem Güden fein!“ rief ich aus, faſt neidiſch 
über dieſe Genußfähigkeit. 

„O, das Leben iſt herrlich bei uns! Die Sonne ſcheint, wir ſind ewig fröhlich. 
Poeſie, Kunſt, Frauen, Liebe — gibt es etwas Schöneres als das Leben?“ ſagte 
Henry und warf ſich vor mir auf die Knie: „Lieben Sie mich doch; warum denn 
nicht?“ Und dabei drehte et fid) wie ein Kreiſel auf dem Boden, zur großen Er- 
heiterung der Anweſenden. 

Ich hatte nicht bemerkt, wie die hohe Blondine mit ben untermalten Augen 
ans Pianino trat. Zetzt ſchlug der Begleiter die erſten Akkorde an: 


„Les beaux jours vont enfin renaitre. 
Le voici Avril embaumé! 

Un frisson d'amour me pénétre! 
Viens! mon bien-aimé! 


Diefe Worte tönten durchs Zimmer und perballten dann ſehnſüͤchtig, zart, 
lockend. 
Und dieſer muſikaliſche Aufruf veranlaßte alle zu ſchweigen; auch Henry 
ſchwieg und kauerte ſtill zu meinen Füßen. 
. 86 erbebte innerlich und trank gierig jeden Laut, jedes Wort in mich hinein. 


Ils ont fui, les longs soirs moroses, 
Déjà le jardin parfumé 

Se remplit d'oiseaux et de roses. 
Viens! mon bien-aimé! 


Und id kann es ihm nicht jagen. Niemals .. Mein ganzes Herz ruft 
ibn; möchte es ihm fagen .. . nein, es ift unmöglich. 

Die weichen Töne drangen in meine Seele — es war wie ein heftiger 
Schmerz, den ich empfand — ich hörte und hörte, zitterte am ganzen Körper und 
ſuchte das Schluchzen zurückzudrängen, ruhig zu figen, damit niemand etwas 
bemerkte 
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Soleil, de ta brillante ivresse 

J'ai senti mon cœur enflammé. 

Plus envirante est ta caresse — 

Viens! mon bien-aimé! 

Tout se tait; de millions d'étoiles 

Le ciel profond est parsemé, 

Quand sur nous la nuit met ses voiles — 
Viens! mon bien-aimé! 


Zum letztenmal ertönte jener Ruf an die Liebe. Ich trat raſch in den Rorri- 
dor hinaus und öffnete die Empfangstür ... Die Tränen hätten mich erftidt. 
Die Nachtluft erfriſchte und belebte mich. 

Hinter mir rauſchte ein Seidenkleid, ich kehrte mich um: in der Dunkelheit 
leuchtete das rote Kleid der Brünette. 

„Ich bin Ihrem Beiſpiel gefolgt — im Salon ijt es zu heiß.“ 

Ich rückte beijeite, um ihr in der geöffneten Tür Platz zu geben, beruhigt, 
daß mein Veſchwinden nicht anders ausgelegt wurde. 

Die ſchöne Dame fuhr fort: „Sind Sie öfter hier? Ich bin es heute zum 
erſtenmal. Sind Sie häufig bei Clarence?“ 

„Ich bin hier zum zweitenmal. Meine Wirtin hat mich eingeführt. Ich 
wohne zwei Treppen hoch.“ 

„Sie find Studentin? Ich habe auch vor kurzem l'École des hautes Études 
abſolviert.“ 

„Womit haben Sie ſich beſchäftigt?“ 

„Mit lateiniſcher Epigraphik. Meine Theſe iſt auf Fakultätskoſten gedruckt 
worden; bie Profeſſoren haben fie febr günjtig beurteilt“, ſagte fie in befcheide- 
nem Tone. 

Das intereſſierte mich. Sie ſprach für eine Ausländerin zu gut Franzöſiſch, 
konnte aber doch keine Franzöſin fein: hier werden die Frauen fid) nie mit Archäo- 
logie beſchäftigen. Ich fragte, von wo ſie ſtamme. 

„Ich bin Rumänin, mein Mann ift auch Rumäne, meine Familie heißt Was- 
karesko. Er arbeitet hier im pſychometriſchen Laboratorium. Der ganze Tag iſt 
beſetzt. Ich langweilte mich ſchrecklich zu Hauſe und trat in die Ecole des hautes 
Etudes ein. Drei Jahre bin ich auf dieſe Weiſe beſchäftigt geweſen.“ 

Ich fab mit zntereſſe auf diefe ſchöne Dame, die fid) mit lateiniſcher Epi- 
graphik beſchäftigte und eine Theſe ſchrieb — aus Langweile. 

Früher vertrieb man ſich die Zeit mit allerhand Kleinigkeiten — jetzt, in 
der Zeit des Fortſchrittes, iſt ſogar die Wiſſenſchaft dafür gut genug. 

Es wurde kalt, wir ſchloſſen die Tür und kehrten in den Salon zurück. Die 
Rumänin fab auf die Uhr und veranlaßte ihren Mann, der gemütlich im Seſſel 
lag, aufzuſtehen. Er war groß gewachſen; fein glattraſiertes Geſicht gab ihm das 
Anſehen eines Schauſpielers. Er ſaß unbeweglich, dachte über irgend etwas nach 
und nahm am Geſpräch gar nicht teil. Beide, Mann und Frau, harmonierten in 
ihrem korrekten Weſen abſolut nicht mit der übrigen Geſellſchaft. Man ſah es 
ihnen an, daß fie zufällig Gäſte waren. Clarence ſuchte fie zurückzuhalten; fie 
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blieben dabei, weggehen zu wollen, und verabſchiedeten ſich. Auch die Spieler 
ſtanden auf, da ſie noch nach Montmartre fahren mußten. 

Nachdem ſie weggegangen waren, wurde die Unterhaltung noch lebhafter. 

Henry war ganz ausgelaſſen: er ſprang, machte eine Ballerine nach, Sänger, 
Sängerinnen — komponierte komiſche Szenen, erzählte gewagte Anekdoten. 

„Henry, la cuvette! ſtellen Sie die cuvette vor!“ ſchrie Clarence. 

Vas könnte das fein? dachte ich und lächelte mit, als ich fab, daß alle lachten. 
Wahrſcheinlich war es etwas Beſonderes, denn alle, Clarence voran, begannen 
ihn zu beſtürmen. 

Henry ging hinter den Vorhang. Alle verſtummten und kicherten nur leiſe. 
Clarence platzte von Zeit zu Zeit aus und ſtopfte ſich mit ihrem Taſchentuch den 
Mund. 

Es ertönte ein Waſſergeplätſcher — das gelang Henry ausgezeichnet, dann 
ein Geſtöhn, als ob man in ſehr kaltes Waſſer ſteigt — ſchrecklich und doch angenehm; 
dann erfolgten Küſſe, ein Spritzen, dann wieder ein Geplätſcher. 

Alle ſtöhnten vor Lachen. 

Ich verſtand nichts davon. Mir ſchien, als handelte es ſich um die Frau, 
die ihren Mann berebet, eine falte Duſche zu nehmen; er fürchtet ſich, fie ſchlägt 
auf feinen Rüden, küßt ihn ... Das war natürlich komiſch, aber komiſcher noch 
wirkte die ungeſtüme Heiterkeit. 

ich verſuchte Clarence danach zu fragen, — als fie mein Geſicht (ab, forie 
ſie auf: 

„Sehen Sie, ſie verſteht es nicht! Ach, ach, ach!“ 

„Ha, ha, ha, ha!“ 

Alle wälzten fid) vor Lachen. Deriffe lag auf dem Teppich und ſtöhnte. Ich 
trocknete mir die Tränen vor Lachen, verſtand nichts und fragte auch nicht mehr. 
Die Freude berauſchte mich, mein Kopf ſchwindelte mir. 

Ich hörte Henry Liebenswürdigkeiten flüſtern ... fühlte, wie er meine Hand 
ergriff und ſie unter allgemeiner Heiterkeit küßte. 

Dann verabſchiedeten die Gäſte ſich; ich ging die Treppe hinauf, legte mich 
zu Bett und ſchlief wie eine Tote einen traumloſen Schlaf. 

21. November. Heute ift Empfangstag im Krankenhaus Brock. Ich 
babe Angèle und Frau Delavigne lange nicht geſehen. 

Als ich hinkam, faken (don faſt an allen Krankenbetten Gäſte; Frau Dela- 
vigne war umringt von jungen Leuten. Angele war nicht ba: wahrſcheinlich emp- 
fing fie Beſuch im kleinen Pavillon. Frau Delavigne ſtellte mich vor: das ſchöne 
junge Ehepaar waren Herr und Frau Tellier, der große, ſchlanke brünette Herr 
ihr gemeinſamer Bekannter, Interne des Hoſpitals Saint-Antoine, ein Herr 
Rullière. 

Frau Pellier fing ſofort eine Unterhaltung mit mir an, fragte mich, wo ich 
lerne. Frau Delavigne fekte ihr Geſpräch mit Rullière fort. 

„Er war mit Lencelet, Sie wiſſen doch, dieſem Zefuiten“, hörte ich plötzlich. 

Wie dürfen fie ihn einen Gefuiten nennen? Wofür, warum? Und Frau 
Delavigne, bie keinem Menſchen etwas zuleide tut, ſagte das von ihm. 3d) mußte 
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mich überwinden, um Frau Pellier auf ihre Fragen zu antworten. Rullière, fröh- 
lich und lebhaft, erzählte Frau Delavigne vom Krankenhaus Saint-Antoine; Herr 
Pellier hörte paſſiv und ſchweigend zu und (ab nur von Zeit zu Zeit auf feine rei- 
zende Heine Frau. Dieſer wurde allmählich das Geſpräch über die juridiſche Fatul- 
tät langweilig. 

Auch ich ſah mit Ungeduld nach der Uhr und wünſchte, die andern möchten 
weggehen; ich mußte Frau Delavigne fragen, warum fie ihn einen Zefuiten ge- 
nannt hatte. Der Zeiger ging auf drei. Dann war der Empfang zu Ende. Schon 
überlegte ich, was ich tun ſollte, wenn wir alle zuſammen weg müßten, als zum 
Glück Rullière feine Freunde zum Aufbruch trieb. Sie gingen zuſammen weg. 

ich blieb allein mit Frau Delavigne. Als es drei ſchlug, verabſchiedete ich 
mich. Sie begleitete mich durch den dunklen Korridor, und ich fragte fie wie bei- 
läufig: „Warum nannten Sie vorhin Lencelet einen Zefuiten? Sie wiſſen, ich 
war feine Patientin; ich babe Angſt — gibt es denn wirklich noch geheime, ver- 
kleidete Jeſuiten?“ 

Frau Delavigne, die früher Köchin geweſen ift, konnte kaum wiſſen, daß eine 
ſolche Frage im Munde einer Studentin der Pariſer Univerſität kaum möglich iſt. 
Und doch errötete ich dabei; gut, daß mich die Dunkelheit verbarg. 

Sie aber antwortete ganz ernſthaft: „Sie haben gar nichts zu fürchten. 
Einen gejuiten nennt man bei uns einen falſchen, unwahren Menſchen. Solch 
einer ift er. Niemand achtet ihn ... Er hat mir piel Böſes getan als Interner 
im Hoſpital Brock.“ 

Mein Blut ſtrömte zum Herzen. Er bat Böſes getan ... niemand achtet 
ihn ... unwahrer Menſch! Za, ja; er bat mir ja auch eine Stunde genannt und 
ift dann weggegangen; er hat mir verſprochen zu ſchreiben und denkt auch nicht 
daran: er lügt mir vor, wie auch anderen. 

Und ich fragte möglichſt ruhig: „Warum hat er Sie verfolgt? Wie häßlich 
ift das von feiner Seite ... Sie find fo gut.“ 

„Ach, das war ſo eine Geſchichte. Als er Interner im Hoſpital Brock war, 
war er in eine Kranke verliebt. Nun iſt bei uns die Anordnung, daß die Kranken 
nur in Begleitung der Schweſter ins Laboratorium zu den Arzten gehen. Sch 
ſehe febr ſtreng darauf ... Dieſe Ordnung gefiel ihm durchaus nicht. Immer 
hatte er etwas auszuſetzen, war mit den Salben nicht zufrieden — nur um mich 
fortſchicken zu können.“ 

So liebte er eine Kranke — wen? Wer ift fie? Zd ließ raſch den Schleier 
fallen. Wir waren ſchon an der Ausgangstür . .. und nachdem ich mich von Frau 
Delavigne verabſchiedet batte, ging ich nach Haufe. Er liebte eine Kranke ... Ich 
fühle dieſer fremden Frau gegenüber keine Eiferſucht. Er hat ſie geliebt, wohl 
noch viele andere, ohne ſie heiraten zu wollen. Warum aber kann er mich nicht 
lieben?! Bin ich ſchlechter, niedriger als er? Nein — jene ſchöne Frau — kann 
fie fid) mit mir meſſen? 3d weiß es nicht. Aber ich bin feiner Liebe nicht 
weniger wert. 

Und Verzweiflung erſtickte alle Gedanken in mir ... Mein Herz blutete bei 
dem Gedanken, daß er ein Heuchler ſei und anderen Böſes tue. Es war wie eine 
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Hölle in mir. Ich weiß nicht, wie ich nach Haufe gekommen bin. Und nach allem, 
was ich heute erfahren, wie ſoll ich da weiterleben? 

3a, der Menſch ijt unglaublich lebensfähig — was kann er nicht alles ertragen! 

22. November. Wenn er anderen Böſes getan hat, was beſagt bas? 
Er iſt nicht beſſer als alle anderen. Ein Künſtler hat einſt eine Statue geſchaffen 
und verliebte ſich in ſie. So liebe auch ich das Werk meiner Phantaſie, an dem ich 
gearbeitet habe wie ein Künſtler mit Begeiſterung, mit Hingebung. 

Die brutale Wirklichkeit mußte dieſes Bild zerſtören. Mir fiel ein Ausſpruch 
ein: „Wir lieben die Menſchen, ja auch die Dinge, um der Eigenſchaften willen, 
die wir ihnen verleihen.“ 

Ein tiefes Weh erfaßt meine Seele, am liebſten möchte id) ſterben 

Es iſt zu Ende mit mir: eine unſichtbare Kette feſſelt mich an jenen Menſchen. 
Und jetzt, wer er auch ſei, ich habe nicht mehr die Kraft, ihn nicht zu lieben. 

26. November. Zch bin heute vier Stunden herumgelaufen, um die 
Adreſſe von Fräulein Leontine ausfindig zu machen, deren Arbeit Frau Muratow 
ſo gefallen hat, daß fie dort ihr Kleid abgeben möchte. Und als id) dann ganz et- 
mübet noch zu Clarence heruͤberſchlüpfte, war niemand mehr da. Alle Säfte waren 
auseinandergegangen, und ſie öffnete mir in langem Capot mit offenem Kragen, 
eine Feder in der Hand, die Tür. 

„Ach, Sie ſind es! Und ich hatte mich ſchon an die Arbeit geſetzt. Aber es 
macht nichts. Treten Sie nur ein!“ ſuchte ſie mich zu beruhigen. 

„Kommen Sie in mein Schlafzimmer. Das wird weniger zeremoniell fein 
als im Gaſtzimmer. Und dann ijt es dort auch wärmer. 3d) beige da Tag und Nacht“, 
ſagte fie freundlich unb ſchlang ihren Arm um meine Saille. 

Wir traten ins Schlafzimmer ein: es war ein großes, gemütliches Zimmer, 
deſſen Wände mit Zeichnungen, Skizzen, Affichen behängt waren. An der Wand 
gegenüber dem Kamin ſtand ein Diwan. Zch ſetzte mich hin, müde, apathiſch, 
während Clarence in der Küche Tee kochte. 

8d hatte mich die Tage über jo gequält; um fo wohltuender empfand ich 
es, in dieſem gemütlichen Zimmer ganz ſtill fiken zu können. 

Clarence trat ins Schlafzimmer mit einer Teekanne und Taſſen; ſie ſchob 
zwei Stühle und einen kleinen Tiſch an den Kamin, vor dem ein großes Bärenfell 
lag. „Kommen Sie hierher; wir wollen Tee trinken!“ rief ſie mir zu. 

Ich ſetzte mich zu ihren Füßen auf das weiche Fell. Eine angenehme Wärme 
verbreitete ſich über den ganzen Körper. Ich hätte nie von hier weggehen wollen. 

„Ich bin febr froh, eine unabhängige Frau ohne Vorurteile kennen zu lernen. 
Das ijt ſolch eine Seltenheit bei uns in Frankreich. Die Ruſſinnen find fo energiſch; 
ſie arbeiten, reiſen bis hierher. Sie haben wohl bemerkt, daß bei mir ausſchließlich 
Männer verkehren? Unſere Frauen ſind ſo bürgerlich, kirchlich — ach, entſetzlich!“ 

„Ja, vielleicht find wir durchſchnittlich geiſtig mehr entwickelt, unb doch haben 
auch die Franzöſinnen Verdienſte, die wir nicht haben“, ſagte ich aufrichtig, damit 
Clarence uns nicht zu ſehr idealiſiert. 

„Nein, nein, unfete Frauen find unmöglich, ganz durchtränkt von ‚bürger- 
licher Moral“. Sind fie einmal verheiratet, fo können fie zehn Liebhaber auf ein- 
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mal haben! 3d) haſſe (ie deswegen und kenne keine einzige ſogenannte ‚comme il 
faut Dame.“ 

Sie ſah mich an — der Unwille auf ihrem Geſichte ſchwand, ein Lächeln 
flog über ihre Züge. 

„Wenn ich Sie anjebe — wie (inb Sie rein! Sie find rein — wie ein Rind... 
Wie alt ſind Sie?“ 

„Sechsundzwanzig.“ 

„Wie merkwürdig! Sie ſehen wie eine Achtzehnjährige aus.“ 

„Ja, Sie ſelbſt ſehen ja auch beſtimmt jünger aus, als Sie ſind. Wie alt 
ſind Sie?“ fragte ich. | 

„Neunundzwanzig. Doch liebe ich nicht, davon zu Sprechen“, fagte fie auf- 
richtig. 

83d) bat um Entſchuldigung. 

„Nein, nein — das macht nichts. Zwiſchen uns liegen nur drei Jahre, und 
doch ſind Sie wie ein Kind. Sagen Sie — Sie ſind wohl gar noch Jungfrau?“ 

Ich ſtarrte fie mit weit geöffneten Augen an. Ich war fo verblüfft über diefe 
Frage, daß ich nicht einmal darüber nachdachte, wie beleidigend ſie war. 

Clarence lachte hell auf. Sie liebt überhaupt zu lachen; fie lacht laut und 
zittert dann am ganzen Körper wie ein Schilfhalm im Winde. 

„Ha, ba, ha! ... verzeihen Sie, meine Liebe! In Ihrem Alter, nun, ich 
könnte es nicht.“ — Und fie lachte wieder auf, ſchaukelte auf dem Stuhl und konnte 
kein Ende finden. 

Zch fab fie erſtaunt an. 

„Verzeihen Sie — Sie glauben vielleicht, daß ich über Sie lache: ſeien Sie 
ja nicht beleidigt, um Gottes willen nicht. Ich lache nur deswegen, weil es komiſch 
iſt. Wie kann man ſo leben! Haben Sie noch nie geliebt?“ 

„Nein“, ſagte ich, ſenkte den Kopf und verſuchte möglichſt ruhig und ein- 
fach zu ſprechen. 

„Es kann nicht fein! Unmöglich!“ rief Clarence. 

„Ich fage Ihnen die Wahrheit“, log ich. 

Es ſchien mir, als würde ich mein Geheimnis herabziehen, wenn ich es mit- 
teilte — und dieſe Liebe iſt mein Heiligſtes, das Beſte, das Teuerſte meiner Seele. 

Clarence ſchüttelte den Kopf. „Merkwürdig. — Jedenfalls kann man jo nicht 
leben. Wir beſtehen alle aus Seele und Leib — aber Sie ... und dabei lachte 
ſie wieder hell auf. 

8d) errötete. Zum erſtenmal im Leben hörte id) fo offen ſprechen; aber 
dieſe Einfachheit, Natürlichkeit ſprach für Clarence. 

„Dann treten Sie wahrſcheinlich für die ‚Moral‘, das Gute ein und geben 
dabei an dieſen Prinzipien zugrunde.“ 

„Erlauben Sie 

„Sehen Sie, meiner Anſicht nach ſind die Geſpräche der Leute über das 
„Gute“ febr ſinnlos. Die Jungfräulichkeit ift nichts Gutes, eher ein ganz wider- 
natürliches Verbrechen. Wie ſind wir geſchaffen worden? Warum ſollen wir das 
atrophieren, was uns die Natur verliehen hat? Wir müſſen ihren as ent- 
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ſprechend leben. Es ijt ein großes Unrecht, daß mit der Jungfräulichkeit, ber Ent- 
haltſamkeit gleichſam ein Kultus getrieben wird. Deswegen haſſe ich die Bürger- 
moral. Sie iſt auf ganz falſchen Prinzipien aufgebaut worden. Eben auf dieſer 
Art von Gutem. Darin liegt nicht das Gute, ſondern allein in unſeren Be- 
ziehungen zu Menſchen.“ 

Ich fühlte inſtinktiv eine gewiſſe Wahrheit in ihren Worten und ſchwieg.. 
Sie intereſſierte mich. Plötzlich fragte ich: 

„Sind Sie noch Jungfrau?“ 

Clarence fiel faſt vom Stuhl vor Lachen. 

„Dieſe Frage ... Ach, was find Sie für ein Kind, was für ein Kind! Ich 
liebe, wie ich will, lebe in freier Liebe — und werde nie heiraten.“ 

„Warum leben Sie dann nicht offen vor allen Menſchen?“ fragte ich. 

„Deswegen, weil nicht alle an meinem intimen Leben Anteil haben ſollen. 
Die Geſellſchaft ift voll von bürgerlichen Vorurteilen. Sie wird mich ja mit Stei- 
nen bewerfen ... Und ſehen Sie, ich armer Krüppel ſtehe ganz allein im Leben. 
Ich kann mich gegen die Welt nicht verteidigen, deswegen bin ich für alle — Fräu- 
lein, Mademoiſelle, wahre alle Regeln des Anſtandes — äußerlich. In der Stille 
lebe ich fo, wie ich will. Es geht keinen an ... Zch empfange fo viel Menſchen. 
Niemand von ihnen weiß, mit wem ich lebe. Ohne Liebe zu leben — ijt unmög- 
lich! Es iſt meine einzige Freude in dieſem trüben Daſein.“ 

Clarences Geſicht wurde plötzlich ernſt und traurig. Ihre ſchönen dunklen 
Augen ſahen in die Ferne, als durchlebten ſie eine lange Vergangenheit. 

„Wenn Sie wüßten, was für eine Zugend ich durchgemacht babe! Ich babe 
keine Kindheit gehabt.“ Und ihre magere kleine Geſtalt fuhr bei dieſen Erinne- 
rungen zuſammen. 

Auch mir fiel dabei ein, wieviel ich hatte ertragen müſſen, und ich ergriff 
ihre Hand. 

„Ich bin runde Waiſe. Mein Vater ſtarb, als ich zwei Sabre alt war, meine 
Mutter, als ich mein zehntes Jahr erreicht hatte. Ich wurde mit meiner Schweſter 
zuſammen bei unſerem Vormund erzogen ... Und was für ein Leben führte ich 
bei ihm — was für ein Leben! Er war Offizier und alt; als ich fünfzehn Jahre 
alt war, verfolgte ſeine Frau mich mit Eiferſucht; ſechs Jahre ſprach ſie mit mir 
kein Wort. — Ich verließ fein Haus, ein halbes Gabr bevor ich mündig wurde. 
Er gab dazu ſeine Einwilligung, da er ſeinen Abſchied einreichte und ſich aufs Land 
zurückzog. Und ich, wie ein junges Füllen, dem die Freiheit gegeben iſt, eilte nach 
Paris.“ 

Clarence ſchwieg einen Augenblick und [hob die Kohlen im Kamin zufam- 
men. Dann fuhr ſie fort: 

„O dieſe glückliche Zeit! Wie ſchön war es, zu leben — ich amüſierte mich, 
lebte..“ 

„Und dann trafen Sie einen, den Sie liebten?“ 

„Ach nein, ſpäter. Die erſten beiden liebte ich nicht, vielleicht nur aus Neu- 
gier, Doch das waren nur ganz vorübergehende Verbindungen. Ich war vierund- 
zwanzig Jahre alt, als ich ihn traf; er war fünfundzwanzig ... Ach, was ijt es für 
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ein Glück, eine verwandte Seele zu treffen ... was für ein Glück, einen Menſchen 
zu treffen, der einen verſteht! 

Wir trafen uns in einem Hauſe bei Bekannten, und ein ganzes Jahr über 
ſchrieben wir uns täglich. Dann kam er eines ſchönen Tages zu mit ... Es war 
eine herrliche Zeit. Wir ſahen uns häufig, häufig ... Er kam am Abend zu mir, 
blieb bis vier Uhr..“ 

„Warum haben Sie ihn nicht geheiratet?“ 

„Heiraten? Nein, niemals! Heiraten muß man nur dann, wenn man Kinder 
haben will. Ich will keine haben. Und dann vergöttere ich die Freiheit. Ein 
Satte — wie foll ich mir das vorſtellen, auf Koſten eines anderen zu leben? Ich 
bin daran gewöhnt, unabhängig zu leben. Ich habe ein kleines Kapital gehabt — 
das habe ich verlebt; jetzt — da die ſchöne Literatur mir nichts einbringt, habe ich 
ein Handwerk erwählt und ſchreibe Feuilleton Romane. Von einem Mann 
petunidr abzuhängen — nein, niemals!“ 

„Und niemand wußte um Zhre Beziehungen?“ 

„Bei mir verkehren ſehr viele Menſchen, und das Haus hat viele Bewohner.“ 

„Wo iſt er jetzt?“ fragte ich. 

„gebt ift er ſchon den neunten Monat in Madagaskar ... Er verdiente febr 
wenig in Paris; er war hier bei der Bank; um ſeine Lage zu verbeſſern, iſt er in 
die Kolonien gereiſt. Was war das für ein Kummer für mich! a Monate emp- 
fing ich niemand.“ — 

Zch wußte nicht, was ich von dieſer Frau denken follte. Bom Standpunkt 
der bürgerlichen Moral ſaß eine Verworfene vor mir; vom rein menſchlichen Stand- 
punkt aus lag hier ganz erſchütternde Wahrhaftigkeit por. 

„Warum wollen Sie denn keine Kinder haben?“ fragte ich hartnäckig. 

„Deswegen, weil es eine zu große Verantwortung iſt. Kinder müſſen gut 
erzogen werden. Warum iſt unſere Geſellſchaft ſo ſchlecht? Nur weil die Erziehung 
von Männern und Frauen ſchlecht, febr ſchlecht ijt. Und die meiſten Eltern denken 
nicht daran. Die Kinder erſcheinen auf der Welt wie zufällige Folgen unſerer Be- 
gierden. Denken Sie! Es erſcheint ein denkendes, füblenbes Weſen. Dieſe Ber- 
antwortung! Niemand bedenkt das. Bedenken Sie, was wäre ich für eine Mutter? 
Ein unglücklicher Krüppel. In der Kindheit hatte ich eine ſchreckliche Krankheit. 
ich blieb am Leben, aber die Füße blieben in der Folge ſchwach. Auch bin ich etwas 
hyſteriſch! Was wäre das für. eine Nachkommenſchaft!“ 

Mir fiel eine Bekannte ein, eine hyſteriſche Dame, die im Verlauf von ſieben 
Jahren der Ehe ſechs ſchwache kranke Kinder in die Welt ſetzte; zwei von ihnen 
ſtarben; der Mann, aus Verzweiflung über die ewigen Geburten, Kinderwindeln, 
Krankheiten, fing an zu trinken. Dann fiel mir meine Mutter ein, dieſe ſchreckliche 
Frau, der wir alle fünf Kinder — auch zufällige Folgen — das ganze Leben eine 
ſchwere Laft waren, die fie nicht abwerfen konnte, weil ſonſt Sibirien und Zwangs- 
arbeit drohten. 

Und ich ergriff Clarences Hand mit Tränen in den Augen. 

„Sie ſind ein guter, ehrlicher Menſch; ich liebe Sie.“ 

Clarence nahm meine Hand, drückte ſie und ſeuftze tief auf. 
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„Ja, das Leben muß mit viel Überlegung gelebt werden — es ift zu ſchwer. 
Wir müjfen für die Fehler unſerer Vorfahren büßen.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ 

„Wir leben — jünbigen; iſt es nicht ſo?“ fragte Clarence. 

„Nun, ja.“ 

„Nun, um für dieſe Sünden zu büßen, geht die Seele nach unſerem Tode 
in den Körper eines anderen Menſchen, um mit dem neuen Leben das frühere aus- 
zugleichen.“ 

Und als ſie bemerkte, daß ich ſie nicht verſtand, fügte ſie hinzu: 

„Ich beſchäftige mich mit Okkultismus und Magie.“ 

„Vas ijt denn das?“ fragte ich erſtaunt. 

„Ja, ſehen Sie, der Menſch ſetzt ſich aus drei Anfängen zuſammen: dem 
phyſiſchen Körper, dem Aſtralkörper und der Seele. Von jedem Menſchen geht 
ein Strom aus, ein Fluidum, mit deſſen Hilfe er die anderen Menſchen beeinflußt: 
gut oder böſe, je nach dem, was von ihm ausgeht.“ 

Mein Erſtaunen hatte keine Grenzen. 3d) batte das Gefühl, als ob man 
mir die Tür öffnete in ein geheimnisvolles dunkles Zimmer und mich veranlaßte, 
hineinzuſehen ... und id) (ab nichts. So erſchien mir auch dieſe kurze, dunkle Er- 
klärung. 

„Unſere Seele ift unſterblich. Ich — fürchte den Tod nicht. Ich bin über- 
zeugt, daß ich in dieſe Welt wieder als Säugling zurückkehren und von neuem leben 
werde.“ 

„Und Sie werden keine Erinnerung an Ihr früheres Leben haben?“ 

„Nein.“ 

„Was ift denn das für eine ‚Unſterblichkeit der Seele“, wenn von unſerem 
„Ich“ mit feinen Gedanken, Gefühlen nichts nachbleibt?“ dachte ich über diefe eigen- 
tümliche „Unſterblichkeitstheorie“! 

„Die Seele ändert ihren Inhalt. Wenn fie durch verſchiedene Weſen hindurch- 
gegangen ift, vervollkommmet fie ſich. Das erklärt die anſcheinende Ungerechtigkeit 
Gottes. Warum ſind einige Menſchen von Kind auf Idioten, Krüppel? Sie haben 
ja ſelbſt noch nichts Böſes getan. Mit dieſer Theorie wird das erklärt: die Seele 
hat in ihrem früheren Daſein viel Böſes getan und muß jetzt für ihre Sünden büßen. 
Ich bin z. B. ein Krüppel, ſomit habe ich früher viel Böſes getan und muß mich 
jetzt ſittlich vervollkommnen.“ 

Dieſe Phantaſie ſcheint unerſchöpflich zu fein in völlig haltloſen Vorſtellun- 
gen, dachte ich, ſprach es aber nicht aus. 

„Jeden Menſchen begleitet ein Geiſt, ein Führer. Ich babe einen Führer aus 
dem achtzehnten Jahrhundert. Ich ſehe ihn. Ich bin ja hellſichtig. Ich ſehe auch 
meine Mutter: eben ſitzt ſie neben mir auf dem Sofa.“ 

Ich fab mich inſtinktiv um — niemand ſaß da. Was ijt mit ihr? dachte ich 
mit Beſorgnis. 

Clarence ſaß ganz ruhig da und ſchien auch nicht zu befürchten, daß man an 
ihren geiſtigen Fähigkeiten zweifeln könnte. Sie ſchien tief überzeugt zu ſein von 
dem, was ſie ſagte. 


Gli(obetb Olakonoff 21 


Ich zuckte mit ben Schultern. Der Aberglaube in Paris ſcheint fid) im awan- 
zigſten Jahrhundert dem ſonſtigen Fortſchritt entſprechend zu entwickeln. Was foll 
man dagegen anführen? 

„Bitte, erklären Sie mir, wie beſchäftigt man ſich mit Magie, und was für 
Bůcher gibt es da?“ 

„Fragen Sie mich, bitte, nicht danach“, ſagte Clarence plötzlich erregt. „Ich 
kann Ihnen darüber nichts fagen. Bücher zu leſen, lohnt fid) nicht. Man lernt 
es in der Praxis; mir hat es eine Frau Scherburg angezeigt. Sie ſagte mir, wenn 
ich es jemand mitteilen werde, fo ſterben Sie und ich ... Ich ſchwatze überhaupt 
viel zu viel. Ich werde Ihnen nur eins ſagen: man muß lernen ſeinen Willen zu 
richten, deswegen ijt Faſten, Gebete, ein febr moraliſches Leben erforderlich ..., 
nicht in phyſiſchem Sinn, ſondern in geiſtigem. Im Verkehr mit anderen Men- 
ſchen muß man gut fein, nachſichtig, ihnen nichts Böſes zufügen. Deswegen be- 
ſchäftige ich mich mit der weißen, nicht mit der ſchwarzen Magie.“ 

Es ſchien, als durchlebte ich in Wirklichkeit irgendein Märchen. 

Das Feuer brannte im Kamin zu Ende; die ſchwarze Katze rieb ſich an den 
Füßen dieſer merkwürdigen Frau in Schwarz, die ſelbſt mit ihrem blaſſen, belebten 
Geſicht und den dunklen Augen wie ein phantaſtiſches Gebilde wirkte. 

28. November. Zch traf Danet in der Vorleſung. Er kommt nicht 
jeden Tag. Als uns Berthier einen Augenblick allein ließ, fragte ich, wie die Arbeit 
für den Ball gehe. 

„Ausgezeichnet. Geſtern war es beſonders luftig: wir waren bei den Jn- 
temen zum Frühſtuͤck eingeladen mit elf Damen.“ 

Auch er iſt Interner im Hoſpital Brock geweſen. Ich preßte vor Erregung 
die Finger zuſammen und ging lächelnd neben Danet her. 

„So amüſieren Sie ſich alſo!“ 

„Nun, wir weniger, aber die Internen. Die führen ein tolles Leben. Alles 
lockt fie auch dazu. Eine glänzende Karriere liegt vor ihnen, das macht fie fo lebens- 
froh. Übrigens nimmt das häufig febr häßliche Formen an. Geſtern zum Bei- 
(piel — ich liebe die Frauen, aber das ging mir denn doch zu weit — — Aber was 
iſt Ihnen, ſind Sie nicht wohl?“ 

„Nein, nein ... ich bin früh aufgeſtanden und habe noch nicht gefrübftüdt. 
Mein Kopf ſchmerzt 

Ich machte eine übernatürliche Anſtrengung, um nicht zu fallen. Es gelang 
mir. Danet warf mir in aller Freundſchaft meine Unvorſichtigkeit vor und bat 
mich, doch raſch ins Reftaurant zu gehen. 

Der Gedanke, daß ich unbedingt auf den Ball wollte und nur 9anet mir ein 
Billett geben konnte, gab mir Kraft. 

„Hören Sie, ich möchte unbedingt auf den Ball, hören Sie? Einfach als 
Ausländerin; ich möchte das Intereſſanteſte von Paris ſehen.“ 

Danet zuckte mitleidig die Schultern: „Von Herzen gern, aber ich kann da 
nichts tun.“ 

Was fell ich tun? — Zh muß auf dem Ball fein... 

29. November. Berthier war bei mir. Seine hingebende Liebe rührt 
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mich tief. An den Tagen, wo ich in den Vorleſungen fehle, kommt er (id) nach mir 
erkundigen. Jeden Auftrag erfüllt er gerne. Und dabei benimmt er ſich wie ein 
guter Kamerad, ſo daß in der Univerſität niemand etwas bemerkt. Nie höre ich 
ein Wort des Vorwurfs, der Eiferſucht von ihm. Er beträgt fid) tadellos. All- 
mählich gewöhne ich mich an dieſe Liebe ... Zch bin fo einſam, fo unglücklich, 
und die Erkenntnis, daß mir ein Menſch ſo innig zugetan iſt, hält mich aufrecht. 
Wir haben keine gemeinſamen geiſtigen Intereſſen, er iſt zu jung; ſeine Seele iſt 
durchſichtig wie ein Kriſtall, unberührt von der Gemeinheit der Welt. 

Wie ſchön iſt die Liebe! Eine wirklich aufrichtige, hingebende Liebe! 

Als wir heute nad) Haufe kamen, ſetzten wir uns hin, um Tee zu trinken. 
$6 zündete die Lampe nicht an. In der Dämmerung (ab id jedoch, wie feine 
ſchönen dunklen Augen auf mich gerichtet waren. Ich (ab ihn an — und dann er- 
griffen mich plötzlich ſeine ſtarken Arme, und ſeine heißen Lippen drückten ſich an 
meine. 3d ſchloß die Augen. 

„Liebe, Geliebte — lieben Sie mich, wenn auch nur wenig. Ich werde glück- 
lich fein ... Mein ganzes Leben gehört Ihnen!“ flüſterte Berthier. 

Dieſe Zärtlichkeit, nach der ich mich in der Kindheit ſo unendlich geſehnt hatte, 
umgab mich plötzlich ſo warm. Inſtinktiv drückte ich mich an ihn und ſchlang meine 
Arme um ſeinen Hals. 

Dann löſte id) mich aus feiner Umarmung und ſagte: „Um Gottes willen — — 
was tun wir?“ 

„Ich liebe Sie!“ 

„Und ich kann Sie fo ernſt nicht lieben — ich habe Gründe ...“ 

„Ich bin Ihr Page. Chérubin, wiſſen Sie, wie in der Hochzeit des Figaro“, 
flüſterte Berthier. 

„André, wir machen Dummheiten.“ 

„Ach, laſſen Sie mich Sie lieben und erwidern Sie meine Liebe — wenn auch 
nur ein bißchen. Wir ſind ja ſchon ſo lange Freunde!“ beſtand André. 

Und ich erlaubte ihm, Page zu ſein. 
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Nein, nimm das Schwert in deine Hand, 
Sprich druͤber leiſen Waffenſpruch, 

Sei Schutz dem, der wie du verbannt, 
An deinem Leide ſei's genug. 


Laß deine Rüftung und dein Pferd 
Und ſteig zur Höhe ſtark und ſchlicht, 
Und winke oben mit dem Schwert 
Mir zu — ſonſt ſehe ich dich nicht. 


D 


Fortſetzung folgt) 


Vom Sein und bon Der Seele 
Von Dr. Hugo Renner 


ichts kann dem Menſchen paradoxer, ja unſinniger erſcheinen, als wenn 
man an ihn die Frage ſtellt, ob er iſt; ſein Sein als ſolches iſt ihm in 
keiner Weiſe problematiſch, aus jedem Gefühl heraus, aus jeder 
Vorſtellung, aus allem ſeinem Denken und Wollen hatte er es als 
feine feſteſte Überzeugung gewonnen, daß er ift, und daß jeder Zweifel an feinem 
Sein nur von einem leichtfertigen Kopf gehegt werden kann, und es ijt ja auch be- 
kannt, daß für Carteſius das Sein die feſte Grundlage alles Wiſſens bildet. 

Und in der Tat, daß das Sein ijt, hört fid fo ſelbſtverſtändlich an, daß daran 
zu zweifeln müßiger Zeitvertreib wäre, aber die Frage iſt auch nicht, ob das Sein 
iſt, ſondern ob ich ein Sein bin, oder was an mir das Seiende iſt, und dieſe Frage 
dürfte ſich ſchon ſchwerer beantworten laffen. Lo tz e macht einmal bie feine Be- 
merkung, daß wir beſtrebt ſind, die Peripherie unſeres Ich immer weiter auszu- 
dehnen. Venn wir mit einem Stab einen Gegenſtand berühren, ſo glauben wir 
am Ende dieſes Stabes den Sitz unſerer Empfindungen zu haben, unſere Seele 
wohnt dann alfo auch im Stabe. Und wenn wir etwa bei heftigen Willensbewe- 
gungen unſere ganze Energie gegen ein beſtimmtes Objekt richten, ſo glauben wir 
es förmlich zu fühlen, wie unfere Seele hinüberfließt und das Objekt zu umfaſſen 
ſcheint, wie wenn ſie es ganz in ſich aufſaugen möchte. So erſtreckt denn in der Tat 
die Seele ſich immer weiter über ihren Bezirk hinaus; in allem, was wir erfahren 
und lernen, was wir durch das Wollen unſerer Seele bezwingen, haben wir dieſe 
ſelbſt nur erweitert. 

Und dennoch! Scheint es nicht, als ob etwas in uns wäre, was gleichſam 
alles dieſes nur beherrſcht, erwirbt, beeinflußt, was aber ſelbſt doch noch etwas 
anderes ijt als dieſer Wirkungskreis, über den das Ich feine Energie ausfließen 
läßt? Und wenn auch alles dieſes Peripheriſche der Seele angehört, fo ift es doch 
ſcheinbar nur ihr Beſitz, fie felbft aber ijt das Zentrum alles deſſen. Und wenn 
wir ſo den Begriff deſſen, was wir als den letzten Kern unſeres Ich bezeichnen 
müffen, feſthalten wollen, fo wird manches in Wegfall kommen, was der naive 
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Menſch ohne weiteres als fein gd) behaupten würde. Es wird fid) nur als Beſitz 
des 3d) erweiſen, wie die Kleidung, die ber Menſch trägt, und die heute fo, morgen 
ſo werden kann, ohne doch im weſentlichen irgend eine Veränderung im Kerne des 
8d hervorzubringen. Es ift eben nur Peripheriſches, was fid) ändert, nur etwas, 
was das Gd) hat, nicht was es ijt. Aber was ift es denn nun? 

Daß die Kleidung nur Peripheriſches iſt, das leuchtet ohne weiteres ein. 
Aber auch andere Dinge, wie die Haartracht und, wenn man es genau ausdrücken 
will, ſelbſt der ganze Körper, erweiſen fid) letzthin als nur Außerliches, das keines- 
wegs den Kern des Ich ausmacht. Es mag fonderbar klingen. Aber dennoch weiß 
man aus den Lehren der Phyſiologie, daß der menſchliche Körper in einem be- 
ſtändigen Abſterben und Erneuern, alſo im ewigen Wechſel begriffen iſt. Und 
dennoch weiß ich, daß ich immer bin und geweſen bin als der Träger dieſer Ver- 
änderung, daß fid) in mir alfo etwas erhalten hat, was fid) bei aller Veränderung 
des Körpers, den ich habe, nicht mitverändert hat. Man wird ſagen, das war 
meine Seele, als deren Wohnung der Körper gilt, und man wird vielleicht zur 
Unterftüßung dieſer Anſicht darauf hinweiſen, daß ich meinen Körper doch nur aus 
meinen Wahrnehmungen, die ich von ihm babe, aus der Beobachtung feiner Ge- 
ſtalt, aus der Wahrnehmung der Bedürfniſſe, die an körperliche Organe geknüpft 
ſind, kenne. Und wenn man ſich von dieſem Gedanken einmal hat überraſchen 
und verblüffen laſſen, dann wird man es vielleicht mit Schopenhauer für einen 
unwiderleglich gewiſſen Satz halten: „Die Welt iſt meine Vorſtellung.“ Dann 
iſt der feſte Grund der Welt um mich verſunken und aufgeſaugt von der inneren 
Sphäre des reingeiſtigen 3d, deffen Vorſtellung alles übrige nur ift. Es ift dies 
ein Gedanke, wie ihn in der Gegenwart, allerdings mit einigen zum Teil myſtiſchen 
Veränderungen, die ſogenannte immanente Philoſophie vertritt.) 

So weit verſteigt ſich aber im gewöhnlichen das Denken nicht. Wenn es 
wirklich zugibt, daß bei meinem Sein geiſtiges Sein den eigentlichen Kern aus- 
macht, ſo wird es doch die ganze Welt nicht in bloße Vorſtellungen auflöſen, und 
es wird ohne weiteres auch das Sein anderer Weſen, die zu ſich Ich ſagen dürfen, 
anerkennen, es wird aber ebenſo als das Weſen, das die innere Natur dieſer iſt, 
jenen rein geiſtigen fern anſehen, den ein Sch als fein eigenes wahrhaftes 3d 
ausgeſprochen hat. 

Aber auch hier wird ihn die Zweifelſucht des modernen Skeptikers nicht zu 
hoch kommen laffen. Dein geiſtiges Sein ift alfo dein wahres Zch, aber welches 
aus der Mannigfaltigkeit des Seelenlebens wirſt du als Grund deiner Erſcheinung 
ausſprechen? Es erhebt fid) der alte Streit zwiſchen Intellektualismus unb Bolun- 
tarismus. Man kann nur wollen, wenn man weiß, was man will, alſo iſt das 
Wiſſen der Grund, das Wollen nur ſeine Erſcheinung. Und umgekehrt, um etwas 
zu erkennen, muß ich es erkennen wollen, und da ſcheint wieder der Wille der 
Grund, alles andere ſeine Erſcheinung zu werden. Wenn ich hier noch einen Schritt 
weitergehe, ſo verſchwindet Intellekt und Wille, denn was iſt der Intellekt anders, 
als die Vorſtellungen und Denkvorgänge, die id habe. Sie find nicht mein 
Sch, fie find nur peripheriſch mein, nur Beſitz meines Sch. Nicht anders verhält 
es ſich mit dem Willen. Nur die Macht der Worte täuſcht uns hier den Glauben 


Renner: Bom Sein und von ber Seele 25 


vor als ob wir im Willen ein beſonderes Weſen hätten. In Wirklichkeit haben 
wir doch nur Willensporgänge, von denen wir keinen als unfer Ich bezeichnet 
hätten. Auch ihre Summe kann nicht als ſolches ausgegeben werden, denn wie 
vieles geht durch die Seele und ſie merkt es nicht, ſie hält es nicht feſt. Wie vieles 
ift verloren gegangen, was ſie feſtgehalten bat, und dennoch wiſſen wir, daß wir 
waren und ſein werden. 

Können wir nun dies ganz allgemeine und leere Bewußtſein von etwas, 
was alle dieſe Willensvorſtellungen uſw. hat, als unſer Ich bezeichnen (wie etwa 
Rückert es tut)? Aber was ſollten wir uns darunter denken! Wenn alles Denken, 
alles Wollen nur ein peripheriſches iſt, dann würde dieſes reine Ich durch keinen 
Gedanken gefaßt werden können, es würde ganz leer, ein chaotiſches Nichts und 
damit ber Quell myſtiſcher Träumereien. Es nützt alſo nichts, das Ich muß irgend 
einen Halt haben, es muß etwas Seiendes ſein und als Seiendes ausgeſprochen 
werden können, d. h. mit andern Worten, es muß an dem Peripheriſchen etwas 
Seiendes gefunden werden können, in welchem wir den Kern unſeres Ich er- 
faſſen. 

Der Sedanke, daß unſere Seele irgend eine Subſtanz, ein für jid) be- 
ſtehendes, immaterielles, alfo geiſtiges Weſen ift, nügt uns hier gar nichts. Denn 
wie follen wir fie erfaſſen, wenn wir das Bleibende in ihr nicht irgendwie feft- 
ſtellen können? Wollen wir irgendwie das Problem näher löſen, ſo müſſen wir 
von allen tranſzendenten, metaphyſiſchen Spekulationen vollſtändig abſehen. 
Auch der Gedanke Schopenhauers, daß ber Menſch ein intelligibles Weſen ift, 
da es einen intelligiblen Charakter beſitzt, oder die Behauptung Hartmanns, 
daß das Weſen unſeres Jh das Unbewußte fei, geben uns nur ein Rätfel auf, 
wo fie die Löſung eines ſolchen verſprachen. Sie geben uns neue Worte, ſtatt 
daß fie den ſchwierigen Sachverhalt klären. Wir müjfen daher unſere Erfah- 
rung zu Rate ziehen, um der Löſung näher zu kommen. 

Oft ſchon mag ſich der Leſer bei dem Gedanken ertappt haben, daß es ihm 
unbegreiflich iſt, wie er dieſe oder jene Handlungsweiſe tun konnte. Und nicht 
ſelten hört man den Gedanken ausſprechen: Ich muß außer mir geweſen ſein! 
d. h., ich war es doch eigentlich gar nicht, der es getan hat. Hier iſt mit mir etwas 
geſchehen, deffen Täter ich eigentlich nicht geweſen bin. Mein Temperament ijt 
mit mir durchgegangen, b. h. alfo etwas Peripheriſches hat mein 8d) erſtickt. Mein 
Eifer hat mich verführt, meine Kurzſichtigkeit hat mich geblendet. Kurz, alles 
dieſes, was die naive Auffaſſung oft ohne weiteres als zu meinem Jh gehörig 
betrachtet, erweiſt fid) fo als Außerliches, Peripheriſches, als Nichtſeiendes, deffen 
Weſen eben nur iſt, eine vorübergehende Wirkſamkeit auszuüben, das mich lehren 
ſoll, beſſer auf mein Ich zu achten. Aber wenn jemand an einem Lebenswerk 
baut, an einer Aufgabe, all ſein Sinnen und Trachten hemmt und hier etwas 
ſchafft, was dauernden Wert hat, dann ſcheint fein Ich in dieſem Werke zu liegen 
und aus dem Werke erkennen wir, daß ein 3d) zu uns ſpricht. Nicht in jedem Werke 
finden wir es. Wer wie ein Frrer Scherben aufbaut unb den Bau wieder zer- 
trümmert in nutzloſem Spiel, der ſcheint für uns kein Ich im ſtrengſten Sinne 
des Wortes zu beſitzen. 
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Alfo ſcheint das 3d) charakteriſiert zu werden als ein Etwas, das an einem 
Dauernden arbeitet, und da kommen wir wieder auf die eingangs geſtellte Frage 
zuruͤck, was ijt denn ein Dauerndes, was ijt ein Sein. Nicht was uns die Sinne 
zeigen, denn die ſind im ewigen Werden und Vergehen. Nicht die Sinne geben 
mir die Erkenntnis des Seienden; ſie zeigen mir die Sonne größer im Horizont 
als im Zenit, und ſelbſt das ſagen ſie mir noch nicht mal, auch das weiß ich nur, 
indem ich beide Erſcheinungen im Denken vergleiche. Und wie oft ſagt mir mein 
inneres Ich: Du ſollſt nicht, wo die Sinnenluſt mich lockt und reizt. Wenn etwas 
iſt, muß es erkennbar ſein, und wenn es erkennbar iſt, muß es ſein. Ich erkenne 
aber dadurch, daß ich durch mein Denken den Stoff der Sinne geſtalte und die 
Objektivität erzeuge. In der Objektivität liegt das Sein, das durch das Denken 
gewonnen wird. Erſt indem ich allem feinen Ort beſtimme in der objektiven Wirt- 
lichkeit, tritt es heraus aus dem Werden und Vergehen der Sinnesvorſtellungen, 
es wird feſtgeſtellt. Und fo muß auch die Seele, das 3d) objektiv erfaßt werden. 
Als beſondere Subſtanz konnten wir ſie nicht erfaſſen, wie wir geſehen haben. 
Ihre Objektivität erfuhren wir in ihren Werken, in ihrer Aufgabe alfo und deren 
Erfüllung liegt ihr Sein. Man darf mit Kinkel wohl ſagen: „Man kann unſer 
ganzes Daſein auffaſſen als einen Kampf um die Wirklichkeit der Seele. Oft 
freilich handeln wir von der Peripherie unſerer Innenwelt aus; das ſind Taten, 
die weder von unſerem Selbſt ausgehen, noch zu ihm hinführen; in ihnen ſind 
wir unwirklich. Wir ſollten alle unwirklicher werden. Alle Wünſche, Gefühle und 
Empfindungen, die durch unſer Gemüt ſtrömen oder ſchleichen, ſind nur Probleme, 
bie wir löſen, find nur Scheinrealitäten, denen wir Exiſtenz und Wirklichkeit ver- 
leihen follen. Das können wir nicht, wenn wir nicht vom Zentrum unſerer Per- 
ſönlichkeit aus handeln, wenn wir nicht an jeder Tat völlig und ganz beteiligt find. 
Allzu häufig handeln die Ereigniffe und Eindrücke, die Gefühle und Stimmungen 
aus uns heraus. Damit bereichern wir weder die Welt, noch uns ſelbſt, und wir 
müjfen uns ſolcher Taten leicht ſchämen und fie bereuen. Und auch dann find 
wir unwirklich. Wenn die Leidenſchaft unſere Seele beherrſcht, wenn der Schmerz 
oder die Luſt ſie in Feſſeln legt, leben wir wahrlich in einer Welt der Schatten 
und Träume. In ſolchen Momenten kann der geſamte Boden unſerer Exiſtenz 
erjchüttert werden und ſelbſt das ins Schwanken geraten, was wir (don zum feſten 
Beſitzſtand unſerer individuellen Wirklichkeit zählten. Aber wir ſollen uns an den 
Freuden und Leiden des Daſeins befeſtigen, indem wir zu unſerem vernünftigen, 
ſittlichen Sein durchdringen. Ze ärmer uns das Leben an Glück und Luft macht, 
deſto reicher ſollten wir an Lebensmut werden“ (Kinkel, Vom Sein und von der 
Seele). — Nicht jedes Streben, nicht jeder Kampf zeigt uns das Weſen unſeres 
Zch, es kommt und vergeht. Erſt indem wir an ewigen Aufgaben arbeiten, bleibt 
mit dem Werk unfer Ich unſterblich. 

So iſt denn unſer Ich ein Gemiſchtes, aus Peripheriſchem und Zentralem, 
aus Vergänglichem und Ewigem, wie fie ein Mittleres zwiſchen Natürlichem und 
Góttlidem, zwiſchen Gutem und Böſem ijt. Und in dem Verlangen und in der 
Sehnſucht nach dem Ewigen, als nach dem Wahren, Guten und Schönen, zeigt ſich 
ſo recht deutlich, daß wir ewig in der Mitte ſtehen und doch das Ziel vor uns haben. 
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Reiner bat das Problem tiefer ertannt als Plato. Zn feinem wunder- 
baren Dialoge „Das Gaſtmahl“ bat er uns bae Wefen dieſes Sehnens des Eros 
zu verdeutlichen verſucht. Eros iſt der Sohn der Armut und des Reichtums. Auch 
er iſt etwas in der Mitte von beiden und zwiſchen ſchön und häßlich, zwiſchen gut 
und böſe. Als die Götter die Geburt der Aphrodite feierten, da wollte auch die 
Armut etwas vom Reichtum haben, und da dieſer ſich am Nektar berauſcht hatte 
und in dem Garten des Zeus eingeſchlafen war, da legte die Armut fid) zum Reich; 
tum, unb die Armut empfing vom Reichtum den Eros. Da Eros am Geburts- 
tage der Aphrodite gezeugt wurde, fo ift er von Natur aus in alles Schöne ver- 
liebt. Er hat aber auch Natur und Zeichen von Vater und Mutter, er iſt arm, 
aber voll Liſt nach allem, was ſchön und edel. Und ſo iſt Eros ein Liebhaber der 
Weisheit, ein Philoſoph, „denn der Philoſoph iſt nicht weiſe und nicht unwiſſend 
und iſt zwiſchen den Weiſen und den Toren in der Mitte, und auch das iſt nur 
das Blut in Eros, denn ſein Vater war weiſe und wußte ſich zu helfen, und ſeine 
Mutter war arm und töricht“. Alles Streben nach dem Guten, alles Streben nach 
dem Heil heißt nun Eros, aber es gibt viele Wege, das Heil zu finden. Die Liebe 
aber geht über das Ich hinaus, „fie will nicht bas eigene Ganze und nicht die eigene 
Hälfte, wenn beides nicht ein Gutes iſt.“ Die Menſchen ſchneiden ſich die eigenen 
Hände unb die eigenen Füße weg, wenn die eigenen Füße und die eigenen Hände 
ſie ärgern, nein, die Menſchen mögen das Eigene nicht mehr, als das Fremde. 
Es fei denn, daß jemand das Gute ein Eigenes und das Böſe ein Fremdes heißt. 
Und in der Tat, das Gute, das Wahre, das Schöne anerkennen wir ohne weiteres 
durch unſere Zuſtimmung. Wir wiſſen, daß wir nach ihm ſtreben müſſen, und 
wir meinen, daß das Häßliche, das unwahre, das Schlechte vergehen muß im 
Strome der Zeit. Ein wahrer Gedanke bleibt ewig wahr, ob ich ihn denke oder 
nicht, ein unwahrer hat nur das bißchen erborgte Exiſtenz, daß ich ihn gerade denke. 
Und ift er zu Ende gedacht, ift er dem Strom der Lethe verfallen. Und fo wird 
die Seele ewig, indem ſie ſich mit ewigem Gehalt verbindet, indem ſie nach ewiger 
Wahrheit, Schönheit, Güte ſtrebt. Die Liebe treibt ihn dazu an, ſie iſt das Streben 
nach dem Guten, nach der Tugend; fie ijt der Urquell alles Zeugens und Schaffens. 
„Die Liebe will im Schönen zeugen und das Schöne gebären, weil ewig und 
unſterblich alles Sterbliche iſt, ſo es gebiert und zeugt.“ Und weiter: „Wenn die 
Liebe das Gute ewig beſitzen will, (o muß fie mit dem Guten auch bie Unſterblich ; 
keit begehren, und es verlangt auch Sokrates die Liebe nach Unſterblichkeit, die 
Liebe verlangt danach, das folgt aus allem, was wir ſagten.“ Dieſe Unſterblich⸗ 
keit können wir aber immer nur gewinnen, wenn wir in unendlichem Fortſchritt 
nach dem Idealen und Ewigen ſtreben. So ändert fid) der Menſch beſtändig, er 
gibt Altes für Neues auf, er vergißt Kenntniſſe und ſchafft fid neue, unb „erft 
Beſinnung und Arbeit bringen das Verlorene wieder und retten das Wiſſen. 
Und ſo wird es immer wieder gerettet und bleibt heil, es iſt nicht, wie alles 
Göttliche, ein Ewigwährendes und Gleiches, aber was da ſcheidet unb alt ge- 
worden iſt, läßt immer ein Neues, das ihm gleicht, zurück, und nur in dieſer 
WVeiſe nimmt das Sterbliche an der Unfterblichkeit teil, in anderer Weiſe wäre 
es ihm gar nicht möglich. Wundere dich nicht mehr, warum die ganze Natur 
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ihr eigenes Blut liebt und ehrt, fie tut es um der Unſterblichkeit willen, nach 
der ſie langt.“ 

Wer den Gros hat, der ſucht nach dem Guten und Schönen, und der ſucht 
das Gute und Schöne in allen Seelen. Er liebt alle Menſchen, weil er das Gute 
und Schöne an ihnen liebt, das, was auch in ihm das Ewige iſt. Und ſo liebt er 
auch die Schönheit in den Sitten und Geſetzen und in den Wiſſenſchaften, und ſo 
wird er nicht mehr nur dieſen einen Menſchen lieben, ſondern er wird das Wahre 
und Gute an allen lieben. Geburt, Stand und Raſſe, Beſitz und Stellung ſind 
nur Peripheriſches. Er wird es nicht als das wahre Sein des Ich achten. Wer 
wird ſich nur ſeines Reichtums wegen oder ſeiner Macht wegen geachtet wiſſen 
wollen? Wie töricht iſt doch von dieſem Geſichtspunkte aus das ganze Raſſengezänke 
kleiner Seelen! Ein jeder empfindet es als Fronie, wenn ich als Ewigſeiendes 
an ihm ſein Weſen derartig als peripheriſches hinſtelle. Es iſt, wie wenn mein 
wahres Sein damit geleugnet würde, wie wenn der Haß zu mir ſpricht. Aber 
der Exos iſt in allen Menſchen mehr oder weniger bewußt, und nur indem wir die 
falſche Schätzung der Menſchen, die oft Peripheriſches zu Weſentlichem erhöht, 
beſeitigen und den wahren Kern zum deutlichen Bewußtſein erheben, lieben wir 
auch unſere Mitmenſchen. Nicht alle Menſchen ſind gleich, aber in allen iſt das 
Streben nach dem wahren Ziel. Oft freilich verſchleiert durch Sünde und Irr- 
tum, oft irregeleitet von vergänglichen Leidenſchaften, aber in der Liebe ſind wir 
alle eins, und Leid und Liebe kann das wahre Sein zum Durchbruch bringen. 


II. 

Wer ſich in dieſe platoniſche Stimmung verſetzt hat, der wird ſo recht emp- 
fänglich fein für ein wunderbares Buch: „Vom Sein und von der Seele“, Ge- 
danken eines Zdealiſten von Profeſſor Walter Kinkel, Gießen. (Verlag von 
Alfred Töpelmann in Gießen, der Preis des ſauber ausgeſtatteten kartonnierten 
Buches von 1435 Seiten beträgt nur 1 2.—.) Ber Verfaſſer ſagt ſelbſt von feinem 
Werk: „Dies Buch iſt beſtimmt für kämpfende, ſuchende Menſchen, die entbehren 
und verlangen, nicht für dogmatiſche Philiſter, bie beſitzen und genießen. Unter 
denen möchte ich mir Freunde werben, welche die Wahrheit nicht als einen fer- 
tigen endlichen Beſitz, ſondern als das unendlich ferne Ziel der Kultur anſehen; 
welche mit mir ſuchen wollen. 3d ſpreche nicht zu denen, welchen das Schickſal 
freundlich alle Güter des Lebens in den Schoß geworfen hat; ſondern wer 
Schmerzen kennt und Entſagung, der wird mich verſtehen. Aber bie Modekrank- 
heit des Peſſimismus kann ich nicht mitmachen; ſie entſpringt doch zumeiſt einem 
mehr oder weniger verſteckten Egoismus, durch Leiden ſollen wir lernen.“ 

Das wahre Zentrum des Zh beruht im Verhältnis bes Menſchen zur Kultur- 
arbeit. Wer an der Vertiefung ſeiner individuellen Lebenswirklichkeit arbeitet, 
der wirkt zugleich an der Förderung der menſchlichen Kultur. „Denn wie kann 
er ſein Daſein vertiefen, als indem er zugleich den Kreis desjenigen erweitert, 
was ſeinen Lebenshalt ausmacht, das Zentrum ſeiner Wirklichkeit? Von hier aus 
muß er ſich ja dem Problematiſchen und dem Nichtſein nähern. Nun iſt aber ſeine 
Gemeinſchaft mit der übrigen Kultur um ſo feſter, je mehr er von dieſer in den 


Nenner: Vom Sein unb von der Seele 20 


Mittelpunkt ſeines Lebens zieht, und umgekehrt, je reicher das iſt, was er von 
ſeinem Lebenszentrum aus der Kultur zu geben vermag, deſto inniger wird ſein 
Anteil an der allgemeinen Kultur werden.“ „Wer ſein Leben an einen Irrtum 
hängt, der wandelt wie ein Schatten unter den Lebendigen. Viele tragen bas 
Nichtſein im Herzen, und ein Windſtoß des Schickſals genügt, die Realität ihrer 
Exiſtenz völlig zu erſchüttern.“ Irrtum und Wirrſal hängt beim Menſchen ſtets 
an ſeinem Streben, aber Liebe ſtärkt ſeinen Halt, und der Haß ſucht es zu zerſtören. 
Doch auch dieſer iſt berechtigt, wenn er uns den Schleier von den Augen zieht und 
uns zeigt, daß wir in Scheinbarem und Vergänglichem unſer Weſen ſahen und 
uns zwingt, Einkehr zu halten und uns auf unſer wahres Sein zu beſinnen. So 
erzieht auch Haß und Leid, und wir lernen aus dem Leid. Wir verſinken nicht in 
bloßem Peſſimismus, ſondern wir wiſſen, wo wir unſer Heil finden, in der un- 
endlichen Arbeit an den ewigen Kulturidealen. So werden wir frei von unſeren 
Vorurteilen, und die hat jeder, aber wir dürfen unſer Leben nicht abſolut ſetzen 
und verkleinern laſſen. Nicht das Stückchen Kulturwelt, in dem wir leben, für 
vollendet und für das Sein an ſich halten, wie die Dogmatiker! „Man könnte 
Gruppen von ſolchen Menſchen aufſtellen: den religiöſen Fanatiker, den fpieß- 
bürgerlichen Philiſter, den dogmatiſchen Forſcher uſw. Auch auf dem Gebiete der 
Kunſt gibt es ſolche Dogmatiker. Es find durchaus unglückliche Menſchen, wenn 
fie auch ihre Armlichkeit und ihr Unglück nur felten ſpüren. In ben ſeltenen Stunden, 
da auch durch ihre Bruſt die Schauer der Unendlichkeit wehen, fühlen ſie ſich nicht 
erhoben, ſondern niedergedrückt und vernichtet. Dogmatiker ſind auch im Grunde 
genommen alle Übermenfchen und rüdfichtslofen Egoiſten, weil fie gleichfalls ihre 
Eigenwelt für abſolut erklären, ſtatt die Einheit ihres Lebenszentrums mit der 
Kulturwelt zu erſtreben, vielmehr ihr beſchränktes Ich an Stelle der Kultur ſetzen 
wollen.“ Aber das Ziel ift noch nicht wirklich. Und alle Beſtrebungen der Meta- 
phyſiker, von der Enge unſerer Kenntnis aus das Ziel in feiner Fülle begreifen 
zu wollen, geben nur Scheinlöſungen, nur Scheinwahrheiten. Irrtum, Sünde 
und Leiden führen uns zur Wahrheit; fie wären aber nicht möglich, wenn diefe 
ſchon auf der Erde wäre. Und fo träumt der Metaphyſiker, feine Welt ift ein Mår- 
chen, das Reich feiner Gedanken und Wünſche. 3m Märchen ſelbſt aber liegt ein 
tiefer Kern, die gegebene Wirklichkeit an ihr zu rechtfertigen. Überhaupt werden 
durch die Kunſt, durch die Werke des künſtleriſchen Genies „die Individuen und 
Völker dem Gefühle der Humanität gewonnen“. 

Von hier aus ſucht dann der Verfaſſer die Bedeutung der Leiden und Herzens- 
kämpfe zu begreifen, entwirft ein lebendiges Bild vom ſtillen Heldentum. Weil 
der Held als Genie über ſeine Zeit hinausragt, muß er an ſeiner Umgebung leiden 
(ein Vorgang, indem ja ſchon Hebbel das Weſen des Tragiſchen ſah), aber wir 
dürfen unſere Seele nicht vom Leid erſticken laſſen. Wir müſſen das Widrige im 
Leben zu überwinden ſuchen. Wir müſſen ſtreben, ein Charakter zu werden, wenn 
wir auch alle der Zuchtrute des Schickſals nicht entgehen können, „der philoſophiſche 
Eros, die Liebe zur Idee muß uns auch Stütze fein, wenn der Tod kommt, in der 
letzten Stunde uns die Zweige des Daſeins aus der Hand zu winden, die gemach 
verdorrt find, ohne daß wir's gewahr wurden; wenn der ſtille Wandersmann 
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plötzlich aus der Dämmerung hervortritt — denn er folgt, ohne daß wir's merken, 
unſeren Schritten ſeit unſerem erſten Tag — und unſeren Leib fordert, der ihm 
verfallen ijt, dann tritt das ſittliche Selbſt herein und, von den Schlacken der End- 
lichkeit befreit, feinen Weg in die Zukunft an. Unſere Taten, Gedanken und Ge- 
fühle, die der Idee geweiht find, überleben uns.“ 

Kinkel ſchildert uns nun Charaktere in ihren verſchiedenen Nuancen, zeigt, 
wie ſie in der Einſamkeit bald hell ſtrahlen, bald verſchleiert werden, und zeigt 
die wahre Freundſchaft und Liebe, die uns klärt und erlöſt und uns der Ewigkeit, 
der Idee entgegenführt. 

Das Werk ſchließt mit einer wahrhaft freundſchaftlichen Apoſtrophe an den 
Leſer: „Eine Sehnſucht, wie nach der verlorenen Heimat, muß uns der Schönheit 
zuführen. Es iſt aber dann auch wie ein liebliches Wunder, wenn die Schätze der 
Kunſt in uns zum Leben erwachen: Als ob fid) uns eine jugendliche reine Menſchen⸗ 
ſeele freiwillig erſchlöſſe und ihre tiefſten Tiefen enthüllte. Da ſehen wir, daß 
der Alltag nicht recht hat, welcher uns das Bild der Menſchheit verzerrt; Menſchen, 
welche alle Arbeit nach ihrem Nutzen für den Augenblick bewerten, ſtehen der 
Kunſt meiſt völlig ratlos gegenüber, die ein reines, intereſſeloſes Gefühl der Hu- 
manität verlangt. Der Künſtler leiht feine Sehnſucht zum Ewigen der Natur, 
und die erzählt ſie nun in ſeinen Werken weiter. So ſehen wir, wie dieſe Idee 
der Leitſtern unſeres Lebens werden muß in Wiſſenſchaft, Sittlichkeit und Kunſt. 
Alles ſetzen wir zu ihr in Beziehung; überall rufen wir nach ihr, ſuchen wir ſie. 
Daher laßt uns Ideenfreunde werden!“ 

Habe ich auch verſucht, Kinkel ſelbſt reden zu laffen, fo kann der etwas ab- 
ſtrakte Inhalt in keiner Weiſe den Eindruck wiedergeben, den das Buch macht, 
das ben Menſchen zum wahren Glüd erziehen will. Nur wenn wir uns auf unſer 
wahres Sein befinnen, erringen wir unfer wahres Glück. Natur, Runft und Wiffen- 
ſchaft werden uns in unſerem Streben helfen, aber ein wahrer Freund wird unſer 
wahres Sein beleben, und Kinkels Buch iſt ein wahrer Freund. Wer Leid und 
Trauer hat, wer mißgeſtimmt und verzagt iſt, wer mit ſich zerfallen iſt und ſein 
Ziel nicht mehr erkennt, wird in dem Buch einen Tröſter und Führer finden. 


«n 
Spruch Bon Grnft Stemmann 


Wer ewig haftet 
Und niemals taftet: 
Wie ſchwer auf dem das Leben laftet! 


Wer viel beſinnt 
Und nie beginnt: 
Wie dem das Leben in der Hand zerrinnt! 


* 


Mein Bismard 
Von Grit Müller-Zürich 


Schweiß. Nur Schnelligkeit. Und Flügelwinde, die mich trugen. 
| Berge grüßten. Waſſer leuchteten und rauſchten. Meine Stadt- 
bruſt zog unb fog das Radelwanderglück in tiefen Zügen ein. Zegt — jetzt muß 
fie vom Übermaß des Wanderglüds zerſpr ... 

Pumm! Sie war zerſprungen. Die Pneumatikhülle meines Hinterrades 
nämlich. 

Wenn Räder platzen, bleibt für uns das Fluchen oder — ber Verſuch, die 
Räderſprache zu verſtehen. Was bat mir mein Fahrrad fagen wollen? 

„Steig ab,“ hat es geſagt, „ſteig ab, es iſt genug. Bleib am Ort und ſchau 
dich um!“ 

Gut — ich gehorche. Dort iſt ein Dorf. Der Wirt zum Blauen Löwen iſt 
ein Rãderflicker. 

„Wie lang, Herr Wirt, wie lange wird es dauern, bis das Rad geſund iſt?“ 

„Jetzt hab' ich keine Zeit, Herr, — nachmittags vielleicht ...“ 

Wieder die Gelegenheit zum Fluchen — aber ich hab' es längſt gelernt, 
daß einem auf ber Wanderſchaft alle Dinge zum beſten dienen müſſen. Und daß 
ich es nur ſage: Geſegnet ſei der Wirt, der keine Zeit, geſegnet ſei das Rad, das 
keine Luft mehr hatte. Denn ... 

Ich ſchlenderte den Fluß entlang, vom Blauen Löwen aufwärts. Eine 
Moosbank ſtand am Wege. Auf mich gewartet hat ſie. 

Da ſitze ich und habe den Berg lieb, der vor mir liegt. Ein Berg wie andre 
Berge, ſcheinbar. Grün umhangen iſt ſein altes Bergherz. 

Doch halt — dort an der Seite iſt ſein Berggewand zurückgeſchlagen. Bloß 
liegt fein altes Herz. Und es hämmert ... 

Deutlich kann ich's hören. 

„Tam — tam — tam — tam ...“ 

Und jetzt ſeh' ich näher zu: wie ſonderbar — ein weißes Herz, von ſchwarzen 
Adern eingeklammert. 

Nun ſetzen ſeine Schläge aus. Was iſt das? Stirbt der Berg? 
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Aber nein — nun klingt es wieder ſcharf und hart zu mir herüber: 

„Tam — tam — tam — tam 

Zetzt wieder Stille, und mit einem Male „Pumm!“, als ob an tauſend 
Rädermäntel platten. Rauch ſteigt auf vom weißen Herzen — blaue Wölkchen 
zittern in die Luft — verſchwinden 

Her mit bit, du gutes Fernglas, du Diſtanzverſchlucker, Poeſientöter — 
was erzählſt bu? 

Das weiße Bergherz iſt ein Marmorbruch. Des Herzens Klopfen ſind die 
Meißelſchläge. Der Knall war eine Sprengung. Im Geäder ſitzen Menſchen — 
krabbeln dahin, dorthin — werkeln, ſchaffen, graben, fprengen ... 

Auf und an: ich will dabei fein! 

Lange Serpentinenwege ſteig' ich. Immer näher ſchallt das Hämmern. 
gest ſteh' ich in den Marmorbrüͤchen. 

„Guten Morgen!“ 

„Guten Morgen.“ 

„Darf ich zuſchauen, Herr Inſpektor?“ 

„Freilich. Sie treffen eine gute Zeit, Herr.“ 

„Warum? Habt ihr eine ganz beſondre Arbeit vor?“ 

„Wir holen heute früh den Bismarck.“ 

„Den Bismarck? Der ift lange tot.“ 

„Eben darum wecken wir ihn wieder. Er hat im Berg geſchlafen, wiſſen 
Sie 

Der Inſpektor lacht, und ich verſtehe: (ie ſprengen einen Marmorblock heraus, 
aus dem ein Bismarckdenkmal werden ſoll in Deutſchland drüben. 

„Sehen Sie, dort vorne, wo ſich die hohen Tannen recken, iſt er.“ 

„Wer?“ 

„Der Bismardblod.“ 

Ja, da liegt ein weißer Rieſenſtein, ausgeſchrämt aus dem Gewände, unten 
noch verwachſen mit dem Berge, der ihn feſthielt, der ihn nicht herausgab. 

„Gleich haben wir ihn ganz, Herr. — Auf die Seite, auf die Seite! Der da 
drüben winkt ſchon mit der roten Flagge. Die Lunte brennt. In drei Minuten 
kracht der letzte Sprengſchuß — raſcher, gehn Sie raſcher! ... So, jetzt ſtehn wir 
ſicher.“ 

„Sind die drei Minuten ſchon —?“ 

„O, nicht eine halbe.“ 

Das iſt beim Sprengen immer ſo: die Erwartung wälzt die Zeit zu breiten 
Flächen aus. 

Zetzt ift es mir, als höbe (id die breite Bergbruſt, leiſe atmend. In ben Wip- 
feln droben rauſcht es. Birken flüſtern: 

„Er kommt — er kommt.“ 

Sträucher neigen ſich und rufen: 

„Er kommt — er kommt!“ 

Eidechſen ſchlüpfen aus den Ritzen, blinzeln, fragen: 
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„Wer kommt — wer?“ 

„Der — Bis — mard — kommt — bet — Bis — mare — kommt!“ Hopft 
der Specht zur Antwort. 

„Wer iſt denn das, der Bismarck?“ fragen die Dechslein wieder. 

Diesmal ſchweigt der Specht. Denn er muß Atem holen. Auch die Bäume 
holen Atem. Die granitnen Adern des Gebirges zittern. Vor unſern Augen flim- 
mert's. Ich habe des Inſpektors Arm gepackt. Ein Raunen läuft durch den Berg, 
läuft durch die Menſchen, die am Berge kleben 

„Still — ein Großer kommt — ein Großer kommt. 

„Perr—ummmm!“ 

Ich babe vor Erregung die Augen geſchloſſen. Der Berg vibriert. Eine Wehe 
ſchüttelt ihn, eine letzte Wehe. Er hat ein Rieſending geboren, ein Ding, aus dem 
ein Bismarck wird, ein Völkerführer. 

In die Welt iſt er geſprungen, in die offne Welt. Stumm liegt er ba. Er 
weint nicht, wie die Kleinen weinen. 

Dafür ſchnattert's rings um ibn: Gevatterinnen Birken und Geſträucher be⸗ 
ſprechen das Ereignis. 

„Nun, Frau Nachbarin, was ſag'n S' jetzt da dazu?“ 

Eidechslein kommen liſtig blinzelnd wieder aus den Löchlein: 

„Nun, was ſoll Beſondres ſein an der Geſchichte? Alles iſt wie vorher. 
Unſer Schlupfgewinkel bleibt dasſelbe, und. 

„Schweigt!“ pickt der Specht vom Baum herunter. 

Und die dunklen Tannen nicken leiſe. 

Eine Tanne hat der Schuß entwurzelt. Sie fiel herab. Ihre Wurzelarme 
reckt ſie in den Himmel. Und mit der Krone küßte ſie den weißen Block. 

„So,“ ſagte der Inſpektor, „nun können Sie den Riefen in der Nähe ſehen, 
kommen Sie!“ 

Auf ſchmalen Felsbändern turnten wir hinüber zu der Sprengſtelle. 

Da lag er, breit und maſſig. Völlig losgelöſt vom Berge. Knapp vor der 
Holzbahn, die ihn talwärts bringen ſollte. 

„Ein Rieſenkerl!“ ſagte mein Begleiter. 

„Ein wahrer Bismarck“, gab ich ihm zur Antwort. 

93d legte meine Hände an den Marmor — kalt — ohne Leben. 

34 legte mein Ohr an den Marmor — kalt — 

Halt — doch: Ich hörte ein feines Brauſen in dem Steine. Weither kam es. 
Unterwegs war es zu einem Künſtler, der es erlöſen ſollte. Der aus dem gáren- 
den Brauſen die Geſtalt emporhob, die Geſtalt des alten Recken 

„Dank ſchön, Herr Inſpektor, und — adieu!“ 

„Adieu, und ſagen Sie den Deutſchen draußen, wir hätten unſern beſten 
Block geſchickt, den Kern des Berges.“ 

Der Wirt zum Blauen Löwen war mit meinem Rade fertig. 

Aufgeſetzt und — weiter ging bie Reife. 
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Nach einer Woche kam mein treues Stahlroß rückwärts benfelben Weg 
entlanggeſchnurrt. 

Denſelben Weg? Als ob die Wege, die man rückwärts wieder fährt, dieſelben 
Wege wären! Neu find fie und die zweite Hälfte zu der erſten. Zuſammen bilden 
fie ein Ganzes. Der kennt die Wege nicht, ber fie nur hinwärts ging. 

Wieder kam der Marmorberg in Sicht. Weiter jab id) fein grünes Kleid zurück- 
geſchlagen, offener ſein weißes Herz liegen. Wieder hörte ich die Hammerſchläge 
von der Ferne. Doch mich kümmerte nur eines: Wo war der Block von damals? 
War er ſchon fort nach Deutſchland? Ein Stüdlein weiter — und id) [ab ihn auf 
der Bahnhofsrampe ſtehen. Nicht mehr der Alte. 

Seine Ecken waren verſchwunden. Die Hälfte ſeiner Maſſe hatte er verloren. 
O Gott, was haben ſie aus dir gemacht? 

Aber auf einmal wurde ich wieder froh und hatte es begriffen: der Bildhauer 
ift dageweſen unb hat die rohen Formen aus dem Rieſenſtein gehauen. Zegt wiegt 
er nur die Hälfte. Jetzt iſt er für die Fracht nach Deutſchland reif. 

Die Winde hebt ihn. Schon ruht er auf dem Doppelwagen, halb in Decken. 

„Herr Bahnamtsvorſtand, darf id) ...“ und ſchon bin ich auf dem Wagen. 

Wieder leg' ich meine Hände an den Marmor — nichts — kein Leben. 

Wieder lege ich mein warmes Ohr an Marmorkälte — ſtärker brauſt es — 
ein Lied — ein deutſches Sieb ... 

Mein Blick gleitet den rohen Umriſſen nach. Weiß Gott — ba ijt der Kopf — 
dort werden ſich die Arme überm Schwertknauf kreuzen — ein deutſcher Recke 
ſteigt aus dieſem Marmor 

„Glück auf die Reife, Recke, und — auf Wiederſehen!“ 

Ein Jahr verſtrich. 

3h mußte wieder eine Reife machen. Keine Ferienreiſe. Sondern eine, 
an deren Rand die Trauer ſtand und trübe Dinge: ich mußte einen Freund in 
fremder Stadt begraben. | 

Unbehaglich ging ich vom Gottesader an den Bahnhof. In einer halben 
Stunde ging mein Zug erſt. Leider Zeit genug. 

Es iſt nicht ſchön in einer fremden Stadt, in der man einen Freund begrub. 
Da macht man, daß man wieder weiter — 

Halt — was war da drüben für ein weißes Standbild auf dem Platze? Es 
zog mich an. Ich wußte nicht warum. 

Ich weiß nut, daß ich vor ihm ſtand, an ihm hinaufſah und erkannte: Bis- 
marck war es. 

Aber Bismarckmonumente gibt es viele. Was lag an einem mehr, an einem 
weniger? 

Was daran lag? Dieſer Bismarck war ber meine. 

Der meine? Za, nun ſah ich's — nein, jetzt fühlte ich's: dieſen Bismarck ſah 
ich unter Blitz und Knall vom Berg ſich löſen. Dieſen Bismarck ſah ich, wie ihn 
der Tanne grüne Krone küßte. Dieſen Bismarck (ab ich halbbehauen auf dem Bahn- 
wagen. Dieſen Bismarck ſah ich jetzt lebendig. 
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Seine Stirne glänzte. Es zuckte unter ſeinen ann rer Nicht bos. 
O nein, er ſah mich freundlich an. 
Ich legte wieder meine warmen Hände an das kalte Poſtament — tot — 
kein Leben. Legte wieder mein Ohr daran und ſah hinauf. 
Da fab ich oben neben des Recken Ohr ein Vöglein fiken, das ihm was er- 
zählte. 
Mas wohl? 
Ich horchte ſchärfer in den Stein hinein, ward vogelſprachekund und horte 
den Sänger oben zwitſchern: 
„Weißt du noch, als du ein Stück vom Berge warft ...? Weißt du noch, 
als dich das grüne Moos umwuchs . .. 2 Weißt du nod) — o, weißt du noch ...“ 
„Freilich,“ ſagte der Marmorrecke, „freilich weiß ich's noch,“ und ſtieß mit 
feinem Schwerte auf das Poſtament, „und was willft du?“ 
„Ich foll dich grüßen von dem Berge,“ zwitſcherte das Vöglein weiter, „von 
dem Spechte, von den Tannen und —“ 
„Und auch von mir!“ rief ich zum Denkmal raſch hinauf und lief dem Bahn-; 
hof zu. 
Einmal ſchaute ich noch um. Da konnte ich es deutlich ſehen: er nickte mir 
zu — mein Bismarck hat mir zugenickt 
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And wäre eine Philoſophie noch fo ſubtil erſonnen, es gibt Stunden im Leben, wo 
dir nur Glaube und Hoffnung frommen. 

* 

Egoismus und Altruismus find Korrelate. Sie bedingen einander und das eine kann 
ohne das andere nicht beſtehen. | 

* 

So wie der „Rohärer“ die Ankunft elektriſcher Wellen meldet, fo empfindet das ge- 
bildete Herz bie Atmofphäre, die ein guter, edler Menſch ausſtrahlt. Nur der Rohe unb 
Stumpfſinnige merkt nichts von der Anweſenheit eines Edlen. 

| | * 

Bis zu Siriusfernen vermag ber Menſch mit Hilfe bes Refraktors in ben Weltenraum 
einzudringen, unb der feſte Grund und Boden, auf bem er ftebt und der ihm überall zugäng- 
lich ift, bleibt ibm ein unaufſchließbares Geheimnis; noch nicht drei Kilometer tief vermochten 
wir das Erdinnere zu erforſchen. Wir find Oberflähengefhöpfe, und das uns Naͤchſtllegende 
ift für uns oft das gerade Rätfelhaftefte, 


Auch in deiner Ledensuhe wirkt eine Feder und eine Hemmung: die Hoffnung und 


die Sorge. 
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| Leben 


Von Marie v. Hutten 


va Burgart lehnte in dem Seſſel, der vor ihrem Schreibtiſch ſtand. 
\ 3br Geſicht lag blaß an der dunkelroten Rücklehne, ihre Augen waren 
geſchloſſen, die Hände krampfhaft ineinander verſchlungen. 

Nach einigen Minuten ging der Schmerzanfall vorüber. Sie 
richtete ſich langſam auf und ſah verſtört umher. Die Dinge ringsum wurden ihr 
fremd, wenn der Schmerz ſie packte und in das ferne dunkle Land trug. Sie wiſchte 
mit dem Taſchentuch über die Stirne, auf der Schweißtropfen ſtanden. Dann 
(ob fie ihre Schreibgeräte zurück, die loſen Manuſkriptblätter, die Füllfeder. 
An Arbeit war nicht mehr zu denken. Eine ſo große Schwäche war in ihr, daß ſie 
mit den Armen über der grünbeſpannten Schreibtiſchplatte liegen blieb und ins 
Leere ſtarrte. 

Aber auch das ging vorüber. Wieder richtete ſie ſich langſam auf. Dabei 
ſtreifte ihre Hand einen Brief in großem blauen Geſchäftsumſchlag, den ſie heute 
früh bekommen hatte. Sie nahm ihn auf und las ihn noch einmal durch. Er hatte 
ihr Freude gebracht, und die Freude drängte jetzt langſam durch das überſtandene 
Leid an die Oberfläche. 

„Wir nehmen Ihre Novelle mit Vergnügen auf“, ſchrieb der Redakteur einer 
erſten Monatszeitſchrift. „Wenn wir nicht irren, liegt eine febr ſchöne Entwick- 
lung vor Ihnen, und wir werden uns jederzeit freuen, Beiträge aus Ihrer Feder 
zu begrüßen.“ 

Gott — was würde dieſer Brief ihr vor einem Jahr bedeutet haben — vor 
ſechs Monaten noch! 

Aber jetzt — 

Und ſie freute ſich dennoch, wenn auch mit einer bangen Scheu. Denn ſie 
hatte ja noch Hoffnung. 

Auch die Arzte gaben ihr viel Hoffnung. Vielleicht kam es überhaupt nicht 
zur Operation. Und ſie konnte ja eine Operation auch glücklich überſtehen — wieder 
ganz geſund werden. Die Möglichkeit war da. Wie viele Menſchen wurden nach 
Operationen wieder geſund. 

Freilich — wie viele auch nicht — 
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Eva ftand auf. Sie wollte die Gedanken verſcheuchen. Vor ihrem Fenſter 
lief die Straße, hell und weiß. Das weite Tal dehnte ſich, voll Licht und dem 
zarten Anflug erſten Grüns. Türme ſtiegen in die blaue Luft. 

An bem Scienen-Übergang hatten Arbeiter ihren flachgedeckten Narren 
fteben laffen, und darauf lag eine ſchwarz-weiß; rote Signalfahne. Der Frühlings- 
wind ſpielte mit der Fahne, wehte das Stück Stoff hin und her, ließ es auf und 
nieder flattern. Der Staub tanzte in hellen Wirbeln darunter weg, und welke 
Blätter flogen aus dem Graben auf und liefen kniſternd auf der Straße weiter. 

Eva ſah dem Spiel der lebloſen Dinge zu. 

Und plötzlich, ohne vorbereitenden Gedankengang, anſcheinend ohne Sinn 
und Zuſammenhang, kam ihr zum erſtenmal im Leben zum ſcharfen Bewußtſein, 
daß ſie eines Tages ſterben würde. Daß ſie tot ſein würde. Daß die Erde ſein 
würde wie jetzt — aber daß fie, Eva Burgart, nicht mehr darauf gehen würde. 

Es war wie ein jäher Schlag, der fie in die Seele traf. Und der fie nicht be- 
täubte, ſondern bell ſehen ließ — mit einer ſchneidenden Klarheit. 

Sie ſah den fallenden Vorhang — den Schluß — das Ende. Wie ein Beil, 
das ſcharf trennend niederfiel. Sah alle Dinge, die ihr vertraut waren, die ſie 
liebte, — fie alle blieben diesſeits der weiten Kluft, und nur fie ſelbſt ſtand jen- 
ſeits in einer großen, troſtloſen Einſamkeit. Und die Welt ging weiter — Tage und 
Nächte, Frühling und Herbſt, Weinen und Lieben, Lachen und Leiden, der ganze 
breite, tiefe Strom menſchlichen Geſchehens und Tuns ging weiter. 

Und nur Eva Burgart war tot — war nicht mehr da. Ihr Platz war leer — 
andere gingen daran vorüber und kannten ihn nicht mehr. 

„Sie ſtehen am Anfang einer ſehr ſchönen Entwicklung“, hatte der Redak- 
teur und Kritiker geſchrieben. 

Eva ſah den Weg vor ſich, auf dem die Menſchen drängten und ſtrebten — 
den Weg zum Dichter Heiligtum. Berufene und Unberufene — ſolche, die erhobenen 
Haupts dahingingen, mit der tönenden Leier in den Händen, und ſolche, die ſich 
jeden Schritt erkämpften, die Seele demütig und voll Sehnſucht. 

Auch Eva kannte diefe Sehnſucht. Ihre Tage und Nächte waren davon er- 
füllt geweſen, ſeit ſie denken konnte. Nun ſtanden ihre Füße auf dem Weg — 
ihre Augen auf das Heiligtum gerichtet. Nun lag vor ihr das leid- und wonnevolle 
Wandern nach dem Ziel. 

Sie ſah die andern danach weiterziehen. Aber ihre eigenen Spuren ſtock⸗ 
ten — verliefen im Sand. Sie erreichte das Heiligtum niemals. 

Ein tiefes, angſtvolles Erſchrecken war in ihr. Das Stocken ihres Herzſchlags. 

Aber da kam plötzlich etwas anderes — tauſendmal ſchlimmer als ein Er- 
ſchrecken. Etwas wie rote, ſengende Blitze — etwas, das ihr den Atem nahm. 
Sie ſchrie auf — legte raſch die Hand vor die Augen wie ein jäh Erblindeter. 

Der Frühling — der Frühling! Sie würde keinen Frühling mehr ſehen — 

O Gott — es war ja unmöglich — unmöglich. 

Tauſend Bilder drängten ſich ungeſtüm an ihre Seele. Bilder, die ſie liebte, 
mit einer heißen, faſt ſchmerzlichen Liebe. Die ſie ſah und hörte und empfand 
mit offenen, durſtigen Sinnen. 
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Graue weiche Februarabende mit erſtem, ſehnſüchtigem Amſelſchlag. Grü- 
nende Saat, über der die Lerchen jubelten in der blauen Weite. Veilchenduft 
aus ſonnigen Hecken. Das Rufen ſpielender Kinder, das in der hellen Luft ver- 
klang. Das Sichdehnen goldener Rapsfelder und den Schimmer aufbrechender 
Pflaumenblüte. 

Den Weg fab fie vor fid, ben fie faſt täglich gegangen war. Durch einen tot 
zerklüfteten Hohlweg raſch aufwärts ſteigend, bis fie die Straße erreichte, die wie 
ein helles Band durch dunkle Kiefernwälder bergan führte. 

Tiefe Stille und lichte Morgenſonne auf den Hängen. Ein ſchriller Håber- 
ruf. Vogelzwitſchern in den breiten Zweigen, leicht bewegt vom öſtlichen Früh- 
wind. 

Oben auf der Höhe weite Wieſen, wieder von dunklen Wäldern umſäumt, 
und bie helle Straße, bie fid) um die Biegung verlor und weiter führte in knoſpen⸗ 
des Frühlingsland. Die Herrlichkeit aller Sehnſuchten und Träume ging auf der 
weißen, ſonnenflimmernden Straße. 

Dann führte der Weg abwärts auf ſchmalem Wieſenpfad, dicht am jäh ab- 
fallenden Hang. Und aus der Tiefe ſtieg der Kiefernwald empor, durch den Eva 
eben bergan gegangen war — ſie ſah in die rauſchenden Wipfel, und die breiten 
Kronen ſchienen zu ihr herüberzuwachſen, daß ſie meinte, jeden Zweig und Aſt 
greifen zu können. 

Vor ihr lag dann das weite Tal in zartem bläulichen Duft. Berge ſtreckten 
lange Hügelrücken, ſacht ſich verlierend, hinein, ſtiegen zu beiden Seiten im Hinter- 
grund empor und dehnten ſich in anſcheinende Unendlichkeit, einer vor den andern 
gedrängt, mit tiefblauen Schatten. 

Und ba ſtand eine Fichte hoch oben am Rand des Pfads, die reckte ihre Krone 
in den Himmel hinein und ſtand da, einſam in der Sonne, und ſchaute über das 
Land — 

Eva Burgart ſtöhnte. Sie mußte ſich wieder ſetzen. Ihre Glieder zitterten. 
Aber Herz und Pulſe ſchlugen ſtark und drängend nach dem Leben — 

Sie dachte an die mögliche Operation. An das mögliche Nichtwiedergeneſen. 
An das eigentliche Sterben. Aber es drang ihr nicht ins tiefſte Bewußtſein. Es 
erſchütterte ſie nicht, wie es der Gedanke an den Frühling tat. 

An das Sterben ihrer Mutter dachte ſie. Jede Einzelheit war ihr noch ſcharf 
im Gedächtnis. Jede weckte in ihr einen wehen Schmerz der Erinnerung. Das 
Sterbezimmer mit den weit offenen Fenſtern, durch die aller Glanz und Duft 
von Julitagen und mächten hereinkam. Die Stille, die ſchon um die Sterbende 
war und ſie von denen trennte, die im Leben ſtanden. Die körperliche Not — das 
ganze Elend des Verfalles. Letzte geſtammelte Worte — letzter gebrochener Blick — 

Der Friede toter lächelnder Züge unter ernſtem Grün und bebendem Rerzen- 
ſchimmer. Das offene Grab, das Glockenrufen durch den Sommernachmittag — 
welkende Blumen und die Stille des wieder verlaſſenen Gottesackers, in dem ſich 
nur ein Hügel mehr an die andern reihte. 

Eva Burgart rannen heiße Tränen über die Wangen. Konnte ſie je an u 
Dinge denken ohne das raſche Aufquellen aus tiefitem Seryensgrumb? 
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Cie fab ſich ſelbſt auf bem Sterbelager — ſchaute nad) dem andern Zimmer, 
durch beffen offene Türe fie das Bett aus [dn gemaſertem Mahagoni ſehen 
konnte, in dem fie wahrſcheinlich ſterben würde. 

Es berührte ſie mit einem fernen, ſeltſamen Schauer. Aber ſie konnte das 
Bild betrachten mit ruhigen Augen. 

Ach — nicht das war der Tod, daß man dalag und litt und dann die Hülle 
abftreifte und unter die kühle Erde kam. 

Sondern daß die Fichte hoch da oben ſtand, ſonngebadet und windbewegt, 
und Eva Burgart nicht mehr daran vorübergehen würde — 

Daß Lerchen ſich jubelnd verloren in lauen blauen Weiten und Eva Burgart 
(ie nicht mehr hören konnte — 

Das war der Tod. 

Sie ſprang auf — ſtarrte angſtvoll um ſich. Eine furchtbare Verſtörtheit war 
in ihr, ein wildes Sichempöͤren. 

Und während fie baftanb mit jagenden Herzſchlägen und haſtenden Pulfen, 
ſah ſie einen lichten Zitronenfalter, den erſten, den das Jahr gebracht. Er hatte 
ſich in den durchſichtigen Falten des fließenden Vorhangs gefangen und hing nun, 
ſchon wie leblos, die gelben Flügel weit gebreitet. 

Die Not des zarten Geſchöpfes drang wie ein leifer Schrei in des jungen 
Weibes eigne Sterbensnot. Sie ſchob das eigne Leid einen Augenblick beiſeite, 
faßte den leichten Stoff, faltete ihn behutſam auseinander und nahm den Schmetter- 
ling mit ſachten Fingern. Am offenen Fenſter ſetzte ſie ihn auf die flache Hand. 
Er fpürte den Windhauch, ſchlug die leuchtenden Schwingen und flatterte auf der 
leiſe bewegten Luft ins Freie. 

Eva ſah ihm nach — ein lichter Punkt, der kleiner und kleiner wurde. Zetzt 
ſchimmerte er über der ſchwarz-weiß; roten Fahne — jetzt ſchwamm er im tiefen 
Blau. Auf und nieder, auf und nieder. Und die Sonne lag groß auf allen Dingen, 
und junge Geſchöpfe gingen unten in der Straße und fangen. 

Eva kniete am offenen Fenſter nieder. Die erſten hellgelben Schluͤſſelblumen, 
die in einem Glaſe ſtanden, ſtreiften ihr kühl und duftend das Geſicht. Da legte 
ſie den Kopf auf das Sims und weinte — weinte. 


Die Kirche als Verſammlungslokal 
Von Dr. Heinrich Lütcke 


A K rauben auf dem Lande, fern der großen Stadt, ift bie fire nur 
G «NI VPoeſie. Umgeben von den roftigen Barockkreuzen und verwitterten 
€ 4 D Renaiſſance-Epitaphien eines alten Gottesaders ſchaut fie herab auf 
O die roten Ziegeldächer bes alten Städtchens ober die ärmlichen Hütten 
eines kleinen Dorfs. Sonntags ſchallen ihre Glocken wie vor Hunderten von Jah- 
ren mit ernſter Mahnung ans Ohr der leichtherzigen Rinder dieſer Welt. Und 
ſie kommen trotz Wind und Wetter, Bibel und Babel, Apoſtolikumsſtreit, Haeckel 
und der ganzen neuen Zeit. Denn der Hirt ihrer Seelen iſt ein würdiger Alter. 
Seine Rede zeigt nichts von der Klugheit hoher Schulen. Einfach und ſchlicht bütet 
er ſeine Schäflein auf der rauhen Weide des Lebens. Seine Weisheit iſt die alte. 
Die Jugend verachtet fie. Aber fie zieht doch nur hinaus, Generation um Genera- 
tion, um ſie immer wieder zu finden. Dennoch gilt das Alte auf dem Land auch bei 
den Zungen. Sie leiſten Widerſtand zwar mit Worten und mit Werken, aber es fehlt 
dieſer ewigen Obſtruktion hier an der nötigen Beredſamkeit, bie abfolute Unbegrenz- 
barkeit ihres Lebensdurſts als das jüngſt entdeckte Prinzip alles Seins darzuſtellen. 

Wie anders geht das, wenigſtens zu unſern Zeiten, in der Stadt! Gewiß, 
auch hier läuten die Glocken alle Sonntag mindeſtens einmal. Aber es ſcheint, die 
Kirchen ſtecken zu ſehr im Meer der Häuſer. Der mahnende Ruf ihrer Türme 
bricht ſich nur gar zu bald an den hohen Mauern des nächſtliegenden Häuſerblocks, 
dringt nicht mahnend in die Stille der ſonntäglich gefegten Höfe. 

Soll man ſie größer und höher bauen? 

Es wäre vielleicht ein Mittel, ihrem Anſehn wieder aufzuhelfen. Aber ſie 
würden dann nur noch viel leerer ausſehn, als ſie's an ſich ſchon ſind. 

Was nutzt auch einem Volk die Kirche, das nicht mehr nach friedlichen Sym- 
bolen verlangt? 

Es ift nicht mehr modern, in die Kirche zu gehn, wenn Kirche ift. Man ſchänmt 
fih der alten Symbole, die doch fo tieffinnig find, daß fih die Logik von zwei Jahr- 
tauſenden dran geſchärft hat. Man ſchämt fid) überhaupt feines Gefühls! 

Man geht in die Kirche, um ſie wie ein Muſeum zu betrachten, weil hier ein 
alter oder neuer Künſtler zu beſehen iſt, oder gelegentlich eines Kirchenkonzerts, 
für fünfzig Pfennige oder auch umſonſt, oder bei der Kirchenwahl, nur möglichſt 
nicht am Sonntag. 

In Charlottenburg gibt's jetzt eine Kirche, in die kann man in der nächſten 
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Zeit auch Mittwochs gehn. Ein öffentlicher Anſchlag am Kirchenportal macht's, 
wie zu Luthers Zeiten, allen bekannt. 

Nun, ift das nicht (dbón und recht würdig? Gewiß, die katholiſche Kirche ijt 
ja ſogar jederzeit geöffnet. Dort brennt die ewige Lampe, und auf dem Altar im 
Tabernakel liegt bie Hoftie, der Leib des Herrn. 

Welcher Freund der Kunſt hätte nicht, ein gewiſſes Gefühl der Beklemmung 
im proteſtantiſchen Herzen, den Altargang eines katholiſchen Doms gekreuzt? 
Oer Gläubige kniet nieder, dem Heiligſten ſeine Reverenz zu machen, wir aber 
drücken uns vorbei, als wären wir unjter Sache doch nicht fo ganz ſicher. 

Ja, es ift ein eigentümliches Ding um das menſchliche Herz. Der Verſtand, 
die Vernunft und ein Paar offene Augen können es tot machen, auf Stunden, 
Tage und Jahre. Bis fih auf einmal, wenn man's gar nicht mehr erwartet, eine 
Stimme darin regt, die jene lang verachtete Sprache der Kindheit ſpricht. Manch 
einer wirft darum alles über den Haufen, was er im Lauf feines Lebens mühſam 
mit der Rraft jugendlicher Gedanken aufgebaut hat. Von den klarſten Köpfen aber 
haben gerade die beſten dieſe Stimme nie überhört, und ſo iſt's gekommen, daß 
ein Kant und Darwin Chriſten geblieben ſind. 

Will man in der Trinitatiskirche zu Charlottenburg dieſe Sprache reden? 

Es wäre zu wünſchen. Die Themata, die ſich die vier Pfarrer dort gewählt 
haben, ſehen eigentlich nicht nach Frieden und Freude aus. Zn dieſer Kirche, 
deren Name im Zeichen der heiligen Dreieinigkeit ſteht, ſpricht man Mittwochs 
über „Frauenſtimmrecht in der Kirche“, die „Überwindung der Orthodoxie in der 
Zeit der Aufklärung“, ja man wird ſich ſogar die Frage vorlegen: „Wie entſtand 
der Begriff des einen Gottes?“ und: „Muß ein Chriſt Sozialdemokrat fein?“ — 

Mit dieſer Frageſtellung ſticht man in ein Weſpenneſt wilder Zweifel. Es 
ſoll hier kein Urteil darüber gefällt werden, ob die Pfarrer recht tun, die Kirche — 
wenn auch nur in der Woche — zum Verſammlungslo kal zu machen. Sie tun's viel- 
leicht unterm Druck ihres liberalen Kirchenvorſtands. Die Kirchenwahlen fielen hier 
mit 722 liberalen gegen 272 poſitive Stimmen überwiegend zugunſten des kirchlichen 
Liberalismus aus. Gemäßigt und auch nur geſchmackvoll handeln die Herren kaum! 

Sollen die Zeiten wirklich nicht mehr fern ſein, wo man die Glocken läuten 
wird, um die Herzen der Menſchen aufzuwühlen, um Verſtand und Gefühl ver- 
zweifelt gegeneinander zu kehren, ſtatt ſie zu verſöhnen? Wird man ſchließlich gar 
von der Kanzel herab mit dem freundlichen Bruder in Chriſto diskutieren wollen? 

Gewiß, auch die Kirche ift ſchon Verſammlungsplatz geweſen. Ambrofius 
barrte mit feinen Gläubigen vereint, ſingend und betend, Tag und Nacht im Gottes- 
hauſe, und als Luther fid bem Papſt widerſetzte, brachen die Emporen unter der 
Laſt ſeiner Hörer. Aber hier handelte es ſich nicht um bloße Meinungen. Die 
Gemeinde [darte fid) um ihr Heiligftes, um damit zu leben und zu ſterben. Es 
handelte ſich nicht um Aufgabe erledigter Formeln, ſondern um die Bewahrung 
alter Überlieferung in urſprünglicher Form. 

Wenn man fid fo gern auf Luther als den unentwegten Proteſtanten be- 
ruft, ſoll man doch nicht vergeſſen, daß er den Papſt und die Kirche nur um ihrer 
Weltlichkeit willen tabelte. 

e» 


Blätter vom vorigen Jahre 
Von F. Beder 


er Baum vor meinem Fenſter treibt die erſten Blätter. 

Das alte grüne Wunder ſpringt wieder in die Welt. In dürren 
Reiſern ſchrillt das neue Leben aufwärts. Nur gegenwartsbewußt. 
Was war, verſank. Was ſein wird, gilt ihm gleich. Was iſt — was 

iſt, heißt die Parole. 

So was an Unbekümmertheit und Zuverſicht wie junge Frühlingsblätter 
an den Bäumen gibt's nicht wieder. Freude hängt an jeder Wimper. Rudweife 
dehnen ſie Minuten zu blitzenden Königreichen in die Weite. Rundherum am 
Baume. 

Und wenn ſie ſingen könnten, ſo liefe ein Choral in Spiralen um den Baum. 
Wenn ſie ſingen könnten? Aber horch — ſie ſingen wirklich. Sanz fein und 
knoſpenzart zittert iht junges Blätterlied in die Luft. 

Auf einmal bricht es ab. Jäh bricht es ab. Vas iſt? 

Drei Blätter vom vorigen Jahre haben „Halt!“ gerufen. Drei Blätter vom 
vorigen Jahre hingen dürr und runzelhaft am Baume. Drei Blätter vom vorigen 
Jahre haben in das Frühlingslied hineingeraſchelt. 

„Wenn ibt wüßtet!“ raſchelten fie warnend und bogen greiſenhafte Fingerſtiele. 

„Was wenn wir wüßten?“ fagten bie grünen Frühlingsblätter faſt erſchrocken. 

„Was nach dem Sommer kommt, ihr grünen Dinger“, kniſterten die alten 
Blätter müde. „Wir haben es erfahren — uns verging das Singen, ihr grünen 
Springinsfelde!“ 

„Nun, was kam denn nach dem Sommer?“ fragte ein beherztes grünes 
Blättlein, das ſich eben auseinanderrollte. 

„Das Sterben!“ raſchelten die dürren Blätter und waren ſehr verärgert, 
als ſie ſehen mußten, daß es keinen Eindruck machte. 

„Das Sterben?“ ſagten bie Grünen. „Was ift das, das Sterben?“ 

„Das iſt, wenn man alt und gelb wird, wenn die Stürme kommen und die 
Lieder ſchweigen, wenn man brüchig wird und auf die Erde fällt unb modert —“ 

„Aber ihr ſeid nicht gefallen?“ 

„Wir blieben übrig — wir haben den ganzen fürchterlichen Winter durch- 
gemacht — wir wiſſen alles, alles — laßt euch warnen.“ 
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„Aber dann kommt doch wieder ein Frühling?“ 

„Das ift das ſchlimmſte. Ein Täuſcher und Verführer ift er, dieſer Frühling. 
Uns fut er weh in allen Adern — laßt euch warnen — warnen. 

Ein leichtes Fröſteln überlief die grünen Blätter. Sie ſchwiegen. 

arum ſtarbt ihr nicht mit euren Brüdern, als der Sommer ging?“ ſagte 
endlich ſchüchtern eins der Grünen. 

Aber die drei Blätter vom vorigen Jahre gaben keine Antwort mehr. Sie 
zogen noch einmal die eingefallnen Schultern mit unſäglicher Verachtung hoch — 
es ſchüttelte (ie — und dann brachen fie mit einem leiſen Faden von den Zwei- 

gen — fielen — und ſtarben. 

Die Grünen ſahen es und atmeten auf. 

„Vor dem Sterben habe ich keine Angſt“, ſagte eines. 

„Eher vor dem Übrigbleiben, wenn die andern ſterben“, ſagte ein andres. 

„Wißt ihr was?“ ſagte ein drittes. „Wir wollen einmal nicht übrigbleiben, 
wir wollen herzhaft ſterben, wenn es Zeit iſt.“ 

„Jawohl, das wollen wir“, ſagte ein viertes. 

„Aber vorher wollen wir doch leben!“ ſagte das eben aufgerollte Blättlein. 
„ach denke, wir haben (don zu viel der Zeit verſäumt, ihr grünen Kameraden.“ 

Und dann ſtimmten fie das Liedlein wieder an, das feine Frühlingslied, und 
ſpiralig lief das ſüße Klingen um den alten Baum. 


Maria Von Zob. Fr. Julius Koch 


Maria durch den Garten ging, 
Da ſchon die Sonne ſchied, 
Und über blühenden Roſen hing 
Es wie ein verträumtes Lied. 


Ein letzter Sonnenſtrahl erhellt 

Ihr glühendes Angeſicht, — 

Du hegſt und trägſt das Licht der Welt, 
Maria, und weißt es nicht. 
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Das Geheimnis der Perlen 


(SM (n ihrem eigenartig weichen, ruhigen unb bod) fo lockenden Schimmer machen die 
AG ) Perlen auf uns einen ganz anderen Eindruck ale bie farben- und lihtiprühenden 
CASERO Gbeljteine. Dem Auge, das ſich vor einem Kaufladen moderner Juwelenſchätze 
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eine Weile an der Farbenpracht und dem Lichtgefunkel prunkenden Edelgeſteins geweibet, tut 
dann das feuchte, ruhig ſtolze Schimmern der Perlen erſt recht wohl. Solchem Perlenzauber 
huldigten (don unfere älteſten Vorfahren. In Sage und Oichtung wird die Perle als Königin 
alles Schmuckes geprieſen. Überirdiſch wie ihre Schönheit fei die Herkunft ber Perlen. Sie 
find Tränen, die ein Gott geweint, Himmelstränen, Tautropfen, vom Schoße der Muſchel auf- 
genommen. 

Wie aber entſtehen die Perlen wirklich? 

Diefe Frage hat die Gelehrten (don lange beſchäftigt. Allgemein lieſt man, daß die 
Bildung der Perlen auf das Eindringen von Sandkörnern und anderen Fremdkörpern zwiſchen 
Schale und Mantel gewiſſer Muſcheln zuruͤckzuführen fei, indem der Muſchelmantel auf den Reiz 
hin um den Fremdkörper die glatte Perlſubſtanz abſondert. Auf direkte Beobachtung kann ſich 
dieſe Behauptung keinesfalls ſtützen. Wenn beliebige Fremdkörper die Entſtehung der Perlen 
veranlaffen können, warum finden (id) dann die Perlen nicht überall, nicht öfter? Laßt man 
eine Perle längere Zeit in Salpeterfäure liegen, (o Loft fid) der Kalk allmählich auf, die Perlen- 
form aber verſchwindet nicht, ſondern bleibt als etwas aufgequollene Blaſe, welche mehrere 
feine, bdutige Schichten um einen zentralen Kern organiſcher Natur erkennen laßt. War es 


alfo nicht irgend ein lebloſes Hartgebilde, ſondern ein in die Muſchel eingedrungenes Lebe- 


weſen, das dann der Perlleib umwölbte? Auf dieſe Frage hat ſchon vor fünfzig Jahren Filippi 
Antwort gegeben, indem er in eingehenden Unterſuchungen nachwies, daß es bei unſerer großen 
Schwanenmuſchel (Anodonta oygnea) ein Saugwurm ift, welcher in dieſer Muſchel die Perlen- 
bildung veranlaßt. Der Arzt Dr. KRüchenmeiſter wieder, der im Auftrage der ſächſiſchen Re- 
gierung bie Muſchelbänke bei Bad Elſter unterſuchte, ſchrieb die Entſtehung der Perlen einer 
Waſſermilbe (Limnocharis) zu, welche ihre Eier in den Mantel von Fluß- und Teichmuſcheln 
ablegt. Sehr eingehend haben dann Möbius (Die echten Perlen, Hamburg 1858) und beſonders 
von Heßling (Die Perlmuſcheln und ihre Perlen, Leipzig 1859) die Frage behandelt. 

Nach allen dieſen Forſchungen ſind die Perlen pathologiſche Bildungen, gewiſſermaßen 
„tieriſche Gallen“. Wie infolge ſchmarotzender Inſekten auf verſchiedenen Pflanzen allerlei 
Gallengebilbe entſtehen, ſo in manchen Muſcheln die Perlen. Darüber liegen nun ein- 
gehende Forſchungen von H. L. Jameſon vor, welchen vor allem die eigentümliche Ver- 
teilung perlenbildender Muſcheln in Neuguinea und in der Torresſtraße babinfübrte, nachzu- 
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forſchen, welche ganz beſtimmten pathologiſchen Einwirkungen zur Bildung der Perlen führen. 
Das Zuſammenſpiel all der da wirkenden Faktoren iſt ſo intereſſant, daß eine Schilderung der 
fid abſpielenden Vorgänge gewiß auch des Zntereſſes der nicht fachmänniſchen Lefer ſicher 
ſein kann. 

Vorher ſei uns aber zum beſſeren Verſtändnis der nachfolgenden Erörterungen eine 
Ab ſchweifung ins Gebiet der Würmerkunde geſtattet. 

Allbekannt iſt ein Plattwurm aus der Ordnung der Saugwürmer, der Leberegel 
(Fasciola hepatica), welcher bei Wiederkäuern, beſonders bei Schafen, gelegentlich auch 
beim Menſchen, in großer Menge in den Gallengängen ſchmarotzt und die berüchtigte „Leber- 
fäule“ der Schafe verurſacht, welcher verheerenden Krankheit oft ganze Herden zum Opfer 
fallen. Der Lebenslauf dieſes Paraſiten iſt ein recht bewegter, komplizierter. Die in großer 
Menge mit den Exkrementen der erkrankten Schafe abgehenden befruchteten Eier des Leber- 
egels gelangen in das Waſſer oder auf überſchwemmte Wieſen. Aus den Eiern entwickeln ſich be- 
wimperte Larven, welche kleine Waſſerſchnecken (Limnaeus minutus) aufſuchen, in diefe fid 
einbohren und hier zu runden, darmloſen Keimſchläuchen (Sporozyſten) ausgeſtalten, deren 
jeder 12—15 Reimballen enthält. Aus dieſen Keimballen bilden fid) wieder andere Larven, 
welche den Keimſchlauch verlaſſen, in die Leber ihres Wirtes einwandern, und hier zu einer 
anderen Schlauchform, zu Redien werden. Aus einer ſolchen Redie entſtehen mehrere neue 
Larven, Zerkarien, mit ſchwanzartigem Anhange. Dieſe Zerkarien verlaſſen bie Redie und die 
Schnecke, ſchwimmen einige Zeit lebhaft im Waſſer herum, heften ſich dann an einer Pflanze 
an, werfen den Schwanz ab und bilden unter Schleimabſonderung um ihren Leib eine feſte 
Rapfel. Gelangt nun eine (olde Rapfel mit der Nahrung in den Magen eines Wiederkäuers, 
fo löft der Magenſaft die Kapſelhülle auf, der freigewordene junge Leberegel wandert in die 
Leber ſeines Wirtes ein und bildet ſich hier zum reifen Leberegel aus, der Kreislauf iſt beendet. 
Wir haben es aljo da mit einem Tiere zu tun, welches, wie der Zoologe fih ausbrüdt, einen 
Generationswechſel durchzumachen hat, ehe es zum geſchlechtsreifen Tiere wird. Ein ähn⸗ 
licher ſolcher Paraſit nun veranlaßt im Verlaufe ſeiner komplizierten Entwicklung, für die er 
drei Wirte bendtigt, die Entſtehung der Perlen. 

Und nun noch ein paar Worte über den Schalenbau der Muſcheln. Bekanntlich ſondert 
der Muſchelmantel eine feſte Kalkſchale ab, welche aus zwei ſeitlichen, am Rüden verbundenen, 
felten vollkommen gleichen Rlappen beſteht. Die Innenfläche dieſer Schale ift glatt und perl- 
mutterglänzend, die äußere Oberfläche von mannigfacher Skulptur. Die Schale beftebt aus 
tohlenſaurem Kalk und einer organiſchen Grundſubſtanz, dem KNonchpolin. Ein Vertikalſchnitt 
durch die Schale zeigt bie blätterige Perlmutterſchicht aus Ronchyolin, darüber eine mächtige, 
aus großen, paliſſadenartig aneinandergereihten Schmelzprismen (Nalkſäckchen) zuſammen⸗ 
geſetzte Nalkſchicht, der Schmelzſubſtanz der Zähne vergleichbar, dann eine äußere, hornige 
Schichte (Cuticula). Das Wachstum fold) einer Muſchelſchale findet derart ſtatt, daß die ganze 
Mantelfläche neue, konzentriſch gefaltete, farblofe, innere Perlmutterlagen erzeugt und auber- 
dem am freien Mantelrande peripheriſche Neubildungen, den äußeren, gefärbten Schalenteil 
und bie hornige Außenſchichte bilden. Durch (olde Mantelabſonderungen um die zwiſchen 
Schale und Mantel eindringenden Fremdkörper entſtehen auch die Perlen. 

Verfolgen wir nun die Vorgänge, welche nach Jameſons Unterſuchungen z. B. 
bei der bekannten eßbaren Miesmuſchel (Mytilus edulis) zur Bildung der Perlen führen. 
Perlen erzeugende Miesmuſcheln finden ſich ſehr zahlreich in dem kleinen Hafen von Billiers 
(Morbihan, Bretagne) in der Flutmündung der Dillaine, während an allen benachbarten 
füften ebenfalls viele Miesmuſcheln vorhanden find, die aber keine Perlen führen. Das (don 
gab zu denken. Der die Perlen veranlaſſende Saugwurm (? Leucithodendrium somateriae) 
lebt in der Trauerente (Oedemia nigra), die fid) vorwiegend von Miesmuſcheln nährt. Mit den 
Extrementen der Ente gelangen die Eier des Wurmes in das Meer, fallen zu Boden und kommen 
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mit dem Nahrungsſtrom in Herzmuſcheln (Cardium edule) und Venusmuſcheln (Tapes de- 
cussatus). Zn dieſen Muſcheln wachſen die ausſchlüpfenden Larven zu Reimſchläuchen (Sporo- 
zyſten) aus. Solche Keimſchläuche finden fid insbeſondere am Mantelrand ber Muſcheln 
vor. In dieſen Keimſchläuchen entſtehen kriechende Larven (Zerkarien). In jungen Muſcheln 
enthalten die Keimſchläͤuche, etwa 0,5 mm im Durchmeſſer, 6—10 Zerkarien, in erwachſenen 
Muſcheln die 40—50 mm langen Reimſchläuche 100 und mehr Zerkarien. Dieſe Zerkarien 
verlaffen nun ihren Wirt, kriechen auf dem Meeresboden herum, bis fie eine Miesmuſchel auf- 
finden, und dringen in deren Mantel ein. Damit iſt der Anlaß zur Entſtehung der Perle in 
der Muſchel gegeben. Wird eine ſolche infizierte Miesmuſchel von einer Trauerente verzehrt, 
ſo hat die Wurmlarve den Wirt gefunden, in welchem ſie ihren Kreislauf beenden und zum 
geſchlechtsreifen Saugwurm fid ausbilden kann. Jameſon bat in einer Trauerente einmal 
an 6000 Saugwürmer vorgefunden. 

Wie geht nun in der von der Zerkarie heimgeſuchten Miesmuſchel bie Perlenbildung 
vor fid? 

Die eingedrungene Larve, ein kleines, gelbliches Pünktchen von 0,5 mm Länge, geht 
durch den Mantel in das weichere Bindegewebe vor. Um ſie herum bildet ſich nun eine anfangs 
nur aus wenigen Zellen beſtehende Epithelſchicht. Dieſe platten Vieleckzellen vermehren ſich 
und kleiden den Hohlraum aus. Der Perlſack bat (id) gebildet. Dieſer beginnt dann Nonchpolin 
auszuſcheiden und ganz ſo, wie ſich die Muſchelſchale bildet, entſteht die Perle. Die Wurmlarve 
kann, ehe ſie noch ganz umſchloſſen iſt, wieder entweichen. Bleibt ſie aber, wie dies meiſtens 
der Fall iſt, dann finden ſich, nachdem ſie vor Ablauf von zwei Jahren zugrunde gegangen 
und zerfallen ift, ihre Überrefte in der Perle vor. Wandert die Larve aus, um aber gleich in 
nächſter Stelle zu verbleiben, dann entſteht eine Doppelperle. Die Perle ſelbſt wächſt weiter. 
In zwölf Jahren kann (le die Größe einer kleinen Erbſe, in zwanzig Jahren die gewöhnliche 
Größe der Perlen einer Flußperlmuſchel erreichen. 

Unterſucht man den Bau einer Perle, fo kann man einen Kern und die eigentliche Perlen- 
maffe unterſcheiden. Den Mittelpunkt bilden die Überreſte oder bie Ausſcheidungen der Wurm- 
larve. Um ihn herum ſieht man eine kuglige Maſſe ſtrahlenförmig angeordneter Kriſtällchen. 
Dann kommt bie verkalkte organiſche Ausſcheidung der Muſchelhaut, die aus Perlmutter be- 
ſtehende eigentliche Perle. (Neueſtens hat A. Rubbel eingehende Unterſuchungen über den 
Aufbau und die Bildung der Perlen bei unſerer Flußperlmuſchel angeſtellt. Unterſucht man 
die Struktur ber Muſchelſchale, fo kann man, wie (don ein Schnitt durch eine Perle größerer 
Art zeigt, vier Schichten unterſcheiden. Im Hinblick auf die Lage der freien Perlen im Mufchel- 
leibe unterſcheidet man (ede Gruppen von Perlen: 1. Ligamentperlen in der in das Mufchel- 
ſchloß hineinziehenden Mantelfalte; 2. Perlen vom Vorderrand der Mantelplatte; 3. Perlen 
aus dem Bereich der Mantellinie; 4. Perlen vom Mantelrand; 5. Perlen vom Rande des binte- 
ren Schließmuskels und 6. Muskelperlen. Eine beſondere Art Perlen find bie fog. Schalen 
perlen, bie fid) im Mantel der Muſchel bilden, an die Schale verlagert mit dieſer verſchmelzen. 
3m Gegenſatz zu der Perlenbildung bei den Seemuſcheln bilden fid die Mantelperlen der 
Flußperimufchel gana unabhängig von dem Vorhandenſein eines Schmarotzertiers.) 

Es war zwiſchen den Zeilen zu leſen, daß es mehrere Muſchelarten gibt, welche Perlen 
erzeugen. Schon Plinius ſagt: „Wie es ſcheint, iſt es nicht nur eine Muſchelart, welche Perlen 
erzeugt.“ „Aelian nennt“, ſagt Schleiden, „noch einen Strombus, Aldrovandi eine Murexart, 
König eine Voluta; man fand Perlen in Gartenſchnecken, in Trochusarten, bei Patellen, griffu- 
rellen, Haliotisarten.“ Dem gelehrten Moͤnch Albertus dem Großen gerieten beim Auftern- 
ſchmauſe zehn Perlen zwiſchen die Zähne. Die eßbare Miesmuſchel, Steckmuſcheln, die große 
Hippopus, fogar bie Rieſenmuſchel Tridakna führen Perlen. Die koſtbarſten, ſchönſten Perlen 
aber liefern doch nur die echte Perlmuſchel (Meleagrina meleagris) und die Flußperlmuſchel 
(Margaritiana margaritifers), unb auch dieſe nicht überall in gleicher Schönheit. 
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Nach Zameſon ift die paraſitiſche Entſtehungsweiſe der edlen Perlen noch von einer 
ganzen Reihe von Forſchern weiter verfolgt worden. Hornell und Shipley haben uns die 
Lebensgeſchichte des Bandwurmes Rhynchobotrius oder Tetrarhynchus unionifactor, der 
bie Perlenbildung in den Muſcheln der Perlenbänke Ceylons veranlaßt, geſchildert. Als win 
zige Larve lebt dieſer Paraſit freiſchwimmend im Meere, gelangt dann mit der Plankton 
ſtrömung in die geöffnete Perlmuſchel, wandert aus bem Nahrungskanal in die Gewebe ber 
Muſchel, verkapſelt fid) hier als Finne und gelangt, wenn feine Wirtin von einer Roche ver- 
ſpeiſt wird, in dieſem Raubfiſche zur Ausbildung zum fertigen, geſchlechtsreifen Bandwurme. 
Rapfeln fid ſolche Bandwurmlarven früh und noch genügend klein im Muſchelleibe ein, fo 
veranlaffen fie die Perlenbildung. Neueſtens haben T. Southwell und 3. €. Kerkham, erſterer 
der wiſſenſchaftliche Leiter, letzterer der Uberwacher der Muſchelzucht unb Perlenfiſcherei der 
Ceylon Company, unſere fenntnis über dieſen Erzeuger der Ceylonperlen erweitert. grütte- 
rungeperjude an abgeſperrten Fiſchen haben ergeben, daß für ihn nur zwei Wirtstiere, ein 
Hai oder eine Roche und die Perlmuſchel, in Betracht kommen. Wie aber bie Muſcheln in- 
fiziert werden und wie die erſte freiſchwimmende Wurmlarve wirklich ausſieht, weiß man 
noch nicht. Man weiß alſo heute, daß Perlen nichts anderes als zu Kugeln umgewandelte 
Muſchelſchalen find und daß bei ben Perlmuſcheln des Meeres diefe Umwandlung durch Para- 
fiten hervorgerufen wird. Eingehende Unterſuchung der Bodenverhältniſſe und der Lebens- 
weiſe der Perlmuſcheln hat ergeben, daß die Muſchellarven in ben 6—9 Tagen ihres Larven- 
ſtadiums frei herumſchwaärmen und junge Muſcheln plotzlich in großen Mengen in Gebieten 
auftreten, wo fie früher fehlten, daß fo von den indiſchen Küften jährlich Unmengen neuer 
Muſchelbrut in die Gebiete der ceyloneſiſchen Perlenbänke einwandern, im Norden aber die 
Strõmungsverhältniſſe günftigere find, woraus fid) die größere Ergiebigkeit an Perlen in den 
verpachteten Gebieten erklärt. 

Wie bei den Edelſteinen nicht die Größe allein den Wert bedingt, hängt auch der Wert 
einer Perle neben der Größe vor allem von der Farbe und dem Glanz, der Geſtalt, der Glätte, 
dem Gewichte ab. Es gibt ſandkorngroße, ſogenannte Perlſamen, bis haſelnuß und taubenei- 
große, grüne, gelbliche, rote, violette, hellblaue, ſilberweiße und wieder pechſchwarze Perlen. 
Das Perlenideal ift eine völlig runde, filberig milchweiße, charakteriſtiſch glänzende, etwas 
durchſcheinende Perle ohne den Farbenſchiller der Perlmutter. Der unbeſchreiblich milde Glanz 
ſolcher Perlen rührt davon her, daß die Perle das durchgehende Licht derart zerſtreut und zuruck 
wirft, daß dieſes wieder austritt und fid) mit dem direkt von der oberſten Schichte zuruͤckgewor⸗ 
fenen Lichte miſcht. Je dünner, durchſcheinender und farbloſer die Perlenſchichten ſind, um 
ſo herrlicher iſt ſolcher Perlenglanz. Gelingt es, zu einer ſolchen tadelloſen Perle gleichgroße 
Perlen von ebenbürtiger Schönheit zu finden, bann hat jede der Perlen erhöhten Wert. So 
iſt erklärlicherweiſe der Wert der Perlen ein febr verſchiedener. Man bat für eine einzige Perle 
hunderttauſende Mark bezahlt. Die Perle, welche Kleopatra bei einem Antonius zu Ehren 
vetanjtalteten Prunkmahle in Eſſig aufgelöſt getrunken haben foll, wurde mit 115 Millionen 
Mark bewertet. Julius Cäſar ſchenkte der Mutter des Brutus eine Perle, welche über 900 000 
Mark geloftet hatte. Die berühmte Perle „Peregrina“, welche Diego de Temes im Jahre 1579 an 
den Hof Philipps II. gebracht hatte, wurde vom Hofjuwelier auf 100 000 Dukaten geſchätzt. 
Eine der herrlichſten Perlen aus neuerer Zeit befindet (id) in der Raritätenfammlung der Ge- 
brüder Zoſima in Moskau. An 28 Karat ſchwer, völlig rund und undurchbohrt, von ſchoͤnſtem 
Silberglanz, gleitet ſie auf einem feinen Batiſttuche wie eine große Queckſilberkugel hin und her. 

Die reichſten Perlenbänke der Welt befinden ſich bei Ceylon, an der Wefttüfte der Inſel 
und ben Küſten des gegenüberliegenden Feſtlandes, im Perſiſchen Golf, im Noten Meere, 
an den Znſeln des Großen Ozeans, an der kaliforniſchen Rüfte und im Meerbufen von Mexiko 
und Panama. Die ſchönſten Perlen kommen von Ceylon. Es hört fid) wie eine Schilderung 
aus dem Goldwälcherleben an, wenn man über ble Perlfiſcherei an dem ungeſunden, (onnen- 
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durchglühten Geſtade Ceylons lieft. Von allen Gegenden kommen auf den Ruf der Regierung 
bie Taucherboote herbei. Tauſende und taujenbe Menſchen ftrömen zuſammen. Im Nu er- 
heben fid) die Zelte und Buden all der Händler und Verkäufer. Abenteurer, Gaukler, Diebe 
treibt bie Ausſicht auf Gewinn herbei. Ein Kriegsfahrzeug zu Waſſer, Soldaten auf dem Lande 
überwachen den Fang und die Ausladung der Muſcheln. Reiche Inder auf prächtigen Trag- 
ſeſſeln unter koſtbaren Sonnenſchirmen ſehen dem bunten Treiben zu. Die in kleine Haufen 
verteilten Muſcheln werden öffentlich verſteigert. Nach Maßgabe der Mittel ſteigert alles mit, 
auch die Soldaten. Um ein paar Groſchen erſteht der eine ein halbes Dutzend Muſcheln und 
findet dann vielleicht eine koſtbarfſte Perle; ein anderer opfert ein paar Pfund Sterling für 
einen großen Muſchelhaufen und geht leer aus. Ein wahres Lotterieſpiel. 

Um welche Summen es (id) bei der Perlfiſcherei handelt, möge daraus hervorgehen, 
daß ſich allein der Ertrag der Perlfiſcherei im Perſiſchen Golf, der heute freilich kaum mehr 
den zehnten Teil ausmacht, auf 300 Millionen Pfund Sterling belief. Ganz verſchwindend 
dagegen ijt der Ertrag aus der Gewinnung der Perlen unferer Flußperlmuſchel, deren Fiſcherei 
in Sachſen noch heute Regel ift, aber kaum die Betriebskoſten deckt. Vom Mai bis zum 
September üben in Schottland die Fiſcher bie Perlenfiſcherei aus. Es werden da alljährlich 
für etwa 60000 Mark Perlen gefunden. 

Über Perlenfiſcherei und Perlenhandel möge der jid) hierfür intereſſierende Leſer in 
den früher genannten Abhandlungen von Möbius und v. Heßlings oder in Brehms „Tier- 
leben“, welches aus dieſen Werken zitiert, nachleſen. Hier aber ſei ſchließlich noch eine Frage 
erörtert, ob nämlich ber Menſch, der ja der Natur (o vieles zu ökonomiſcher Ausnutzung abgelernt 
hat, nachdem er einmal hinter das Geheimnis der Perlenſchöpfung gekommen ijt, in die Perlen- 
entſtehung nicht fördernd eingreifen, nicht, wenn man (id (o ausdrücken will, künſtliche „echte 
Perlen“ ſchaffen könnte. 

Schon Linné foll eine nicht vollſtändig bekannt gewordene Methode, durch Anbohrung 
der Muſcheln die Perlenvermehrung künſtlich zu fördern, entdeckt haben. Schon feit Zahr⸗ 
hunderten verſtehen es die Chineſen, die Perlenbildung mit Erfolg zu beeinfluſſen. Für die 
Perlenbildung benützen ſie eine große Teichmuſchelart (Anodonta plicata). Die Muſcheln 
werden behutſam mit einem platten Perlmutterſpatel geöffnet und dann verſchieden geformte, 
mit dem Safte der Rampferfrüchte gefüllte Pillen oder kleine metallene Figuͤrchen zwiſchen 
Mantel und Schale eingeſchoben. Beſonders geeignet für ſolche künſtlich herbeizuführende 
Perlmutterabſonderung find Formen aus der Schale der echten Seeperlmuſchel. Der (tarte 
Reiz nötigt das Muſcheltier, ſich kramphaft an die Schale zu drücken, wodurch die eingeſchobenen 
Fremdkörper ſich um (o feſter anlegen. Die (o vorbehandelten Muſcheln werden dann in Ab- 
ſtänden voneinander in Teiche oder eigene Kanäle gelegt und erft nach 1—3 Jahren wieder 
heraufgeholt und nach Perlen unterſucht. Wo der Perlenkern nicht aus Perlmutterlage be- 
ſteht, wird die Form wieder herausgenommen, durch geſchmolzenes Harz erſetzt und die Offnung 
mit einem Stückchen Perlmutter verſchloſſen. Solch tünftlid) veranlaßte Perlen follen den echten 
Perlen an Glanz und Schönheit kaum nachſtehen; freilich ſind ſie nichts weniger als rund. 

Es liegt nahe, daß man fold) kuͤnſtliches Eingreifen auch bei unſerer Flußperlmuſchel 
verſucht hat. Doch haben die von v. Heßling ſowohl in Verſuchsaquarien als in falfbaltigem 
fließenden Waſſer vorgenommenen ſorgfältigen Verſuche den Beweis erbracht, daß ſich unſere 
Perlmuſchel für ſolche Perlenzucht nicht eignet, und auch der Vorſchlag Filippis und Küchen- 
meiſters, durch Regelung der Paraſiteneinwanderung die Perlenbildung zu fördern, keinen 
materiellen Erfolg verſpreche. Der Grund liegt in dem unſerer Perlmuſchel eigentümlichen 
dunklen Farbſtoffe, welcher von der Nahrung des Tieres herrührt und der Schalenſubſtanz 
ſich beimiſcht. Wie ſo oft im Naturleben, ſagt v. Heßling, geht es auch hier; die gleiche Urſache, 
welche Hoffnungen auf ſchöͤne Erfolge nährt, zerftört fie auch wieder; der Farbſtoff der Epi- 
dermis veranlaßt die Perlbildung und verhindert, daß die erzeugten Perlen edle werden. 


Das Geheimnis bet Perlen 49 


Aber v. Heßling ſelbſt bat ſchon betont, daß es viel richtiger fei, ftatt eine künſtliche Perlen- 
permebrung anzuſtreben, durch Berüdfihtigung der Nahrung und Vermehrung ber Perl- 
muſcheln eine natürliche, rationelle Perlenzucht zu erzielen. Die Muſcheln bedürfen viel Waſſer, 
und zwar Waſſer von der richtigen chemiſchen Beſchaffenheit. Verſchiedene an die organiſche 
Nahrung gebundene Farbſtoffe hindern die Bildung ſchöner Perlen. Bäche mit friſchem Quell- 
waſſer und reinem Grunde find der Bildung ſchoͤner Perlen zuträglicher, als Gewäſſer mit reich- 
lichem Pflanzenwuchs, viel Schlamm, Abfluͤſſen aus Fabriken und mooſigen Wieſen. Dann 
darf vor allem die Vermehrung der Muſcheln nicht einerſeits durch Beunruhigung der jungen 
Brut, andererſeits durch zu häufige Fiſcherei — die Perlen wachſen ja ohnehin ſehr langſam — 
in Frage geſtellt werden. Da waren frühere, heute in Vergeſſenheit geratene ſtrenge Vor- 
ſchriften viel bedachtſamer. Allen dieſen Anforderungen müßte doch wohl in rationell gehaltenen 
Perlmuſchelanlagen zu entſprechen fein! 

Aber ungleich wichtiger wäre es, in das Leben der Seeperlmuſchel fördernd einzugreifen. 
Handelt es (id) doch hier um ganz gewaltige Summen, und ift es doch hoͤchſte Zeit, die völlige Cr- 
ihöpfung einft fo berühmter ertragsreicher Perlenbänke hintanzuhalten. Haben uns verſchiedene 
eingehende Unterſuchungen gezeigt, nicht nur wer in den Meeresmuſcheln zur Perlenbildung 
den Anſtoß gibt, ſondern auch welchen Lebenskreislauf dieſe Perlenerwecker durchmachen, 
aus welchen Wirten ſie in die perlenbildenden Muſcheln gelangen und in welchen Wirten ſie 
ihren Lebenszyklus beſchließen, welche Rolle Herzmuſcheln, Venusmuſcheln, Miesmufchel, 
Cider- und Trauerenten im Perlenwerden ſpielen, bann ift uns auch der Fingerzeig gegeben, 
was wir dazu zu tun haben, dieſen Kreislauf in ungeftörtem Gange zu erhalten. Die perlen- 
führenden Miesmuſcheln finden (id nur an ganz beſtimmten Plätzen, in Aftuarien und vom 
Land umgebenen Kanälen, nur in am Boden ſitzenden, nicht an Pfählen aufſitzenden Muſcheln. 
Sollen aljo die günftigen Vorbedingungen vorhanden fein, welche das Entſtehen vieler Perlen 
ermoglichen, dann müͤſſen die Trauerenten, in welchen die Wurmlarve ihre Entwicklung beenden 
kann, hinreichend zahlreich vorhanden ſein, dürfen die Herz- und Venusmuſcheln, in welchen 
die aus den Enten in das Waſſer gelangenden Wurmeier zur Weiterentwicklung gelangen ſollen, 
nicht fehlen, und muͤſſen diefe Muſcheln am Meeresboden leben und die Vaſſerſtrömung pin- 
reichend ſein, um dieſe Saugwurmeier in die Muſcheln gelangen zu laſſen, müſſen ſchließlich 
bie Miesmuſcheln vorhanden fein, in welchen die ein wandernden Wurmlarven die Perlenbildung 
anregen und welche als Entennahrung die letzten Wirte wieder infizieren ſollen. Es ſoll aber 
auch der jungen Muſchelbrut Zeit und Ruhe zu ihrer Weiterentwicklung, den Muſcheln Zeit zur 
Bildung ſchöͤner Perlen gegönnt werden. All das ſollte doch durchführbar fein. Hat man es 
frühzeitig, feit Jahrhunderten (don, und immer beſſer verſtanden, den Lebensbedingungen 
der viel empfindlicheren und anſpruchsvolleren Auſter ſo genau gerecht zu werden, daß dieſe 
in den verſchiedenen Auſternparks alljährlich hunderte Millionen ſchmackhafter Tiere für den 
Handel liefert, fo ift es wohl zu erwarten, daß es immer eingehenderen Verſuchen in nicht zu 
ferner Zeit und hoffentlich nicht zu ſpät nicht nur gelingen wird, in richtiger Schonung und 
rationeller Vorſorge die (don halberſchöpften Perlenbänke zu retten und wieder zu gutem Er- 
trage zu bringen, ſondern auch in kuͤnſtlich angelegten Perlmuſchelzuͤchtereien alle bie unerläß- 
lichen Vorbedingungen der Perlenbildung zu bieten unb fchöne, wertvolle Perlen erſtehen zu 
laſſen. Die großen Werte, um die es ſich da handelt, ſind fleißiger Verſuche in dieſer Richtung 
wohl wert! Die Unterſuchungen über die Vorbedingungen der Perlenentſtehung haben heute 
ſchon zu mancherlei Vorſchlägen der Verbeſſerung der Perlenbänke geführt. So hat man auf 
den Perlenbänken von Ceylon zur Methode bes „cultching“ unb des „transplanting“ gegriffen. 
In Durchführung der erſteren werden feit ſechs Jahren ſyſtematiſch auf den ſandigen Meeres- 
boden Felsſtuͤcke, bis jetzt etwa 10 000 Tonnen, verſenkt, um ben jungen Muſcheln paffenbe 
Anſiedlungsplätze zu ſchaffen. Beim transplanting holt man mit Tauchern oder mit Dredge 
und Trawl die Klumpen, zu denen fid) die ſchwärmenden Muſchellarven auf dem Meeres- 
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grunde zuſammenballen, und bie aus Mangel an Raum und Nahrung zugrunde gingen, her- 
auf und verſenkt ſie dann unter geeigneten Vorſichtsmaßregeln in muſchelfreien Gebieten 
des Meeres. Hauptfeinde der Perlmuſcheln find die Kugelfiſche und ihre Verwandten, bie 
mit ihrem mächtigen Gebiſſe bie Muſcheln ſamt der Schale zermalmen, die Rochen, Haie, 
verſchiedene Seeſchildkröten, Seeſterne. Man hat junge Muſchelanlagen zum Schutze mit 
horizontalen Drahtnetzen überſpannt. Aber auch paraſitiſche Krankheiten, die verderbliche 
Seuchen im Gefolge haben und ganze Bänke vernichten können, zu ſtarke Meeresſtrömungen, 
Verſandungen gefährden die Erträgniſſe der Perlenbänke. 
Dr. Friedrich Knauer 


2 
Der vogelfreie Schuldner 


njet Geſetz weiſt auf dem Gebiet der Zwangsvollſtreckung ſchwere Schäden auf. 
Das Geſetz hätte zwei Aufgaben zu erfüllen: Einmal, den Gläubigern böswilliger 
Schuldner auf kürzeſtem Wege zu ihrem Recht zu verhelfen, andererſeits dem ebr- 
lichen und auf feine Geſundung hinarbeitenden Schuldner vor rigoroſen Gläubigern zu ſchützen. 

Beide Aufgaben erfüllt das Geſetz in feiner heutigen Faſſung nicht. Es zeigt fid) viel- 
mehr in der Praxis, daß gerade der böswillige Schuldner ſich durch Schiebungen aller Art 
feinen Verpflichtungen entziehen unb feine Gläubiger narren kann, während der ehrliche Schuld- 
ner ſich von rigoroſen Gläubigern in den Ruin jagen laſſen muß, ohne daß der Staat eine Hand- 
babe zu feiner Rettung bietet. Die Zahl derer, die auf dieſe Weife zugrunde gerichtet werden, 
ijt unüberſehbar. 

gn einer Broſchüre „Die vogelfreien Schuldner“ (Berlin 1912, Karl Curtius, A 1.—) 
hat Martin Bürgel reiches Material zuſammengetragen und in ber „Deutſchen Richterzeitung“ 
weiter ergänzt. 

Wenn man hört, daß die deutſchen Schuldner jetzt jährlich 30 Millionen Mark 
Koſten für die gerichtliche Feſtſtellung von etwa 50 Millionen Mark 
Forderungen aufbringen müſſen, die von den Schuldnern gar nicht beſtritten 
werden, fo genügt diefe Tatſache allein ſchon, um das ganze Syſtem des heute geübten Zwangs- 
verfahrens als verfehlt zu kennzeichnen. Mit Recht fragt Bürgel: „Sind die Beklagten, denen 
zu einer nicht zu tragenden Schuldenlaſt von 50 Millionen Mark allein für Koſten noch weitere 
30 Millionen aufgeladen werden, vom Geſetz nicht ftiefmütterlider behandelt ale im Ver- 
hältnis die Laſttiere, bei denen Geſetz und Sitte gegen das Unmögliche zu Felde ziehen?“ 

Alltäglich und zahllos ſind die Fälle, in denen der gutgeſinnte Schuldner durch die hohen 
Koſten des gegen ihn eingeleiteten Verfahrens ſchwer geſchädigt, oft vernichtet wird. Ein all- 
tägliches Beiſpiel: 

„Der Reiſende einer Tuchfabrik verkauft einem Schneider Stoffe, die angeblich in der 
nädjften Saiſon hochmodern und leicht verkäuflich werden follen. Hinterher ftellt (id das Gegen- 
teil heraus, der Schuldner bleibt mit den alten Stoffen ſitzen und ſoll zahlen, was er nicht kann. 
Der Gläubiger droht mit Klage und den entſtehenden Koſten. Schließlich nimmt er vier kurz 
hintereinander fällig werdende Akzepte des Schuldners von je 250 M, die dieſer nicht einlöfen 
kann, weil (id) nicht ein Meter von der Ware verkaufen läßt. Es kommt zum Klagen. Hat der 
Schuldner einen moraliſchen Anſpruch an den Gläubiger, daß dieſer ihm Friſt gibt und eventuell 
ſeine Forderung auf dem billigſten Wege geltend macht, d. h. im Mahnverfahren? Geſetzlich 
nicht! Oer Gläubiger zieht es vor, jeden Wechfel einzeln einzullagen. Dadurch entſtehen 
folgende Roften: 
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4 x Prozeßgebů hee M 24.— 
4 x Vetrhandlungsgebuh ert „ 12.— 
4 x Roftenfeflleßung ............. „ 4— 
4 x Pfandauftrag (Sauptfotrberungen) . . . . . » 12.— 
4 x Pfandauftrag (Rechtsanwaltskoſten). „ 4— 
4 x Pfandauftrag (Gerichtskoſten, die nachträglich 
erfordert und feſtgeſetzt find). nm „ 4— M 60.— 
4 x Auslagenpauſchale (N lagen . 4 16— 
4 x Pauſchſatz 
1. Pfand auftrag „ 8.— 
4 x 2. Pfandauftrag, Pauſchſat! zzz „ 8.— 
4 x 3. Pfandauftrag, Pauſchſa z „ 8.— M 40.— 


an den gegneriſchen Rechtsanwalt & 100.— 
M 40.— Schreibgebühren für die Ausfüllung von 12 Wechſelklageformularen und 12 
Formularen an den Gerichtsvollzieher zur Vornahme der Pfändung und ca. 32 gedruckte For- 
mularbriefe an den Kläger ſind doch wohl etwas mehr als reichlich bemeſſen! 


Die Barauslagen für die Formulare betragen M 3.— 
Die Barauslagen für den Schre ider „ 2.— 
M 5.— 


die der arme Schneidermeiſter mit M 40.— erſetzen muß. 

Der Pauſchſatz beträgt im Zwangsvollſtreckungsverfahren wegen der Roften 200 % 
der eigentlichen Gebühren! 

Der Beklagte hatte auf Grund des Klagevorgehens des Tuchfabrikanten zu zahlen: 


an den Anwalt M 100.— 
an den Anwalt, Leiſtungs gebühr „ 20.— 
Gerichtsvollzieherkoſ ten „ 32.— 
Gerichtskoſte n „ 358.20 & 185.20 


Das ſpielte ſich innerhalb acht Wochen ab. 

Hätte der Gläubiger einen Zahlungsbefehl ſelbſt beantragt, wären ca. K 20.— Roften 
entſtanden, bei vier Zahlungsbefehlen K 40.— bis J£ 50.—. Ob die Differenz von & 150.— 
für den beklagten Schneidermeiſter von Bedeutung war? Um ſie wieder zu verdienen, muß 
er fünf bis ſechs Anzüge machen, d. h. einen Monat fleißig arbeiten.“ 

Während es in dieſem Falle nur mit einer, wenn auch verhältnis mäßig recht empfind- 
lichen Schädigung des Schuldners ſein Bewenden hatte, zeigt das folgende, dem offiziellen 
Gerichtsbericht entnommene Beiſpiel, wie aus dem vom Staate durch keine Schranke ge- 
hemmten Verfolgungsrecht des Gläubigers ſich eine Tragödie entwickeln kann: „Vor der vierten 
Strafkammer des Landgerichts I zu Berlin war der frühere Inhaber einer großen Futter- 
mittelfabrit angeklagt, die anfänglich febr gut ging. Infolge plötzlich eintretender ſchlechter 
Konjunktur ließen die Geſchäfte jedoch ſehr bald nach. Der Zuſammenbruch folgte gleich 
darauf, zu einem Konkursverfahren kam es mangels jeglicher Maffe überhaupt nicht. Der An- 
geklagte nahm den Kampf um die Exiſtenz mit aller Kraft auf, ba er vier unmündige Rinder zu 
ernähren hatte. Er fand auch eine Anſtellung bei einer Firma in Altona, bei der er ſich ſo gut 
bewährte, daß dieſe ihn mit der Leitung einer in Berlin neu zu errichtenden Filiale betraute. 
Wie der Angeklagte vor Gericht behauptete, wären feine Gläubiger, als fie kaum er- 
fahren hatten, daß er eine gutbezahlte Stellung innehatte, förmlich über ihn þer- 
gefallen und hätten ihm mit allen möglichen Zwangsmitteln das 
Geld abgenommen. Da et ein Einkommen von über 5000 & batte, fo wäre es möglich 
geweſen, auf Grund einer verſtändigen Einteilung und einer ſachgemäßen Verſtändigung nach 
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und nach ſämtliche Gläubiger zu befriedigen, fo daß niemand Schaden erlitten hätte. O a 
abet mehrere Gläubiger drohten, ſich an feine Firma zu wenden, 
ſo daß er wahrſcheinlich feine Stellung verloren hätte, ſo habe ec 
in der Verzweiflung die am ſchlimmſten drängenden Gläubiger 
von den Geſchäftsgeldern befriedigt. Dieſer Zuſtand habe ihn mit der Zeit 
fo kopflos gemacht, daß er ſchließlich ſelbſt ganz erſtaunt geweſen fei, als es ſich bei der Aufdeckung 
feiner Veruntreuungen ergab, daß er (id über 12 000 K angeeignet hatte. Das Gericht er- 
kannte trotz der Höhe der unterſchlagenen Summe nur auf neun Monate Gefängnis unter Ab- 
rechnung von zwei Monaten der erlittenen Unterſuchungshaft, außerdem wurde der Angeklagte 
ſofort aus der Unterſuchungshaft entlaſſen.“ 

Mit Recht darf man wohl an einen ſolchen Fall die Frage knüpfen: Sind die Gläubiger, 
die wiſſen mußten, daß der Angeklagte ſie von ſeinem Gehalt nicht befriedigen konnte, nicht 
den Hehlern gleich zu beſtrafen? 

Es herrſcht in Laienkreiſen allgemein bie Anſicht, daß der Staat den Schuldnern wenigftens 
das Recht auf Leben und Eſſen zuerkennt. Auch das trifft nicht zu! Vielmehr 
erkennt das Geſetz das Recht auf Leben und Eſſen nur den Schuldnern zu, die es bis zu einem 
Zahresverdienſte von 1500 & gebracht haben. Bürgel beweiſt dies in feiner Broſchüre wie 
folgt: Es ſind für die Gläubiger geſetzlich pfändbar von dem Gehalt eines Privatangeſtellten 
ober — Beamten alle Beträge über 1500 & hinaus, das heißt bei einem Einkommen 

von 1500 M O pfändbar 


„ 2400 „ 900 „ = 357 ½ % pfánbbat 
„ 4800 „ 3500 „ = EU „ 
„ 10 000 „ 8500 „ = 85 % = 


92V, 96 
Bei einem Einkommen über 12 000 4 binaus reichen die verbleibenden 1500 & nicht zur 
Bezahlung der Staats- und Gemeindeſteuern aus, fo daß das Geſetz tatſächlich ſolchen Schuldnern 
nicht einmal das Recht auf Leben und Effen zuerkennt. Es legt ihnen die Pflicht auf, 85—9214 0 
der ganzen Einnahme an die Gläubiger, den Reſt an den Staat und die Kommune für Steuern 
abzuführen; Leben, Eſſen, Trinken, Wohnen, Kleiden fallen für ſolche beſonders intelligente 
Schuldner völlig aus. 

Aber es kommt noch ſchlimmer. Böswillige Gläubiger finden ſogar Mittel und Wege, 
um den Schuldner in feiner Erwerbstätigkeit lahmzulegen. Eine ſoeben erſchienene Broſchüre 
„Gelehrte und Schriftſteller find als ſolche nicht geſchützt“ (Hans Sachs Verlag, München, 
Leipzig, 1913; K —. 60) erbringt erſchöpfenden Beweis für diefe beſchämende Tatſache. Der 
8 811 der Zivilprozeßordnung für das Deutſche Reich gewährt angeblich Schutz gegen Über; 
griffe rabiater Gläubiger, indem er beſtimmt, daß bei Künſtlern, Handwerkern, gewerblichen 
Arbeitern und anderen Perſonen, welche aus Handarbeit oder ſonſtigen perſöͤnlichen Leiſtungen 
ihren Erwerb ziehen, die zur perſönlichen Fortſetzung der Erwerbstätigkeit unentbehrlichen 
Gegenſtände nicht der Pfändung unterworfen ſind. Der Sinn dieſer Beſtimmung iſt nicht 
mißzuverſtehen. Es foll dafür geſorgt werden, daß dem vermögenslofen Schuldner mit (einem 
Handwerkszeug nicht die Möglichkeit genommen wird, aus dem Ertrag perſönlicher Arbeits- 
leiſtungen feine Schulden aus der Welt zu ſchaffen, ſich nach einem wirtſchaftlichen Zuſammen- 
bruch wieder aufzurichten. Sehr ſchön! Allein die ganze Schutzmaßnahme wird für einen be- 
ſtimmten Stand einfach aufgehoben dadurch, daß Gaupp Stein im Kommentar zu 8 811 ZPO. 
aus dem Reichstagsſtenogramm den lapidaren Satz folgert: „Selehrte und Schrift- 
fteller find als ſolche nicht geſchützt.“ Mit andern Worten: Der intelligente 
Schuldner ift im Lande der Dichter und Denker vogelfrei. Denn jener ergänzende Zuſatz deckt 
ohne weiteres jede richterliche Entſcheidung, die den Geiſtesarbeiter auspowern läßt bis aufs 
Blut. Man ſehe ſich an, welche Gerichtsbeſchlüſſe eine ſolche unglaublich widerſinnige und un 
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gerechte Beſtimmung zeitigt. Eine Münchener Zivilkammer erkannte die Pfändung der Biblio- 
thek eines Schriftſtellers als zu Recht vorgenommen mit folgender Begründung an: „Es kann 
dahingeſtellt bleiben, ob der Schriftſteller und insbeſondere der Redakteur einer Zeitſchrift 
überhaupt durch die Vorſchrift des 8 811 Nr. 5 ZPO. geſchüͤtzt ift (S au pp Stein, An- 
mettung IV. 1 zu § 811 BPO. Bd. 22, S. 375). Jedenfalls laßt (i nicht der allgemeine Satz 
aufftellen, daß die Bücher eines Schriftſtellers (Redakteurs) grundſätzlich als zur Fortſetzung 
feiner Erwerbstätigkeit unentbehrlich anzufehen find. Dies wird vielmehr nur in Ausnahme- 
fällen von einzelnen Werken beſonderer Art angenommen werden können, da im allgemeinen 
ein Schriftſteller oder Redakteur fi die notwendigen Bücher auch leihweiſe zu ver- 
ſchaffen vermag. Sache des Schuldners wäre es deshalb geweſen, nachzuweiſen, daß gerade 
das Eigentum an den einzelnen gepfändeten Büchern ihm zur Fortſetzung ſeiner Erwerbs. 
tätigkeit unentbehrlich ift. Dieſen Nachweis hat er nicht erbracht.“ 

Wer nur eine blaſſe Ahnung von der Tätigkeit eines Schriftſtellers hat, der weiß, daß 
ein ſolcher Nachweis — im Augenblick der Pfändung! — überhaupt nicht erbracht werden kann. 
Gefest den Fall, der Schuldner ſchreibt in dieſem peinlichen Augenblick an irgendeiner ſeichten 
Plauderei, bie kein Material, alſo auch keine Bücher erfordert. Dann kann man ihm die ganze 
Bibliothek nehmen. Hat er eine hiſtoriſche Arbeit unter der Hand, ſo wird er vielleicht angeben 
können, ein Geſchichtswerk unb ein Atlas feien ihm unentbehrlich. Dann wird man ihm ant- 
worten, beide ſeien in jeder öffentlichen Bibliothek zu haben, alſo brauche er ſie nicht zu eigen. 
Tatſächlich iſt die Notwendigkeit des Eigentums „nur in Ausnahmefällen“ nachzuweiſen, wenn 
es ſich beiſpielsweiſe um ganz feltene Drucke handelt, über die der Beſitzer juft im Augenblick 
der Pfändung ſchreibt. Der Fall iſt natürlich ſo ſelten, daß er für die Praxis nicht in Betracht 
kommt. Ob der Schriftſteller ſchnell oder ſo langſam arbeitet, daß der Erfolg und damit der 
Zweck der Arbeit in Frage geſtellt wird — das ift dem Gericht gleichgültig, obwohl die Sicherung 
einer ftánbigen Arbeitsbereitſchaft für den journaliſtiſch tätigen Schriftſteller der wichtigſte 
Grund für die Anſchaffung einer Bibliothek ift und obwohl die Kommentatoren ausdrücklich 
feftftellen, daß eine nutz bringende Erwerbstätigkeit durch § 811 geſichert werden foll 
Überdies leiſtet doch keine öffentliche Bibliothek Bürgſchaft dafür, daß der Schriftſteller das 
von ihm verlangte Buch ſogleich und ohne beſondere Umſtände erhält. Im Gegenteil! — 

Es ijt dier nur eine Heine Ausleſe von Mißſtänden gegeben, die durch eine ungeſunde 
Rechtſprechung fortzeugend Böſes gebären. Die Zahl der Fälle ließe ſich nach Belieben er- 
weitern. Ein Blick ins praktiſche Leben läßt diefe Dinge als geradezu ungeheuerlich, 
als einen Hohn auf alle Vernunft und Gerechtigkeit erſcheinen. Von der 
Menſchlichkeit ſchon gar nicht zu reden! Will man mit einer R e f o m wieder (o lange warten, 
bis ſich die Sozialdemokratie der Sache annimmt und daruber mit unzähligen neuen 
Anhängern quittiert? Anhängern nicht zuletzt auch aus den für ihre höhere Intelligenz 
beftraften Kreiſen. Sie könnten leicht den Spieß umdrehen und dem Vater Staat ganz emp- 
findlich zu Gemüte führen, daß die Intelligenz auch noch zu anderen Dingen tauglich ift, als fido 
durch eine jenſeits von Gut liegende Rechtsmoral ausrauben und nackt auf die Straße werfen 


zu laſſen! «4» 
Neomalthuſianismus 


pomas Robert Malthus, der vor hundert Jahren feine bekannte Theorie vortrug, 
( Y 9-9 wonach jeder Bevölkerung bie Neigung innewohnen foll, viel ſchneller zu wachſen 
ass die Mittel für ihren Unterhalt, bat mit feiner Mahnung zu „moraliſcher Selbſt⸗ 
beſchränkung“ (Moral restraint) wenig Erfolg gehabt. Die Zahl der Bewohner unſeres Erd- 


teiles iſt im neunzehnten Jahrhundert von 180 auf 400 Millionen angewachſen, trotz jener 
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gewaltigen Auswanderung nach überſeeiſchen Ländern, der es hauptſächlich zuzuſchreiben ijt, 
daß die Vereinigten Staaten von Nordamerika, die 1800 wenig über 5 Millionen Menſchen 
ernährten, heute 90 Millionen Einwohner haben. Was dem Malthufianismus indes nicht ge- 
lang, ſcheint dem Neo-Malthuſianismus um ſo beſſer zu glücken. Seitdem ſich dieſe moderne 
Bewegung der Propaganda für jene Praktiken widmet, bie es geſtatten, die Kindererzeugung 
einzuſchränken, ohne den Geſchlechts verkehr zu beſchränken, nimmt um die Mittelpunkte unſeres 
Rulturlebens herum die Zahl derer unheimlich raſch zu, die es fid) zur Aufgabe ſetzen, bie ſoziale 
Frage im Sinne der Malthusſchen Lehre zu löſen. Der Zweck ſoll ja die Mittel heiligen. Erwies 
es fid) als unmöglich, die Menſchheit zu einer ſittlichen Selbſtbeſchränkung zu erziehen, 
weshalb ſollte man es da nicht mit einer unſittlichen verſuchen, wenn der gleiche Zweck 
damit zu erreichen iſt? 

Profeſſor A. Lacaſſagne von der Lyoner Univerſität hat in einem Pariſer Blatt an 
einer Reihe von Daten berechnet, daß in Frankreich jährlich eine halbe Million Verbrechen 
gegen das keimende Leben begangen werden. Es hätten ſich hierfür förmliche Gewerbe heraus- 
gebildet, zu deren Vertretern Arzte, Hebammen uſw., und nicht bloß ledige, ſondern auch 
verheiratete Frauen ihre Zuflucht nehmen. Die Mittelpunkte dieſes Gewerbes ſeien Paris 
und Genf. Paris bediene nicht nur Frankreich, ſondern auch England, und werde namentlich 
von London viel in Anſpruch genommen. 

Durch dieſen Artikel batte fid) ſeltſamerweiſe gerade das führende ſozialiſtiſche Organ 
in Frankreich, Jaurès’ Humanité, befonders empfindlich getroffen gefühlt. Das Blatt ſucht 
die Anwendung der neomalthuſianiſchen Praktiken in Arbeiterkreiſen mit der Zunahme der 
materiellen Not zu rechtfertigen. In den letzten zehn Jahren ſeien die Löhne der Pariſer 
Arbeiter höchſtens um 20 Prozent, dagegen die Preiſe der notwendigſten Lebensmittel, Brot, 
Fleiſch, Milch, Kartoffeln, Kaffee uſw., um 50 Prozent geſtiegen. Die Löhne ſeien alſo um ein 
Fünftel, bie Preiſe der unentbehrlichen Lebensmittel um die Hälfte geſtiegen. Da wo früher 
5 Franken zum Unterhalt einer Familie, Vater, Mutter und Rind, genügten, reichten jetzt 
5,50 Franken nicht mehr hin. „Der Herr Profeſſor Lacaſſagne,“ meint die „Humanité“ dazu, 
„wird nun begreifen, warum dieſe Hungerleider trotz des nationalen Intereſſes fid) weigern, 
einen Hungerleider mehr in die Welt zu ſetzen“. 

Die „Humanité“ vergißt, daß ein Hungerleider mehr auch einen Rämpfer mehr bedeutet 
und daß ein Proletarier, der bereit ijt, feine eigene Behaglichkeit zugunſten feiner Nachkommen 
ſchaft zu opfern, einen ganz anderen Eifer für die Hebung der materiellen Lage feiner Rlaffe 
entwickeln muß, als einer, dem Wohlleben über Kinderſegen geht. Jm Jahre 1890 geſchah 
es in Frankreich ſeit hundert Jahren zum erſtenmal, daß die Zahl der Todesfälle die der Geburten 
überjtieg. Nur zeitweilig ergab (id) ſeitdem wieder ein kleiner Geburtenüberfhuß; aber im 
Jahre 1907 wurden ſchon 20 000 Menſchen weniger geboren, als ftarben. Zum erſtenmal im 
Laufe eines Jahrhunderts war bie Geburtenzahl unter 800 000, auf 774 000 herabgeſunken, 
die in den mittleren Jahren des zweiten Kaiſerreichs eine Million zu überſchreiten pflegte. 
Man muß nach der „Humanité“ annehmen, daß bie franzöſiſchen Arbeiterkreiſe an dieſem Rück- 
gang ſtark beteiligt ſind. Warum haben ſich aber dann in den letzten zwanzig Jahren nicht die 
Wirkungen gezeigt, die die Neomalthuſianer von ihren Praktiken angeblich erwarten? Warum 
ſind die Löhne langſamer geſtiegen als die Nahrungsmittelpreiſe, trotzdem ſich die Zahl der 
Hungerleider verminderte? Sollte der Neomalthuſianismus etwa bas Gegenteil von dem 
bewirken, was mit ihm beabſichtigt wird? 

Das iſt ſehr wahrſcheinlich, denn in Frankreich wie in England und Oeutſchland iſt der 
jüngſten Abwärtsbewegung der allgemeinen Lebenshaltung eine längere, ſtetige Aufwärts- 
bewegung bei raſcher Volksvermehrung voraufgegangen. So kommt es immer, wenn der 
Menſch der Natur ins Handwerk zu pfuſchen ſucht. Lebensſtarke Geſchlechter fragen nicht da- 
nach, wovon die leben ſollen, die nach ihnen kommen. Sie ſetzen ſo viel Kinder in die Welt, 
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als es ihnen moglich ift, und überlaffen es, ſoweit ihre Kräfte nicht mehr ausreichen, dieſen 
ſelbſt, ſich durchzubringen. 

Bekanntlich find auch bei uns in Oeutſchland (don weite Kreiſe, beſonders in den Groß; 
ſtädten, vom Neomalthuſianismus verſeucht. In Berlin ijt in dem Zeitraume von 1876 bis 
1905, alfo in dreißig Zahren, die Verhältniszahl der Geburten, auf je 1000 Einwohner be- 
rechnet, von 42,21 auf 25,03 ftetig und fortſchreitend zurückgegangen. Und auch hier läßt fid) 
wahrnehmen, daß die Proletarier die den höheren Geſellſchaftsſchichten entſprungene Unſitte 
eifrig mitmachen. Warum aber ſind polniſche und italieniſche Arbeiter dagegen immun? Oer 
polniſche Proletarier, der aus den Oſtmarken in die weſtlichen Induſtrieſtädte zieht, bringt 
es dort trotz geſtiegener Lebensmittelpreiſe bei niedrigen Löhnen fertig, fid nach und nach fo 
viel zuſammenzuſparen, daß er in der Heimat ein Stuͤck Land erwerben, mit Hilfe einer Polen- 
bank ein Häuschen darauf bauen und eine Familie gründen kann, die ſich ſelbſt unterhält, 
während er aufs neue nach dem Weſten wandert, um ihm die Mittel für die Aufzucht ſeiner 
Kinder abzuſchröͤpfen. So [e&t fid) das Slawentum auf Koſten des Deutſchtums durch. 
Rooſevelt hatte ſchon recht, als er den Neomalthuſianismus „Raſſenſelbſtmord“ nannte. 


Otto Corbach 
J£ 
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WI ereite auf Korſika, als er dort in einer Schule für Zungen und Mädchen Lefen und 
7 Schreiben lernte, übte ſich Napoleon Bonaparte — ſo wird im „Tag“ erzählt — 
F fieitzis in Reimereien. Ehe fein Glücksſtern nach der Belagerung von Toulon 
durch die Streitkräfte des franzöſiſchen Konvents im Jahre 1793 aufging und der Dierund- 
zwanzigjährige noch nicht für ſeine hervorragenden Dienſte dabei zum Brigadegeneral mit 
einem Gehalt von 12 000 Franken befördert worden war, befand er fid in mißlichen Ber- 
mögensverhältniffen und ging, um diefe zu verbeſſern, feine entweder 1785 in Valence oder 
während feines 21 monatigen Urlaubs 1786/87 in der Heimat begonnene Tragödie „Hektors 
Tod“ zu vollenden, von der er, dank ſeiner Bekanntſchaft mit Mimen, Schauſpielern und 
Schauſpielerinnen des Sbéátre Français in Paris, dort eine Aufführung erhoffte. Doch 
über das Einflicken einer beträchtlichen Anzahl von Alexandrinern kam Bonaparte damals 
nicht hinaus. Nachdem er jedoch als erblicher Kaiſer ber Franzoſen am 2. Dezember 1804 in 
der Kirche zu Notre-Dame in Paris gekrönt worden, und bevor fein Trachten einzig darauf 
ausging, ber Weltgeſchichte ihren Lauf vorzuſchreiben, kitzelte es ihn aufs neue, fein Jugend- 
werk auf der Bühne dargeſtellt zu ſehen und dafür als Dichter, wenn auch nur von ben in die 
Verhältniſſe Eingeweihten, Lorbeeren zu ernten. Der Profeſſor und Dichter der Dramen 
„Ninus II.“, „Die Tempelritter“ und „Artaxerxes“, Luce be Lancival, wurde daher von ihm 
beauftragt, „Hektors Tod“ für die Aufführung umzuarbeiten und daran, wo es geboten erſchien, 
zu feilen. So wurde das Stück als eine Arbeit Lancivals beim Théâtre Francais eingereicht, 
aber einſtimmig als ſchlecht zurüdgewiejen. Lancival fühlte fid) durch das ablehnende Urteil, 
weil er, bei Lichte beſehen, ja bloß ein Verbeſſerer geweſen, nicht im geringſten gekränkt. Anders 
hingegen geberdete ſich Napoleon I., da er ſich indirekt als talentloſer Dichter bloßgeſtellt glaubte. 
Eines Tages, als die Schaufpieler wieder einmal fid zum Lefen neu eingelaufener Bühnen- 
werke verſammelt, trat ein Stallknecht des Kaiſers in den Saal und überbrachte ihnen den fo 
lautenden Befehl des Monarchen: „Die Hiſtrionen des Theätre Francais werden, vom heutigen 
Tage an gerechnet, binnen einem Monat die Tragödie aufführen, die zu verwerfen fie die fedbeit 
und Dummheit hatten. Napoleon.“ Selbſtverſtändlich jagte nun eine Probe des Stüdes die andere. 
Konnte man eine von ihnen bei Tage nicht erledigen, gut, fo wurde (ie wohl oder übel eben 
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nachts, nach ber Vorſtellung, noch ohne Murren beendet. Auf diefe Weiſe wurde noch vor der 
vom Raifer gegebenen kurzen Friſt die Aufführung von „Hektors Tod“ ermöglicht. Das Publi- 
kum, das wohl durch Andeutungen da und dort in Zeitungen den Namen des Autors ahnte, 
bereitete bem Werke eine höchſt beifällige Aufnahme. Ihm ſchloß fid) die Kritik aller Journale, 
mit Ausnahme derjenigen von Geoffroy, vom Journal bes Débats, an. Weil dieſer Voltaires 
letztes Schaffen in Artikeln getadelt, hielt man ihn damals noch für einen unbedeutenden Geiſt 
und hatte ihn deshalb im Glauben gelaffen, Luce de Lancival ſei, wie auf dem Theaterzettel 
zu leſen war, der Verfaſſer. So wurde denn in Paris die Tragödie, die heute wohl faſt niemand 
dort mehr mit Behagen lieſt, als eines der erſten Meiſterwerke der franzöſiſchen Literatur in 
ſchier überſchwenglicher Weiſe geprieſen. Geraume Zeit, bevor feine Autoreneitelkeit feiner 
Tragödie durch Befehl auf der Bühne einen Platz verſchaffte, hat Napoleon Bonaparte ſich 
fernerhin ſchriftſtelleriſch betätigt in einem während feines zweiten Aufenthaltes auf fotfita, 
vom Herbft 1789 bis Januar 1791, entſtandenen und mißlungenen Gedichte zu Ehren der Frei- 
beit, ſowie in dem nach feiner Flucht zu Schiff am 11. Zuni 1793 nach Toulon in Marfeille 
veröffentlichten Geſpräche „Das Nachtmahl des Beaucaire“, in dem ungereimte und ſehr ge- 
wagte revolutionäre Grundſätze in Menge aufgeſtellt und nicht mit ſonderlichem Geſchick zu 
verteidigen verſucht werden. 
AX, 


Das ſchmerzloſe Sterben 


-d ft das Sterben fo furchtbar, wie man es (id vorzuftellen pflegt und wie es auch in 
4 J der Literatur oft dargeſtellt wird? 

(en 5 Profeſſor C. A. Ewald glaubte in einem in Wien gehaltenen Vortrage un- 
bedenklich behaupten zu dürfen, daß faſt niemand ſich des Augenblicks ſeines Todes bewußt 
wird und die Empfindung eines Todesſchmerzes hat. Nicht das Sterben, ſondern die vor- 
ausgegangene Krankheit iſt es, die einzelne Sterbende faſt bis zum letzten Augenblick dulden 
läßt. Aber dann wird auch ihnen das Bewußtſein umnachtet, der Engel des Todes umhüllt 
ihre Seele mit dichtem Schleier und trägt fie davon. Ich habe in meinem Berufe viele Hunderte 
von Menſchen ſterben ſehen und an vielen Sterbebetten geſeſſen — ausnahmslos wiederholt 
ſich dieſelbe Erfahrung: bewußt und ſchmerzlos gleiten fie in den ewigen Schlaf hinüber. 
Gebärden, die auf Qual und Schmerz hindeuten: der (o gefürchtete Todeskampf, das fürchterlich 
klingende NRaffeln über den Lungen, das oft tagelang andauert, erſcheinen uns ſchrecklich, — 
dem Kranken reſpektive Sterbenden ſind ſie es nicht, weil er ſich zu allermeiſt bereits in jenem 
apathiſchen Zuſtand befindet, in dem alle Eindrücke in verringerter Energie oder gar nicht mehr 
empfunden werden. Aber weil ſie eine Qual für die umgebung des Sterbenden ſind, ſollte man 
in Krankenhäuſern Sorge tragen, daß beſondere Sterbezimmer eingerichtet werden. Die 
Kranken auf den allgemeinen Sälen ſterben zu laſſen und allenfalls einen Schirm vor das Bett 
zu ſtellen, ift im höchſten Maße inhuman und grauſam. Und was für die Krankheiten gilt, 
das gilt auch für den Tod durch Unglücksfälle. Soweit uns Nachrichten Darüber zu Händen find 
— es handelt ſich um Perſonen, die wieder ins Leben zurückgerufen wurden —, iſt das Emp- 
finden im Augenblick des Ertrinkens, des Abſtürzens, des Verblutens keineswegs auf den Tod 
gerichtet oder ſich in einer Todesgefahr bewußt, ſondern wird entweder von gleichgültigen oder 
fogar von angenehmen Vorſtellungen, in denen allerlei Vorkommniſſe des früheren Lebens mit 
vollſter Deutlichkeit auftauchen, eingenommen. Daraus mag fid) dann ber Mythus entwickelt 
haben, daß dem Extrinkenden fein ganzes vergangenes Leben mit Blitzesſchnelle in dem Moment 
des Sterbens an dem inneren Auge vorüberzöge. Ja ſelbſt von denen, die von einer Rugel 
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plötzlich durch den Kopf geſchoſſen oder unter dem Meſſer der Guillotine gefallen oder von 


elektriſchen Funken getötet ſind, läßt ſich auf Grund phyſiologiſcher Erfahrungen mit Sicherheit 
annehmen, daß ihr Tod völlig ſchmerzlos erfolgt ijt. 


ze 
Die Mode 


faltenlos gerundeten Sitzpartien kennzeichnet Rlara Ebert in der öͤſterreichiſchen 
gZgeitſchrift „Neues Leben“: 

„Sie hat fid mit allem erdenklichen Raffinement dazu entwickelt, die ſinnliche Lüftern- 
beit der Männer zu wecken und hat in dieſer Hinſicht in dem geraden Rorfett den Gipfelpuntt 
erreicht. Die Frauen, die vom Manne leben, ſei es nun als Vampyre der Halbwelt, ſei es als 
Ehedirnen — Frauen, bie fih als Ware bem Meijtbietenden unter der Sanktion der ‚Ehe‘ 
verkauften — haben, um den Mann zu ködern, diefe Mode geſchaffen, Tauſende dffen fie ge- 
dankenlos nach. In ihr ging die Reufchheit des ganzen Geſchlechts unter, und die Demi - vierge 
(Halbjungfrau), die mit frech vorgeſchnürtem und entblöͤßtem Buſen fid) auf dem Balle den 
Blicken fremder Maͤnner preisgibt, hat ihre Jungfräulichkeit entweiht. Unſere herrſchende 
Kleidung ift unſittlich, unſchön, geſundheitsſchädlich. Bisher hörte man faft immer nur das 
letztere betont, feltener von Rünftlern das Unſchöne, faſt gar nicht das erſte. Und doch ift das 
Unſittliche daran für uns Frauen von unabſehbarer Bedeutung. Im heutigen Rieide ſtempelt 
(id) das Weib zum Geſchlechtsweſen des Mannes. Ihr Alpha unb Omega ft, jene Körperteile, 
die ſie dazu machen, recht zur Geltung zu bringen. 

Pfui!“ höre ich manche Leſerin rufen über diefe draſtiſchen, aber leider wahren Worte. 
Oamit meine ich nicht, daß alle, die ſich ſo kleiden, dieſe Zwecke verfolgen. Gewiß nicht. Die 
meiften tun es gedankenlos, unbewußt. Aber jetzt follen fie zu denken beginnen und alles ab- 
werfen, was fie zu dem animalen Weibchen herabdrüdte, jeder Schönheit und Menſchenwürde 
bar. Wenn wir Frauen ‚freie Menſchen“ werden wollen, müjfen wir uns eine Kleidung ſchaffen, 
bie diefe niedrigen Zwecke oder auch nur den Schein ausſchließt, die unſere und unſerer Nady- 
kommen Geſundheit gewährleiſtet und (dàn zugleich ift, nicht bloß ‚nicht haͤßlich“ — nein, fhòn 
in edlen Linien, ſchöͤn in erhebendem und erhabenem Sinne, fern von aller Gewöhnlichkeit. 

Wenn John Ruskin, dieſer große Schönheitsapoſtel, ſagt: ‚Ein Leben ohne Runft ift 
Vertierung“, (o faſſe ich das fo auf, daß bei dem hochſtrebenden, nach Adel ringenden Menſchen 
alles von Schönheitsgefühl durchdrungen und geleitet fein (oll, das Große wie das Kleine, 
wie wir uns benehmen, ja, wie wir eſſen, was immer wir tun und treiben, wie wir uns kleiden, 
da doch die Kleidung ein Hauptausdruck unſerer Perſönlichkeit fein. ſollte.“ 

„Dieſe Mode mit ihren ewig neuen (und doch alten) Nouveautés, die von Barifer 
Dirnen und von ſpekulierenden Fabrikanten in die Welt geſetzt werden, iſt aber, wie eine 
Mitarbeiterin des „Vorwärts“ bemerkt, „das verhätſchelte Rind der herrſchenden Klaſſe. Sie 
wird von dem tonangebenben Bürgertum freudig aufgenommen und kann daher erft ver- 
ſchwinden, wenn die Gebräuche und Sitten dieſer Geſellſchaft verſchwinden, das heißt, andere 
Formen annehmen. Sittliche und künftlerifche Einwände vermochten nicht, hier Wandel zu 
ſchaffen. Erft dem Mahnwort biologiſch denkender Arzte, die auf die verderblichen Wirkungen 
bet Modekleidung hinwieſen, ift eine Schar kulturſtrebender Frauen gefolgt, die in gefunbbeit- 
licher Erkenntnis, in dem Verein für Verbeſſerung der Frauenkleidung, den Leib des Weibes 
von der Mißhandlung der Modefeſſeln zu befreien ſuchte. Geſund heitliche Erkenntnis brachte 
dann das korſettloſe Gewand, die ſogenannte Reformkleidung hervor, die im Anfang leider nur 
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ein unſchöner Reformſack war. Manche Frau lehnte fie ab, weil ihr künſtleriſcher Geſchmack 
dabei zu kurz kam. Allmählich wuchs aber das praktiſche Zweckgebilde, das es im Anfang nur 
war, zu einem harmoniſchen Gewand heraus, deſſen Stoff, Farbe, Form und Schmuck von 
einheitlichen Geſetzen des organiſchen Geſtaltens diktiert wurde. Dieſe vier Elemente wurden 
als Belebungsmittel in der bewußten Abſicht angewandt, den Eindruck der Sonderart zu ſteigern. 
Will man aber die Grundgeſetze des organiſchen Geſtaltens beachten, damit das Frauenkleid 
wird, was es fein follte, wie Gertrud Prellwitz jagt, ein ‚liebevoller, undewußter Ausdruck der 
eigenen Urt‘, fo muß man zuvor ein Gebot erfüllen, das heißt: „Tue Geld in deinen Beutel!“ 

Neben der Geldfrage ſpielt aber auch das Verſtändnis und die richtige Auffaſſung eine 
Hauptrolle. Der Weg zur Erkenntnis ift der erſte Schritt zur Beſſerung. Dem Modeunfug 
der herrſchenden Klaſſe (darin wollen fie alle „herrſchende Klaſſe“ fein. O. T.) zu ſteuern, 
iſt ein vergebliches Bemühen. Haben mir doch ſelbſt die Leiter der erſten maßgebenden Berliner 
Konfektionsgeſchäfte geſagt: „Wir wollen keine bleibende Mode, wir wollen ſtets etwas Neues 
bringen“, als ich ein Kleidmodell empfahl, das (id) im Handel als bleibende Frauentracht Ein- 
gang verſchaffen wollte. Sich an die Vernunft der Modedamen zu wenden, iſt ebenſo zwecklos. 

Dieſer Auffaſſung war auch ber Regierungskommiſſär St. Juft, als er mit einem Re- 
gierungsukas dem Modeunfug — aus patriotiſchen Gründen — beizukommen ſuchte. Während 
der franzöſiſchen Revolution erließ dieſer energiſche Herr in Straßburg folgenden kurzen Be- 
fehl: „Die Bürgerinnen von Straßburg werden eingeladen, die deutſchen Moden abzulegen, 
weil ihre Herzen franzöſiſch ſind.“ Dieſer Verfügung der franzöſiſchen Regierung wurde ge- 
horcht, denn die Gewalt ſtand hinter ihr. um dem Unfug ein Ende zu machen, müßte man auch 
bei uns Gewalt anwenden. Das geht aber nicht, denn Kultur kann man nicht mit Gewalt er- 
zwingen. Es bleibt alfo nur übrig, die Modedamen ſich ſelbſt und unſerem Spott zu überlaſſen. 
Zedenfalls entſpricht diefe Halbweltmode dem inneren Wert der deutſchen wie der franzöſiſchen 


Modedamen.“ 
N 
Monte Carlo 


eie Spielhölle Monte Carlo müßte ihr Gewinnkonto auf weit über die Hälfte herunter 
ſtreichen, wenn — die Deutſchen nicht wären. Denn gerade fie, in deren Heimat 
D am ſchärfſten gegen das Glücksſpiel vorgegangen wird, haben, wie Oberftleut- 
nant a. D. Klein-Souſtelle in einem Vortrage im Berliner Architektenhauſe (freilich nicht als 
Erſter !) feſtſtellen mußte, den ſtärkſten Anteil an dem Spielumſatze franzöfifher und andrer 
Spielbanken. In Monte Carlo ſind 70 v. H. aller Spieler deutſch, und in Frankreich 
werden alljährlich 54 Millionen Mark deutſchen Geldes beim Spiele 
umgeſetzt. 
$m Jahre 968 war Monako die Burg eines Seeräubers, im 14. Jahrhundert ſiedelte 
das von den Ghibellinen vertriebene Geſchlecht des Welfen Grimaldi (id) dort an, und der jetzt 
regierende Fürſt, ein Sprößling dieſes Geſchlechts, gab dem aus Deutſchland ausgewieſenen 
Herrn Blanc die Erlaubnis, die Spielbank zu errichten. Blanc erbaute Monte Carlo und pachtete 
es bis zum Jahre 1965. Wo einſtmals Ziegenherden weideten, ſtehen jetzt die wundervollen 
Gebäude Montes, wie es kurz genannt wird. Weltberühmte Künftler beteiligten fih an der Boll- 
endung des Werkes, deſſen Schönheiten leider nur von den wenigſten dort weilenden Fremden 
genoſſen werden. Die Oper, an der Künſtler wie die Patti und Schaliapine gewirkt haben, 
die Motorbootrennen und ſonſtigen Luſtbarkeiten ſind das Werk Blancs, der dadurch die Fremden 
anlocken wollte und auch anlockt. Inmitten blühender, üppiger Gärten liegt das Rafino, und 
abſeits, ganz verſteckt, der Selbſtmörderkirchhof. Namenloſe Kreuze, mit Nummern verſehen, 
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ragen aus der Erde, und die Toten, die man dort begräbt, werden, um Aufſehen zu vermeiden, 
in einer Klavierkiſte begraben. Um 10 Uhr vormittags füllen die Räume bes 
Rafinos fi; pünktlicher erſcheint kein Beamter an feinem Pult, als der Spieler am grünen 
»Tiſch. Der Neuling betritt die Säle durch eine beſondere Pforte; am Eingange muß er feinen 
Paß vorzeigen und erhält eine Eintrittskarte. Leute in untergeordneten Stellungen erhalten 
keinen Eintritt; verfügt man dagegen, wie der „Baron“ Korff-König, über einen klangvollen 
Namen, fo genügt die Viſitenkarte als Ausweis. In allen Sälen ſtehen lange grüngededte 
Spieltiſche mit Einbuchtungen an den Seiten, in denen die Croupiers ihres Amtes walten. 
Am einen Ende des Tiſches fibt der „chef de la table“, am andern überwachen zwei Croupiers 
die Ein- und Auszahlungen. An jedem Tiſche können 16 Spieler ſitzen, die übrigen drängen 
ſich in dichten Reihen dahinter. Koſtbare Toiletten und Geſchmeide kann man bewundern, 
aber man kann dieſe Geſchmeide vielleicht ſchon wenige Stunden ſpäter überraſchend billig 
kaufen. „Occasion à tout prix“ prangt in großen Lettern an faft allen Schaufenſtern der Zu- 
welierläden, und dem Spaziergänger werden oft genug wertvolle Schmuckſachen zu Schleuder 
preiſen angeboten. An den CTiſchen ſitzt die Gräfin neben der aufgetakelten Halbweltdame, 
Herren aller Berufsftände ſtehen Schulter an Schulter mit Leuten, denen die Verbrechernatur 
vom Geſichte abzuleſen ift. „Faites votre jeu — rien ne va plus!“ Atemloſe Stille, die Rugel 
rollt, klappert, ſteht (til. Das leiſe Lachen eines glücklichen Gewinners wird hörbar, einige Ge- 
ſichter werden blaß, und dort ſchleicht jemand von dannen, der das letzte Silberftüd verloren 
hat. Nun könnte er ſich eine Kugel vor den Kopf ſchießen und ſich in der Klavierkiſte begraben 
laffen; aber noch winkt ihm eine Rettung. Mr. Blanc ift ein „kulanter“ Geſchäftsmann. Eine 
kurze Bemerkung über die Dauer feines Aufenthalts und die Höhe feines Verluſtes genügt. 
Am nädjften Tage findet bet ruinierte Spieler einen Beamten auf dem Bahnhofe vor, ber ihm 
heimlich eine Fahrkarte zweiter Klaſſe und einen Zehrgroſchen zuſteckt. Erfahrene Leute wiſſen 
ſich dieſe Vergünſtigung auch dann zu verſchaffen, wenn ſie nicht alles Geld verloren haben; 
kommen fie aber wieder nach Monte Carlo, (o müſſen fie bas Reifegeld zurüderftatten, fonft 
werden ſie von ben alles beobachtenden Geheimagenten des menſchenfreundlichen Herrn Blanc 
umſonſt an die friſche Luft befördert. Der Beobachter des Betriebes unterſcheidet bald zwei 
Arten von Spielern: die leidenſchaftlichen, die ſinnlos ihre Einſätze verdoppeln und gewöhnlich 
verlieren, und die leidenſchaftsloſen, gewerbsmäßigen Spieler, die mit einer Feldherrnmiene 
Tauſende einſtreichen oder verlieren. Eine Abart von ihnen ſind die „Syſtemſpieler“, die durch 
ein beſonderes Verfahren die Bank ſprengen wollen. Aber es gibt weder ein ſicheres Verfahren, 
noch läßt bie Bank fid ſprengen; denn durch die Beſchränkung des Einſatzes und die Einrich- 
tung, daß „Zero“ zu ihren Gunſten ausſchlägt, hat die Bank ſich vor dauernden Verluſten 
gedeckt. Herr Blanc iſt durch die Dummheit ſeiner Mitmenſchen reich geworden und bezahlt 
das ganze Fürſtentum Monako mit allem, was drum und dran hängt. Er ſelbſt ijt feines Er- 
folges fo ſicher, daß er fid) erboten hat, das Rafino ſofort zu ſchließen, wenn ihm jemand nady- 
wieſe, daß er mit einem „Verfahren“ täglich ſicher 5 Franken gewinnen könne. Manchmal 
ſind große Gewinne erzielt, aber immer wieder verloren worden. Ein Mann namens Garcia 
gewann drei Millionen Franken, verlor ſie wieder und trieb ſich 20 Jahre als Bettler herum. 
Der Engländer Wells gewann eine Million, verlor (ie aber ein halbes Jahr fpäter mit feinem 
Heimatvermögen wieder. Als er darauf zum Betrüger wurde, kam er ins Gefängnis, aber die 
Zeitungen ſchweigen die Sache tot, denn Herr Blanc zahlt jährlich zwei Millionen 
Mark Schweigegelder an die italieniſche und franzöſiſche Preſſe. 
Nur mit einem amerikaniſchen Korvettenkapitän hatte er Pech. Der kam mit ſeinem Kriegsſchiff 
nach Monako und verlor all ſein Geld, einige Staatsgelder noch dazu. Gleichmütig ging er an 
Bord, richtete alle Geſchütze gegen das Kaſino und ließ dem entſetzten Herrn Blanc mitteilen, 
daß er alles in Grund und Boden ſchießen würde, wenn er ſein Geld nicht wieder bekäme. 
Und Herr Blanc zahlte! — 


60 Doltstümliche Heilmitte 


Auf einer — natürlich febr bald verbotenen — Anſichtskarte in Monte Carlo befand 
fid ein febr huͤbſches Bild. Auf der einen Seite gingen die dicken Wollſchafe in ein Haus (es 
ſoll der Spielbank geglichen haben), auf der anderen Seite kamen ſie geſchoren wieder heraus. 
Aber — „alle“ werden fie nie. 

S 


Volkstümliche Heilmittel 


git erfreulicher Unbefangenheit ließ Geb. Medizinalrat Profeſſor Poſner vor dem 

; Berliner „Verein für Volkskunde“ der volkstümlichen Heilkunſt kürzlich Ge- 
oe—cchtigteit widerfahren. Vielfach, ſo führte er (nach einem Bericht von O. Monke 
in der „Kreuzzeitung“) aus, ift heute nicht nur dem Nichtfachmann, ſondern auch bem Arzt 
das Bewußtſein des Zuſammenhangs unfrer Heilmittel mit der 
lebenden Pflanze verloren gegangen. Die Geſchichte der Arzneiwiſſen- 
ſchaft zeigt, daß die Beobachtungen, Erfahrungen und Überlegungen der Naturvdlker über 
die Bekämpfung der Krankheiten recht wertvoll waren. Das gilt vor allem von den Mitteln, 
die Hirten, weiſe Frauen uſw. erprobten. Der Prieſter im Mittelalter, beſonders die Benedit- 
tiner, nahmen die volkstümliche Heilkunſt auf und ſchufen eine Art Arzneiwiſſenſchaft, die alſo 
eine zweifache Wurzel hat. Vorzugsweiſe Pflanzenſtoffe dienten als Heilmittel, und in Schleſien 
läuft das Volk noch heute lieber in den Rräuterladen als zum Arzt. Wie bie wiſſenſchaftliche 
Heilkunſt aus der volkstümlichen hervorgegangen ift, zeigen am beſten die aus Pflanzen der 
beißen Zone gewonnenen Mittel. Das Wechſelfieber (Malaria) war in Südeuropa längſt be- 
kannt, als 1638 die Gattin des ſpaniſchen Miniſterreſidenten in Peru, Gräfin del Cinchon, 
dort daran erkrankte. Es wurde ihr ein in Lima gebräuchliches volkstümliches Heilmittel, eine 
Abkochung der Rinde von Cortex Chinae, urſprünglich „Guina“ Rinde genannt, empfohlen, 
die fo überrafchend wirkte, daß die Gräfin die Rinde fpäter mit nach Europa nahm, wo in Stalien 
ſprachlich aus dem Guina „China“ wurde, obwohl das Mittel mit dem chineſiſchen Reiche nichts 
zu tun hat. Um die Verbreitung machten beſonders die Zefuiten fid) verdient. Die Holländer 
pflanzten den Baum auf Java an; ſpäter kam er nach Indien. Die analytiſche Chemie ſtellte 
den wirkſamen Beſtandteil, das Chin in, in voller Reinheit dar, wie in ähnlicher Weiſe aus 
dem längſt bekannten Mohnſaftſtoff, dem Opium, durch einen Apotheker in Einbeck bei Ham- 
burg das Morphin bereits gewonnen war. Ebenſo ift unfer Salizin (von Salix, Weide) 
urſpruͤnglich ale volkstümliches Heilmittel in Geſtalt von getrockneten unb gepulverten Weiden- 
blättern benutzt worden. Dazu wurde von 99 verſchiedenen Weidenbäumen je ein Blatt ge- 
pflüdt. Das bekannte ſchmerzſtillende Mittel Ro f ain verdankt feinen Urſprung der Beobach- 
tung, daß Bewohner von Peru und Bolivia gewiſſe Blätter kauten, um bei anſtrengender 
Arbeit die Ermüdung zu bekämpfen. Man ermittelte (1857), daß dadurch das Gefühl der 
Zungennerven abgeſtumpft wurde, und fand 1888, daß die Empfindungsnerven des Auges 
dadurch vollſtändig ſich lähmen laffen. So gewann man ein ſchmerzſtillendes Mittel, das zahl- 
reichen ärztlichen Eingriffen die Schrecken genommen hat. Als wirkſames Heilmittel gegen 
Augenkrankheiten ſtellte man das Atropin aus dem Saft der Tollkirſche, Atropa, her, die 
ben Beſtimmungsnamen Belladonna davon erhalten hatte, daß daraus ein Schönheitsmittel, 
das die Pupille vergrößert, gewonnen wurde. Auch die Giftigkeit war längſt bekannt, wie der 
Name Atropa, abgeleitet von dem der Parze, die den Lebensfaden abſchneidet, befagt. D ig i- 
talis wurde bereits 1210 von Walther vonder Vogelweide als „Fingerhut“ 
benannt, aber erft 1542 in die Heilkunde als Mittel gegen gerzleiden eingeführt. Seltener 
fanden Gefteine in der Heilkunſt Verwendung, doch ijt es kein Zufall, daß das Wort Brille 
dem Namen Beryll, 7 Bergkriſtall, ähnlich klingt, denn daraus wurden die Gläſer für 
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Brillen gemacht. 8n Joachimsthal in Böhmen legten früher die Leute Säckchen mit Erde als 
Mittel gegen fopfídmergen auf das Haupt; neuerdings hat man feſtgeſtellt, daß diefe Erde 
Radium enthält. Endlich geht die heutige S e r u behandlung auf eine in ländlichen freifen 
längſt bekannte Erfahrung zurück. Man wußte, bevor Jenner die Schutzpockenimpfung erfand, 
daß Perſonen, die pockenkranke Kühe gemolken hatten, gegen Menſchenpocken mehr als andere 
geſichert waren. Wiſſenſchaft und Volksheilkunſt ſtehen alſo zueinander in engſter Beziehung; 
doch ift zu betonen, daß die volkstümlichen Mittel erft durch die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
und Verwertung zur vollen Wirkſamkeit gelangen, und davor zu warnen, gewiſſe Stoffe als 
Allheilmittel für ſämtliche Leiden anzuſehen. 
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keit der Welt 


Cx Huffehenerregende Mitteilungen über ſeine neue Weltentſtehungstheorie 
2 achte der betannte Phyſiter Ptoſeſſor Birteland in der Norwegſſchen wijfen- 
cſchaftlichen Geſellſchaft zu Chriſtiania vor den Spitzen der Gelehrtenwelt und 
Geiftesariftotratie, Wie fid) die „Frankf. Ztg.“ aus Chriſtiania berichten läßt, gründet Birte- 
land feine Annahme, daß die Entſtehung der Welten auf der Tätigkeit elektriſcher 
Kräfte beruhe, in der Hauptſache auf eigene Experimente, die er längere Zeit bin- 
durch in ſeinem Laboratorium vorgenommen hat, wo er ſich einen „Weltraum“ im kleinen 
in der Geſtalt eines luftleeren Glaskaſtens konſtruiert hat, in welchem eine negativ elektriſche 
Metallkugel als „Sonne“ angebracht ift. 

Die Weltentſtehungstheorie Birkelands, die in den Hauptzügen ja wohl ſchon bekannt 
iſt, geht dahin, daß alle Sonnen im Verhältnis zu dem umgebenden Weltraum eine gewaltige 
elektriſche Spannung haben, die durch die Ausſtrahlung aufrechterhalten wird. Die Spannung 
ift für die verſchiedenen Sterne eine verſchiedene, dürfte aber für unſere Sonne und Sterne 
ähnlicher Größenklaſſe etwa 600 Millionen Volt betragen. Die Spannungsgröße ift, ſoweit 
die Sonne in Frage kommt, auf Grund der Eigenſchaften ausgerechnet, die an den elektriſchen 
Strahlen wahrgenommen ſind, welche von der Sonne bis zur Erde kommen und bier Nordlicht 
hervorbringen. Die experimentellen Unterſuchungen beweiſen, daß eine Sonne unter bet- 
artigen Verhältniſſen magnetiſiert wird und zu elektriſchen Phänomenen Anlaß gibt, die ben 
bekannteſten Sonnenphänomenen entſprechen, z. B. der Ordnung der Sonnenflecke in Gürteln 
an beiden Seiten des Aquators und der Tatſache, daß die Sonnenflecke von in entgegengeſetzter 
Richtung rotierenden Wirbeln umgeben ſind. Auch die tägliche Bewegung der Sonnenflecke 
und die Bildung der Sonnenkorona bekommen durch die experimentellen Unterſuchungen 
Birkelands ihre Erklärung. Was aber bei der Frage nach bet Entſtehung der Welten am meiſten 
in Betracht kommt, iſt folgendes: 

Die Verſuche haben gezeigt, daß bei allen elektriſchen Ausladungen in einem luftleeren 
Raum der negative Pol materielle Partikeln von fid) wirft, und daß die Schnellig- 
keit, womit ſich dieſe Partikeln fortbewegen, eine ſehr große werden kann, dafern die elektriſche 
Spannung groß und die Temperatur eine ſehr hohe iſt. Wenn beiſpielsweiſe der negative Pol 
(die Rathode) eine kleine Platinplatte in der Größe von ein paar Quadratmillimeter ift, kann 
man im Laufe weniger Stunden Gegenſtände, bie eine Oberfläche von mehreren Quadrat- 
dezimetern haben, mittels der von der kleinen Platinplatte ausgeſchleuderten Partikeln mit 
einem blanken Platinſpiegel vollſtändig bedecken, auch wenn die Entfernung dieſer Gegen- 
ftände von der Kathode verhältnismäßig febr groß ift. 
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Mittels der mathematiſchen Analyſe kann die Frage gelöſt werden, wie es ſolchen elet- 
triſchen Partikeln gehen wird, die von einem Zentralkörper wie unſerer Sonne ausgeſchleudert 
werden. Es zeigt fih, daß 1. ein großer Teil der Partikeln von dem Sonnenſyſtem ganz weg- 
geſchleudert werden können, ſo daß ſie nie zurückkehren; 2. ein anderer, ſehr bedeutender Teil 
von ihnen wird wieder auf den Zentralkörper zurückfallen, während endlich 3. eine dritte 
— kleinere — Gruppe fid) ſammeln und Planeten mit fortgeſetztem Umlauf 
um die Sonne bilden kann. Die letzte Gruppe ift Gegenſtand umfaſſender Unter- 
ſuchungen geweſen. Die Ringe Saturns denkt ſich Birkeland teilweiſe als Atomſtaubringe 
in einem noch wenig vorgeſchrittenen Stadium; zehn Monde ſind bereits gebildet und alle 
liegen in der Nähe des Plans der Ringe; der äußerſte hat retrograde Bewegung um Saturn; 
es iſt aber wahrſcheinlich, daß noch mehr Monde aus den Ringen gebildet werden, bevor dieſe 
allmählich verſchwinden. 

Die Vorausſetzung dafür, daß die genannten Hypotheſen aufrechterhalten werden können, 
ift die, daß man experimentell beweiſen kann, daß bie Metallpartikeln, die bei elektriſcher Ver- 
ſtaubung von einem negativen Metallpol ausgeſchleudert werden, zum großen Teil auch 
eine poſitive elektriſche Ladung mitführen. Bei der Art und Weiſe, in welcher die Sonne 
magnetiſiert iſt, würden nämlich die Planeten ſich in der entgegengeſetzten Richtung bewegen 
von derjenigen, die ſie jetzt eingeſchlagen haben, ſofern ein negativer Pol nur negative Par- 
tikeln auejanbte. An dieſem Punkt ſchien einige Zeit die ganze Weltentſtehungstheorie Birte- 
lands ſcheitern zu follen. Birkeland hat indeſſen während der letzten ſechs Monate unausgeſetzt 
neue Experimente vorgenommen, die ſeine Weltentſtehungstheorie wieder gerettet haben. 
Es gelang, lange Bündel ſteifer poſitiver Metallſtrahlen darzuſtellen, die ſicher von Atomen 
mit poſitiver Ladung gebildet waren, unb die Länge der Strahlenbündel wuchs ſtark, 
wenn die elektriſche Spannung größer und die Temperatur der Kathode höher wurde. Es ſind 
Strahlen aus Palladium, Platin und Uranium dargeſtellt worden; 15—20 000 Volt und 
Temperaturen von 1200 bis 1800 Grad Celſius ſind angewandt worden. Aus den Verſuchen 
geht hervor, daß diefe poſitiven Metall-Atomſtrahlen mehrere der charakteriſtiſchen Eigen- 
ſchaften der „a- Strahlen“ haben. Nach der Anſicht Birkelands ift Grund vorhanden, den Be- 
griff der „a Strahlen“ zu erweitern, fo daß er überhaupt Strahlen umfaßt, die von allen pofi- 
tiven Atomen gebildet werden, die mit ſolcher Schnelligkeit ausgeſchleudert find, daß fie charakte- 
riſtiſche Eigenſchaften der „a Strahlen“ hervortreten laffen. 

Wie ſteht es nun nach der Weltentſtehungstheorie Birkelands mit der Frage der „Leere“ 
des Weltraums? Hierauf lautet die Antwort des norwegiſchen Forſchers: 

Der Gedanke, daß jeder Stern, der in feiner Entwicklung begriffen ift, elektriſche Par- 
tikeln in den Weltraum ausſchleudert — kraft eines radioaktiven Prozeſſes im weiteren Sinne — 
führt zu der Annahme, daß die weitaus größte Maſſe im Weltraum nicht in Sternen oder 
Sternennebeln beſteht, ſondern ſich in dem ſogenannten „leeren“ Raum befindet; von dieſem 
darf man ſich denken, daß er von herumfliegenden Partikeln, Körperchen jeder Art voll iſt — 
z. B. Elektronen und elektriſchen und unelektriſchen Atomen und Molekülen aller verſchiedenen 
chemiſchen Elemente. Wenn eine den Himmelskörpern unſeres Sonnenſyſtems entſprechende 
Maſſe, beiſpielsweiſe als Eiſen-Atome, auf eine Kugel mit einem Radius von der Größe der 
Entfernung von der Erde bis zu unſerem nächſten Stern, Alpha (a) im Centaurus, gleichmäßig 
verteilt würde, ſo würde auf acht Kubikzentimeter des Weltraums nur ein Atom kommen. 
Wir dürfen aber ſicher eine hundertmal ſo große Dichtigkeit der Partikeln im Weltraum an- 
nehmen, ohne daß bie Birkelandſche Hypotheſe mit unſeren Erfahrungen, fei es in optifcher 
Beziehung oder in bezug auf den Widerſtand, den die Bewegung der Himmelskörper finden 
wird, in Widerſpruch geraten würde. Die Annahme der Verteilung derartiger feiner Körperchen 
über den ganzen Weltraum führt zu zwei wichtigen Konſequenzen: 1. Das Licht muß im „leeren“ 
Veltraum abſorbiert werden und 2. die Welt muß unendlich ſein. 
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Wie bekannt, haben zwei Unterſuchungen von Olbers und Seeliger früher anſcheinend 
wichtige Argumente für die Endlichkeit der Welt erbracht. Olbers hat ausgeführt, daß, 
wenn die Dichtigkeit der Sterne im unendlichen Weltraum eine gleichmäßige wäre, das Himmels- 
gewölbe ſelbſt ebenſo ſtark wie die Sonne leuchten würde. Da dies nun nicht der Fall ift, muß 
— nach Olbers — die Dichtigkeit der Sterne geringer werden, je weiter man von der Sonne 
kommt. Daß dies anſchein end der Fall ijt, geht aus den von Kapteyn vorgenommenen 
Lichtſtärkemeſſungen an fernen Sternen hervor. Wenn aber der ganze Weltraum Fliegender 
Partikeln voll iſt, muß eine Lichtabſorption ſtattfinden, welche die wahrgenommenen 
Phänomene vollſtändig erklärt, wenn die Entfernungen enorm find — Tauſende von Licht- 
jahren. 

Seeliger hat ein anderes wichtiges Argument gegen die Unendlichkeit der Sternenwelt 
ins Feld geführt. Er findet, wegen der Anziehung der Maſſen nach dem Gravitationsgeſetz, 
daß ein Himmelskörper, der „von draußen“ käme, gegen unfer Sonnenſyſtem mit einer unend- 
lichen Schnelligkeit kommen müßte, wenn es unendlich viele Sterne gäbe. Da wir nun aber 
durch unſere Meſſungen feſtgeſtellt haben, daß die Schnelligkeit der Himmelskörper ſelten 
100 km pro Sekunde überſchreitet, fo kommt Seeliger zu dem faft von allen Aſtronomen gut- 
gebeigenen Refultat, daß bie Maſſe der Welt endlich fein müſſe. Wenn man indeſſen mit 
Birkeland annimmt, daß die überwiegende Maſſe im Weltraum als Staub im „leeren“ 
unendlichen Raum gleichmäßig verteilt iſt, müſſen auch die Einwände Seeligers wegfallen; 
denn die Anziehung an einer beſtimmten Stelle wird nur von der Wirkung von ben n d d (ten 
Himmelstörpern abhängig fein, indem die Anziehung von ben Maſſen innerhalb eines febr 
fernliegenden Teils des Weltraums von einer dementſprechenden Anziehung von der diametral 
entgegengeſetzten Seite her aufgehoben werden wird. 

In ſehr geiſtreicher Weiſe verbreitete ſich Birkeland am Schluſſe ſeiner Ausführungen 
über diemenſchlichen Verhältniſſe, im Licht der Entwicklungsgeſchichte der Welten 
betrachtet. Übereinſtimmende Refultate verſchiedener Unterſuchungen deuten darauf hin, 
daß die Erde als Himmelskörper feit etwas weniger als einer Milliarde von gahren 
beſteht. Nur während eines verſchwindenden Bruchteils von dieſer Zeit hat der Menſch gelebt 
und fid) entwickelt. Sehen wir uns aber die Entwicklung an, fo wie fie fid) jetz t geſtaltet, fo 
erregt bie koloſſale Schnelligkeit, womit fie (id) vollzieht, unſer Erftaunen. Es kann geſagt werden, 
daß die Menſchheit während der letzten 200 Jahre ſich kulturell und wiſſenſchaftlich weit mehr 
entwickelt bat, als während der vielen Jahrtauſende, in denen der Menſch früher gelebt hat. 
Wie lange wird das dauern? Die geologiſche Geſchichte lehrt uns, daß das Leben auf der Erde 
eine kurze Epiſode iſt. Poincaré hat geſagt, daß „unſer Denken wie ein Blitz in finſterer Nacht“ 
iſt, und dabei an die Finſternis, die früher auf der Erde war, und an diejenige Finſternis, die 
wieder kommen wird, gedacht; alle Ergebniſſe der raſtloſen Arbeit des Menſchengeiſtes werden 
wieder verloren gehen. Nach der Theorie Birkelands ſcheint es aber denkbar zu ſein, daß neue 
Welten im Weltraum häufiger entſtehen, als Menſchen auf der Erde geboren werden. 
Wahrſcheinlich hat denn jede ſolche neue Welt einmal ihren „Blitz“, der im Kampf, im Denken 
und in den Entdeckungen und Erfindungen von Vernunftweſen beſteht; der „Blitz“ wird aber 
überall wieder ſpurlos verſchwinden, und die Welten fterben häufiger als die lebenden Weſen 
auf der Erde, oder richtiger: in einer Zahl, die alle Grenzen überſchreitet! 
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Die Anklagen gegen die deutſche Schule 


A 

n Nr. 9, Jahrgang 1912 bes Türmers ift ein verdienter Vorkämpfer der Schul- 
S ) reform, Prof. L. Gurlitt, auf die Anklagen eingegangen, bie in dem bekannten 
bcc Buch von Graf „Schülerjahre“ von namhaften Männern gegen ihre Schülerzeit, 
Insbefonbere gegen die Gymnaſialzeit, erhoben worden find. Die Blüͤtenleſe, die er aus bieſem 
Buche zuſammenſtellt, gibt eine Reihe harter Verurteilungen des Geiſtes der Schule durch 
Männer, deren Namen im öffentlichen Leben Deutſchlands guten lang hat. Sollten fle recht 
haben und ſchließt fid) dieſen Anklagen auch die jüngere Generation an, fo würden allerdings 
die bisherigen Anderungen unſerer höheren Schulen nicht genügen; dieſe Anklagen fordern, 
wie Gurlitt ſchließt, eine Reform der Schule an Haupt und Gliedern. 

Wenn ich zu dieſer pädagogiſchen Frage das Wort ergreife, fo veranlaßt mich dazu das 
warme zntereſſe, das ich von jeher meiner humaniſtiſchen Gymnaſialbildung über meine Schul- 
jahre hinaus als Inſtruktor von Schülern bewahrt habe, das jetzt, wo ich ſelbſt Söhne auf dem 
Symnaſium habe, von neuem geweckt wird, und ber Umſtand, daß ich als Pſychiater und Neuro- 
loge berufsmäßig viel mit Schülern und ihrer Eigenart zu tun habe. Mich bünft, daß man bei 
der Bewertung der Urteile ehemaliger Schuler über ihre Schulzeit einen pſychologiſchen Faktor 
etwas berüdfichtigen müßte, der — ich betone das von vornherein — durchaus nicht im Bereich 
des Pathologiſchen liegt, ſondern ber Normalpſychologie angehört. Ich meine den Gemüts- 
zuſtand und überhaupt die geiſtige Beſchaffenheit des Pubertätsalters. 

Es ift ein beſonderes Verdienſt A. € r a m er s (Cramer, Pubertät und Schule, Leipzig 
1911, B. G. Teubner), auf die Pſyche der Pubertät und ihren Einfluß auf die Schule mit Nach; 
druck hingewieſen zu haben. Cramer betont beſonders gewiſſe, der normalen Pubertät, alſo 
der Zeit vom 13. bis 17. Lebensjahr, eigentümliche Züge: bie Selbftüberfhägung verbunden 
mit einer Nurzſchluͤſſigkeit bei der Beurteilung der eigenen Beziehungen zu Eltern, Lehrern 
und Erziehern, den Mangel an höheren altruiſtiſchen Ideen, die Unfähigkeit, bie eigenen Nei- 
gungen und die Regungen des Trieblebens zugunften höherer Ziele einzudämmen und fih 
einem gemeinſamen Ganzen unterzuordnen, endlich auch Mängel auf dem Gebiet der Auf- 
merkſamkeit und des Gedächtniſſes. Hinzufügen mochte ich noch, daß dieſem Manko auf in- 
tellektuellem und Willensgebiet gegenüberftebt ein Aberwiegen der gemütlichen Seite, eine 
beſonders ſtarke Betonung der „Affektivität“, die ihren Ausdruck u. a. auch in der Bevorzugung 
des Phantaſielebens findet. Der Überſchwang der Gefühle, bas Sich-völlig-Ausgeben in Luft 
und Schmerz ift ja eine bekannte Eigenſchaft des Entwicklungsalters, auf welches das „himmel- 
hoch jauchzend, zu Tode betruͤbt“ in erſter Linie paßt. Im Lichte dieſer pſychologiſchen Tatſachen 
muß man bie tetrofpeftipen Angaben auch hochſtehender Geiſter über ihre Schulzeit bewerten. 
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Es ijt natürlich, daß der Jugendliche jede Einwirkung auf feinen impulfiven Drang zum 
Ausleben, jede Beſchränkung feiner Bewegungsfreiheit als einen empörenden Zwang und 
den Urheber dieſer Eingriffe als einen perfönlichen Feind und Tyrannen auffaßt. Sanz richtig 
hebt z. B. Vierordt hervor, wie febr das Einjährigenjahr mit feiner doch (o ſtrengen Difai- 
plin gegen den Schulzwang abſteche. In dem Alter vom 18., 19. Jahr ab vollzieht ſich eben 
der Übergang von der Pubertät zur Pſyche des Erwachfenen, vielleicht auch unterftüßt von dem 
äußeren Wechſel der Verhältniſſe. Jetzt empfindet ber junge Mann — und es wird ihm auch 
noch äußerlih durch Uniform und Drill kenntlich gemacht —, daß er einem großen Ganzen 
angehört, dem er ſich unterordnen muß. Die bis dahin noch fehlenden altruiſtiſchen Motive 
erwirbt er jetzt, unb das Militärjahr hilft dazu, fie ihm einzuprägen. 

Dazu kommt, daß in der Pubertät jedes Unbehagen, jedes unangenehme Erlebnis, 
jedes erlittene Unrecht perfönlicher und ſtärker empfunden wird wegen der oben erwähnten 
lebhafteren Gemütereaftion; und daß Mißgriffe, Ungerechtigkeiten auch im Schulbetrieb, wie 
in jeder menſchlichen Inſtitution, vorkommen, wird kein Verſtändiger leugnen. Im ſpäteren 
Alter, beim Militär, im Amt beißt man die Zähne zuſammen, legt die Finger an die Hoſennaht 
und denkt fid fein Teil und nur den von Haus aus pſychiſch Abnormen macht die Entrüftung 
über die allgemeine Ungerechtigkeit in der Welt zum Querulanten. Der jugendliche Schüler 
aber kann es noch nicht erfaſſen, daß es auf dieſer Welt Ungerechtigkeiten geben foll; er bäumt 
ſich dagegen in Titanentrotz auf und reagiert mit den heftigſten Affekten. Die Schule bringt 
zum erften Male den finaben mit fremden Menſchen näher zuſammen, die eine gewiſſe Gewalt 
über ihn haben, ihm eine Verantwortung auferlegen und die Ausführung ihrer Anordnungen 
durch andere Diſziplinarmittel als die des Elternhauſes erſtreben. Da lernt er zum erſten Male 
die unangenebmften Affekte wie Furcht vor einer Prüfungsleiſtung, Angſt vor Strafe kennen, 
und deshalb prägen ſich dieſe Affekte fo tief ein, daß fie uns dreißig Jahre ſpäter noch in unfe- 
ren Träumen begegnen, weil es eben die erſten derartigen Erlebniſſe waren. 

Oaß auch die leichte Bereitſchaft, das Leben wegzuwerfen, der Pſyche der normalen 
Pubertät und der darauf folgenden Jahre nicht ferne ſteht, ſollte ſchon aus Werthers Leiden 
bekannt fein. Und wer hätte nicht in jenen Jahren die ſüß; ſchmerzliche Phantaſie feines eigenen 
Todes durchgekoſtet, ohne daß jedesmal Schulenttäufhungen bie Urſache dieſes Lebensüber- 
druſſes geweſen wären! Wie ſchnell fid) Jugendliche im Pubertätsalter zum Selbſtmord ent- 
ſchließen, kann ich jetzt wieder an einem Großſtadtmaterial beobachten, da wir Angehörige des 
Arbeiterſtandes, Lehrlinge, Dienſtmädchen im Alter zwiſchen 15 und 20 Jahren nach mib- 
glüdten Selbſtmordverſuchen in großer Anzahl zu ſehen bekommen. In ben wenigften Fällen 
handelt es fih bier um Geiſteskranke, manchmal um Degenerierte oder andere Grenzzuſtände; 
oft aber ergibt die Beobachtung einen normalen Geiſteszuſtand und man kann nur ſtaunen, 
was für geringfügige Gründe diefe im Bluͤtenalter ſtehenden Menſchen zum Selbſtmord treibt, 
obwohl ſie nicht unter einem tyranniſchen Schuldruck ſtehen, ſondern oft viel ſelbſtändiger in 
ihrer 2ebenefübrung find als unſere Mittelfchüler. 

Man wird einwenden, daß — die genannten pſychiſchen Beſonderheiten des jugendlichen 
Alters zugegeben — die angefuhrten Zeugen Kritik genug beſitzen, um in der Erinnerung an die 
Schulzeit zwiſchen damals eingebildetem Leid und wirklich erlittener Unbill zu unterſcheiden. 
Es ijt aber wiederum eine bekannte pſychologiſche Tatſache, daß ſelbſt die größten Geiſter von 
Goethe bis auf Bismarck in ihren Selbſtbiographien und Erinnerungen tatſächliche Unrichtig⸗ 
keiten im beſten Glauben vorbringen. Die Erinnerungen aus der Jugendzeit werden davon 
noch beſonders betroffen, weil, wie auch Cramer ausführt, geringeres Haften der Aufmerljam- 
keit dem Pubertätsalter eigen ift. Für unſere Betrachtungen aber handelt es fid) der Haupt- 
ſache nach gar nicht um Erinnerung an Tatſachen, ſondern um deren gefühlsmäßige Be 
wertung. Und wir wiſſen, daß Affekte, namentlich ſolche unangenehmer Art, fih febr feft ein 
prägen und in derſelben Stärke und unkorrigiert durch fpätere Überlegungen reproduziert 
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werden, wobei die Erlebniſſe, welche urſprünglich den Affekt hervorriefen, in der Erinnerung 
oft verwiſcht oder umgeſtaltet werden. So ift es begreiflich, daß Zorn, Entrüſtung, Furcht und 
andere Affekte, mit denen der jugendliche Schüler auf den Schulzwang reagiert, auch im er- 
wachſenen Alter noch ebenſo lebhaft erinnert werden, wobei die auslöſende Urſache, der 
Stärke dieſes Affekts entſprechend, in der Erinnerung umgeftaltet wird. 

Aus dieſen Gründen kann ich den angeführten Außerungen eine fo weittragende Be- 
deutung nicht beimeſſen, wie es Gurlitt tut. Ich glaube auch nicht, daß dieſe Kritiken als das 
definitive Urteil der deutſchen gebildeten Welt über die Schule aufgefaßt werden dürfen. Als 
wir im vorigen Jahr das 350. Stiftungsfeſt unferes alten Würzburger Gymnaſiums feierten, 
habe ich unter den ehemaligen Schülern vieler Jahrgänge nicht einen angetroffen, der trotz 
mancher unangenehmen Erinnerung nicht dankbar ſeiner Gymnaſialzeit gedacht hätte. Auch 
das Grafſche Buch enthält neben den ſchweren Anklagen ſehr viele warme Verteidigungen 
und Anerkennungen. 

Gewiß war eine Reform der Schule, aus der die Erinnerungen der genannten Kritiker 
ſtammen, wünſchenswert. Und wenn ich meine eigene Schulzeit — ich habe das humaniſtiſche 
Gymnaſium vor 26 Jahren abſolviert — mit der heutigen Schule vergleiche, fo find doch auch 
weſentliche und nützliche Anderungen eingetreten. Aber was von Gurlitt gefordert wird, iſt 
ja eine radikale Reform an „Haupt und Gliedern“. 

Vas foll nun eigentlich reformiert werden? Daß nicht der Lernſtoff ſelbſt das ſchäͤdliche 
Moment iſt, geht ja ſchon daraus hervor, daß die vielgeſcholtene Einſeitigkeit des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums in den letzten fünfzehn Zahren eine weitgehende Reform zugunſten einer großen 
Mannigfaltigkeit der Lehrgegenſtände erfahren hat. Da trifft auch der Vorwurf nicht mehr 
zu, daß nur dem Leben abgewandtes, unnützes Wiſſen gelehrt werde; haben wir jetzt doch außer 
den naturwiſſenſchaftlichen Fächern auch die Biologie und die Zungen in der Tertia ſind be- 
reits mit der Anatomie und Pathologie des Blinddarmes vertraut. Ob das gerade ein großer 
Nutzen für die geiſtige Entwicklung der heranwachſenden Generation ift, möchte id — wenig- 
ſtens von meinem Standpunkt als Arzt — bezweifeln. Auch im übrigen habe ich im Verkehr 
mit zahlreichen Studenten, Aſſiſtenten und jungen Kollegen die Erfahrung gemacht, daß die 
unter ihnen, welche ſich eines realen Bildungsganges erfreuten, in keiner Weiſe den humaniſtiſch 
gebildeten überlegen waren oder es auch nur bei der Erfaſſung des naturwiſſenſchaftlichen und 
mediziniſchen Wiſſensſtoffes leichter hatten. Eine perſönliche Erfahrung, die, wie ich weiß, 
auch von Vertretern anderer Fächer, ſelbſt von Technikern geteilt wird, wenn man ihr auch 
ebenſo viele gegenteilige gegenüberſtellen kann. Hier iſt eben alles Sache der perſönlichen Auf- 
faffung und der individuellen Anlage. Man wird nur bas eine zugeben müſſen, daß die Mittel- 
ſchule nicht dazu da ijt, einen Haufen Wiſſensſtoff, ben man „im Leben brauchen kann“, zu ver- 
mitteln, ſondern daß ſie die Fähigkeit zum ſelbſtändigen Denken und geiſtigen Arbeiten ent- 
wickeln foil. Das kann man mit bem „philologiſch-hiſtoriſchen“ ebenſo gut wie mit dem „mathe- 
matiſch-phyſikaliſchen“ Lehrſtoff erreichen; fidet aber mit einem in fid geſchloſſenen leichter als 
mit einer oberflächlichen Miſchung aus beiden Bildungskreiſen. Und endlich werden ja dieſelben 
Vorwürfe über mangelhafte Berückſichtigung der Individualität, rigoroſes Verhalten gegen- 
über den Regungen des jugendlichen Gemütelebene auch den realen Bildungsanſtalten vor- 
geworfen und ihnen Schülerſelbſtmorde zur Laſt gelegt. 

Es bleibt alfo als Objekt der Reform die Lehrmethode übrig, alfo weitgehende Individuali⸗- 
ſierung, größere Selbſtändigkeit der Schüler, mehr Berückſichtigung beſonderer Begabung, 
Milderung der Disziplin. Gewiß ijt hier noch manches zu beſſern, aber ebenſo ſicher ift, daß auf 
dieſem Gebiet in den letzten zwanzig Jahren Anderungen angebahnt und Fortſchritte erzielt 
ſind. Von einer „radikalen“ Reform kann alſo hier überhaupt nicht mehr die Rede ſein. Und 
die Reformbeſtrebungen auf dieſem Gebiete haben ihre natürliche Begrenzung in dem Zweck 
der Schule, wenigſtens der allgemeinen Schule auf breiter Grundlage, wie fie die höheren Lepr- 
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anſtalten in Oeutſchland doch fein und bleiben follen. Denn die Verkleinerung der Schul- 
klaſſen, ohne bie eine noch weitergehende Berückſichtigung der individuellen Anlage durch den 
Lehrer nicht möglich ift, verbietet ſich ſchon aus finanziellen Gründen, wenigſtens wenn man 
den wenig bemittelten Volksklaſſen den Zutritt zur höheren Bildung nicht verſperren und da- 
durch das Vaterland der beſten und unverbrauchteſten Kräfte berauben will. Aber auch im 
Intereſſe der Ausbildung des Charakters liegt es nicht, ben perſönlichen Neigungen und Stim- 
mungen jedes einzelnen nachzugeben. Die öffentliche Schule ſoll doch erziehen zu einer gewiſſen 
Unterordnung des einzelnen unter das höhere Ziel einer größeren Gemeinſchaft, ſelbſt wenn 
dabei einzelne mit pſychopathiſchen Zügen Behaftete übergangen werden und ausſcheiden 
müffen. Daß das wirkliche, für große Leiſtungen nicht nur intellektuell, ſondern auch ethiſch 
befähigte Talent fid) durchſetzt, bafür liefern gerade die Männer einen Beweis, die trotz des hart 
empfundenen Schulzwanges das Leben gemeiſtert haben und ihrer Nation etwas geworden 
find. Die moderne ZJugendfürjorge bemüht fic, für die ſchulentlaſſene Jugend der Erwerbs- 
ſtände bis zur Militärdienſtzeit noch eine Form der Beaufſichtigung zu finden, der fie in ihrer 
neben der intenſiven Berufsarbeit gewiß nicht zu reichlich bemeſſenen Freizeit unterſtehen. 
Die Erkenntnis dieſer Notwendigkeit zeigt deutlich, daß man in dem Alter unſerer Gymnaſiaſten 
eine allzugroße Bewegungsfreiheit der Entwicklung der Perſönlichkeit nicht für förderlich hält. 

Zweifellos kann man den ſozialen Sinn, der zugleich die Befähigung zum Organiſieren 
und Herrſchen darſtellt, auch anderweitig heranbilden, und der engliſchen Sporterziehung wird 
ja das gleiche nachgerühmt — aber doch nur für eine hauptſächlich aus finanziellen Gründen 
eng begrenzte Ausleſe der heranwachſenden Zugend. 

Wenn noch vielerlei auf dem Gebiete der Schulreform zu tun iſt, ſo ſind das doch nicht 
Aufgaben grundſätzlicher Organiſationsänderungen, ſondern es handelt ſich da mehr um Im- 
ponderabilien auf dem Gebiete der Perſönlichkeit. Ich habe mich immer gewundert, daß man 
bei den Lehrern unſerer höheren Schulen häufiger als bei uns Ärzten, auch häufiger als bei 
den Volksſchullehrern eine peſſimiſtiſche Berufsauffaſſung, eine Nervoſität, die offenbar einer 
mangelnden Berufsbefriedigung entſpringt, antrifft, obwohl fie unter den drei genannten Be- 
rufsftänden ſicher mit dem beſten und ausgewählteften Menſchenmaterial zu tun haben. Wieviel 
daran Mängel ihrer Ausbildung, namentlich in der praktiſchen Pſychologie unb Pädagogik, ſchuld 
fein können, vermag ich nicht zu beurteilen. Aber ſicher wird die Berufsfreudigkeit nicht gehoben, 
wenn jeder einzelne, in ſeiner Eigenliebe gekränkte Vater der Schule allein die Schuld an den 
Mißerfolgen feines Sprößlings gibt, wenn überall nur „vernichtende Urteile“ über die Schule, 
ihre angebliche Rückſtändigkeit, ihre Tyrannei unb die Zweckloſigkeit ihrer Arbeit geſchrieben 
und gedruckt werden. Die Zeiten haben ſich ja geändert, und die Formen des Daſeinskampfes 
find in fünfzig Jahren ſchärfer geworden. Aber ganz leicht waren fie früher auch nicht, und trog- 
dem hat dieſe vielgeſcholtene Schule die deutſche Generation herangezogen, welche die politiſchen, 
wirtſchaftlichen und kulturellen Erfolge des vorigen Jahrhunderts erkämpft hat. Und das war 
doch auch eine Leiſtung! Prof. Dr. med. Weber 
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Wie wir feiern 


1 as hätte man von einer Jahrhundertfeier zur Erinnerung an die 
/ I Erhebung Preußens, an bie Befreiung Deutſchlands erwarten 
SEHEN A dürfen! Handelt es fi dabei doch nicht um eines von vielen 

0 ruhmvollen Daten der Geſchichte, kommt dabei doch, wie im 
Frankfurter „Freien Wort“ leider den Enkeln erſt ins Gedächtnis gerufen werden 
muß, — das ganze Schickſal des deutſchen Volkes, der deutſchen Kultur zur Ent- 
ſcheidung! „Ja, was gerade für die Gegenwart ſo bedeutungsvoll iſt, dies alles 
geſchieht in einer Weiſe und in einer beſtimmten Konſtellation, welche das eigen- 
tümliche Weſen der deutſchen Kulturentwicklung am ſchärfſten hervortreten laffen. 
Um das zu verſtehen, muß man die Ereigniſſe von 1806 mit denen von 1815, deren 
geſchichtliche Folge ſie ja ſind, vergleichen. 

Was den Erſcheinungen von 1806 ihr eigentümliches Gepräge gibt, iſt nicht 
etwa, daß Preußen eine ſchwere militäriſche Niederlage erlitt, daß die preußiſchen 
Heere vor der überlegenen Feldherrnkunſt Napoleons zurückweichen mußten, fon- 
dern iſt dies, daß das ganze preußiſche Reich ebenſo politiſch wie vor allen 
Dingen moraliſch vollſtändig zuſammenbrach. Man kann dieſen Zu- 
ſammenbruch ſehr gut ſich deutlich machen, wenn man ihn vergleicht mit dem, 
welchen das türf if d e Reich vor wenigen Wochen geoffenbart hat. Denn der 
Zuſammenbruch Preußens im Jahre 1806 ift eben noch viel ſchwerer. Die 
Türken haben zwar die erſten Schlachten verloren, aber dann ſchließlich noch zum 
energiſchen Widerſtande ſich aufgerafft — die Preußen von 1806 leiſteten nach 
der Schlacht von Jena und Auerſtädt ü b er hau p tfo gut wiekeinen Wider- 
tand mehr. Die wichtigſten Zeitungen der Türken haben bis heute durch ihren 
heroiſchen Widerſtand die Bewunderung der ganzen Welt erregt — in Preußen 
aber wurden die wichtigſten Zeitungen nacheinander faſt ohne Schwert- 
ſtreich dem Sieger übergeben, ja manche Kommandanten warteten 
gar nicht die Aufforderung zur Kapitulation ab, ſondern beeilten ſich, dem Sieger 
zu huldigen. Und eben dasſelbe taten faſt alle politiſchen Behörden in dem ganzen 
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weitausgedehnten Reiche, vom Rhein bis zur Oder unb Weichſel, — es ſchien, 
als ob mit einem einzigen Schlage der preußiſche Staatsgedanke erloſchen, die 
preußiſche Geſchichte beendigt wäre und der Staat Friedrichs des Großen nicht 
nur auf Grund der force majeure des franzöſiſchen Eroberers, ſondern infolge der 
noch viel ſchlimmeren moraliſchen Zerrüttung und inneren Zermorſchtheit ſeines 
Staatengebildes aufgehört habe zu exiſtieren. 

Und nun das Gegenſtück, das Jahr 1813, deſſen Ereigniſſe, wie man wohl 
im Auge behalten muß, nur 6 oder 7 Jahre von denen des Jahres 1806 getrennt 
find! Ein Volk, das in allen Schichten wie von einem heroiſchen Willen durch- 
glüht iſt, in dem alle Privatintereſſen, alle Sonderneigungen völlig zurückgetreten 
find hinter den Notwendigkeiten des Staatsgedankens, in dem jeder zu den größ- 
ten Opfern bereit iſt. Und dieſe ganze Erhebung durchleuchtet von den edelſten 
ſittlichen Vorſtellungen, die bei den Beſten jener Zeit eine Höhe des Aufſchwunges 
erreichten, die wohl in der ganzen Geſchichte ohne Beiſpiel 
daſteht. 

Dieſer Gegenſatz von 1806 und 1813 ift fo lange völlig unverſtändlich und 
unerklärlich, als man nicht klar darüber geworden iſt, daß es ſich in beiden Fällen 
um gänzlich verſchiedene Träger der geſchichtlichen Erſcheinungen handelt, 
daß nämlich 1806 nicht das deutſche Volk, ſondern fein politiſcher 
Organismus zuſammengebrochen ijt, und daß die Erhebung von 1815 größten- 
teils ohne, ja teilweiſe auch direkt gegen jenen politiſchen Organismus ins 
Werk gejebt, ganz und gar eine Sache des Volkes geweſen ijt. Die offi- 
zielle und offiziöſe Geſchichtsklitterung iſt ja freilich ſchon ſeit langem, und iſt 
auch jetzt wieder eifrig am Werke, dieſen einfachen Tatbeſtand nach Möglichkeit 
zu verdunkeln. Man hat z. B. noch neuerdings die Konvention von Tauroggen 
als ein Werk hinſtellen wollen, an dem König Friedrich Wilhelm III. ein ganz 
klein wenig, mit etwas geheimem Einverſtändnis, beteiligt fei; aber es ijt fchlechter- 
dings nichts damit. Graf Vork von Wartenburg, ber übrigens, wie nebenbei an- 
gemerkt werden muß, gleich faſt allen anderen Organiſatoren von 1813, keines- 
wegs ein oſtelbiſcher Junker war (er ijt erft fpäter Graf geworden), ſondern, gleich 
dem Bauernſohn Scharnhorſt, aus den unterſten Volksſchichten ſtammt, Vork von 
Wartenburg hat damals die Konvention mit den Ruſſen, durch die er ſich dem 
Kommando Napoleons entzog, mit dem vollen Bewußtſein davon abgeſchloſſen, 
daß er einen Akt des ſchlimmſten militäriſchen Ungehorſams, ja des militäriſchen 
Verrates, begehe, der ihm im Falle des Mißlingens unbedingt Schimpf und 
Schande und die Hinrichtung bringen würde. Und der König hat von den Ab- 
ſichten Vorks nicht nur nichts gewußt, ſondern war aufs tiefſte erſchrocken, als er 
von der Konvention erfuhr. Vork pon Wartenburg hat, als er bei der hiſtoriſchen 
Mühle den Vertrag mit ben Ruſſen abſchloß, den König unb die vorgeſetzten Be- 
hörden ebenſowenig um Rat gefragt und um Einverſtändnis gebeten wie Fichte, 
als er ſeine Reden an die deutſche Nation hielt. Was hier bei der Erhebung des 
Volkes in Frage kam, war auch etwas ganz anderes als jener Kadavergehorſam, 
der von den Förderern der offiziöſen Geſchichtsklitterung als höchſtes Ideal ge- 
prieſen wird — es war etwas viel Höheres: nämlich der Gehorſam gegen 
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bie ſittliche Pflicht, gegen ben kategoriſchen Zmperatip! 
Aus ihm heraus bat ja auch Fichte damals feine ‚Reden an bie deutſche Nation“ 
gehalten, unter den Augen der franzöſiſchen Machthaber, wohl wiſſend, daß jeden 
Augenblick ihn das tödliche Blei treffen könnte, ſo wie es unmittelbar vorher den 
Buchhändler Palm getroffen hatte, aber von jenem Geiſte erfüllt, dem er damals 
mit den lapidaren Worten Ausdruck gegeben bat: ‚nur über den Tod hinweg, mit 
einem Willen, den nichts, auch der Tod nicht, ſchreckt, taugt der Menſch etwas“. 
Und von eben demſelben Geiſte waren gerade bie Beſten auch unter den Saufen- 
den erfüllt, die damals ſich an die Spitze des Befreiungswerkes ſtellten und es 
durchführen halfen. Es ift wiederum nicht wahr, was unſere offiziöſe Ge- 
ſchichtsklitterung behauptet, daß erft des Königs Aufruf ‚An mein Volk“ die große 
Volksbewegung ins Leben gerufen hätte. Es verhielt fid) vielmehr umgekehrt: 
die Volksbewegung kam von innen heraus, und ſie war lange ſchon im Fluſſe, ja 
zu einem mächtigen Strome angeſchwollen, als ſie auch den König, das offizielle 
Preußen mit fortriß und fie zwang, fid) an die Spitze zu ſtellen. Der erſte Frei- 
willige war Heinrich Steffens, ein berühmter Naturforſcher und Philoſoph aus 
der Schellingſchen Schule, der erfüllt war von den ethiſchen Grundgedanken ſeiner 
Meiſter Fichte und Schelling, und der, ſo wenig wie Vork und Schön, Heidemann 
und Fichte und viele andere, daran gedacht batte, bei feinem Hervortreten zunächſt 
ſorgſam zu erkunden, was man an „höchſter“ ober ‚allerhöchſter“ Stelle darüber 
dächte. Jedenfalls aber gab es damals eine wirkliche Einheit von Volk und Regie- 
rung, von Leben der Nation und politiſcher Organiſation. Nach kurzem Zögern 
ſtellten ſich der König und ſeine Regierung an die Spitze der Volksbewegung; 
Adel und Volk, überhaupt alle Stände, bildeten eine unterſchiedsloſe Einheit; und 
ſo erlangte dieſe jene unwiderſtehliche Gewalt, der ſchließlich auch die große Macht 
Napoleons unterliegen mußte. Es war der Sieg des ſittlichen Heroismus 
über die, wenn auch geniale, Realpolitik. Niemand hat dieſen Gegenſatz wohl 
ſchärfer charakteriſiert als Fichte. ‚Seine Dentart', ſagt er von Napoleon, ift mit 
Erhabenheit verbunden, weil fie kühn ift und den Genuß verſchmäht; darum ver- 
führt fie leicht erhabene, das Rechte nur nicht erkennende Gemüter. ... In der 
Klarheit und Feſtigkeit beruht feine Stärke. In der Klarheit: alle unbenutzte Kraft 
iſt ſein, alle in der Welt gezeigte Schwäche muß werden ſeine Stärke. Wie der 
Geier ſchwebt in den niederen Lüften und umherſchaut nach Beute, ſo ſchwebt er 
über dem betäubten Europa — lauſchend auf alle falſchen Maßregeln und Schwä- 
chen, um flugſchnell herabzuſtuͤrzen und fie fid) zunutze zu machen. Zn der Feftig- 
keit: die anderen wollen auch herrſchen, aber fie wollen noch fo vieles andere neben- 
bei, und das erſte nur, wenn ſie es neben dieſem haben können; ſie wollen ihr 
Leben, ihre Geſundheit, ihren Herrſcherplatz nicht aufopfern; ſie wollen bei Ehren 
bleiben, ſie wollen wohl gar geliebt ſein. Keine dergleichen Schwächen wandelt 
ihn an: ſein Leben und alle Bequemlichkeiten desſelben ſetzt er daran, der Hitze, 
dem Froſt, dem Hunger, dem Kugelregen ſetzt er fid) aus, das hat er gezeigt.. 
Mit dieſen Beſtandteilen der Menſchengröße, der ruhigen Klarheit, dem feſten 
Willen ausgerüſtet, wäre er der Wohltäter und Befreier der Menſchheit geworden, 
wenn auch nur eine leiſe Ahnung derſittlichen Beſtimmung des Menfchen- 
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geſchlechts in feinen Geiſt gefallen wäre. Eine ſolche fiel niemals in ihn, unb 
ſo wurde er denn ein Beiſpiel für alle Zeiten, was jene beiden Beſtandteile rein 
für (id) und ohne irgendeine Anſchauung des Geiſtigen geben können.“ Dieſer Mei- 
fter bes politiſchen Re alis mus, wie wir heute fagen würden, konnte alfo nur 
beſiegt werden durch die heroiſche Kraft des begeiſterten politiſchen F ò ea lis- 
m us, wie ihn Fichte ebenfalls ſchildert: ‚So ijt unfer Gegner. Er ijt begeiſtert und 
hat einen abſoluten Willen; was bisher gegen ihn aufgetreten, konnte nur rechnen 
und hatte einen bedingten Willen. Er iſt zu beſiegen auch nur durch Begeiſterung 
eines abſoluten Willens, und zwar durch die ſtärkere, nicht für eine Grille, ſondern 
für die (ſittliche) Freiheit.“ — 

So einzigartig aber nun dieſer Aufſchwung des deutſchen Volkes in den 
Kämpfen von 1815 geweſen ift, fo einzigartig waren auch die Ereigniſſe, bie fid) 
nach Beendigung des Freiheitskrieges unmittelbar daran anſchloſſen. Nichts wäre 
ſelbſtverſtändlicher geweſen, und allgemein hatten auch bie Beſten es erwartet, 
als daß dieſes Volk, welches ſeine ſittliche Kraft ſo glänzend be— 
währt hatte, auch zur Selbſtregier ung unmittelbar berufen ſein mußte, 
zu jener Selbſtregierung, deren erſte Grundlage Freiherr vom Stein in 
der kurzen Zeit feiner Amtsführung, wenn auch (don damals unter dem wachien- 
den Mißtrauen der offiziellen Kreiſe, hatte legen können. Aber dieſe Erwartung 
trog vollſtändig, und alle Hoffnungen, daß die ſchwer errungene Freiheit nach 
außen auch die innere Freiheit alsbald im Gefolge haben würde, wurden kläglich 
zuſchanden. Es war ſo, wie Uhland ſpäter klagte: 


„Das Volk vertrieb die fremden Horden, 
Doch freier iſt es nicht geworden.“ 


Es begann die Zeit der Demagogenriecherei, der Verfolgung jeder ſelb— 
ſtändigen geiſtigen Regung, der Unterdrückung jedes ernſthaften Freiheitsſtrebens 
und ſo fort. Die Gefängniſſe waren ſchon wenige Jahre nach 1813 angefüllt mit 
den Beſten unter den Freiheitskämpfern ſelbſt, die ſo ſchwärmeriſch 
veranlagt waren, daß fie von einem freien, ja fogar von einem einigen Oeutſch- 
land träumten. Kurzum: der Mohr, nämlich das Volk, hatte ſeine Schuldigkeit 
getan, der Mohr konnte gehen. Za, er wurde mit allen Mitteln polizeilicher 
Schikane und Drangſalierungskunſt zur Ruhe verwieſen. Jene Einheitlichkeit von 
Volk und Regierung, wie ſie das Jahr 1813 gezeigt hatte, war alſo nichts als eine 
Epiſode geweſen, aus der Not des Augenblickes entſtanden, und fortan blieb 
beides wieder gänzlich getrennt. 

ait es nicht fo bis zum heutigen Tag geblieben? Man kann vielleicht fagen, 
daß jene Einheit von politiſcher Organiſation und nationalem Leben ſeit 1813 
noch einmal in die Erſcheinung trat, nämlich in den ſechziger und ſiebziger Jahren, 
als das neue ODeutſche Reich begründet, ausgebaut unb befeſtigt wurde. Wiederum 
war es die Not der Zeit, welche dieſe Einheitlichkeit herbeiführte, nur daß diesmal 
ein genialer Staatsmann im rechten Augenblick ſie verwirklichte und, ſolange es 
not tat, an ihr feſthielt, obwohl ſie ſeinen urſprünglichen politiſchen Inſtinkten 
keineswegs entſprach. So war es in dieſem Falle wenigſtens nicht ganz fo un- 
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natürlich, daß eine Einheit, bie nur auf Zeit hergeſtellt war, wiederum nur epi- 
ſodiſche Geltung haben konnte, und daß, als nun das Deutſche Reich, unter Anteil- 
nahme des ganzen Volkes, konſolidiert war, wie derum jenes Band ge- 
[ 6 (t wurde und Regierung und Volk, als zwei ganz verſchiedene Faktoren, fid) 
pon neuem gegenübertraten. 

Im Zeichen dieſes Dualismus leben wir noch heute, und vielleicht mehr 
als je zuvor. Es iſt das ſonderbarſte Schauſpiel der Welt, daß ein großes Volk, 
das kulturell keinem der anderen Völker nachſteht, ja, nach vielen Richtungen hin 
an der Spitze ſteht, politiſch im Grunde unmündig geblieben iſt. Es hat zwar, wie 
andere freiheitlichere Völker, ebenfalls die äußere Form der Freiheit, die Organe 
des konſtitutionellen Lebens, aber ohne daß dieſes Leben ſelbſt in jene Formen 
und Organe eingezogen wäre. Während überall ſonſt die Regierung lediglich ein 
Organ und Inſtrument des Volkswillens ijt, jo bat fie bei uns die Aufgabe, fid) 
dieſem Volkswillen entgegenzuſetzen und nur den Willen und die Abſichten eines 
ganz kleinen, verſchwindend kleinen Bruchteils des Volkes, der Hauptſache nach 
desſelben, der ſchon am Anfang des 19. Jahrhunderts die Herrſchaft führte, zu 
verwirklichen. Daher geht denn auch das politiſche Leben 
ganz abſeits vom übrigen Kulturleben des Volkes 
ſeinen Weg. Es iſt wiederum wohl ohne Analogon bei irgendeinem anderen 
Kulturvolke, daß gerade da, wo auf den verſchiedenſten Kulturgebieten das regſte 
Leben ſich entfaltet, in Handel und Induſtrie, in Wiſſenſchaft und Kunſt, man vom 
politiſchen Leben und ſeinen Anforderungen im Grunde nichts weiß und noch 
öfter nichts wiſſen will, gleichſam als wäre das politiſche Leben ein Zweig der Be- 
tätigung fuͤr ſich, ein beſonderes „Fach“, wie etwa die Zubereitung von Eiſenerzen 
in der Induſtrie, oder die Unterſuchung von Lautverſchiebungen in der Sprach- 
wiſſenſchaft, ein Spezialfach alſo, um das derjenige ſich nicht zu kümmern brauche, 
der in einem andern tätig iſt. 

Es gibt nicht wenige, welche der Anſicht find, diefe Rückſtändigkeit des politi- 
ſchen Lebens in Deutſchland hänge untrennbar zuſammen mit der Höhe feiner all- 
gemeinen kulturellen Entwickelung, jener Mangel fei alfo von dieſem Vorzug un- 
mittelbar bedingt. Daran iſt ſicherlich etwas Wahres, und dies wird beſonders 
einleuchtend, wenn man den Stand der Dinge in den Jahren 1806 und 1815 be- 
trachtet. Denn als Napoleon mit ſeinem Heere in das deutſche Gebiet einbrach, 
war das deutſche Volk wie ein Träumer, der jählings erſchreckt emporfuhr, nad- 
dem er eben noch den ſchönſten Vorſtellungs-Geſpinſten ſich genießend hingegeben 
hatte. Damals lebte alles in dem ſchönen Dämmerlichte der Romantik, aber ſelbſt 
wo das nicht geſchah, lebte man in Wahrheit nur in dem Lande der Ideen. Frei- 
lid) hatte man hier das Höchſte erreicht, was bis dahin im geiſtigen Leben zutage 
getreten war. Oeutſchland glich damals einem Wundergarten, in dem in ein und 
derſelben kurzen Zeit Früchte des Geiſteslebens gereift waren, wie nie in Jahr- 
hunderten vorher, fo daß Frau von Ctaél damals ausrief, fie jet in Deutſchland ein- 
getreten wie in einen Tempel. Unzweifelhaft iſt dieſe Höhe des geiſtigen Lebens 
mit einem gewiſſen Verluſt nach der Seite des Politiſch- Sozialen damals erkauft 
worden. Faſt alle führenden Geiſter jener Zeit laſſen es ja deutlich erkennen, wie 
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fern ihnen alles Politiſche liegt, überhaupt alles, was nicht einem unmittelbaren 
individuellen geiſtigen Erleben angehört. Daher konnte es kommen, daß noch ein 
Mann wie Gervinus mit einer halb komiſch anmutenden Gebärde das deutſche 
Volk geradezu beſchwor, es möchte doch nunmehr der rein geiſtigen Kultur genug 
fein laſſen, auf dem Felde der Dichtung und Philoſophie, auf dem es ſchon genug 
geleiſtet, fid zunächſt für Jahrzehnte nicht mehr betätigen und fid) dafür ganz dem 
politiſchen Leben zuwenden 

Eines lehre jedenfalls die Zahrhundert-Erinnerung von 1813 unzweideutig: 
daß der Dualismus von Volk und Regierung, von Kulturleben 
des Volks und politiſcher Organiſation früher oder [páter wieder ein- 
mal dem ganzen Staate verhängnis voll werden muß, wenn ihm nicht 
rechtzeitig durch eine Umwandlung unſerer politiſchen Verhältniſſe und durch 
politiſche Erziehung des Volkes vorgebeugt wird. 

Eine Mahnung und Warnung, die wahrlich nicht leicht zu nehmen iſt, wenn 
wir uns die unerträgliche Tatſache vergegenwärtigen, daß bei einer Feier, die 
wie keine andere Herzensſache des geſamten Volkes fein ſollte, die Vertreter einer 
Viermillionenpartei abſeits ſtehen, einfach nicht mitmachen wollen! 

Sozialdemokratiſche Führer haben an weithin ſichtbarer Stelle die Erklä- 
rung abgegeben, daß die Partei „keine Veranlaſſung“ ſehe, an der Feier teilzu- 
nehmen! Sie dürfen fid nicht wundern, wenn daraus Schlüffe gezogen werden, 
die ihnen recht unbequem werden können. Dankend quittiert ihnen die „Kreuz 
zeitung“, indem ſie gleich aufs Ganze geht: „Wohl kaum jemals hat eine große, 
in voller Öffentlichkeit operierende Bewegung ihren wahren Charakter fo wohl 
zu verbergen verſtanden wie die deutſche Sozialdemokratie. Das klare Auge 
Bismarcks, dem die divinatoriſche Gabe verliehen war, den politiſchen Ereig- 
niſſen und Strömungen ins Herz zu ſehen, erkannte, was da in der fozial- 
demokratiſchen Bewegung erſchien. Er ließ ſich durch kein Geſchwätz darüber 
täuſchen, daß der Aufpeitſchung der wirtſchaftlichen Unzufriedenheit eine 
politiſch revolutionäre Abſicht zugrunde lag. Aber diefe wahrhaftige und un- 
erſchrockene Auffaſſung wurde alsbald abgelöſt von jenem Rateſpiel der 
Gelehrten und Ungelehrten, die meinten, es werde von der Sozialdemokratie 
dem modernen Odipus das neue Kätſel der Sphinx aufgegeben. Die fozial- 
demokratiſchen Wortführer verſtanden es meiſterlich, den revolutionären Willen 
hinter einer grübleriſchen wirtſchaftspolitiſchen Miene zu verbergen. Mit voller 
Berechnung ſchob man den der Maffe völlig unverſtändlichen Marx in den Vorder- 
grund, und der treuherzige deutſche Gelehrte meinte fid) mit der Sozialdemokra⸗ 
tie von Grund aus zu befaſſen, wenn er in Marx' Werk die Wahrheit vom Irr- 
tum reinlich ſchied. Da ein unpatriotiſches Geſicht am Ende doch auch einer über- 
großen Mehrzahl der deutſchen Arbeiter widerlich iſt, warf man zuweilen einige 
nationale Phraſen hin, damit ein rechter nationaler Groll gegen dieſe unnatio- 
nalſte aller denkbaren Parteibildungen nicht aufkommen könne. 8n Sena gab man 
fih gelegentlich der Marokkokriſe patriotiſch. Der ſogenannte Reviſionismus ſchien 
beſonders brauchbar, regelmäßig eine Verbindung zu erhalten, zwar nicht zu deutſch⸗ 
bürgerlichen Gedanken, wenigſtens aber zu einer bürgerlichen, den Gebildeten 
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gewohnten Denk- und Sprechweiſe. Die Liberalen, die der ſozialdemokratiſchen 
Hilfe für das eigene Wahlgeſchäft bedurften, nahmen die wohlgewählte Maske 
der Sozialdemokratie nur zu gern für das wahre Geſicht und taten das Beſte, 
das Bürgertum über den wirklichen Charakter der revolutionären Organiſation zu 
täuſchen. 

Dies Spiel hat jetzt eine Unterbrechung erfahren, da die Sozialdemokratie 
ſich gezwungen ſieht, gegenüber der glorreichen Erhebung des preußiſchen Volkes 
von 1813 nationale Farbe zu bekennen. Da wird der Cogialbemo- 
kratie von der Geſchichte ins Geſicht geleuchtet, und ſie erſcheint durch alle die 
wohlſtudierten Verſtellungskünſte vor aller Augen platterdings gewöhnlich. 

Im Berliner Stadtparlament hatte ber Magiſtrat aus Anlaß der Hundert- 
jabrfeier des Aufrufs „An mein Volk“ einen öffentlichen Kirchgang der ſtädtiſchen 
Behörden vorgeſchlagen. Wahrlich ein ſchöner und in feinem ſtillen Ernſt würdi- 
ger Plan, wohl angemeſſen dem Andenken an eine Zeit, die ihr gewaltiges Be- 
ginnen ſo ganz in Gottes Hand gelegt hatte, an die Vorfahren, für die es hieß: 
„Oer iſt ein Mann, der beten kann.“ Die ſozialdemokratiſche Fraktion erklärte, ſie 
ſehe weder eine Veranlaſſung, die Befreiung vom Fremdenjoch, die für das Volk 
nicht die erhofften Früchte getragen habe, überhaupt zu feiern, noch halte ſie die 
geplante Form der Feier für angebracht. Die ſtürmiſchen Szenen, die dieſer 
Demonſtration in der Stadtverordnetenverſammlung folgten, fanden alsbald ihre 
Fortſetzung an bedeutenderer Stelle, im preußiſchen Abgeordnetenhaus. Der 
ſozialdemokratiſche Abgeordnete Borchardt erinnerte gelegentlich der Beſprechung 
des Kapitels „Handel- und Gewerbeverwaltung“ fajt mutwillig an die Vorgänge 
im Berliner Rathaufe, „Genoſſe“ Liebknecht ſekundierte ſofort mit unerhörten Be- 
ſchimpfungen der großen Zeit unb einem gerüttelten Maß von Injurien gegen 
die Berliner Stadtverordneten vor allem gegen den Abg. Caſſel, der natürlich 
in feiner jüdiſchen Religion keinen Hindernisgrund ſieht, an der patriotiſchen Ge- 
denkfeier in einer proteſtantiſchen Kirche teilzunehmen. Der Abg. Caſſel erwiderte 
mit einer patriotiſchen Wärme, einer nationalen Bloßſtellung der Sozialdemo- 
kratie, wie man es auf fortſchrittlicher Seite ſeit langer Zeit nicht mehr gewohnt 
iſt. Beſiegelt wurden endlich die Auseinanderſetzungen im Berliner Stadthauſe 
und dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe durch die Reden bes „‚Reviſioniſten“ Bern- 
ftein in der Schöneberger Stadtverordnetenverſammlung. Zunächſt, getreu dem 
reviſioniſtiſchen Reglement, gab Herr Bernſtein eine zwar hiſtoriſch haltloſe, aber 
formal erträgliche Würdigung der preußiſchen Erhebung zum beſten, übertrumpfte 
aber ſchließlich in — natürlich verſteckten — Unverſchämtheiten gegen unfer Herr- 
ſcherhaus die radikalen „‚Genoſſen“ die in der König und Albrechtſtraße paradiert 
hatten. 

Das Jahr 1815 wird der Sozialdemokratie von nun an oft und nicht ange- 
nehm in den Ohren klingen. Von allen den großen nationalen Erinnerungen, die 
eine ruhmvolle Geſchichte Preußen und Deutſchland geſchenkt hat, iſt die an die 
Freiheitskriege die volkstümlichſte. Viel weniger als ſonſt bei unſeren großen 
nationalen Taten waren es hier die überragenden Perſönlichkeiten, die ein tapfe- 
res und national-ſtolzes Volk mitriſſen, ſondern das Volk war im höchſten Maße 
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ſelbſt Mitträger des Entſchluſſes und Mitvollſtrecker des welthiſtoriſchen Urteils. 
Das ift im Volke nicht vergeſſen worden, und diefe Erinnerung wird wie ein 
nationales Allerheiligſtes gehütet. In gewiſſem Sinne wird der 
Befreiungskrieg für Deutſchland immer fein, was ber Unabhängigkeitskrieg den 
Amerikanern, die große Revolution den Franzoſen iſt: der Anfang des modernen, 
nationalbewußten politiſchen Lebens. Die Partei, die hier bie Ad- 
tung verſagt, verſagt ſich dem nationalen Gedanken 
überhaupt. Bisher bat ee die Sozialdemokratie ſtets mit Entrüſtung zurück- 
gewieſen, wenn man ihr mit Recht Mangel an nationaler Geſinnung vorwarf. 
Nun hat ſie dieſen Vorwurf ſelbſt unterfertigt, als ihr Vertreter kurzab erklärte: 
‚Die Sozialdemokratie hat eher das Gefühl der Trauer in der Erinnerung an 
jene Zeit, als das Bedürfnis, Feſte zu feiern, weil ſie empfindet, welch edles Blut 
und welche edlen Gefühle damals grundlos verſchwendet worden find.‘ Die 
Fremdherrſchaft iſt dieſer volksfremden Partei kein Grund zu 
nationaler Erhebung. Die nationale Selbſtändigkeit be- 
deutet ihr ni dte. Das Wort Nation hat überhaupt keinen Klang für 
fie. Und wie ſie zur Seite ſteht, wenn das Volk verehrend der Vorfahren gedenkt, 
fo ftebt fie dem deutſchen Leben, ſoweit es mit bem Bewußtſein und dem Herzen 
ein nationales iſt, fern. 

Wer durch Phraſen und Verſchleierungen nicht beirrt war, für den bedurfte 
es freilich dieſer Demonſtrationen nicht, um zu wiſſen, daß der Sozialdemokratie 
die Zeit vor hundert Jahren zuwider fein muß. Nationales Ehrgefühl, Frömmig⸗ 
keit und Königstreue, das waren die idealen Kräfte, die die Helden von 1813 be- 
wegten, und eben dieſe rottet die Sozialdemokratie ſyſtematiſch ſeit Jahrzehnten 
durch raffinierte Aufpeitſchung der materiellen, der egoiſtiſchen Inſtinkte aus. 
genes treue Geſchlecht harrte geduldig bereit und in Waffen, bis der König fein 
Volk aufrief. Es konnte jid den Kampf nicht anders denken, als vom König ge- 
führt. (Umgekehrt wär's eher richtig! D. T.) Die Sozialdemokratie organiſiert 
eben den Kampf gegen den Thron. Die Freiheitskämfper gingen erft in die 
Kirche, um zu beten, ehe ſie kämpften, und ſie kämpften mit Gott. Die 
Sozialdemokratie will ihr Ziel wider Gott erreichen und die Kirchen ſchließen, 
um ſiegen zu können. Da gibt es keine Gemeinſchaft. Eine Minderheit im 
Volke wußte das wohl. Der Mehrheit haben es nun die ſozialdemokratiſchen 
Wortführer geſagt. Und wenn das Geſagte nicht vergeſſen wird, hat die große 
Erinnerung vielleicht ihr Beſtes getan.“ 

Solche Dankbarkeitsbezeigungen, ſo tief, warm und echt ſie auch empfunden 
ſein mögen, ſcheinen nun aber dem ſozialdemokratiſchen Zentralorgan keine rechte 
Freude zu machen, da es ſich ihrer im Gegenteil heftig zu erwehren ſucht. So 
fei es nicht gemeint geweſen; wi e es gemeint geweſen fei, wird dann umſtändlich 
im „Vorwärts“ dargelegt: „Der Berliner Kommunalfreiſinn batte den befremben- 
den Vorſchlag gemacht, die Erinnerung an die Befreiungskämpfe des Jahres 1815 
durch ‚einen öffentlichen Kirchgang und anſchließenden Gottes- 
dienſt feierlich zu begehen“. Um dieſe kurioſe Feier einer Volkserhebung noch 
kurioſer zu machen, ſollte die Feier anknüpfen an den Aufruf des preußiſchen 
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Königs „An mein Volk!“ und die Feier ſelbſt auf den Geburtstag der Königin Luiſe 
verlegt werden. Alſo die liberale Stadtvertretung der Hauptſtadt der Intelligenz 
veranſtaltet erſtens einen Gottes dienſt, und zweitens bringt es diefe ,natio- 
nale! Feier in engſte Verbindung mit dem preußiſchen König Friedrich Wilhelm III. 
und der Königin Luiſe, damit nur ja auch der höfiſche Charakter dieſer Feier 
beſonders unterſtrichen wird. Dieſe kommunalpolitiſche Tat des Berliner Freiſinns 
verrät nicht nur die totale politiſche Entartung unſeres Freiſinns, ſondern auch 
das eifrige Beſtreben, ſich bei Hofe lieb Kind zu machen und die Verkrüppelung der 
hiſtoriſchen Erinnerung zu einer gewiſſermaßen hohenzollernſchen 
Haus- und Familienangelegenheit nach Kräften zu fördern. Sie 
verrät zugleich eine bodenloſe Unkenntnis der geſchichtlichen Vorgänge, denn jeder 
Kenner der Geſchichte weiß, daß gerade der preußiſche König in all den ſchweren 
Konfliktszeiten die vom Standpunkt ber nationalen Ehre unb ſelbſt nur der politi- 
ſchen Klugheit aus zweifelhafteſte und kläglich fte Rolle geſpielt unb 
daß er zu dem nationalen Aufſchwung das Allergeringſte beigetragen bat... 

So wenig es der Sozialdemokratie jemals eingefallen iſt und einfallen kann, 
zu leugnen, daß im Jahr 1813 der politiſche und ſoziale Befreiungsdrang breiter 
Volksſchichten heroiſche Betätigung fand ..., fo wenig wird fid) die Sozialdemo- 
tratie der Pflicht entziehen, auch nachzuweiſen, wie ſchmählich die Hoffnungen 
der damaligen Freiheitskämpfer betrogen worden ſind. Allein die Erinnerung 
an die Karlsbader Beſchlüſſe, an die ſchmachvollen Demagogenverfolgungen, an 
die gehäſſigſte Bekämpfung der nationalen und freiheitlichen Beſtrebungen der 
bürgerlichen Zugend beweiſen, daß zwar die Triebkraft jener nationalen Begeifte- 
rung der lauterſten Quelle entfloß, daß aber die Reaktion durch ihre brutale 
Verfolgungs- und Knebelungspolitik all die Reime einer gefunden, ſtarken natio- 
nalen Entwickelung niederzutreten verſtanden hat ...“ 

Selbſt ein Treitſchke habe in jüngeren Jahren „einen Schimmer poli- 
tiſchen Verſtändniſſes“ durch die Worte verraten: „Konnte die Welt wirklich noch 
über den Sturz der Fremdͤherrſchaft jubeln, wenn auf dem Wiener Kongreß in 
echt bonapartiſtiſchem Geiſte mit frivoler Mißachtung der Volkstümlichkeit die 
Grenzen der Länder beſtimmt wurden, wenn dann ruſſiſche Späher den Volks- 
geift belauſchen und vor den Mächten verklagen durften? ... Den zwieſpält i- 
gen Charakter der Freiheitskriege zu leugnen, wird den gefinnungstüdtigen 
Phraſen der Gegenwart nie gelingen. Die Kabinette hatten in Napoleon den 
Zertrümmerer der alten feudalen Unordnung, den Sohn der Revolution be- 
kämpft, die Völker den Fremden und Se[poten. War es nicht eine rühmliche, 
eine notwendige Tat, den reaktionären Zug, der die Bekämpfung Napoleons be- 
zeichnete, ſchonungslos der Welt zu enthüllen? Das können nur jene verneinen, 
die nichts ahnen von der echten hiſtoriſchen Gerechtigkeit, die dem Pöbel als matt- 
herzige Halbheit gilt.“ 

Die Sozialdemokraten feien geradezu „die Erben“ () der Befreiungsbeitre- 
bungen des Jahres 1813. Das ſpreche „mit beſonders überzeugender Klarheit“ 
aus den Schriften Johann Gottlieb Fichtes. Nicht nur in feinen 1808 erſchiene⸗ 
nen „Reden an die deutſche Nation“, auch in manchen ſeiner kleineren politiſchen 
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ins Mark treffen: „Fichte erſtrebte ein einheitliches Deutſchland mit republitani- 
ſchen Einrichtungen, unter voller Berückſichtigung der Eigenart aller einzelnen 
Stämme. Aber jedweder Partikularismus, auch der preußiſche, war ihm völlig 
fremd. Beginnt er doch ſeine Reden an die deutſche Nation mit den lapidaren 
Sãtzen: 

„Ich rede für Deutſche ſchlechtweg, von Oeutſchen ſchlechtweg, nicht an- 
erkennend, ſondern durchaus beiſeite ſetzend und wegwerfend alle die trennenden 
Unterſcheidungen, welche unſelige Ereigniſſe feit Jahrhunderten in der einen 
Nation gemacht haben.“ 

So ,deutſch“ denken in Deutſchland heute nur noch wir Sozialdemokraten. 
(Höre ich recht? Mit einmal? D. T.) 

Zn jenen Reden gab Fichte fid aber noch der utopiſtiſchen Hoffnung bin, 
daß die deutſchen Fürſten, gepackt von Begeiſterung für die Befreiung und Ein- 
heit der Nation, freiwillig auf ihre Vorrechte verzichten würden. Die Ereigniſſe 
der nächſten Sabre zerſtörten bald diefe Hoffnung. Als dann 1813 König Friedrich 
Wilhelm III. von Preußen endlich fih zu bem ‚Aufruf an mein Volk“ batte brán- 
gen laſſen, kommentierte ihn Fichte in dem Entwurf zu einer Schrift, die uns als 
Fragment überfommen ijt. Den Königsworten tritt er ba höchſt peſſimiſtiſch gegen- 
über mit dem Satz: 

„Wenn nun der unterjochte Fürſt an ſein Volk appelliert, heißt das? Wehrt 
euch, comi ihr nur meine Knechte feib und nicht bie eines Fremden? Sie oaren 
Toren. 

Wie ſehr Fichte die heute noch beſtehenden Krebsſchäden der ſtaatlichen Cin- 
richtungen erkannte, das hat er am kräftigſten ausgeſprochen in einer gleichfalls 
unvollendet gebliebenen Schrift, die er in Königsberg im Winter 1806/07, alſo 
nad dem Zuſammenbruch bei Sena, verfaßt hat. Eine Schilderung der Celbjt- 
ſucht und aufgeblaſenen Nichtigkeit der Fürſten gipfelt in den Worten: 

„Sie krochen vor dem Auslande, ſie eröffneten demſelben den Schoß des 
Vaterlandes; fie würden vor dem Dey von Algier gekrochen fein und den Staub 
feiner Füße geküßt haben, feinen natürlichen oder angenommenen Söhnen ihre 
Töchter vertraut haben, wenn ſie dadurch zu dem ihnen gelegenen Amte oder zum 
Königstitel hätten kommen können.“ 

Daß die deutſchen Fürſten ſo werden konnten, wie ſie waren, dafür maß 
Fichte indes den in Untertänigkeit erſterbenden Bürgers leuten ein voll- 
gerũtteltes Maß der Mitſchuld bei. Nach Schilderung der Stumpfſinnigkeit der 
Fürſten fügte er hinzu: 

‚Diefer allen Glauben überſteigende Stumpfſinn zeigte ſich auch noch in 
anderen Erſcheinungen. Sie konnten eine ganze Regierung hindurch Fehler an 
Fehler geknüpft haben, die nun offen balagen vor aller Welt Augen; aber fie durften 
nur eine augenblickliche Regung zeigen, ſich zu ermannen, oder ſie konnten ſich nach 
langem Hin- und Herüberlegen entſchließen, eine entſcheidende Niederträchtigkeit 
nicht zu begehren, fo fanden fie ſogleich bie entzückteſten Lobredner, denen es an 
Worten unb an Bildern zu gebrechen ſchien, um diefe Muſterzüge von Regenten- 
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weisheit und Mut zu erheben, ohne daß jene die tiefe Schmach fühlten, die ihnen 
dadurch angetan wurde, und ohne daß man ein Beiſpiel wüßte, daß fie ein Mik- 
fallen daran bezeigt.“ 

Iſt es nicht, als ob Fichte vorahnend den freiſinnigen Bürgersleuten von 
1913 in die pflaumenweichen Seelen geſchaut hätte? So geht's genau heute auch 
noch zu im neuen Deutſchen Reich der Untertanendemut unb Bedientenſitte. Durch- 
aus vertraut mutet uns auch an, was er über bie Miniſter ſagt: 

„Solcher Fürſten würdig waren derſelben Miniſter ... Die Verwaltung des 
auswärtigen Verhältniſſes ging ganz auf in dem, was ſie Diplomatik nann- 
ten; und dieſe beſtand, außer der Wiſſenſchaft des Ausforſchens, des Ablockens von 
Geheimniſſen, der Erhorchung von Anekdoten, alles dieſes zu keinem anderen Ge- 
brauch, als damit man ſie berichten könne, ihrem feinſten Weſen nach in der Kunſt: 
durch Zweideutigkeiten und auf Schrauben geſtellte Erklärungen bie Notwendig- 
keit eines entſcheidenden Entſchluſſes ſo weit hinauszuſchieben als irgend möglich, 
in der Hoffnung, daß unterdeſſen vielleicht ein Zufall ſtatt unſerer wählen und 
uns des harten Zwanges, ſelber zu denken und zu wollen, überheben werde. Die 
Kunſt der inneren Verwaltung war noch weit einfacher und beſtand bloß in 
ber Wiſſenſchaft, fo viel bares Geld als irgend möglich berzufchaffen ... Wenn 
man ihnen anmutete, etwas für die Erziehung des Volkes, die über allen Glauben 
elend war, zu tun, fo entſchuldigten fie fidh damit, daß fie dazu kein Geld hätten... .* 

Geradezu vernichtend ijt, was er über das beutegierige unkertum 
ſchreibt, das die Offizierſtellen im Heere faſt ausſchließlich innehatte und durch 
„freches und rohes Dahintreten und hochmütigen Trotz gegen alle anderen Stände“ 
feine Vorrechte betätigte, aber im Kriege fortgeſetzt vielfach Beweiſe der Unfähig— 
keit, Feigheit und fogar des Verrats geliefert bat ...“ 

Unbarmherzig ſitzt Kurt Eisner an anderer Stelle des Blattes über ben 
„Völkerkrieg der Fürſten“ zu Gericht, wobei es dann wie Hagel auf den 
armen Friedrich Wilhelm III. niederprafjelt: „Gneiſenau hatte vergeblich im 
Sommer 1811 Friedrich Wilhelm III. den Entwurf einer Miliz zur Organi- 
ſation eines Volksaufſtandes unterbreitet. Der König batte ben in allen Ein- 
zelheiten ausgeführten Plan lediglich mit ungläubigen und auch über die Maßen 
läppiſchen Randbemerkungen verziert. Gneiſenau batte in dem Entwurf den Pre- 
digern die Aufgabe zugedacht, die Untertanen auf ihre Milizpflichten gegen den 
Feind zu vereidigen. Friedrich Wilhelm III. ſchrieb dazu: „Wenn ein Prediger er- 
ſchoſſen fein wird, bat die Sache ein Ende.“ Zu den Bemerkungen über das Zu- 
ſammenwirken der Milizen und der regelmäßigen Truppen ſchrieb der König an 
den Rand: ‚Ein paar Exekutionen und die ganze Sache hat ein Ende, alles wird 
fid bald zerſtreuen.“ Jede Wehrhaftigkeit des Volkes ſchien dem König undenkbar, 
wie aus einer anderen majeſtätiſchen Gloſſe ſich ergibt:, Mangel an Lebensmitteln, 
keine Gewohnheit an Entbehrungen und Ausdauer, noch weniger Erfahrung im 
Kriege, und einige Flinten- und Kanonenſchüſſe zerſtreuen diefe Legion.“ Fried- 
rich Wilhelm hielt vor allem feine von ihm regierten Preußen für durchaus un- 
geeignet, gegen den Feind einen Volkskrieg zu führen: ‚Bei einer Nation, die ge- 
witzt iſt und Intelligenz hat, geht ſo etwas zur Not, wie aber bei uns?“ 
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Dagegen batte der König ein ſpieleriſches Intereſſe an der Uniform der Milizen, an 
deren Einführung er doch niemals gedacht; er malte höchſteigenhändig ein ſchwarz- 
weißes Kreuz, das die Milizen als Medailleband auf der Bruſt tragen ſollten. 
Auch wehrte er lebhaft die Meinung Gneiſenaus ab, daß die Übungen der Miliz 
nicht durch eine Menge von Kommandowörtern belaſtet und keine anderen Hilfs- 
mittel aufgewendet werden dürften als die, welche der Verſtand den Leuten ein- 
gebe. „Der Verſtand ..., ſchmierte S. M. tiefſinnig an den Rand, ‚dem muß 
man aber zu Hilfe kommen, und deshalb Kommandowörter.“ Wenn ſchließlich 
Gneijenau ſchwärmte: ‚Schon jetzt möchte bei der Sektion für den Kultus und den 
Unterricht die Veranſtaltung getroffen werden, daß Befehle an ſämtliche Geijt- 
liche aller chriſtlichen Ronfeffionen bereit liegen, wonach dieſe, bei ausgebrochenem 
Kriege, die Gemeinden in der Kirche verſammeln, über einen paſſenden Text 
predigen, Frankreichs Unterjochungsplan mit ſchwarzen Farben ſchildern, an das 
jüdiſche Volk unter ben Makkabäern erinnern, das gleicher Bedrückung wider- 
ſtanden und deffen Beiſpiel uns anfeuern müſſe, auf gleichen Widerſtand zu den- 
ten‘ —, fo ſpuckte der königliche Feldwebel in die Flamme das Wort, das in feinem 
Geiſte die ſchimpflichſte Verachtung ausdrücken ſollte: „Als Poeſie gut.“ 

Bei ſolcher Verfaſſung des oberſten Kriegsherrn war es zu verſtehen, daß 
ſchlechterdings niemand auf den König von Preußen zählte ... 

Am 30. Dezember 1812 hatten Yord und der ruſſiſche Generalmajor Diebitſch 
in der Poſcherunſchen Mühle jene Konvention unterzeichnet, deren zweiter Artikel 
das preußiſche Korps verpflichtete, „bis zu den eingehenden Befehlen Sr. Majeſtät 
des Königs neutral zu bleiben, wenn Höchſtgedachte Se. Majeſtät den Zurüdmarich 
des Korps zur franzöſiſchen Armee befehlen ſollten, während eines Zeitraums von 
zwei Monaten nicht gegen die kaiſerlich ruſſiſche Armee zu dienen“. 

Schon der Wortlaut dieſes Vertrages zerſtört all die oft verſuchten Bemühun- 
gen dienſtwilliger Geſchichtſchreiber, zu beweiſen, daß Yord in geheimem Ein- 
verſtändnis mit dem König von Preußen gehandelt habe. War doch durch den 
Artikel 2 fogar beſtimmt, daß ſelbſt in dem Falle, wo Friedrich Wilhelm III. 
befehlen ſollte, ſich an die franzöſiſche Armee wieder anzuſchließen, das 
preußiſche Korps ſich weigern ſollte, bis zum Ende Februar die Waffen gegen 
Rußland zu führen; ein förmlicher vertragsmäßig vereinbarter Waffenſtreik. 

Neuerdings wurde die Handlung Vorcks mit dem Satze verherrlicht: „So 
dachte Vorck, als er fid) unter dem gewaltigen Zwange der Verhältniſſe zu dem 
Entſchluſſe durchrang, das ihm anvertraute Korps, des Reſtes der großen Armee, 
zu retten und wieder unter den Oberbefehl des Königs zu ſtellen.“ Dieſe Säkular- 
verherrlichung beruht auf zwei ſehr weſentlichen Irrtümern. Einmal war das 
preußiſche Korps nicht im mindeſten gefährdet. Der zweite Irrtum iſt die Anſicht, 
daß Hord das preußiſche Korps wieder unter den Oberbefehl Friedrich Wilhelms III. 
geftellt hätte. 

Das erſte Schreiben, in dem Vorck ſeinem König ſeinen Schritt mitteilte, 
ſchloß: „Ew. Majeſtät lege ich willig meinen Kopf zu Füßen, wenn ich gefehlt haben 
ſollte; ich würde mit der freudigen Beruhigung ſterben, wenigſtens nicht als treuer 
Untertan und wahrer Preuße gefehlt zu haben.“ 
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„Jetzt oder nie ift der Zeitpunkt, wo Ew. Majeſtät jid von den übermütigen 
Forderungen eines Alliierten losreißen können, deſſen Pläne mit Preußen in ein 
mit Recht Beſorgnis erregendes Dunkel gehüllt waren, wenn das Glück ihm treu 
geblieben wäre. Dieſe Anſicht hat mich geleitet. Gebe der Himmel, daß ſie zum 
Heile des Vaterlandes führt.“ 

Friedrich Wilhelm III. ließ Yords Brief zu feiner eigenen Rechtfertigung 
Napoleon mitteilen; nur änderte er ben erſten Abſatz und ſtrich den zweiten. Bore 
war fo wenig bereit, dem König willig feinen Kopf zu opfern, daß er fid) nicht ein- 
mal ſeiner vom König beſchloſſenen Abſetzung fügte. Friedrich Wilhelm III. ließ 
öffentlich erklären — durch die ‚„Spenerſche Zeitung‘ vom 19. Januar —, daß er 
die Konvention von Tauroggen nicht ratifiziert habe, ſondern ſofort Vorcks Ab- 
fekung verfügt babe. Er ſchickte auch feinen Flügeladjutanten nach Königsberg, 
um die Verhaftung Vorcks vorzunehmen. Die Ruffen ließen ibn 
aber gar nicht zu Vorck, und im übrigen erklärte der General trotzig, daß er keine 
Verhaltungsbefehle durch Zeitungen entgegennehme und weiter fortfahren werde, 
feine Funktionen auszuũben. 

Friedrich Wilhelm III. hatte durchaus nicht etwa, um Napoleons Zorn zu 
beſchwichtigen, die wirkungsloſen Maßnahmen gegen Yord verfügt. Der Über- 
gang des preußiſchen Korps zur ruſſiſchen Armee war nicht nur ohne Wiſſen 
und Willen des Königs geſchehen, ſondern durchkreuzte auch ſeine 
Politik, die auf Erhaltung und Befeſtigung des Bündniſſes mit Napoleon ge- 
richtet war. An einen Krieg gegen Napoleon dachte weder er noch fein Staats- 
kanzler Hardenberg, deſſen Anſchauung war, Napoleon würde in feiner gegenwär- 
tigen Lage bereit ſein, Preußen Konzeſſionen materieller Art zu machen. Wäre ba- 
mals Napoleon bereit geweſen, Preußen etwa Gebietserweiterungen zuzugeſtehen, 
ſo hätte ſich Friedrich Wilhelm III. niemals von ihm abgewandt. 

Der preußiſche König hatte keinerlei Staatsbegriffe; er faßte alle Dinge 
ganz perſönlich privatwirtſchaftlich auf. So grämte ihn auch 1807 am Frieden zu 
Tilſit nicht ſowohl die Zerſtückelung des preußiſchen Staates, als vielmehr das 
Unglück, daß nicht nur feine polniſchen, ſondern auch feine linkselbiſchen Privat- 
domänen in Verluſt famen ... 

So dachte auch Friedrich Wilhelm jetzt nicht an irgendwelche nationale Er- 
hebung des Volkes, ſondern nur daran, auf welche Weiſe man die ungünjtige Lage 
Napoleons zugunſten des preußiſchen Königshauſes ausnützen könnte. 
Und der preußiſche Landesvater ſpann in dieſen Tagen patriotiſcher Gärung ganz 
gemütlich Heiratspläne zwiſchen feinem Sohne und einer Dame aus dem Geſchlecht 
der Bonaparte. In einem ſehr merkwürdigen Berichte des franzöſiſchen Geſandten 
am Berliner Hofe an den franzöſiſchen Miniſter des Außern, vom 12. Februar 
1813, werden dieſe Heiratspläne ſehr eingehend erörtert. Friedrich Wilhelm III., 
das geht aus dem Bericht hervor, hoffte aus ſolcher Verbindung die Wirkung, daß 
Napoleon ihn ‚zum Teil wieder in feinen alten Glanz‘ einſetzen würde. Der König 
verſicherte ferner durch den franzöſiſchen Geſandten Napoleon auf das beſtimmteſte, 
„daß er durch nichts in ſeinem politiſchen Syſtem irregemacht werden könnte“, 
man müſſe alles mögliche anwenden, um jede Art von Mißtrauen Frankreichs, die 
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in betreff Preußens ſtattfinden könnte, zu tilgen. Allerdings feien bie meiſten 
preußiſchen Untertanen gegen die Franzoſen aufgebracht, wegen der ihnen auf- 
erlegten Laſten. Aber wenn man ſie nicht durch unerſchwingliche Forderungen 
zum Außerſten treiben würde, fo würden fie keine Gewalt gebrauchen. Der Ge- 
ſandte führt wörtlich folgende Außerung des preußifchen Königs an: „Man darf 
ſich über das nicht wundern, was an Orten vorfällt, wo der Feind hinkommt; aber 
an eben benjelben Orten haben doch die Behörden unb die Einwohner die fran- 
zöſiſche Armee auf das beſte bewillkommt und alle ihre Leiden geduldig ertragen; 
dies beweiſt die Reinheit meiner Geſinnungen und den Gehorſam gegen meine 
Befehle. Ich glaube, beſtimmte Anzeichen zu haben, daß Oſterreich bei feiner Ber- 
bindung mit Frankreich feſt aushalten wird. Wäre dies aber auch nicht der Fall, 
ſo iſt meine Lage von der Lage dieſer Macht ſehr verſchieden. Ich bin der 
natürliche Verbündete Frankreichs. Bei der Veränderung des Syſtems 
würde ich nur meine Lage verſchlimmern und dem Kaiſer das Recht geben, mich 
als Feind, und zwar mit Grund, zu behandeln. Sch weiß wohl, daß es Narren 
gibt, welche Frankreich zu Boden geworfen glauben; ſie werden aber ſehen, daß 
es in kurzer Zeit eine ebenſo ſchöne Armee von 300 000 Mann aufgeſtellt haben 
wird, wie die erſte war. Ich glaube, daß ſie noch ſchlimme Augenblicke und Opfer 
zu bringen haben werden. Ich werde, was nur immer zu tragen iſt, erdulden, um 
die künftige Ruhe und Wohlfahrt meiner Familie und meiner Völker zu ſichern. 
Sagen Sie dem Kaiſer, daß ich nur in Beziehung auf Geld keine weiteren Opfer 
mehr bringen kann; wenn er mir aber Geld gibt, ſo kann ich noch 50 000 
bis 60 000 Mann für ſeinen Dienſt ausheben und bewaffnen.“ 

Schließlich kam der König auch noch auf die Heiratspläne zu ſprechen. Er 
ſei als Familienvater nicht ſehr abgeneigt, eine Verbindung aus bloß politiſchen 
KRückſichten eingehen zu laffen. Er wäre dazu bereit, ‚wenn er febr bedeutende 
Vorteile und von ſolcher Beſchaffenheit dabei erblicken ſollte, daß dadurch die Mon- 
archie zu einem höheren Rang erhoben würde, als ben fie gegenwärtig behaupte“. 

Das waren die wirklichen Anſchauungen Friedrich Wilhelms. Das ſchloß 
nicht aus, daß gleichzeitig insgeheim von ihm und ſeiner Regierung mit allen Höfen 
gegen Napoleon konſpiriert wurde.“ 

Laſſen wir die ſich aufdrängenden Einwände gegen dieſe einſeitige und 
daher nicht gerechte, in gewiſſem Sinne aber doch wieder ſehr lehrreiche Darſtellung 
einmal ganz zurücktreten —: was foll denn mit all der Gelehrſamkeit gegen die 
Feier bewieſen werden? Etwa, daß die Helden von 1813 beffer hinter dem 
Ofen, feige Sklaven der fremden Eroberer geblieben wären? Daß die Erhebung des 
deutſchen Volkes keine Großtat war, wie fie die Welt nicht zum zweiten Male ge- 
feben hat? Daß es müßig oder gar aufrechter Männer „unwürdig“ ſei, das Ge- 
denken an dieſe Tat zu feiern? 

Auch die „Frankfurter Zeitung“ gibt den Berliner Genoſſen unverblümt zu 
verſtehen, daß fie febr übel beraten waren und die Volksſtimmung gröblich ver- 
kannt haben, als ſie behaupteten, die übergroße Mehrheit des preußiſchen und 
deutſchen Volkes habe keine Veranlaſſung, jener Zeit feierlich zu gedenken, und 
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das damals abgegebene Verſprechen einer freiheitlichen Verfaſſung für Preußen 
nicht eingelöſt habe: „Das letztere Argument ändert doch nichts an der Tatſache, 
daß das Jahr 1813 das Jahr jener großen Volkserhebung zur vollen Wiederaufrich- 
tung des Staates geweſen iſt, und die Feier dieſer großen Zeit wird und muß 
Widerhall im ganzen Volke finden. 

Nur dagegen wäre Einſpruch zu erheben, daß dieſe Erinnerungsfeier zu einer 
rein höfiſch-monarchiſchen gemacht wird, die mit Bewunderung der 
gnädigen Führung gedenkt und vergißt, daß das eigentliche Verdienſt jener Zeit 
dem Volke gebührt, aus dem heraus der Befreiungsgedanke mit ſieghafter Macht 
emporwuchs und alle Widerſtände, auch das anfängliche Widerſtreben des Königs, 
überwand. Und wenn in dieſem Sinne in der Schöneberger Stadtverordneten- 
verſammlung der Stadtverordnete Bernſtein betonte, nicht erſt der „Aufruf an 
mein Volk“ habe dem damaligen Kampf ſeine Bedeutung gegeben, ſondern er 
ſei erſchienen, als die Bewegung lange im Zuge war, ſo lag eigentlich kein Grund 
vor, ſich über eine ſolche Ausführung zu entrüſten, die doch nur den hiſtoriſchen 
Tatſachen entſprach. Bei ſolchen Erinnerungsfeſten muß die Frage, ob Mon- 
archiſt oder Nichtmonarchiſt, ausſcheiden; es ſollten vielmehr alle zuſammenwirken, 
die Feier fo zu geſtalten, daß nicht unnötig Verſtimmung und Widerſpruch entſteht. 
Das aber ijt nur möglich, wenn man ihr bie geſchichtlichen Tatſachen 
zugrunde legt und es vermeidet, ihr eine einſeitige Tendenz zu 
geben, die mit dieſen Tatſachen nun einmal nicht in Einklang ſteht. 

Es iſt auch ganz gut, wenn man dieſe Tatſachen unbefangen in die Erinne- 
rung ruft, weil ſie recht lehrreich auch für die Gegenwart ſind, denn ſie zeigen, 
daß nur ba der Staat das Größte leiſten kann, wo feine beſten Kräfte fid ungebin- 
dert zu entfalten vermögen, und daß diefe beſten Kräfte im Volke ſelbſt liegen... 
Es war eben alles morſch und faul und einer geſunden Entwicklung nicht mehr 
fähig, weil man den friſchen Luftzuzug aus dem Volke fernhielt. Und wenn man 
heute ſo viel von der Wachhaltung des kriegeriſchen Geiſtes ſpricht, ſo mag auch 
daran erinnert werden, daß es damals die privilegierte ‚Rriegerlajte‘, bie aus ab- 
geſchloſſenen Ständen hervorgegangenen Heerführer waren, die ſo vollſtändig 
verſagten, und daß der beſſere militäriſche Geiſt fih erft wieder zeigte, als die Not 
der Zeit dieſe Abgeſchloſſenheit beſeitigte und alle mit vereinten Kräften dem 
gleichen Ziele zuſtrebten. Es waren die Einwirkungen der franzöſiſchen Revolu- 
tion, welche das Volk politiſch reifer machten, und ſie waren es auch vor allem, 
welche die eigentlichen Grundlagen der ſpäteren Erhebung des Volkes und der 
Stärkung des Staates ſchufen, die inneren Reformen, die Bauernbefreiung, die 
aus Hörigen freie Landbewohner auf eigenem Boden machte, und die Einführung 
der ſtädtiſchen Selbſtverwaltung, bie erft die Anteilnahme der Bürger am kom- 
munalen und ſtaatlichen Leben weckte. Dieſe Reformen des Freiherrn vom 
Stein find nicht leicht und nicht ohne Überwindung ſchwerer Widerſtãnde durch- 
geſetzt worden, wie das ganze Wirken des Freiherrn vom Stein vielfach geſtört und 
unterbrochen worden iſt nicht nur durch die Gegnerſchaft Napoleons, ſondern auch 
durch ſeine Feinde in Preußen ſelbſt, die es durchſetzten, daß dem um Preußens 
Rettung fo verdienten Reformator fo wenig Dank zuteil wurde. 
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Wenn man heute rückblickend die Erinnerung an jene Zeit weckt, ſo wird 
man ſelbſtverſtändlich auch für bie ſchwierige Lage Verſtändnis haben müſſen, in 
der jid König Friedrich Wilhelm III. befand, der beſorgen mußte, durch Un- 
vorſichtigkeit Mißtrauen zu erregen und ſeine Stellung zu gefährden; aber gerade 
deshalb gebührt auch das Hauptverdienſt jener Volks bewegung, die alle 
Schwierigkeiten, auch die von der eigenen Regierung gemachten, überwand, und 
jenen Volks führern, welche die Flamme der Begeiſterung ſchürten, bis es 
kein Widerſtreben mehr gab. Die Wiedergeburt Preußens iſt durch das 1 Volk 
und aus dem Volk gekommen. Erſt als aus ihm ſich die guten Triebe regten 
und bie beften Kräfte nach der Staatskataſtrophe ſich emporrangen, b a gelang 
das Werk, d a überwand der Opfermut, der in allen Schichten der Bevölkerung 
gleich groß war, alles, und nichts konnte dieſer Begeiſterung widerſtehen, auch bie- 
jenigen nicht, die noch kleinmütig unb unentſchloſſen waren. Der ‚Aufruf an mein 
Volk, den der König dann von Breslau aus erließ, bat feine große Wirkung aus- 
geũbt, weil er der eigentliche Ausdruck dieſer großen Bewegung des Volkes war, 
die bis dahin von oben her mehr zurückgedrängt als gefördert worden war.“ 

Es behalt eben nichts bei uns fein gerades Geſicht, es muß alles für den Haus- 
bedarf zurechtgeſchneidert und -gejchuftert, auf den eigenen, nicht immer über- 
wältigenden Wuchs „gearbeitet“ werden — oben wie unten. Zt es nicht ſchon 
eine Groteske, wenn der Freiherr vom Stein, ohne den Preußen heute 
vielleicht ruſſiſche oder franzöſiſche Provinz wäre, für die offiziellen Kreiſe 
kaum zu exiſtieren ſcheint! Bei ber Jahrhundertfeier des Werkes, das in 
mehr als einer Hinſicht das Werk dieſes Freiherrn war, ohne ſeine fortreißende 
Perſönlichkeit gar nicht zu denken iſt! Auf deſſen Schultern Bis marck 
erſt bas feine errichten konnte! Stumpfe Hörige — kein freibeitsfreudi- 
ges, opferbereites Volk ohne Stein, aber auch kein Tauroggen, kein ruſſiſcher 
Alliierter! Denn nur feine willensmächtige, unbeugſame, in ihren Zielen un- 
beirtbare, freie unb ſtolze Perſönlichkeit vermochte eine (o ſchwankende und hinter- 
hãltige Natur wie Alexander I. mit eiſernem Griff für ſeine deutſchen Zwecke in 
der Hand zu behalten. Nicht nur ihn für dieſe zu gewinnen — es galt auch ſpäter 
und bis ans letzte Ende, bis Paris, ihn gegen die furchtſam werbockte Bauder- 
politik Friedrich Wilhelms III. und die Umtriebe des öſterreichiſchen Kabinetts 
in Aktion zu ſetzen und als höchſten Trumpf auszuſpielen. Der alte Blücher 
atmet ſichtbar auf, als er hört, daß Stein wieder dabei iſt, denn dann, 
weiß er, dann geht's wieder „vorwärts“. Stein bei einer Jahrhundertfeier von 
Oeutſchlands Befreiung nicht zu Ehren kommen laſſen, ijt genau die ſelbe Gro- 
teske, als wenn man Bismarck bei einer Feier der Gründung des Deutſchen Reiches 
nicht erwähnen wollte. | 

Geläufiger als der Name deffen, der als einzelner das meiſte für bie 95 e- 
freiung Oeutſchlands getan bat, ift uns der unſeres J2Interjod ers. Es 
ift geradezu erbärmlich! „Da gelangt zurzeit,“ ſtöhnt Max Wilberg in der „Deut- 
ſchen Welt“, „von großer Reklame getragen, in den verſchiedenſten Städten 
Oeutſchlands ein Werk ‚Napoleon Bonaparte“, von deutſchen Schrift- 
ftellern verfaßt, Tag für Tag zur Aufführung. Fern foll es liegen, über den lite- 
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rariſchen und künſtleriſchen Wert zu rechten; aber empört wollen wir uns dagegen 
wenden, daß immer wieder dem deutſchen Volke derlei Glorifizie rungen 
des Preußenunterdrückers, denn auf eine ſolche läuft es trotz einiger 
diefe Abſicht abſchwächenden Szenen letzten Endes hinaus, geboten werden. Dieſe 
Verherrlichung Napoleons iſt nicht eine vorübergehende Erſcheinung, 
ſondern es ift ein feit Jahren immer mehr fid verbreitender 
Unfug. In den Schaufenſtern trifft man ſtändig Büſten, Bilder und Bücher, die 
für Napoleon begeiſtern, und jo mancher Deutſche bat über feinem Schreibtiſch 
ſtatt eines Bildes des Schmiedes der deutſchen Einheit oder des Kaiſers ein Napoleon- 
bildnis hängen und iſt ſtolz darauf. Niemals habe ich bei meinem Aufenthalt in 
Paris bie Darftellung eines unſerer deutſchen Nationalhelden entdecken können. 
Am meiſten aber ſorgen die Kinematographentheater, die ja faſt ganz und gar 
franzöſiſchem Einfluß ausgeliefert ſind, für eine Glorifizierung Napoleons. Hier 
bat man es fogar mit einer bezahlten Propaganda für bie Napo- 
leon-gdee zu tun. Es ijt ein offenes Geheimnis, daß die in Belgien lebenden 
Nachkommen Bonapartes viele Tauſende ausgeben für die Herſtellung von Films, 
die die Perſon Napoleons zur Darſtellung haben. Die Franzoſen mögen noch ſo 
gute Republikaner ſein, aber Napoleonverehrer ſind und bleiben die meiſten unſrer 
weſtlichen Nachbarn. „Ich habe aus Preußen eine Milliarde Franken herausgeholt“ 
— das geſtand er ſelbſt. Er dachte dabei nur an die baren Zahlungen. Die wirt- 
lichen Kriegslaſten ſtellten fih doppelt fo hoch. Preußen zählte damals nur 4,6 Mil- 
lionen Einwohner. Noch ärger waren ſeine Erpreſſungen an Menſchen. Von 
den 400000 Mann des großen Heeres gegen Rußland 
batte Napoleon mehr als 200000 Mann in Deutſchland auf- 
bringen laſſen. Am ärgſten wurde von ſeinen franzöſiſchen Soldaten mit ihrer 
lockeren Zucht der Mädchen raub betrieben. Und dennoch ift Napoleon bis 
in die Neuzeit über Gebühr gefeiert worden.“ 

Es iſt das ja leider nichts weniger als eine vereinzelte Erſcheinung, 
und es ſprechen ſchmählicherweiſe auch keinerlei Anzeichen dafür, daß der Boden, 
auf dem dieſe krüppelhaft-exotiſchen Gewächſe fo üppig wuchern, „müde“ zu wer- 
den beginnt. Im Gegenteil! Müſſen doch unſere nationalen Blätter ein eigenes 
Herbarium führen, um den „Forderungen des Tages“, die dieſe Botanik ſcheu- 
ſäliger Mißgeburten an [ie ſtellt, gerecht zu werden. Die nationale Schreckens 
kammer des Panoptikums Neu-Deutſchland. 

Lieb Vaterland, magſt ruhig fein: Es ijt — auf ſolchem Boden! — dafür ge- 
ſorgt, daß die Bäume deiner nationalen Begeiſterung nicht in den Himmel wady- 
ſen. Wenn ſie auch nur einmal — nach hundert Jahren! — ihre Wipfel im Rauſchen 
einmütiger Begeiſterung zuſammenſchlagen könnten! Aber — Rudolf Penzig in 
der „Ethiſchen Kultur“ wird wohl recht behalten, wenn er ſagt: „Vir dürften 
wohl feiern, aber wir können es nicht mehr! 

86 meine als Volksgemeinſchaft. Ja, gibt es die denn noch? In Zukunfts- 
boffnungen und »befürchtungen ſtreben wir auseinander; in der Gegenwart ſteht 
eine Fauſt gegen die andere; und ſelbſt über die Vergangenheit vermögen wir uns 
nicht mehr zu einigen. Ein klägliches Schauſpiel! 
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Als man 1898 die fünfzigjährige Wiederkehr ber Märztage zu feiern ver- 
ſuchte, da war es vielleicht noch begreiflich, wenn die Sieger und die Beſiegten 
des Bruderkampfes und ihre Söhne noch nicht die geiſtige Geklärtheit fanden, 
ſich einfach auf die einzig würdige gemeinſame Gedenkfeier der ehrlich hüben wie 
drüben gefallenen Opfer zu vereinigen. Aber nun ſind's hundert Jahre; auch 
kein Bruderkampf, ſondern eine erſte gewaltige nationale Begeiſterung gegen den 
landfremden Unterdrücker; kein dynaſtiſch gemachter und geſchürter ,Patriotis- 
mus‘, ſondern ein Herausbrechen ſtärkſter Heimatsliebe und opfermutigſten Bater- 
landsſinnes, eher gegen König und Regierung als mit ihnen; eine reine und 
herrliche Volks bewegung echteſter Art ... Und über die Feier d ief er Tage 
ſoll man, ſoll das Volk ſich nicht einigen können? 

Sind denn bie Geſchichtſchreiber noch uneins? Keineswegs; in allem Wefent- 
lichen ift das Bild jener gewaltigen Tage deutlich und klar bis ins einzelnſte ge- 
zeichnet. Nur leicht verſchiedene Farbentöne mag dieſer oder jener in die Schilde! 
rung miſchen; hier eine Gruppe mehr als billig in den Vordergrund ſtellen, dort 
den Hintergrund etwas ſchematiſch abtun. Afo, wenn es überhaupt geſchichtliche 
Treue gibt, — niemand, der den ernſten Willen hat zu erfahren, was war und wie 
es wurde, braucht an der Möglichkeit, die Wahrheit aus ber nebelhaften Legenden- 
bildung zu ſchälen, zu verzweifeln. 

Aber will man denn die Wahrheit ſehen? Da erleben wir es wiederum, 
zum hundertundhundertſten Male, daß nur wieder Auffaſſung wider Auf- 
faſſung ausgeſpielt wird, daß die Einſtellung der Augenachſen völlig verſchieden 
iſt, daß ſelbſt die reine Vergangenheit und einfache Geſchichte es ſich gefallen 
laffen müffen, zugunſten der Tages meinungen oben und unten gefärbt 
zu werden! 

Vor lauter „Veltanſchauung“ haben wir glücklich verlernt, überhaupt zu 
ſehen, zum mindeſten über das Geſehene uns irgendwie zu verſtändigen! 

Darum foll ein religiöſes Gemüt in denſelben Exeigniſſen nicht „Gottestat“ 
erblicken dürfen, die der Volkspſychologe als Menſchentat zu begreifen ſucht? Wird 
die Tatſache einer geiſtlich-ſittlichen Volksbewegung eine andere, wenn ... dieſer 
die hervorragenden Spitzen als die eigentlich Führenden, jener als die von unten 
Geſchobenen betrachtet? Wenn hier der unintereſſierte fromme Opfergeiſt hervor- 
gehoben wird, dort bedauernd auf die politiſche Unfruchtbarkeit dieſer Opfer ge- 
blickt wird? 

An den Tatſachen iſt doch einmal nicht zu rütteln, und das Gedenken dieſer 
Taten gälte es zu feiern, nicht, wie ſie ſich in den Millionen Köpfen millionenfach 
malen. 

Aber es ijt wirklich umſonſt. Wir können nicht feiern. Hier ſteht die Ge- 
ſchichte in ihrer einfachen Blöße. Und dort pflegt man eine höfiſch-dynaſtiſche Ge- 
ſchichtsklitterung, da eine myſtiſche Tradition von göttlicher Lenkung, daneben eine 
chauviniſtiſch-patriotiſche Darſtellung, dort wieder eine von politiſcher Leidenſchaft 
gefärbte Schilderung, an anderer Stelle eine nicht minder verbiſſene junkerlich⸗ 
mißtrauiſche Betrachtung der „Freiheits'bewegung uff. 8jt denn aber die begreif- 
liche Tatſache, daß fid) ſchwerlich ein Oberhofmarſchall mit einem Sozialdemokra- 
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ten über bas geſchichtliche Bild der Königin Luiſe einigen können, oder der Zanu- 
ſchauer und etwa Friedrich Naumann über den Wert der Reform des Freiherrn 
vom Stein, ijt das ein Grund, daß ein ganzes Volk es ablehnen muß, ,feiner Väter 
gern zu gedenken und froh von ihren Taten, ihrer Größe den Hörer zu unter- 
halten“? Bleibt denn nicht genug Unwiderſprochenes, Unbeſtreitbares, für Fromme 
wie für Gottesleugner, für König und Arbeiter, Funker und Bürger gleich Erfreu- 
liches und Ehrenvolles aus dem Befreiungsjahr übrig, ſelbſt wenn man alles Be- 
ſtrittene, alle ‚Auffaffungen‘ vor allem beiſeite läßt?! 

Niemandem wäre ja doch die Art ſeiner Zubiläumsfeier vorzuſchreiben. 
Vielleicht hätte man ſich getrennt, um vereint zu feiern. Mochten Hof und Heer 
Denkmäler weihen, Salut ſchießen und Paraden abhalten, die Geiſtlichkeit mit 
ihren Getreuen Dankgottesdienſte feiern, Städte und Bürgerſchaft ... das An- 
denken an die Begründung der Selbſtverwaltung ehren, bie Arbeiterſchaft fogar 
Wahlrechtsſpaziergänge oder Maſſenverſammlungen arrangieren, um über ber 
Freude an dem damals Erreichten nicht das noch zu Erkämpfende zu vergeſſen — 
alles wäre beffer als dies demonſtrative A b f eits fte hen der Diermillionen- 
partei und dieſe gefliſſentliche und gekünſtelte Selb ſtabſchlie ßung von 
allem vaterländiſchen Empfinden. 

Kann wirklich das deutſche Volk im Gegenſatz zu allen anderen Nationen 
nicht einmal in hundert Jahren einen einzigen nationalen Feſttag aufbringen? 

Wer das als tiefe Beſchämung empfindet, der darf allerdings nicht feiern; 
der muß alles daranſetzen, in perſönlicher ſozialer und politiſcher Arbeit den ab- 
grundtiefen Riß, der durch das deutſche Volk geht, an ſeinem Teile heilen zu helfen.“ 

Das iſt die Aufgabe. Und ſo finden wir uns in dem großen Gedenkjahr 
nicht mit eichenlaubgeſchmuͤckten Stimen in jubelnden Siegesreigen geſtellt, fon- 
dern im ſchlichten Arbeitskittel vor die blanke Pflugſchar. In mühſamem Tage- 
werk, die eine Hand am Pflug, die andere am Schwert, gilt es den Heimat- 
boden, den unſere Väter nach außen frei gemacht haben, nun auch nach innen 
frei zu machen. Frei werden, um frei zu bleiben —: „nicht jeden Feiertag 
zahlt Gott die Zeche“! 
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Jean Paul Friedrich Richter 


Zu ſeinem 150. Geburtstage am 21. März 
Von Dr. Karl Freye 


e don einmal, vor Richard Wagners Zeit, war Bayreuth eine Stadt, 
\ N auf bie fid) bie Augen der Gebilbeten Deutſchlands richteten. Über 
\ wo), zwanzig Jahre wohnte dort Jean Paul Friedrich Richter. Und 
8. ſchon im erſten Viertel des vorigen Jahrhunderts iſt Bayreuth des- 
halb eine Art Wallfahrtsort geweſen, zu dem es Menſchen aus den entfernteſten 
Winkeln deutſchen Sprachgebiets, ja auch aus dem Ausland hinzog. Schon damals 
kam der Ruhm Bayreuths dem Weimars nahe. Heute ſuchen nur wenige in 
Richard Wagners Stadt die Zean-Paul-Stätten auf, das vornehm bürgerliche 
Haus, in dem der Dichter wohnte, das kleine Wirtshaus an der Chauſſee nach 
der Eremitage, in deſſen Dachzimmer er zu arbeiten pflegte, die Gräber auf dem 
Friedhof. Und doch könnte (id) das wieder wandeln, ja in etwas hat es fid) viel- 
leicht ſchon gewandelt. Seit einigen Jahren wird Jean Paul wieder mehr geleſen, 
und fo viel ift ſicher, daß eine ganze Reihe feiner Werke dem deutſchen Volke an- 
gehören können. Jetzt, wo wir ſeinen 150. Geburtstag feiern, iſt es beſonders 
an der Zeit, die große Zahl feiner unendlich reichen Schriften daraufhin zu über- 
blicken. 

Die kleine Idylle vom Schulmeiſterlein Wuz ift wohl noch immer das be- 
kannteſte von allen Werken Jean Pauls. Sie war bie erſte Arbeit, in der fid der 
eigentliche Dichter Sean Paul äußerte. Ende 1790 ijt fie entſtanden, ihr Ber- 
faſſer war damals 27 Fahre alt, alfo nicht mehr in der frühſten Entwicklung. 
Trotzdem deutet die ſchöne Dichtung nur einen geringen Teil ber poetiſchen Anlagen 
Sean Pauls an; er vermochte weit Größeres zu geſtalten, als das winzige „Voll- 
glũck in der Beſchränkung“, das hier im Mittelpunkt ſteht. Doch verdient die 
Idylle alles Lob. Sie iſt einheitlich im Ton, bietet ſo gut wie gar nichts von den 
gefürchteten Extrablättern und Exkurſen Jean Pauls und hinterläßt eine lieblich 
wehmütige Stimmung. So viel wird auch aus dieſem Werkchen ſchon klar, daß 


—— ᷑ —̃ — on 


88 Freye: Jean Paul Friedrich Richter 


der Autor ſich keineswegs ſelbſt mit dem dargeſtellten winzigen Sinnenglück des 
„vergnügten“ Schulmeiſterleins zufriedenzugeben vermag. Er wendet den Blick 
immer wieder einmal von ſeinem Helden ab auf die ungelöſten letzten Fragen 
der Menſchheit, fühlt ſich ihm verwandt und wieder nicht verwandt, preiſt ihn 
glücklich und iſt ſich doch bewußt, auf dieſes Glück als Vollglück verzichten zu müſſen. 
Das gibt der Idylle ihren im beften Sinn ſentimentalen Charakter und unter- 
ſcheidet ſie von den meiſten ſonſtigen Darſtellungen eines ländlichen Glückes. 

Wenig fpäter ſchrieb der Dichter feinen erſten großen Roman, „Die unficht- 
bare Loge“, ein Werk von viel weiterem Plan, in der Reihe ſeiner Schriften von 
großer Bedeutung, weil es mehrere der ſpäter behandelten Probleme und Charak- 
tere ſchon darzuſtellen verſucht. Aber es bleibt im großen und ganzen noch bei 
einem Verſuch. Die Geſtaltung iſt noch unſicher und unfrei, der Stil arg manieriert, 
die Handlung unbeholfen aufgebaut und vielfach unterbrochen durch nicht zu- 
gehörige Exkurſe. Immerhin bat der Held ſchon Verwandtſchaft mit dem fpäteren 
Walt in den „Flegeljahren“, und auch ein auf den „Titan“ hindeutender Charakter 
findet ſich ſchon. Auf die Zeitgenoſſen wirkte bereits dieſes Werk ſehr ſtark. Der 
junge, noch wenig bekannte Schriftſteller ſandte es 1792 im Manuſfkript an eine 
Autorität, an Karl Philipp Moritz in Berlin, der jubelnd antwortete: „Und wenn 
Sie am Ende der Welt wären, und müßt' ich hundert Stürme aushalten, um 
zu Ihnen zu kommen, fo flieg’ ich in Ohre Arme! Wo wohnen Sie! Wie heißen 
Sie? Wer find Sie? — Ihr Werk ift ein Juwel.“ Hätte Richter den Roman 
wirklich, wie er erſt beabſichtigte, eine „romantiſche Biographie“ genannt, es würde 
rein äußerlich noch mehr auf der Hand liegen, wie ſehr er auf die gleich nach ihm 
aufkommende romantiſche Schule wirkte. Die „Unſichtbare Loge“ war übrigens 
das erſte Werk, auf deffen Titelblatt der Dichter fih „Fean Paul“ nannte. Er 
behielt dies Pſeudonym (das wir eigentlich franzöſiſch ausſprechen müßten) von 
nun an bei und hat nur einmal ſpäter den Namen „Richter“ hinzugefügt — auf 
dem Titelblatt der „Flegeljahre“. 

Jean Pauls nächſter Roman „Heſperus“ hat dem Dichter am meiſten Ruhm 
verſchafft und ihn namentlich zum Liebling der Frauen gemacht. Das Werk zeigt 
Richters Sentimentalität und Subjektivität, feinen Bilderreichtum, feine üppigen 
Naturſchilderungen in höchſter Ausbildung. Hiſtoriſch iſt es durch ſeine Beliebtheit 
von größter Bedeutung, aber es ijt auch wirklich ein reiches Buch und gehört des- 
halb mit in die erſte Reihe der Jean Paulſchen Dichtungen. „Jean Pauls Heſperus 
fertiggeleſen“, ſchrieb der junge Gottfried Keller in ſein Tagebuch; „Jean Paul 
iſt mir ein reicher, üppiger Blumengarten und ſegenvolles, nährendes Fruchtfeld 
zugleich. Wenn ich einen ganzen Tag nichts tue, als in ihm leſen, ſo glaube ich 
doch gearbeitet oder etwas Reelles getan zu haben. Er iſt beinahe der größte 
Dichter, welchen ich kenne, wenn man die Natur mit ihren Wundern und das 
menſchliche Herz als die erſten und größten Stoffe oder Aufgaben der Poeſie 
anerkennt.“ Das iſt natürlich jugendlich extrem geſprochen; der „Heſperus“ hat 
zu viel ſubjektive Willkür, zu viel Manier der Sentimentalität in fid, um „bei- 
nahe die größte Dichtung“ fein zu können. Und doch läßt fid) der Überſchwang 
dieſer Worte bei einem jungen empfänglichen Menſchen durchaus verſte hen; 
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bie Miſchung von ſtürmiſchem Gefühl und geiftigem Scharfblid, die fortwährende 
Nähe der wunderlichen und doch zarten und graziöſen Perſönlichkeit Fean Pauls 
haben gerade hier etwas Bezauberndes. Und wer den „Heſperus“ einmal ganz 
in ſich aufgenommen hat, der begreift all die Pilgerfahrten, die Männer und 
Frauen unternahmen, um dieſen Dichter ſehen und ſprechen zu können. 

Diejenigen großen Werke Jean Pauls aber, bie dem heutigen deutſchen 
Publikum nahe ſtehen können, folgen erft auf den „Heſperus“. In den Fahren 
1796 und 1797 erſchien der „Siebenkäs“. Hier ſind wir aus der phantaſtiſchen 
Welt der „Loge“ und des „Heſperus“ mit einemmal in der Wirklichkeit angelangt, 
in Richters eigener Wirklichkeit. Denn die drückende Armut, in der ber Armen- 
advokat Firmian Stanislaus Siebenkäs lebt, batte Jean Paul jahrelang ſelbſt 
erfahren, und es beſteht die begründete Anſchauung, daß er in der Gattin ſeines 
Helden den Charakter ſeiner Mutter, mit der er in Hof noch als Schriftſteller 
zuſammen hauſte, in vielen Punkten wiedergegeben hat. Der „Siebenkäs“ ſtellt 
eine Ehe dar, ſtellt (ie mit derſelben Art eindringlichſter Pſychologie dar, mit der 
unſere heutigen Romane zu verfahren pflegen. Dabei hat er nichts von dem Freud- 
und Reizloſen, in das zerlegende Pfychologie fo leicht verfällt, ſondern er bleibt 
eine Dichtung. Stoßen wird ſich freilich wohl jeder heutige Leſer an dem Schluß: 
der Held entflieht nämlich der ihn erdrüdenden Ehe endlich durch einen vor- 
geſpiegelten Tod und gedenkt ſo ſich und ſeine Frau zugleich glücklich zu machen, 
da ſie einen andern mehr liebt als ihn, aber als bürgerlich ehrbare Frau in eine 
Scheidung nie willigen würde. Trotzdem: wer als Unkundiger in Jean Pauls 
größere poetiſche Werke eindringen will, der ſoll es zuerſt mit dem „Siebenkäs“ 
verſuchen. Und obwohl man ja ſonſt „Bearbeitungen“ von Dichterwerken nicht 
empfehlen foll, hier darf man wohl dazu raten, zunächſt einmal zu der nur wenig 
gekürzten Ausgabe zu greifen, die der Enkel des Dichters, Brix Förſter, veröffent- 
licht hat (Oeutſche Verlagsanſtalt, 1891). Denn mancher, der Sean Paul nabe- 
treten könnte, läßt ſich nur durch äußere Anhängſel ſeiner Werke beim erſten 
Verſuch zurüdihreden; wer dagegen erft einmal mit fremder Hilfe erkannt hat, 
daß hier ein ganzer Dichter zu ihm ſpricht, der findet ſich dann in anderen Fällen 
ſchon ſelbſt durch die Schnörkel zu dem Dichtungskern hindurch. Der „Siebenkäs“ 
ift übrigens dasjenige Werk, auf das Jean Paul noch ſpäter die meiſte Sorgfalt 
verwendet bat. Er hat dem Buch nach über zwanzig Jahren eine Durcharbei- 
tung zuteil werden laſſen, die den Wert noch weſentlich erhöhte. 

Man bat Sean Paul gelegentlich geſagt, der „Siebenkäs“ fei fein beſtes 
Buch. Er wollte freilich das nächſte, den 1800 bis 1802 erſchienenen „Titan“, 
darüber ſtellen. Der „Titan“ bildet in der Tat die größte Aufgabe, die fid) der 
Dichter je gewählt hat, aber er hat ſie allerdings nicht mit ſtets gleicher Kraft 
ausgeführt. Er wollte hier ein Gemälde feiner Zeit geben; frevelnden Titanismus 
hielt er für ihren Hauptfehler, in der zeitgenöſſiſchen Dichtung und Philoſophie 
glaubte er ihn zu erkennen. So ſtellt er zwei Jünglinge mit titaniſchen Anlagen 
einander gegenüber, der eine — Albano — foll bie gefunde, der andere — Ro- 
quairol — die fid) überhebende, brüchige, dem Untergang geweihte Kraft ver- 
körpern. In der Sar[tellung ſuchte hier Jean Paul allen Subjektivismus zurück- 
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zudrängen, ſuchte alles auf einen reinen, hohen Ton zu ſtimmen. Es ift unmöglich, 
über den gewaltigen Bau, der viele grandioſe neben ſeltſam mißlungenen Partien 
enthält, hier in wenigen Worten zu urteilen. An gedanklicher Tiefe, an Einheit 
lichkeit ſteht er weit über dem „Heſperus“, an wechſelvoller Grazie erreicht er ihn 
nicht, kann er ihn nach feiner faſt tragiſchen Anlage auch nicht erreichen. Mit 
bem „Heſperus“ zuſammen bildet der „Titan“ eine Gruppe Jean Paulſcher Werke, 
die jeder kennen muß, der über den Dichter ein Urteil haben will, zu der aber 
freilich nicht jeder den Zugang finden wird. 

Nach dem Abſchluß des „Titan“ ſchrieb ſich Jean Paul in eines ſeiner Studien- 
befte: zwei Arten der Oarſtellung kenne er nun, eine, wo der Dichter fid) über 
fie erhebe (wie im Wuz), eine, wo fie ihn hebe (wie im Titan) — „kann man 
denn nicht malen, was man ift?“ Kurz darauf begann er bie „Flegeljahre“ nieder- 
zuſchreiben. Dies Buch ſollte recht eigentlich der Selbſtdarſtellung dienen. Und 
wenn man ähnliches auch ſchon von dem Bruderroman, dem „Siebenkäs“, fagen 
kann, ſo gilt es doch hier noch in ganz beſonderem Maße: die beiden Helden der 
„Flegeljahre“, die Zwillingsbrüder Walt und Vult, ſymboliſieren die beiden 
Charakterſeiten bes Menſchen und des Schriftſtellers Jean Paul, bie fentimentale 
und die ſatiriſche. Wie die beiden Brüder fih anziehen und abſtoßen, entgegen- 
geſetzt (inb und doch zuſammen gehören, das wird in ben verſchiedenſten Situationen 
anſchaulich gemacht. Beide ſollen ſie durch das Leben erzogen und zur Ergänzung 
ihrer Einſeitigkeit gebracht werden. Deshalb ſtellt der Dichter ſie mitten in das 
Leben einer deutſchen Stadt feiner Zeit hinein. Der Zdealiſt Walt beurteilt all 
die mehr oder weniger braven Philiſter viel zu gut, und der Realift Vult ſpottet 
zu hart über fie. Beide irren fie, und beide müſſen dafür büßen. So gibt uns 
Sean Paul hier bie Stammpäter jener Heldenpaare des bürgerlichen Romans, 
die wir z. B. bei Dickens und Freytag wiederfinden, in Copperfield und Steerforth, 
in Wohlfahrt und Fink. Die „Flegeljahre“, dieſe geſunde und liebliche Dichtung, 
ſtehen noch über bem „Siebenkäs“, fie find Jean Pauls reinſtes und ſchönſtes Werk. 

Poetiſche Schriften von gleichem Wert bat Jean Paul bis zu feinem Tode 
nicht mehr geſchaffen. Aber unmittelbar nach den genannten dichteriſchen Haupt- 
werken veröffentlichte er zwei große theoretiſche Schriften, die ſich mit dem Beſten 
auf ihren Gebieten meſſen können: 1804 die „Vorſchule der Aſthetik“ und 1807 
bie „Levana oder Erziehungslehre“. Er, der Unwiſſenden feiner Stilſchrullen 
wegen als verworren und dunkel gilt, war in ſeiner reifen Zeit auf ethiſchem und 
äſthetiſchem Gebiete einer der klarſten Menſchen. „Mein Charakter iſt Klarheit 
und Beſonnenheit durch alle Verhältniſſe hindurch“, bat er ſelbſt von fid) bekannt. 

Auch nach den „Flegeljahren“ hat Jean Paul noch dichteriſch weitergeſchaffen, 
und wenn wir diefe ſpäteren Arbeiten unter die der mittleren Zeit ſtellten, fo 
ſollten ſie damit keineswegs an ſich getadelt werden. Im Gegenteil, ſie ſind in 
ihrer Art durchaus gelungen, und wenn ſie auch leichter wiegen, ſo gehen ſie doch 
in ihrer herberen oder derberen Art dem heutigen Empfinden vielleicht noch eher 
ein. Sind doch gerade bie derbkomiſchen „Schmelzles Reife nach Flätz“ und „Dr. 
Katzenbergers Badereiſe“ jetzt in koſtſpieligen Neudrucken erſchienen. Noch mehr 
beinah möchte man auf eine andere Gruppe der jpáteren Werke hinweiſen; noch 
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zweimal bat Sean Paul es verſucht, Seiten feines eigenen Innern objektiv bar- 
zuſtellen: im „Leben Fibels“ (1812) die Liebe zum Kleinen, und im „Kometen“ 
(1820/22) bie überſchwengliche Menſchenliebe. Beidemal aber ſchildert er, was 
er im „Wuz“ und in den „Flegeljahren“ mit fühlbarer Anteilnahme behandelt 
hatte, herbe und ſchroff, und namentlich der „Komet“ iſt geeignet, alle gegen den 
Dichter gerichteten Vorwürfe, er ſei allzu weich geweſen, zu nichte zu machen. 
Daß Sean Paul gleichwohl noch ein warmes Herz hatte, zeigt feine eigene Jugend- 
geſchichte, die er 1818/19 niederſchrieb. 

„Schulmeiſterlein Wuz“ (und einige verwandte kleinere Schriften), „Sieben 
tds", „Flegeljahre“, „Vorſchule der Aſthetik“, „Levana“, „Attila Schmelzle“, 
„Dr. Katzenberger“, „Leben Fibels“ — zum mindeſten diefe Werke Jean Pauls 
können allgemeiner Beſitz werden, und wer ſo weit gekommen iſt, greift auch 
leicht weiter zum „Heſperus“, zum „Titan“, zum „Kometen“. Der Abſatz, den 
die neuen Auswahlen Jean Paulſcher Werke finden, ſcheint zu beſtätigen, daß 
wir uns auf ſolchem Wege befinden. Daneben wird heute auch wiſſenſchaftlich 
die Möglichkeit geboten, Jean Pauls Perſönlichkeit in ihrer unermeßlichen Wirkung 
auf die Zeitgenoſſen wiederzuerkennen. Gerade jetzt erſcheint: „Jean Pauls 
Perſönlichkeit“, zeitgenöſſiſche Berichte geſammelt und herausgegeben von Eduard 
Berend (Georg Müller, München und Leipzig). Als hiſtoriſche Perſönlichkeit, 
als lebendige Macht darf uns Jean Paul nicht verloren gehen, wenn wir nicht 
um einen Schatz verarmen wollen. Und das Intereſſe der Gegenwart ſcheint 
immerhin ſo groß, daß wir dieſe Worte nicht in einem warnenden Ton zu ſprechen 


brauchen. 
N 
Jean Paul im Heſperus Von Karl Freye 


Du boteſt deine Bruft dem Morgenwinde 

und zogſt durch Wald und Feld mit Flatterhaaren! 
Ou ſchenkteft dich mit einem wunderbaren, 
holdſeligen Vertrauen jedem Kinde. 


Ou ſuchteſt gläubig, wer ſich dir verbinde, 
weil alle Menſchen deine Brüder waren. 

Du großes, reiches Kind von dreißig Jahren! 
Nur eines: dich verſchließen, war dir Sünde. 


Wo iſt ſie hin, die Luſt, ſich zu erwärmen? 
Was machte deine Enkel kalt und ſtumm? 
Ach, eine Scham, die falſche Scham, zu ſchwärmen. 


So gehn wir nun verſtockten Sinns herum 
und müjfen uns um unſern Reichtum härmen; 
er kann nicht mehr heraus und bringt uns um. 
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(Berliner Theater-Rundbſchau) 


uch Goethe war ſterblich. Goethe, der in ungeſegneten Stunden einen „Zweiten 
à Geil der Zauberflöte“, einen „Bürgergeneral“ und die ſchlafreizenden „Bekennt- 
E nijfe einer ſchönen Seele“ ſchrieb. Aufs Irdiſche des Olympiſchen mögen fid unfere 
anerkannten Dichter berufen, denen je ein Malheur paſſierte. Schon Horaz tröftete: Quandoque 
bonus dormitat Homerus.“ 

Freilich! Auch ein mißratenes Kind Goetheſcher Laune blickt uns irgendwann, irgendwo 
mit dem großen tiefen Auge an. Und hält der ſchlafende Homer beide Augen geſchloſſen, an 
einem Weſenszeichen erkennen wir doch, daß es Homer ift, der ba ſchlummert. Ich habe Theater- 
ftüde bekannter neuer Dichter geſehen, für deren anſtändige Herkunft nichts Zeugenſchaft 
ablegte als der Autorname. Name, der Schall und Rauch iſt. 


* 
* * 


Das Schauſpiel „Der Kampf ums Roſenrote“, ein Jugendwerk von Cen ft 
Hardt, wurde vom Deutſchen Schauſpielhaus ohne Zweifel deshalb aufgeführt, weil fein 
Verfaſſer für das Drama „Tantris der Narr“ den doppelten Schillerpreis erhalten hat. Denn 
was ſonſt an praktiſchen Gründen mit in Frage kam, das hätte auch zugunſten von hundert 
anderen mittelmäßigen Stücken geſprochen: ein bißchen verlogene Sentimentalitãt, ein paar 
knallige Aktſchlüſſe. Übrigens kannte der Theaterhändler feine Runden. Sie hatten Guder- 
manns „Guten Ruf“ als Primaware gekauft, ſie kauften auch den Schund mit der Hardtſchen 
Fabrikmarke. Nach einigem Murren, das die beſonders talentloſen und von den Schauſpielern 
überdies im Stiche gelaſſenen erſten Akte bei einigen Zuſchauern hervorriefen. Talentlos ? 
Oer Dichter des „Tantris“ und der „Gudrun“ ift ein Mann von Begabung! Aber man mußte 
die Erinnerung an Schönheiten dieſer Werke nachdrücklich wachrufen, um an der guten Meinung 
nicht irre zu werden bei ſeinem älteren Schauſpiel. 

Ein Jugendwerk! Wenn es gegen alle Geſetze der dramaturgiſchen Grammatik ver- 
ſtieße; wenn es mißwachſen, chaotiſch, verrückt, abgeſchmackt wäre; und nur einmal, ſei's in 
einer einzigen Szene, den echten Atem der Jugend brauſen ließe, aus vulkaniſchem Innern 
Schlacke und Feuer ſpeien würde! Statt deſſen hat Hardt wie ein Schildermaler den Sbealis- 
mus der Jugend zu einer dicken Aufſchrift gemacht („Der Kampf ums Roſenrote“), bat et den 
Sturm und Orang auf Birch-Pfeifferſche Flaſchen abgezogen und dabei eine recht verdächtige 
theatraliſche Fertigkeit gezeigt, mit Schablonen Tendenz zu machen. Das abgenutzte Thema 
vom Gegenſatz der Väter und Söhne wird exemplifiziert in einem Bankdirektor, der ein Haus- 
tyrann ift, und in einem vom heiligen Ruf erfaßten Jüngling, der feinen Gott verriete, wenn 
er nicht — Schauſpieler werden würde. Der ziemlich fürchterliche Knabe verläßt die fetten 
heimiſchen Penaten und hungert ſich in Berlin zur Kunſt durch. Hardts treffſicherer Idealismus 
läßt ihn ſelbſtverſtändlich ans roſenrote Rampfziel gelangen. Wie denn? Nicht auf der Bühne 
unſeres Schauſpiels, ſondern auf einer anderen, wo der Theaterſchüler plötzlich den Taſſo ſpielt 
(in Berlin!), von Volk und Kritik bejubelt und über Nacht ein feſtengagierter Liebling des 
Publikums wird. Das ift nämlich poetiſche Gerechtigkeit. Etwas ungerechter verfährt der 
Dichter mit einem kleinen ſüßen Mädel (nicht ohne Glück aus Schnitzlers Wiener Atmoſphäre 
ins Berliniſche überſetzt). Das gute Kind hat ben Bohsme-FZüngling geliebt, getröſtet, auf dem 
Krankenbett gepflegt und mit feiner Hände Arbeit ernährt. Es (oll wohl der moderne proble- 
matiſche Zug des jungen Zdealiſten ſein, daß er ſeinen Schatz nur „ſo“ und nicht „ſo“ liebt, 
und daß er im Glück des Dankes vergißt. Gewiß ließe ſich das pſychologiſch beweiſen. Nur 
verſagt hiebei des Verfaſſers Kraft vollſtändig. Die ſtärkere Liebe des jungen Mannes zu einer 
Jugendgeſpielin wird bloß behauptet, nicht geſtaltet. In dieſem „Rampf ums Roſenrote“ 
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tämpft die Seele nicht. Eine Jugend ohne Seele iff feine Zugend. Das Sugenbwert Ernſt 
Hardts überzeugt, daß dieſer Oichter keine Jugend hatte. 
+ + 


tà + 

Nicht zum erftenmal ereignet ſich's, daß ein Erzähler von erlefen künſtleriſcher Eigenart 
als Oramatiker (nicht bloß als Theatraliker !) verſagt. So erging es vor kurzem Heinrich Manns 
Bruder Thomas, deffen Renalſſancedrama „Fiorenza“ in Berlin aufgeführt und an biefet 
Stelle beſprochen wurde; fo jetzt heinrich Mann ſelbſt, dem ungleich ſtärkeren Talente, 
mit dem modernen Problem -Schauſpiel „Die große Liebe“. Daß es im Leſſingtheater 
abgelehnt wurde, iſt nicht entſcheidend. Wohl aber, daß kein aufrichtiger Verehrer der Mannſchen 
Novellen und Romane gegen den Mißerfolg Einſpruch zu erheben vermag. Die Erſcheinung 
verdient Beachtung: Es ift nicht richtig, daß im derberen Element des Dramas bie zarteften 
Regungen des Oichters erſticken müſſen. Subtilere ſeeliſche Hauche, als (ie Ibſen in manche 
Szene bannte, kennt auch die Novelle nicht. Doch iſt nicht bloß die Technik des Dramatikers 
eine ganz andere, als bie des Erzählers; auch des Dichters Pſyche ſelbſt, die ſeelenſchaffende, 
ift anders gezeugt. Es gibt Romane und Novellen, bie einen febr ſtarken dramatiſchen Zm- 
puls haben. Man glaubt, daß ihr Verfaſſer im Bühnenwerk fein Leben völlig ausleben werde; 
und es erweiſt fi dennoch, daß er nicht imſtande ijt, ein Drama zu werfen. — Im Falle 
Heinrich Mann hat man allerdings vorab die hervorragende Ungeſchicklichkeit der Szenenführung 
feftzuftellen, die den dramatiſchen und dichteriſchen Kern feines Werkes gründlich verſchält. 
Eine verwöhnte und umgaukelte Dame der großen Welt ſucht und findet die Liebe, 
die fie, weil ihr die Opferfähigkeit des Herzens fehlt, nicht feſthalten kann. Ihr Durft nach der 
mächtigen Leidenſchaft wagt nicht den Trunk, der Leben oder Tod gibt. Sie ſtiehlt (id heimliche 
Stunden, aber ſie hütet mit Lug und Trug die Vorteile ihrer Stellung in der Geſellſchaft, 
ihre legitimen Rechte. Der Geliebte, als Mann der naivere Teil, ſucht vergebens die Kette der 
Kompromiſſe zu zerreißen. Er will klare Verhältniſſe, Harmonie. Im Gedränge der inneren 
Gegenſãtze und der äußeren Gefahren und Hemmungen wird die Kraft der Herzen aufgerieben, 
das unſelige Schwanken von Liebe und Haß endigt mit Refignation und traurigem Scheiden. 
Den Stoff haben die Franzoſen, u. a. Henri Becque, wiederholt bearbeitet, unb das herbftliche 
Fallen der Blätter ergreift uns in Maurice Donnays „Amants“. Auch Heinrich Mann findet 
in den Liebes- und Abſchiedsſzenen manches teure, wie Eſpenlaub zitternde Wort. Doch über 
Worte, anemandergereiht in ſchlecht miteinander verbundenen Dialogen, kommt er nicht hinaus. 
Nichts wird plaſtiſch. Die Bewegung zwiſchen Urſachen und Wirkungen ſtellt ſich nicht ein. Die 
großen Gefellihaftsizenen find vollends ſtagnierendes Waſſer. Der Dichter war unfähig, 
für bie Bühnenperſpektive Gruppen zu gliedern, Perſonen aus den Gruppen hervorzuheben. 
Seine menſchlichen Blößen deckte zudem Grun walds zZnſzenierung keineswegs zu. Man 
hat bie altberühmte Enſemblekunſt des Leſſingtheaters arg verleugnet. Und Tilla Durie ux, 
bie es gereizt hatte, die mondaine Frau mit vielen nervöſen Lichtern auszuſtatten, erntete 
von ihrer intereſſanten Schöpfung keinen Lohn. Denn wo der Dichter fällt, muß der Schau- 

ſpieler mit hinab. 


* »" * 


Das Oeutſche Schauſpielhaus verſucht fid neben der Gb[enbüpne als Strindbergbühne 
zu behaupten. Allerdings mit radikalen Abweichungen auf Sudermannſches Gebiet. Jüngſt 
hat man hier drei von des großen Schweden „Elf Einaktern“ aufgeführt, von denen der inter- 
eſſanteſte: „Die Stärkere“, vor Jahresfriſt im Neuen Volkstheater beffer gegeben wurde, 
und ein anderer vor dreizehn Zahren in einer Matinee des Reſidenztheaters geſehen wurde. 
Jedenfalls war die Stärkere — b. i. in dem Heinen pſychologiſchen Meifterftüd die kluge Gattin, 
bie fich den Mann zurückerobert, indem fie ihm ohne Empfindſamkeit gelehrig bietet, was die 
Geliebte ihm zu bieten hatte — war diefe Stärkere bei der Aufführung die Schwächere. Da- 
gegen entwickelte Paula Somary in der ſtummen Rolle der anderen Frau ein intereſſantes 
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Mienenſpiel, das eine lange Skala widerſpruchsvoller Empfindungen beherrſchte. Auch in der 
Komödie „Erſte Warnung“ überraſcht Strindberg, der antifeminine Saulus, als ein das 
Eheglück ſchützender Paulus. Doch der böſe Hieb kommt von einer Nebenrolle; von dem halb- 
wüchſigen Mädel, aus dem alle rückſichtsloſen Inſtinkte und Begierden des Veibes hervor- 
brechen. — Ein Bekenntnis peſſimiſtiſcher Weltanſchauung und Menſchenverachtung gibt der 
Dichter in dem Einakter „Debet und Kredit“, der zum Schein eine Poſſe ijt. Der Bruder, 
der Freund, die Geliebte hatten einſt dem jungen Afrikaforſcher kleine Hilfen geleiſtet. Zetzt, 
da er als gemachter Mann zurückkehrt, präſentieren ſie ihre Wechſel, ihre Wohltaten, die auf 
wucheriſche und betrügeri(de Zinſeszinſen angelegt waren. Strindberg, der ein weiches Herz 
hatte und grauſam denken lernte, muß es erfahren haben, daß es in dieſer Welt dem Gütigen 
ziemt, hart zu ſein. — Leider wurde beſonders das letzte Stück von einer dem Stil Strindbergs 
recht fremden Regie übel zugerichtet. 
* * * 

Der ältere unb kleinere bet zwei Volksbühnenvereine veranftaltete im Thaliatheater eine 
Uraufführung. Man gab das ſatiriſche Luſtſpiel „Rulturpalaft“, ein febr unterhaltliches 
Mittelding zwiſchen Berliner Poſſe und literariſcher Romödie. Eine gewiſſe ſoziale Bedeutung, 
eine flotte Treffſicherheit in der Zeichnung typiſcher Zeitgenoſſen und ein beweglicher und an- 
regender Dialog bringen das Stück der Literatur nahe, obwohl einzelne ulkige Figuren und die 
ſchwankhaften Willkürlichkeiten des letzten Aktes auf eine tiefere Region weiſen. Der Verfaſſer 
von „Nulturpalaſt“ war früher, als er im Hebbeltheater den „Neuen Paris“ aufführen ließ, 
Logenbruder der Aſtheten. Schon damals fiel vorteilhaft auf, daß er nicht ſozuſagen aus einem 
Spitzer einen Lothar gemacht hatte, vielmehr ſich mit ruhiger Selbſtverſtändlichkeit bei ſeinem 
Namen Alfons Fedor Cohn rufen ließ. „Kulturpalaſt“ ift eine jener Bauſchwindel⸗ 
gründungen, die das einſt gerühmte Geſchäftsleben der preußiſchen Hauptſtadt jetzt allmählich 
ſo berüchtigt machen. Der Held der Komödie, der jugendliche Hochſtapler Franz Perleberg, 
bis vor kurzem ein Kommis mit 2000 Mark Jahresgehalt, bat die Millionenunternehmung 
aus nichts und abermals nichts ins Leben gerufen und läßt als Direktor und Lebemann ganze 
Dermögen durch feine Finger rinnen. Wie er es mit den Weibern treibt, die er durch mannhafte 
fünfte feinen höheren Zwecken dienſtbar macht, wie er beinahe der Polizei und dem Staats- 
anwalt in die Hände gerät, aber aus der Tiefe des Nachtaſyls mit kühnem Gaunerſchwung 
— ſelbſtverſtändlich — wieder zum Glück emporfliegt: das führt die Satire vor. Faſt iſt ſie zu 
luftig, um ernſthaft zu wirken. Eine entfernte Verwandtſchaft mit Balzacs „Mercadet“ beſteht. 

* + 
* 

All das war Theater, gutes oder ſchlechtes Theater. Eine andere Welt öffnet ſich. „Tu“ 
ab die Schuh’, bier ijt geweihte Erde“ . . ., wir find bei Leo Tol ſt o i. Schon vor Gabr und 
Tag, als man im Neuen Volkstheater Tolſtois nachgelaſſenes Drama ſpielte (das Stück mit dem 
Verweſungsgeruch im Titel und mit dem wahren Leben in Fleiſch und Geiſt), ſprach ich von 
tiefen Eindrücken. Auf der kleinen Bühne hatte man das Drama der dreizehn Akte primitiv 
ſtiliſiert; Wucht und Fülle gingen dabei nicht verloren. Jetzt wurde „Der lebende Leid 
nam“ im Oeutſchen Theater mit allem Zauber des fremden Landes, mit dem Aufgebot aller 
ſzeniſchen KAeinmalerei gewiſſermaßen neugeformt. Aber nichts Beſſeres ift ber neuen, finn- 
voll- ſchoͤnen Einkleidung nachzurühmen, als daß fie die erhabene Schlichtheit und Menſchlichkeit 
der Tolſtoiſchen Dichtung unverletzt ließ. Max Reinhardt hat, wenn fein guter Stern leud- 
tet, ein aufhorchſames Gefühl für den inneren Stil eines großen Dichters. Und es ſchien, als 
hätten ſich auch alle zur Mitarbeit Berufenen vom Staub und Flitter der Theaterflimmerkiſte 
gereinigt. Zwar Lucie Höflich braucht keinen falſchen Hermelin abzulegen; ihr ſtilles, tiefes 
Weibtum ift immer ihre Größe. Alexander NM v iffi dagegen war uns mit feinem lebendig- 
toten Fedja, bem Verkommenen und Edlen, wiedergekommen — von der Bravour zur Natur 
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Ernſt Zahns neues Novellenbuch 


€ ie künſtleriſche Erſcheinung Zahns ſteht heute klar umriſſen vor uns. Überrafchungen 
dürfen wir nicht mehr erwarten, brauchen wir auch nicht zu befürchten. Die pracht⸗ 
8 : volle Männlichkeit dieſes Erzählers bat fid immer klarer unb ſicherer heraus 
schübet auch in feiner urkräftigen Auffaſſung der dichteriſchen Aufgabe. Nicht nur Schöpfer 
von Werken, ſondern auch Schöpfer von Werten, dadurch Führer und Lehrer ſeines Volkes, 
will der Oichter fein bem die Runft Prieſtertum und Sehertum ift. Es ift nicht eben ein 
gutes Zeichen für die, Pädagogik, daß wir heute beim Worte „Lehrer“ immer eher an Schul- 
meifter als an Erzieher denken. Daher denn auch die üble Bedeutung, die die Betonung dieſer 
Eigenſchaft in unſerer Kunſtkritik gewonnen hat. 

Nun, die Schulmeiſterei liegt Zahn ſo fern wie nur möglich. Ein ſo echter Erzähler 
ift in feinem tiefften Weſen objektiv; und das ift von Schulmeiſterei denkbar weit entfernt. 
Da er aber ſelbſt eine urſittliche Natur iſt, müßte er ſein Menſchentum verleugnen, wenn er 
nicht nach den ſittlichen Kräften des Lebens ſuchte. Sein Künſtlertum beruht nun darin, eben 
die Schönheit dieſer ſittlichen Kraft darzuſtellen. 

Was den heutigen Schweizer von fo manchen anderen großen Runfterziehern unter- 
ſcheidet, ift, daß ibm die Helden des Alltags bie wertvollſten find. Eines feiner beſten 
Novellenbücher führt dieſen Titel, ber ſchier über feinem ganzen Schaffen ſtehen könnte. Es 
liegt ein gewiſſer Widerſpruch in dem fo geläufigen Worte: Heldentum ijt immer etwas Un- 
gewöhnliches, der Alltag aber feig und ſchwach. Das Wort will denn auch bedeuten, daß bas 
Ungewöhnliche, Große, Schöne, Starke trotz bes ſcheinbar Gewöhnlichen vorhanden fein kann. 
Der Alltag iſt die Schale, das Heldentum der Kern. 

Zn feinem neuen Buche (Stuttgart, Oeutſche Verlagsanſtalt, 5.50, geb. 4.50 M) bat 
Zahn neun Geſchichten zuſammengeſtellt, die vom Heldentum des Duldens handeln. Aber 
es find keine Dulder wie Hiob, deffen Geſchick zum dramatiſchen Schauftüd für die Welt wird, 
es ift jenes ganz ſtille Dulden, von dem die Helle des Tages nichts weiß: 

„Die Nacht ift die Stunde, die Tränen ſieht, 
Œs hat keine Worte bes Unglüds Lieb. 
Unb wenn eine Hoffnung in Scherben fällt, 
Wie ſollte das hören die laute Welt.“ 

Die beiden Eckpfeiler des Buches find feine ſtärkſten Stützen. Der Titel der erſten Er- 
zählung, „Die ftillen Gewalten“, könnte auch für das ganze Buch gelten. Allerdings, daß 
dieſe Gewalten (o ftill find, liegt doch eigentlich an den Menſchen, in denen fie wirken. Es ijt 
übrigens beſtes Schweizertum, diefe gebändigte Art, bei der der Körper faſt wie die felſige 
Hülle eines Vulkans wirkt, in deſſen Innerem die feurigen Gluten wallen. Nur der ſcharf 
Zuſehende gewahrt dieſe innere Glut, ſie zeigt ſich in nichts Außerlichem. Doch wehe, wenn 
einmal der Feuerſtrom das Baſaltgeſtein durchbricht! Von ſolchen Fällen iſt in dieſem Buche 
aber nicht die Rede. Der Sohn des Patrizierhauſes, dem die Liebe zu ſeinem aus kleinen 
Verhaltniſſen hervorgegangenen Weibe nicht die Brücke über bie urverſchiedene Lebensart 
zu ſchlagen vermag, erdruͤckt in (id) eben fo ftill und feft die Glut, die ihn zu einer Gleich; 
gearteten zieht, wie fein braves, liebendes Weib ſtill am gebrochenen Herzen verblutet. Be- 
wegter ift das Leben der Salome Zeller, von dem die große Schlußnovelle des Buches erzählt. 
Mit einer ruhigen Selbſtverſtändlichkeit, mit ganz klar ſchauenden Augen, ſoweit ihr perfönliches 
Seſchick dabei in Betracht kam, hat fie die Slüdsftundbe ihres Lebens ausgekoſtet. Ebenſo 
unbedingt (idet und ſelbſtverſtaͤndlich ijt es für fie, daß fie auch die Folgen dieſer Stunde zu 
tragen hat. Sie werden ungeheuer ſchwer, und Salome muß erfahren, daß die Geſetze der 
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Sitte ehern find und gerade für ſittliche Naturen, wie fie eine ift, zu eiſernen Umklammerungen 
führen, in denen ein fo ſelbſtwillig geſchaffenes Gluck zerbricht wie morſches Glas. 

Die Zwiſchenſtücke greifen nicht alle fo tief, ohne darum künſtleriſch zurückzuſtehen. 
„Oer Mondſtrahl“ und „Oer Tag der Perpetua“ zeigen, wie für einſame Naturen das ganze 
Lebensgeſchick meiſtens mit einer einzigen Stunde verbunden iſt. Hier läßt das Schickſal die 
Ausnutzung der Stunde nicht zu. Zn der ganz ruhigen Erzählung „Das Zögern“ ift bas 
Gewebe eines neuen Lebensglückes ſchon beinah fertig, und der Mann wagt bloß nicht, bie 
Fäden im Schlußknoten zu verknüpfen. So zerreißt ihm das Ganze, oder beffer, es zermürbt 
ſich langſam. „Eine Partie Billard“ und „Rofen“ wirken wie raſch erhaſchte Silhouetten. 
Ein treuherziger, ſorgſam ausgearbeiteter Holzſchnitt dagegen ift „Der Witwer“: prachtvoll 
in dieſem ſtarken, ruhigen Verzichten-können, ergreifend in der feinen Herzensvornehmheit, 
mit der das Opfer von den anderen gefühlt und ebenſo ſtill gewürdigt wird, wie es gebracht wird. 

Wie ſtark Zahns epiſche Kunſt geworden ift, zeigt die Erzählung „Der andere Weg“. 
So ganz ohne Leidenſchaft zugeben können, daß man auch auf anderen Wegen zu einem er- 
ſtrebenswerten Ziele gelangen kann, als man (ie ſelber gehen möchte und von feinem Weſen 
aus gehen darf, — das ſetzt beim Menſchen große Weisheit und Güte voraus, beim Künſtler 
aber eben ein ſolches ſtarkes Menſchentum. St. 


22 
Literariſche Halbwelt 


s mußte eigentlich ſchon längſt gezeichnet werden, das Bild, das Dr. Artur Weſtphal 
in den „Grenzboten“ vom „literariſchen Berlin der Gegenwart“ entwirft: 

Dies „literariſche Berlin“ iſt von einer unüberſehbaren Schar mehr oder weniger 
echter „Oſterreicher“ — fie hören allerdings zum Teil auf febr klangvolle deutſche Namen — über- 
flutet, die es alle für erforderlich halten, in ihrer Weiſe, unermüdlich unb betriebſam, an ger- 
maniſcher Kunſt und Kultur mitzuarbeiten. Im Kaffeehaus figen fie und preſſen ihrer grotesken 
geiſtigen Armut ſo etwas wie Schmockſche Brillanten ab. Sie ſchreiben in einer Sprache, die 
nur fie und ihre allernächſten Freunde für deutſch halten. Sie ſuchen krampfhaft nach dem, was 
ſie ihre „perſönliche Note“ nennen, und was ſie von anderen ihresgleichen unterſcheiden ſoll. 
Sie ſaugen (id) an den erſtbeſten „gut eingeführten“ literariſchen Namen feft, in der ſtillen Hoff- 
nung, daß der Weſſias fie vielleicht doch noch einmal an feinen Rockſchößen mit zur Anfterblich- 
keit emportragen wird. Sie unterſtützen, nach Maßgabe ihrer beſcheidenen Kräfte, alle s, 
was ungeſund iſt und verſchnörkelt und konſtruiert und ver- 
bildet. Sie find jede Minute bereit, dem erſten ſnobiſtiſchen Unſinn, den unſere verfahrene 
Zeit als neueſte Parole ausgibt, als begeiſterte Fahnenträger zu dienen. Sie nehmen ſich ſelbſt 
und ihr kleines menſchliches ZH ungeheuer wichtig. Sie machen Unbefangene glauben, daß 
ſie tief ſind wie Zarathuſtra und unerſchöpflich wie der Stille Ozean. Aber in Wirklichkeit 
beſchränken ſie ihre Sucht nach Perſönlichkeitswerten meiſtens auf den beſcheidenen Ehrgeiz, 
fih im Laufe des Jahres nur etwa zweimal die Haare ſchneiden zu laffen. Da (ie faſt nie ein 
eigenes Geſicht haben und in beſſeren Stunden wohl auch die komiſche Bedeutungsloſigkeit 
ihrer Figürchen herausfühlen, ziehen fie ein Auftreten in Rudeln der ſelbſtgewählten splendid 
isolation vor. Sie ſammeln ſich in Cliquen und Grüppchen und treten, um beſſer wirken zu 
können, nur noch geſchloſſen auf den Plan. Sie gründen Zeitſchriften, die faſt gänzlich unter 
Ausſchluß der Offentlichkeit erſcheinen. Nur der Kenner wird die verſchiedenen Schattierungen 
diefer Blätter, bie alle paar Monate eingeben, um dann in ähnlicher Geſtalt wieder aufzuleben, 
auseinanderhalten können. Genug, daß jedes eine ganz beſtimmte Literatenclique reprájen- 
tiert, die alle Tage ihren Stammtiſch im Kaffeehaus bezieht und von bier aus ihre vergifteten 
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Pfeile auf wirkliche oder vermeintliche Gegner entſendet. Da wird dann der Theater- unb 
Künſtlerklatſch geſchäftig kolportiert. Da wird mit einer feierlichen Umſtändlichkeit, als ginge 
es um Haupt- und Staatsaktionen, von ausgeklügelten „Problemen“ gehandelt. Und da hebt 
vor allen Dingen ein Gezänke und Gekeife und ein gegenſeitiges Sich- mit- Schmutz ⸗Bewerfen 
an, fo lachhaft und würdelos, daß Leute von einigem Geſchmack fid) mit allen Zeichen des Ent- 
ſetzens davor bekreuzigen. 

Denn das ift das Widerwärtigſte an der ganzen Erſcheinung: die Bürger dieſer literari- 
ſchen Halbwelt können ohne die Umgangsformen zänkiſcher alter Weiber nicht leben. Was den 
in England oder Frankreich reiſenden Deutſchen ſo angenehm berührt: das auf gegenſeitige 
Achtung gegründete Kollegen verhältnis zwiſchen Journaliſten und Schriftſtellern — an den 
Tafelrunden unſerer Kaffeehaus-Literaten ſucht man vergeblich danach. Da iſt der eine immer 
der geſchworene Feind des andern, den zu bekämpfen alle Mittel heran müſſen. Ob da mit 
haarſtraubenden Denunziationen gearbeitet wird, ob bei dieſem ſauberen Geſchäft ganze Schmutz- 
tübel ausgefchüttet werden — was tut das zur Sache! Das Entſcheidende bleibt, daß man Auf- 
ſehen erregt und daß der Vorfall in den Kreiſen, die es angeht, eine Weile diskutiert wird. 
Das Sprichwort von der Krähe, die der andern die Augen nicht aushackt, behält hier nur zum 
Teil ſeine Gültigkeit. Die groteske Beweihräucherung des Cliquengenoſſen, das Aufblaſen 
lächerlicher Nichtigkeiten zur Größe eines Zeppelinballons ſteht dicht neben dem von jeder Scham 
verlajfenen Zu- Tode-Hetzen des Andersgläubigen. Man könnte dies Schauſpiel getroſt dem Ge- 
lachter preisgeben, wenn dahinter nicht ein bitterer Ernſt lauerte. Wer einmal in das litera- 
riſche Berlin von heutzutage hineingeſehen hat, in das Berlin, deſſen Brennpunkt bie Preſſe 
und das Theaterleben ijt, der wird aus eigener Erfahrung wijfen, welchen gefährlichen Um- 
fang die geſchilderte Bewegung allmählich angenommen hat. Die in Cliquen verſtreute lite- 
rariſche Halbwelt ftellt (id) der freien Entwicklung unſerer künſtleriſchen Kultur überall hemmend 
und ſchädigend in den Weg, verſeucht unfere Theater und unſere Zeitungen mit dem ſchleichen⸗ 
den Gift ihrer äſthetiſchen Unfruchtbarkeit und trägt, nehmt alles nur in allem, die Haupt- 
ſchuld an den unerhörten Unterlaſſungsſünden unſerer hauptſtädtiſchen Bühnen. Gerade in 
Berlin, das ſich von jeher allem ſcheinbar Neuen mit etwas zu bereitwilliger Freudigkeit öffnet, 
hat die Cliquenwirtſchaft mit Leichtigkeit jene heilloſe Machtſtellung erringen können, die ſie 
heute unbeſtritten beſitzt. Mit ihren Sonderintereſſen ſchließt ſie einen feſten Ring um die oft 
ſchlecht beratenen Leiter unſerer Theater; mit ihren Phraſen umwedelt fie die Redakteure unje- 
rer Zeitungen und ſchneidet den Betroffenen mit böswilliger Hartnäckigkeit alle Adern ab, 
die in die Zugluft des Lebens und der künſtleriſchen Geſundheit zurückführen. So, und nur ſo, 
konnte ſich das unerfreuliche Bild des künſtleriſchen Elends ergeben, an dem beſonders unſer 
Theaterleben ſeit Jahr und Tag krankt. Es werden hier abſichtlich keine Namen genannt. Dieſe 
Zeilen richten (id) gegen ein Syſtem, gegen eine Geſamterſcheinung, nicht gegen einzelne Per- 
ſonen. Das Individuum iſt dabei vollkommen gleichgültig. Gefährlich wird die literariſche 
Halbwelt erft ba, wo fie als kompakte Maſſe in die Erſcheinung tritt. Aber diefe kompakte Maffe 
eines uns bedrängenden wurzelloſen, unfruchtbaren Parvenütums muß denn auch als ernjt- 
hafte Gefahr erkannt und reſpektiert werden. Nur von dieſer Erkenntnis aus kann der beut- 
(den künſtleriſchen Kultur eine gründliche Seneſung kommen. 
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Leſe 
Von der Pſychologie des Schauſpielers 


In einer Fachzeitſchrift, die wir nennen würden, wenn uns der Name nicht ent- 
fallen wäre, fanden wir kürzlich dieſes Bonmot: „Sänger leſen nie Kritiken — aber die 
guten haben ſie ſtets in der Brieftaſche.“ In Künſtlerkreiſen lächelt man vielfach 
genau in derſelben Weiſe über die Abhängigkeit der Schauſpieler und Sänger von den 
Rezenſionen der Preſſe. En wirklicher Künſtler muß in feiner Wertſchätzung der ge- 
druckten Kritiken ſehr beſtimmte Grenzen innehalten. Die gelegentlich ſehr weit getriebene 
Wertſchätzung, die man bei Schaufpielern findet, erſcheint darum manchem als eine minber- 
wertige oder gar verächtliche Eigenſchaft. Die ironiſch lächelnden Künſtler haben in dieſem 
Fall aber unrecht; ſie kennen die geiſtigen Exiſtenzbedingungen des Schauſpielers nicht. — 
Wenn ein Dichter ein Buch geſchrieben hat, kann er es nach einem Fahr, wenn die Hitze 
des Schaffens verflogen ift, wieder durchleſen und fo zu einem ſicheren Bewußtſein feiner Lei- 
ſtung kommen. Die Leiſtung eines Schauſpielers ſtellt (i an [einer eigenen Per- 
ſönlichkeit dar. Er kann niemals ſein eigener Zuſchauer ſein; er kann niemals wie der 
Dichter ſeine eigene Leiſtung vor ſich ſehen. Alſo iſt er ganz logiſch in ſehr viel höherem Grade 
auf den Eindruck angewieſen, den feine Runft auf andere macht. — Weiter: Die Leiftung 
des Schauſpielers fti c b t im Moment der Geburt. Wenn er im Mannesalter ſteht, ift feine 
kuͤnftleriſche Zugend verflogen wie ein Rauſch. Wenn er alt geworden ift, ift fein ganzes Leben 
ein geweſener Traum. Rann man ihm verdenken, daß er Photographien feiner Rollen, welke 
Lorbeerkränze und Rezenſionen aufhebt, um wenigſtens et was zu behalten, an dem er fidh 
in der Erinnerung wärmen kann? — Die modernen Bureaus, bie Zeitungsausſchnitte an die 
Intereſſenten verſenden, follen von einem Amerikaner erfunden fein, als et fab, wie ein ge- 
alterter Opernfänger eine Rezenfion aus feiner glänzenden Jugend mit einer hohen Summe 
bezahlte. Hatte aber der Opernſänger nicht recht, wenn er (id (o ein Stück Jugendſonne zu- 
rüdtaufte? 


Das Recht auf den Geiſt 


Auf nichts, bemerkt ein Ungenannter im Frankfurter „Freien Wort“ im Anſchluß an 
die nun erledigte Lex-Parſifal-Frage, haben alle Menſchen mehr gleichen Anſpruch als auf 
die Werke des Geiſtes, und nichts verlangen auch gerade die breiten Schichten des Volkes mehr, 
als von den idealen Gütern nicht ausgeſchloſſen zu werden. Und wenn Herr Hoflapellmeifter 
Richard Strauß es für „shocking“ findet, daß man dereinſt den Parſifal für fünfzig Pfennig 
werde ſehen können, fo iſt das ein überheblicher Standpunkt, der gar keine Kritik verdient. 
Wenn man ſich nun aber auf die Willensäußerung des Meiſters berufe — obwohl dieſe ein- 
wandsfrei gar nicht fo feft ftebe —, fie für ſakroſankt erkläre gegenüber den allgemeinen recht- 
lichen und ſozialen Forderungen, fo fei das eine Auffaſſungsweiſe, die ebenfalls kaum einer 
Widerlegung bedarf. Sie ſei ja auch nur möglich in jenen Kreiſen, welche den Grundſatz des 
„lart pour lart“ zur Oeviſe erhoben haben, in jenen ſchöngeiſtigen Nonventikeln, wo der 
geiſtige Sybaritis mus in allen Spielarten gedeiht. Es find das dieſelben, nicht 
immer ganz einflußloſen Kreiſe, die einen weſentlichen Teil der Schuld daran mittragen, daß 
das Intereſſe an den wirklich großen Fragen des öffentlichen Lebens, vor allen Dingen an den 
politiſchen Fragen, nicht nur nicht zunimmt, ſondern noch weiter zurückgeht, und daß immer 
weitere Kreiſe von jener Indifferenz beherrſcht werden, die eine der beſten Stützen der berr- 
ſchenden Reaktion iſt. 


* * 
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Der franzöſiſche Fauſt 

Emil Bedel bat es unternommen, Goethes „Fauſt“ für die franzöſiſche Bühne einzu- 
richten. Dieſe Bearbeitung ift im Pariſer Odéon-Theater aufgeführt worden und hat den Bei- 
fall der Zuhörer und der Kritik gefunden. Wenn aber, fo nimmt bie „Nreuzztg.“ zu dem 
Werke Stellung, der Bearbeiter und verſchiedene Kritiker die Meinung ausſprechen, die 
Arbeit fei im Sinne des Dichters erfolgt, und dieſer würde fein Einverſtändnis damit erklärt 
haben, ſo wird man allerdings als Oeutſcher hierzu ein Fragezeichen machen. Denn der 
Franzoſe nimmt auf eins nicht Kückſicht, das Ht: Die Durchführung des Goetheſchen Ge- 
dankens, den wir aus feinen Worten begreifen: „Wer immer ſtrebend (id) bemüht, den können 
wir erlöfen.“ 

Vedels Fauſt bemüht fid) nicht. Die grandioſe Eingangsſzene des erſten Monologs 
„Habe nun, ach! Philoſophie“ uſw. fehlt, und damit fehlt der Schlüſſel zu Fauſts Weſen und 
Kämpfen. Oesgleichen fehlt die Arbeit Fauſts am Ende ſeines Lebens, die Gewinnung von 
Land für bie Menſchheit. Nicht am Ende feiner für die Welt nützlichen Taten ſpricht er die 
Worte: „Zm Vorgefühl von ſolchem hohen Glück genieß' ich jetzt den höchſten Augenblick“. 
Er macht vielmehr dies Geſtändnis, als er hingeriſſen in den Banden Helenas liegt. Damit ift 
et Mephiſto verfallen. 

Das ganze Drama ift alfo zugeſpitzt auf Fauſts Freuden an Frauenſchönheit. Er hat 
Gretchen zugrunde gerichtet, nun will er die ſchönſte Frau, die je lebte, beſitzen. Der Wunſch 
ijt feiner Erfüllung nahe, aber Fauſts Zeit ift um, als fein Sorgefübl ihn beglückt. Er wird jetzt 
mit einem Schlage wieder zum alten Mann, der in ſeinem Studierzimmer ſitzt, und dort ſucht 
Mephiſto fid) feiner Seele zu bemächtigen. Weil aber die Liebe von oben an ihm teilgenommen 
hat (Sretchen), wird er gerettet. Eine gewiſſe Einheitlichkeit kann man dieſer Auffaſſung nicht 
abſprechen, auch nicht einen tieferen Sinn. Es iſt auch ein Fauſt, aber es iſt nicht Goethes 
Fauſt. Durch das Wieder zum- alten Manne⸗Werden ift der Kreislauf des Stückes bei dem 
Franzoſen ſogar noch genauer geſchloſſen als im Original. Der gealterte Mann wird durch 
Mephiſtos Zauber verjüngt und von Leidenſchaft zu Leidenſchaft gejagt; doch als er fid) end- 
lich voll beglückt fühlt, erliſcht nach dem Vertrage mit dem Teufel der Zauber, und er iſt der 
Alte, der er vorher war. Bei Goethe wird Fauſt ſozuſagen zweimal alt, der Zauber ſchenkt 
ihm ein ganz neues Leben; bei Vedel wird das eine Leben nur durch den Zauber für eine Weile 
unterbrochen. 

Ooch immer müſſen wir darauf zurückkommen: es fehlt in der franzöſiſchen Bearbei- 
tung das philoſophiſche Problem. Eine geiſtvolle, wirkungsvolle Feerie ift das, was übrig- 
bleibt 

Vedel ſtand dem Stoff unbefangener, unbarmherziger gegenüber als Goethe. Aber — 
aber! Während der Franzoſe in den erſten beiden Akten (9 Bildern) ziemlich getreu Goethes 
Spuren folgt und die Zuſammenziehungen mit Geſchick erledigt, hat er die drei letzten Bilder 
ſozuſagen allein gemacht und eigentlich nur einzelne Motive unſres Dichters benutzt. Und 
da der Fauſtgedanke, wie er in Goethe ſich allmählich entwickelt hatte, gänzlich ausgemerzt iſt, 
fo dürfte es kaum moglich fein, in Oeutſchland dieſelben Wege einzuſchlagen wie der Fran- 
zofe. ... Alles in allem ein beachtenswerter, mit Liebe unternommener Verſuch, den Fran- 
zoſen das Werk näher zu bringen. Nur dürfen wir bezweifeln, ob ſie Goethe daraus kennen 
lernen. 


Wedekind⸗Lindau 

Oie Meldung, daß Frank Wedekind beabſichtige, in Stockholm eine Reihe von Gaſt⸗ 
fpielen zu veranftalten, fordert den Literaturmann des „Vorwärts“ zu einigen kritiſchen An- 
mertungen heraus: 


* 
id * 


100 Was aus einer Motte werden kann + Hoftheater und Volk 


„Wedekind ift als Dramatiker die verkörperte Impotenz. Seine Sprache ift das blut- 
lofe Feuilletongewäſch der weiland Lindau-Periode. Von einem geſchloſſenen dramatiſchen 
Organismus iſt bei ihm ſo wenig die Rede wie von lebendigen menſchlichen Geſtalten. Zu dem 
einen wie zum andern fehlt ihm die ſchöpferiſche Kraft. Seine Stücke ſind alle miteinander 
feuilletoniſtiſch geplaudert, nur daß er nicht wie Lindau über Salonthemen plaudert, ſondern 
ganz im Gegenteil über Dinge, die nicht in den Salon gehören. Von Lindau bis Wedekind 
hat die bürgerliche Geſellſchaft eine gute Strecke des Verfalls zurückgelegt. Wedekind gehört 
zu ben künſtleriſchen Erſcheinungen, die recht allgemein aufzutreten pflegen, wenn reiche Schich- 
ten verfaulen. Während feine moraliſche Perverſität ber verfaulten Moral ſchmeichelt, g lo r i- 
fiziert er gleichzeitig die wildeſten und korrupteſten Inſtinkte ſeines Publikums. Er genießt 
in der Verhöhnung der bürgerlichen Geſellſchaft eine gewiſſe Freiheit, aber nur um den Preis, 
daß er ihr in letzter Inſtanz immer ſchmeichelt. So wie der Hofnarr den König verſpotten darf, 
gerade weil er von ihm abhängig ift, aber ſofort geprügelt wird, wenn er den Spaß cin- 
mal in Ernſt umſchlagen läßt. Seine gegenwärtige Popularität verdankt Wedekind dem Um- 
ſtand, daß zwar nicht die bürgerliche, wohl aber ein Teil der Berliner Geſellſchaft in grául- 
nis übergegangen iſt. — Wenn Wedekind nun das literariſch ſehr kultivierte Skandinavien als 
Sendbote deutſcher Kunſt beglücken will, erhebt ſich immerhin die Frage, ob das Anſehen des 
deutſchen Namens nicht über Gebühr belaſtet wird. Die ſkandinaviſche Kritik wird fid ſchwer— 
lich dazu verſtehen, feine Clownerien als tiefſinnige Offenbarungen anzuſtaunen ...“ 

Daß das nun aber gerade in — „Vorwärts“ ſtehen muß —! 


* * 
* 


Was aus einer Motte werden kann 


Fräulein Lia Rofen lieft im Beethovenjaal vor. Daraus wird im Feuilleton des „Ber— 
liner Tageblatts“ folgendes (im Auszug): „Eine graue Motte iſt plötzlich im Saal. Da tönt 
eine volle, tiefe, weiche Altſtimme ſcheinbar unbekannten Urſprungs. Sie tönt nicht bloß, ſie 
ſpricht. Sie erzählt! Sie denkt! Sie fühlt! Sie verkündigt! Sie weisſagt! ... Und die kleine 
Jüdin Lia Rofen wurde durch die Macht ihrer Inbrunſt und ihres Ausdrucks eine Prieſterin 
dieſer Religion (Goethes) ... Nun ift fie reif geworden wie eine Südfrucht.“ 

Nicht nur die zur „Prieſterin“ und dann zur „Südfrucht reif gewordene Motte“ macht, 
wie Figura zeigt, mitunter ſeltſame Entwickelungen durch, ſondern auch ein ehemaliger Hof- 
burgtheaterdirektor. Denn als Verfaſſer der Notiz zeichnet Herr — — Paul Schlenther! 


* * 
* 


Hoftheater und Volk 


Der Kronprinz hat mit ſeiner Gemahlin einer Vorſtellung im Deutſchen Opernhaus 
zu Charlottenburg beigewohnt. Da keine Loge vorgeſehen iſt, haben die Herrſchaften unter 
dem Publikum Platz genommen und davon keinerlei Schaden davongetragen. Darob nun 
großer Jubel, ebenſo über die oft bewieſene Leutſeligkeit des Kronprinzen bei der Beſichtigung der 
techniſchen Einrichtungen. Das alles iſt ſehr ſchön, und wir freuen uns dieſes Beſuches in der 
„Volksoper“ um ſo mehr, als uns die oft bewieſene Teilnahme des Kronprinzen für die nur 
in bezug auf Seichtheit nicht fragwürdigen neueren Operetten ſchon oft mit Trauer erfüllt hat. 

Aber in dem über den Beſuch verbreiteten Bericht ſtehen einige Sätze, gegen die um 
jo nachdrücklicher Verwahrung eingelegt werden muß, als fie mit einer geradezu beängftigenden 
Selbſtverſtändlichkeit vorgetragen werden. Es heißt da: „Als der Kronprinz dann mit Direktor 
Hartmann über das Unternehmen ſelbſt ſprach, erwies (id), daß er über die ſozialen Gefichts- 
punkte bei ſeiner Gründung durchaus unterrichtet war. Er gab zu, daß ja naturgemäß die 
Hofoper andere Aufgaben zu erfüllen habe und nie Kunſt ins Volk tragen könne.“ 
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Aber ganz im Gegenteil iſt es die vornehmſte Pflicht der Hoftheater, „Kunſt ins Volk 
zu tragen“. Man darf doch unter „Volk“ nicht immer bloß eine Sammlung von zahlungs- 
unfähigen armen Schluckern verſtehen. Obwohl fogar in dieſer Hinſicht die Hoftheater „An- 
ftandspflihten“ zu erfüllen hätten; einige erfüllen fie auch, wie gern feſtgeſtellt fei. Viel 
wichtiger aber ijt die Pflicht der Hoftheater, das künſtleriſche Volks gut zu mehren. 
Wie die Verhältniſſe heute liegen, ſieht ſich das Geſchäftstheater gezwungen, jene Unterhaltungs- 
ware zu pflegen, die mit Kunſt nichts zu tun hat, aber beim großen Publikum, das Erholung 
mit Amüſement verwechſelt, am eheſten Zuſpruch findet. Das von dieſen Geſchäftsrückſichten 
in beträchtlichem Maße befreite Hoftheater hat dagegen die Pflicht, nun bie Run ft ins Volk 
zu tragen, der Kunſt eine Heimſtätte zu ſein, jene Werke aufzuführen, die wegen ihrer hohen 
Anſprüche keinen unmittelbaren Geldgewinn verſprechen. 

Freilich, wie erbärmlich beſtehen da gerade die Berliner Königlichen Hoftheater! Zur 
Feier des hundertſten Geburtstages des Dichters des „Erbförfters“ und der „Makkabäer“ führte 
das Königliche Schauſpielhaus den „Austauſchleutnant“ auf. Die Großtat des Opernhauſes 
aber heißt — „Kerkyra“. Freilich, auch ba (inb die Berliner wieder undankbar, indem fie 
das Lauffſtück als (Weg-) Laufſtück behandeln. Dabei hat jid) der Intendant fo viele Mühe 
zur Aufklärung gegeben. Der ſtets dienſtbefliſſene „Lokalanzeiger“ hat nicht nur ſeinen im 
Kampf gegen die deutſche Sprache erprobten Helden Alfred Holzbock, ſondern auch ſeinen 
Chefredakteur ins Feld geſchickt. Aber aus allem ergibt ſich doch nur, daß „Kerkyra“ kein 
Kunſtwerk (ein will, ſondern jenen vielen Oeutſchen, die fid) eine Reife nach dem ſchönen Korfu 
nicht leiſten können, ein lebendiges Anſchauungsbild vermitteln will. 

Sehr lobenswert, gewiß! Aber die böſen Berliner gehen zu ſolchen Zwecken viel 
lieber in die Urania oder in ein ſogenanntes Kaiſer- Panorama. Das ift viel billiger und oben- 
drein (doner, weil man im Anſchauen der Bilder nicht durch eine zuſammengewurſtelte Muſik 
und vor Geſinnungsetüchtigkeit triefende Verſe geſtört wird. K. St. 


* * 
* 


Was iff „wahr“ in ber Dichtung? 

Wir ſind ja, Gott ſei Dank, ſo lieſt man im „Berl. Lokalanzeiger“, ſchon ſeit einiger Zeit 
abgerüdt von dem Naturalismus, der vor wenigen Jahren derartig dominierte, daß nur ſehr 
wenige Kritiker den Mut hatten, gegen den oft widerwärtigen und ſchmerzbereitenden Stachel 
zu löcken. Die Mehrzahl der Kritiker, zumal die in Berlin, hielten den Naturalismus für allein- 
ſeligmachend, und ſie ließen keinen aufkommen, der wagte, anderer Anſicht zu ſein. In nicht 
gar zu ferner Zeit werden Literaten und Laien nicht begreifen, daß jemals eine ſolche Ber- 
irrung des Geſchmacks, aus Liebe zur Wahrheit eine ſolche Abirrung von der Vahrheit über- 
haupt möglich geweſen ſind. Wir ſind dabei fern davon, nicht die Verdienſte der naturaliſtiſchen 
und veriſtiſchen Schule anzuerkennen. Aber ſie beſtanden nur darin, daß einige Schwächen, 
Ungeſchicklichkeiten und Auswüchſe der früheren literariſchen Produktion beſeitigt worden ſind. 
Monologe? Unmöglich, weil unwahr. Dennoch gibt es nichts Wahreres als Monologe. Den- 
tende Menſchen und gar Dichter, aber auch Männer der Tat halten gerade in den wichtigſten 
Momenten ihres Lebens und Schaffens Monologe, oft ſogar nicht bloß in Gedanken, ſondern 
auch laut. 3m Roman und gar im Drama wollte man nur aus dem wirklichen Leben Gegriffenes, 
nur Wahrheit, nichts als Wahrheit haben. Aber man darf mit Pontius Pilatus fragen: Was 
iſt Wahrheit? Wer hätte nicht ſchon ſoundſooft bei wirklichen Erlebniſſen geſagt, wenn das in 
einem Roman oder Theaterſtück vorkäme, würde man den Dichter für einen ſchlechten Kenner 
des wirklichen Lebens erklären und ſagen, dergleichen paſſiere nur im Roman, nie im wirklichen 
Leben. Dennoch gibt es im Leben gar vieles, was man für unmöglich, für unnatürlich, für 
wahrheitswidrig halten möchte. Es fei nur an den Fall der unglücklichen Gräfin Trigona er- 
innert, der vor kurzem ſo viel Aufſehen erregt hat, wegen ſeiner ſcheinbaren Unnatürlichkeit. 
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Wer hätte gewagt, Romane zu erdichten, bie bie ehemalige Kronprinzeſſin von Sachſen, wie 
aller Welt bekannt, wirklich erlebt hat, oder zu erzählen, daß ein Erzherzog auf Stellung und 
Thronanſprüͤche verzichtet, um zur See zu gehen, wie es Johann Orth getan? Der engliſche 
Romanſchriftſteller W. 3. Locke erzählt, er habe eine Dame aus der vornehmſten Geſellſchaft 
gekannt, die in einer Förſterhütte in den Vogeſen lebte, glücklich mit ihrem Manne unb ihren 
barfuß umherſpielenden Kindern. Einer feiner Studienfreunde, den jede Bureauarbeit an- 
ekelte, wurde Oroſchkenkutſcher und hätte ale (older mit keinem königlichen Raufmann getauſcht. 
Ein Freund erzählte ihm, er hätte einmal auf einem kentiſchen Hopfenfelde gehört, wie zwei 
Tagelöhner ſich über das griechiſche Drama unterhielten. Es waren zwei ſtudierte Männer, 
die die Not hier zuſammengeführt hatte. Er erzählt ferner folgende, auch nicht febr wahr- 
ſcheinlich klingende, aber doch wahre Geſchichte: In einem Hüttenwerk war ein geſunder, nüch- 
terner, ordentlicher Mann beſchäftigt, der mit einem ſchönen, anſtändigen Hausmädchen ver- 
lobt war. Ihm fiel ganz unerwartet eine kleine Erbſchaft zu. Da kaufte er ſich ein Faß Rum, 
einen Vorrat Tabak, legte jid) in ein luxuriöſes Bett und blieb ba, bis der letzte Tropfen aus- 
getrunken unb der letzte Groſchen ausgegeben war. Dann ſtand er auf, wurde wieder ein otbent- 
licher Menſch und heiratete bas ſchöne, anſtändige Hausmädchen. Würde eine ſolche Erzählung 
den Eindruck der Wahrheit machen? Klänge fie als aus dem Leben gegriffen? Die Sache ijt 
die: Was nie und nirgends ijt geweſen, bat im Roman und auf der Bühne feine volle Berech- 
tigung, wenn ein wirklicher Dichter es uns glaubhaft machen kann, und alles, was ein Dichter 
uns glaubhaft zu machen vermag, kann irgendeinmal doch geſchehen. Ein ſolcher Stoff eignet 
ſich weit eher für dichteriſche Behandlung als die wahrſte Begebenheit, wenn ihr kein poetiſches 
oder pſychologiſches Intereſſe abgewonnen werden kann. 


^ amet - p. 


An einen Dichter Von Albert Geiger 


Es heißt: Die Dichter ſollen Wunden heilen 
Und Tränen trocknen. Aber du weißt nichts: 
Als ſtillen, kalten, hämiſchen Geſichts 
Bei Widrigkeiten widrig zu verweilen. 


Ein Künſtler biſt du. Wer wird es beſtreiten! 
Dein Lied ijt meiſterhaft! Doch dein Gemüt? 
Der Blume Duft, bie tief im Innern blüht? 
Und im Verſchwenden findet Seligkeiten? 


Du biſt ein Rechner! Und du gehſt den Weg, 
Den alle deinesgleihen heute gehen. 
Artiſt! Poſeur! Das ift dein Zirkusſteg! 


Das blutbeträufte Herz in einer Hand. 
Die andre zu der Geſte angeſpannt! — 
Zieh hin! Wir werden nimmer uns verſtehen! 


XD 
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Kunſthandel 
Von Dr. Karl Storck 


»in an ſich kleines Erlebnis aus meinen Kinderjahren hat fid) mir fo 
ſcharf eingeprägt, daß es für mich die Gültigkeit eines typiſchen Ge— 
9 es bekommen bat. Ich ging mit meinem Vater über Land, 
und als wir an der Mühle vorbeikamen, trat der mir wohlbekannte 
Heine Levy aus der Haustüre. Ich wunderte mich, daß mein Vater den ehr- 
erbietigen Gruß des immer mit einer großen abgegriffenen Kalbledertaſche 
herumziehenden geſchäftigen Mannes nur mürriſch erwiderte und vor fih hinſagte: 
„Armer Müller, iſt's ſchon ſo weit?“ Wir gingen in die Schankſtube, die mit der 
Mühle verbunden war, und bald beſtätigte der Müller meinem Vater ſeine trüben 
Ahnungen. Ich erhielt nachher die Erklärung, die ich ſeither im Leben ſo oft be— 
ſtätigt gefunden habe: „Sie gehn beſcheiden durchs Hintertürchen hinein; ſie tragen 
ihre Hilfe auf hundert Wegen an; ſie ſind die Diener, die beſcheidenen Helfer, die 
unterwürfigen Vermittler, bis zu dem Augenblick, wo der andere in ihren Händen 
if. Dann ſchreiten fie ſtolz als Herren durch die Vorderpforte.“ 

Was fid) beim kleinen Bauer mit dem Hppothekenvermittler ab[pielt, babe 
ich ſeither im großen Leben und im Leben der Großen wiederholt gefunden. Selt- 
ſamerweiſe gibt es die gleiche Erſcheinung auch im Leben der Kunſt. Durch Wein- 
gartners kürzlich erſchienene Schrift ijt auch für die weitere Öffentlichkeit der „Fall 
Pierſon“ bekannt geworden, dieſes Pierſon, der durch Nebentüren in bie Intendantur- 
kanzlei des Königlichen Opernhauſes in Berlin einging und nachher als Gewalt— 
herrſcher über dem Ganzen thronte. Auch die Konzertdirektionen, die heute unſer 
Muſikleben tyranniſieren, waren einſt unterwürfige Gehilfen, die „dem großen 
Künſtler die Mühen der materiellen Beſorgungen feines Berufes abnahmen“. — 

Der Pariſer Kunſthändler Charles Sedelmeyer bat an den berühmten þol- 
ländiſchen Kunſtgelehrten Dr. Abraham Bredius einen „offenen Brief“ gerichtet, 
in dem er den Gelehrten mit Vorwürfen überhäuft, weil dieſer es gewagt hat, 
einige vom Kunſthandel angebotene oder in den letzten Jahren verhandelte Bilder 
Rembrandts als Fälſchungen zu bezeichnen; weil er ferner angekündigt hat, daß 
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er noch etwa weitere vierzig Rembrandts, von denen mande in Muſeen unb be- 
rühmten Kunſtſammlungen hängen, als Fälſchungen nachweiſen werde; weil er 
endlich einen alten Aufſatz vom Fahre 1731 über einen großartigen Fälſcherbetrieb 
in Holland wieder ans Licht gezogen und ſo an einem beſtimmten Beiſpiel gezeigt 
hat, daß die Prüfung alter Gemälde mit allen möglichen Seitentrieben zu rech- 
nen hat. 

Man könnte den Brief des Herrn Charles Sedelmeyer auf ſich beruhen laſſen, 
zeigte er nicht die geradezu groteske Anmaßung, in die fih der Kunſthandel hinauf- 
entwickelt bat, feine wahnwitzige Selbſtüberhebung unb feine für einen anftändi- 
gen Menſchen ſchier unbegreifliche Immoralität in einer bisher ungekannten Deut- 
lichkeit. Je bedeutender die Stellung des Hauſes Sedelmeyer im Kunſthandel iſt, 
um ſo wichtiger für die Allgemeinheit ſind auch dieſe Tatſachen. Herr Sedelmeyer 
macht, offenbar aus wirklicher Überzeugung, dem holländiſchen Gelehrten einen 
Vorwurf daraus, daß er es überhaupt wagt, ſolche Handelswerte anzutaften. Der 
Gelehrte vergreife ſich an fremdem Eigentum; Sedelmeyer droht ſogar, jene Leute, 
die durch die Falſcherklärung eines in ihrem Beſitz befindlichen Rembrandt einen 
ſchweren Vermögensnachteil erlitten, würden den Gelehrten auf Entſchädigung ver- 
klagen können. 

Ins einfache Deutſch übertragen diktieren alſo die Herren Kunſthändler: 
„Stört uns unſere Kreiſe nicht! Wir brauchen möglichſt viele Bilder, die ſich unter 
dem Namen der ganz großen Künſtler bringen laſſen. Denn nur dieſe ganz großen 
Namen gewährleiſten ungeheure Kaufſummen. Mit jedem dieſer ganz großen 
Namen bringen wir die kapitalkräftigen Sammler der ganzen Welt auf die Beine.“ 
Natürlich iſt kein einziger dieſer Sammler imſtande, dieſe Bilder wirklich auf ihre 
Echtheit hin zu prüfen; er muß ſich auf Atteſte der „Sachverſtändigen“ verlaſſen. 

Nun, die Herren Kunſthändler vom Schlage des Herrn Sedelmeyer wiſſen 
dieſe Sachverſtändigen zu finden, und zwar bis in bie höchſten Kreiſe der Runft- 
gelehrtenwelt hinein. Man iſt doch heute nicht umſonſt auch als Kunſtgelehrter 
meiſtens ein leidlich gewandter Stiliſt und weiß ein ſolches Gutachten ſo abzufaſſen, 
daß es immer noch ein Hinterpförtchen offen läßt. Herr Sedelmeyer ſieht alſo 
nicht ein, daß jeder Kunſtgelehrte einfach durch ſein Gewiſſen verpflichtet iſt, ein 
Bild, das ihm als unecht erſcheint, auch als unecht zu bezeichnen, ohne Rückſicht dar- 
auf, ob dadurch einem Muſeum oder einem Sammler die Freude am Beſitz eines 
Werkes verdorben wird; ob fid) dadurch herausſtellt, daß man eine bemalte Lein- 
wand mit Gold bedeckt hat, wo man ſie nicht einmal mit Kupfer hätte zu bedecken 
brauchen, um fie zu erwerben. (Wir wollen nut nebenbei kurz fagen, daß eine wirk- 
lich vernünftige Kunſtliebhaberei ſolchen Schädigungen gar nicht ausgeſetzt iſt. Denn 
der echte Kunſtfreund kauft ein Bild, weil ihm dieſes Bild gefällt, nicht weil es 
von X. oder B. herrührt. Dieſer Innenwert des Bildes kann aber unmöglich zer- 
ſtört werden, wenigſtens nicht für ſeinen Beſitzer.) 

Wie geſagt, der Vorfall ſcheint mir hauptſächlich deshalb bemerkenswert, 
weil er einmal offen zeigt, daß fi der Run ſthändler heute als Herr 
unſeres Kunſtlebens fühlt und ſich auch öffentlich als Kunſtherrſcher 
aufzuſpielen wagt. 
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Das Gebäude unſeres Kunſtlebens ift mit Hypotheken überlajtet, der Qar- 
leiher zieht als Herr ein. 

Erſt in den letzten Jahrzehnten bat fic diefe Stellung des Kunſthandels ent- 
wickelt. In gewiſſen Grenzen hat es einen Kunſthandel gegeben, ſeitdem es Runft- 
ſchaffende und Kunſtkaufende gibt. Und wenn, wie ſich aus den Briefwechſeln 
der älteren Zeit unſchwer erſehen läßt, früher das direkte Herantreten des Publi- 
tums an ben Künſtler faſt immer die Regel bildete, fo riefen doch ſchon Veräuße— 
rungen aus Nachläſſen und dergleichen den eigentlichen Kaufmann auf die Beine. 
Da reichte der Freund oder Gönner als Vermittler nicht mehr aus. Immerhin iſt es 
ſehr feſſelnd zu beobachten, wie z. B. kunſtſinnige Fürſten des ſechzehnten, ſiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts ſich ihre heute noch hochbewunderten Sammlungen 
auch älterer Kunſt zuſammenbrachten. Man ſchickte durchweg einen Liebhaber, 
einen feinen Kunſtkenner an den fremden Ort, wo dieſer nun das Gewünſchte 
zu ſammeln ſucht. Er findet das Geſuchte natürlich oft bereits in den Händen 
von Antiquitätenhändlern, aber der ganze Betrieb behält doch den Charakter des 
Kaufes aus erſter Hand, nicht eines ſyſtematiſch geordneten Kunſthandels. 

Ze größer bie Kreiſe der Käufer wurden, um jo größer wurde auch das Tätig- 
keitsfeld für den Vermittler. Ze mehr auch der bürgerliche Sammler als Käufer 
auftrat, dem keine diplomatiſchen Verbindungen zur Verfügung ſtehen, der nicht 
wie ſtaatliche und kirchliche Behörden weithin ſichtbar für jeden ijt, ber etwas an- 
zubieten bat, um fo mehr wuchs fih der Kunſthändler zu einer feſtſtehenden Ber- 
mittlungsſtelle aus. Er ging nun nicht mehr mit ſeiner Ware hauſieren, ſondern 
man kam zu ihm, weil man wußte, bei ihm allerlei zu finden. Man nahm auch 
ſeine Dienſte in Anſpruch für Geſuchtes und noch nicht Vorhandenes, weil ſich bei 
der Tätigkeit dieſes Kunſthändlers eine Abart von Kunſtwiſſen entwickelte, die man 
als topographiſch bezeichnen könnte in dem Sinne, daß ein ſolcher Händler eben 
allmählich weiß, wo die und bie Kunſtwerte als verkäuflich vorhanden find. Es 
ift klar, daß zu dieſer eigenartigen Bilderkenntnis, die mit der Kenntnis aus funjt- 
wiſſenſchaftlichen oder Liebhabergründen nichts gemein hat, auch eine eigenartige 
Perſonenkenntnis hinzukam. Solange es im weſentlichen die Fürſten, der hohe 
Adel, die ſtädtiſchen Behörden und die Kirche geweſen waren, die Kunſt ſammelten 
oder Gelegenheit zum Unterbringen von Kunſtwerken darboten, war es für den 
Künſtler verhältnismäßig leicht, das Abſatzgebiet für feine Waren ſelber zu über- 
ſchauen. Sobald aber das Privathaus die wichtigſte Abſatzſtelle für die Runft 
wurde, erſchwerte ſich der Verkehr zwiſchen Erzeuger und Abnehmer ſo ſehr, daß 
Vermittlungsſtellen geſchaffen werden mußten. Und ſo wuchſen ſich denn die 
Runfthändler, die man zuvor als eine Art Antiquitätenhändler bezeichnen mochte, 
ſehr bald auch zu Vermittlungsſtellen für die lebenden Künſtler aus. 

Dieſe Kunſthändler richteten in ihren Verkaufsläden auch dauernde Aus- 
ſtellungen für die Werke zeitgenöſſiſcher Maler ein. Ich brauche zum Beweis deſſen 
hier nur an die bekannten Firmenſchilder zu erinnern, die Watteau für den Pariſer 
Kunſthändler Gerſaint gemalt hat. Aus dieſer Einrichtung haben fid) bie fogenann- 
ten ftändigen Kunſtausſtellungen der Kunſt- „Salons“ entwickelt, die bei uns in 
Deutſchland heute bis in die mittleren Städte vorhanden ſind, während ſie ſich in 
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Frankreich, Italien und England bloß auf die größten Städte beſchränken. In 
Rußland gibt es, wenn ich gut unterrichtet bin, nur in Moskau einen derartigen 
ſtändigen Kunſtausſtellungs-Salon, während in den anderen Städten jede Aus- 
ſtellung von Kunſtwerken mehr das Unternehmen der betreffenden Künſtler ober 
ihrer beſonderen Gönner iſt. 

Auch bie Künſtler ſelbſt ſahen ein, daß ihnen die veränderten Lebensverhält- 
niſſe eine andere Art des Herantretens an die Öffentlichkeit geboten. Sie ſchloſſen 
ſich zu größeren Vereinigungen zuſammen, und von dieſen Vereinigungen wurden 
dann jene Runftausftellungen veranſtaltet, bie bis auf den heutigen Tag 
die wichtigſten oder doch größten Kundgebungen zeitgenöſſiſcher Kunſt darſtellen. 
In Oeutſchland haben wir ſolche großen Kunſtausſtellungen alljährlich in Berlin, 
Düſſeldorf, München und Dresden, wozu je nachdem noch einzelne andere Städte 
mit weniger regelmäßigen großen Kunſtausſtellungen hinzukommen. Liegt der 
Schwerpunkt der Tätigkeit für die privaten Kunſtſalons im Winter, ſo für die 
großen öffentlichen Kunſtausſtellungen im Sommer. Eine Ergänzung zu den 
Künſtlervereinen bildeten ſogenannte Kunſtliebhaber-, Kunſtfreunde- Vereine, bie 
ihrerſeits durch Ausſtellungen, Ankäufe und Verloſungen von Kunſtwerken fũr 
die Verbreitung der Kunſt und die Steigerung des Kunſtabſatzes tätig ſind. 

Im großen und ganzen ijt es bis auf den heutigen Tag bei dieſen Haupt- 
wegen der Runftvermittlung geblieben. Aber fie haben fid) febr ungleichmäßig 
entwickelt. Die Kunſtvereine, die an jid) bie idealſte Form darſtellen, leiden durch- 
weg an Einſeitigkeit ihrer Geſinnung und an einem Klüngelweſen, das fid) immer 
einſtellt, wenn in engeren Verhältniſſen ideale und pekuniäre Werte verquickt 
werden. Man kann heute die Tätigkeit der Kunſtvereine faſt ausſchalten. Es ijt 
ja ganz ſchön, daß ſie auf den Ausſtellungen einige Bilder zur Verloſung unter 
ihre Mitglieder kaufen, aber irgendwelchen ſtärkeren Einfluß auf die Gejamt- 
geſtaltung haben ſie nicht. Eine Ausnahme macht bis zu einem gewiſſen Grade 
die „Vereinigung der Kunſtfreunde in den Ländern am Rhein“, was aber ſicher 
mehr das Verdienſt einzelner leitender Perſönlichkeiten, als der Einrichtung als 
ſolcher iſt. e 

Die öffentlichen großen Runjtausftellungen, die von ben Künſtlervereini 
gungen ſelbſt ins Wert geſetzt werden, haben dauernd denſelben Charakter be- 
wahrt. Sie erſcheinen der Rünftlerfhaft noch immer als die wichtigſte Form ihres 
Angebots. Da aber in den letzten Jahren nachweisbar die pekuniären Erfolge 
dieſer Ausſtellungen zurückgehen, verbreitet fid die Erkenntnis, daß diefe Aus- 
ſtellungen einer Reform bedürfen. 

Weitaus die bedeutſamſte Entwicklung hat der private Runſthandel gewonnen. 
Für den Handel mit älterer Kunſt erklärt (id) das leicht daraus, daß mit bem fteigen- 
den Wohlſtande die Sammlertätigkeit — ſowohl die öffentliche in Muſeen, wie die 
private — ungeheuer zugenommen hat und damit bie Preiſe für alte Runft in 
ganz ungeahnter Weiſe geſtiegen find. Dadurch ift der Handel mit alten Runft- 
werken zu einer Angelegenheit des Groß kapitals geworden. Wo ein ſolches 
abet angelegt wird, zwingt es feine eigenen Lebensgeſetze den noch fo anders ge- 
arteten Lebenskreiſen auf. Das Großkapital gebietet aus ſeiner Natur heraus eine 
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möglichſt reiche Verzinſung, alfo bas Geſetz des billigen Einkaufs und teuren Ber- 
taufs; es gebietet ferner vor allen Dingen die Wertfteigerung bzw. verminderung 
aus Spekulationsgründen. Für dieſes im Kunſthandel inveſtierte Großkapital wird 
bas Kunſtwerk lediglich eine Ware, an der fid) verdienen läßt. Am wenigſten ein- 
träglich bleibt da immer der eigentlich normale Handelsweg, der darin beſteht, daß 
ich wertvolles Gut zu angemeſſenem Preiſe einfaufe und nun mit Nutzen weiter- 
zugeben ſuche. Daran iſt verhältnismäßig wenig, jedenfalls für den kapitaliſtiſchen 
Hunger nicht genug zu verdienen. 

Ein anderes iſt es, wenn ich eine Ware, die auf dem Markte nicht gefragt 
wird und darum billig zu haben iſt, zu einer gefragten und damit teuren machen 
kann. Dieſes Manöver ift zum bedeutſamſten und verhängnisvollſten Arbeitsmittel 
des kapitaliſtiſchen Kunſthandels geworden. Hier ſitzen auch die Wurzeln des Be- 
truges, wobei ich vom ganz gemeinen Betrug der bewußten Fälſchung abſehen 
will. Dieſe Handlungsweiſe läßt (id) fogar fo zurechtmachen und in eine Beleuch- 
tung rücken, daß aus dem Betrug in den Augen vieler ein Verdienſt wird. 
Die Wiſſenſchaft und vor allen Dingen die Kunſtjournaliſtik ift hier vom Runft- 
handel in einer Weiſe ins Schlepptau genommen worden, die man entweder noch 
nicht ahnt oder aus begreiflichen Gründen nicht zugeben will. 

Es gibt zwei Wege, auf dem Kunſtmarkte aus billiger eine ungeheuer teure 
Ware zu machen. Der erſtere iſt an ſich harmlos, wird aber dadurch gefährlich, 
daß auf ihm eine große Zahl zutreffender wahrer Fälle liegen. Da faſt alle großen 
Meiſter eine Zeit der Not durchgemacht haben, in der ſie Bilder zu billigen Preiſen 
an irgendeine weniger bekannte Stelle verkauften, wo von dieſen Verkäufen eines 
nicht im Vordergrunde ſtehenden Rünftlers natürlich auch die Öffentlichkeit teiner- 
lei Notiz nahm, wird immer wieder der Fall eintreten, daß Werke ſolcher berübm- 
ten Meiſter neu „entdeckt“ werden können. Dieſe Möglichkeit der Verſchleppung 
oder des Abſtoßens von Werken bedeutender Meiſter an verborgene Stellen wird 
aber noch begünjtigt durch die ſchwankende Bewertung, der viele bedeutende Rünit- 
ler im Laufe der Zeiten unterlegen find. Ein zutreffendes Beiſpiel dafür ift ge- 
rade Rembrandt, der im jugendlichen Mannesalter ungemein hoch geachtet und 
hoch bezahlt, in der Zeit ſeiner reifſten Künſtlerſchaft und als alter Mann immer 
weniger gewertet wurde, nach ſeinem Tode jahrzehntelang einer faſt vollkommenen 
Vergeſſenheit anheimfiel, dann in zwiefachem Auf und Ab zu der ungeheuer hohen 
Wertung, die er heute genießt, emporſtieg. Jeder Zeitungsleſer wird ſich erinnern, 
daß er alle paar Monate von irgendeiner „Entdeckung“ eines Rembrandt lieſt. Es 
kommt dann zu einem Hin und Her der Meinungen einiger ſogenannter Sach- 
verſtändiger, ſchließlich vernimmt man noch, daß zu einem hohen Preiſe das Bild 
an irgendeine Sammlung gegangen ijt, anberjeits kommen auch wieder die Nady- 
richten, daß das und das allgemein als echt angeſehene Bild als eine Fälſchung er- 
Härt wird uſw. 

Wir ſind im allgemeinen geneigt, dieſes Hin und Her von Nachrichten ganz 
harmlos anzunehmen. In Wirklichkeit haben wir hier in der Regel groß angelegte 
Manöver des internationalen Kunſthandels. Der Kunſthandel braucht Rembrandts, 
und wenn er keine hat, ſo ſchafft er ſie ſich eben. Er wagt ſich aber keineswegs 
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ſelbſt mit feinen Unternebmungen hervor, ſondern ſchickt die Wiſſenſchaft und 
den Journalismus ins Treffen. Ich behaupte gar nicht, daß die Sachverſtändigen 
abſichtlich betrügen, wenn auch zwei Tatſachen unbeftreitbar find: erſtens er- 
halten derartige gewandte Kunſthändler, die ja naturgemäß mit den Muſeunis— 
direktoren aller Länder ſehr gut bekannt ſind, aus Gefälligkeit leicht verbrämte 
und nur ſchwach verklauſulierte Gutachten, die einen hitzig gemachten Liebhaber 
ſehr leicht täuſchen können, und auf der anderen Seite ſcheuen ſich die wirklichen 
Kenner allzuſehr vor dem Skandal und den üblen Weiterungen, die für ſie aus 
einer öffentlichen Bekämpfung dieſes Treibens entſtehen. 

Aber dem im Kunſthandel inveſtierten Großkapital reicht diefe Art der „Ent- 
deckung“ allgemein anerkannter Werte längſt nicht mehr aus, und ſo iſt man auf 
den Ausweg gekommen, einfach neue Werte zu ſchaffen. Dieſes Treiben iſt ver— 
hängnisvoller als das ſoeben gekennzeichnete, bei dem höchſtens einzelne betrogen 
werden, während hier die Geſamtheit in der Irre herumgeführt wird. Natürlich 
wäre auch dieſer Betrug nicht möglich, wenn er ſich ſo leicht als Betrug nachweiſen 
ließe, wenn es überhaupt möglich wäre, hier jemandem unlautere Beweggründe 
nachzuweiſen. Zuriſtiſch wird das kaum jemals möglich fein. Infolgedeſſen kann 
man öffentlich nicht mit der notwendigen Feſtigkeit zugreifen; man muß zu dem 
ganzen Treiben ſchweigen, und ſo kann es in einer ganz beängſtigenden Weiſe um 
ſich greifen. Auch hier iſt das Ganze nur möglich, weil es in der Natur unſeres Ver— 
hältniſſes zur Kunſt liegt, daß wir in unſerer Liebe wandelbar find. Hochgeſchätztes 
ſinkt, wenig Beachtetes ſteigt in der Wertung der verſchiedenen Geſchlechter. Und 
das iſt immer ſo geweſen und hat natürlich auch immer zur Folge gehabt, daß 
das weniger Geſchätzte leichten Herzens veräußert und das Hochgeachtete mit 
großen Opfern erkauft wurde. Ein Halt wird ja erſt dann geboten, wenn Runft- 
werke in öffentlichen Beſitz übergegangen ſind. In den Muſeen zeigt ſich dann 
der Wandel der Schätzung in der Art des Aufhängens. Die Ehrenplätze wechſeln, 
und die Kellerräume und Bodenkammern könnten allerlei Merkwürdiges erzählen. 

Im großen und ganzen haben wir — ich meine nun die Geſamtheit der 
Kunſtfreunde — ſolcher wechſelnder Einſchätzung immer ganz gutgläubig gegen- 
übergeſtanden. Entweder konnte man die neue Liebe mitmachen und fühlte ſich 
mit Recht beglückt über eine Bereicherung ſeines Beſitzes, oder man vermochte 
das nicht und je nach Temperamentsanlage ſchüttelte man ſchimpfend den Kopf 
oder fühlte fid) auch innerlich geknickt über die eigene Rückſtändigkeit und Un- 
modernität. Stutzig wurde man in weiteren Kreiſen erſt jetzt im Falle El Greco. 
Der abſonderliche Domenico Theotocopoli (geſt. 1614) war in ſeiner Begabung 
ſchon längſt erkannt (vor allem von K. Jufti), aber in feiner offen daliegenden 
Entartung auch ruhig als Verfallerſcheinung hingeſtellt worden. Nun iſt ja unſere 
Zeit entſchieden ſehr geneigt, ſolchen problematiſchen Naturen freundliche Auf- 
nahme zu gewähren. Aber die Art, wie dieſer nach Spanien verſchlagene Grieche 
nun auf einmal in den Himmel gehoben wurde, wie von beſonders geſchäftiger 
Seite ſogar Velasquez entthront werden ſollte, um dem neuen König Platz zu 
machen, war doch etwas gar zu auffällig, um fo mehr, als (don einige Jahre, 
bevor der literariſche Feldzug einſetzte, die Wiener Neue Freie Preſſe darauf auf- 


Storck: Runfthanbel 109 


merkſam gemacht hatte, daß einige Kunſthändler alles von Greco auffauften, was 
nicht niet- und nagelfeſt verankert war. Denn das gehört natürlich zu dieſer Art 
von „bluff“, daß man fih zunächſt der vorhandenen Ware bemächtigt bat, um fie 
nun nach perſönlichem Belieben wohlberechnet auf den Markt bringen zu können. 

Wenn nun auch weitere Kreiſe auf einmal mißtrauiſch gegen derartige durch- 
weg wiſſenſchaftlich und kunſtbegeiſtert vorgetragene „Entdeckungen“ wurden, den 
petunidren Erfolg bat der Kunſthandel jedenfalls auch in dieſem Falle für ſich. 
Die Mehrzahl unſerer Muſeumsdirektoren fiel darauf herein und hatte keinen fehn- 
licheren Wunſch, als die Lücke in ihren Sammlungen mit einem El Greco auszu— 
füllen. Denn ein Hereinfall bleibt dieſer Ankauf von El Grecos in dieſem Augen- 
blicke in jedem Fall; ein Hereinfall, oder ſagen wir noch deutlicher: eine ſchwere 
Blamage für unſere Muſeumsdirektoren. Selbſt wenn man zugeben müßte, daß 
die plötzlich in Schwang gekommene hohe Bewertung der Werke dieſes Malers 
berechtigt ſei, ſo bliebe dieſe Blamage deshalb beſtehen, weil es keinem dieſer ſich 
ſo erhaben dünkenden Herren Muſeumsdirektoren eingefallen war, ein Bild dieſes 
Mannes zu kaufen, als es noch für den zehnten oder zwanzigſten Teil der jetzt auf- 
gewendeten Summe leicht zu haben war. Man mag die Sache nun drehen, wie 
man will, ſo bleibt es doch ein Skandal, daß unſere Muſeumsdirektoren, die Haupt- 
käufer für unſere öffentlichen Sammlungen, erſt von den Kunſthändlern auf ſolche 
Werte der Vergangenheit geſtoßen werden müſſen. 

Ich wiederhole, man braucht in allen dieſen Fällen nicht immer gleich an 
Betrug zu denken; es trifft keinesfalls zu, daß alle diefe Kunſtſchriftſteller nun be- 
ſtochen ſind, wie man oft zu hören bekommt. Die Suggeſtion übt bier eine unglaub- 
liche Macht, ebenſo das Verlangen, ſich durch neue Meinungen, durch überraſchende, 
alle Welt verblüffende Erkenntniſſe wichtig und bekannt zu machen. 

Der Kunſthandel gibt ſich übrigens kaum mehr die Mühe, dieſe Art ſeiner 
Arbeitsweiſe zu verhüllen. Nur gibt er natürlich nicht zu, daß er eine künſt— 
liche Hauſſe auch in der kunſtäſthetiſchen und kunſtgeſchichtlichen Bewertung der 
Künſtlererſcheinungen herbeizuführen verſteht. So war es vor einigen Jahren 
allgemein bekannt, daß ein kleiner Kunſthändlerring alle von Manet auftreib- 
baren Werke aufgekauft hatte, bevor dann die ſyſtematiſche Arbeit mit den 
Ausſtellungen begann. Und es iſt einwandfrei nachgewieſen, daß für eine ganze 
Reihe vor allem franzöſiſcher Künſtler in dieſer Weiſe gearbeitet worden iſt. Das 
Rechenexempel ijt ja auch ganz einfach. Man kauft die Werke eines Künſtlers auf, 
ſtellt fie für einige Jahre oder Jahrzehnte beijeite, entzieht fie jo dem natürlichen 
Handel und wirft fie dann nach eigenem Ermeſſen auf den Markt. Die Schwierig- 
keit liegt nur darin, daß es einem gelingt, die nötige Reklame für die Ware zu machen. 
Es iſt heute aber entſchieden viel leichter, für irgendein Kunſtpapier Tauſende von 
Federn in Bewegung zu ſetzen, als für ein Börſenpapier. 

Neben vielen unerfreulichen und ungeſunden Erſcheinungen im einzelnen 
hat dieſe Einſtellung des Kunſthandels eine Folge, die den innerſten Nerv unſeres 
Kunſtlebens berührt und von einer kaum zu überſchätzenden Wichtigkeit iſt. Zum 
Abc des Börſianers gehört es, daß an ganz ſicheren, fagen wir einmal normalen 
Sachen nichts zu verdienen ſei. Nur das Spekulationspapier verheißt wirklich 


110 Storck: Runfthanbel 


große Gewinne. In ber Kunſt find ſolche Spekulationspapiere die Werke jener 
Künſtler, die noch nicht anerkannt ſind, die alſo nur geringe Preiſe bekommen. 
Nun ift der Runfthändler Kunſtkaufmann und hat als ſolcher entſchieden das Recht, 
auf ſeinen Vorteil bedacht zu ſein. Es iſt alſo auch vom ſtrengſten moraliſchen 
Standpunkte nichts dagegen einzuwenden, wenn ein Kunſthändler einem feünjtlet, 
von dem die Allgemeinheit noch nichts wiſſen will, Bilder zu billigen Preiſen ab- 
kauft, in der Überzeugung, daß dieſer Künſtler ſpäter zu Rang und Namen kommen 
wird, die Bilder alſo im Werte ſteigen werden. Man wird ja auch da verſchiedene 
Auffaſſungen von wirklich anſtändigem Geſchäftsgebaren haben können. So hat man 
jetzt in München mit Recht jene Verträge gebrandmarkt, durch die Kunſthändler 
das Schaffen eines Künſtlers auf Jahre hinaus aufkaufen, derart, daß der Künſtler 
an der mit der wachſenden Berühmtheit zunehmenden Wertſteigerung feiner Er- 
zeugniſſe keinen Anteil hat. Aber gegen diefe Geſamteinſtellung eines Runft- 
händlers ift an fid) nichts zu fagen, obwohl auch fie bereits für die Runft und für bie 
Allgemeinheit ein Schaden ijt. Für die letztere, weil fie doch erft zu teuren Preiſen 
in den Beſitz der Kunſtwerke kommt; für die Kunſt, weil dieſes Verhältnis dem 
Künſtler die Freudigkeit des Schaffens raubt. 

Der echte Künſtler verträgt immer ben Mäcen aus Liebhaberei; er muß aber 
ſeinem Weſen nach haſſen den Käufer aus Spekulation. Graf Schack hat z. B. den 
Künſtlern, die er förderte, keine hohen Preiſe bezahlt, aber er hat immerhin das be- 
zahlt, was er bezahlen konnte. Er gab dem Künſtler ferner menſchliche und künftle- 
riſche Teilnahme, ſo daß dieſer Künſtler auch dann ſeine Bilder hingab, wenn er 
die Überzeugung hegen durfte, daß er eigentlich ein ſchlechtes Geſchäft machte. 
Graf Schack ermöglichte ihm einfach, weiterzuarbeiten, und der Künſtler konnte 
ſich ſagen, daß ſeine Bilder in eine Sammlung kamen, mit der niemals Wucher 
würde getrieben werden. Es gibt gar keinen Künſtler, der nicht bereit wäre, ein 
Bild verhältnismäßig billig abzugeben, wenn er weiß, daß es in ein öffentliches 
Muſeum kommt. Sein Gefühl iſt aber natürlich ein ganz anderes, wenn er ſich ſagt: 
dieſes Bild wird dir jetzt von dieſem Geſchäftsmann für einige hundert Mark ab- 
gekauft, weil er mindeſtens ebenſo viele Tauſende dafür zu erhalten hofft. Es iſt 
heute dahin gekommen, daß die Künſtler voll eines tiefen Mißtrauens gegen Käufer 
ſind. Sie ſehen in dieſen Käufern nicht mehr den Liebhaber ihres Bildes, ſondern 
nur den Spekulanten. Ich weiß vom alten Böcklin, daß er auch noch in ſpäteren 
Jahren Bilder zu einem un verhältnismäßig niedrigen Preiſe abgegeben hat, weil 
die Käufer eine unbegrenzte Liebe zu dem Bilde zeigten, dem Künſtler aber auch 
verſicherten, daß ſie auf keinen Fall mehr als die von ihnen genannte Summe 
aufbringen könnten. Welcher Ingrimm muß den Mann erfüllt haben, ale er [páter 
gewahr wurde, daß diefe „ergriffenen“ Liebhaber Abgeſandte liſtiger Kunſthändler 
geweſen waren und für dieſe Kunſthändler die Bilder ſo billig erſchlichen hatten! 

Aber mit dieſen üblen Begleiterſcheinungen ließe (id) wohl noch fertig wer- 
den. Der Kunſthändler alten Stils, der ſo auf Spekulation kaufte, war in ſeiner 
Art auch ein Liebhaber. Er kaufte, weil er von der Zukunft des Künſtlers über- 
zeugt war. Er riskierte unter Umftänden fein ganzes Vermögen, riskierte es 
natürlich in erſter Linie, um ſelbſt Gewinn zu machen, aber andererſeits doch 
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auch aus künftlerifcher Überzeugung. Als ben Typus eines ſolchen Runfthändlers 
kann man vielleicht Gurlitt bezeichnen. Die paar hervorſtechendſten Fälle — in 
erſter Linie trifft es van Gogh, Cézanne, Gauguin —, in denen es gelungen iſt, 
bie von den Zeitgenoſſen durchaus verſchmähten, weil als Erzeugniſſe geiſtig Anor- 
maler angeſehenen Werke einige Jahrzehnte ſpäter zu ungeheuren Marktwerten 
hinaufzuſteigern, haben dagegen einen Spekulationsgeiſt geweckt, der nur noch 
Seſchäftsmache ift und gar nichts mehr mit jenem eigentlich in jedem kaufmänniſchen 
Geſchäfte notwendigen Solidaritätsgefühl des Händlers mit der von ihm ge- 
handelten Ware zu tun hat. 

Es wirken da die verſchiedenſten Faktoren zuſammen. Eine große Schuld 
trifft die Kunſtkritik. Es ift immer der Fluch des Feuilletonismus geweſen, 
daß er nicht die Sache, ſondern ſich ſelbſt geſucht hat. Entſchieden läßt ſich über 
irgendeine problematiſche oder auch ganz abſurde Kunſterſcheinung viel intereſſanter, 
geiſtreichelnder und witziger ſchreiben, als über ein ernſtes Kunſtwerk, das man in 
ehrlichem Nachgehen auszuſchürfen ſtrebt. Vor allen Dingen aber trägt dieſe 
problematiſche Kunſt bei der Kritik immer den Sieg davon über die ehrliche, tüd- 
tige, aber nicht eben durch Perſönlichkeitsgehalt hervorragende Kunſt, die zu allen 
Zeiten dem allgemeinen Kunſtleben die Hauptnahrung zuführen muß. Das Publi- 
tum wird für Erſcheinungen eigentlich in dem Maße gewonnen, als bie Preſſe fid) 
mit ihnen beſchäftigt. Über die Futuriſten z. B. hat fid) der größte Teil der Runft- 
kritik luftig gemacht. Aber die Kritik hat ihrer Ausſtellung ſpaltenlange Artikel 
gewidmet, während ſonſt Ausſtellungen vieler tüchtiger Leute mit zwei, drei Zeilen 
abgetan werden. Und fo war das Endergebnis das, daß die Ausſtellung bet Futu- 
riſten ſich eines ganz ungeheuren Beſuches zu erfreuen hatte. Mögen die Beſucher 
noch ſo ſehr gelacht haben, ſie haben den Eintritt bezahlt, und die Futuriſten haben 
ein glänzendes Geſchäft gemacht. Man glaubt aber nicht, wie vielen dieſer Leute 
es lediglich auf dieſes Geſchäft ankommt; fie machen den Bajazzo und ſtecken dafür 
das Geld ein. Sie machen dieſen Bajazzo aber bloß vor fid) ſelbſt, vor ihrem eige- 
nen Gewiſſen. Vor der Welt hüllen ſie ſich in die feierliche Toga des verkannten 
Genies. Und es findet jid) immer genug literariſche Gefolgſchaft, die diefe Feier- 
lichkeit mitmacht. Es braucht jemand nur konſequent den Narren weiterzuſpielen, 
um ſchließlich ernſt genommen zu werden. 

Nun hat bie Kunſtgeſchichte der letzten JFahrhunderthälfte eine Reihe von 
Fällen gebracht, wo zunächſt verkannte und befehdete Künſtler zum allgemeinen 
Sieg und zu einer unerhörten Kunſtherrſchaft gelangten. Sie Preſſe berichtet 
auch mit Vorliebe über Fälle, in denen Bilder, bie für einige Mark vom hungern 
den Künſtler verkauft wurden, nun Hunderttauſende bringen. Der Kunſthandel 
hat die oben bereits genannten Fälle mit van Gogh, Cézanne und anderen. So 
iſt der ſpekulative Teil des Publikums leicht dafür zu haben, Werke von jenen 
Künſtlern zu kaufen, die ſtark befehdet und als abſurd verſchrien werden. Das 
Stichwort „modern“ wirkt wie ein Zauber. Die Modernität jagt ſich in immer 
kürzeren Zwiſchenräumen. Denn dieſes ganze Getriebe ift ja nicht von innerer Not- 
wendigkeit erzeugt, ſondern von einem ſcharf berechnenden Verſtand, auch bei den 
Künſtlern. Man ſucht hier förmlich nach Mitteln, wie man verblüffen kann, weil 
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man weiß, daß man auf bieje Weife die Aufmerkſamkeit der Preſſe und damit der 
Allgemeinheit und ſomit wieder die beſten geſchäftlichen Chancen ſich gewinnt. 
Der Kunſthandel, der natürlich diefe ihm geiſtesverwandte Einſtellung bei der 
Künſtlerſchaft genau durchſchaut, iſt ſich über die Kurzlebigkeit aller derartiger 
Unternehmungen durchaus klar, arbeitet deshalb in dieſen Fällen nicht auf lang- 
friſtige Geſchäfte hin, ſondern betreibt das Geſchäft in tollſter Hetze. 

In dem Augenblick, wo ich dieſe Zeilen ſchreibe, haben wir in Berlin zwei 
für dieſe Art charakteriſtiſche Ausſtellungen. Wie es Max Pechſtein gelungen iſt, 
ſich eine Stellung zu erobern und heute feierlich ernſt genommen zu werden, iſt 
ein Kapitel für fid). Wie es auf der anderen Seite die Freunde des knapp dreißig- 
jährigen Max Beckmann, der für ſein Alter auch äußerlich erſtaunliche Erfolge hinter 
fich bat, fertigbringen, dieſen jungen Künſtler als einen „Verkannten“ auszupofau- 
nen, iſt ebenſo lehrreich. Wer nicht in Künſtlerkreiſe kommt, kann nicht ahnen, 
welche ſtille Verzweiflung ſich der ernſten ehrlichen Arbeiter angeſichts dieſes 
ganzen Treibens bemächtigt. Und doch empfinde ich noch tieferes Bedauern mit 
dem großen Publikum, dem ſeine Naturinſtinkte vollſtändig verdorben werden, 
das jedes Vertrauen zu feinem angeborenen Empfinden verlieren muß. 

Endlich ſcheint man in Künſtlerkreiſen einzuſehen, wie eng alle diefe Erſchei- 
nungen mit der Frage des Kunſthandels verknüpft find. Man fühlt, daß hier Ande- 
rungen notwendig find und daß andere und neue Formen gewonnen werden müf- 
fen, um Verbindungen zwiſchen der anſtändigen Kunſt und dem Publikum berbei-. 
zuführen, und ſo beide wechſelſeitig zu ſchützen. Die im einzelnen zu wählenden 
Mittel wird man ſorgſam ſuchen und erproben müſſen. Über das eine aber muß 
man ſich klar ſein: eine Beſſerung iſt nur möglich, wenn der Kunſthändler in ſeine 
Schranken zurück muß, alſo zum beſcheidenen Vermittler wird. Dieſen Vermittler 
wird man natürlich nur dort anrufen, wo es durchaus nicht anders geht. Jeder 
Kunſtfreund muß mit allen Kräften den möglichſt unmittelbaren Verkehr zwiſchen 
Künſtler und Publikum erſtreben. 
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CT c riedrich Keller ijt über ſechzig Jahre alt geworden, bevor fein Name im verdienten 
22 * Ruhmesglanze erſtrahlte. Das war 1901 bei der Ausſtellung des Deutſchen fünftler- 
S bundes in Dresden. Man kann dieſe Tatſache zum Beweis dafür anführen, mit 
welch ſtarker innerer Notwendigkeit, unbekümmert um das Kunſtgetriebe draußen, dieſer Mann 
feinen Weg gegangen ift. Denn wenn er (id) um dieſes Runfttreiben gekümmert hätte, (o hätte 
Keller unter den allererſten genannt werden müſſen, als die durchaus berechtigten Kräfte einer 
neuen Lebensanteilnahme um die Wende der neunziger Sabre des verfloſſenen Jahrhunderts 
zur Sezeſſionsbewegung führten. Keller hatte auch damals bereits die Mittagshöhe des Lebens 
erklommen, und auch darin zeigt ſich, daß ihn nicht Theoretiſieren, ſondern eben der Drang 
ſeiner Perſönlichkeit in dieſe Richtung gedrängt hat. Aber der Künſtler iſt ein echter Schwabe, 
und wenn dieſen die angeborene Querköpfigkeit dazu verholfen hat, unſerer geſamten Kunſt 
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eine lange Reihe durch eigenwilligen Perſönlichkeitsgehalt ausgezeichneter Männer zu ſchenken, 
fo eint fi beim echten Schwaben mit dieſem Perfönlichkeitsgefühl jene geruhige Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit, die allem Lärmmachen, aller Aufdringlichkeit abbolb iſt und gerade dem Künſtler als 
Verhaltungsmaßregel den Grundſatz aufdrängt: „Ich ſchaffe ruhig, wie ich ſchaffen muß. Wer 
mich mag, wird ſchon den Weg zu mir finden.“ — Gefunden wird dieſer Weg wohl allemal, 
aber es wird vielleicht recht (pát darüber. Freilich, wer mit dreiundſiebzig Jahren noch fo be- 
neidens wert friſch und jugendlich ſchaffens freudig ijt, wie Friedrich Keller, der hat gut warten. 

Einer handſchriftlichen Mitteilung des Künſtlers über femen Lebensgang entnehme ich 
folgende Angaben: Keller ift am 18. Februar 1840 in Neckarweihingen bei Ludwigsburg ge- 
boten. Die bereits im früheſten Nindesalter hervortretende große Neigung zum Zeichnen 
weckte bie Aufmerkſamkeit des Ortsgeiſtlichen, der feinerjeits zu vermitteln wußte, daß ber 
Zwölfjährige unentgeltlich die Zeichnungsſchule in Ludwigsburg beſuchen durfte. Dagegen 
ging fein ſehnlichſter Wunſch, nach der Konfirmation in die Stuttgarter Runſtſchule aufgenommen 
zu werden, nicht in Erfüllung, und wie fo manches andere, beſcheidenen Lebensverhältniſſen 
entſtammende Runfttalent mußte er den Weg zum Handwerk des Zimmermalens einſchlagen. 
Das war in Ludwigsburg, wo Keller aber jede freie Stunde zum Zeichnen nach der Natur 
ausnutzte und auch dafür bei einem Zeichenlehrer Walcher freundliche Unterftügung fand. 
Nach Beendigung der Lehrzeit zog er, achtzehnjährig, nach Stuttgart in dem zuverſichtlichen 
Glauben, daß bereits die Nähe der Staatsgalerie und der Runftfchule ihn der heißerſtrebten 
Kunſt näherbringen würde. Aber neun Jahre mußte er noch warten, bevor er Aufnahme in 
die Runſtſchule fand. Vier Jahre war er Schüler Bernhard Nehers, dann zog et im Mai 1871 
nach München, wo er wohl weniger von Lindenſchmidt, als vom Umgang mit gleichſtrebenden 
jüngeren Rünftlern Nutzen hatte. Und 1876 endlich konnte (id) Keller den Wunſch erfüllen, 
nach Italien zu den Alten zu gehen. „Als künſtleriſches Gebiet wählte ich zuerſt das Genrefach, 
(pater jedoch intereſſierte ich mich mehr für ausgeſprochene Arbeitermotive, hauptſächlich wie 
ſolche in Schmieden, Hammerwerken, Steinbrüchen uſw. ſich darſtellen, denn ich liebe das 
Bewegte, Energiſche, ÜUberſchneidungen und Verkürzungen, lebhaftes Muskelſpiel und An- 
ſtrengungen, die hauptſächlich in den angedeuteten Berufsarten zu finden ſind. Wohl habe 
ich mich auch im religiöfen Fache etwas geübt und für Kirchen einige größere Aufträge aus- 
geführt, was ich aber nur als Ausnahme von der Regel betrachtet habe, denn auch auf dem 
Gebiete der Runft gilt das Sprichwort: Niemand kann zwei Herren dienen.“ 

Wir andern werden die Schöpfungen Kellers, die nicht auf ſeinem Lieblingsgebiete 
liegen, nicht bloß als beiläufige Ausnahmen gelten laffen. Die „Oachauer Landſchaft“ 
aus dem Jahre 1871, die wir hier zeigen, gehört nach meinem Dafürhalten in eine Geſchichte 
des deutſchen Impreſſionismus. Es ijt in dieſem Bilde alles darin, was in der impreſſioniſtiſchen 
Auffaſſung der Natur, in der ſchlagenden Wiedergabe ihrer Eindrücke uns Oeutſchen ans 
Herz wachſen kann. Man (pürt ordentlich die leidenſchaftliche Luft, die jauchzende Zugendkraft, 
mit der hier der kaum der Akademie entwachſene Rünftler den Kampf aufnahm mit einer durch 
fturmzerzauftes Regengewölt und innerlich treibende Frühlingskraft bewegten und erregten 
Landſchaft. Die ganze Friſche dieſes Natureindruckes lebt in dieſem Bilde, das ebenſo gut 
noch dreißig Jahre ſpäter „modern“ geweſen wäre. 

Bedeutend ift Kellers religiöfe Malerei. Wir zeigen von der berühmt gewordenen 
„Grablegung“ die farbige Skizze, die gerade fo in der erſten Anlage uns tief in bes feünft- 
lere Arbeitswerkſtatt ſchauen läßt. Sein echt maleriſches Raumgeſtalten mit und durch Farbe 
und die Großzügigkeit der Rompoſition treten deutlich hervor. Hier unb noch ſtärker in „Lots 
Flucht“ erkennen wir aber als ſtärkſtes Schaffenselement des Künſtlers die Bewegung. 
Zn der „Grablegung“ haben die zwei tragenden Männer auch eine Arbeit zu leiſten. Ihre 
körperliche Beteiligung an dem Vorgang ift fo (tact, daß bie Innere Erſchüͤtterung dagegen zurüd- 
tritt. 9iefe innere Erregtheit läßt die hinterherſchreitende Maria ganz in fih a ESE 
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Aber in all dieſen Geſtalten liegt die Bewegung des „Hinab ins Grab“. Nur die Lebloſigkeit 
des Leichnams Chrifti bietet zur Geſpanntheit und Erregtheit des Vorgangs, an der auch, 
wie das vom Wind gezauſte Kopftuch des einen Mannes zeigt, bie Natur teilnimmt, einen 
ergreifenden Gegenſatz. 

Haſtige Bewegungen, ein Fortjagen vom Orte des Schreckens, erfüllt „Lots Flucht“. 
Nur ja fort! iſt die Stimmung, die hier alles erfüllt. Die eine Tochter zieht den Mantel bis 
über den Ropf, um gegen die Schrecken geſchützt zu fein, die vom erzürnten Himmel nieder- 
drohen. Die andere verhüllt noch fliehend die Augen mit der Hand, als habe ſie Entſetzl ches 
geſehen. Und nur der mahnende Engel erſcheint bei aller Eile voll Ruhe. In dieſem Blde er- 
kennen wir deutlich, was wir beim anderen nur gefühlt: die innere geiſtige Verwandtſchaft 
dieſes Künſtlers mit Rubens. 

3b kann mir denken, daß einen Rubens, wenn er in unſerem Zeitalter gelebt hätte, 
auch die gigantiſche Arbeit unſerer großen Maſchinenbetriebe gefeſſelt hätte, zumal auch ihm 
ein fo glübenbes Farbenſpiel, wie wir es in der „Ham merſchmiede“ hier ſehen, eine 
lockende Aufgabe geweſen wäre. 

Friedrich Keller hat es, als noch immer jugendlich in den Stimmungen der Zeit Lebenden, 
im letzten Jahrzehnt immer mehr ins Freie gelockt. Die Arbeit in den Steinbrüchen hat er uns 
oft dargeſtellt, ſichtlich ebenſo ſehr gefeſſelt vom geradezu wilden Spiel der in allen moglichen 
Aberſchneidungen und Verkürzungen erſcheinenden Rörper, wie vor allem auch hingeriſſen 
von den Farbenorgien, die die glühende Sonne im gelblichweißen Geſtein auf den braun- 
gebrannten Leibern der Arbeiter und auf ihren bunten Gewändern entfeſſelt. Man muß dieſe 
Bilder immer mit einem Blick zu erfaſſen ſuchen, nicht ſcharf prüfend ihnen in alle Einzelheiten 
nachgehen. Denn das fühlt ja jeder Beſchauer durch: hier find keine geſtellten Modelle, hier tft 
Leben eingefangen. Den Augenblick gilt es zu erhaſchen. Die Hände müſſen fliegen können, 
die dieſe Bewegungsmannigfaltigkeit, die in der nächſten Sekunde ſchon wechſeln kann, auf 
die Leinwand bannen wollen. 

Mir ſcheint der Mann zu beneiden, der noch mit ſiebzig Jahren ein Bild wie dieſes 
„Vereinte Kraft“ malen durfte; nicht nur wegen des Könnens, das ſich in ihm offenbart, mehr 
noch, daß er überhaupt die Luſt verſpürte, ſo keck den Griff ins Leben zu wagen, wo es ganz 
Lebenswille und Kämpfen mit widerſtrebenden Mächten iſt. K. St. 
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Die Frage des Ne ubaues des Königlichen Opernhauſes in Berlin 
bat die Entwicklung genommen, bie man befürchten mußte, wenn man (id) die Art, wie Kultur- 
fragen im preußiſchen Abgeordnetenhauſe — im deutſchen Reichstage ift es nicht beffer — er- 
ledigt zu werden pflegen, vergegenwärtigt. Es ijt wirklich febr zu bedauern, daß es unſerem 
Volke noch immer nicht klar wird, wie oberflächlich alle jene Fragen in den Parlamenten be- 
handelt werden, die nicht mit der engſten Wahlkreispolitik zuſammenhängen. Nur hier treten 
die Abgeordneten mit ihrer Perſon ein, ſonſt find (ie Parteinummern. Aber natürlich dort, 
wo das Mandat auf dem Spiele ſteht, muß man zeigen, daß man auch Intereſſen zu wahren 
vermag. 
Die Verhandlung, die der Opernhausneubau dadurch hervorrief, daß weitere hundert 
tauſend Mark für die vorbereitenden Arbeiten verlangt wurden, bewegte ſich auf einem ſo 
tiefen geiſtigen Niveau, daß man nur vor der Wahl ſteht, daß die Abgeordneten entweder gar 
nicht wußten, was in der Offentlichkeit zu dieſer Frage vorgebracht worden war, oder daß ſie 
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fid) völlig erhaben bünten über die Meinungen aller jener, deren ganze Lebensintereſſen mit 
ſolchen künftlerifhen Kulturfragen aufs innigſte verknüpft find. Aber es war ja (don vorher 
durch die Zeitungen eine Nachricht gegangen, die als Vorbereitung wirkte. Die Abgeordneten 
waren eingeladen worden, die Pläne für das Opernhaus anzuſehen. Oer bekannte Architekt 
und ftunftgelebrte Mutheſius ſollte dabei führen. Aber fiche, die Herren Abgeordneten waren 
„anderweitig beſchäftigt“ — fie mimen ja immer bie Überlafteten — und kamen nicht. 

Zetzt hat man einen Kompromiß zuſtande gebracht, der das Ergebnis einer Komödie ijt, 
die man ſich eigentlich nicht gefallen laſſen dürfte. Das Bauminiſterium hat auf der ganzen 
Limie geſiegt, obgleich es (id) gerade bei den Bauten auf den Muſeumsinſeln als völlig unfähig 
gezeigt hat, eine ſo große Aufgabe zu erfüllen. Der allgemeine öffentliche Wettbewerb, der die 
naturliche Folge der bisherigen Entwicklung war, ift für den Bau des Opernhauſes endgültig 
aufgegeben, ftatt deſſen wird ein Wettbewerb zur Umgeftaltung des Platzes aus- 
geſchrieben werden. Und das Miniſterium verſpricht, einen „freien Künſtler“ zuzuziehen, 
aber nach feiner Wahl. Wir werden alfo im günjtigiten Falle nicht mehr erhalten, als ein tüdh- 
tiges preußiſches Staatsgebäude. Die größte Aufgabe der profanen Baukunſt, die die Gegen- 
wart zu vergeben hat, wird gelöft, ohne daß man aud) nur den Verſuch macht, bie ftärkiten vor- 
handenen Runftträfte dazu aufzurufen. Das ift der Schutz, den die Runft in Parlamenten 
findet. Ich meine, ſie ſei unter dem Abſolutismus immer beſſer daran geweſen, vorausgeſetzt 
naturlich, daß der abfolute Herrſcher Kunſtgeſchmack oder Beſcheidenheit hatte. 

* »* 


* 

Zn Köln bat der Domkapitular Schnütgen feinen ſiebzigſten Geburtstag 
gefeiert, und die deutſche Kunſtwelt hat aus frohem Herzen ein freudiges Proſit! nach dem 
Rhein binübetgerufen. 

Wer in den Geiſt der rheiniſchen Mundart eingedrungen iſt, dem wird bei dem Namen 
Schnuͤtgen wohlig genießeriſch zumute. So etwas von Feinſchmeckertum, Lebensfreude und 
Güte, wohl auch von witziger Rede, taucht bei dieſer koſenden Verkleinerungsform einer bereits 
wohlwollenden Abwandlung des Begriffes Mund auf. In Schnütgen verehren wir einen 
Sammler, wie es ihn heute ſonſt kaum mehr gibt, wie frühere Zeiten ſich aber den Typus 
des Sammlers vorgeſtellt haben. Leidenſchaftliche Liebe zur Kunſt, genaueſte Renntnis eines 
bedeutenden Gebietes, dann ein wirklich künſtleriſcher Sammeleifer, der nicht andere beraubt, 
um fid) zu bereichern, ſondern dem es vor allem darauf ankommt, gefährdetes Gut, nicht genug 
geſchätztes, in Sicherheit zu bringen. 

Schnuͤtgens Sondergebiet war die kirchliche Runſt und Archäologie, und dafür boten 
ja gerade die Rheinlande eine rieſige Ernte. Er hat mit großem Geſchick gefunden und gekauft. 
Gluücklicherweiſe zu einer Zeit, bevor der Kunſthandel fid) zu feiner heutigen Geſchäftspraxis 
entwickelt hat. Vor allem aber hat Schnütgen nicht geſammelt, um nachher mit Gewinn wieder 

zu verkaufen, ſondern um feinen Beſitz fpäter in einer Form der Offentlichkeit wiederzugeben, 
in der dieſe ihn ſchätzen kann, in der ſie ihn deshalb auch bewahren wird für alle Zeiten. Die 
Stadt Köln beſitzt jetzt das Muſeum der Sammlung ihres Domkapitulars, unb wenn auch bie 
Fülle des Gleichartigen den Genuß für den Liebhaber erſchwert — dem Wiſſenſchaftler iſt er 
naturlich von höchſtem Werte —, fo find doch in jeder Abteilung Stücke von (o einzigartiger 
Schönheit, daß kein Kunſtfreund, den der Weg in die Stadt des heiligen Oomes führt, den 
Beſuch dieſes Muſeums verſäumen ſollte. Dem Manne aber, der in unſerer gewinnjüdtigen 
Zeit in ſo idealer Weiſe geſammelt hat, wird jeder Freund der Kunſt ein dankbares Gedenken 
bewahren. St. 
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Die Rofe bom Liebesgarten 
Von Dr. Karl Storck 


dee ür eine weit verzweigte, wenn auch vielleicht nur an ein oder zwei 

V Stellen dichter beiſammen wohnende Gemeinde von Muſikern unb 

e Muſikliebhabern ijt der 1869 geborene Hans Pfitzner gewiſſermaßen 
oder heimliche Kaiſer unferer zeitgenöſſiſchen Muſik. 

Die Kritik bat fid) faſt einmütig vor dem Ruhme eines Richard Strauß ge- 
beugt. Man gibt die Berechtigung von allerlei Einwänden zu, geſteht die ethiſchen 
Schwächen ſeiner künſtleriſchen Geſamtperſönlichkeit ein, weiß auch gegen die 
Tatſache, daß es um die urmuſikaliſche Kraft ſeiner Werke, ſoweit ſich dieſe in 
einer originalen Thematik, in einer wirklich urſprünglichen melodiſchen Erfindung 
äußern follte, nichts Überzeugendes vorzubringen; dann aber ſchiebt man mit 
kühner Handbewegung das alles beifeite und ſagt: er ift trotz allem ein einziger, 
er iſt der Muſiker unſerer Zeit. Daß es wohl noch ſelten einem ſchaffenden 
Muſiker gelungen iſt, in einem ſolchen Maße die Künſtlerſchaft, die Fachkritik und 
das große Publikum in Atem zu halten, wie Richard Strauß es nun immerhin 
ſeit anderthalb Jahrzehnten vermag, iſt nicht zu beſtreiten. Und ſicher gehören 
dazu ganz ungewöhnliche Kräfte, nicht nur des Könnens, ſondern auch des Tem- 
peraments. Aber das kann uns nicht behindern, in dieſer ungeheuren Wirkung 
auf die eigene Zeit ſelber wieder ein Stück Zeitausdruck zu ſehen. Und damit 
ſtellt ſich auch das Gefühl ein, daß dem Schaffen dieſes Mannes jene Dauerwirkung 
verſagt ſein wird, die nach Goethes Ausſpruch die Haupteigenſchaft des genialen 
Schaffens iſt. Sicherlich hat Schiller recht mit ſeinem Worte, daß wer den Beſten 
ſeiner Zeit genug getan, für alle Zeiten gelebt hat. Aber ſind es wirklich die „Beſten“, 
die Richard Strauß feinen rieſigen Erfolg verſchaffen? Müſſen nicht gerade bie 
Beſten fo viele Einwände, die fid) ihnen einftellen, erft überwinden, wenn fie zur 
Freude an ſeinem Schaffen kommen ſollen? 

Halten wir dann Umſchau unter den vielen, bie fih auch heute um den Lor- 
beer der Tonkunſt bemühen, und laffen wir die kleine hitzige Gefolgſchaft des fyfte- 
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matifhen Neutöners Arnold Schönberg beijeite, fo bleibt uns nur Max Reger 
als einer jener Komponiſten übrig, denen eine ſolche Wirkung über die Zeit hinaus 
zugetraut wird. Denn Guſtav Mahlers von verzehrendem Ehrgeiz und hingebendem 
Idealismus erfülltes Schaffen trägt die Vergänglichkeitskeime der Blutarmut und 
unnatürlichen Treibhauskultur in ſich. In Reger wirkt jenes Muſikantentum, das 
den Zeitgenoſſen leicht als Aberfülle erſcheint, gewöhnlich aber ſchon noch zu Leb- 
zeiten des Romponiften als formales Spiel erkannt wird, fo daß derartige Muſiker 
mur dann die Aufmerkſamkeit der Offentlichkeit ſich zu erhalten vermögen, wenn 
ſie ſehr raſch und anhaltend Neues auf den Markt werfen. Auch Reger hat dieſe 
etwas unheimliche Fruchtbarkeit, und wenn ſein Formalismus ſich mehr in einer 
haarſträubend kühnen Polyphonie als in einer gewandten Schönheitsformung 
offenbart, ſo zeigt ſich darin nur der Geſamtwandel der muſikaliſchen Entwicklung. 
Denn darüber ſollten wir uns nicht täuſchen laſſen: jener gefällige Formalismus 
einer oft ſüßlichen Melodik und finnfälligen Harmonik, wie er die Nachfolger Mozarts 
und auch Mendelsſohns kennzeichnete, iſt durchaus nicht in höherem Grade formal 
und unerlebt als die moderne Kakophonie. Die ganze Gelehrttuerei des heutigen 
Orcheſterſtils, der verzweigten Stimmführung, der widerborſtigen Akkordverbindung, 
ift genau jo erlernbar, fo ſchulmäßiges Handwerkszeug, wie jene verſpotteten älteren 
Richtungen. Höchſtens daß es für den Zuhörer weniger angenehm, dafür, weil 
noch nicht ſo bekannt und mehr verſtandesmäßig gemacht, „intereſſanter“ iſt. 
Gewiß haben wir ſonſt noch manchen achtunggebietenden tonſchöpferiſchen 
Mann. Aber ich glaube doch nicht, daß von einer größeren Muſikerzahl, geſchweige 
denn vom Publikum, noch ein anderer mit Überzeugung als einer jener Künſtler 
empfunden wird, die berufen ſcheinen, die große Linie des deutſchen Muſikſchaffens 
weiter zu führen. In ſolchen Stunden, bei ſolchen Überlegungen, taucht dann fo- 
wohl beim Fachmuſiker wie im Liebhaberkreis der Name Hans Pfitzner auf. 
Ein Mann wie Hans Pfitzner kann nicht populär ſein, denn heute beruht 
dieſe Popularität im weſentlichen auf dem Vielgenanntwerden in der Preſſe. 
Dieſe häufige Nennung ift aber kein Zeichen der inneren Bedeutung, ſondern nur 
der äußeren. Nun hat Pfitzners Schaffen niemals etwas von Senſation an ſich 
gehabt; er hat niemals auch nur den Verſuch gemacht, das Verlangen der Zeit 
irgendwie zu erfüllen oder anzuregen; er hat ganz einfach ſein perſönliches Leben 
in Muſik ausgeſprochen. Die Zahl ſeiner Werke iſt nicht groß. Da iſt eine Reihe 
von Liedern, einige Rammermuſikwerke, zwei Oupertüren, bie Muſik zu Ibſens 
wenig aufgeführtem „Feſt auf Solhaug“, und dann die beiden Muſikdramen „Der 
arme Heinrich“ und „Die Rofe vom Liebesgarten“. Keines dieſer Werke ift dazu 
angetan, „Senſation“ zu machen. Das ift ſtille, innerliche Kunſt. Eine treue Ge- 
meinde hat jid), wie ſchon hervorgehoben, diefe Muſik erworben. Natürlich ent- 
ſpricht auch die Geſamtperſönlichkeit des Komponiſten ſeiner Muſik. Er iſt kein 
Mann des „Salons“, der Vereine, des öffentlichen Draufgängertums. Immerhin 
hat et hier eine große Uberraſchung bereitet und dankt dieſer mehr, als feinem reinen 
Schaffen die in letzter Zeit zunehmende Aufmerkſamkeit der breiteren Offentlichkeit. 
Als ich vor zehn Jahren Pfitzner zum erſtenmal am Dirigentenpult des 
„Theaters des Weſtens“ zu Berlin (ab, erfüllte mich wie viele andere ein Gefühl 
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bes Mitleids unb des Ingrimms. Wieder einmal — fo dachte man — ein Schaffender, 
ben das Leben zwingt, einen großen Teil, vielleicht das beſte feiner Kräfte in den 
Dienſt des Tages zu (tellen, um eben ben Bedürfniſſen des Tages genugzutun. 
Der ſchmächtige Körper, die etwas kränkliche Haltung des Mannes weckte Beforg- 
niſſe, ob er der aufreibenden Theatertätigkeit lange würde widerſtehen können. 
Wir haben uns getäuſcht. Zwar am „Theater des Weſtens“ kam Pfitzner zu keiner 
ausgiebigen Wirkſamkeit, aber ein Zahrfünft ſpäter wurde er nach Straßburg 
berufen, wo er die Leitung des Konſervatoriums und für die Oper der Stadt eine 
Stellung erhielt, wie ſie vom Geiſte des heutigen Muſikdramas geboten iſt, in 
der Theaterpraxis aber bis heute eigentlich noch nirgendwo erfüllt iſt. Soll das 
Muſikdrama in der Reproduktion feinen eigentlichen künſtleriſchen Gehalt offen- 
baren können, ſo muß es als Geſamtkunſtwerk aus dem Geiſte eines Mannes 
heraus reproduziert werden. Zu dieſer Tätigkeit berufen iſt der Kapellmeiſter. 
je mehr das Schwergewicht des Muſikdramas in dem großen muſikaliſchen Ge- 
webe liegt, wie es ſich in der Sinfonik des Orcheſters verdichtet, um ſo bedeutſamer 
wird die Perſönlichkeit des Dirigenten, um ſo mehr werden alle mitwirkenden 
Faktoren zu Ausdrucksmitteln in ſeiner Hand. 

Nun, Pfitzner bat in zäher Energie am Straßburger Stadttheater Opern- 
aufführungen zuſtande gebracht, bei denen alles — Orcheſter, Geſang und Dar- 
ſtellung der Schauſpieler, ſzeniſche und koſtümliche Einrichtung, Beleuchtung — 
von ihm geleitet wird. Pfitzner kann natürlich über die ihm zur Verfügung ſtehenden 
Mittel nicht hinaus. Dieſe Mittel ſind in Straßburg immerhin beſcheiden. Aber 
es ijt ganz erſtaunlich, welch hohe künſtleriſche Abrundung, welch prachtvolle Ein- 
heit von Ton, Wort, Gebärde und Szenerie zu erreichen iſt. Einzelne Aufführungen, 
z. B. die des „Freiſchütz“, der „Meiſterſinger“, „Templer und Jüdin“, haben durch 
dieſen hohen künſtleriſchen Charakter weit über das VWeichbild Straßburgs hinaus 
Beachtung und Bewunderung gefunden. Es hat ſich ſo gezeigt, daß in Pfitzner 
ein ganz eigen- und vielleicht einzigartiges dramaturgiſches Talent ſteckt, dem man 
wünfchen möchte, daß ihm die Wirkſamkeit an einer weithin ſichtbaren, mit größten 
Mitteln ausgeſtatteten Bühne bald erſchloſſen würde, weil natürlich an einer 
ſolchen Stelle dieſes prächtige Beiſpiel in ganz anderem Maße zur Nachahmung 
reizen würde. Im übrigen iſt es ja gewiß ein Segen, daß wir heute auch noch an 
kleineren Orten oder vielleicht gerade an ihnen (ich erinnere an Oeſſau), fo er- 
freulichen Überrafhungen begegnen. 

Nun hat Pfitzner als letzte Tat zu Beginn des Februar auch ſeine „Roſe 
vom Liebesgarten“ herausgeſtellt und durch diefe Aufführung die eigen- 
artigen Vorzüge dieſes Werkes ins denkbar befte Licht gerückt. Es ijt nicht nur die 
muſikaliſche Schönheit dieſes Werkes, die mich veranlaßt, an dieſer Stelle unſeren 
Leſerkreis darauf aufmerkſam zu machen, zumal ſich auch aus dem Klavierauszug 
ein großer Teil dieſer Schönheit für das häusliche Muſizieren lebendig machen 
läßt, ſondern es ſcheinen ſich mir hier auch allgemeinere wichtige Geſichtspunkte 
für unſer muſikdramatiſches Leben aufzutun. 

Man darf ſich durch die Dichtung von James Grun nicht irremachen laſſen. 
Zwar [tórt die nicht immer in gutem Sinne unter Wagners Einfluß (tebenbe Sprache 
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auch noch beim Singen, und eine gewiſſe Verblaſenheit der Symbolik ijt nicht zu 
überwinden; aber wie ein Goethe dem oft befehdeten Textbuch der „Zauber- 
flöte“ nachrühmen konnte, „man müſſe doch auf alle Fälle dem Autor zugeſtehen, 
daß et im hohen Grad die Runit verſtanden habe, durch Kontraſte zu wirken und 
große theatraliſche Effekte herbeizuführen“, fo hat auch diefe Dichtung eine Eigen- 
ſchaft, die, vom Komponiſten aufs lebendigſte herausgefühlt und verſtärkt, dem 
Ganzen bei der Aufführung eine unerwartete Erhöhung und Verdeutlichung ver- 
ſchafft. Ich möchte beinahe von einer Topographie der Muſik ſprechen, inſofern 
das Räumliche der Szene in glänzender Weiſe für innere Bedeutung ausgenutzt 
iſt und die elementarſten Kräfte der Natur zur Darſtellung des elementarſten 
Problems der Natur und des geiſtigen Lebens verwendet ſind. So wird das Ganze 
zu einer der zahlreichen Einkleidungen des ewigen Kampfes zwiſchen Licht und 
Finſternis, und wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade trifft auch für dieſes 
Werk zu, daß manche Unzulänglichkeit und Unklarheit, mancher logiſche Mangel 
der Dichtung, dank der unmittelbar ins Gefühl eindringenden Verdeutlichung der 
Muſik faft zum Vorteil wird, indem nun der einzelne Hörer aus Eigenem hinzugibt, 
was der Dichter verſäumt hat. Ich will wenigſtens in kurzen Zügen die Handlung 
des Werkes darſtellen, deſſen Klavierauszug bei Max Brockhaus in Leipzig zum 
Preiſe von 18 M zu beziehen ift. Es find auch einzelne Stücke für fid) heraus- 
gegeben in zwei Heften auch „angereihte Stücke für Klavier“ zu je 2.50 & er- 
ſchienen. 

Die im erſten Augenblick merkwürdig berührende Gliederung des Werkes 
in zwei Akte, Vor- unb Nachſpiel, bat inſofern Sinn, als die Szenen dieſes Bor- 
und Nachſpiels im Liebesgarten ſelber liegen und fo aus dem irdiſchen und der 
menſchlichen Logik unterworfenen Geſchehen herausgerückt ſind. 

Wenn ſich der Vorhang öffnet, ſehen wir in ein blumiges Lichtgefilde, wie 
man ſich wohl das Paradies vorſtellen mag. Kinder und junge Leute ſpielen mit 
Blumen, winden Kränze und ſingen. Heute herrſcht geſteigertes Leben, denn 
wieder ift der Tag angebrochen, an dem der Frühling von der Herrin des Liebes- 
gartens, der Sternenjungfrau, auf die Erde geſandt wird. Das iſt eigentlich des 
Liebesgartens und ſeiner Bewohner höchſtes Ziel; die leuchtende Luſt, die in ſich 
ſelbſt beruhende Seligkeit, die dieſes Reich erfüllen, hinauszutragen in die Welt 
und die Erde von der Notwendigkeit zu befreien, immer wieder durch die Über- 
windung des Winters hindurch im Kampfe erſt zur Seligkeit zu gelangen: „Der 
weite Kreis der Erden, muß Paradies noch werden.“ 

Noch ſind wir weit von dieſem Ziel entfernt, und es bedarf ſchon ſtrengſter 
Wache, daß während des Erdenwinters hier im Liebesgarten die Frühlingskräfte 
treu behütet werden können und nur in jeweiligen Kämpfen, zu denen mit den 
Edelingen auch das Kind der Sternenjungfrau hinauszieht, vermag in jedem 
Jahre der Frühling den Sieg über das Grauen des Winters zu gewinnen. Heute 
it der Tag, wo nun für diefe Zeit der Frühlingswächter, der, während die Ede- 
linge draußen im Kampfe mit den dunklen Mächten find, das Tor des Liebes- 
gartens gegen einen Überfall zu wahren hat, gewählt werden muß. Ein junger 
Edeling erbittet ſich in einſamer Stunde von der Sternenjungfrau die Ehre zu dieſem 
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ſchweren Dienſte. Als Zeichen ihrer Gnade löſt fie die glühende Roſe von ber 
Bruſt und läßt fie zu des Recken Füßen fallen. Freudig ſtimmt nachher die Ge- 
meinde des Liebesgartens dieſer Wahl zu. Siegnot iſt nun Hüter des Gartens, 
und ſein alter Waffenmeiſter kündet ihm den Sinn ſeiner Erdenſendung in den 


Worten: 
„Dir präg's tief ins Gemüte, 


Daß der des Reiches beſter Hüter, 
Durch den, aus kühlen Todeslanden 
Uns neu Geſchwiſterſchar entſtanden.“ 


Wenn ſich der Vorhang zum erſten Akte hebt, ſehen wir in das Dunkel eines 
Urwaldes. Nur hoch oben gewahren wir das Tor zum Liebesgarten, und durch 
dieſes Tor blicken wir in die Welt des Lichtes, des Blühens. Siegnot hält am 
Tore Wache. Voller Entzücken betrachtet er die Welt, ſcheint fie ihm doch der 
Schönheit voll. Aus dem Gewäſſer klettert ein Moormann zu ihm empor. 
Ihn, den Schwarzen und Häßlichen, lockt die ſtrahlende Schönheit und er kauert 
in hündiſcher Dienſtbefliſſenheit zu des Lichthelden Füßen, damit er nur von fern 
ins Licht ſehen darf. Moormann erzählt von ſeinen Waldbekannten, vor allem 
von Minneleide, der Elfenfrau vom Brunnenſtein. Und ſchon erſcheint 
dieſe ſelbſt. In lockendem Spiel, Geſang und Tanz berückt ſie den jungen Wächter, 
der von ſeiner Höhe der Hinaufſtrebenden entgegenkommt, von ſtarker Liebe zu 
ihr erfaßt wird und nun nur noch das eine Sehnen kennt, dieſes geliebte Weſen 
einzuführen in die Herrlichkeiten ſeines Reiches. So voll Hingabe und Vertrauen 
krönt er fie mit feinem Stirnreif, dem Zeichen feiner Würde, (dómüdt fie mit der 
Rofe ber Sternenjungfrau, dem Zeichen ihrer höchſten Gnade. MWinneleide ift 
ſeltſam berauſcht. Sie wußte bislang nichts von Liebe. Dieſer Elementargeiſt lebte 
im Zwang des äußeren Geſchehens der Welt und in ſteter Angſt vor dem Nacht- 
wunderer, dem finſteren Herren der Berge, den nur die Nähe des Wächters 
bisher abſchreckte vom böſen Raub. 

An Siegnots Hand ſtrebt ſie dem Paradieſe zu, aber an der Pforte vermag 
ſie den überhellen Glanz nicht zu ertragen. Siegnot mahnt ſie, den falſchen Prunk, 
den ihr der Nachtwunderer ſchenkte, von ſich abzutun, zu verzichten auch auf die 
klägliche Herrlichkeit ihres Elfenkönigtums. Das ijt ihr zu ſchwer, fie vermag nichts 
von ihrem Beſitze preiszugeben. So muß Siegnot von ihr, die angſtvoll „zurück, 
nur zurück“ ſtrebt, ablaſſen unb fidh tief betrübt allein feinem Lichtreich wieder zu- 
wenden. Aber da donnert vor ihm das Tor des Liebesgartens zu. Nun iſt auch ihm 
das Lichtreich verſchloſſen, weil er das ihm anvertraute heilige Pfand einer Un- 
würdigen gegeben. Und ſchon bricht die wilde Horde des Nachtwunderers herein. 
Seine Zwerge ſchleppen die wehrloſe Minneleide und ihre Geſpielinnen von dannen. 
Wohl ſchlägt Siegnot zwei Rieſen mit ſeinem Schwerte zu Boden, aber die Zwerge 
fallen ihm in den Rücken und fällen ihn. Als Leiche läßt ihn der Nachtwunderer 
zurück, der mit dem Schwert als Beute in ſein Reich abzieht. 

Nun iſt's wieder ſtill im Walde. Da lugt der Moormann aus feinem Wafjer- 
verſteck heraus und tappt fidh zu Siegnot. Den Betäubten wecken feine Liebkoſungen, 
unb mit bes Moormanns Hilfe tajtet Siegnot jid) von dannen: „Verloren Rron’ 
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unb Paradies! Verloren, der alles ich gab und ließ! Nun folg’ ich meiner Rofe 
rot bis in den kũhlen Tod“. 

Der zweite Akt zeigt uns des Nachtwunderers Reich tief in den Höhlen des 
Berges. Schweigen herrſcht hier, unterbrochen nur vom Geräuſch herabfallender 
Waſſertropfen. Siegnot hat den Weg herabgefunden, der ängſtlich gewordene 
Moormann kann jetzt wieder in fein Waldreich entfliehen. In der Inbrunſt feiner 
erregten Gefühle erkennt Siegnot die Aufgabe, die er noch zu erfüllen hat. Dieſes 
Lichtfeindes, des Nachtwunderers Reich, will er zerſtören. Da ſieht er Minneleide 
mit ihren Geſpielinnen heraneilen. Sie flieht halb vor den wilden Zwergen, die 
nur durch die Wunderkraft der dem Lichtreich entſtammenden Liebesroſe in Bann 
gehalten werden. Noch einmal vermag ſie die Zwerge loszuwerden, indem ſie ſie 
zum Nachtwunderer ſchickt, ſie ſei bereit, ſich zum Feſte zu ſchmücken. Dann aber 
verfällt auch fie höchſter Angſt. Wohl tröſtet fie Siegnots Anruf, aber als nun 
der Nachtwunderer kommt, verfällt ſie wieder ihrer Unentſchloſſenheit. So ſteht 
ſie zwiſchen dem auf ſeine Macht trotzenden Nachtwunderer und dem äußerlich 
ohnmächtigen Siegnot in üblem Schwanken. Hohnvoll bietet ber Nachtwunderer 
folgenden Vertrag an: Minneleide ſoll den Weg zum Liebesgarten allein auf- 
ſuchen und dort die Roſe der Sternenjungfrau wiedergeben. Dann ſei auch Siegnot 
frei. Tue ſie das nicht, ſo ſei Siegnot dem ſchmachvollen Tode verfallen. 

Und wieder verſagt Minneleide. Da ruft Siegnot, als ſchon das Richtbeil þer- 
geſchleppt wird, die Hilfe der Sternenjungfrau an, daß ſie dem Licht zum Sieg 
verhelfe durch ſeinen Tod. Ein aufflackernder Lichtſchein verſpricht ihm Gewähr 
und mit gewaltig geſteigerter Kraft ſtößt er die Säulen ein, die des Nachtwunderers 
Reich tragen. Die herabſtürzenden Maſſen begraben alles Lebendige unter ſich. 
Nur Minneleide und ihre Geſpielinnen find verſchont geblieben. In der Nacht 
des eingeſtürzten Berges wird es endlich licht in ihrer Seele. Sie erkennt die 
Größe und Liebe Siegnots und gelobt jetzt fragloſen Gehorſam. Da leuchtet bie 
Liebesroſe an ihrer Bruſt auf, unb bei ihrem Schein findet fie die Leiche des Ge- 
liebten. „Was tu' ich — Siegnot! Was tu' ich nun zulieb dir?“ 

Ein Trauermarſch leitet zum Nachſpiel über. Zu ſeinen ſchweren Klängen 
finden wir mit einem feltfamen Zuge, in dem Siegnots Leiche vom WValdvolk 
getragen und von Minneleide geleitet wird, den Weg zum Liebesgarten. Aber 
wir (imb an das Wintertor gelangt, wo der greife Winterwächter Wache hält. Un- 
gerührt bleibt dieſer bei Minneleides Klage. Durch dieſes Wintertor führt nicht 
die Liebe ein, hier findet nur des Suchenden höchſte Not unb aus dieſer Not ge- 
borene höchſte Tat den Eingang. Wohl öffnet jid) der anpochenden Rofe das Tor, 
aber dieſes Mal blicken wir nicht ins Licht; nur die Nacht der Sterne enthüllt einen 
endloſen Raum. Schwer wogt der Kampf in Minneleides Bruſt. Stimmen des 
Gerichts, Stimmen der Gnade ringen miteinander. Endlich bat fie überwunden. 
Sie löſt den Reif und die Wunderblume, die ſie einſt von ihrem Geliebten erhalten, 
von ſich los und ſchmückt damit den Toten. Wehrlos, ganz auf ſich geſtellt, will 
(ie in Demut den Weg wagen. Als fie das Tor durchſchreitet, holt der Winter- 
wächter zum tödlichen Streich aus. Noch ehe das Schwert ſie getroffen, ſinkt ſie 
leblos nieder. 
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Nun wandelt fid das Bild. Wir betreten den Liebesgarten, der in fried- 
lichem Schlummer zu liegen ſcheint. Und das Kind verläßt den Thron der Sternen 
jungfrau und ruft mit einem weckenden Kuſſe Siegnot und Minneleide ins Leben 
zurück. Nun kann die Entſühnte der Sternenjungfrau die Rofe wiedergeben, und 
zu neuem Glanze, erhöhtem Lichte erwacht der Liebesgarten. — — 

Es geſchieht wohl, zumal zum Schluſſe, zu viel des Wunderbaren. Aber, 
wie ich ſchon andeutete, bei der lebendigen Aufführung unter der Mitwirkung der 
Muſik erſcheint das Ganze nicht fo äußerlich oder doch willkürlich, wie in der los- 
gelöſten Dichtung. Eine ſtarke Unterſtützung erfährt die Dichtung durch die Szene. 
Eine wirklich große Bühne würde ba noch weit mehr leiften können, fo acdhtens- 
wert war, was in Straßburg in den Bühnenbildern des bewährten Malers Haub- 
ner geboten wurde. Dieſe Bühnenbilder bringen den Gegenſatz von Licht und 
Dunkel, von natürlichem Blühen und künſtlicher Herrlichkeit im unterirdiſchen 
Reiche des Nachtwunderers zu einem ſo ſtarken Empfinden, daß man unwillkürlich 
in jenen Stimmungsuntergrund verſetzt wird, aus dem das mythologiſch- ſymboliſche 
Empfinden des Menſchen herauswächſt. 

Das wird nun durch Pfitzners Muſik im höchſten Maße geſteigert. Man kann 
diefe Muſik geradezu als ein Erklin gen der Naturelemente be- 
zeichnen. Mit einer außerordentlich ſcharfen Charakteriſtik, einer ſehr ſinnfälligen 
Tonmalerei, die aber trotzdem immer empfunden bleibt und niemals dem ganz 
Außerlichen verfällt, die immer künſtleriſche Übertragung und nirgendwo bloße 
Naturnachahmung iſt, hat Pfitzner die ganze Fülle der Naturkräfte, die in dieſem 
Werke walten, vor uns muſikaliſch erſtehen laſſen. 

Schier unerſchöpflich iſt die Welt dieſer Naturkräfte. Hatte ſich Pfitzner in 
ſeinem „Armen Heinrich“ als ein Stimmungsmaler des Grau in Grau gezeigt, 
ſo bringt hier vor allem das Vorſpiel im Paradieſe eine ganz wunderbar lichte 
Welt zum Erklingen. Die melodiſchen Kinderſtimmen einen fid) dem Vogelgezwit⸗ 
ſcher, und es ijt alles voll Licht. Pfitzner muß oft erlebt haben, was jeder Gommer- 
wanderer als eines der koſtbarſten Güter mit heimbringt, wenn er am ſtillen Mittag 
im Graſe lag und das ganze ſonnendurchflutete Luftreich ſo voll des zittrigen 
Lichtes war, daß er dieſes Licht wie ferne Silbertöne zu hören vermeinte. Vor 
allem bei jener Stelle, wo der Sangesmeiſter in breitgeſchwungener Melodie zur 
Sternenjungfrau fleht: „Aus reinen Kinderhänden Lenzblüten lächeln empor, 
ihnen gönne den Strahlenſegen, der ſprengt des Reiches Tor. O denk der Frühlings- 
ſehnſucht drauß', wo es öd' und kalt! Nach deinem Lichte ringt ja das All mit 
Schmerzensgewalt“, ijt es, als ob in den Klängen Lichtfluten über uns bereingetta- 
gen werden. Das ſteigert ſich dann zu dem berühmt gewordenen Blütenwunder, 
wo das ſtille Weben und Wirken der Natur in der geheimnisvollen, heilig ſchönen 
Befruchtung durch Klänge höchſter Schönheit und edelſter Farbigkeit gefeiert wird. 

Anders dann die Welt, die uns im Walde entgegentritt, mit Quellenrieſeln, 
dem Baumrauſchen, dem köſtlichen Kichern, Raſcheln und Spielen im Gezweig, 
das hier durch das Spiel des Waldvolkes verlebendigt erſcheint, bis zum gewaltigen 
Sturme und dem alles zuſammenreißenden Hereinbrechen der entfeſſelten Natur- 
gewalt beim Überfall Nachtwunderers und feiner Horden. 
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Schlechthin genial ift bie muſikaliſche Darſtellung bes graufigen Reiches des 
Nachtwunderers. Für die gleichmäßige Bewegung bes Tropfenfalles ijt eine 
muſikaliſche Form gefunden, die etwas Lähmendes und Erſtarrendes an ſich hat, 
ſo daß ſeltſamerweiſe die ſtete Bewegung wie ertötend wirkt. Und der entfeſſelte 
Hohn, der wilde Haß, die wüſte Lache des Bergvolkes bilden einen packenden Gegen- 
ſatz zum Lichtreiche und der von Leben erfüllten Waldnatur. i 

Was Pfitzner vor allen anderen, zumal vor Richard Strauß, auszeichnet, ift 
der Reichtum feiner Thematik. Das quillt von Erfindung, von blühender melobi- 
ſcher Kraft. Seine Orcheſterkunſt nutzt alle Charakteriſierungskräfte der Snjtru- 
mente unb (deut hier auch vor dem ſchroffſten Übelklang nicht zurück. Aber, wie 
ich ſchon oben wiederholt andeutete, wir haben nirgendwo das Beſtreben einer 
äußeren Naturnachahmung, eines durch Kopie wirkenden Naturalismus; viel- 
mehr iſt dieſe ganze Welt übertragen ins Muſikaliſche. Trotz der großen Gegenſätze 
bleibt alles Kunſt. Es äußert ſich darin ein heute ungemein ſeltenes Stilgefühl. 
Dagegen hat das Orcheſter für mich den Mangel einer gewiſſen Dickflüſſigkeit. 
Hier haben wir noch die Technik Wagners, bie der im Verhältnis zu ihm gefteiger- 
ten Polyphonie und vermehrten Klangentwicklung gegenüber nicht mehr ausreicht. 
Die „Roſe vom Liebesgarten“ iſt ja auch ſchon 1901 zum erſtenmal aufgeführt 
worden. Sicher liegt das weſentliche Verdienſt von Richard Strauß in feiner Ent- 
wicklung des Orcheſterſtils, der Art, wie er die Differenzierung des Inſtrumental⸗- 
Hanges weitergeführt hat. Gerade diefe Entwicklung ift für die Sinfonie-Oper 
beſonders wichtig, weil nur ſo erreicht werden kann, daß die Singſtimmen von der 
Zülle des Orcheſters nicht erdrückt werden, was bei der Aufführung der „Roſe vom 
Liebesgarten“ in Straßburg doch febr oft der Fall war. 

Die „Rofe vom Liebesgarten“ ift keine Bereicherung des Spielplanes in 
jenem Sinne, daß fie als (tete zur Verfügung ſtehende Oper nach kurzer Vor- 
bereitungszeit herausgeſtellt werden könnte und immer ein williges Publikum 
fände. Aber fie zeigt, wie ſtark und mannigfaltig der Gedanke des muſikdramati- 
ſchen Feſtſpiels ift. Jede größere Bühne müßte es fid) zur Pflicht machen, der- 
artige edle Kunſtwerke ſtändig im Spielplan zu halten und im Fahre wenigſtens 
viermal herauszubringen. Bei einiger, ſicher gern geleiſteter, Mithilfe durch die 
Preſſe muß es gelingen, das Publikum auf dieſe Aufführung, für die man ja ge- 
wiſſe Feſttage, vor allem z. B. auch den Tag des Frühlingsanfangs, anſetzen könnte, 
zu reger Teilnahme zu gewinnen. Zwei, drei Fahre eines ſolchen programm- 
mäßigen Feſthaltens im Spielplan, und das Werk ijt in jenem hoͤchſten Sinne 
populär geworden, daß das Volk ſeine Eigentumsrechte von ſelbſt darauf geltend 
machen wird. | 
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Idealiſten 
(8 wei Nachrufe) 


DE m heutigen Runftleben treten die materiellen Leitgedanken unſerer Zeit fo ftart 
HG ) und ihrer Natur nad) fo lärmend auf, daß man darüber vielfach übetfiebt, wie- 
2 viel ſeibſtloſe Hingabe, wieviel opferfreudiger Idealismus noch immer am Werte 
iſt. Und gerade weil die idealiſtiſche Gebärde heute verpönt, das laute Bekenntnis zu einer 
Weltanſchauung der Sachlichkeit — denn das iſt trotz des ſcheinbaren inneren Widerſpruches 
letzterdings jeder wahre Idealismus — als veraltet verlacht wird, entwickelt ſich zuweilen 
ganz im ftillen ein Leben voll innerer Größe bei äußerer Schlichtheit, das für den näher Zu- 
ſehenden nicht nur aufmunterndes Beiſpiel, ſondern auch wahre Herzenserquickung iſt. 

Von einem ſolchen Manne will ich unſeren Leſern einiges erzählen, obgleich ſie ſeinen 
Namen vielleicht kaum gehört haben. Zwar, wer ihn einmal geſehen und gehört hat, der 
wird Richard Hansmann nie wieder vergeſſen. Eine ſprudelnde Lebendigkeit, eine 
immer überſchäumende Jugendlichkeit, die in dem gefunden, rotbackigen Geſicht ihren Aus- 
druck fand, ſtanden zu dem früh ſchlohweiß gewordenen Bart und Haar in einem Gegenſatz, 
der ſchon allein ausreichte, einem den queckſilbernen Alten ins Gedächtnis einzuprägen. Nun 
aber war die Geſtalt unzertrennlich von der merkwürdigen Form des Janko-Klaviers. In 
Richard Hansmann bat die Janko-Klaviatur, bie — mag man auch einzelne Bedenken geltend 
machen — weitaus die bedeutſamſte und vielverſprechendſte Entwicklung des Klavierbrettes 
und damit des Spielumfangs des Klaviers barftellt, ihren beredteſten und zäheſten Vorkämpfer 
verloren. Daß (id nunmehr diefe bedeutſame Erfindung trotzdem weiterhalten und ſchlie ßlich 
durchſetzen wird, wage ich kaum zu hoffen, denn hier (inb Mächte zu überwinden, die weder 
mit der muſikaliſchen Seite der Sache an ſich, noch auch mit der begreiflichen Trägheit des 
Publikums etwas zu tun haben. An dieſer Macht, am Kapital, iſt auch Richard Hansmann 
geſcheitert. 

Richard Hansmann war 1845 im mähriſchen Oomſtadl geboren. Da fein Vater, ein 
Färber, früh ſtarb, nahm (id ein reicher Oheim feiner an und ließ ihn in Kremſir die Realſchule 
beſuchen. Der Spinnereibeſitzer dachte bei ſeinem Pflegling natürlich an einen praktiſchen 
Beruf. Aber in dem Zungen lebte der Eigenſinn feiner bäuerlichen Ahnen; er widerſetzte 
ſich den Wünſchen feines Oheims, verzichtete auf deffen Unterſtützung und ſetzte in Kremfir 
den begonnen Muſikunterricht fort, indem er fid) ſelbſt durch Unterrichtgeben notdürftig durch 
ſchlug. Es war ein vielſeitiger theoretiſcher und praktiſcher Unterricht, den er bei einem tüch- 
tigen Muſiker im Städtchen fand. Zu Orgel- unb Klavierſpiel kamen noch einige Blasinſtrumente, 
die dem jungen Muſiker einen Blähhals und damit die bei ſeinen Verhältniſſen wohl nicht 
unwillkommene Befreiung vom Militärdienſt eintrugen. 

Als 1868 in Warasdin die Stadtkapellmeiſterſtelle ausgeſchrieben wurde, zog der junge 
Hansmann zuverſichtlich ins Kroatenland und blieb auch dort, als ſich ergab, daß der Poſten 
bereits anderweitig beſetzt war. Außerlich hatte er das nicht zu bedauern. Noch wurde zumeiſt 
Oeutſch geſprochen, und nirgends zeigte fih eine Feindſchaft gegen die Deutſchen. Die lebens- 
luſtige Art aber ſagte einem fröhlichen Muſikanten recht zu. Auch er ſcheint den Einwohnern 
recht gut gefallen zu haben, denn bald war er nicht nur einer der geſuchteſten Klavierlehrer, 
ſondern erhielt auch von Vereinen und Kirchen, im Tempel und im Gymnaſium eine Fülle 
muſikaliſchen Dienſtes übertragen. So konnte er (don 1870 die Tochter des als Kapellmeiſter, 
Orgelſpieler und Meſſenkomponiſt wohlbekannten Zop. Ant. Udel, eines Steiermärkers, heim; 
führen. Er wurde damit der Schwager des als Führer eines humoriſtiſchen Geſangsquartetts 
weltberühmten, als trefflicher Cellolehrer und ausgezeichneter Muſiktheoretiker in Fachkreiſen 
hochgeſchätzten Karl Udel. 
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Dem jungen Paar war bereits das ſechſte Kind geboren, als der älteſte Zunge aus der 
Schule die kroatiſche Sprache nach Haufe brachte. Da erkannte der deutſche Muſiker die Ge- 
fahren, die ſeinem Nachwuchs drohten, da inzwiſchen die Verhältniſſe ſich ſo entwickelt hatten, 
daß der Schulunterricht nur in kroatiſcher Sprache erteilt werden ſollte; und ſo ſiedelte er auf 
den Rat guter Freunde nach Graz, bem wunderſchönen Zuwel der grünen Steiermark, über. 
Das war 1879. Der ſtets nach Vervollkommnung ſtrebende Muſiker, der ſeinerſeits als Schüler 
bei dem berühmten Theoretiker Remy (Deckname für Meyr) eingetreten war, wurde raſch 
einer der berühmteſten und geachtetſten Muſiklehrer der Stadt. Da brachte im Jahre 1887 der 
oben erwähnte Profeſſor Karl Udel (einem Schwager eine Broſchüre mit, in der Paul von Janko 
das Veſen feiner bereits 1882 gemachten Erfindung der Jankoklaviatur auseinanderſetzte. Hans- 
mann erkannte ſofort die große Tragweite der neuen Erfindung und war im gleichen Augenblick 
entſchloſſen, (eine Kräfte für ihre Einführung einzuſetzen. Er ſchickte feinen prächtigen Streicher 
flügel nach Wien, ließ (id bei Kurka die neue Klaviatur einbauen, warf (id) mit Feuereifer 
auf das Studium, Mnüpfte mit dem Erfinder Verbindungen an und kehrte dem fchönen Graz 
und feiner ficheren, ruhigen Exiſtenz den Rücken, um nun in ben Rampf für eine große Sache 
und in ein Leben voller Aufregungen, Sorgen, Kämpfe und Enttäuſchungen zu ziehen. 

Ich habe in den letzten zehn Jahren zu hundert Malen mit dem alten Profeſſor, der 
mir ein lieber Freund geworden, über die ZJankoſache und feinen Kampf für fie geſprochen. 
8d habe ihn immer um die Spannkraft beneidet, mit der er täglich von neuem in den Kampf 
zog; konnte ſchier kaum glauben, wie ſeine Natur emporſchnellte, ſobald ſich nur von fern 
eine gute Ausſicht zeigte, und habe ihn bewundern lernen, wenn er wieder eine neue Gnt- 
tauſchung verwand und aus ihr eigentlich nur die Verpflichtung zu neuer Anſtrengung folgerte. 
Niemals in all der Zeit habe ich von ihm ein Wort des Bedauerns darüber gehört, daß er jid) 
dieſer Sache fo mit allen Kräften, fo geradezu bis zur Selbſtvernichtung gewidmet hatte. 
Wenn auch nur ein äußerlicher Grund für feine Stellungnahme jemals vorhanden geweſen 
wäre, fo hätte er diefe Treue nicht zu halten vermocht. 

Aber Richard Hausmann war kein Virtuoſe, der für (id) blühende Lorbeeren oder großen 
Gewinn erſpielen wollte. Er war durch und durch Pädagoge. Ich habe niemals eine ſo durchaus 
pábagogi(de Muſikernatur kennen gelernt. Gerade deshalb war er jo gar nicht Schulmeiſter, 
ſondern einerſeits Pſychologe, der ihn die Natur und bie beſonderen Fähigkeiten jedes Schülers 
erfaſſen und auf fie eingehen ließ, andererſeits Künſtler, der aus jeder Seele heraus einen 
Weg zum Kunſtwerk fand. Und dieſer Kunſt gegenüber war er von beneidenswerter Jugend- 
lichkeit unb Aufnahmefähigkeit. Er ijt auch da nicht alt geworden, nirgends verknöchert. Nichts 
war ihm zu kühn, nichts zu neu; bloß echt mußte es ſein, wirklich empfundene, erlebte, nicht 
papierne Muſik. Und dieſer Pädagoge, dieſer leidenſchaftliche Muſikliebhaber, dem die Muſik 
das ſchönſte und höchſte Gut der Menſchheit bedeutete, der war für die Jankoſache eingenommen. 
Er hatte theoretiſch erkannt und nachher auch praktiſch in Hunderten von Fällen erfahren, 
wie dieſes muſikaliſch logiſch konſtruierte Klavierbrett dazu diente, von vornherein beim Spieler 
die Einführung in die innere Architektur der Muſik zu begünſtigen, wie (id) das Geiſtige der 
Muſik hier mit der techniſchen Art der Ausführung deckte. Und die außerordentliche Erleichte- 
rung, bie die Zanko-NAaviatur nach Überwindung der erſten Schwierigkeiten bietet, diefe Ber- 
minderung der techniſchen Arbeit, war ihm ein Mittel, Tauſende und Abertauſende, die jetzt 
nicht über eine Anfangsſtufe des Klavierſpiels hinauskommen, hinleiten zu können bis an 
die Quellen, in denen wirkliche Runft fließt. Es ift doch ganz klar, daß, wenn ein wirklich gutes 
Aavierſpiel, bas den Liebhaber wahrhaft befriedigen kann, nicht (o febr ſchwierig wäre, wenn 
es nicht täglicher bung bedurfte, um (id) auf der Höhe zu erhalten, die zahlloſen mechaniſchen 
Aavierſpielapparate (id) nicht in dieſer unheimlichen Weiſe verbreiten würden. Aber wer 
kann ſich denn auch nur einen Augenblick lang der Täuſchung hingeben, daß dieſes mechaniſche 
Muſizieren jemals einen Erſatz für eigenes Hervorbringen bedeuten dürfte? 
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Aus diefem Geiſte der Menſchen- und Kunſtliebe gewann Richard Hansmann die Kraft, 
bei ſeinem Werke auszuhalten. Er ſagte ſich immer und immer wieder, daß die Menſchheit 
unmöglich auf dieſes Gut werde verzichten wollen, wenn ſie es nur erſt kenne. Und ſo konnten 
ihn alle Fehlſchläge, alle Enttäuſchungen nicht irremachen. Er war ja da ſicher im Recht mit 
ſeiner Hoffnung, daß die techniſchen Unzulänglichkeiten, die der Klaviatur vorläufig noch an- 
haften, überwunden werden würden, ſobald nur ordentliche Verſuche gemacht werden würden. 
Aber jo geſchickt er war, immer wieder Rlavierbauer zu finden, bie fid) an ben Bau von Santo- 
inſtrumenten wagten, aus einem fataliſtiſchen Zirkel konnte er die Sache nicht herausreißen, 
in deſſen Strudel nun auch ſeine ganze zähe Arbeit hinabgeriſſen worden iſt. Der heutige 
Klavierbau ift eine kapitaliſtiſche Angelegenheit. Ein ungeheures Kapital ift in der Klavier- 
induſtrie inveſtiert. Es ift eine rieſige Nachfrage nach Klavieren vorhanden. Sie gilt es zu 
befriedigen, und der Konkurrenzkampf liegt nur auf der Linie, wie das am billigſten und beſten 
geſchehen kann. 

Für diefe Rlavierinduftrie bedeutet das Janko-Klavier etwas vollſtändig Neues, für 
das auch eine Maſſe des vorhandenen Materials, ſoweit eben die Taſtatur und die ganze Me- 
chanik in Betracht kommt, nicht mehr verwendbar iſt. Die Induſtrie wird immer erſt ſich für 
eine ſolche neue Sache entſcheiden, wenn die alte keinen Abſatz mehr verſpricht oder die neue 
einen höheren Abſatz in Ausſicht ſtellt. Der Jankoſache war und iſt nach meinem Gefühl nur 
dadurch zu helfen, daß ein überragendes Klavierſpielgenie ſich ihr widmet. Ein ſolcher Rlavier- 
ſpieler würde auf dem Janko-Klavier Wunder vollbringen und alles in den Schatten ftellen, 
was auf dem bisherigen Klavier geleiſtet werden kann. Freilich müßte dieſer Virtuoſe von 
einem hohen Idealismus beſeelt fein, denn er würde mit der Schwierigkeit zu kämpfen haben, 
zunächft mit einer beſchränkten Zahl von Inſtrumenten arbeiten zu müſſen, die er fid auf 
ſeinen Wanderreiſen nachſchicken laſſen müßte, während er jetzt überall Inſtrumente findet. 
Allerdings liegt auf dieſem Wege die Gefahr, daß die Jankoſache als eine Spezialität, als eine 
blendende Varietenummer wirken würde. Aber es ſteht fejt, daß eine große Zahl bedeutender 
Pädagogen und Muſiker die geiſtige und künſtleriſche Bedeutung des Janko-Klaviers voll an- 
erkennen, und es wäre wohl zu hoffen, daß, wenn ein überragender Künſtler ſich der Sache 
annähme, bald auch die Erkenntnis ihrer Bedeutung ſich allgemein Bahn brechen würde. 

Als echte Erziehernatur ſah Richard Hansmann dagegen den Weg zur Verbreitung 
der Zankoſache im Unterricht. Er konnte (id auf (eine Erfahrungen berufen, daß die wirklich 
ſtrebſame Zugend überall für die Sache eingenommen war, ſobald fie fie wirklich kennen lernte. 
Und (o (ab Hansmann den Feind in den Rlavierbauern, die kein Napital in die Sache ſtecken 
wollten. Das kann ich ſelbſt beſtätigen, daß in Dutzenden von Fällen ſtrebſame Muſiker ſich 
ein Inſtrument gekauft hätten, wenn ein ſolches vorrätig geweſen wäre. Aber wer wird 
gerade von unſerer Klavierinduſtrie ein fo großzügiges Vorgehen erwarten, einem Induſtrie- 
zweig, der eigentlich jetzt ſeit bald hundert Zahren keinen wirklich tiefer greifenden Fortſchritt 
zu verzeichnen hat, einem Induſtriezweig, deffen maßgebende Perſöͤnlichkeiten faſt ausſchließ 
lich gehobene Handwerker ſind. 

Vielleicht war einmal der Augenblick da, wo (id) dieſer Klavierbauer gefunden hätte. 
Zn Wien war es den vereinten Bemühungen Santos und Hansmanns gelungen, den berühmten 
Navierbauer Friedrich Ehrbar, der ja auch ſonſt ideellen Beſtrebungen febr zugänglich war, 
für die Sache zu gewinnen, und er hatte auch nach vielen Mühen ein Inſtrument gebaut, 
das, wie mir Hansmann oft verſicherte, bis zur Stunde weitaus das beſte geblieben iſt. Aber 
die noch jungen, ſtürmenden Männer lockte Amerika. Man hoffte, bie neue Welt würde den 
neuen Ideen zugänglich fein, unb fo wurde 1890 die Fahrt unternommen. Es war ein Fehl- 
ſchlag. Es wäre ja auch zum erſtenmal geweſen, daß Amerika auf künſtleriſchem Gebiete bahn 
brechend gewirkt hätte. Schwer enttäuſcht kamen nach harten Opfern Janko und Hansmann 
1891 aus Amerika zurück. Der ſchwerſte Schlag harrte ihrer aber in Wien felbft, wo Ehrbar, 
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der bie Abreiſe der Künſtler ale eine perſönliche Kränkung aufgefaßt hatte, inzwiſchen fein 
Inſtrument auseinandergenommen hatte und erklärte, von der Jankoſache nichts mehr wijfen 
zu wollen. 

Janko felbft widmete fid nun mit größerer Hingabe feiner diplomatiſchen Beamten- 
laufbahn — er lebt ſeit über zwanzig Jahren in Konſtantinopel —, Hansmann aber kämpfte 
unentwegt weiter. Er wechſelte den Schauplatz mehrfach und kam Ende 1891 mit ſeiner 
Familie nach Berlin. Doch ich will nicht die ganze Kette der Bemühungen, Kämpfe, Leiden 
und Enttäuſchungen abrollen laſſen, die ſich durch die letzten zwanzig Jahre hinzieht. Das 
wäre auch nicht im Sinne biejes wackeren Mannes, der bis in die letzte Zeit nicht zurüdichauen 
wollte, ſondern immer nur vorwärts blickte. Iſt es ihm aus dieſem tapferen Geiſte heraus doch 
auch gelungen, vor fünf Jahren den Tod ſeines Sohnes Viktor zu überwinden und auch aus 
dieſem ſchwerem Schlage ſich eine neue Arbeitspflicht zu ſchaffen, indem er den Werken des 
zu früh hingeſchiedenen hochbegabten Romponiften die verdiente Anerkennung zu erringen ſuchte. 

„Sch will jetzt ſchlafen“, waren feine letzten Worte. So möge er denn ruhen, ber nie 
im Leben geruht hat, unb wenn es wahr ift — und es muß ja wahr fein , daß eine in fo 
reinem Geiſte geleiſtete Arbeit nie verloren ſein kann, ſo dürfen wir uns über den äußeren 
Mißerfolg tröften. Ich jedenfalls ſchätze die Renntnis dieſes Lebens als einen hohen Gewinn. 
Diefes lachende Martyrium, dieſes Heldentum ohne jede heldiſche Gebärde gehören zum 
Schönften und Ergreifendſten, was uns zuteil werden kann. 

* * 
* 

Vor einigen Monaten berichteten die Zeitungen, daß der Rat der Stadt Dresden dem 
Komponiſten Felix Oraeſeke ein Ehrengehalt bewilligt habe. Letztes Gabr führte der tapfer 
aufitrebende Bruno Kittelſche Chor in Berlin zum erſtenmal das große dreiteilige Myſterium 
„Chriſtus“ auf. Und in der nächſten Zeit ſteht in Roburg die Uraufführung feiner Oper „Merlin“ 
bevor. Man ſieht, es geht ben deutſchen Komponiſten febr gut, fie müſſen es nur erleben können. 
Sanz hat es leider ſelbſt Felix Oraeſeke, deſſen grobſchrötiger Körper eine eiſerne Kraft ver- 
tiet, nicht durchzuhalten vermocht, obgleich er achtundſiebzig Fahre alt geworden ift. Aber 
wer wird um dieſer Unzulänglichkeit des körperlichen Beharrungs vermögens willen die maf- 
gebenden Stellen unſeres Runftlebens einer Saumſeligkeit zeihen wollen?! — 

Ach ja, es ijt ihon zum Bitterwerden. Und ſelbſt der alte Draeſeke ift in den letzten 
Jahren bitter geworden, wenngleich ihm die Natur eine (tarte Geſundheit und eine noch mor- 
rigere künftleriſche Perſönlichkeit geſchenkt hatte. Dabei glaube ich, daß er bie perjönliche Zurüd- 
ſetzung noch am eheſten verwunden hat. Aber über die Entwicklung war er empört, in die unfere 
Kunſt bineingetaten ift, und vermutlich noch viel mehr über den Geiſt, der in unſerem Muſik⸗ 
leben herrſchend geworden iſt, und der ſo weit von jenem Geiſte abſticht, in dem Wagner und 
Liſzt, die Väter unſeres heutigen Muſiklebens, dieſes gezeugt haben. 

Oraeſeke war ein Mann von höchſter kunſtleriſcher Selbſtzucht, und fo ift es verſtändlich, 
daß er noch als Greis gegen die Verwilderung tapfer zu Felde zog, von der das mufikaliſche 
Schaffen unferer Zeit genau wie das künſtleriſche Schaffen auf den anderen Gebieten fo viel- 
fad zeugt. Am 7. Oktober 1835 zu Noburg als Sproß eines alten Predigergeſchlechtes geboren, 
war Oraeſeke Schüler am Leipziger Konſervatorium, und zwar beim klaſſiziſtiſchſten von allen, 
bei Rietz. Aber das leuchtende Geſtirn Franz Liſzt lockte auch ihn nach Weimar, wo er im 
fixeife der Peter Cornelius, Hans von Bronſart, Pohl, Brendel und anderer einer der eifrigſten 
Vorkämpfer für die neudeutſche Muſik wurde. Er wußte die Feder ſehr geſchickt zu führen; 
auch die Waffen des Humors und der Satire ſtanden ihm zeitlebens zu Gebote, wie er im 
übrigen durch vielfältige Studien und Reifen (id) eine bei Muſikern ziemlich feltene Allgemein⸗ 
bildung erworben hatte. 

Auch als fomponi(t ſtand Oraeſeke durchaus im neudeutſchen Lager und gewann fid 
bald in Hans von Bülow einen begeiſterten Verehrer feiner von früh an etwas ſpröden Mufe. 
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Bülow war es ja gegeben, durch die Glut ſeines eigenen Temperamentes und die funkelnde 
Kraft ſeines Witzes auch aus ſprödem Geſtein Funken zu ſchlagen und die noch ſo tief unter 
Geſtein verborgenen Gluten zu entzünden. 8d) bin überzeugt, daß in Oraeſeke eine tief empfin- 
dende leidenſchaftliche Seele liegt. Ich habe gefunden, daß bei williger Hingabe man in allen 
feinen Werken den Ausdruck einer ſtarken Seele, eines reichen Innenlebens findet. Draeſekes 
Werke gehören zu jenen, die bei eingehender Beſchäftigung dauernd gewinnen. Es gibt eben 
auch in der Kunſt Werke, die jenen Menſchen entſprechen, mit denen man erſt einen Scheffel 
Salz gegeſſen haben muß, bevor ſie einem vertraut werden. 

Aber wer hat heute zu einem ſolchen Studium, einer ſolchen liebevollen Beſchäftigung 
mit Runftwerten noch Zeit? Außerdem geriet Draeſeke bald unter die Richtungen. Zn der 
Thematik, in ſeinem inneren muſikaliſchen Empfinden, iſt er zeitlebens ein moderner Muſiker 
geblieben, aber entgegen dem Kolorismus war er muſikaliſcher Architektoniker. Das war er 
von Natur aus, und dieſe Anlage hat ſich im Laufe der Zeit natürlich immer ſtärker entwickelt, 
iſt zum Teil wohl auch in Widerſpruch zu der Geſamtentwicklung der neudeutſchen Muſik von 
Draeſeke über Gebühr ſtark betont worden. So ift feine Muſik nicht nur an (id) ſpröde, kantig 
und hart, es kommt auch eine wachſend ſtrenge Formgebung hinzu, die auf viele als reaktionär 
wirkt, während andererfeits der innere Geiſt und die Geſtaltungsgrundſätze (o perfönlid und 
aus dem jeweiligen Inhalt heraus gewonnen (inb, daß die ſinnliche Erleichterung, die fonft 
von jeder geſchloſſenen Form gebracht wird, nicht eintritt. 

Es ſteht darum wohl zu befürchten, daß die reichen Schätze köſtlichſten Edelmetalls, 
die in Draeſekes Geſamtwerk enthalten ſind, nur ſelten werden gehoben werden. Immerhin 
ſollte man wenigſtens ſeine drei auch leichter zugänglichen Streichquartette, überhaupt ſeine 
Rammermufit — bei dieſem intimen Muſikhören folgt man ja williger einer fo eigenwilligen 
Perſönlichkeit — und dann feine großen Chorwerke eifriger pflegen. Neben einer Meſſe, 
einem Requiem, der prächtigen Oſterſzene aus „Fauſt“ ſteht hier als gewaltigſtes Werk das 
große Myſterium „Chriftus“. Wenn hier einige energiſche Striche angebracht würden, (o wird 
dieſes Werk mit feiner glänzenden Satzkunft, (einem oft üͤberraſchend farbenprächtigen Aang, 
ſeiner tiefen Innerlichkeit und dramatiſchen Schlagkraft ſicher ſich bald in der Gunſt ernſter 
Muſikfreunde dauernd feſtſetzen. 

Ein wertvoller Beſitz war auch ber Menſch Oraeſeke, der fo unbeſtechlich feiner Über- 
zeugung lebte und in eherner Ruhe in einer aufgeregt bewegten Zeit ſtand. St. 
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nfere Konzertſäle find zweifellos mit die einflußreichſten Muſikbildungsſtätten für 
D 1 bae ſtädtiſche Publikum, ſoweit es nad Run ftmufit verlangt. Aber bie ſich 
S dort hören laſſen, denken meiſt an anderes, als an kunſterzieheriſches Wirken. Die 
Ode unb Einſeitigkeit unſerer Klavierabende im beſonderen entſpringt der Tatſache, daß eben 
faft alle Spieler nicht ſpielen um gute, vielleicht gar un bekannte gute Muſik zu verbreiten, 
ſondern um mit Werken, die ihnen gut liegen, Erfolge zu erringen. Leiden unter dieſen egoiſtiſch⸗ 
virtuoſen Abſichten ſelbſt unſere Großmeiſter (man bekommt (ie zumeiſt nur in durch virtuoſe 
Nebenzwecke bedingter einſeitiger Auswahl zu hören), ſo müſſen natürlich noch viel mehr die 
kleineren Maviermeiſter übel dabei fahren. 
Ganz allgemein kann man (agen: das meifte, was für den heutigen Konzertſaal paßt 
und dort wirkt, ift für den Liebhaber von nur nebenſächlichem oder gar keinem praktiſchen Zn- 
tereſſe. Meift entzieht es (id) (einem techniſchen Vermögen und paßt auch feiner Stimmung 
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nach nicht recht in ein Zimmer. Was aber dem Liebhaber ſtille, intime Stunden zu bereiten 
fähig ift, die äußerlich beſcheidenere Rlaviertunft der Kaſſiker, Romantiker und ihrer Nachfolge, 
das laffen unſere Ronzertipieler, als ihren Zwecken undienlich, meiſt beiſeite. 

So bleiben für Runft dieſer Art als Empfehlungsſtätte nur die Zeitſchriften, wobei 
natürlich nur die in Betracht kommen, die dem Leſer nicht wahllos alle „Neuigkeiten“ anzeigen, 
ſondern ihn vor der Überflutung mit Ourchſchnitts arbeiten ſchützen und ihn allein zu Künſtler⸗ 
Berjönlichkeiten führen. Da ift die Zahl derer, die man den Dilettanten ernftlich empfehlen 
kann, recht Hein. Die Meiſter, von denen man heute ſpricht, weil hinter ihnen die Reklame 
der Verleger in allen Formen ſteht, verſagen hier faſt ganz. Das iſt alles Kunſt, die einem 
ſchlichten Empfinden nichts ſagen kann. Alles was hier als neuartig angeprieſen wird, dem der 
Laie ehrfurchtsvoll und annahmewillig zu nahen habe, ift nur zu febr Geſchraubtheit und Un- 
natur, bie der beſcheidene Liebhaber nur nicht beim rechten Namen zu nennen wagt. Noch ftets 
ſind die Liebhaber in recht kurzer Zeit hinter eigentümlich neue Schönheiten großer Meiſter 
gekommen. In welchem feinen Hauſe liebt man heute nicht Brahms? 

Aber nur einem wahrhaft Großen wird das Volk auf ihm unbekannte Wege folgen, 
weil es ahnt, daß dieſe doch nur zu neuen Schlichtheiten führen. Die zweckloſen Klettereien 
durch den Tonraum unſerer heutigen Reklamemeiſter werden nur wenige Betörte, deren Emp- 
finden gleichfalls verſchraubt iſt, mitmachen. 

Oer ſchier lächerlichen Sucht nach Neuem, noch nie Gehörtem in der Muſik wird in 
Kürze ein doppelt inniges Behagen an alten, längſt verklungenen und nun wieder wie neu 
auftlingenden Weiſen folgen. Wie heute bereits einige Einſichtige erkannten, (o wird man 
bald allgemein finden, daß weder der Schatz ſchlichter und inniger Muſik der letzten zweihundert 
Zahre gehoben iſt, noch, daß das klangliche und rhythmiſche Ausdrucksmaterial, aus dem all 
dieſe Herrlichkeit geformt wurde, jemals veralten könne und erweitert werden müffe. Man 
wird ſehen, daß auch heute noch viele Künſtler naiv diefe Sprache ſprechen, und daß fie alle 
fie mit perfönlidem, zwar leiſem, aber doch unnachahmlichem Akzente ſprechen. Und man wird 
dann vollauf zufrieden fein, einen ſchlichten geraden Rünftler von dem fingen zu hören, was ihm 
gleich Tauſenden vor ihm das Herz bewegte; und wird nicht verſtehen, wie man ſolcher be- 
ſcheidenen aber wahren Sprache das pfeubooriginale verſchrobene Gerede ach fo vieler unferer 
Modegrößen vorziehen konnte. 

Einer der NRünſtler, die dann wieder mehr zu Ehren kommen werden, ift neben manchem 
anderen Philipp Scharwenka. Wie alle bie Meifter der an den älteren Stil antnüp- 
fenden Schulen lebt und ſchafft er heute nur für einen beſchränkten Kreis, während doch ſeine 
Kunſt geeignet iſt, alle, die nur Sinn für geſunde muſikaliſche Schönheit haben, zu erfreuen, 
denn feine Empfindung kommt durchaus von dorther, wo das Schönheitsbedürfnis ziemlich 
aller Menſchen hinſtrebt, aus einer allen zugänglichen Gefühlswelt, wie ſie die großen Meiſter 
vor ihm vorbildlich geſtalteten. Scharwenka ſpricht alſo von keinen neuen Dingen; was er zu 
ſagen hat, haben die Großen vor ihm typiſcher und eindringlicher zu ſagen gewußt. Doch Freude 
und Schmerz hat keiner ganz ausgeſprochen, unb fo weiß auch Scharwenka davon in feiner Weife 
Neues, Perſönliches zu fagen, und es muß uns berühren, wie es dem Schöpfer ſchlicht und echt 
von Herzen kam. | 

8d) denke hier zunächſt nur an den Nlavierkomponiſten. Als ſolcher muß er uns durch 
ſeine zahlreichen feinen lyriſchen Stücke am naheſten kommen. Hier repräſentieren ſeine feinſten 
Eingebungen, zuſammenhängend behandelt, etwas durchaus Eigenes. Ein Band von etwa 
dreißig der beſten Nlavierſtücke, wie ich ihn mir zuſammenſtellen mochte, würde das aufs deut- 
lichſte zeigen. Ein ſolcher Band würde erkennen laſſen, daß ſein Schöpfer zwar nicht ohne die 
größeren Vorläufer denkbar ift, daß (ein Werk aber nicht in dem jener Vorbilder aufgeht, ſondern 
es perjönlich ergänzt und erweitert. Das äfthetiihe Leben eines Menſchen kann nicht nur aus 
großen Erlebniſſen beſtehen, und wie man das Naturſchöne erft ganz erfaßt wenn man feine 
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großen und kleinen Offenbarungen erlebte, jo ergänzen bie Werke der kleineren Meiſter 
die der Großen erſt und behalten hinter ihnen ihre eigene ſtille Schönheit. 

Den Künſtler in die Gefolgſchaft irgend eines Großmeiſters einzuordnen, wäre verfehlt. 
Wohl laffen einzelne frühere Stücke deutlich den Einfluß Mendelsſohns, Schumanns, Chopins 
erkennen (Wagners Einfluß findet man mehr in feinen großen Vokal- und Inſtrumentalwerken). 
8n ſeinen beſten Sachen der (páteren Jahre findet er aber (einen eigenen Ton, deſſen wichtigſte 
Teiltöne eine erfriſchend behagliche, erfreulich unmoderne Beſchaulichkeit, ein feiner, geſunder 
Humor, bald zart, bald derber, andererſeits eine gute Doſis Schwermut ſind. Scharwenkas 
Geſtaltungsvermögen umfaßt eben alle Seiten des menſchlichen Empfindungslebens. Er ijt 
kein Spezialiſt wie etwa Kirchner oder nach der anderen Seite hin Stephen Heller, dem er 
bisweilen naheſteht. 

Alles, was er dem Klaviere anvertraut, bringt er in einer ſchlechthin meiſterhaften Form 
zur Oarſtellung. Der Klavierſatz Scharwenkas ift nicht nur meiſt leicht ſpielbar, ſondern, was 
wichtiger ijt, von ſtets vollendeter Klangwirkung und (tete geiſtreich angelegt. Auch hier zeigen 
ſich ſeine reifen Stücke frei von jeder Nachahmung der Manieren Chopins, Schumanns oder 
Brahms'. Wegen ihrer meiſterlichen Fattur find fie allen, denen die großen Werke jener Meiſter 
zu ſchwer ſind, gar nicht warm genug zu empfehlen. Man wird wenig Werke dieſer Art 
finden, die fo förderlich zur Bildung einer feinen Klaviertechnik find. Denn diefe Muſik ijt auch 
in ihrer motiviſchen Gliederung von höchſter Klarheit. Die Zuſammenfügung der größeren 
Teile (Sätze, Themen) erfolgt ſogar oft allzu regelmäßig, manchmal ſchematiſch. Gerne würde 
man auch ſo fein erſonnene Gedanken anders gewendet, gekürzt oder ausgebaut, wiederkehren 
hören. Die aphoriſtiſche, quaſi improviſatoriſche Schreibart z. B. Stephen Hellers findet man 
bei Scharwenka vollends gar nicht. 

Scharwenka hat eine außerordentlich große Anzahl Klavierſtücke geſchrieben, die bei 
verſchiedenen Verlegern zerſtreut und meiſt im Preiſe hoch, (ido den Blicken des großen Publi- 
tums allzuſehr entziehen. Erſchienen z. B. in der allbekannten Petersausgabe ein oder zwei 
billige, klug zuſammengeſtellte Auswahlbände, fo wäre damit in kurzer Zeit für die Haus- 
mufit wie für die Intereſſen des Schöpfers und der Verleger viel getan. 

Denen, die ſich durch meine Worte und vor allem durch die hier beigegebenen Proben 
der Scharwenkaſchen Klavierkunſt angeregt fühlen, dieſem Meiſter näherzutreten, nenne ich 
hier noch eine Anzahl feiner beſten Stücke. Leichtere, für den Unterricht in den Mittelſtufen 
(on verwendbare, von jedem geſchickten Liebhaber leicht auszuführende Sachen enthalten 
die folgenden opera: op. 27 Albumblätter (einiges ſchon ſchwerer); op. 32 In bunter Reihe; 
op. 71 Für die Jugend (ein Meiſterwerk); op. 70 a Ländler und viele der prächtigen echt ſlawiſch 
volkstümlichen Mazurken (alles bei Breitkopf & Härtel). Ferner das op. 46 Moments mu- 
sicaux (Bole & Boch); bie Divertimenti op. 55 (Fürſtner und die Hefte Kinderſpiele und fede 
Vortragsſtücke op. 80, bei Hainauer. 

Fertigere Spieler verlangen die folgenden Werke, die freilich auch dafür das Beſte aus 
Scharwenkas Klavierkunſt enthalten: op. 31 Humoresken 1 unb 3; op. 72 Aus vergangenen 
Tagen; op. 75 Rhapſodie 2; op. 101 5 Klavierſtücke (befonders Nr. 3 und 5); op. 107 Abend- 
ſtimmungen (alles bei Breitkopf & Härtel), und endlich die 5 Impromptus op. 73 (Hainauer). 

Für den Pianiſten wären die Ballade op. 94 a, die erſte Rhapſodie op. 95, das Scherzo 
und Phantaſieſtück aus op. 97, und endlich das vierte Stüd aus op. 101, eine prächtige Staccato- 
ſtudie (alles bei Breitkopf). 

Die Klaviermuſik für vier Hände enthält mit das befte aus Scharwenkas Schaffen, 
und man könnte aus ihr das meiſte empfehlen. 3d beſchraͤnke mich hier, die folgenden präd- 
tigen Werke zu nennen: op. 30 All’ Ongarese; op. 54 Lieder unb Tanzweiſen (Simon); op. 48 
Intermezzi (Bote & Boch; op. 59 Herbſtbilder; op. 105 Tanznovelle; op. 109 Heimat (alles 
bei Breitkopf & Härtel). H. Wetzel 
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Heimat! 


erklungene Glocken! Feierlich mahnend, 
traulich· trübe läutet fie Wilhelm Schwa- 
ner im „Volkserzieher“: 

.. . Wer weiß heute noch etwas von dem 
Inhalt des Wortes Heimat! Wem kämen bie 
Tränen, wenn er bie Schottenmelodie (ingen 
hört: „Home, sweet home!“ Wer ſpricht 
noch das Wort betend aus! Es hat ja keiner 
eine Heimat mehr! Nicht einmal zur Wahl- 
heimat langte der Mut; ſie ahnen nicht, was 
in dem Worte liegt: „Wenn du keinen Vater 
haſt, fo fud dir einen!“ Sie fiken ja am 
faufenden Webſtuhl der Zeit, und dieſer 
„Webſtuhl der Zeit“ ijt ſtädtiſch, großſtädtiſch, 
international. Sein „Feld ift die Welt“, 
wie der Hamburger Hapag -Oirektor und 
fen Allerhöchſter Herr übereinſtimmend 
ſagen. Und dieſe Welt liegt dem einen auf 
dem Waſſer, dem andern in der Luft 

Wer weiß demgegenüber noch was von 
der Seligkeit eines Kinderſonntags auf dem 
Oorfe, wenn am Morgen alles ſo feierlich 
ſtille iſt, wenn Vater und Mutter im Feſt⸗ 
gewand zu Tiſche kommen und in der alten 
Bibel leſen, nachdem ſie gemeinſam mit den 
Kindern und dem Geſinde den Morgenchoral 
geſungen? Wer weiß noch, wie ſchoöͤn das 
war, wenn Großmutter am Nachmittag die 
Truhe öffnete, die große Hornbrille ins Ge- 
ſicht ſetzte und nun die Schätze ihrer Brautzeit 
vor uns ausbreitete: das Seidenkleid, die 
Spitzenhaube, den Schleier und das (ilber- 
beſchlagene Geſangbuch? Wem erzählt noch 
ein Mütterchen von vollen Erntewagen oder 
leeren Rartoffelfäden, von reicher Ernte oder 


o 


von Teuerung ? Weſſen Vater bat noch fein 
Meiiterftüd gemacht? Wer weiß noch, wo 
ſein Großzater und Urgroßvater gewohnt? 
Wer weiß auch nur den bloßen Namen ſeiner 
Urgroßmutter? Einige „verknöcherten“ Adli- 
gen vielleicht und hier und da ein bürgerlicher 
Sonderling ober ein eingebildeter Bauer! 
Aber wir, wir Modernen? Die wir „am 
faujenben Webſtuhl der Zeit“ figen; wir, 
die wir die Hand haben am klopfenden Pulſe 
der nimmerruhenden Großſtadt? Was ſchiert 
uns die Vergangenheit! Wir wollen ja die 
Zukunft! Nicht das graue Geſpenſt da 
hinten, ſondern das glänzende Weib da vorn! 
Das uns nicht Choräle vorſingt aus alten 
Kirchenbüchern, oder gar unheimliche Ge- 
ſchichten vom alten Wode oder vom wetternden 
Thor, ſondern das uns Lieder ſingt von 
luſtigen Witwen und von „entzückenden Loi- 
letten“... 

Kennt ihr das Bild vom einfamen Wotan 
am Felſen? 

Wißt ihr, wie grauſam allein der korſiſche 
Welteroberer auf Helena im Weltmeere ftarb? 

Und ſagen euch dieſe beiden Bilder nichts, 


gar nichts?. — 
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Hebet eure Augen auf — — 


n einer ganz verſteckten Ede brachten die 
meiſten Zeitungen dieſer Tage folgende 
Notiz: „Oas Bulletin der Lickſternwarte bringt 
hundert neu entdeckte Doppelſterne zur Rennt- 
nis, die von Dr. Aitken mit dem großen Fern- 
rohr von 36 Zoll Offnung ausgemeſſen 
worden ſind. Damit ift die vom Nordpol 
bis zum 22. Grab ſüͤblicher Deklination 
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reichende Fläche durchforſcht worden. Aber 
die Doppelſterne des ſüdlichen Himmels aber 
weiß man immer noch febr wenig.“ 

Hundert neue Doppelſterne! Hundert 
neue Welten! Wie viele Augen mögen über 
diefe kleine Nachricht achtlos hin weggegangen 
ſein, die ſo verſchüchtert zwiſchen den vielen 
intereſſanten Ereigniſſen des Tages ſtand. 
Und doch enthält ſie etwas, das weit hinaus 
weiſt über den verwirrenden und aufge- 
bauſchten Stoff, der ſie zu erdrücken droht. 

Hundert neue Sterne! 

Wer nur die Sprache verſtünde — — 


* 


Deutſchland baut Luftſchiffe für 
Gnglanb 


e vor Monaten tauchte das unbe- 
ſtimmte Gerüdt auf, daß in Bitterfeld 
eine Beſtellung der engliſchen Regierung auf 
Parſeval-Luftſchiffe eingelaufen ſei. Da die 
Nachricht von dem größten Teil der Tages- 
preſſe mit jenem Gleichmut aufgenommen 
wurde, der in Oeutſchland nationalen Fragen 
gegenüber leider ſelbſtverſtändlich, gewann 
das Gerücht bald feſte Geſtalt. Die Fühlhörner 
waren ausgeſtreckt worden, und da ſie in der 
Offentlichkeit auf keinen merklichen Wiber- 
ſtand ſtießen, konnte der große Schacher ge- 
räufhlos in Szene geſetzt werden. Er ift 
nunmehr zum Abſchluß gelangt und die Re- 
gierung ſelbſt hat ihren Segen dazu gegeben. 
Da ſteht es ſchwarz auf weiß: 

„Zwiſchen der Luftfahrzeug-Geſellſchaft in 
Bitterfeld, die augenblicklich für die engliſche 
Regierung einen Parſevalkreuzer von 86 m 
Länge und 15 m größtem Ourchmeſſer zum 
Preiſe von 550000 Mark baut, und der 
engliſchen Regierung ift ein Vertrag zu- 
ſtande gekommen, wonach die Luftfahrzeug 
Geſellſchaft der engliſchen Regierung zu dieſem 
Luftſchiff aud die Zeichnungen lie 
fert. England darf für eine gewiſſe 
Zeit ſelbſtändig ſoviel Luft- 
ſchiffe bauen, wie es will, für 
jedes dieſer Luftſchiffe aber muß es an die 
Luftfahrzeug Geſellſchaft e i ne beſt immte 
Summe entrichten. Die deutſche 
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Regierung hat zu dieſem Ger- 
trag die Senehmigung ge- 
geben.“ 

Man faßt ſich an den Kopf und fragt ſich: 
git fo etwas möglich? Wäre es denkbar, daß 
irgend ein anderes Land ſo handeln könnte, 
ohne daß ein Sturm ber Entrüftung im Volke 
ausbrechen würde? Wenn England Luft- 
ſchiffe braucht, ſo braucht es ſie gegen 
uns. Das muß dem größten Simpel ein- 
leuchten. Wir liefern alſo unſeren Feinden 
die Waffen aus, die ſie dereinſt gegen uns 
verwenden werden. Unſere brave Regierung 
unterſtützt das Geſchäft. Jeder halbwegs 
national Geſinnte muß das als einen Schlag 
ins Geſicht empfinden, zumal in einem 
Augenblick, wo Militärforderungen von ge- 
waltiger Höhe in ſichtbare Nähe rücken. 
Was nützt die Stärkung unſerer Land- 
macht, wenn wir auf der anderen Seite 
unſere unbeſtreitbare Überlegenheit zur Luft 
in fo ſchimpflicher Weiſe preisgeben? 

Das unſtarre Syſtem haben wir glücklich 
an England ausgeliefert, wann wird das 
ſtarre folgen? Wann wird die 
deutſche Regierung ihre Ge 
nehmigung dazu erteilen, daß 
wir Zeppeline für England 
bauen? Solange der alte Graf uns er- 
halten bleibt (möge er es noch lange, lange 
Jahre fein!) find wir ſicher, daß unfer Natio- 
nalbeſitz ungefährdet bleibt. Wie aber, wenn 
jpäter einmal eine reine Erwerbsgeſellſchaft 
das Heft in die Hände bekommt? Für Gelb 
it in Neu-Deutjchland nachgerade alles zu 
haben. Man könnte es ja auch mit dem 
Export deutſcher Soldaten wieder verſuchen. 

L. H. 


k 


Falſcher Gemeindeſozialismus 


ie Stadt und der Staat finb Geſchwiſter; 
denn alle großen Staatengründer waren 
zugleich große Städtegründer. Daraus erklärt 
es ſich, daß der Gemeindeſozialismus neben 
den Tugenden auch die Fehler des Staats 
ſozialismus aufweiſt. Beiden iſt ein abſtrakter, 
lebensfeindlicher Zug eigen; ihre Triebe ſind 
vorwiegend materialiſtiſch orientiert. Von 
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der Stabt Berlin wird berichtet, daß ſie als 
Beſitzerin der Berliner Gaswerke im Begriffe 
fel, eine Reihe von Stabtgeſchäften zu er- 
öffnen, mit dem Zweck, Beleuchtungskörper 
und Brenner bei dem Publikum zu ver- 
treiben und Inſtallationen auszuführen. Es 
gilt hierbei als nebenſächlich, Gewinn zu er- 
zielen; vielmehr foll eine möoͤglichſt große 
Menge an Gasbeleuchtungskörpern abgeſetzt 
werden, damit der Gasverbrauch fid aus- 
bebne. Die Stadt kann alfo mit Rüdficht auf 
die Steigerung der Erträge der Gaswerke 
die Inſtallation von Beleuchtungsanlagen zu 
Preiſen und vor allen Dingen zu Bedingungen 
ausführen laffen, die bem ſelbſtändigen Zn- 
ſtallations gewerbe den Garaus machen müffen, 
wodurch Tauſende von ſelbſtändigen Mittel- 
ftändlern zugrunde gerichtet würden. In den 
beteiligten Kreiſen herrſcht daher auch die 
ftärkfte Entrüftung, ohne daß das den gering- 
ſten Eindruck auf den Berliner Magiſtrat 
machte. Deſſen Verfahren gleicht dem der 
großen Warenhäuſer, die des Geſamtabſatzes 
wegen beſtimmte Waren ſpottbillig, oft unter 
dem Selbſtkoſtenpreiſe, verkaufen, ohne zu 
beruͤckſichtigen, daß fie durch ſolchen unlauteren 
Wettbewerb Cauſende ſelbſtändiger Exiſtenzen 
vernichten. Eine Stadtverwaltung ſollte nichts 
unternehmen können, was die Sicherheit und 
das Gedeihen ihrer Bürger irgendwie ge- 
fährdet. Scheint ihr das Gemeinwohl zu 
heiſchen, daß ſtädtiſche Betriebe auf Koſten 
des privaten Exwerbslebens erweitert oder 
vermehrt werden, ſo iſt es ihre erſte Pflicht, 
die Geſchädigten irgendwie zu entſchädigen, 
vor allem vor völligem wirtſchaftlichen Ruin 
und un verſchuldeter Beſchäftigungsloſigkeit zu 
bewahren. Eine ſolche kommunale Haftpflicht 
verneinen, heißt im Namen eines vermeint- 
lichen Gemeindeſozialismus dem roheſten 
Mancheſtertum huldigen. Dazu haben Städte 
eben ſo wenig wie Staaten das Recht, 
zwangsweiſe Steuern einzutreiben, um damit 
bie eigenen Bürger und Untertanen, alfo 
die Steuerzahler ſelbſt, durch unlauteren Wett- 
bewerb ruinieren zu können. O. C. 


* 
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Der Staat als Arbeitgeber 


s Staatsſekretar frütfe dei Beratung 
ſeines Etats im Reichstage wegen der 
ſchlechten Lage der von der Poſtverwaltung 
beſchäftigten Arbeiter zur Rede geſtellt wurde, 
antwortete er naiv: „Wenn unſere Löhne 
wirklich zu niedrig wären, bekämen wir keine 
Arbeiter.“ Denſelben Standpunkt hatte er 
(don einmal früher eingenommen, als in der 
Budgetkommiſſion des Reichstages von ver- 
ſchiedenen Seiten eine Verbeſſerung der Lage 
der Poſtunterbeamten in den großen Städten 
gefordert wurde. Damals gab er zwar zu, 
daß die Beſoldung der Poſtboten niedriger 
(ei als der Lohn für entſprechende Leiſtungen 
in privaten Betrieben, aber er machte geltend, 
daß trotzdem der Andrang zu den Stellungen 
der Poſtboten ganz gewaltig ſei, da die in 
Ausſicht ftebenbe ſichere Anſtellung mit Pen- 
ſionsanſpruch febr hoch eingeſchätzt werde. 
Herr Krätke ſcheint (id) noch nie Gedanken 
darüber gemacht zu haben, warum eigentlich 
der Staat ſo billig zu Arbeitern und Beamten, 
unqualifizierten und qualifizierten Arbeits- 
kräften kommt. Sonft würde er wohl be- 
greifen, daß es ein Wucher iſt, wenn man 
unter obwaltenden Verhältniſſen die Höhe 
der Löhne und Beſoldungen nur nach der 
Dringlichkeit eines künſtlich geſteigerten An- 
gebots bemißt. Es iſt zudem gerade die falſche 
Wirtſchaftspolitik der Regierung, die durch 
Begünftigung von Latifundienbildungen und 
durch planmäßige Erſchwerung der Lebens- 
bedingungen unſerer Induſtrie, welche allein 
bem ſtarken Bevoͤlkerungszuwachs zulängliche 
Erwerbsmöglichkeiten verſchaffen kann, den 
beſitzloſen Volksgenoſſen mehr und mehr die 
Möglichkeit raubt, im freien Wirtſchaftsleben 
ihren Unterhalt zu verdienen. Planmäßige, 
nachhaltige, den Sonderintereſſen weniger 
großer Landbeſitzer trogende innere foloni- 
ſation im Zuſammenhange mit entſchiedener 
Exportförderung, vor allem durch  Gr- 
leichterung der Lebensmitteleinfuhr, würde 
alle Stagnation im privaten Erwerbsleben 
beſeitigen, und alsdann könnten ſich ſowieſo 
keine „Reſervearmeen“ von Anwärtern für 
Beamtenſtellungen bilden, die bereit wären, 
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für fidere Anſtellung und Penfionsberech- 
tigung darbend dem Staate zu dienen. Die 
Beſoldungs- oder Lohnverhältniſſe der Be- 
amten und Staatsarbeiter unter den ge- 
gebenen Derhältniffen dem freien Spiel von 
Angebot und Nachfrage zu überantworten, 
widerſpricht ähnlich dem Gemeinwohl, wie 
wenn man Gegenden, bie von Überfchwem- 
mungen bedroht ſind, ſchutzlos verheerenden 
Fluten preisgeben wollte, anſtatt Dämme 
dagegen aufzurichten. Treupflichten ſind 
nur moraliſch berechtigt, wenn fie auf Gegen- 
ſeitigkeit beruhen. Vernachläſſigen die Re- 
gierungsvertreter ihre Pflicht, die berechtigten 
Intereſſen der Staatsangeſtellten wahrzu- 
nehmen, ſo fällt auf ſie die Verantwortung, 
wenn dieſe ihnen gegenüber eine Rampf- 
ſtellung einnehmen. O. C. 


Eine Erweiterung der Preh- 
freiheit 


n Zweibrücken hat ein Oberſt und 

Regimentskommandeur einen Redakteur 
öffentlich geohrfeigt. Von dem Kriegsgericht 
der dritten bayeriſchen Diviſion wurde er 
dafür zu 50 K Geldftrafe verurteilt. 
Er bewahrte glüdlicherweife (eine Faſſung 
und nahm die Strafe an. — 

In einer Reihe von Zeitungen ſind über 
dieſen Tatbeſtand peſſimiſtiſche Betrach⸗ 
tungen angeſtellt worden. Ein uns perſönlich 
bekannter Redakteur erklärte ſogar, daß er 
beim Leſen des Urteils die Zweibrückener 
Ohrfeige noch einmal auf der eignen Wange 
empfunden habe. — 

Es iſt tief bedauerlich, daß beſonnene 
Vertreter der Preſſe ein gerade für ihren 
Stand wertvolles Urteil ſo völlig verkennen 
können. Was hier vorliegt, iſt nicht mehr 
und nicht weniger, ale eine Verbeugung 
vor der ſiebenten Großmacht und eine ſtarke 
Erweiterung der Preßfreiheit. Der Ber- 
faſſer dieſer Zeilen wurde einmal zu 300 M 
Geldſtrafe verurteilt, weil er in der ſtärkſten 
Erregung des politiſchen Kampfes eine Per- 
ſönlichkeit beleidigt batte, die der Staats- 
anwalt für eine offizielle Perſönlichkeit 
hielt. Die geſchätzte offizielle Perſönlichkeit 
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batte dabei ihren Mitarbeiter mindeſtens 
zehnmal in einer Zeitung öffentlich in 
der ſchwerſten Weiſe beleidigt; gegen den 
Staatsanwalt aber ift bekanntlich eine Wider- 
klage ausgeſchloſſen. Der Preßſünder war 
bis zu dieſem Urteil völlig unbeſcholten und iſt 
es bis auf dieſes Urteil auch noch heute. 
Nur dieſem Umſtand hatte er es nach dem 
eigenen Ausſpruch des Richters zuzuſchreiben, 
daß er um das Gefängnis herumkam — 

Da vor dem Geſetz Redakteure (die be- 
kannten „kommandierenden Generale“) und 
Militärperfonen notwendig gleich fein müffen, 
da ferner auch das ſchwerſte in der Erregung 
geſprochene Wort niemals einer öffentlichen 
Ohrfeige gleichkommt, werden fo harte Ur- 
teile nicht mehr möglich ſein. Wenn man 
alles erwägt, können in Zukunft beſtenfalls 
10 A herauskommen. 

Und dieſe Erweiterung der Preßfreiheit 
begrüßen wir mit aufrichtiger Genugtuung. 
+ 

Auri sacra fames 

innland iſt kein fo ſenſationell ſchönes 

Land, wie es die Zouriften-Werbe- 
büchlein vereinigter Intereſſenten glauben 
machen möchten. Aber es bietet eine wunder; 
volle Erholung für den, der zerrieben von der 
Aktienkultur ein paar Wochen in Gegenden 
verbringen mochte, wo noch die Menſchen, 
die Landſchaft, die Lebensweiſe das Gepräge 
der unentſtellten und freundlich ſchenkenden 
Natur beſitzen. 

Daß dies der Fall ift, darüber regt ſich 
nun der Gefchäftsgeift auf, der fid) geſchädigt 
erklärt. Die Finnen heizen, wie die Ruſſen, 
alles mit Holz, und ſie ſtellen auch aus dem 
Holz ihres Landes die Zäune um ihre Vieh- 
koppeln und Gehöfte her. Dadurch werden 
große Mengen von Holz dem kapitaliſtiſchen 
Export zur Fabrikation von Brettern und 
Zeitungspapier „entzogen“. So hat man 
ihnen denn kurzlich in Lahti, das in vettebre- 
reicher Lage am Weſijärviſee und an der 
Bahn zur Küſte liegt, einen voltswirtichaft- 
lichen Verſammlungs vortrag gehalten, wie 
ſie es zu machen haben. Sie ſollen „rationelle 
moderne“ Ofen einführen und mit Kohlen, 
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Koks und Anthrazit heizen, und fie ſollen ge- 
fälligft für ihre Umzäunungen (id) der ſchönen 
eiſengewalzten Produkte bedienen, in Ver- 
bindung mit dem edlen Stacheldraht. Alles 
das, zumal es vom Ausland kommen muß, 
wird zwar zugegebenermaßen teurer als die 
Verwendung von Holz für bie Feuerung 
und für die Stabgehege. Aber nur für den 
einzelnen ijt es teurer. Die finniſche National- 
bilanz erfährt, wie aus ſtatiſtiſchen Derfuchs- 
tabellen für den Gebildeten „erhellt“, einen 
erheblichen Auſſchwung, denn ſowohl die 
Handelseinfuhr wie der Export des im Ein- 
kaufspreis heruntergehenden Holzes werden 
auf jene Weiſe rationell gehoben. Für $bea- 
liſten, die nichts von Bilanz und Export ver- 
fteben, wird die Forderung zuſammengefaßt 
in das Schlagwort: Schonung der finniſchen 
Wälder, Aber der Bauer foll anfangen. 
So wird die Fabel vom Gaſtmahl des Fuchſes 
und des Storchs wieder einmal tragiert, und 
das vielduldende Land ſieht ſich außer der 
ftetigen Vernichtung der heimiſchen Nationa- 
lität auch noch mit einer von einigen für 
wichtiger gehaltenen „Zaunreformfrage“ be- 
glüdt. —é— 


* 


Qinfer Borbild Amerika 


roße Spannung entſtand im Lande der 
unbegrenzten Scheußlichkeiten, ob es 
gelingen werde, die auf der Fahrt von San 
Franzisko nach Neuſeeland begriffene Gattin 
des unglücklichen Südpolfahrers Scott funken; 
telegraphiſch zu per(tánbigen, daß fie Witwe 
ſei. Es gelang nicht, und ſämtliche Wetten 
„für“ wurden verloren. Am 12. Februar 
verließ der Dampfer den Ourchmeſſer des 
Kreiſes, worin ihn der Funkſpruch, wie man 
fo ſchön auf deutſch ſagt, hätte erreichen 
möüfjen. Wie es (id gehört, wurde von aus- 
fübrliden Nabeltelegrammen das wichtige 
Ergebnis auch nach Europa gemeldet, mit dem 
Zuſatz, daß nunmehr die Witwe Scotts 
die Trauerkunde erſt in Neuſeeland erhalten 
werde. 
Nur über diefe aufgeregte Jankeehetze auf 
die arme Frau hat ſich, ſo ſcheint es, in zwei 
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Welten keine öffentliche Stimme zum ge- 
rechten Zorn geregt. 

Von der Ankunftſeite her iſt es dann 
doch glüdlih gelungen. In der Nähe der 
Fidſchi-Inſeln erreichte die drahtloſe Suche 
den Dampfer. Am 27. Februar konnte es uns 
gekabelt werden und zugleich, wie ſich Lady 
Scott bei der Todesnachricht ihres Mannes 
verhalten habe. Ed. 9. 


* 


„Humor und Satire“ 


nter dieſer Abteilung dichtet „Franz“ 
im „Vorwärts“: 


Das Zeitalter der Rede 


Wie man im Oeutſchen Reich am liebſten pflegt 
Vergang' ner großer Zeit Vermächtnis? 

Man feiert mit dem Munde unentwegt 

Das hundertjährige Gedächtnis. 

Die Ahnen ſchufen ohne Red’ und Raft, 
Damit die Enkel ſich ergötzen. 

Vas bu ererbt von deinen Vätern haft, 
Erwirb es, um es zu beſchwaͤtzen. 


Wozu foil uns der Sinn nach Taten ſtehn! 
Viel beffer ift es, Reden drechſeln. 

Der Taten ſind vordem genug geſchehn, 
Laßt uns auch endlich Worte wechſeln! 


Nicht übel! — Daß dies aber in demſelben 
„Vorwärts“ zu leſen ijt, der von einer Jahr; 
hundertfeier der Befreiungskriege nichts wiſſen 
will —: iſt das nicht auch — „Humor und 
Satire“? 


* 


Gelehrter ober Mann? 


er Oeutſche ſieht die Leiſtungen der 

Polarforſcher als wiſſenſchaftliche an. 
Er wird mitleidig lächeln, wenn er erfährt, 
daß der Engländer derartige Leiſtungen als 
rein ſportliche anſieht. Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbeute iſt ihm, wenigſtens dem Re- 
präfentanten der breiten Maffe, vollkommen 
gleichgültig. Daß Amundſen, ſchreibt die 
„Frankf. Ztg.“, den Pol zuerſt erreicht hat, 
war für den Engländer ein harter Schlag, 
aber jetzt weiß er, daß die ſportliche Leiſtung, 
die körperliche Energie und die Ausdauer 
Scotts vielleicht Höher war als die Amundſens 
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bet vom Wetter mehr begünftigt war, und an 
den deshalb weniger Anſprüche geſtellt 
wurden. Was man geleugnet hat, daß es ſich 
um ein Wettrennen zum Pol 
handelte, war auf engliſcher Seite unbedingt 
doch eine Tatſache. Scott hat um Hauptes 
länge verloren, aber er hat die verhältnis; 
mäßig beſſere Leiſtung aufzuweiſen, 
wenn man alle Faktoren in Betracht zieht. 
Nachdem er nun auch noch ſeinen Rekord 
mit dem Leben bezahlt hat, iſt er zu einem 
Nationalhelden geworden, deffen An- 
denken einen enormen Fonds für die Hinter- 
bliebenen in ganz kurzer Zeit aus dem Boden 
ſtampfen wird. Erſt in zweiter Linie wird 
man darangehen, die wiſſenſchaftlichen Gr- 
gebniſſe der Scott-Expedition mit denen 
Amundſens zu vergleichen. Dieſe Arbeit 
überläßt man den Gelehrten und kümmert 
(i febr wenig darum. Alles, was in den Auf- 
forderungen zur Beteiligung an der National- 
ſpende für die Hinterbliebenen geſagt wird, 
klingt aus in der Lobpreiſung einer Stand- 
haftigkeit, die über alltägliche Leiſtung hinaus- 
ragt. Scott war noch in den letzten Tagen 
vor dem Tode imſtande, einen Bericht 
in aller Ruhe zu ſchreiben, in dem er als Ge- 
ſchäftsmann den Appell an die Nation für 
die Hinterbliebenen nicht vergaß. Dieſe reft- 
loſe Selbſtbeherrſchung und furchtloſe Kraft 
imponiert dem Engländer. Die Pflicht der 
dußerſten Rraftanftrengung foll jeden Eng- 
länder erfüllen, und wenn er es tut, ſteht das 
Land hinter ihm und verlangt nichts weiter. 
Dies Bewußtſein macht den Engländer die 
Enttäuſchung vergeſſen, die er empfand, als 
Amundſen den Pol vor Scott erreichte. 
Scott iſt unſterblich, weil er ein Mann 
war. Das ijt die engliſche Anſicht. — gſt 
ſie ſo falſch? N 


Bloß nich dodt! Bloß nich dodt! 


n Kleiſts „Katechismus der Oeutſchen“ 
fragt der Vater den Sohn, warum er 
ſelbſt einen erfolgloſen Krieg billigen 
würde, in dem nutzlos Ströme von Blut 
floſſen. Und der Sohn antwortet: „Weil es 
Gott lieb iſt, wenn die Menſchen ihrer Freiheit 
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wegen ſterben.“ „Was aber iſt ihm ein 
Greuel?“ fragt der Vater. Wenn tia- 
ven leben!“ Daneben ſteht Lilien- 
crons altes Frieſenwort: „Lewer bobt, 
as Glav.“ Das liegt nun heute längſt 
alles beim alten Eiſen. Herr Kerr bat das 
Wort „den Erforderniſſen der Neuzeit ent- 
ſprechend renoviert“. Es heißt heute: „Le wer 
Glav, as dodt.“ Und noch jüngft (tie er 
den Brunſtruf des ſchleichenden Lebens aus: 
„Bloß nid dodt! Bloß nid dodt!“ 
Was brauchen wir noch Kleiſt, wir haben 
ja Kerr. Es foll gar kein allzu ſcharfes Wort 
einmal geſagt ſein. Schließlich iſt die Courage 
zur Feigheit auch immer noch eine Art Gou- 
rage. Aber wie denken die Aller jüngſten? 
Sie haben zum Teil für Herrn Rerrs ewiges 
Leben wenig Auffaſſung. Gottfried Benn, 
der ja neben „Sturm“ und „Aktion“ auch 
Herrn Kerrs „Pan“ bevölkert, ſchreibt anders 
über den Tod: 
Uns biſt bu ber lodende Negenbogen 
über bie Gipfel ber Glücke geſpannt. 

Die Allerjüngften alſo bilden (don wieder 
den Tod, wie die Alten den Tod gebildet, 
als Erlöſer. Nur natürlich mit einer piel 
ſchärferen und verzweifelteren Grimaſſe. 
Sie ſetzen zu dem: „Lewer dodt, as 
Slav“ unb Lewer Glav, ae dodt“ 
das „Lewer bobt, as Herr“. ZH 
glaube, wir bleiben bei KLeiſt. A. Pz. 


Herzlichen Dank Seiner König- 
lichen Hoheit. 


S dem Frankfurter Vororte Heddernheim 
wurde kürzlich ein zehnjähriges Mädchen 
von dem Automobil des bekannten Groß- 
induſtriellen Dr. v. Weinberg überfahren und 
ſchwer verletzt — der Inſaſſe des Unglücks 
gefährtes war der Prinz Heinrich der Nieder- 
lande. Das Mädchen ſtarb an den erlittenen 
Verletzungen, und jetzt veröffentlichen die 
Eltern in Frankfurter Blättern folgende 
Sankſagung. 

Für die zahlreichen Beweiſe herzlicher 
Teilnahme während der Krankheit und bei 
der Beerdigung unſeres lieben, unvergeßlichen 
Kindes Paula... ſprechen wir hiermit allen 
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unferen tiefgefühlten Dank aus... vor 
allen Dingen herzlichen Dant 
Seiner Königlichen Hoheit dem 
Prinzen Heinrich der Nieder- 
lande, Herzog zu Mecklenburg 
und Herren Dr. von Weinberg 
unb gn. Frau Gemahlin für bie 
rege Anteilnahme an dem uns ſo ſchwer 
betroffenen Unfall... 
Oie tieftrauernden Hinterbliebenen 
Familie Friedrich Chrift 
Frönkfurt a. M.- Heddernheim, 1. März 1913. 
„Eltern, die einer Königlichen Hoheit 
herzlichen Dant jagen, die ihnen ein unver- 
gehlides Kind totgefahren hat,“ bemerkt 
hierzu der „Vorwärts“, „das ift fürvabr bie 
unbeſtrittene Rekordleiſtung auf dem Felde 
des Byzantinismus !“ 
Nein, — der Dankbarkeit. 


* 
Zur FJahrhundertfeier! 
m „Börjenblatt für den deutſchen Buch 
handel“ kündigt der Verlag von Eugen 
Diederichs in Jena ein Buch des Schrift- 
ſtellers Ernſt Liſſauer wörtlich alſo an: „Das 
Feſtbuch 1815, das uns unmittelbar in die 
Zeit einführt und uns fern allem Hurra- 
patriotismus hochhebt. Die Zeitdichtung von 
Theodor Körner und E. M. Arndt reißt uns 
nicht mit“ uſw. Auch wird noch verſichert, 
daß das Buch der überragenden Größe Napo- 
leone gerecht wird. „Das ijt", bemerkt die 
„Neuzzig.“, „gewiß febr nett vom Verfaſſer, 
aber eine Lücke füllt er damit in unſeren 
Tagen des Napoleonkults wahrlich nicht aus. 
Es iſt ja auch möglich, daß Herr Liſſauer 
ausgezeichnet dichten kann, daß er aber in den 
Erinnerungsfeiern dieſes Jahres Ernft Moritz 
Arndt und Theodor Körner erſetzen ſoll, iſt 
eine Zumutung ſeines Verlegers an ihn, die 
wir uns an ſeiner Stelle ſehr kräftig verbitten 
würden. Die Sänger der Freiheitskriege 
haben in jener eiſernen Zeit vor hundert 
Jahren eine (o bedeutſame Rolle geſpielt, 
daß ihre Werke und ihre Lieder für alle 
Zeiten untrennbar mit der Erinnerung an 
jene Tage verknüpft find. Ein Moderner 
wird ſie niemals erſetzen.“ 
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Es gibt nichts Undeutſches, was im neuen 
Oeutſchen Reiche nicht möglich wäre. 


Der neue Aufruf an mein Volk“ 


in Zweigverein des „Oeutſchen Bant- 
beamten Vereins“ ladet feine Mitglie- 
der, um die Zahrhundertfeier würdig zu be- 
gehen, zu einem gemütlichen Herrenabend 
ein, wozu bie Rajje einen Teil der Koſten 
beitragen wird. gn der Einladung heißt es 
dann weiter wörtlich: 
„Gleichſam wie vor hundert Zahren in- 
folge des 
Aufrufes an mein Volk 
alles zu den Fahnen eilte, ſo hoffe ich, daß 
auch Sie am Montagabend ſich alle im. Rats- 
keller um die Fahne des D. B. V. verſammeln 
werden.“ 


* 
Te. 


Ser $taifer und der Stil 


et Raifer ſandte an ben Magiſtrat don 
Charlottenburg folgende Belleidsdrah⸗ 
tung: * 
Die Meldung von dem Hinſcheiden des 
Oberbürgermeiſters Schuftehrus hat Mich 
mit herzlicher Teilnahme erfüllt, unb 
ſpreche Ich Meiner getreuen Refidenz- 
ſtadt Charlottenburg, die der unermüdlichen 
Tätigkeit ihres verewigten Oberhauptes 
außerordentliche Fortſchritte auf allen Ge- 
bieten der ſtädtiſchen Verwaltung zu ver- 
danken hat, Mein wärmſtes Beileid aus. 
Die lautere Perſönlichkeit und 
trefflichen Charaktereigenſchaf— 
ten des Verſtorbenen haben ihn Mir be- 
ſonders ſympathiſch gemacht, und werde 
Ich feiner hervorragenden Verdienſte (tete 
gern gedenken. Wilhelm R. 
Diefe beiden „Inverſionen“ und die gleich; 
zeitige Anwendung des nämlichen Artitels 
auf Einzahl und Mehrzahl fteigern nicht die 
Wirkung der Kundgebung. Wie ſchön wäre 
es, wenn der Raifer auch summus episcopus 
der deutſchen Sprache wäre und feinen 
niederen Graden bei deren Handhabung etwas 
mehr auf bie Finger jähe! 
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Nochmals bie Marfeillaife in 
Deutſchland 


in Freund des „Türmers“ in Frankreich, 

Sohn eines Franzoſen und einer Würt- 
tembergerin, Profeſſor an einer Oberreal- 
ſchule, iſt nicht einverſtanden mit unſerer 
Verwahrung gegen das Lernen und Singen 
der Marfeillaife in höheren Knaben; unb 
Mädchenſchulen Deutſchlands (Märzheft von 
1913 €. 927). Bei dem Unterricht der 
fremden Sprachen, ſchreibt er, würden in den 
höheren franzöſiſchen Schulen auch die Na- 
tionallieder der betreffenden Völker gelernt 
und geſungen, bei dem deutſchen Sprach- 
unterricht auch das Lied „JDeutſchland, 
Deutſchland über alles“. Die Verſe der 
Marſeillaiſe feien manchmal roh und ſchwülſtig, 
doch ſpreche daraus der Geiſt einer großen 
Zeit. Darüber ließe ſich viel Geſchichtliches 
und Sittliches zu den Kindern ſagen. 

Dieſe Einwendungen follen nicht unter- 
drückt werden. Indeſſen hatten wir betont: 
„Man mag das Lied erwähnen und leſen, 
aber zum Auswendiglernen und Nachſingen 
eignet es ſich für deutſche Schulen nicht.“ 
Hiermit kann der ſprachliche und geſchichtliche 
Unterrichtszweck zur Genüge erreicht werden. 
Das Singen ber Marſeillaiſe wird in bürget- 
lichen Kreiſen Deutſchlands nicht zuletzt bes- 
halb beanftanbet, weil die Melodie von bet 
ſozialdemokratiſchen Partei herübergenom- 
men, mit einem neuen ſozialdemokratiſchen 
Text verſehen worden ift und in Derfamm- 
lungen und ſonſtigen Kundgebungen heraus- 
fordernd geſungen wird. Was würde man 
in Frankreich dazu ſagen, wenn franzöſiſche 
Sozialdemokraten ein Parteilied angenommen 
hätten mit der Melodie der „Wacht am 
Rhein“? 

Diefe Anwendung der Marſeillaiſe iſt 
ſicherlich dem deutſch-franzöſiſchen Profeſſor 
nicht bekannt geweſen. Nunmehr wird er 
begreifen, daß in nationalen Kreiſen Oeutſch⸗ 
lands gegen das Lied nicht zuletzt auch 
wegen ſeines neu unterlegten Textes eine 
Abneigung beſteht, die ba berüdfichtigt werden 
muß, wo es ſich um die nationale Erziehung 
der deutſchen Jugend handelt. 


Auf der Warte 


Für unſere Auffaſſung ſpricht auch der 
Umftand, daß man in den franzöſiſchen 
Schulen nicht die „Wacht am Rhein“ für den 
deutſchen Sprachunterricht heranzieht, fon- 
dern das Lied „Deutſchland, Oeutſchland über 
alles“. Sonach fdont man in Frankreich bie 
nationale Empfindlichkeit, die von welt- 
fremden deutſchen Lehrern mit dem Lernen 
und Singen der Marſeillaiſe verletzt wird. 


P. 9. 


* 


Rohes Protzentum 


ieder einmal wird das geſunde Emp- 

finden des ziviliſierten Menſchen 
durch den Luxus reichgewordener Seifen- 
ſieder beleidigt. Während die goldne Roheit 
ſonſt im allgemeinen aus Amerika ſtammt, 
trägt in dieſem Fall das mammoniſtiſche 
England den unverwelklichen Lorbeer. Daß 
jemand einem Bekannten, der nach Japan 
reift, ein Abſchiedsdiner rüſtet, bei dem bet 
Speiſeſaal des Reſtaurants in japaniſchem 
Stil umgeſtaltet iſt, mag noch hingehen. 
Es iſt zwar lächerlich, für die Freuden einer 
derartigen Imitation 1000 M pro Ropf der 
Teilnehmer zu zahlen, aber wann machten 
fi Protzen n i d t lächerlich? Unangenehmer 
it es (don, daß eine Dame des Londoner 
Veſtens bei einem ihrer Luxusdiners für 
8000 A Blumen hinmordet. Blumen find 
lebende Weſen, und dieſer ſinnloſe botaniſche 
Maſſenmord ſchmeckt bereits ſtark nach einer 
Qtobeit. Natürlich war die dekorative Wir- 
kung „feenhaft“. Man ſah im Treppenhaus 
purpurne Orchideen, die Eisblöcke bedeckten. 
Aber die Geländer ftürzten Waſſer fälle 
herrlichſter Roſen hinab, und der Salon war 
von langen Zweigen der koſtbarſten aller 
exiſtierenden Orchideen geſchmückt. Nur daß 
all dieſe Herrlichkeiten die Barbarei des 
Ganzen ſelbſtverſtändlich nicht zu verdecken 
vermochten. Schlimmer aber, viel ſchlimmer 
handelte jener Protz, der ein Luxusdiner in 
völlig polarer Umgebung fer 
vieren ließ. Man überlege: immer wieder 
nehmen die Forſcher den Rampf mit dem 
kalten Tod der Polargegenden auf. Unſagbar 
it das Elend, das fie durchmachen müſſen. 


Nun ber Warte 


Unfagbar die Qualen der Kälte. Unſagbar bie 
Qualen des Hungers. So ein roher Protz 
aber benü&t das Elend als Staffage und laßt 
in einer „völlig polaren Umgebung“ ein 
üppiges Diner ſervieren. Er vermag zu 
ſchwelgen, wo jene Forſcher die härteſten 
Leiden durchmachten. Qít es nicht wie ein 
Hohn auf alle Kultur? 


Der „Elegant“ 


S3 einem Berliner Blatt ſtand das fol- 
gende Inſerat: 

„Achtung! Zum Füllen eines vornehmen 
Wein-Reſtaurants werden elegant gekleidete 
Paare gegen Vergütung geſucht. Diskretion 
€brenjade. Antwort mit Adreſſe unter... 
Poſtamt 9.“ 

Für ben eleganten jungen Mann iſt jetzt 
hinlänglich geſorgt. Er wohnt in Berlin WW 
trocken; Theater und Konzertlokale find glüd- 
lich, wenn er ihnen Freikarten abnimmt; 
dann leiſtet er die nahrhafte Arbeit des 
Füllens eines vornehmen Wein- Reſtaurants 
und beſchließt den anſtrengenden Tag in 
einem nächtlichen Ballokal als den ſchwer 
bezahlenden Provinzlern imponierendes Uni- 
miervorbild für halbweltſtädtiſches Leben. — 
Fehlt nur der Schneider, — aber dem bleibt 
ohnehin jeder elegante junge Mann ſchuldig. 

St. 


Frei nach Fauſt 


zt uns läuten, knien, beten, und dem 
alten Gott vertraun!“ ſagt Philemon 
beſorgt. Fauſt aber fährt auf: 
„Verdammtes Läuten! Allzu ſchändlich 
Verwundet's, wie ein tück ſcher Schuß“. 
In Nr. 8 des „Steglitzer Anzeigers“ ver- 
öffentlicht der Admiral z. O. Exzellenz Breu- 
ſing einen ſonderbaren Wunſch: 
„Befreiung von dem abſcheulichen all- 
täglichen Gebimmele der Matthäuskirche. 
Viel kleinere, noch ganz ländliche Dorfer 
haben ſolchen Mißbrauch der Kirchenglocken 
längft abgeſchafft. In Steglitz lebt doch eine 
großſtãdtiſche Bevölkerung und nicht eine ſolche 
pon neubekehrten Eingeborenen Afrikas.“ 
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Wie Pfarrer Dr. Bogan, der erſte Geijt- 
liche in Steglitz, dazu bemerkte, erklärte Herr 
Breuſing 1911 feinen Austritt aus der Landes- 
kirche: „Damals erregten die vierteljährlich 
auch von ihm einzufordernden Kirchenſteuern 
ſeinen Abſcheu. Warum ſollen alſo jetzt nicht 
einmal auch die täglich geläuteten Kirchen- 
glocken feinen Abſcheu wachrufen?“ 


Landes kirchliches 


S feiner vor bem Raifer gehaltenen Zeft- 
predigt im Königsberger Dom am 
5. Februar d. 3. fagte der Hofprediger 
Schöttler u. a. vom König: „Für ihn leben 
wir, für ihn ſterben wir“. 

Irgendwo glaube ich einmal gelefen zu 
haben: „Leben wir, ſo leben wir dem 
Herrn, ſterben wir, ſo ſterben wir dem 
Herrn“. 

Die „Herrſchaft“ in der evangeliſchen 
Landeskirche ſcheint inzwiſchen gewechſelt zu 
haben. Gr. 

* 


Laſſet die Kindlein zu mir 


kommen 


m „St. Matthias-Blatt“, einer Berliner 

kirchlichen Zeitſchrift, berichtet ein Rif- 
fionar über feine Tätigkeit unter den nord- 
amerikaniſchen Indianern. Dieſe Überrefte 
einer der Landgier weißer Spekulanten zum 
Opfer gefallenen Raſſe nagen am Hungertuch. 
Und ihre Armut veranlaßt ihren frommen 
Bekehrer, zu ſchreiben: 

„Es ijt wirklich ein Glüd, daß 
ſo viele ihrer Kinder ſterben, 
die Taufe natürlich voraus 
geſetzt.“ 

Die „Welt a. M.“, in der ſich dieſe Notiz 
findet, ijt leider in der Lage zu bemerken: 
„Das milde Wort Chriſti ‚Laffet die Rind- 
lein zu mir kommen“, überſetzt dieſer Zn- 
dianerapoſtel alſo: Gott ſei Dank, daß die 
Kinder verhungern — wenn fie nur erſt ge- 
tauft ſind!“ 

Und das wird als etwas ganz Gelbft- 
verſtänbliches vorgeſetzt! 
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GCeelenberfid)erung 


et Ingolſtädter Meßbund zählt 740 000 

Mitglieder. Jedes Mitglied iſt ver- 
pflichtet, jährlich mindeſtens zwei Geelen- 
meſſen auf feine Roften leſen zu laffen. Das 
bekannte Sonntagsblatt, der „Leo“, macht 
folgendermaßen Stimmung dafüuͤr: 

„Verſicherung auf Gegenſei⸗- 
tigkeit für arme Seelen. An jedem 
Tag und zu jeder Stunde wird für mich das 
heilige Meßopfer dargebracht. Und wenn nach 
meinem Tode niemand mehr meiner ſonſt 
gedenkt, ſo wird doch für meine Seelenruhe 
die heilige Meſſe gefeiert.“ Zum Schluſſe 
wird dann gejagt: „Die auf dieſe Weiſe ver- 
ſicherten und wohlverſorgten armen Seelen 
konnen nun beinahe wie weiland der reiche 
Mann auerufen: ‚Nun fei ruhig, bu haft einen 
Vorrat auf viele Jahre“.“ 

t Her Schreiber dieſer Empfehlung hätte 
gut getan, wenn er ſich nicht gerade auf das 
Gleichnis von dem reichen Nornbauern be- 
rufen hätte. Der ſprach nämlich: „Ich will 
ſagen zu meiner Seele: „Liebe Seele, du 
haft emen großen Vorrat auf viele Jahre; 
habe mim Ruhe, ib, trint und habe guten 
Mut!“ Aber Gott ſprach zu ihm: „Du Narr, 
dieſe Nacht wird man deine Seele von dir 
fordern; und wes wird's fein, das du be- 
reitet haft?“ — Lukas 12, 19—20. K. 


Papageien — gratis! 


n Chicago iſt der Beſitzer einer großen 
Schokoladenfabrik auf die Idee ge- 
kommen, ſein Propagandakonto mit einigen 
hundert Papageien zu belaften. Den Papa- 
geien wurde der Satz beigebracht: „Oie 
Schokolade von X iſt die befte der Welt.“ 
Dann wurden fie an Geſchäftsleute und 
Private verteilt, um nun bei jeder Gelegen- 
heit ihre Weisheit zum beſten zu geben. 
„Wie wir hören,“ bemerkt dazu der „Vor- 
wärts“, „intereſſiert fi in Berlin Ma x 
Reinhardt für die Zdee. Er denkt 
augenblicklich heftig darüber nach, ob ſich das 
Heer der journaliſtiſchen Papageien nicht 
zweckmäßig um einige hundert wirkliche 


Auf der Werte 


Papageien vermehren ließe. Schmerzen ver- 
urſacht ihm vorläufig nur der Roften- 
punkt. Die journaliſtiſchen Papageien der 
bürgerliden Preſſe ſind nicht nur gelehrig, 
ſondern vor allem auch billiger. Die 
richtigen Papageien koſten immerhin Geld.“ 


Der neueſte Ballhorn 


m 30. Todestage Richard Wagners 

ſangen in einem Dresdner Konzert 
junge Damen das Spinnerlied aus dem 
„Holländer“ mit neuem Text. Bei Wagner 
ſcherzen die Madchen mit ihrem „Schatz“, nach 
der neuen Lesart mit ihrem — „Vater“. 
Sollten dieſe und andere Abänderungen 
wirklich in einer neuen Ausgabe des recht- 
mäßigen Verlegers der Wagnerſchen Werke 
zu finden fein? Was würde Wagner dazu 
geſagt haben? 

Derartige unberechtigte Eingriffe hat ſich 
ſchon mancher Dichter gefallen laffen müffen, 
doch niemals von ſeinem eigenen Verleger. 
Wer kennt nicht Rüderts Gedichtchen: „Vom 
Bäumlein, das andere Blätter hat gewollt“. 
Da lautet jetzt in verſchiedenen Schullefe- 
büchern der vierte Vers: 


Aber wie es Abend ward, 

Sing der Kaufmann durch den Wald, 
Mit großem Sack und großem Bart, 

Der flebt die goldnen Blätter bald: 

Er ſteckt ſie ein, geht eilend fort 

Und läßt das leere Bäumlein dort. 


Rüderts „Jude“ wird durch den „Raduf- 
mann“ erſetzt, und die Demokratie von heute, 
ſonſt (o zenſurfeindlich, ift mit dieſer Zenſur 
einverftanden oder muß es fein. - 

* 


Das werdende Schönheitsideal 


& ift unter Rünftlern bekannt, daß, wer 
ein Reklameplakat zu entwerfen beauf- 
tragt ift oder fid an einem Wettbewerb be- 
teiligt, guttut, den Zdealgefichtern auf dieſem 
Plakat Farben und Profile zu geben, die 
vielleicht zur Not ariſch ſein können, aber es 
jedenfalls nicht zu einſeitig ſind. Verſäumt 
er dieſe Gedankengänge, ſo hat er, wie er 
merken wird, „kein Glück“. Die Fabrikanten 


«ot, 
Auf der Warte 


en gros, die ſolche Plakate brauchen, ſind 
feinfüblige Leute; fie erwägen, daß es ber 
Deutſche nicht weiter übel nimmt, wenn er 
bei dem, was man ihm als (dón vor Augen 
ſtellt, fremdraſſigen Zügen geſchmeichelt fin- 
det, ſie denken aber, daß darin andere Leute 
mehr Eigenliebe haben, die viel im Geſchäft 
bedeuten. Es kann vielleicht ſein, daß ſie recht 
haben, oder der Oeutſche katzbuckelt nur 
wieder einmal, bevor es noch verlangt wird. 

Die gleiche Beobachtung ergibt eine Pro- 
menade vor den großſtädtiſchen Modeſchau⸗ 
fenſtern, wenn man die aufgeſtellten ideal; 
ſchöͤnen Wachspuppen auf ihre Naſen, Augen, 
Lippen und Farben hin betrachtet. 

Der „Ulk“ gab ſich vor Jahren (don 
Mühe, wenn er Leutnants oder Geſellſchafts⸗ 
damen zeichnete, ſeine Abonnenten an die 
Profilbildung unſerer zukunftigen Ariſtokratie 
zu gewöhnen. Vielleicht tut er's noch, ich 
habe ihn lange nicht in die Hand genommen. 

Die „Roftoder Zeitung“ leiſtete fid) kürzlich 
zur Landwirtſchaftlichen Woche der Medlen- 
burger folgende Bemerkung: „Man ſah dieſe 
behäbigen Geſtalten, die roten Geſichter, als 
Kunden gern. Sie waren ja gerade keine Ber- 
fhönerung des Stadtbildes, aber es war doch 
‚mal was anderes!.“ 

Apollos ſind ja auch die Mecklenburger 
Sutsbeſitzer und Erbpächter gerade nicht. 
Immerhin gehören diefe Landleute von gut 
niederſäͤchſiſchem Blut zu dem gradeſt ge- 
wachſenen, geſundeſten und in den Geſichtern 
beſtge formten Schlag, den man im heutigen 
Oeutſchland noch zu ſehen bekommt. Eine 
dreiſter auf den Kopf geſtellte Behauptung 
kann es kaum geben, als bie in jener ſchäbigen 
Notiz: daß bieje Geſtalten das Stadtbild der 
ſchreienden Ladenſchilder und auf die alte 
Straßengotik draufgepappten Geſchaftsrekla⸗ 
men verſchandelten. 

Ein Mecklenburger. 


* 


Kunft und Geſchäft 


ine neue, nicht gerade vornehme Ver- 
quidung von füunft und Geſchäft haben 
induſtridſe Theaterdichter eingeführt. Wenn 
Provinztheater ihre Stüde aufführen wollen, 
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müſſen fie fid) verpflichten, die Ausſtattung 
von einem beſtimmten Berliner Gefhäft zu 
beziehen. Selbſt Richard Strauß macht et 
zur Bedingung, daß jeder Theaterdirektor, 
der die „Ariadne auf Naxos“ aufführen will, 
bie von Ernſt Stern gezeichneten Roftüme 
und Dekorationen erwirbt. Richard Strauß 
wird küͤnſtleriſche Beweggründe für fein 
fonderbares Verlangen vorſchieben. Aber es 
iſt ſchwer, ſie zu glauben. 


* 


Brillanten 


em Theaterkritiker Paul Schlenther 

war bie gewiß nicht übertriebene Auf; 
gabe geſtellt, in menſchlichem Oeutſch aus- 
zuſprechen, daß Herr Rudolf Lothar 
nicht mehr Direktor des Berliner „Ro- 
mödienhauſes“ ſei. Hätte er das nun ebenſo 
einfach ausgeſprochen, wie wir es eben getan 
haben, hätte er zwar wie ein vernunftbegabtes 
Weſen gehandelt, aber dann hätte er eben 
teine Brillanten geſchrieben. Herr Schlenther 
ſann alſo nach, wie er den an ſich ſo einfachen 
Tatbeſtand mit ſchlagendem Witz und epi- 
grammatiſch ausdrücken könnte, und als 
ſeine produktive Phantaſie erſt zu arbeiten 
begann, ſprach er mit beißender Prägnanz 
von der „rudolfloſen, entlotharten 
Zeit“, die augenſcheinlich dem Komödien 
haus gut anſchlage. Uns rann dabei das 
nunmehr ſchlentherloſe, entpaulte 
Burgtheater durch den Sinn, dem dieſer 
geiſtvolle Mann einſt feine Pflege ange- 
deihen ließ. 


* 


Sternickel ohne Nachzahlung 


m Vorraum von Raſt ans Pan o p- 
titum ftebt eine Gruppe von Frei- 
heitskämpfern, die von dem vorbeiſchwim⸗ 
menden Strom der Friedrichſtraße viel ge- 
muftert wird. Das ijt ſchöͤn. Aus ben lodern- 
den Augen dieſer Kämpfer von 1813 mag 
hie und da vielleicht auch ein Funke hinüber- 
ſpringen in das Herz aller derer, denen längft 
der kalte Hunger nach Gold, ſtiere Wüſtheit 
unb , Selbſtverſtändlichkeit des Verbrede- 
riſchen jede leiſe Regung von Opferbereitſchaft 
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erſtickte. Staunend (eben (ie plößlich, daß 
ee jo etwas einmal gab. Blitzartig ziehen 
ſie vielleicht den Vergleich mit ihrer eigenen 
Gegenwart. Plaſtit wirkt mehr als Rede. 
Und immer wieder zieht tagein tagaus ein 
unabſehbarer Menſchenſtrom vorüber und 
ſtockt und ſtaunt. Wirklich, es iſt ſchön. 
Schade nur, daß dicht daneben ein Plakat 
hängt mit der Aufſchrift: „Neu! Ster- 
nickel ohne Nachzahlung! Neu!“ 
: —M 


* 


Es beginnt zu tagen 


ie vor Jahren gegen die Schundlitera- 

tur erſt allmählich die Stimmen derer 
gehört wurden, die ſchon früh vor der wachſen⸗ 
den Gefahr gewarnt hatten, geht es jetzt mit 
der Bekämpfung ber Nährquellen der trant- 
haften Erotik unſerer Tage in der ſchönen 
und wiiſſenſchaftlichen Literatur. Bislang 
genügte ein noch fo fadenſcheiniger wiffen- 
ſchaftlicher Mantel, um ein Schmutzbuch gegen 
jedes derbe Zupacken zu ſchützen. Nun ſcheint 
doch auch hier die Einſicht zu tagen, daß man 
durch dieſe falſche Anwendung des Wortes 
von der Freiheit der Wiſſenſchaft nur die 
niedrige Spekulation ſchützt. So leſe ich im 
Literaturblatt der Frankfurter Zeitung (9. Fe- 
bruat) eine Kritik über Max Bauers Buch 
„Die Dirne und ihr Anhang“, das als 1. Band 
einer Folge „Kultur Sünden“ erſcheint, fol- 
gende Sãtze: 

„Wenn wir das Buch von Bauer über- 
haupt hier erwähnen, ſo geſchieht dies nicht, 
um eine ſozialwiſſenſchaftliche Arbeit ũber die 
Proſtitution anzuzeigen, ſondern um gleich 
beim Entſtehen einer Sammlung darauf bin- 
zuweiſen, daß wir es hier mit einer für unſere 
Zeit typiſchen Erſcheinung zu tun haben: 
der Ausnutzung eines zweifellos in der mo- 
dernen Geſellſchaft vorhandenen Bedürfniffes, 
unter dem Gewande ernſter Betrachtung (das 
bier fogar, beſchwert mit Zitaten, in [febr 
korrekten Falten fällt) ſich mit denjenigen 
außerhalb der bourgeoiſen Ordnung liegenden 
Dingen zu befaſſen, vor deren Berührung 
ſich ſehr keuſche Herzen ſcheuen. Man könnte 
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bier wohl von literariſchen Apachentänzen 

ſprechen.“ kt 

Die natürliche Folgerung ift doch, ba 

mit allen Mitteln dieſe pſeudowiſſenſchaftliche 

Literatur ausgerottet wird, die viel ſchlimmer 

wirkt, als die offen als Schmutz auftretende. 
St. 
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Im Schauerkino „ 


chauplatz eine mittelrheiniſche Stadt. 

Aula einer Oberrealſchule. Angekuͤndig- 
ter Vortrag des „Volksbildungs“ Vereine: 
„Der Alkohol und ſeine Gefahren“. Ein Arzt 
lieſt ein paar nichtsſagende Einleitungsworte 
ab. Dann beginnt die Kinovorſtellung. Ein 
franzöſiſches Kinodrama. Ein Säufer, der 
ſeine Familie ins Elend bringt. Er kommt 
betrunken nach Haufe und beläftigt in dieſem 
Zuſtande feine Frau mit Liebesanträgen. 
Die widrigſten Phaſen der Beſoffenheit 
werden dargeſtellt. Der heranwachſende 
Sohn, der väterlichen Aufſicht entbehrend, 
gerät in Animierkneipen. Eine Kellnerin 
ſetzt ſich ihm auf den Schoß. Da er kein Geld 
hat, ihre Gefälligkeiten zu bezahlen, wird er 
zum Dieb und kommt ins Gefängnis. Bei 
dem Vater bricht der Säuferwahnſinn aus. 
Die Frau tötet in der Verzweiflung (id und 
ihr krankes Töchterchen mit Rohlengas. Der 
Hausherr erbricht die Türen und findet die 
Leichen. Der Säufer zerrt blöde die tote Frau 
in dem Zimmer herum 

3m Zuſchauerraum wird es unruhig. 
Verſchiedene Frauen verlaſſen den Saal. 
Es ift unerträglich, ſtundenlang ausführlich 
dieſe ekelhaften Szenen in dem ſchon an ſich 
nervenerregenden, jagenden, ratternden Rino- 
rummel vor Augen zu haben. Es iſt einfach 
unjittlid ... 

Aber bie Tendenz ift doch ſittlich! Wie 
ſoll man denn vor dem Laſter anders warnen, 
als daß man ſeine Folgen zeigt? 

Ganz gewiß. Aber warum nur eigentlich 
der ganze Kampf wider den Schund; unb 
Schauerroman, wenn im Kinodrama ganz 
genau dasſelbe geboten wird? Zft etwa der 
Schauerroman nicht auch moraliſch? O, und 
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ob! Die Guten werden belohnt und die 
Böfen beſtraft. Nachdem die Schurken alle 
ihre Streiche vollbracht, verfallen ſie dem 
„Arm bes Geſetzes“. Na alfo! 

Es iſt gegenwärtig Mode, daß die Richter 
Verbrecher, beſonders jugendliche Verbrecher, 
befragen, woher ihnen die Anregung zu ihren 
Taten kam. Und die Verbrecher erwidern 
mit bereits gewohnheitsmäßiger Promptheit: 
Aus der Lektüre von Schauerromanen. Es 
würde ſich empfehlen, die Leute zu fragen, 
ob fie nicht vielleicht „volksbildende“ Rino- 
dranen beſucht haben. Man mache doch 
einnal den Verſuch! Vivis 
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Der Herr General-⸗Intendant 
von Hülſen verrechnet fid) 


ie Berliner find nicht ganz fo oberfläd- 
lid, wie ihr Ruf es haben will. Vor 
allen aber iſt der Berliner „belle“, wie der 
eche ſte Sachſe, zumal wenn die Gegenpartei 
auf feinen Geldbeutel zielt. Das hat Herr 
vol Hülfen jetzt bitter erfahren muͤſſen. Seit 
Zaren führt er ein Preisſteigerungsſyſtem 
in der Hofoper durch. Bei einem Fall, der 
mil Recht oder Unrecht als „ungewöhnlich“ 
bez ichnet wird, werden hohere Preiſe ver- 
lamt. Nachher bleiben fie, wie aus Verſehen, 
ftelen. | Die ſogenannten „gewöhnlichen“ 
Brife find feit langem die außergewöhnlich⸗ 
fte. geworden. Es wird dann geradezu bet 
Eßhgeiz der Berliner angerufen: „in den 
andern Weltſtãdten ſeien bie Preiſe noch höher, 
Belin könne eigentlich nicht länger zurück- 
ften“. Aber bie querköpfigen Berliner find 
mit einer ſolchen Küuͤckſtändigkeit ganz ein- 
verfanden. Nun ift ihnen bei der Erftauf- 
fühaıng der „Ariadne auf Naxos“ fogar das 
Bei piel anderer deutſcher Städte, beſonders 
das der Stuttgarter Uraufführung, vorge- 
hahm worden. Hinter der konnte Herr 
von Hülfen doch unmoglich zurüdbleiben und 
ſetzte 60 Mk. für Rangloge unb noch 6.50 Mk. 
für Galerie an. Fein gerechnet, Herr Inten- 
dant, und gründlich verrechnet. Anfang 
Febriar wurde ſtolz verkündet: „Die General- 
intenlantur ijt mit Rüdjiht auf den ſtarken 
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Andrang ausnahmsweiſe bereit, vom Mon- 
tag, dem 10. d. M., morgens ab Borbe- 
ſtellungen entgegenzunehmen, die nach Maß- 
gabe der verfügbaren Plätze und der Reihen; 
folge des Eingangs Berüdfihtigung finden 
ſollen; wegen der Rückantwort empfiehlt es 
ſich, jeder Beſtellung eine Freikarte mit 
Adreſſe beizufügen. Beſtellungen, die für 
den erſten Abend und für eine beſtimmte 
Platzgattung nicht beruͤckſichtigt werden tonn- 
ten, werden nach Möglichkeit für eine andere 
Platzgattung oder aber für den zweiten 
Abend vorgemerkt, falls fie nicht eine ent- 
gegengeſetzte Weiſung enthalten.“ 

Die letzten Tage vor der Aufführung 
waren an der Berliner Börſe Karten weit 
unter pari zu haben und wurden ſelbſt [o 
nicht „gefragt“. Ein alter Sbeater-Sjabitué 
erklärte mir, nach ſeiner Überzeugung ſeien 
in Parkett und 1. Rang nur 32 Karten ver- 
kauft geweſen. Die andern Beſucher wollte 
er als ſolche erkannt haben, die die Zumutung, 
ein Theaterbillett zu kaufen, als perſönliche 
Beleidigung empfinden. Wenn erſt Wagner 
„frei“ ift und das Deutſche Opernhaus in 
Charlottenburg ſich gut weiterentwickelt hat, 
wird der Herr Generalintendant noch ganz 
anders rechnen lernen müffen. St. 
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Goethes Pantoffeln 


offentlich trägt ſie der glückliche Erſteher 
6) auch! — wünſcht bie neue Wochenſchrift 
„Oeutſch-Oſterreich“: Denn man darf ein 
rüdbaltelojer Verehrer des großen Weimarers 
fein und doch den Gedanken unangenehm 
finden, daß dieſe Pantoffeln jetzt am Ende 
ſtatt in das Nachtkaſtel unter einen Glasſturz 
zu ſtehen kommen und von den jeweiligen Be- 
ſuchern mit entſprechendem Reſpekt be- 
wundert werden. Goethe iſt uns noch lange 
kein Reliquienheiliger, deſſen tägliche Ge- 
brauchsgegenſtände uns fromme Andacht ein- 
zuflößen hätten, und das, was er uns hinter; 
laſſen, ift fo reich an Leben und nimmer ver- 
gehendem Gegenwartswert, daß wir uns 
feine toten Pantoffeln und Schlafröde und 
Nachthemden wirklich nicht zu beſehen brau- 
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chen. Die gehören ins Muſeum, wo fie nebft 
übrigem Kleinkram noch immer eine Cebene- 
wüͤrdigkeit bilden und auch vor Schaben und 
anderem Geziefer bewahrt werden mögen, 
aber unſere Goethe-Verehrung foll bei den 
Pantoffeln weder beginnen noch enden. 
Leider werden dieſe Worte in den Wind ge- 
ſprochen ſein, denn der Mann, der die hundert 
Mark zuviel hatte, wird es nicht wagen, die 
Schuhe ihrem natürlichen Gebrauch zurück- 
zugeben und wird höchſtens den Ehrgeiz haben, 
noch einige andere Stücke aus der Goetheſchen 
Garderobe dazu zu bekommen, um, wenn er 
Glück hat, mit den Jahren wirklich — einen 
ganzen Goethe zu beſitzen, von den Pan- 
toffeln bis zum Hauskäppchen! Uns anderen 
aber befagt dieſer Oberflächen- Goethe, der 
vor hundert Jahren zuſammengeſchuſtert 
und zuſammengeſchneidert wurde, freilich 
ebanſawenig, wie all die gleichgüͤltigſten 
Papierſchnitzel, die bloß an Schuſter und 
Schneider gerichtet waren und trotzdem heute 
von eifrigen Germaniſten unter die Lupe ge- 
nommen werden. Was würde der Weiſe für 
Wort gefunden haben für diefe Kleinen, die 
íi um feine Pantoffeln raufen! In feinen 
temperamentvolleren Jahren hätte er ſie 
dieſen Anbetern wohl gewiß an den Kopf ge- 
worfen. 
* 


S Deater[fanbal 


urch überaus häßliche Ausſchreitungen 
des Wiener Sonntagspublikums ijt die 
Frage nach der inneren Berechtigung eines 
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Theaterſkandals wieder akut geworden. Der 
Verfaſſer biefer Zeilen war ungefähre fünfzehn 
Jahre lang Theaterkritiker und hat mithin 
Gelegenheit genug gehabt, ſich mit der Frage 
auseinanderzuſetzen. Es muß leider einge- 
räumt werden, daß ein Theaterſkandal unter 
Umſtänden eine künſtleriſche Notwendigkeit 
ſein kann. Die Unfähigkeit eines Stücks ober 
einer Darſtellung kann ſo aufreizend ſein, 
daß man ſich nur durch lauten Proteſt befreien 
kann — und bann ijt ber Zbeater(tambal ja 
fertig. Was aber in Wien geſchehen ift, ift 
eine Aoheit, die nicht (darf genug ge- 
brandmarkt werden kann. Weil eine andere 
Sängerin abgeſagt batte, (prang eine junge 
Künſtlerin ein, um der Intendanz und dem 
Publikum zuliebe die Vorſtellung zu retten. 
Mit dieſer un vorbereiteten Übernahme der 
Nolle hatte ſie ſich indeſſen zuviel zugemutet: 
ſie verſagte und wurde nun von bem 
ranbalierenden Publikum ſeeliſch fo ſch ver 
mißhandelt, daß fie nach einigen Zeitungs- 
berichten Selbſtmordverſuche machte. 
Selbſt wenn das allzuhäufige „Einſpringen“ 
an der Wiener Hofoper ein Nrebsſchaden ein 
ſollte, war unter allen Umftänden bie junge 
Künſtlerin unſchuldig, die dem Publikum zum 
mindeſten einen Dienſt erweiſen wollte. 
Das Wiener Publikum hat fid) darum felbft 
geſchändet, als es feine Roheit an einer wepe- 
loſen Nünſtlerin ausließ. Hoffentlich emp- 
findet die Intendanz der Wiener Oper es 
nunmehr als ihre verfluchte Pflicht mb 
Schuldigkeit, der jungen Sängerin bie künft- 
leriſchen Wege nach beften ä Zu 
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Wiederholt werben Briefe 


unb Sendungen für ben Türmer an einzelne Mitglieder der Re 


daktion perſönlich gerichtet. Daraus ergibt fih, daß ſolche Eingänge bei Abweſenheit bes Abreſſaten n n- 
eröftnetiiegen bleiben ober, falls eingeſchrieben, zunächſt überhaupt nicht ausgehändigt 
werden. Eine Verzögerung in ber Erledigung der Eingänge ift in dieſen Fällen unvermeidlich. Oie 
Abſender werden daher in ihrem eigenen Intereſſe freundlich und dringenderſucht, amtliche 8uſ de if 
ten und Sendungen, die auf Nedaktions angelegenheiten bes Türmers Bezug nehmen, entweder „an den 
Geraußgeber” ober „an die Redaltion des Tütrmers“ (beide Berlin ⸗Schbueberg, Goyenee Etrate 8) zu toten. 


Verantwortlicher unb Chefredalteur: Jeannot Emil 41 v. Srotthuß - Bildende ftunft und 9Rufif: Dr. Rati Storck. 
Sumtiiche Zuſchriften, Gintenbungen nfiv. nur an bie Reda tion des Zürmerb, Bertin. Od bn ebert, RE 8. 
Orud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Das junge Frankreich 
Von Dr. M. Ritzenthaler 


rteile find zäh. Als letzthin ein Redakteur des „Figaro“ eine Rund- 
A frage über die politiſchen Ziele Deutſchlands an Vertreter der deut- 
ſchen Induſtrie und der deutſchen Kultur richtete, konnte man feſt— 
$ stellen, daß man bei uns wohl das Frankreich von geſtern, aber nicht 
das „wiedergeborene“, das „junge“ Frankreich kennt. „Ihr gebt euch in Frankreich 
gefährlichen Illuſionen hin; ihr träumt; ihr geſtattet euch den Luxus humanitärer 
Ideen. Ihr glaubt an das gute Recht, an den guten Glauben, an den Frieden.. 
Ihr behauptet: der Krieg, die brutale Kraft, die Eroberung, all bas fei längſt ver- 
altet, ſei altmodiſches Spiel“ — derart faßte zum Beiſpiel Herr Kerr ſein Wiſſen 
über das heutige Frankreich zuſammen. Nun, ſo viele Behauptungen, ſo viele 
Irrtümer. Das heutige Frankreich wacht und gibt ſich keinen irgendwie gearteten 
Illuſionen bin; es verzichtet auf humanitäre Zdeen; es betrachtet ruhigen Auges 
die Möglichkeit eines Krieges und wählte denjenigen Mann, der das Vaterland 
wieder „aufrichten“ und der womöglich Verlorenes wieder zurückgewinnen foll . . . 
Deutſchland dagegen gibt fid) einer bedenklichen Täuſchung über das „junge“ 
Frankreich hin; dies lernt man allerdings nicht dadurch kennen, daß man Rouſſeau, 
Flaubert oder Anatole France analyſiert und mißverſteht, oder im Eiltempo den 
Louvre, das Grabmal Napoleons und den Moulin rouge erledigt, um hierüber als- 
dann rührende Familienblattbetrachtungen anzuſtellen. Sicher, das heutige Frank- 
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reich ift noch jung; es folgt zum großen Teil noch den Vorleſungen eines Boutroux 
und Bergſon in der Sorbonne, oder es tummelt ſich auf den Sportplätzen ein— 
her, aber dies junge Frankreich hat ſich dennoch ſchon in 
vieler Hinſicht durchgeſetzt. 

Es hat der Welt den Aeroplan geſchenkt; es hat bedeutenden Philoſophen 
und Schriftſtellern einen Reſonanzboden geliefert; es hat auf dem Gebiet des 
Sportes Siege und Weltmeiſterſchaften davongetragen. Und vor allem: es war 
diefe junge Generation, die der älteren, herrſchenden das Rückgrat lieh, als es fidh 
um die Auslandpolitik handelte. Man kann über die Sentimentalität der Rund- 
gebungen franzöſiſcher Studenten vor der Statue der Stadt Straßburg witzeln, 
wie man will, ohne die Tatſache aus der Welt zu ſchaffen, daß Frankreich dieſer 
Sentimentalität vieles zu danken hat. Wie ein Mann erhob ſich dies „junge“ 
Frankreich gegen die „injure“ von Agadir und gegen die Kongoabtretung, und 
ihm iſt es mit zuzuſchreiben, daß ſich die franzöſiſche Politik trotz aller Hinderniſſe 
aus dem Harlekinsgewande einer afrikaniſchen Majeſtät ein mächtiges Kolonialreich 
zu ſchneiden vermochte. 

Wir haben auch aus anderem Grunde Urſache, uns für das junge Frankreich 
zu intereſſieren. Ein großer Teil der franzöſiſchen Jugend ift heute von einem 
realiſtiſchen Idealismus, einer bejahenden Freude an der Tat und einer Religiofi- 
tät beſeelt, die in großem Gegenſatz zu dem Materialismus und dem bauernhaften 
„Sinn für Tatſachen“ ſtehen, die ſich in anderen Staaten immer breiter machen. 

Es foll hier der junge Franzoſe geſchildert werden, der „wiedergeborene“. 
Keine Wiedergeburt ohne den alten Adam. Deshalb fei zunächſt die ältere Genera- 
tion Frankreichs ſkizziert. 

Dieſe Generation trat etwa um 1885 in das Mannesalter. Gekennzeichnet 
war ſie durch einen ſtarken Peſſimismus, durch eine tötende Müdigkeit, ein graues 
Wiſſen um die Eitelkeit alles Strebens und einen ſanften Unglauben, dem es an 
Einbildung nicht gebrach. Die Vertreter dieſer Generation waren der alternde 
Renan, Taine mit feiner niederdrückenden Milieutheorie, der ſentimental-exotiſche 
Loti, der junge Bourget und der junge Barres. Die Kultur dieſer Generation war 
hoch und eng, ſelbſtzufrieden und zerſetzend. Von außen her wurde dieſe Kultur 
beeinflußt und bedingt durch Tolſtoi und Turgenjeff, durch den Zauberer von 
Bayreuth, dem mit die Lyrik eines Verlaine zu danken iſt, durch die nordiſche 
Literatur und Nietzſche ſchließlich, deſſen Peitſche als Stimulans geſchätzt und gerne 
empfunden wurde. Dieſe Generation ſchlich jid) um das Leben berum; fie koſtete es, 
aber lebte es nicht, ſagte Bourget. Ein ſtarrer Dogmenglauben an die Wiſſenſchaft 
durchdrang die ganze Literatur und Philoſophie; ein Zola ſtellte ſeine wuchernde 
Romantik in den Dienſt dieſes Glaubens. Man ſezierte und diskurierte; man be- 
ſah die andern und ſich ſelbſt mit dem ſogenannten wiſſenſchaftlichen Auge. Eine 
krankhafte Indifferenz war der Grundton einer Generation, der es an Kraft zur 
Liebe gebrach. „Die Langeweile gähnt über dieſe durch den Gelehrten ihrer Farben 
beraubte Welt“, klagte Barrès. Gott war tot oder in fernen Nebeln verloren; man 
erwartete mit Reſignation den Untergang des eigenen Volkes, der „dekadenten 
Raſſe“ ber Lateiner. „Reine Epoche war anſcheinend geeigneter als die unſrige, 


Kitzenthaler: Das junge Frankreich 147 


um mit gekreuzten Armen abzuwarten. Wir find Kinder einer Welt, die vergeht, 
und es geziemt ſich, mit ihr zu gehen. Laßt uns die elfenbeinernen Türme be— 
ſteigen, ſolange ſie noch ſtehen.“ Der Niedergang der lateiniſchen Raſſe war zum 
Dogma geworden, zu einem jener ehernen Geſetze, die durch die Wiſſenſchaft jener 
Zeit in Dutzenden erkannt und proklamiert wurden. Dies ging ſo weit, daß man 
die größten Geiſter des eigenen Volkes völlig verkannte. Ein Stendhal, dieſer 
Dichter der Kraft und der Handlung, wurde zum Skeptiker geſtempelt; aus Julien 
Corel, dem prächtigen Raubtier, wurde der entartete Intellektuelle Robert Greslou 
des „Disciple“. Und die vorhergehende Generation vermochte nichts zu geben, 
nicht zu raten. Sie hatte auf den Schlachtfeldern Bankerott gemacht, war unrett- 
bar kompromittiert und ergab ſich einer vollkommenen Tatenloſigkeit. „Wenn 
Napoleon ſo kritiſch veranlagt geweſen wäre wie ich,“ meinte Renan, „ſo hätte 
es keinen 18. Brumaire gegeben.“ Verachtung des tätigen Lebens, Stolz auf den 
reinen Intellektualismus, Glaube an die Wiſſenſchaft, und überzeugt und cin- 
gebildet auf die eigene Dekadenz — all dies zuſammen gab den Dilettanten des 
Lebens, einen Dilettanten, wie es heute bei uns etwa ein Sombart gern wäre ... 

Der Wendepunkt kam mit dem „Disciple“ Bourgets; hier ſchieden ſich die 
Generationen. „Ich ſehe, bie meinige geht zu Ende“, ſchrieb Taine dem Schrift- 
ſteller, der mit feinem Roman bem ntellektualismus das moraliſche Todesurteil 
geſprochen hatte. Doch es bedurfte langer Jahre; eine Generation will fich all- 
mählich bilden, und heute erft ijt fie durchgedrungen. 

An Stelle bes Peſſimismus trat der Optimismus. Das unumſchränkte Sch 
ward eingezäunt; die Freiheit ſuchte man nun in freiwillig erkanntem Zwang; die 
Anarchie wich dem Bedürfnis nach Einordnung; der Zweifel der Bejahung. Die 
Alten nahmen das Leben hin, die Zungen begrüßen und umarmen es. Der Faten- 
loſigkeit folgte ein Hang zur Tat; nur eines gilt heute für ſchändend: das Nichtstun. 
Der Intellektualismus machte Bankerott, Myſtik und Religion trat an ſeine Stelle. 
Kurz, es trat ein Wechſel im Temperament ein, ber jid) überall kundgab. 

Überall? Hier muß gleich gejagt werden, daß es fid) bei dieſer „Wieder— 
geburt“ faſt ausſchließlich um die gebildeten Kreiſe handelt, um die ſtudierende und 
dozierende Jugend. Doch darf nie vergeſſen werden, daß diefe Jugend immer in 
Frankreich geführt hat, daß jid) aus ihr die Politiker, Parlamentarier, Finanz- 
leute und Unternehmer, ſowie ſelbſtperſtändlich die freien Berufe rekrutieren. 
Frankreich ijt ein weſentlich ariſtokratiſches Land. 

Das Vertrauen auf ſich ſelbſt iſt bei dem „jungen“ Frankreich hoch entwickelt; 
der Geiſt, der es beſeelt, iſt der Geiſt der Schöpfung und der Schaffensfreude. Ein 
Gefübl der Willensfreiheit, das ihm Bergſon gab, durchzittert gleich einem Wechſel— 
ſtrom das Fühlen dieſer Jungen und ſtärkt ihren Hang zur Tat. Sie ſind bewußt 
wie unbewußt anti-intellettuell, fie betrachten das Leben nicht als eine Anregung 
zum Räſonnement, ſondern als Gelegenheit zum fortwährenden Kampf. „Das 
Leben ijt keine Dialektik,“ ſagt Emerſon, „es ift nicht kritiſch und nicht perjtanbee- 
gemäß, es iſt die Kraft.“ : 

Der Unterton diefer Wiedergeburt ift ein fajt exaltierter Patriotismus. 
Als der „Mercure de France“, das Echo der alten Generation, eine Rundfrage 
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übet den Patriotismus im Jahre 1891 unternahm, bekam er Antworten, die heute 
kein Franzoſe mehr geben dürfte. Remy de Gourmont wollte für Elſaß- Lothringen 
nicht den kleinen Finger geben, mit dem er die Zigarettenaſche abzuſtreifen habe. 
„Dieſer ſchlechte Scherz mit den beiden kleinen Sklavenmädchen, die in Trauer ge- 
hüllt an einem Grenzpfoſten Krokodilstränen vergießen, hat nun lange genug ge- 
dauert; mögen fie ihre Kühe melken. Wir find keine Patrioten.“ „Seit ihrem Ur- 
ſprung barg die lateiniſche Mentalität den Todeskeim in ſich. Das ſich zerſetzende 
römiſche Reich hat damit bie lateiniſchen Völker angeſteckt, als es diefe umarmte.“ 
Die Sorbonne felber war die Hochburg dieſer Entſagung geworden. 

Heute ijt dem anders. Heute braucht man nur das Elſaß zu nennen, um end- 
lofe, von glühendem Patriotismus und Vergeltungsſucht getragene Debatten aus- 
zulöſen. Der junge Franzoſe fürchtet den Krieg nicht mehr und verabſcheut ihn 
nicht; er findet in ihm ein äſthetiſches Ideal der Energie und der Kraft. „Lieber 
den Krieg als das ewige Warten!“ Man denkt mit W. Games, daß bae Leben ver- 
ächtlich iſt, falls es keine Gefahren und für den Kühnen keine Belohnungen biete. 
Der fotottenroman oder die Boudoirpſychologie feſſeln den jungen Franzoſen 
weniger, dafür lieſt er gerne Biographien, Reiſeſchilderungen oder Berichte der 
Erlebniſſe der Kolonialoffiziere in Afrika ober Aſien. Studenten melden fid) als 
Freiwillige für die „Durchdringung“ Marokkos. 

Weiter bat fid) der junge Franzoſe dem Sport und dem Reifen ergeben. Be- 
vorzugt wird derjenige Sport, bei dem es auf Diſziplin und Einordnung oder auf 
Kühnheit ankommt. Und iſt der junge Franzoſe von der Fremde zurückgekehrt, ſo 
fühlt et ſich doppelt als Kind feiner Raſſe und feiner Kultur; er ſteht dem Fremden 
alsdann doppelt fremd und feindſelig gegenüber. 

Am klarſten muß fid) dieſer Patriotismus aggreſſiver Natur bei der Frage 
von Elſaß-Lothringen kundgeben. „Ich hoffe,“ ſagte ein Vertreter der alten Genera- 
tion vor etwa zwanzig Jahren, „daß der Krieg von 1870/71 bald als ein weniger 
bedeutendes Ereignis aufgefaßt werde denn die Erſcheinung des Cid oder einer 
Fabel La Fontaines“. Der junge Franzoſe hat nichts vergeſſen und will nicht ver- 
geſſen, ſondern wieder wachrütteln. Für ihn handelt es ſich vorderhand darum, 
ob die deutſche oder feine Kultur im Reichsland ſiegen werde — vorderhand. Eine 
trefflich und aufreizend redigierte Zeitſchrift, die „Marches de l'Est“, wiſſen dieſer 
einen Saite immer vollere Töne abzugewinnen, fie werden nicht nur im Often, 
ſondern im ganzen Frankreich vernommen. Begabte Schriftſteller ſtellen ihr ganzes 
Talent in den Dienſt der Vergeltungsidee, hierbei eifernd und lakaienhaft vom 
Reklamehelden Wetterlé bedient. Vereine wie die „Liga der jungen Freunde des 
Elſaß“ propagieren die Revanche, laden Elſäſſer zu Vorträgen ein und ſuchen den 
Intranſigenten im Reichsland die moraliſche Stütze zu geben. Das Theater führt 
ein antipreußiſches Stück nach dem andern hundertmal auf, fei es noch fo unkünft- 
leriſches Machwerk. Die Statue der Stadt Straßburg prangt Tag für Tag in 
friſchem Blumenſchmuck. 

Oer alten Generation Vorbilder waren der Philoſoph, der Wiſſenſchaftler 
und der Aſthet; der jungen Generation Vorbilder ſind Männer der Tat oder des 
tätigen Lebens. Immer neue Biographien über Michelangelo, Beethoven, Goethe 
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und vor allem Napoleon wirft der Buchhandel auf ben Markt, und alle werden ab- 
geſetzt. Der Heroismus und die Heroenkultur haben das L'art pour l'art verdrängt. 
Man ſucht Vorbilder, Stützen und Vegweiſer; man will eine Kunſt, die ſtärkt wie 
ein friſches Bad. Die Kunſt muß geſund ſein im Sinne Goethes, alſo klaſſiſch. Der 
Satanismus eines Barbey oder eines Huysmans, die Stiche eines Rops werden 
verurteilt oder ignoriert. Die Helden Flauberts erſcheinen dem jungen Franzoſen 
als ſchreckliche Hirngeſpinſte, aber eben als Geſpinſte oder als mit falſcher Wiffen- 
ſchaft zuſammengeſetzte Automaten. Die Werke Anatole Frances werden nur noch 
ihres wunderbaren Stiles wegen gerühmt, der Dichter ſelber, ſehr mit Unrecht 
übrigens, ſeiner Glaubensloſigkeit, ſeiner Liebloſigkeit und ſeiner ewig lächelnden 
Steptit wegen getadelt. Nietzſche, deffen früheren Einfluß in Frankreich man nur 
unterſchätzen kann, wird auch nicht mehr geleſen; man iſt ſtark und kräftig geworden 
und hat bie anſpornende Peitſche dieſes verſtiegenen Romantikers nicht mehr nötig, 

Selbſt auf die Moral foll fid) diefe Wiedergeburt erſtreckt haben. Ohne 
Zweifel, der klaſſiſche Bohémien des Quartier Latin ift im Ausſterben begriffen 
und mit ihm die petite femme, die Enkelin ber Griſette. Der junge Franzoſe zieht 
fid früh die Richtlinien, die ihn zum Ziele führen; er ift den proviſoriſchen Bu- 
ſtänden, dem Schwankenden, Unbeſtimmten abgeneigt. Sein Leben wird diſzipli⸗ 
niert, die anarchiſchen, regelloſen Epochen vermieden. Um nicht der Verſuchung 
einer gefährlichen liaison anheimzufallen, verheiratet er ſich jung. Es gibt heute 
Franzoſen, die ſchon mit fünfundzwanzig Jahren einen Hausſtand gründen; einige 
ſollen ſogar Kinder haben. „Ein Verhältnis? — Das iſt verlorene Zeit!“ 

Diefe Abwendung von der ſezierenden Wiſſenſchaft, von den abſtrahierenden 
Ideen und der Zweifelſucht mußte zum Glauben und zur Kirche zurückführen. 
Doch handelt es fid) hier nicht um einen „moderniſtiſchen“ Glauben oder irgend- 
einen verſchwommenen Myſtizismus. Wie das Leben, ſo ſoll auch der Glauben 
heute feinen feften Rabmen und fein Rüſtzeug haben; beides war ſchon vorhanden, 
der junge Franzoſe batte nur zum vollen und integralen Katholizismus zurückzu- 
kehren, und oft tat er es auch. „Die jungen Leute ſind heute katholiſch, wie ſie 
Franzoſen find“, das heißt ohne Überlegung, ſondern tein aus dem Gefühl oder, 
um mit Bergſon zu reden, aus einer Intuition heraus. Der Poſitivismus liegt in 
den letzten Zügen, Boutroux und Bergſon haben ihn zur Strecke gebracht, unter- 
ftüßt hierbei pon einer ſtattlichen Reihe wirklich begabter religiöſer Dichter. Nach 
Henri Poincaré, dem berühmten und unlängſt verſtorbenen Mathematiker, iſt die 
Wiſſenſchaft etwas ungleich weniger Reales als die Philoſophie — wohlgemerkt 
bie neue, mit der Intuition arbeitende Philoſophie. Die Metaphyſik ijt wieder auf- 
erſtanden. Es ijt eine Metaphyſik, bie alles vom Standpunkt des Lebens aus be- 
trachtet und die keine der ſtreng wiſſenſchaftlichen Methoden, dieſer Errungenſchaft 
der vorhergehenden Generation, verſchmäht. 

Von der Metaphyſik bis zum Glauben war es nur ein Schritt. Das Be- 
merkenswerte hierbei iſt, daß dieſer Schritt zuerſt von Vertretern der exakteſten 
Wiſſenſchaft getan wurde, von Mathematikern und Phyſikern; von allen Gelehrten 
bekannten dieſe ſich am leichteſten zum ſtrengen Katholizismus. „Das Wunder 
bietet nichts Seltſames, denn es führt Größen ein, die wir nicht kennen.“ 
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Die Zugend folgte teils dem Beifpiel, teils gab fie es jelber. Gbr ijt die Reli- 
gion Realität und ein vitales Problem geworden, das das Leben jelber jtellt. Die 
Religion iſt wohl vornehmlich Gefühlsſache, um ſie aber über das Niveau einer 
individuellen Laune emporzuheben, bedarf es einer feſten, univerſalen, beſſer katho— 
liſchen (= allgemein geltenden) Richtſchnur. Dieſe ijt die katholiſche Kirche. 

Heute wird ſo ziemlich überall über den Parlamentarismus zu Gericht ge— 
ſeſſen — der Katzenjammer über all die zuſchanden gewordenen Hoffnungen, die 
man auf ihn geſetzt hatte. Auch das junge Frankreich findet an feinem Barlamen- 
tarismus und an den politiſchen Sitten wenig zu loben, dagegen vieles zu ver— 
dammen, hierbei unterſtützt von allen offenen und heimlichen Gegnern der dritten 
oder überhaupt jeglicher Republik. Dies war am ſtärkſten anläßlich der Jahrhundert— 
feier Rouſſeaus zu erkennen, den man weniger ale Künſtler, Philoſoph und Schrift- 
ſteller, denn als Vater des Parlamentarismus wertete oder abſchätzte. Eine große 
Gruppe junger Franzoſen, mit Barres an der Spitze, wieſen jede Gemeinſchaft 
mit der Philoſophie des „Bürgers von Genf“ ab, da er der Anarchiſt des Gefühls 
und ber Metaphyſiker ber „Menſchenrechte“ fei, dieſer Baſis aller Politik der Jetztzeit. 

Doch ließen fid) bie jungen Franzoſen der demokratiſch-republikaniſchen Rich- 
tung von den Monarchiſten beiderſeitiger Schattierung hier nicht den Rang ab- 
laufen. Sie ſtellten dem Anathema ber Ropaliſten und Bonapartiſten ihren Glau- 
ben an eine Republik entgegen, die auf einer ſtarken, zentralen Autorität bafiert, 
und in der der Parlamentarismus eingeſchränkt, dafür die Macht der beruflichen 
Gruppierungen verſtärkt ſein ſoll. Es iſt ſicher, daß dieſem Schrei nach Autorität 
die Wahl eines Poincaré zuzuſchreiben ift, in dem das junge Frankreich einen feine 
Hoffnungen erfüllenden Präſidenten ſieht. 

Es würde hier viel zu weit führen, wollte man die verſchiedenen neuen An- 
ſchauungen über den Staat, die in Frankreich immer feſteren Fuß faſſen, auch nur 
ſkizzieren. Doch mag erwähnt ſein, daß die deutſche Auffaſſung von der Rolle des 
Staates, wie ſie durch Schäffle, Wundt, Savigny, Roſcher uſw. definiert oder ge— 
bildet wurde, heute in Frankreich als falſch bezeichnet wird, hauptſächlich allerdings 
deshalb, weil fie vom Rhein herüber kam. Es ijt ja ficher, daß der Friede zu Frant- 
furt die gleiche Wirkung, aber in entgegengeſetzter Richtung, hatte wie der Weſt— 
fäliſche Friede: wie damals das Preſtige der franzöſiſchen Theorien und Philo- 
ſophie ſich auch bei uns geltend machte, ſo das Preſtige unſerer Theorien in Frank- 
reich nach dem großen Krieg. Hiergegen kämpft das junge Frankreich an, indem es 
teils ganz neue Geſichtspunkte aufſtellt, teils die Tradition durch ein Bekennen zu 
Montesquieu und den Philoſophen des achtzehnten Jahrhunderts wieder aufzu— 
nehmen verſucht. 

Das Bild des „jungen“ Frankreich muß notgedrungenerweiſe im Umriß und 
in der Andeutung ſtecken bleiben. Ob es ſich hier um Dauerndes handelt, ob um 
bloßes Strohfeuer, kann nur die Zukunft lehren. Ein Bergſon, leider nicht ein Un- 
parteiiſcher, urteilt hierüber wie folgt: „Ja, gewiß glaube ich an eine Art von 
moraliſcher Wiedergeburt Frankreichs; und was mir hierbei am ſtärkſten auffällt, 
was mich für dieſe Wiedergeburt Gutes ahnen läßt, iſt die Tatſache, daß ſie kein 
bloßer Wandel von Zdeen ift, ſondern eine Umformung, oder beffer eine wahre 
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Schöpfung des Willens. Der Wille aber ijt ſchlechthin der Ausdruck des Tempera- 
ments, das heißt desjenigen, was am ſchwerſten zu ändern iſt. Von dieſem Gefichts- 
punkt aus ſcheint mir die Entwicklung der gegenwärtigen Jugend wie eine Art 
Wunder.“ Man ſieht, das junge Frankreich kann fid) über das Urteil feines Philo- 
ſophen fo wenig beklagen wie biejer über die ihm vom jungen Frankreich dar- 
gebrachte Schätzung. Alexandre Ribot von der Académie frangaise faßte feinen 
Eindruck von der jungen Generation in dieſer Weiſe: „Die Generation, bie empor- 
wächſt, geſellt zu einem wiſſensgierigen Suchen nach den Dingen des Lebens ein 
Vertrauen, das ihre Vorgänger nicht beſaßen. Sie gibt ſich nicht von vornherein 
als beſiegt. Sie will ernſthaft und mit ſich ſelber ehrlich ſein. Man ſagt auch, daß 
ſie weniger zu dem Glauben neige, daß die Intelligenz allein für das Leben des 
einzelnen wie der Volker genüge. Es genügt nicht, alles zu verſtehen, um zu Großem 
fähig zu fein. Dieſe Rückkehr der Vorliebe für moraliſche oder philoſophiſche Dot- 
trinen, bie für das intenfipe Leben vorbereiten, dieſe Neigung, den Prüfſtein einer 
Wahrheit darin zu erblicken, ob fie (tact genug fei, um die Seele zur Tat zu beſtimmen, 
all dies ſcheint mir eine Zeit zu verkünden, in der man lieber handeln denn reden 
wird.“ 

Jedem Franzoſen ijt das Bedeutendſte dieſer Wiedergeburt die Sehnſucht 
nach einem „Wiederaufrichten“ der ganzen Nation; auch uns muß dies das Be- 
deutendſte ſein. Denn der Franzoſe glaubt ſeine Heimat verſtümmelt, in ihrem 
Lebensmark bedroht und von Deutſchland gedemütigt. Doch die junge Genera- 
tion wird die Entſagung der Väter und die Schuld ber Vorväter wieder wettmachen. 
„Frankreich hat feinen Stolz wieder gefunden!“ ... 


Mainacht Von Alfred Helfferich 


Maiwind und Mond bis an mein Bette; 
Und manchmal kommt ein halber Schall: 
Der Hund klirrt träumend an der Kette; 
Dann ſtill ... Und nur die Nachtigall! 


Wölkchen, die ſüß vorm Mond bintreiben; 
Und immer Wind in lauem Schwall 

Durch die weiten, weit offnen Scheiben 
Und ruhelos die Nachtigall. 


Eliſabeth Diakonoff 


Das Tagebuch einer ruſſiſchen Studentin 
Fortſetzung) 
N 80. November. 
ch ſaß mit dem Buch in der Hand, aber las nicht. Meine Gedanken 
waren weit, weit weg — auf dem bevorſtehenden Internen Ball. 
Es klingelte; man klopfte an meine Tür. Pauline Oecourſel 


Ich batte fie im vorigen Jahr an der Sorbonne kennen gelernt. Schüchtern, 
zurückhaltend, mit dem feinen Geſicht einer Spanierin, ging fie im Korridor auf 
unb ab und wagte es nicht, die Studenten nach dem Sekretariat zu fragen. Ich 
zeigte ihr den Weg und führte ſie bis zur Tür. 

Franzöſiſche Studentinnen find eine Seltenheit an der Sorbonne. Es inter- 
eſſierte mich, bei welcher Fakultät fie fei. So wartete ich an der Tür. Sie kam 
ganz verlegen, nur mühſam die Tränen verhaltend. Man hatte ſie nicht einmal 
als freie Zuhörerin zugelaſſen. Da ſie ihre Erziehung im Kloſter erhalten hatte, 
fehlte ihr das Berechtigungszeugnis. 

Wir kamen ins Geſpräch, und ſie erzählte mir ihre ganze Geſchichte — über 
den Tod des Vaters, nachdem er beim Zuſammenbruch der Argentiniſchen Re- 
publik ſein ganzes Vermögen verloren hatte; wie ſie dann mit der Mutter allein 
geblieben waren, ohne Mittel, allein trotz der großen amerikaniſchen Verwandt 
ſchaft, die in keiner Weiſe helfen wollte. Die große Luſt zu lernen, dabei ohne die 
erforderlichen Mittel, veranlaßte ſie, in die Association philotechnique einzutreten, 
wo ihre ſchriftſtelleriſche Veranlagung von den Lehrern ſehr herausgeſtrichen wurde. 
Man hatte ihr den Rat gegeben, fid) weiter auszubilden; aber ihr Diplom genügte 
zum Eintritt in die Sorbonne nicht. 

Ich gab ihr den Rat, das Abiturium zu machen unb dann als immatrikulierte 
Studentin zu arbeiten. Sie hörte das an und ſchwankte ſehr. Dann traf ſie mich 
einmal zufällig im Frühling auf der Straße und teilte mir mit, daß fie den Ent- 
ſchluß gefaßt hätte, zum Abiturium zu arbeiten. Wir gaben uns gegenſeitig die 
Adreſſen und beſuchten uns dann lange nicht. 

gebt kam fie zu mir, ganz erregt. Mademoiſelle Naquet, bie Vorſteherin der 
Vorbereitungskurſe, batte die monatliche Zahlung von 50 Franken nicht ermäßigen 
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wollen. Sie konnte nur 20 Franken zahlen. Für die fehlenden 30 Franken batte 
ſie in einer Schule zu unterrichten, in der Mademoiſelle Naquet auch Direktrice 
war. Ihre ſchwache Geſundheit ließ dieſe doppelte Arbeit nicht zu; Mademoiſelle 
Naquet machte ihr beſtändig Vorwürfe über die geringen Erfolge in der Arbeit 
und ging von ihren Bedingungen keineswegs ab. Und nun kam fie in ihrer Ber- 
zweiflung zu mir, — zu mir, der ausländiſchen Studentin. 

$6 erſchrak. In Moskau zahlen die meiſten Studentinnen in den latei- 
niſchen Vorbereitungskurſen von Madame Schamoni weniger als erforderlich. 
Mademoiſelle Naquet, eine Feminiſtin, Mitglied der Liga „Frauenrecht“, konnte 
dieſem armen begabten Mädchen nicht helfen! Was hätte es ihr ausgemacht, es 
umſonſt in die Zahl der Schülerinnen aufzunehmen? 

„Erfahren Sie, bitte, wo ſich Mademoiſelle Scholl vorbereitet hat, die jetzt 
Sura ſtudiert 

„Armes Kind! Ich kenne Fräulein Scholl, fie ift das Kind reicher Eltern 
und hat Privatunterricht gehabt.“ 

Auf dem mageren Geſichtchen von Pauline Decourſel tauchte Verzweif⸗ 
lung auf — jetzt war auch die letzte Hoffnung gewichen ... Und fie war völlig 
hoffnungslos. 

„Warten Sie! Wollen Sie denn wirklich weggehen? Wir müffen für Sie etwas 
ausdenken ... Ich werde mich an meine Rommilitonen wenden, vielleicht werden fie 
helfen können. Leider kenne ich niemand in Paris, aber ſeien Sie nicht ſo verzweifelt!“ 

Und es gelang mir, dieſe ſchwarzen Augen wieder froh zu machen, und ihre 
mageren Händchen umklammerten meine. Sie ging ruhig fort ... 

Ich ſchickte Berthier und Mademoiſelle Scholl ein Telegramm und bat fie, 
morgen in dringender Angelegenheit zu mir zu kommen. 

1. Dezember. Die Franzoſen machen ihre Beſuche nur nachmittags. 
Fräulein Scholl ließ nicht lange auf ſich warten, obgleich ſie weit wohnt. Um drei 
Uhr flog eine elegante, kleine, graziöſe Dame, ganz Pariſerin, in mein Zimmer. 

„Ah, guten Tag, meine Liebe! Was brauchen Sie? Sc bin febr, febr froh, 
Ihnen helfen zu können!“ zwitſcherte ſie, indem ſie ihre Friſur vor dem Spiegel 
ordnete und den Hut zurechtſetzte. 

Ich erzählte ihr die Geſchichte von der Decourſel, in der Hoffnung, daß fie, 
die Tochter der Sekretärin der Liga „Frauenrecht“, erzogen in den allerfortichritt- 
lichſten Anſichten, Teilnahme für das Schickſal eines armen Mädchens haben würde. 

Sie ſah mich aufmerkſam an und zuckte mit den Achſeln. 

„Was wollen Sie, meine Liebe? Fräulein Naquet hat vollkommen recht.“ 

Ich traute meinen Ohren kaum. 

„Ja, ſchämen Sie ſich nicht, ſo zu ſprechen? Sie ſtudieren ja ſelbſt. Haben 
Sie denn gar keine Teilnahme für dieſes arme Mädchen?“ 

„O meine Liebe, Teilnahme hat hier nichts zu ſuchen. Wenn ſie Geld hat, 
mag ſie ſtudieren; hat ſie keines, ſo mag ſie es laſſen.“ 

„Aber die iſt ja kein mittelmäßiges Weſen — ſie hat ſchriftſtelleriſches Talent. 
Vielleicht wird fie Schriftſtellerin, Journaliſtin ..“ 


„at fie hübſch? 
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„Was für eine Frage!“ 

„Sehen Sie, wenn Fhr protegée fid) mit Goutnalijtit befaſſen will, fo muß fie 
vor allem ein gutes Außere haben, den Männern zu gefallen verſtehen, den Mit- 
gliedern der Redaktion, dem Redakteur. Und vor allem darf man nicht — zu 
moraliſch ſein. Nur dann kann ſie Erfolg haben. Sonſt wird ſie ganz an die Wand 
gedrückt. Es gibt eine Menge ſchriftſtellernder Frauen.“ 

Ich bat um Entſchuldigung, daß ich ſie unnütz bemüht hatte. 

„Es ſchadet nichts“, zwitſcherte Fräulein Scholl. „Ich bin ſehr froh, Sie zu 
ſehen. Übrigens — meine Mutter lädt Sie zu uns ein. Alle zwei Wochen emp- 
fangen wir am Donnerstag Frauenrechtlerinnen. Ich werde Ihnen noch eine 
Karte ſchreiben.“ 

And nachdem fie noch eine Viertelſtunde über Vorleſungen, Wetter uſw. ge- 
ſprochen hatte, fuhr ſie nach Hauſe. 

Dann kam André mit einem Kommilitonen Demitre, den ich flüchtig kenne. 
Aus der Penſion, in der ich zu Mittag eſſe, kam auch ein Student, ein ernſter, 
nachdenklicher Jüngling, der fid) gleich bereit erklärte, ihr Mathematikſtunden um- 
ſonſt zu geben; Demitre und André wollten auch tun, was in ihren Kräften ftanb. 

Ich beruhigte mich ein wenig. 

Beim Abendeſſen erzählte id) Muratows, als wir gemütlich ruſſiſch plauber- 
ten, über Clarences Salon und die dortige Geſellſchaft. Ich dachte, daß Muratow 
als Schriftſteller dafür Intereſſe haben würde. Aber plötzlich berührte mich die 
Bemerkung ſeiner Frau: „Wie kann Sie das intereſſieren?“ wie kaltes Waſſer. 
Ich fühlte, daß ich eine große Dummheit begangen hatte. 

Frau Muratow ſagte kein Wort mehr. In meiner Verlegenheit ſuchte ich 
ein neues Geſpräch anzuknüpfen, fragte, wie das neue Kleid gelungen fei. Sie 
blieb aber einſilbig. 

2. Dezember. zch lefe Lermontow; beſonders liebe ich fein Ge- 
dicht „11. Zuni 1831“. 

Ich habe kein Selbſtbewußtſein, keinen Ehrgeiz. Ich bin nicht ruhmſüchtig, 
aber ich würde viel darum geben, um mit dem Dichter ſagen zu können: 

„Denn du, mein Engel, wirſt 

Mit mir nicht untergehn: dich gibt befreit 

Einſt meine Lieb' zurück der Ewigkeit, 

Mit meinem Namen nennt man dann auch dich, 
Denn Tote trennen, nein, das tun ſie nicht.“ 

Ich fühle in mir etwas, das ich in Worten nicht auszudrücken vermag, viel- 
leicht wäre aus mir unter anderen Bedingungen etwas anderes geworden — jetzt 
weiß ich: aus mir wird nichts. 

O, wenn er mich liebte! Wenn auch nur eine Stunde lang, einen Augenblick. 

Es würde für mich ein neues, beſſeres Leben beginnen. Er würde ein Wun- 
der wirken, einem Menſchen ein neues Leben geben. 

3. Dezember. Es war heute ernſter bei Clarence als gewöhnlich. Henry 
erzählte über den Tod des jungen Künſtlers Monnier; ich hatte nur den Nachruf 
in der Zeitung geleſen. 
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Er war ftändiger Gajt an Clarences Nachmittagen und mit vielen Beſuchern 
befreundet geweſen. 

gebem neuen Gaſte teilte Clarence mit ernſtem Geſicht die betrübliche Nach- 
richt mit, und das Geſpräch drehte ſich ausſchließlich um den Tod. 

Und daraus erfuhr ich, daß es ein ſchöner Jüngling geweſen war, der mit 
ſechsundzwanzig Jahren an der Schwindfucht geſtorben war. Er hatte fie fid) durch 
(eine gleich unerſättliche Gier nach Arbeit, wie nach Lebensgenuß zugezogen. 

Es war merkwürdig, Clarence ernſt zu ſehen. Ich bin ſo gewohnt daran, ſie 
immer lachen zu ſehen — ich dachte, ſie würde es nicht durchführen können und zu 
lachen beginnen. Aber ſie blieb ernſt. 

„Ich ſagte ihm im Juli: ‚Hören Sie, mein Lieber, was fangen Sie mit fid) 
an? Wollen Sie ſterben?“ Und wiſſen Sie, was er antwortete? — ‚Es geht Sie 
nichts an.“ 

„Ah, guten Tag, Leßner; was macht — ‚das kupferne Blümchen“?“ wandte fie 
ſich an einen jungen Menſchen, den ich bislang noch nicht getroffen hatte. 

Er grüßte höflich nach allen Seiten, ſetzte ſich dann an den Kamin und ſagte: 
„Sie ijt febr niedergeſchlagen ... im Grunde genommen trägt fie ja auch mit die 
Schuld an ſeinem Tode. Anſtatt ihn von dieſer Lebensweiſe abzuhalten, beſtärkte 
ſie ihn noch darin. Ja man könnte faſt ſagen, daß ſie ihren Bräutigam getötet hat.“ 

„Wer ijt das „Kupfer- Blümchen“?“ fragte ich Clarence leiſe. 

„Sie iſt meine Freundin und war die Braut des Verſtorbenen.“ 

Ein anderer erzählte von den letzten ſchweren Eindrücken, wie das Atelier 
des Künftlers hatte geräumt werden müſſen, wie man die Bilder, Skizzen ver- 
ſchleudert hatte. 

„Er hat es wie abſichtlich getan; er wußte, daß ſein Organismus ſolch ein 
Leben nicht würde ertragen können: er ſchlief drei Stunden am Tage“, ſagte 
Clarence mit Unwillen. 

„Dann ſind Sie alſo gegen ſolch ein Leben?“ 

„Natürlich; es iſt uns nicht dazu gegeben, daß wir es töricht von uns werfen. 
8d) bin gegen den Selbſtmord. Das ijt Sünde; wir dürfen aus dieſem Leben nicht 
freiwillig gehen, da wir hier für unſere Sünden zu büßen haben.“ 

„Übrigens, Clarence, legen Sie mir, bitte, die Karten!“ bat ein etwas kleiner 
Herr mit grünlichen Augen, indem er ſich faul von ſeinem Platze erhob. 

„Kommen Sie ins Schlafzimmer!“ ſagte Clarence bereitwillig, und zu den 
Gäſten gewendet ſagte fie: „Verzeihen Sie, ich verlaſſe Sie: wir müſſen uns zur 
Konſultation iſolieren.“ 

Ich fab ihnen erſtaunt nach: „Sit das wirklich ernſt?“ 

„Ja, ganz ernft, Fräulein“, beſtätigte Henry. „Clarence deutet herrlich.. 
erſtaunlich richtig. Haben Sie von ihren Talenten nicht gehört? Sie beſchäftigt 
ſich auch mit Chiromantik und iſt eine ausgezeichnete Phyſiognomiſtin.“ 

„Ach ja — Madame Teſſier bat mir ja auch davon erzählt. Meiner Anſicht 
nach ijt dies alles Unſinn — Phantaſterei!“ 

„Wieſo Phantaſterei?! Hören Sie nur, Deériſſé, Fräulein Diakonoff glaubt 
nicht daran, daß man den Menſchen nach den Linien der Hand beſtimmen kann.“ 
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„Natürlich kann man es“, ſagte Derifje, warf fid) im Stuhl zurück und batte 
nut noch Augen für bie ibm gegenüber ſitzende Frau Mongs. 

„Ich bleibe dabei, es ijt Unſinn! Übrigens ſagte mir einmal ein Fräulein, 
ich hätte eine fo eigentümliche Linie, daß fie nichts damit anfangen könne.“ 

„Nun, zeigen Sie ... Za, Sie haben ſehr eigentümliche Linien; ſehen Sie — 
nicht wie bei uns anderen.“ 

Alle zeigten ihre Handflächen, verglichen ſie — meine Hand hat eine ganz 
andere Linienführung. 

„Ja, iſt es ſo?“ fragte ein brünetter Herr in Uniform mit einer gutmütigen, 
freundlichen Phyſiognomie. 

Bei Clarence ſieht man immer wieder neue Geſichter. Es verkehren ſehr 
viele bei ihr, und dieſer Herr war wahrſcheinlich von einem der Freunde eingeführt 
worden. 

„Sie glauben es nicht, Mademoiſelle,“ ſagte Oériſſö, „und werden die Be- 
weiſe doch erfahren. Dieſer junge Mann iſt zum erſtenmal hier. Clarence kennt 
ihn nicht; ich dagegen ſehr gut. Und Sie werden ſehen, wie ſie ihn ausgezeichnet 
charakteriſieren wird.“ 

Ich konnte mich des Lachens nicht enthalten, Dͤriſſé und die Freunde waren 
ernſt, und als Clarence eintrat, ergriff er ſie wie ein kleines Rind und drückte ſie in 
den Stuhl. 

„Jetzt werden wir Sie erforſchen.“ Clarence lachte. 

„Gut, gut! Treten Sie näher, junger Herr! Geben Sie Ihre Hand!“ 

Sie nahm feine Hand in ihre, hielt fie eine Minute, fab feine Linien an, be- 
tübrte feinen Nacken und ſagte: 

„Sie find von jungen Eltern gezeugt. Sie haben einen poſitiven Cha- 
rakter, doch haben Sie nicht wenig Sentimentalität; im Zorn ſind Sie ſogar 
grauſam.“ 

Auf dem Geſichte des jungen Mannes ſah man Erſtaunen. 

„Richtig, richtig!“ 

„Ihre Geſundheit iſt ausgezeichnet. Sie lieben Frauen, — ach, wie Sie ſie 
lieben! Ihre Sugenb ijt mit viel Rampf verbunden geweſen, mit piel ſchweren 
Prüfungen. Doch erwartet Sie ein fröhliches, heiteres Alter.“ 

Das Geſicht des Jünglings erhellte ſich. 

„Das ift gut. Ich habe wirklich eine (febr ſchwere Jugend gehabt.“ 

„Sie ſind eigenſinnig, aber im allgemeinen ſehr gutmütig. Das iſt alles, 
was id ſehe ... vielleicht ijt ba noch mehr — nur erkenne ich es nicht.“ 

Und Clarence ſprang von ihrem Stuhl. 

Döôriſſé jab mit Stolz auf fie. 

„Was? Zch kenne ihn wie mich ſelbſt. Haben Sie ſich jetzt überzeugt?“ 

Der Offizier ſchüttelte den Kopf zufrieden: „Es iſt erſtaunlich, wie Sie das 
erkennen.“ 

„Sehen Sie fie an und jagen Sie etwas von ihr, Clarence!“ ſagte Derifie. 
; 3h war erſtaunt, überraſcht über das, was Clarence dem Offizier fagte. 
Plötzlich ſaß ſie auf der Lehne meines Stuhles. 
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„Sie haben Charakter; bod) kann man Sie mit Güte beherrſchen“, ſagte fie, 
ohne mich anzuſehen. 

Ich war erſtaunt, wie richtig Clarence das Tiefſte meines Weſens getroffen 
hatte. 

„Sie haben einen analytiſchen Verſtand ... o, Sie analyſieren alles!“ 
ſagte Clarence. 

„Za, es ift richtig“, beſtätigte ich. 

„Sie find nicht ſenſibel, nein ... wenn Sie lieben, fo werden Sie es nur 
geiſtig tun.“ 

Wie gut, daß man nicht beſtimmen kann, wen ich liebe! 

„Sie träumen von einer weiten Reiſe.“ 

„Wie wiſſen Sie bas?! Zc habe viel an eine Reife nach Neu Seeland ge- 
dacht, da die Frauen dort politiſche Rechte haben ..“ 

„Za, ich babe das erkannt. Glauben Sie jetzt daran, daß man die Menſchen 
nach den Geſichtern, den Linien der Hand beſtimmen kann? Geben Sie mal Ihre 
Jand!” 

Mir fiel ein, daß meine Hand einen anderen Charakter hatte, als die der anbe- 
ten Menſchen, unb bie Angſt, etwas Schreckliches, Ungeahntes zu erfahren, et- 
faßte mich plötzlich. 

„Nein, nein! Zch werde ſie nicht zeigen.“ 

„3a, Sie glauben ja doch nicht daran! Geben Sie fie!“ beharrte Clarence. 

„Nein, ich gebe fie nicht; ich foll eigentümliche Linien haben..“ 

„Nun gut, ich werde Ihnen nichts fagen, ich werde fie nur anblicken.“ 

Und fie nahm meine Hände. Zch fah fie an und zitterte vor dieſer unbeim- 
lichen, ſchrecklichen Frau, der das ganze Weſen des Menſchen offen vorlag. 

Zch ging früher als gewöhnlich weg. 

5. Dezember. Danet hatte längſt bie Abſicht, mich zu beſuchen. Als er 
mich in den Vorleſungen ſah, fragte er, wann er mich treffen könnte. Aber er 
kam immer nicht. 

ich wuſch mir heute das Haar, trocknete es und ließ es über die Schul- 
tern hinab. Weich und lang bedeckte es mich und rieſelte wie Seide über die 
Schultern. 

Oanet kam. 

„Guten Abend, liebes Fräulein ...“ Er ſtockte und jab mich mit Entzücken an. 

„Was für Haare! Gott, was für Haare! 8d habe es gar nicht vermutet. 
diefe Schönheit!“ 

Er vergaß, ſeinen Mantel abzunehmen, ſtand mitten im Zimmer und freute 
ſich an mir. 

„Er ift in meinen Händen“, dachte ich. Ich ging zum Spiegel, nahm 
meinen großen Rembrandthut, ſetzte ihn auf und drehte mich langſam um. 
3h weiß, er ſteht mir fo gut, fein künſtleriſches Empfinden muß dadurch ange- 
regt werden. 

Danet war ſichtlich überraſcht. 

„Ach, wie find Sie ſchön! .. . wie ein Bild! Wenn man Ihnen ein Peplum 
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umwerfen könnte, unb dazu bie offenen Haare — id) als Römer neben Ihnen. 
Das wäre ausgezeichnet. Was für einen Effekt würde das geben! Hören Sie — 
wir fahren zuſammen auf den Internenball. Ich werde Ihnen noch heute ein 
Koſtüm entwerfen. Bei mir zu Hauſe kann man es Fhnen nähen.“ 

ich ſchwieg abſichtlich. 

„Wollen Sie? Zch will für Sie alles, alles tun. Erlauben Sie es mir nur, 
Sie fo zu [eben ... Was für herrliche Haare! Sch habe nie fo ſchöne geſehen ... 
Warum ſchweigen Sie? Sollen wir zuſammen auf den Ball fahren, ja? Es wird 
ja wirklich febr intereſſant fein. Es wird Ihnen fold) eine Gelegenheit nicht wieder 
geboten werden.“ 

„Fahren wir“, ſagte ich langſam, und ich ſah ihn an mit einem Blick, den er 
deuten konnte, wie er wollte. 

Er küßte meine Hand leidenſchaftlich. 

„Jetzt wollen wir Tee trinken, ruſſiſchen Tee mit Zitrone. Sie haben ihn 
jo noch nie getrunken? Verſuchen Sie ...“ 

Meine ganze Seele freute ſich; fo ſollte ich ihn wiederſehen ... auf 
dem Internenball! Ich werde ihn wiederſehen. Und id) kokettierte mit Danet 
und erlaubte ihm, meine Haare zu küſſen. Nur durch ihn konnte ich ja auf den 
Ball gelangen, und je mehr er ſich an mir berauſchte, deſto ſicherer war es ja, 
daß er für mich alles tun würde... 

7. Dezember. Geſtern erhielt ich für Decourſel einen Brief von dem 
Redakteur der Zeitung „Vernunft“. Sie ging hin, der Redakteur konnte nichts für 
ſie tun und gab ihr zwei, drei Adreſſen. Sie iſt überall geweſen, alle zeigen ihr 
Teilnahme, und doch können fie nichts tun. Sie haben keine Zeit. Ich geriet in 
Verzweiflung, ja ſelbſt als Danet mit den Koſtümentwürfen und Stoffproben kam, 
konnte ich ihm gar keine Freude zeigen. 

Ein Klingeln ... 8d hörte im Vorzimmer Berthiers Stimme: „Iſt das 
Fräulein zu Haufe?“ Ich ſteckte alle die Proben, die Zeichnungen raſch in Danets 
Taſche. 

André flog ſtrahlend herein. 

„Ich habe die Sache geordnet! Gd) habe einen Lehrer gefunden! Er ijt 
bereit, für 20 Franken im Monat Stunden in den alten Sprachen zu geben und 
franzöſiſche Aufſätze zu korrigieren. Es ijt mein früherer Lehrer; ein ausgezeichne- 
ter Pädagoge. Hier iſt ſeine Adreſſe. Schreiben Sie ihm raſch.“ 

„Ja, ijt denn das wirklich wahr?!“ Und nur Danets Anweſenheit hielt mich 
davon ab, André um den Hals zu fallen. So beſchränkte ich mich darauf, ihm beide 
Hände entgegenzuſtrecken. 

„Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken ſoll!“ 

André ſah, daß er nicht allein war, und wollte deshalb nicht bleiben. 

„Ich bin nur auf einen Augenblick gekommen, um Ihnen das au fagen; ich 
eile in die Bibliothek. Auf Wiederſehen!“ Er drückte Danet die Hand; ich be- 
gleitete ihn in den Korridor. 

„Für Sie, für Sie habe ich es getan!“ flüſterte er und umarmte mich. „Der 
Page hat feine Aufgabe erfüllt ... bitte jetzt den Lohn ...“ 
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Ich fühlte, wie ſeine Augen in der Dunkelheit leuchteten, ich nahm ſeinen 
Kopf und drückte meine Lippen auf feinen Mund, lange, lange ... dann befreite 
ich mich von ſeinen Umarmungen und ſchloß die Tür hinter ihm. 

Danet zeichnete unterdeſſen die Einzelheiten des Koſtüms. 

„Wie hübſch es wird!“ ſagte er. 

Ich hörte zerſtreut zu und überlegte, wie ich Pauline ſchreiben ſoll, wann ich 
ſie wiederſehen werde. 

„Wann iſt der Ball?“ 

„Den 16. Dezember.“ 

Ach, wie lange muß ich noch warten, wie lang! 8d glaube, ich erlebe dieſen 
Tag nicht. Als Danet weggegangen war, nahm ichſeinen letzten Brief und ſah 
auf dieſe kurzen, trockenen Gedanken. 

Ich werde ihn dort ſehen! ich werde ihn finden! Die Augen der liebenden 
Frau werden ihn unter Tauſenden herausfinden und aus jeder Verkleidung. 

10. Dezember. 3d habe mich allmählich an die freie Atmoſphäre in 
Clarences Salon gewöhnt. Einige Worte ſind mir immer noch unverſtändlich. Aber 
die Offenheit, die Kühnheit befremden mich nicht mehr. Ich finde es ſogar origi— 
nell — alle ſprechen, wie ſie denken, alle ſind wahr, Mißverſtändniſſe kommen 
überhaupt nicht vor. Und dieſe Jugend iſt ja nicht ſchlechter als diejenige, die in 
der Geſellſchaft den jungen Mädchen nur „Zenſurerlaubtes“ mitteilt. 

Es intereſſiert mich, dieſe Männer kennen zu lernen. Clarence ſagte mir 
lachend, daß fie ſich nirgends fo frei benehmen, wie bei ihr. Um fo beſſer. Dann 
lerne ich die Männer kennen, wie ſie wirklich ſind. Für uns iſt es ja ſonſt unmöglich, 
in unſerer bürgerlichen Sphäre, ähnliche Beobachtungen zu treiben. 

Der Bildhauer tänzelt viel um mich herum. Übrigens paßt dieſes Wort nicht 
zu ſeiner ungeſchickten Figur. 

„Wie find Sie hübſch! Sie find ja für bie Kunſt wie geſchaffen .. Man 
kann mit Ihnen viel anfangen“, ſagte er auf ruſſiſch und ſetzte ſich neben mich. 

„Hören Sie, bitte, auf; dieſe Komplimente ſind langweilig“, antwortete ich. 

„Es iſt Wahrheit, es ſind keine Komplimente. Ich bewerte Sie von einem 
künſtleriſchen Standpunkte. Haben Sie nie ein Korſett getragen?“ 

„Nein.“ 

„Das ſieht man Ihnen an. Gie find nicht entſtellt, wie die meiſten Frauen. 
Wollen Sie mir einmal ſitzen? Ich werde eine feine Büſte machen — eine Statue 
und werde fie Ihnen ſchenken, natürlich ...“ 

„Was den Kopf anbetrifft, ſo bin ich einverſtanden.“ 

„Aber ſonſt, ganz?“ 

Ich fab ihn ſtreng an. 

„Warum denn nicht?“ fragte Karſinsky, gar nicht eingeſchüchtert. 

„Darum — weil folh ein Vorſchlag ...“ 

„Gott! Und dabei halten Sie ſich noch für eine fortſchrittliche Frau! Das 
iit auch eine Entwicklung! Was erſcheint Ihnen denn dabei unanſtändig, wenn Sie 
mir Modell ſtehen? Und dabei begeiſtern Sie ſich für Statuen, Bilder, wo nackte 
Körper dargeſtellt ſind? Es kommt ja faſt darauf heraus, daß es verächtlich iſt, 
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Modell zu fein. Und warum dann bie Phraſen über bie Achtung jeglicher Arbeit?“ 
ſagte Karſinsky plötzlich ernſt und überzeugt, wie ich es nie von ihm erwartet batte, 
und Verachtung klang in ſeiner Stimme durch. 

Was ſollte ich ihm erwidern? Zch fühlte, daß er recht hatte; wenn ich wahr 
geweſen wäre, hätte ich es zugegeben, aber dieſes Vorurteil der Geſellſchaft liegt 
uns doch zu febr im Blute. 3d) ſchwieg daher. 

„Was? wiſſen Sie wirklich keine Antwort? Ihre Erziehung trägt die Schuld 
daran. Von Kind auf hat man Zhnen die Begriffe ‚anſtändig“ und ‚unanftändig‘ 
eingeprägt, und trotz aller Ihrer Bildung, Ihrer ſozialen Ideen drehen Sie fid 
doch in dem Kreiſe ganz abgelebter Begriffe. — Unanſtändig, nackt Modell zu 
ſtehen! Warum? Za, Ihre Abfage ijt im Grunde unmoraliſch; Sie ſetzen bei dem 
Künſtler, wenn Sie nackt vor ihm ſtehen, unreine Vorſtellungen voraus. Und doch 
ijt kein Blick reiner als der, mit dem der Künſtler fein Modell umfängt: wir 
ſehen ja dann die Frau als göttliche Erſcheinung, als reine Schönheit, die es 
nachzuſchaffen gilt. Wir empfinden dabei nichts als reine Begeiſterung. Wieviel 
Modelle habe ich geſehen: glauben Sie mir, halbbekleidete Frauen ſind viel 
unmoraliſcher als nackte Modelle. Auf Bällen entblößen Sie ſich auch, aber 
nur ſo weit, um die Neugier der Männer zu erregen. Aber Modell ſtehen — ach, 
wie kann man das! Oh, wie widerlich, wie gemein iſt dieſe Philiſtermoral!“ 

Und Karſinsky ſtand ſchwerfällig auf, ſtieß dabei an den Stuhl und ging 
an das andere Ende des Zimmers. 

8^ ſchämte mich. Und trat dann auf ihn zu. 

„Hören Cie ..." 

Er bob den Kopf. „Nun?“ 
| „Ich wollte Ihnen fagen, feien Sie nicht fo ſcharf; auch bas Ungewöhnliche 
ſpielt hier eine Rolle.“ 

„Gut — an das Ungewöhnliche kann man ſich gewöhnen. Ich habe Sie in 
mein Atelier aufgefordert, um Ihnen die Belinskyſche Büſte zu zeigen. Rommen 
Sie, ich werde Ihnen ſeine Maske zeigen und einen Brief ſeiner Tochter 
Werden Sie kommen, ja?“ 

Ich verſprach es. 

12. Dezember. „Hoffentlich haben Sie es nicht vergeſſen, daß wit 
zweimal im Monat am Donnerstag Feminiſtinnen bei uns empfangen“, las ich 
heute auf einer eleganten blauen, goldumrandeten Karte. Es war die Handſchrift 
von Fräulein Scholl. 

Eine Abſage war unmöglich. Ich hatte damals nicht abgeſagt, jetzt hätte 
ſie mein Nichtkommen leicht als Unhöflichkeit auslegen können, auch vielleicht als 
Anwahrhaftigkeit, daß ich mich für Feminiſtinnen intereſſiere und dabei die Ge- 
legenheit, ſie kennen zu lernen, nicht benutze. 

Ich hatte weit zu fahren — hinter Sacré Cour. Scholls leben im dritten 
Stock in einem der zahlloſen Häuſer, bie fid) die unendlich lange Straße von Mont- 
martre an herunterziehen. 

Der große Salon im Stile Louis XV. war voll von Möbeln und allerlei 
Kleinigkeiten. Die großen Fenſter waren mit Spitzengardinen unb ſchweren Seiden 
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draperien fo dicht behängt, daß das Tageslicht kaum hineindrang. In dieſer Gdm- 
merung ſahen die Frauen jünger und intereſſanter aus. 

Als ich in den Salon eintrat, waren außer Fräulein Scholl und ihrer Mutter 
vier Damen anweſend: eine ſchlanke junge, zwei alte und eine in dem nicht zu be- 
ſtimmenden Alter — wie es ſich ſo häufig in Paris findet, wenn die gefährlichen 
grauen Haare die Wahrheit nicht verraten. 

Der einzige anweſende Herr erwies ſich als ein bekannter Zournaliſt, deſſen 
an durch feine Verteidigung weiblicher Rechte mir bekannt war — Olivier 

arcus. 

Alle Damen waren tadellos gekleidet — wie es ja hier bei allen, von der 
Weltdame bis zur Wäſcherin, üblich iſt. 

Fräulein Scholl ſtellte mich ihrer Mutter vor, einer älteren Dame mit dem 
typiſchen Geſicht der Engländerin. Sie ſprach trotz ihres langen Aufenthalts in 
Frankreich das Franzöſiſche mit engliſchem Akzent. Dann erfolgte die Vorſtellung 
der übrigen Geſellſchaft. 

Und zum hundertſtenmal, ſeitdem ich in Paris bin, mußte ich wieder- 
holen, daß in Rußland die juridiſche Fakultät Frauen nicht zugänglich, daß 
ein Frauenadvokat undenkbar ijt, daß diefe Fragen erft eben aufkommen. 

Aber jetzt war ich im Salon von Feminiſtinnen, ſie verhielten ſich ernſter 
dazu. Die zwei alten Damen mit einem Stoß Zeitungen auf dem Schoß ſtürzten 
ſich mit Fragen auf mich. 

„gilt es wirklich wahr, daß die verheiratete Frau unabhängig vom Gatten ijt? 
ait es wahr, daß fie ihr Vermögen ſelbſt verwaltet und eigene Unterſchriften gibt?“ 

„Gewiß.“ 

Ich weiß es, daß die Frau in Frankreich als ſelbſtändiges Weſen eine Null 
iſt; obgleich es mir leid tut, es den Franzöſinnen ſo gerade ins Geſicht zu ſagen. 
Wir haben uns in Rußland ja ſchon längſt daran gewöhnt. 

„Ach, bei uns ijt nichts Ähnliches!“ ſeufzten die Damen. 

„Ja, wir beſchäftigen uns ſpeziell mit dieſer Frage — wir haben eine eigene 
Fraktion“, ſagte die junge Dame und zeigte auf ihre Nachbarin, eine der älteren 
Damen. 

„Und gehen Ihre Arbeiten gut vorwärts?“ 

„Unter den Frauen — ja. Damit die Sache aber durchgeht, muß fie un- 
bedingt in bie Deputiertenkammer gelangen. Nun, die Männer werden ja das 
Projekt nicht durchgehen laſſen. Die meiſten Deputierten ſind verheiratet. Die 
Frauen haben die Ausſteuer — wie ſollten da die Männer gegen ihre eigenen 
Intereſſen ſtimmen? Ach, wenn Sie wüßten, wie kläglich das Los der Frauen 
in Frankreich iſt!“ 

„Es iſt bei uns kaum leichter! Glauben Sie nicht, daß die Frau in jedem Fall 
fo unabhängig daſteht. Die Schweſter zum Beiſpiel iſt immer gegenüber dem Bru- 
der in Erbangelegenheiten im Nachteil.“ 

„Wie ift das möglich?!“ riefen alle mit Unwillen. „Zit die Tochter nicht auch 
Kind ihrer Eltern mit demſelben Rechte?“ 

Der Eimer XV, 8 11 
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Ich mußte ihnen erklären, daß bei uns ſowohl im Geſetz, als auch im größ- 
ten Teil ber Geſellſchaft der Unterſchied zwiſchen Söhnen und Töchtern feitgehal- 
ten wird. 

Das Erſtaunen und der Unwillen der Anweſenden kannte keine Grenzen. 
Sie hatten ganz vergeſſen, daß ſie erſt eben die ruſſiſche Frau beneidet hatten. 
Die Ungerechtigkeit in bezug auf die Kinder, in der Erkenntnis, wie ſchwer der 
Frau der Rampf ums Oaſein fällt, drängte aus ihrer Vorſtellung die Annehm- 
lichkeiten und Vorrechte der verheirateten Frau ... 

Es war ja nichts Erſtaunliches dabei: die meiſten der anweſenden Frauen 
hatten Kinder, und der Inſtinkt der Mutterliebe ließ den Unwillen über eine Un- 
gerechtigkeit den Kindern gegenüber größer erſcheinen, als gegenüber der Unge- 
rechtigkeit gegen die eigene Perſon. 

Jetzt griff die Dame von unbeſtimmbarem Alter, die bisher geſchwiegen 
hatte, ins Geſpräch: „Wiſſen Sie ſchon, Margarete Duremberg hat billige Woh- 
nungen für Arbeiterinnen eingerichtet. Ich bin ba geweſen — es ijt febr, febr nett: 
die Zimmer, das Effen — febr billig und gut. Sie tut es, um fie vor Ver- 
kommenheit zu ſchützen. Paris iſt ſo unſittlich. Und dann, glaub' ich, möchte ſie 
ſich der jungen Damen annehmen,“ dabei wandte ſie ſich an mich und lächelte, 
„die nach Paris zu Studienzwecken kommen und fid) hier nicht zu orientieren ver- 
ſtehen.“ 

„Da muß ich widerſprechen“, warf Fräulein Scholl ein. „Margarete 
Duremberg iſt ſicher nicht dazu berufen, den Studentinnen behilflich zu ſein.“ 

„Wieſo! Warum nicht?“ 

Ich bemerkte, wie Fräulein Scholl fid näher zur Mutter ſetzte. Der Jour- 
naliſt ſah ſehr intereſſiert aus. Die alte und junge Dame blätterten eifrig in den 
Zeitungen. Auf Fräulein Scholls Geſicht zeigte ſich einige Verlegenheit: „Weil 
es ganz bekannt iſt — wer Margarete Duremberg iſt.“ 

„Ich verſtehe nichts .. Was wollen Sie damit jagen? Meiner Anſicht nach 
ift es einfach eine reiche Frau, Herausgeberin der Zeitung „Frauenrecht“.“ 

„O nein, Duremberg bat gar kein Vermögen!“ ſagte Fräulein Scholl lebhaft. 

„Wie kann ſie dann ſo etwas gründen?“ fragte ich. 

„Sehen Sie?“ ſagte Fräulein Scholl der Dame. „Wie ſoll man es dieſem 
jungen Fräulein mitteilen, wer Margarete Duremberg iſt?“ 

Die zuckte mit den Achſeln. 

„Nun, was ijt denn dabei Beſonderes? Ganz Paris weiß es, daß Mar- 
garete Duremberg, die frühere Schauſpielerin, die Mätreſſe von Rotſchild iſt.“ 

„Wa—as?!“ rief ich mit Entſetzen. „Das ift ja eine Herabwürdigung des 
franzöſiſchen Feminismus, daß die größte Zeitung von einer Dirne herausgegeben 
wird!“ 

„Da haben Sie“, ſagte Fräulein Scholl, „die Wirkung auf ein einfaches 
Gemüt ... Za, mein Kind, ich bin mit Ihnen einverftanden — und deswegen 
habe ich mit ihr nichts zu tun und halte die Zeitung ‚Unfer Recht“. 

Die Miene des Zournaliſten zeigte lebhaften Widerſpruch, aber er ſchwieg 
und folgte nur aufmerkſam dem Geſpräch. 
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* Oie Dame errötete: „Sie haben kein Recht, fie eine Dirne zu nennen und 
als Schande des Feminismus zu bezeichnen. Worin liegt hier das Gemeine? Sie 
erhält bas Geld von einem reichen Manne und ſtellt es in den Dienſt der Wohl- 
tätigkeit. Das iſt gut und edel. Die anderen machen nicht einmal das.“ 

„Ich bin erſtaunt über Ihre Strenge“, ſagte endlich der Gournalijt. „Ich 
kenne die Geſchichte der Gründung dieſer Zeitung und Margarete Duremberg 
perſönlich. In der Dreyfußaffäre brauchte Rotichild eigens ein Organ, um Pro- 
paganda zu machen. Der Feminismus war eine neue Erſcheinung — daher be- 
nutzte er ihn. Margarete Duremberg iſt eine ſehr vernünftige Frau, ſie ſpricht 
ausgezeichnet und ſchreibt vortrefflich; es ijt verſtändlich, daß ihr die Leitung an- 
vertraut wurde. Daß ſie Mätreſſe iſt, hindert ſie keineswegs, fortſchrittliche Frau 
zu ſein. Und dann — haben Sie es vergeſſen, daß gerade ſolche Frauen zu allen 
Zeiten die fortſchrittlichſten waren? Denken Sie doch an Aſpaſia, Ninon de Len- 
clos ...* 

„Nun, darin liegt ja der Fortſchritt, daß unſer heutiges Publikum auf Aſpaſia, 
Ninon de Lenclos verzichtet“, ſagte ich aufgebracht darüber, daß die Anſchauungen 
der Dame in ber Perſon des bekannten Zournaliften noch einen Verteidiger ge- 
funden hatten. „Schämen Sie ſich nicht, ſo zu ſprechen?! In unſerer Zeit müßten 
die Begriffe über Sittlichkeit etwas höher ſein, als zur Zeit der atheniſchen Hetären 
. . . ja, die ganze Geſellſchaftseinrichtung ift eine andere.“ 

„Ja, ja, ja!“ ſtimmte Fräulein Scholl bei. 

„Nun, nun,“ beſänftigte Darcus, „warum dieſe Strenge? Wichtig iſt das 
Reſultat, nicht bie Vorausſetzungen. Was foll man denn anfangen — alle reichen 
Frauen in Frankreich ſind Amerikanerinnen und geben ihr Geld Gott weiß wofür 
aus. Neulich kamen in der Kirche des heiligen Thomas von Aquino 20 000 Franken 
zuſammen zur Verbeſſerung der Miſſionarsgagen.“ 

„och habe es ja längſt gefagt," rief die Dame leidenſchaftlich, „daß andere 
nicht einmal das tun! Darum muß man den Edelmut und die Freigebigkeit von 
Margarete Duremberg anerkennen.“ 

$6 war empört über diefe blinde Nachſicht. „Nun gut. Das mag fein. Wie 
bringen Sie das aber zuſammen: Margarete Duremberg baut ein Haus für junge 
Mädchen zum Schutz gegen die Verſuchungen von Paris ...“ 

„Das geht uns nichts an. Wenn fie Gutes tut, mag fie es tun —“ 

„Nein, darum handelt es fid) nicht, ſondern — eine Frau, bie fid) ſelbſt ver- 
kauft hat, maßt ſich das moraliſche Recht an, armen Frauen eine Stütze in der 
Sittlichkeit zu ſein. Es kommt ja heraus, als könnte man ſich für einen hohen 
Preis verkaufen, für einen geringen nicht, — das iſt unmoraliſch!“ fügte ich fpöt- 
tiſch hinzu. 

„Bravo, bravo!“ riefen Mutter und Tochter Scholl. Der Zournaliſt lachte 
beifällig. 

Die Dame erhob ſich. | 

„Wenn der Streit (old) eine Wendung nimmt, fo werde ich ihn nicht fort- 
ſetzen. Au revoir, liebe Madame Scholl, Mademoiſelle, Monſieur!“ grüßte ſie. 
„Ich habe noch einige Beſuche zu machen. — Ihnen aber, Fräulein, rate ich, Ihre 
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Gedanken weniger laut auszuſprechen, zumal Ihre Gedanken über Margarete 
Duremberg. Es könnte bis zu ihr dringen. Dieſe kluge Frau kann fid) an Ihnen 
rächen, Ihnen ſchaden ... mit einem Wort: Seien Sie vorſichtig! Auf Wieder- 
ſehen.“ Mit ſchadenfrohem Lächeln verließ ſie das Zimmer. 

„Wer iſt die Dame?“ fragte ich Darcus. 

„Ich weiß es nicht. Zch ſah ſie hier zum erſtenmal.“ 

„Es iſt Frau Dusceau, ſie iſt vor kurzem in die Liga des Rechts eingetreten“, 
erklärte Fräulein Scholl. | 

Ich wollte ben eigenfinnigen Darcus auch überzeugen. 

„Nun gut, Sie ſagen: die Duremberg hat das Recht zu handeln, wie ſie will. 
Würden Sie es zulaſſen, daß ſie den Studentinnen ihre Hilfe anbietet? Keine 
einzige von uns würde fid) dazu bereit erklären, fid) zu verkaufen, und doch würden 
wir einverſtanden fein, das Geld von der Frau anzunehmen, die es durch den Ber- 
kauf ihrer eigenen Perſon erhält? ... Das hat noch gerade gefehlt, daß die Pariſer 
Kokotten den ſtudierenden Frauen Häuſer bauen! Wie denken Sie darüber — 
wäre das nicht etwas — gemein?“ 

Darcus klopfte mit den Fingern nervös auf den Tiſch. 

„Es ijt ja wohl etwas ... merkwürdig“, ſagte er. 

Ich und beide Scholls triumphierten. 

„Alſo ſind Sie doch mit uns einverſtanden?“ 

„Nein. Sehen Sie — wenn man im Syllogismus an Stelle der erſten Prä- 
miſſe einen Kompromiß ſetzt, wird er ſich auch zum Schluß zeigen. 

„Gut, dann würde id) auch nicht um (olde Kompromiſſe mit dem Gewiſſen 
einzugehen, die Studentinnenwohnungen von Madame Duremberg beziehen“, 
ſagte Fräulein Scholl. 

„Vielleicht kennen die ausländiſchen Studentinnen ihren Ruf nicht einmal!“ 
ſagte ich. 

„Nach den Statuten müſſen bie Präſidentin und die Mitglieder bes Romi- 
tees Franzöſinnen ſein“, ſagte Fräulein Scholl. „Ich kenne die Präſidentin der 
Orelia — ſie hat zahlloſe Bekannte. Sie iſt Pariſerin und muß es wiſſen, wer 
Madame Duremberg iſt. Auch beſtätigte ſie, daß die Mitglieder ebenfalls darum 
wiſſen. Einerſeits würde ich als Feminiſtin gern an der Fürſorge für Studentinnen 
teilnehmen, andererſeits jedoch möchte ich nicht Mitglied einer Geſellſchaft werden, 
die die Geſchenke einer ähnlichen Frau annimmt.“ 

8d war froh, daß ich mit dieſem Verein nichts zu tun hatte. Wieviel Aus- 
länderinnen fallen darauf herein! 

8d ging mit Darcus nach Haufe, der trotz aller Debatten febr liebens- 
würdig war und mich bis vors Haus begleitete. 

15. Dezember. Zch ſagte Danet, daß ich mit ihm auf den Ball gebe — 
unter der Bedingung, daß niemand davon etwas erfahre. 

„Beunruhigen Sie ſich nicht; niemand ſoll etwas erfahren“, verſprach Danet. 

„So ijt es bequemer und macht mir keine Schwierigkeiten, ein Billett zu be- 
kommen. Sonſt hätten fie fid) gewundert und gefragt, für wen es fei. 3d) werde 
(agen, Sie find — Modiſtin — oder Blumenverkäuferin — ‚ma petite amie“.“ 
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„Aber meiner Ausſprache nach werden ſie erkennen, daß ich Ausländerin 
bin. Sagen Sie, daß ich Polin bin.“ 

„Gut. Ein Vetter von mir, Charles Danet, wird auch mit uns ſein; er iſt 
auf dem erſten Kurſus; aber fürchten Sie nichts, er wird nichts erzählen — er iſt 
verſchwiegen wie das Grab.“ 

„Sehen Sie zu, Danet — ich verlaſſe mich auf Sie.“ 

Als Antwort küßte er meine Hand. 

Übrigens haben Muratows fid) mir gegenüber ganz verändert. Sie ſpricht 
kein Wort mit mir. Er, der anfangs ſo liebenswürdig war, redet mich auch nicht 
mehr an, und nur manchmal macht er eine flüchtige Bemerkung. 

Sogar Frau Dorez bat es bemerkt: „Es ijt doch merkwürdig, wenn der Herr 
Sie allein trifft, reicht er Ahnen die Hand, wenn er mit feiner Frau zuſammen ijt, 
grüßt er nur von ferne; und überhaupt haben fie fid febr verändert — warum?“ 

Ach, ich wäre ja ſelbſt froh, wenn jemand mir den Grund ſagte. Ich kann es 
mir nicht vorſtellen, daß diefe intelligenten Menſchen, denen ich immer fo freund- 
lich entgegengekommen bin, auf Grund meiner Bekanntſchaft mit Clarence alle 
Beziehungen abbrechen. Sind ſie wirklich ſo eng moraliſch, ſo kurzſichtig, daß 
fie, ohne tiefer zu blicken, (o raſch ihr Urteil faſſen und einem die Tür für 
immer ſchließen? Übrigens bin ich viel zu ſtolz, um mit ihnen von neuem an- 
autnüpfen. . 

Es iſt nur ſchmerzlich, dieſe kalte Verachtung zu ertragen — zu feben, wie 
der Mann die Frau fürchtet und ihr Verhalten mir gegenüber kopiert: man ſieht 
es ja, daß es ſeiner weichen, gutmütigen Natur gar nicht liegt. 

Und wofür das alles?! 

14. Dezember. Zch erhielt von Danet einen Brief. Das Koſtüm ijt 
fertig, ich kann es anprobieren. Daß ich es bei ihm probiere, war verabredet, und 
zwar ſo, daß ſeine Wirtin davon nichts weiß. 

Danet lebt mit feinem Vetter Charles zuſammen in der Nähe der Univerfi- 
tät, die Mutter und die verheiratete Schweſter am Arc de Triomphe be l'Gtoile. 
Er erwartete mich in einem eleganten Kabinett, das ihm zugleich als Atelier diente. 

Auf dem großen türkiſchen Sofa, das mit rotem Sammet beſchlagen war, 
lag bae Roftüm; die Tunika in einer weichen Mauve-Farbe, das Peplum in creme 
— alles aus billigem Flanell genäht. Aber dieſer Stoff, obgleich es nicht teuer 
war, wirkte ſehr ſchön in feinem Faltenwurf. Das Koſtüm war ausgezeichnet ge- 
näht. Wo, auf welche Weiſe feine Mutter, diefe reiche Frau, mit (old) einer Ge- 
ſchicklichkeit das Nähen erlernt batte — dabei mit fo viel Geſchmack, fo viel Ber- 
ſtändnis des antiken Stils — iſt erſtaunlich. Wie alle Franzöſinnen iſt ſie mit 
dieſem Talent auf die Welt gekommen. 

Danet hatte alles überlegt — wie ein echter Künſtler; auch Strümpfe hat 
er gekauft, Sandalen und ein Band, das er mit Steinen beklebt hatte. 

8d warf die Tunika, das Peplum über. Es paßte mir ausgezeichnet. 
Er lachte über meine Begeiſterung. 

„Nun — das Roftüm war ja nicht fo ſchwierig herzuſtellen; das Mädchen 
bat nichts zu tun, und Mama hat es auf dem Mannequin drapiert. Zch habe 
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eine herrliche, ideale Mutter. „Warum“, fagte fie, ‚foll man der Heinen Aus- 
länderin nicht ein Vergnügen machen?“ 

Ich nahm die Tunika unb das Peplum ab. Danet legte es ordentlich zu- 
ſammen und bot mir einen Stuhl an. 

„Jetzt werde ich Ihnen die Einladungskarte zeigen. Sie müffen Ihren 
Namen einſchreiben. Im Hoſpital hat man mir die Karte im Vertrauen gegeben. 
Ich ſagte, ich bringe une petite fleuriste — une Polonaise mit. Was für einen 
Namen ſollen wir ausdenken? Nach unſerem Plane bin ich Römer, Sie meine 
freigelaſſene Sklavin.“ 

Dieſes Wort erinnerte mich an die Sklavin Lydia in Sienkiewicz“ Roman 
„Quo vadis“. 

„Schreiben Sie „Lydia“ hinein!“ 

„Ja, es ift ein hübſcher Name“, ſagte Danet, indem er die Billette herausnahm. 

„Sehen Sie, die weiße Karte ijt eine Herrenkarte, die grüne eine Damen- 
karte. Während Sie meine durchleſen, trage ich Ihren Namen ein.“ 

$4 nahm bie Karte: es war ein eleganter, feſter Karton — das Format 
febr ſchmal. Rechts oben war eine Vignette, bie ſehr freie Zeichnung eines be- 
helmten Römers, der, nur mit einem Mantel bekleidet, eine nackte Frau um- 
armt. Unten eine zweite Vignette: ein nacktes Weib mit einem Satyr. An der 
Seite ſtand die Einladung: „Bal de l'internat. Cher ami, C'est le lundi 16 dé- 
cembre 1901 que nous fétons à Bullier l'avénement à l'internat de nos futurs 
successeurs; nous comptons sur toi pour nous aider. Les internes en Médecine 
des Hôpitaux de Paris", unten der Familienname — „Danet“. 

Auf der anderen Seite ſtanden in roter Schrift bie Verhaltungsmaßregeln. 

„Dieſe Karte iſt ſtreng perſönlich. Sie muß den Namen des Eingeladenen 
tragen, außerdem den des einladenden Internen, die Unterſchrift des Verwalters 
des Wachzimmers und den Stempel des Krankenhauſes. Der Zutritt zum Ball 
wird nicht oder nicht genügend Koſtümierten unnachſichtlich verweigert. Natürlich 
berührt die letztere Vorſchrift nicht die künſtleriſche Freiheit. Ohne weitere Er- 
klärung werden ferner an der Türe zurückgewieſen, wer als Mönch, Radfahrer, 
Chauffeur, Spitalkranker, Clown, Pierrot oder in einem anderen Zufchauer- 
koſtüm erſcheint. Sollte ein derartiges Koſtüm in einem der Aufzüge gebraucht 
werden, ſo muß ſein Träger dem entſprechenden Verwalter beſonders vorgeſtellt 
werden.“ 

Darunter ſtanden die Unterſchriften: „Herr Danet. Eingeladen durch Gar- 
cier vom Hoſpital Broca.“ Dazu der Stempel des Verwalters Grépre und des 
Spitals. — Noch folgte die Anweiſung: „Die Türen werden um halb zehn Uhr 
geöffnet und um Mitternacht geſchloſſen.“ 

„Die Karten ſind hübſch“, ſagte ich. 

„Sehen Sie, dieſe grüne mit ſilbernen Buchſtaben iſt noch hübſcher“, et- 
widerte Danet. | 

„Mon coco“, las ich unb ftodte: „Was bedeutet ,coco' 2^ 

Danet lachte. | 

„Nichts, nichts — das ijt einfach ein Ausdruck der Zärtlichkeit ..“ 
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„Sie werden gebeten, dem feierlichen Begräbnis der Weisheit beizuwohnen, 
das in der Nacht vom 16. zum 17. Dezember zu den fröhlichen Klängen des Orcheſters 
Bullier vor ſich gehen wird. 

Sagen Sie Ihrer Frau Mama, daß nichts Schlimmes dabei iſt.“ 

„Warum wird denn die Mutter in dieſer Weiſe beruhigt?“ fragte ich Danet, 
der wieder lachte. 

„Gerade weil es in dieſem Fall ſehr komiſch wirkt — es trifft gerade das 
Gegenteil zu ... So werden Sie alfo Madame Lydia fein, ein kleines Blumen- 
mãdchen. 8d muß Sie darauf vorbereiten, daß fid) auf dieſem Ball alle duzen. 
Wir müſſen dasſelbe tun — und überhaupt müſſen wir uns wie alle benehmen. 
$6 werde Sie umarmen unb küſſen — anders geht es nicht. Wir lenken ſonſt bie 
ganze Aufmerkſamkeit auf uns.“ 

„Nun — was. . ich bin einverſtanden ...“ Und ich dachte dabei, auch nur mit 
Danet gehe ich darauf ein. Er ſieht ſo gut aus, und dann iſt in ihm etwas, was den 
Frauen febr gefällt ... [o etwas ſorglos Ruhiges, Sicheres — ohne jede Prahlerei. 

„Wir müſſen uns jetzt daran gewöhnen. Sie ſagen mir toi, Georges, ich 
Ihnen toi, Lydia.“ 

„Gut, gut.“ 

„Setzt müſſen wir uns noch in bezug auf die Zeit einigen. Rommen Sie 
am Montag um fünf Uhr zu mir. Wir eſſen dann im nächſten Reſtaurant. Dann 
fahren wir zu mir — ziehen uns an, fahren erſt ins Krankenhaus und von dort 
nach Bullier. Schlafen können Sie in meiner Wohnung. Hier im Kabinett werde 
ich es Ihnen einrichten. Das Sofa ijt febr bequem. 8d biete es Ihnen an, weil 
ich befürchte, daß es Ihnen unangenehm ſein wird, im Koſtüm nach Hauſe zu 
kommen ... Und dann ſtehen wir am Dienstag um elf auf, und ein jeder geht 
dann ſeinen Dingen nach. Gut?“ 

ich war gerührt über diefe Aufmerkſamkeit, biejes Zartgefühl von Danet. 
Er wollte mir ein Vergnügen bereiten und mich dann vor etwaigen peinlichen 
Folgen ſchützen. | 

Zch ging faſt glücklich nach Haufe. Morgen, morgen werde id) ibn feben 
können (Zortfegung folgt) 
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Kleines Lied Bon Edwin Krutina 


Frühling ſchläft! An weiße Blüten 
Schmiegt ſich warm der Sonnenſchein, 
Und das Herze jedes Müden 

Wiegt ſein holder Zauber ein. 


Fern tönt zarte Vogelweiſe. 

Friede dann In füßer Ruh’ 
Schließt ein Lächeln, tief unb leiſe, 
Jedem Leid die Augen zu. 
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Anſoziale Juſtiz 
Von Dr. Tanneck 


n der heutigen Zeit beginnt man bei Regelung der Beziehungen der 
Menſchen zueinander immer mehr die ſozialen und volkswirtſchaft⸗ 
N lichen Momente zu beachten. Auch in der Zuſtizpflege ſollte man 
DI hierauf fein Augenmerk richten und zumal bei ber in Ausſicht ſtehenden 
Reform unferer Zivilprozeßordnung in zwei Punkten Abhilfe ſchaffen, wo Mik- 
ſtände beſtehen, die nicht oft genug öffentlich beleuchtet werden können. Der eine 
betrifft die übertriebene Ausdehnung des Anwaltszwangs. 
Bekanntlich ift die Zuziehung von Anwälten wegen der Umſtändlichkeit des Ver- 
fahrens und der geringen Rechtskenntnis des Volkes durch die Zivilprozeßordnung 
von 1877 für alle Rechtsſtreitigkeiten vor den Landgerichten und den Gerichten 
höherer Ordnung vorgeſchrieben. Sie iſt auch, ſofern die Sachen ſchwierig liegen 
und insbeſondere ſtreitig werden, nicht zu entbehren. Aber bei den Landgerichten 
und zumal bei den ihnen angegliederten Rammern für Handelsſachen, wo zwei 
kaufmänniſche Beiſitzer und ein Richter Recht ſprechen, hauptſächlich über Wechſel- 
und Raufllagen, werden nicht nur ſchwierige Prozeſſe erledigt. Eine große Menge 
unſtreitiger Sachen, in denen die Beklagten einfach nicht erſcheinen oder den An- 
ſpruch gleich anerkennen, wird hier durch Verſäumnis- und Anerkenntnisurteil 
abgemacht. Über die Anzahl folder Sachen gibt die amtliche Deutſche Zuftiz- 
ſtatiſtik leider keine Auskunft. Man ſchätzt aber, gering gerechnet, ſolche einfachen 
Prozeſſe, deren Klagen meiſt formularmäßig in den Bureaus der Anwälte her- 
geſtellt werden, auf 40 % von allen handelskammerlichen und auf 25 95 von ben 
ſonſtigen landgerichtlichen Sachen. Das macht z. B. für 1909 über 120 000 aus. 
Viele Millionen Mark müſſen auf dieſe Weiſe einem verkehrt durchgeführten 
Prinzip zuliebe wegen Sachen, die tatſächlich und rechtlich Bagatellſachen ſind, 
von den Schuldnern oder den Gläubigern, falls fie, wie fo oft, von den Be- 
klagten keinen Erſatz erhalten können, geopfert werden. Eine volkswirtſchaftliche 
Dergeudung! 
Es ijt nicht einzuſehen, weshalb in allen dieſen einfachen landgerichtlichen 
Sachen überhaupt eine Vertretung der Partei durch einen Rechtsanwalt erforder- 
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lich ijt. Weshalb darf der Kläger ſolche Klage nicht ſelber herſtellen unb fie pot Ge- 
richt vortragen? Warum muß der Beklagte, der den Anſpruch vollkommen an- 
erkennt, hierzu ſich der Hilfe eines Anwalts bedienen? Varum ſollen weiter die 
Parteien, die ſich außergerichtlich geeinigt haben, aber zur Sicherung des Klägers 
den Vergleich zum Protokoll des Prozeßgerichts geben wollen, hierzu erſt zwei 
Rechtsanwälte beſtellen? Neben ſolchen unſtreitigen Sachen erſcheint aber auch 
bei einfach liegenden Prozeſſen, die ſtreitig werden, eine Vertretung durch An- 
wälte bei den Landgerichten nicht geboten. Man denke an die febr zahlreichen 
Klagen, die auf Zahlung eines Kaufpreiſes für gelieferte Waren gerichtet ſind, 
und bei denen der Beklagte lediglich die Höhe des Preiſes bemängelt. Es würde 
einen großen Fortſchritt bedeuten, wenn ſolche unſtreitige und einfache ſtreitige 
Sachen vor den Landgerichten ohne Anwälte erledigt werden könnten. Direkt 
unſinnig iſt es beim landgerichtlichen Verfahren, daß auch ſolche Perſonen, die 
abſolut rechtskundig ſind, doch einen Anwalt nehmen müſſen. Wie kann man es 
rechtfertigen, daß öffentliche, zum Teil aus rechtsgelehrten Mitgliedern beſtehende 
Behörden für ihre Prozeſſe einen Anwalt heranziehen müſſen? Wie kommt 
man dazu, daß Perſonen, die ſelbſt Rechtswiſſenſchaft ſtudiert haben, ſich hilfe- 
ſuchend an einen Anwalt wenden müſſen? Welche Vergeudung von Zeit und 
Geld ijt es nicht, daß die ungezählten Vereinigungen mit ihren jurifti- 
ſchen Beratern, die vielen großen Unternehmungen, wie Banken uſw., mit ihren 
Syndicis ebenfalls dem Anwaltszwang unterliegen? Es iſt ja geradezu bizarr, 
daß der Zuſtizfis kus, auf Schadenerſatz verklagt, oder ein berühmter Rechts- 
lehrer, in einen Bauprozeß verwickelt, mit der Wahrnehmung ihrer Rechte einen 
Anwalt betrauen müſſen, deſſen ganze Tätigkeit dann wohl darin beſteht, die ihm 
zuteil gewordene vorzügliche und erſchöpfende Inſtruktion in der mündlichen Ver- 
handlung vorzutragen, d. h., wie es bei dem un wahren Mündlichkeits- 
prinzip in der Praxis meiſt geſchieht, den Antrag zu verleſen und auf den 
Schriftſatz hinzuweiſen! 

Zu ähnlicher Betrachtung regt die Regelung des 891 ZPO. an, 
die zur Roſtentreiber ei führt. Es iſt hier als ſtarres Prinzip vorgeſchrieben, 
daß der unterliegende Teil auf jeden Fall, auch im amtsgerichtlichen Verfahren 
und bei der kleinſten Streitſumme, die Gebühren und Auslagen des gegneriſchen 
Anwalts zu erſtatten hat. Dieſe Beſtimmung verleitet zur Einreichung einer un- 
geheuren Anzahl von Klagen in Sachen, die ebenſogut im Wege des einfachen 
und billigen Mahnverfahrens erledigt werden könnten. Die Folge davon iſt eine 
Belaſtung der Schuldner und auch der Gläubiger, die doch oft keinen Erſatz von 
den Beklagten erlangen können, mit Millionen von Koſten ſowie eine übermäßige 
Inanſpruchnahme der öffentlichen Sitzungen der Gerichte mit ſolchen Bagatellen. 
Sebem Praktiker werden Kreditvereine, Banken, Genoſſenſchaften, Verſicherungs- 
geſellſchaften bekannt fein, die ihre zahlreichen unſtreitigen Sachen nach einer brief- 
lichen Mahnung alsbald einem Anwalt übergeben. Dieſer beſchreitet, anſtatt das 
Mahnverfahren einzuleiten, oft den teuren Weg des Prozeſſes, den, feltene Aus- 
nahmen abgerechnet, ein Verſäumnis- oder Anerkenntnisurteil oder auch eine 
Ríagegurüdnabme beſchließt. 
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Es ift ein Verſtoß gegen das ökonomiſche Abe, daß das Geſetz dem Gläubiger 
geſtattet, unter verſchiedenen Wegen zur Beitreibung einer Forderung ohne weite- 
res den teuerſten zu wählen. Das Gebot der ſozialen Moral verlangt, 
dem Schuldner keine größeren Koſten zu machen, als es unbedingt zur Erreichung 
des Zweckes erforderlich iſt. Das einfache und billige Mahnverfahren iſt jetzt ſo 
eingerichtet, daß jeder Gläubiger bei unſtreitigen Forderungen in derſelben Zeit, 
in der er durch einen Anwalt ein Verſäumnisurteil erlangt, auch unmittelbar 
einen Zahlungs- und Vollſtreckungsbefehl erhalten kann. Allerdings kann ja der 
Schuldner gegen einen Zahlungsbefehl Widerſpruch erheben und ſo die Überleitung 
in das ordentliche Verfahren erzwingen. Hierdurch gewinnt er etwas an Zeit, 
als wenn gegen ihn gleich die Klage eingereicht wäre. Aber es handelt fid) nur um 
eine geringe Zeitſpanne, die durch noch ſchnellere Behandlung der Mahnſachen 
ſeitens der Gerichte überhaupt beſeitigt werden könnte, und nur um einen kleinen 
Teil der böswilligen Schuldner, die auch ſonſt alle Kunſtgriffe anwenden, um ſich 
von ihren Schulden und den Koſten zu drücken. Dieſe Koſtentreiberei 
iſt ein wirkliches Prozeßelend und zum großen Teil, wie Martin 
Buergel in ſeiner leſenswerten Broſchüre „Die vogelfreien Schuldner“ (Berlin 
1912) ausführt, mit Veranlaſſung zu der Schuldnernot und der Gläubigernot! 
Wenn es auch mangels einer zuverläſſigen Statiſtik von Buergel übertrieben fein 
mag, daß die deutſchen Schuldner jetzt jährlich 30 Millionen Mark für die geridt- 
liche Feſtſtellung von etwa 50 Millionen Mark Forderungen aufzubringen haben, 
bie fie gar nicht beſtritten haben, fo ſieht man doch daraus, welche voltswirtfchaft- 
liche Vergeudung in dieſer Hinſicht getrieben und welche ſoziale Unmoral hierdurch 
gezeitigt wird. Abhilfemittel werden in neuerer Zeit daher auch vorgeſchlagen (wie 
Einrichtung von Stundungsämtern) und verſucht (wie Belehrung über das Mahn- 
verfahren und Einrichtung von Einziehungsgenoſſenſchaften). Aber eine radikale 
Beſſerung läßt ſich nur im Vege der Geſetzesänderung erreichen. Entweder müßte 
man das Mahnverfahren obligatoriſch machen, oder es müßte dem Gläu- 
biger, falls ihm beide Wege (Mahnverfahren und Klage) offen bleiben, verſagt 
werden, daß er im letzteren Fall die Koſten des Rechtsbeiſtandes, zumal in den 
unſtreitigen Sachen, erftattet erhält. Beides ijt in anderen Ländern [don längſt 
eingeführt und kann uns zum Vorbilde dienen. Möge man endlich bei der all- 
mählich näher rüdenben Reform der Zivilprozeßordnung, die dem Volke boffent- 
lich ein einfaches, billiges und ſchnelles Verfahren bringt, auch dieſen beiden Pro- 
blemen näher treten und Schäden ausmerzen, die namentlich dem Mittelſtande 
ungeheure Opfer auferlegen. 
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Der Prophet 
Von Tommaſo Gallarati Scotti 


ls ihm däuchte, daß der wütende Pöbel nachgelaſſen hatte, auf feiner 
Spur zu lauern, und daß die Stadt der Tempel aus rotem Granit 
a ſachte entſchlummere unter den weiten Schwingen der tiefen Nacht, 
S Ó bie fie mit Dunkelheit und mit Frieden deckten, da erhob er fid 
am Fuße des wilden Feigenbaumes, der im Garten eines gerechten Mannes 
im Tal der Gärten ſtand, um wieder die Pfade der Einſamkeit zu wandeln. 

Denn der Prophet gleicht dem Löwen. Er lebt im Schweigen der Wüſte 
und der Berge, und nähert ſich den Behauſungen der Menſchen nur, um Seelen 
zu erbeuten. Wenn der unſichtbare Geiſt ihn treibt, ſo durchſchreitet er die reichen, 
friedlichen Städte, ſchleudert ſeinen Schrei in die ſchläfrige Menge, und erhebt ſich 
vor den Miſſetaten der Könige, wie ein Schatten deſſen, der da ſchweigt und richtet. 
Der Gott, der nie raſtet, wird dann zum Sturm in ſeinem Herzen und treibt ihn zu 
ſeiner Rache in die volkreichen Ebenen mit der ſchrecklichen Gewalt des Stromes, der 
angeſchwollen von geſchmolzenem Schnee daherſtürzt und uralte Wälder entwurzelt. 

Aber nach vollzogener Sendung kehrt er zurück und lebt fern von den Ge- 
ſchäften der Menſchen, in Höhlen, wo ſeine Rede hart wird wie der Stein. Seine 
Altäre ſind in den heiligen Bergen, wo der Wind den Felſen die Herrlichkeit des 
Höchſten verkündet, und wo das Auge der Seele auf unnahbaren Gipfeln die 
Erzengel wachen ſieht und in flammenden Wolken den Kampf der Cherubine 
mit den abtrünnigen Geiſtern ſchaut. 

Jetzt alfo nahm er den härenen Mantel, griff nach dem Stab vom krummen 
Holz des Olbaumes und der Leier aus Eſchenholz, die er mit eigener Hand ge- 
macht batte, und ſprach zu Abſiſäg, der Tochter des würdigen Mannes, der ihn 
gaſtlich aufgenommen hatte: „Offne mir das Tor deines Hauſes, denn die Stunde 
iſt gekommen, in der ich ſcheide. Der Aufruhr des Volkes, das mich ſteinigen 
wollte, iſt verſtummt, und die Stimme Gottes ruft mich in die Einſamkeit.“ 
ze -Das Mädchen antwortete: „Wenn bu aus dieſer Stadt ſcheideſt, gewähre, 
daß ich dir in die Wüſte folge.“ 
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Sprach der Prophet: „Nein, ich gehe die Wege des Schweigens, und 
zwiſchen uns kann keine Semeinſchaft fein. ... Du biſt die Rofe, ich bin der 
Wetterſtrahl. Weswegen wollteſt du mit mir gehen?“ 

„Wenn nicht, um dich zu lieben, fo doch, um dir zu dienen. Ich will bir 
ſchweigend folgen.“ 

Sprach der Prophet: „Dein Atem würde ſchon meine Geſpräche mit bem 
Unſichtbaren ſtören.“ 

„Ich will dir von weitem folgen; du ſollſt auch meine Schritte nicht hören.“ 

Sprach der Prophet: „Der Schatten deiner Geſtalt würde den Frieden 
meines Denkens ſtören.“ 

„Du wirſt ihn nicht ſehen.“ 

Sprach der Prophet: „Deine Liebe allein würde die Engel von meinen 
Pfaden entfernen.“ 

„Ich will fie in meinem Herzen erſticken. Ich will die Begierde töten. 
Ich will rein fein für dich.“ 

Sprach der Prophet: „Selbſt deine Reinheit wäre für mich eine Ver⸗ 
ſuchung.“ 

Da ſchwieg ſie, verbarg ihr Geſicht in beiden Händen und weinte, denn 
ſie fühlte, daß ſie nicht ferne von dem Manne leben konnte, der ihr ohne ein 
Wort, mit einem einzigen Blick das Geheimnis der Liebe enthüllt hatte. Und da 
fie weinte, fab der Prophet zum erſtenmal ihre kleinen Hände, die zum Lieb- 
koſen gemacht waren, und ihren kindlichen Mund, der für den Kuß geſchaffen, 
und ihren Hals, der zart war wie die Lilien im Tal. 

Da klang aus feiner Stimme, die Könige erzittern machte, ein ſanftes Mit- 
leid: „Abifäg, Abifag, ſüßes, kleines Geſchöpf Gottes, weine nicht, neige dein 
Haupt vor dem Herrn und füge dich ſeinem Willen. Ich bin der Adler, du biſt die 
Nachtigall, zwiſchen uns kann keine Liebe ſein. Du biſt die Schweſter der zarten 
Dinge, die Gott, wie die Blumen, für die Freude geſchaffen hat. Mich aber hat 
er mit Eiſen und Feuer geſtempelt und auf meine Lippen hat er das Schmähen 
und das Schelten gelegt. In meiner Jugend, als ich ein Hirtenknabe war, da habe 
auch ich von ſüßer Liebe geträumt; mein Auge blickte ſehnend nach den Frauen 
in der Oaſe, und mein Herz bebte, wenn ich im Dämmerlicht ihrem Geſange 
lauſchte. Aber es kam der Tag, an dem Gott mich zu ſeinem Verkünder ſalbte, 
und feit jenem Tag, Abiſäg, find die Armut und der Tod meine einzigen Gefährten. 
Meine Speiſe ijt die Wahrheit, und Tränen mein Getränke. Ich habe weder 
Haus noch Herd, ich habe weder Weib noch Schweſter, habe weder Herde noch 
Senſe, denn wer dem Ewigen (id) ergeben hat, Abifag, muß hingehen, wohin det 
Geiſt ihn treibt, ohne das Haupt zu wenden nach dem, was er verläßt. Und 
nichts beſitzend, muß ihm doch Geben ſüßer fein denn Nehmen. Kein Nuß darf 
feine Lippen je berühren, damit das Wort auf ihnen ſtark fel wie des Löwen 
Brüllen, und keine liebliche Erinnerung darf feine Seele bergen, damit fie voll 
fei von Herbigkeit und heiligem Zorn. Das, o Abiſäg, ift bas unbeugſame Geſez 
für das Leben des Propheten. Gott aber will nicht, daß die Taube dahin fliege, 
wohin der Adler fliegt, und daß die Turteltaube die im Roſenhag niftet, mit 
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ihren zarten Schwingen wie der Geier bie fturmumgürteten Gipfel ſtreife. Wo- 
hin ich wandere, kannſt du nicht kommen. Zch lebe in der Dunkelheit des Geheim- 
niſſes, in einem Schweigen voll Schrecken; du aber, kleine Schweſter, biſt für 
das Lächeln geſchaffen und für den Frieden; in deiner Schönheit ſteht dein 
Schickſal geſchrieben.“ 

So ſprach der Prophet zu dem Weibe, das ihn liebte, bevor er hinwegzog 
in die Wüſte. 

Viele Frühl inge waren verblüht feit jenem Tage, und viele Ernten waren 
gemäht worden im Lande, und niemand gedachte mehr des Propheten. Denn 
einmal, als er wieder unter bie Menſchen gegangen war, um feinen Gott zu ver- 
künden in der Stadt der hundert Tore, batte ihm ein gottlofer König beide Augen 
ausbrennen laſſen mit glühendem Eiſen, und hatte ihn blind und verlaſſen in 
eine wilde Schlucht verbannt, die das Tal der Löwen hieß. 

Und die Fürſtinnen, die die Stimme nicht mehr hörten, die ſie hatte in 
Furcht erbeben laffen, wenn fie nackt in den hängenden Gärten ihrer Porphyr- 
palájte ſchliefen, und die Prieſter, bie einſtmals vor (einem Fluche gezittert hatten, 
glaubten, er ſei tot, zerfleiſcht von den wilden Tieren. 

Aber der Prophet lebte. Es war Gottes Wille, daß jene wilden Tiere keine 
Macht über ihn hatten. Er hörte ſie in den Höhlen brüllen, aber er fürchtete ſich 
nicht, denn Gott allein iſt der Herr über Leben und Tod; die wilden Tiere aber ſind 
großmütiger als bie Menſchen. Die Löwen und bie Löwinnen kamen fogar nahe 
heran, bezähmt durch ſeinen Geſang, wenn er auf ſeiner rohen Leier mit drei 
Saiten ſpielte und der Wahrheit, bie feinen Geiſt erfüllte, dichteriſchen Aus- 
druck lieh. 

Vielleicht wachte ſtumm ein Engel Gottes über ſeinem Leben: denn wenn 
ihn dürftete, fo reichte ihm eine geheimnisvolle Hand zu trinken, und dem Hungern- 
den fehlte die Speiſe nicht; auch hatte er das Gefühl einer ſanften Mütterlich- 
keit, die ihn umgab, einer ſchweigend wachenden Liebe, einer unſichtbaren Güte, 
die ihm das Lager bereitete für den Schlaf, und die Leier für das Spiel. Er wußte 
weder den Namen, noch kannte er die Stimme des Schutzgeiſtes, der ſich ihm 
jeden Morgen und jeden Abend mit leichtem Geräuſch, wie von menſchlichen 
Schritten ankündete; oft auch empfand er einen warmen Hauch, der ihm die 
Stirne ſtreifte. 

Des Schutzgeiſtes Rommen füllte ihm die Seele mit heiterem Frieden, 
war Morgenrot und Abenddämmerung ſeiner lichtloſen Tage. In dem Lufthauch, 
der einem Flüuͤgelſchlage gleich feine Nähe ſtreifte, fühlte er Gott ſelbſt, und jedes- 
mal warf ſich der Prophet nieder in den Staub, um anbetend dem zu danken, 
der das Weltall gezeichnet hat mit dem Zeichen der Kraft und der Liebe. 

Zuweilen nur ſchwellte ihm plötzlich ein düſterer Rummer die Bruſt, wie 
im Sturme das Meer ſchwillt. Denn in der Nacht ſeiner Blindheit befiel ihn die 
Verſuchung, mit Gott zu babetn, der ibn fo lange Jahre unter den Steinen leben 
ließ, daß er ſchweigend über die göttlichen Wahrheiten in fid hineinbrüten mußte, 
ftatt die Völker aufzurichten und Reiche zu ſtürzen. Es faßte ihn der Durft nach 
dem Pöbel, der ihn hatte ſteinigen wollen, und er febnte fid) nach Rampf unb 
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Gefahr und nach ben feindlichen Städten, in die er hinabgeſtiegen war in feiner 
ſtolzen Jugend, um die Geheimniſſe der Zukunft zu verkünden. 

5 Herr, o Herr,“ ſchrie er aus feiner Finſternis, „du haft jede Freude in mit 
erſtickt. Als meine Augen die Schönheit der Welt ſahen, ſang meine Seele trunken 
das Lob deiner Herrlichkeit. Mein Herz hüpfte in meiner Bruſt vor Rührung 
beim Anblick des Himmels und der Erde, als ob es Flügel hätte, die es feinem 
Kerker entführen wollten. Jede Morgenröte war mir ein Feſttag. Ich erwartete 
ſie hoch auf den Bergen mit heißem Verlangen, wie der Bräutigam die Braut 
erwartet, und wenn der erſte Strahl mir die Stirn berührte, wenn ſein Licht mich 
umfing, ſo ſtrebte ich in immer neuem Entzücken, durchdrungen von deinem Sein. 
Dein Wille war es, meine Augen zu ſchließen für den Anblick der Welt, des Spie“ 
gels deiner Schönheit, daß durch ſie der Glanz der Sonne nicht mehr in meine 
Seele dringe. Dein Wille, o Herr, geſchehe. Ich begehre nicht die Freuden, die 
du mir mit den Augen genommen haſt. Zch begehre, höre mich, wenn du lebſt 
und mich hörſt in der Tiefe des Himmels, ich begehre den Tod. Vergiß in dieſem 
Lande der Steine und der Finſternis den nicht, der dein Verkünder war. Laß 
ſeine Stimme nicht ungehört in der Wüſte verhallen wie das Heulen der Scha— 
kale. Laß es geſchehen, daß er die Wege, die in die Welt führen, wiederfinde, leite 
ihn, daß er für die Wahrheit ſterbe unter den Menſchen, o Herr!“ 

Nun geſchah es, als er ſo gebetet hatte in der ſturmvollen Nacht ſeines 
Geiſtes, daß der Blinde glaubte, den langſamen Rhythmus vom Atem eines 
Schlafenden neben ſich zu hören. Ein Schauer faſt furchtſamer Erregung rann ihm 
durch die Adern, nach ſo vielen Jahren der Einſamkeit ein unbekanntes Weſen 
in feiner Nähe zu fühlen, und ſogleich tajtete er auf den Steinen nach dem leben- 
den Gefchöpf, das ihm nahe war in der Welt der Schatten unb der Steine, in die 
Gott ihn verbannt hatte. Atemlos ſuchte er: da fühlte er ſeine Finger verſinken 
in etwas Warmes, Fließendes: in Frauenhaar. 

Mit zitternder Stimme fragte er da die Unbekannte: 

„Wer du auch ſeieſt, Engel oder Erdengeſchöpf, nenne mir deinen Namen.“ 

Eine leiſe Stimme antwortete: 

„ich heiße Abifäg.“ | 

Der Name kam aus weiter Ferne, wie aus dem Nebel vergangener Zeiten. 
Denn der Prophet, deffen Denken in den kommenden Jahrhunderten lebt, wendet 
den Blick nicht zurück auf die Pfade der Vergangenheit. Er hatte nicht vergeſſen, 
aber er gab der Erinnerung kein Gehör: 

„ah weiß nicht, wer du biſt. Ich kenne dich nicht. Viele Frauen find mit 
begegnet auf den Pfaden der Welt, aber die Erinnerung an ſie iſt erloſchen, ihre 
Namen ſind verklungen.“ 

$a antwortete Abifäg: „Wenig liegt daran, ob du dich meines Namens 
entſinneſt, wenn nur meine Liebe für dich nicht eitel war. Ich bin der Schatten 
deines Lebens.“ 

Sprach der Prophet: „Schatten, mir war deine Nähe nicht bewußt.“ 

„Auch die Eiche fühlt die Rebe nicht, die ſich um ihren Stamm ſchlingt“, 
ſeufzte die Frau. „So haſt du das ſtumme Mitleid nicht gefühlt, das dir wortlos 
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folgte. Seit Jahren lebe ich ſchweigend mit bir. Ich bin das Auge, das für deine 
ſternloſen Augen ſieht, bin das Licht, das deine Nacht erhellt, bin die Liebe, die 
ſchweigt um der Liebe willen. Als die anderen dich verſtießen, folgte ich dir auf 
den Wegen der Wüſte; ich bin mir ſelbſt geſtorben für dich. Für dich habe ich meine 
Jugend in den Sand geworfen, wie man eine abgeblübte Rofe in bie Aſche wirft, 
und ſchweigend war es mir Genuß, daß mein Leben ſich in ſtummer Pein zu 
deinen Füßen verzehrte, ohne daß du es wußteſt. Für dich habe ich die Tränen 
bezwungen, wenn du weinteſt, für dich die Klage unterdrückt, wenn du litteſt, 
für dich habe ich das Seufzen erſtickt und mich der Liebkoſung enthalten, wie ich 
es dir verſprochen hatte an einem lang vergangenen Tage. Eine Hoffnung aber 
verſüßte mir das Opfer, die Hoffnung, daß ich in deiner Seele lebe für immer. 
Denn ich gedachte des Abends, an dem ich auf deiner Wimper eine Träne ſah, 
und glaubte, es ſei eine Träne der Liebe. Suche, ſuche, ob dir nichts geblieben 
iſt von jener Stunde des Abſchieds. Suche in der Tiefe deines Gedankens, ob 
du nicht meiner Stimme dich erinnerſt; ſuche, ob du das Bild nicht wiederfindeſt 
von einer, die um dich weinte, von einer, die Abiſag hieß.“ 

Und ſie ſchwieg in wahnſinniger Hoffnung und Furcht, ob in ſeiner Seele 
eine Erinnerung von Liebe erwache. 

Drei Tage und drei ſchlafloſe Nächte harrte fie auf den Knien vor dem 
ſchrecklichen Mann, über deffen Stirne fie Freude und Schmerz ziehen fab, wie 
über den See Schatten und Licht von Wolken und Sonne wechſeln. 

Am Morgen des vierten Tages reckte ſich der Prophet. 

Auf ſeinem Geſicht lag es wie der Widerſchein einer anderen Welt, ſeine 
Stimme bebte vor Ergriffenheit. 

„Abiſag!“ 

Zitternd fragte die Frau: „Was willſt du von mir?“ 

Sprach der Prophet: „Gib mir deine Hand, Schweſter.“ 

„Hier bin ich; dein Wille geſchehe.“ 

Sprach der Prophet: „Schatten meines Lebens, geleite mich zu den Woh- 
nungen der Menſchen, wo man die Verkünder der Wahrheit ſteinigt.“ 

Da wußte Abiſäg, daß er nicht Liebe verlange, ſondern den Tod. Schwei- 
gend gehorchte ſie. Aus bem Ztalleniſchen von 8 ba Riediffer 
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Auch der Teufel kann von einer reichen alten Zungfer lernen, die andere daburch zu 
allerlei Dienftleiftungen verlockt, daß fie ihnen Vermächtniſſe verfpricht, bie fie zu unterſchlagen 
fejit entſchloſſen ift. Der gemeine Räuber ſtiehlt nur, fo lange er lebt; eine ſolche Teſtaments⸗ 
heuchlerin aber betrügt noch nach ihrem Tode. 

Es gibt Menſchen, die bei der geringfügigften Veranlaſſung ihr Teſtament ändern, 
indem fie einen mit einem Legat Bebachten ausſtreichen, um an feiner Stelle einen anderen 
glücklich zu machen. Das ift nichts anderes, als fein Geſchenk vom Beſchenkten zurüdver- 
langen. Wer vermag das ohne Schamerrdten? 


* 


Der ſozialdemokratiſche Stimmzettel⸗ 
kultus Von Otto Corbach 


T 1 Veil er am 20. Februar bei den Urwahlen in Teltow Beeskow fein 
N N Wahlrecht nicht ausgeübt bat, wäre ber ſozialdemokratiſche Land- 
LO 264 tagsabgeordnete Zulian Borchardt für die kommenden Wahlen 

x bald nicht wieder zum Kandidaten nominiert worden. Man machte 
ihm in der Mitgliederverſammlung, die feine Wiederaufftellung auf die Tages- 
ordnung geſetzt batte, die heftigſten Vorwürfe. Borchardt entſchuldigte fid) damit, 
et habe am 20. Februar im Landtage eine wichtige Rede halten müſſen. Entweder 
hätte er das Wählen oder die Rede unterlaſſen müſſen; er hätte nur im Landtag 
oder in Lichterfelde fein können. Er habe die Rede für das Wichtigere gehalten 
und es als ſeine Pflicht angeſehen, den Poſten nicht zu verlaſſen, auf den ihn die 
Wähler geſtellt hätten. Dieſe Erklärung genügte nach dem „Vorwärts“ nicht allen 
Verſammlungsteilnehmern. Genoſſe Jakob betonte, daß man die Ausübung des 
Wahlrechts als etwas Wichtigeres anſehe als Genoſſe Borchardt. Die SGenoſſen 
liefen treppauf, treppab und agitierten zur Wahl, während der Abgeordnete ſelbſt 
nicht wähle. Borchardt wäre um drei Uhr mit feiner Rede im Landtag fertig ge- 
wefen, hätte alſo noch genug Zeit gehabt, zur Wahl zu gehen. Borchardt ent- 
gegnete, er habe auch die weitere Debatte verfolgen müſſen. Er wurde ſchließlich 
doch zum Kandidaten nominiert, aber die Minderheit will dagegen noch förmlich 
Proteſt einlegen. 

Dieſer Vorgang ift bezeichnend für den Kultus, der bei den Sozialdemo⸗ 
traten mit dem Stimmzettel getrieben wird. In den Anfängen der parlamentari- 
ſchen Wirkſamkeit der Sozialdemokratie hatten die Führer bekanntlich eine ganz 
geringe Meinung von deren Bedeutung. Der Appetit kommt mit dem Effen. Als 
die Stimmenzahl der Partei mehr und mehr anſchwoll, erſchienen die parlamen- 
tariſchen Lorbeeren ehrgeizigen jungen Führern immer verlockender. Immer über- 
triebenere Vorſtellungen von der Macht des Stimmzettels wurden in den Maſſen 
hervorgerufen, immer leidenſchaftlicher wurde für ſtarke Beteiligung an den Wahlen 
agitiert. So ijt es gekommen, daß im deutſchen Proletariat heute der Parlamenta- 
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rismus ganz ungeheuerlich überſchätzt wird. In der Freude über das Anſchwellen 
ber Wählerzahlen unb in der Hoffnung auf geheimnisvolle wundertätige Wir- 
kungen dieſes Anſchwellens verlernt man es ganz, ſich den gegebenen Verhält- 
niffen anzupaſſen. Eine gewaltige Enttäuſchung wird die Folge fein. Die Ver- 
ſtimmung der Wähler des Abgeordneten Borchardt über deſſen Fernbleiben von 
der Wahlurne beweiſt, daß man zu merken anfängt, wie wenig die Augurn ſelbſt 
noch an die wundertätige Kraft des Stimmzettels glauben, bie fie predigen. Fried- 
rich Naumann ſpottete unkängſt über die Parlamentsberichte der ſozialdemokra- 
tiſchen Blätter. Sie ſeien krampfhaft bemüht, etwas von der Legende zu erhalten, 
daß im Reichstage immer atemloſe Spannung herrſche, wenn ein mutiger Mann 
der ganzen bürgerlichen Geſellſchaft die heuchleriſche Maske vom Geſicht reißt 
und mit gewaltigen Peitſchenhieben die Miniſter züchtigt: „Wahr iſt das alles 
nicht. Es gibt bei den ſozialdemokratiſchen Rednern fo viel unb fo wenig Aufmerk- 
ſamkeit wie bei den andern auch, je nach Geiſt und Gabe des einzelnen Redners. 
Das alles geht ſo natürlich zu und entbehrt ſo ſehr der großen Dramatik, daß am 
nächſten Morgen der Bericht des „Vorwärts“ wie ein Stück aus einer andern Welt 
ausſieht. Es ijt die Überfegung aus dem Parlamentariſchen ins Agitatoriſche, und 
diefe Überſetzung wird ganz bewußt angefertigt ... Wer die Verhandlungen der 
Sozialdemokraten unter ſich aufmerkſam verfolgt, der iſt nicht im Zweifel, daß die 
Nüchternheit des ſozialdemokratiſchen Parlamentarismus der Gegenſtand viel- 
facher Sorge iſt.“ Wie nun, wenn dieſe Nüchternheit ſich eines Tages nicht mehr 
verhüllen läßt! Man hat ſich daran gewöhnt, die parlamentariſche Aktion zu hoch 
einzuſchätzen, und wird damit enden, ſie zu gering zu achten. Schon macht der 
franzöſiſche antiparlamentariſche revolutionäre Syndikalismus auch im deutſchen 
Proletariat Schule. Im „ſozialrevolutionären“ Wochenblatt „Der Pionier“ lieſt 
man z. B.: „Die ‚glänzende Wahlrechtsbewegung“ in Preußen (putt nur in den 
Köpfen der Führer. Schließlich haben die geradedenkenden Arbeiter ſchon genug 
von dem Reichstagsrummel, und vom preußiſchen Landtag haben ſie obendrein 
nur die eine hohe Meinung: er kann ihnen geſtohlen bleiben.“ 


2 
Alle Frühlinge Won Karl Grnft Rnodt 


Was wir Frühling nennen, iſt ein kleines, 
Flücht'ges Lächeln Gottes über dieſer Erde, 
Ein Aufleuchten ſeines Widerſcheines, 

Seiner Schönheit eine ſchimmernde Gebärde. 


Alle Frühlinge, die wir erleben, 

Sind noch nicht das Licht von einer Stunde 
Gottes . . . Ja, die Lichter alle geben 

Kaum von einem Augenaufſchlag Gottes Kunde. 


W 
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Der Kirſchbaum 
Von L. Stadthagen⸗Puggé 


(SS N 0 n dem häßlichſten und verrufenſten Viertel der Großſtadt ſteht in einer 
(3 K engen Straße ein Fabrikgebäude aus rohen Ziegelſteinen. Es ift 


modernen Anſprüchen an Arbeitsräume nicht mehr gewachſen und 
> 2 ſoll abgeriſſen werden. Ein neuerbautes Haus jenſeits der Straße 
hat É Bereits Maſchinen und Arbeiter aufgenommen. Stumm und finfter (tebt das 
alte da, dem Verfall preisgegeben; die Straßenjungen werfen mit Steinen nach 
feinen grauen, undurchſichtigen Fenſterſcheiben. Nur in einigen Räumen im Erd- 
geſchoß, die nach dem Hof hinaus liegen, ſchimmert abends Licht; dort hauſt der 
Wächter, der die großen Kohlenvorräte beauffichtigt, ſolange (ie noch auf dem 
weiten Hof der ehemaligen Fabrik lagern. 

Hinter dem Kohlenhof befindet fid zu demſelben Grundſtück gehöriges Ge- 
lände, das teile wüſt und ungenutzt daliegt, teils an kleine Gewerbetreibende ver- 
pachtet ift. Dem Fabrikhof zunächſt bat ein Produktenhändler feine Waren auf- 
geſtapelt: Flaſchen und Scherben, durchlöcherte, verbeulte Nochtöpfe, Ronferven- 
büͤchſen, Knochen, teils geſondert zu Haufen geſchichtet, teils in widrig wüſtem Durch- 
einander, alles ſchmutzig, ſtinkend. Ekelerregend, wenn man daran denkt, in wie 
naher Berührung diefe Dinge noch kürzlich mit menſchlichem Effen waren. Roft- 
zerfreſſenes Eiſengerümpel lehnt an dem hohen Bretterzaun, der die Kohlen- 
vorräte abſchließt: Schienen, Bettſtellen mit ſtachlig zerriſſenem Drahtgeflecht, 
Maſchinenteile. Weiter ab ſteht eine alte, ſchiefe Laube. Ihr Holz iſt grauverwittert, 
ein Teil der Latten ausgebrochen; das von Wind und Regen losgelöſte Pappdach 
hängt ſeitwärts in Fetzen herab. Sie beherbergt eine Anzahl Säcke. Mit ihten 
Löchern, aus denen mißfarbene Lumpen quellen, gleichen die prallgeſtopften Säcke 
ſchmutzigen, nackten Leibern, die mit aufbrechenden Geſchwuͤren bedeckt find. Hier 
liegt das Terrain etwas tiefer: der ſchwarze Boden ift moraſtig, ſchmierig, mit dunt- 
len Pfützen durchſetzt. Die Frühlingsſonne entlockt ihnen übelriechende Dünſte; 
in ihrem grellen Licht erſcheint alles noch widerlicher . 

Einen Steinwurf von der Laube entfernt ſteht ein junger, blühender Kirſch⸗ 
baum. Einſam und unberührt ſteht er auf einer kleinen Erdhöhe in ſeiner keuſchen, 
weißen Schönheit. Die früblingsblante Rinde ſpiegelt das Sonnenlicht, traum- 
verloren hängen die blütenſchweren Zweige herab. Die kühlen, ſchneeigen Blumen, 
bie leuchtendgrünen, zarten Blättchen hauchen einen Duft von Reinheit und Friſche, 
der den Baum ſchützend umweht. — 
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Es iſt um die Mittagszeit. Zwei Männer, ein alter und ein junger, fahren 
einen gandwagen durch das Tor der alten Fabrik. Der alte, eine kleine, gebrechliche 
Geſtalt in zerlumptem Paletot, aus deſſen Taſche eine Schnapsflaſche ſieht, mit 
einem von grauen Bartſtoppeln umrahmten Säufergeſicht, zieht vorn den Wagen; 
der andere ſchiebt hinten, hat vielmehr eine Hand auf dem WVagenrand liegen. 
Er ijt groß und folant, mit abgetragener brauner Samthoſe und kurzer Sade be- 
kleidet. Das ſcharfgeſchnittene Geſicht mit den graden, zuſammengewachſenen 
Augenbrauen und dem vorgeſchobenen Unterkiefer hat etwas Herausforderndes, 
das durch die zurückgeſetzte Ballonmütze noch erhöht wird. Seine Bewegungen 
ſind langſam und läſſig. 

Von dem Wächter ſcharf beobachtet, fahren die beiden durch den Kohlenhof 
und halten auf dem Produktenlagerplatz vor einem der Scherbenhaufen. Im 
Wagen liegt ein leerer Sack. Der Alte wirft ihn hinaus, ehe ſie mit dem Einſchaufeln 
der Scherben in den Wagen beginnen. Der Alte ſteht mit gekrümmtem Rüden und 
ſchaufelt maſchinenmäßig, faſt im Takt; der andere bückt ſich nach jeder Schaufel 
beſonders, langſam, widerwillig. Man ſieht, es iſt ihm ungewohnte, verhaßte Arbeit. 
Zuweilen läßt er die Schaufel ſinken und ſtiert untätig geradeaus. Dann wirft 
ihm der andere von unten herauf einen wütenden Blick zu. Er ſieht es nicht. Ihm 
iſt hundeelend zumute. Er hat heute noch nicht getrunken; um ſo fühlbarer macht 
ſich die Wirkung des geſtrigen Schnapsrauſches geltend. In ihm iſt eine Schwere, 
eine Spannung wie vor einem großen Gewitter. Mehr noch als der lähmende, 
ſtechende Schmerz im Hinterkopf, dicht über dem Genick, quält ihn die Enge im 
Halſe; ihm iſt, als würde er gewürgt. Das Scharren der Schaufel, das Klirren 
der Scherben reißt an feinen von Ausſchweifungen und Entbehrungen geſchwäch⸗ 
ten Nerven. Vor jeder ordnungsmäßigen Arbeit fühlt er einen Ekel, dabei die ſchier 
unbezähmbare Luſt, die rohe Kraft auszutoben. Das iſt die Stimmung, in der er 
einmal auf einen unbeaufſichtigten Wagen ſprang und in raſendem Tempo durch 
die Straßen fuhr, aus allen Kräften auf die Pferde einſchlagend, ſie zu immer 
größerer Eile antreibend. Man nahm ibn feft. Er bekam eine größere Gefängnis- 
ſtrafe, da man es für erwieſen hielt, daß er das Gefährt geſtohlen hatte. 

Die brennende Sonne tut ſeinen Augen weh; er legt den Arm darüber. Die 
rote Hanne hat ihm vorgeſtern mit der Fauſt hineingeſchlagen, als er ſie umarmen 
wollte. Sie mag ihn nicht, das weiß er; aber er fühlt für das frechäugige, rothaarige 
Weib mit dem blühenden, roſa Fleiſch und den vollen Lippen eine wilde, gierige 
Leidenſchaft. Wenn fie ihm heute in die Quere käme — er beißt die Zähne zu- 
ſammen — er würde ſich nicht mit einem Fauſtſchlag abſpeiſen laſſen. 

Der Wagen iſt voll. Der Alte hebt den Sack auf, ſieht ſich ſcheu nach allen 
Seiten um und geht auf das alte Eiſenzeug zu. Der andere folgt ihm mechaniſch 

„Wat 'n nu?“ fragt er. 

„Wat mitnehm'n zu 'n Kaffekoch'n.“ 

„Kaffe! So 'n beſoffnes Schwein wie du!“ 

„Hab id jeſagt for mir?“ Sein zahnloſer Mund verzieht fid) zu einem Grin- 
ſen. Er hat eine über und über verroſtete, zuſammengelegte Bettſtelle, die am 
Zaun lehnte, fortgenommen, und ein Loch wird ſichtbar, durch das die Stein- 
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kohlen drüben erreichbar ſind. Der Alte kauert ſich davor auf die Erde und rafft 
ſie mit den Händen in ſeinen Sack. 

„For Ede?“ fragt der mit der Ballonmütze. 

Der Alte nickt. 

„Wieviel?“ 

„Zwee fone.“ Er klopft auf die Schnapsflaſche in feiner Taſche. 

„Eene!“ Der mit ber Ballonmütze tippt fid mit dem Finger auf die Bruſt. 

„For wat 'n?“ Aber wie er aufſieht in die unheimlichen Augen über ihm, 
knurrt er eingeſchüchtert: „Meinswejen.“ 

Da ſieht der andere maßlos geringſchätzig auf ihn herab; er zieht die Nafe 
kraus, als hätte er etwas Fauliges gerochen. 

„Feige Ranaille!“ denkt er. „Eine Ratte wehrt (id, die man in die Enge 
treibt.“ 

Ihm ift darum nicht wohler. Er fühlt das unbezwingbare Bedürfnis, zu zer- 
ſtören, einen Widerſtand zu brechen. Er weiß, dann wird ihm leichter. Suchend 
irren feine Augen über den Platz: ijt denn hier nichts, gar nichts ...? 

Da erblickt er den Kirſchbaum. 

„Den Boom umbrech'n!“ ſagt er wie zu ſich ſelbſt. 

Der andere hat's gehört. 

„Zu wat 'n?“ fragt er gleichgültig. 

„Zu wat 'n nich?“ 

Der Widerſpruch hat ſeinen Nervenreiz zur höchſten Potenz geſteigert. Die 
Augen treten aus ihren Höhlen, der Unterkiefer ſchiebt ſich vor. Die Antwort wird 
in heiſerem Ton gegeben, das letzte Wort klingt wie ein Heulen. 

„Zu wat 'n nich?“ 

Mit erhobenen Händen ſtürzt er auf den Baum zu. 

Aber als er darunter ſteht, läßt er die Arme ſinken. Unwillkürlich wiſcht er 
die Finger an der ſchmutzigen Jacke ab. 

Auch dann rührt er den Baum nicht an. 

Eine fremde, geheimnisvolle Macht, deren Wirken er noch nie perjpürt hat, 
von deren Daſein er bis jetzt nichts ahnte, hält ihn zurück. Sie hat ihn gepackt und 
zwingt ihm die Hände herunter. 

Ihm iſt, als wäre er plötzlich aus ſchwerem Traum erwacht. Betroffen ſtarrt 
er noch eine halbe Minute in die keuſche Schönheit über ihm; dann ſchlendert er 
zu ſeinem Gefährten zurück. 

Der ijt mit dem Zubinden des Sackes beſchäftigt und hat von dem Erlebnis 
des andern nichts bemerkt. 

„Nu kann det dämliche Aajt man tieten,“ murmelt er mit ſelbſtgefälligem 
Grinſen, „wenn wir mant de Kohlens durchfahr'n duhn, daß wir man keene mit- 
nehm'n! Na haſte?“ 

„Halt 's Maul!“ antwortet unwirſch der Zunge. Er wirft den Sack auf den 
Wagen, daß die Scherben kreiſchen, und zieht den Vagen ſo ſchnell durch den 
Kohlenhof, daß der Alte kaum nachkommen kann. 
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% die Geldidte hat ihre Launen, jedenfalls trägt die Auswahl beffen, was das 


Volk aus der geſchichtlichen Wiſſenſchaft in fein lebendiges Gefühl übernimmt, 
— durchaus nicht den Charakter der Sachlichkeit. Das Volk als großes Kind beharrt 
auf dem Rechte des Kindes, die Liebe entſcheiden zu laffen. Dieſe aber kümmert (id nicht um 
S3egrünbungen. Nun ift es viel leichter herauszufinden, warum der und jener zu einer oft 
übertriebenen Popularität gekommen ijt, als zu erkennen, weshalb fie einzelnen Männern ver- 
ſagt blieb, die eigentlich alle Züge in ihrem Weſen vereinigen, die zu einer echten Volkstümlich⸗ 
keit berechtigen. 

Freilich müſſen wir Oeutſche zu unſerer Beſchämung geſtehen, daß überhaupt unglaublich 
wenige Geſtalten der Geſchichte wirklich ins Volksbewußtſein übergegangen ſind. Es zeigt ſich 
hier die Schwäche unſeres Nationalgefühls. Die gleiche Schwäche, bie in der Überſchätzung des 
Fremden, bet Ausländerei, der mangelhaften Betonung des Deutſchtums gegen äußere An- 
griffe liegt, lähmt auch jene Freudigkeit am volklichen Beſitz, die jedem reiſenden Oeutſchen 
bel Franzoſen, Engländern, Italienern auffällt. Nun ift ja natürlich nicht ohne weiteres zu 
erſetzen, was den Romanen ihr lebhaftes Temperament, ihre alte, geſchloſſene Staatsüberliefe- 
rung, den Engländern die ſeit Menſchenaltern gepflegte politiſche Schulung der Maſſe gegeben 
hat. Um ſo mehr müßten ſich alle einſichtigen Kreiſe darüber klar ſein, daß die Verbreitung 
der Kenntnis des eigenen Beſitzes das ſtärkſte Mittel zur Erhöhung der Freude an ihm iſt, 
und daß hier der Weg ſich auftut, ein geſundes Nationalbewußtſein heranzuziehen, das die beſte 
Grundlage bes uns unbedingt notwendigen Nationalſtolzes abgeben würde. 

Die Art, wie in den verſchiedenen Lagern das Andenken an die Ereigniffe vor hundert 
Jahren begangen wird, muß bedenklich ſtimmen. Es zeigt ſich auf allen Seiten eine ſolche 
Oberflächlichkeit in der Kenntnis der damaligen Geſchehniſſe, der führenden Perſonen, der 
treibenden Kräfte, daß auch das Gedenken an jene Zeit nur oberflächlich ſein kann und darum 
ſicher auch nicht die Früchte tragen wird, die eine wirklich tieferdringende Erinnerungsfeier 
an jene Zeit hätte hervorbringen können. Hätte hervorbringen m ù f f e n, wird mancher hinzu- 
fügen, der beſorgt in manchen Erſcheinungen unſerer Zeit das Seitenftüd zu ſolchen aus den 
gabren vor 1813 erkennt. 

Am auffallendſten iſt, wenn man die entſprechenden Bevölkerungskreiſe des Auslandes 
heranzieht, die geringe Kenntnis unſerer eigenen Geſchichte und der treibenden Kräfte des 
ſtaatlichen Lebens unſerer Vergangenheit bei den Gebildeten. Hier liegt eine der Haupturſachen 
der ſtaatsbürgerlichen Untüchtigkeit unſerer gebildeten Kreiſe, die allein ein fo tiefes Herab- 
ſinken unſeres politiſchen Anſehens nach der Glanzzeit Bismarcks bei berabrter äußerer Macht; 
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ſtellung erklärlich macht. Nichts ift törichter, als über Mangel an diplomatiſchen Kräften zu 
klagen, wenn die weiteſten Kreiſe des Volkes in allen ſtaatsbürgerlichen Fragen verſagen. Eine 
wirklich fruchtbare ſtaatsbürgerliche Erziehung muß aber in jenem Sinne auf der Geſchichte ge- 
gründet ſein, als aus dieſer die Kräfte und Schwächen des eigenen Volkstums wie auch die Be⸗ 
rechtigung ſtaatlicher Lebensgrundſätze und Lebensformen am deutlichſten ſich ergeben. 

Aus dieſen Erwägungen heraus iſt es mir ein bedenkliches Zeichen, daß ein Mann wie 
Hermann von Bopyen nicht nur kein volkstümlicher Held der Freiheitskriege ift, fon- 
dern auch in den Kreiſen der Gebildeten vielfach bis auf den Namen, ja fogar dieſen eingeſchloſ⸗ 
fen, vergeſſen werden konnte. Dabei bat dieſer Mann nicht nur eine außerordentlich fegens- 
reiche Tätigkeit entfaltet, er wirkt geradezu als eine Verkörperung der tüchtigen Kräfte, die 
das Jahr 1813 nad) dem Jahre 1806 ermöglicht haben. Ich gebe zu: im äußeren Lebensgang 
fehlen jene glanzvollen Höhepunkte, fehlt das Dramatiſch Theatraliſche, das fid) ſinnlich ein- 
prägt. Damit iſt der Mangel an „Popularität“ zu erklären. Was ſoll denn aber das Mühen 
um Bildung, wenn hier nicht Werte geſammelt werden, die nicht an der Oberfläche liegen, 
wenn nicht aus dem durch Wiſſen gewonnenen Material Erkenntniſſe und Anſchauungen ge- 
bildet werden?! 

Beim Einzug der ſiegreichen Truppen in Berlin am 31. März 1871 ſprach unſer alter 
ftaijet Wilhelm I. zu den Senioren des Eiſernen Rreuzes die Worte: „Wir müſſen anerkennen, 
daß wir nur auf den Grundlagen weitergebaut haben, welche 1813, 1814 und 1815 gelegt 
worden find, und damit auch das große Verdienſt der Männer jener Zeit, insbeſondere Bo y em e, 
der leider oft unb lange verkannt worden iſt.“ Inzwiſchen hat die breitere Öffentlichkeit Boyen 
gegenüber das Verfäumte nicht nachgeholt, obgleich das preußiſche Königshaus noch wieder- 
holt Gelegenheit genommen hat, bis zu einem gewiſſen Grade das Unrecht gutzumachen, das 
Friedrich Wilhelm III. gegen dieſen Mann auf ſich geladen hatte. Die Geſchichtswiſſenſchaft, 
Treitſchke voran, bat Bopen feine hervorragende Stellung eingeräumt unb fein bedeutſames 
Erinnerungswerk, das 1889 und 1890 in drei Bänden als „Erinnerungen aus meinem Leben“ 
herausgekommen war, als wichtige Quelle anerkannt. 

Diejes 1854-56 geſchriebene Buch gehört entſchieden zu den bedeutendſten unſerer 
ganzen Exinnerungsliteratur; trotzdem ift es begreiflich, daß drei umfangreiche, mit ſehr vielen 
urkundlichen Beilagen beſchwerte Bände keine ſehr große Verbreitung fanden. Um ſo mehr 
mußte man es begrüßen, daß der bekannte Verlag Robert Lutz in Stuttgart eine gekürzte Aus 
gabe dieſer Erinnerungen gleich als zweites Werk in feine Memoirenbibliothek aufnahm. Man 
durfte wohl hoffen, daß nun das deutſche Volk mit Begierde die Gelegenheit wahrnehmen 
würde, einen feiner beſten Männer in einem (o ausgezeichneten Buche kennen zu lernen. Aber 
es find inzwiſchen zwölf Jahre vergangen, und noch ift bie erſte Auflage des Buches nicht ver- 
griffen, während die in der gleichen Bibliothek erſchienenen Memoiren aus dem ftreije Napo- 
leons in ſo zahlreichen Auflagen gedruckt werden konnten, daß dem Verleger inzwiſchen oft der 
Vorwurf gemacht worden iſt, er treibe mit ſeiner Bibliothek einen Napoleonkultus. 

Und doch liegt hier ganz deutlich auf der Hand, wer der fündige Teil ijt. Nun hat in die- 
iem Erinnerungsjahre der Verlag eine neue Ausgabe veranftaltet (zwei Bände geb. 9 M, geb. 
114), und vielleicht wird man (id jetzt in weiteren Kreiſen entſchließen, dieſen Schatz zu heben. 
Allzu hoch wage ich die Hoffnungen nicht zu ſpannen. 

Der größte Vorzug der Memoiren Boyens ift der Grund, daß fie von der großen Ge- 
meinde der üblichen Memoirenleſer übergangen werden: nämlich ihre außerordentliche Sadlid- 
keit und die Selbſtloſigkeit des Erzählers, der — darin ein Ausdruck des Beſten ſeiner Zeit — 
ſeine eigene Perſon vollſtändig vergißt über der Sache des Vaterlandes. Die Memoirenleſer 
ſuchen aber immer gerade das Perſönliche, faſt möchte man fagen das Klein- Perſönliche. 

Boyens Erinnerungsbuch wirkt in dieſer ernſten Sachlichkeit wie ein Geſchichtswerk. 
Was aber kein ſolches geben kann, iſt die unmittelbare Anſchaulichkeit, mit der dieſer ſcharf⸗ 
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ſichtige Mann biefe wichtigſte Zeit unſerer preußiſchen Geſchichte darſtellt, und die prachtvoll 
gebändigte Art, in der dieſe im innerſten Grunde leidenſchaftliche Natur erlebt und berichtet. 
So ſollte das Werk wenigſtens in jeder Schüͤlerbibliothek ſtehen und zu einem bevorzugten Ge- 
ſchenkwerke für unfere Primaner werden. Wer einmal diefe zwei Bände gelejen hat, der wird 
Boyen nie wieder vergeſſen, und fo wird wenigſtens ein künftiges Geſchlecht dieſem Manne 
den gebührenden Platz neben Scharnhorſt, Stein und Gneiſenau verſchaffen. 

* * 


* 

Am 25. Juni 1773 wurde Bopen zu Kreuzburg in Oſtpreußen geboren. Vom Vater her, 
der es bis zum Oberſtleutnant gebracht und ſich durch ſeine perſönliche Tapferkeit den Orden 
Pour le mérite erworben hatte, pulſte in feinen Adern Soldatenblut. Daß er nach dem frühen 
Tode beider Eltern, bie er kaum einmal mit Bewußtſein geſehen hatte, bei einer Tante in Königs- 
berg aufwuchs, änderte nichts an dieſer Anlage, der folgend er (don 1784 zur Fahne ſchwor 
und als Sechzehnjähriger zum Offizier ernannt wurde. Von femen ftameraben ſchied ihn fein 
lebhaftes Bildungeintereſſe, in dem er an der Königsberger Univerſität eifrig Kollegien be- 
ſuchte und außer Geſchichte u. a. auch bei Kant Anthropologie hörte. Er ſtand 1794 gegen die 
Polen im Felde, machte den unglücklichen Feldzug von 1806 mit und wurde bei Auerſtädt ſchwer 
verwundet, war aber bereits 1807 wieder beim ruſſiſchen Korps als Rapitän im Generalſtab. 
Dann entfaltete er in den Jahren des neuen Aufbaus Preußens eine rieſige und mannigfaltige 
Tätigkeit, vor allem in der Militär-Reorganiſationskommiſſion, ſowie als Direktor im Kriegs- 
minifterium; ging 1812 nach Rußland, um dort gegen den tödlich gehaßten Feind zu kämpfen. 
1815—14 ſtand er an der Spitze des Generalſtabes des III. Armeekorps im Felde; nach dem 
Friedensſchluß gab er als Kriegsminiſter eine Reihe bedeutſamer Geſetze, unter denen das vom 
3. September 1814 „Über die allgemeine Verpflichtung zum Kriegsdienſte“ die Grundlage bes 
preußiſchen Wehrtums und der Wiedergeburt des Oeutſchen Reiches bildete. 

Leider ſtieß Boyen, der überhaupt allen Reaktionären wie ein Revolutionär verhaßt war, 
auf mächtige Widerſtände, und da ihn auch der ſchwache König nicht hielt, nahm er 1818 feinen 
Abſchied. Er bewährte ſo den von Friedrich Wilhelm III. aufgeſtellten, aber doch offenbar nicht 
innerlich erlebten Wahlſpruch: „Jeder Staatsdiener hat doppelte Pflicht: gegen den Landes- 
herrn und gegen das Land. Kann wohl vorkommen, daß die nicht vereinbar ſind, dann aber iſt 
die gegen das Land die höhere.“ 

Über zwanzig Jahre ging fo dieje hervorragende Kraft dem preußiſchen Staatsdienſte 
verloren. Boyen entfaltete in dieſer unfreiwilligen Muße eine reiche literariſch-hiſtoriſche und 
auch dichteriſche Tätigkeit. Unſer Erinnerungsbuch entſtand in der Mitte der dreißiger Jahre. 
Aber damals war Bopen noch nicht vergeſſen, und (o war es eine ber erſten Regierungshand⸗ 
lungen Friedrich Wilhelms IV., Bopen wieder in den Staatsrat zu berufen und zu reaktivieren. 
Er wurde General der Infanterie und am 1. März 1841 zum Kriegsminiſter und Chef des 
Staatsminifteriums ernannt. Der Siebzigjährige trat (ein Amt mit Zuverſicht an. Sobald er 
aber das Gefühl hatte, es nicht mehr voll ausfüllen zu können, nahm er ſeinen Abſchied. Am 
15. Februar 1848 iſt er als Generalfeldmarſchall geſtorben. 

Der damalige Prinz von Preußen widmete dem Pahingefchiedenen einen warmen 
Nachruf: „Ich preiſe die Zeit,“ ift darin zu leſen, „die mich mit dem Verewigten in feinen letzten 
Lebensjahren in nähere Stellung brachte, da ich bei oft divergierender Anſicht immer den 
glühenden Patrioten in ihm erkannte und wir immer Freunde blieben.“ Oer ſachliche Fürſt 
mußte ja auch über alle Meinungsverſchiedenheiten hinweg ein Freund des ſachlichen Staats 
dieners bleiben. Vielleicht hat die ſtürmiſche Revolutionszeit, in die Boyens Tod fiel, es mit 
ſich gebracht, daß die Nation ſich nicht noch einmal klar wurde, was ſie an ihm beſeſſen und mit 
ihm verloren hatte. Die nachherige Reaktion mochte auch nichts für das Andenken eines Mannes 
tun, der fo „modern“ gefühlt hatte, daß (id) heute noch fein Erinnerungobuch lieft wie der Nach 
laß eines jetzt aus dem Leben Geſchiedenen. 
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Die letzte Zeit hat uns gezeigt, wie gering oder doch einſeitig in den weiteſten Kreiſen 
unſeres Volkes und in allen femen Schichten eine genaue Kenntnis der inneren Verhältniſſe 
zur Zeit der Freiheitskriege und der ihnen vorangehenden Periode war. Um ſo wertvoller 
wird diefe Yarftellung Boyens, der alle entſcheidenden Ereigniſſe an Stellen erlebte, bie ihm 
eine genaue Kenntnis ermöglichten, der überdies einer jener ganz ſeltenen Menſchen iſt, die in 
einer Sache aufzugehen vermögen. Es iſt jedenfalls für Memoiren ein außerordentlich ſeltener 
Fall, daß ein Mann die für fein perſönliches Leben fo wichtigen Ereigniſſe, wie Heirat, Tren- 
nung von Weib und Kind vor dem Kriegszug mit zwei Zeilen abtut, bloß um wieder ſich in 
die Betrachtung aller das ganze Vaterland angehenden Verhältniſſe zu verſenken. Dann iſt 
Boyen einer der vorurteilsloſeſten Köpfe, die mir je begegnet find. Aus altem Adel, ift er voll- 
ſtändig frei von jedem Adelsdünkel. Mit Leib und Seele Offizier, ijt er doch vor allem Staats- 
bürger. Von unbedingter Königstreue, weiß er doch ſcharf die Form vom Geiſt zu ſondern, 
und unſer Volk hat bis heute überhaupt nur ganz wenige Männer gehabt, die in dieſem Maße 
als höchſte ihrer Pflichten den Begriff des Nationalftaates erfaßt hatten und danach all ihr Han- 
deln einrichteten. 

Ich will aus dieſen Gründen hier einige Stellen, die ich mir bei der Ourcharbeit des 
Buches beſonders ſcharf angemerkt habe, herausheben als Schlag- und Streiflichter auf die 
Ereigniſſe und die ſie tragenden Perſönlichkeiten. Ich wiederhole, daß das Buch als Ganzes 
wirklich als eine Geſamtgeſchichte der Zeit betrachtet werden kann, doch kommt es uns hier 
mehr auf das an, was als Randgloſſen zu jedem Geſchichtswerk willkommen fein dürfte. Zd 
überſchlage dabei bie erſten hundert Seiten, fo feſſelnd und wohl für die meiſten überraſchend 
ijt, was Boyen über das Leben der deutſchen Armee nach Friedrichs des Großen Tode ſchreibt. 
Manchmal greift man fi, wenn man diefe Verhältniſſe lieſt, an die Stirn, um ſich erft wieder 
in die Vorſtellung zurechtzurücken, daß alle diefe Zuſtände kaum mehr als ein Jahrhundert 
hinter uns liegen. 

Schon den Krieg von 1806 hat Boyen als Generalſtabsoffizier mitgemacht. Auch aus 
feiner Darftellung geht hervor, daß eigentlich nicht das Volk, das (dier ohne Bewußtſein zum 
Kriege kam, beſiegt wurde, daß auch nicht der Soldat als tapferer Mann verſagte, ſondern das 
ganze Staats- und Armeeſyſtem. Zm höchſten Sinne aber war der Krieg eine Niederlage des 
Abſolutismus. Wie feige fid) doch im ganzen viele unſerer Fürſten benahmen, zeigt das Bei- 
ſpiel des Kurfürſten von Heſſen, der ins preußiſche Hauptquartier kam, um ſeine Neutralität 
beftens zu entſchuldigen. „Ganz im Gegenſatz zu dem durchlauchtigſten Kurfürſten waren da- 
gegen mit ihm zu gleicher Zeit Deputierte des Saalkreiſes und Eichsfeldes, unter ihnen ein be 
jahrter Mann, in der Uniform noch ganz nach dem Zeitalter Friedrichs des Großen zugeſchnitten, 
bei dem Könige angekommen, die auf eine allgemeine Landesbewaffnung antrugen, welche 
man aber ablehnte.“ 

Wie febr alles im Gamaſchendienſt erjtidt war, erfuhr Bonen ſelbſt aufs draſtiſchſte. Er 
batte ben febr wichtigen Auftrag erhalten, ben Rückzugsweg nach Weimar von dem ungeheuren 
Train zu befreien, und arbeitete die ganze Nacht und den Vormittag hindurch auf dieſes Ziel 
hin, das für das Schickſal der Armee von entſcheidender Bedeutung war. „Da kam der König 
geritten; ich hatte, ganz mit meinem Auftrage beſchäftigt, es nicht bemerkt, daß ich das Band, 
womit man damals die Zöpfe noch einwickelte, verloren hatte, und daß mein ſeit geſtern nicht 
geordnetes Haar auf dem Kücken los herumflatterte; aber der König hatte es wohl bemerkt 
und ſchickte mir einen Adjutanten zu, um mich auf dieſen Übelſtand aufmerkſam zu machen.“ 

Man muß ſich vorſtellen, wie Napoleon und ſeine Krieger derartige Dinge auffaßten, 
um den ohnmächtigen Ingrimm eines ſo zurechtgewieſenen Offiziers nachzufühlen. Aber der 
König ſelber war noch lange nicht ſo in der Form ſtecken geblieben, wie die übrige Armeeleitung. 
Und vielleicht ift eine kleine Bemerkung, die Boyen nebenher erzählt, geeignet, Friedrich Wil- 
helms ſpätere Unentſchloſſenheit, feinen Mangel an Vertrauen zu erklären und bis zu einem ge 
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wiſſen Grade zu entſchuldigen. So war das Ergebnis der Arbeit einer unter dem Feldmarſchall 
von Möllendorf über die nötigen Veränderungen im Kriegsweſen arbeitenden Kommiſſion der 
Vorſchlag, „daß bei einer neuen Mobilmachung bei jedem Bataillon ein Packknecht weniger 
geſtellt werden könne. Der König hat mir ſpäterhin einmal im Vertrauen erzählt, daß, als die 
Probe mit den neu einzuführenden Gewehren bei der Potsdamer Garniſon gemacht werden 
ſollte, man alles dazu in ſeiner Gegenwart bereitet, nur vergeſſen habe, kalibermäßige Patronen 
anzuſchaffen; er fügte hinzu: „Ich verlor den Mut, mit ſolchen Leuten Krieg zu führen.“ 

Doch wir wollen nicht bei dieſer Zeit des völligen Zuſammenbruches verweilen, fondern 
uns den Jahren zuwenden, in denen einige Vaterlandsfreunde — es waren wirklich nur einige — 
den Wiederaufbau des vernichteten Preußenſtaates betrieben. Voll höchſter Bewunderung iſt 
Boyen immer für Scharnhorſt, der an die Spitze der „Militärkommiſſion zur Reorganiſation des 
Heeres“ geſtellt war. „Niemals habe id) für das praktiſche Leben einen fo konſequenten Denker 
als Scharnhorſt gefunden, niemals einen Menſchen, der ſeine Perſon ſo den großen Zwecken, 
die er leitete, unterzuordnen verſtand. Den Krieg unb die Kriegswiſſenſchaft in allen ihren 
Zweigen kannte er mehr wie irgendeiner. Ein glühender Haß gegen Napoleon und Frankreich 
kochte fortdauernd in dieſem anſcheinend teilnahmsloſen, ſchläfrigen Körper und gab ihm die 
Kraft, zur Erreichung (eines Zweckes gegen Rabalen und Undank zu kämpfen.“ Auch der „mit 
einem ſchönen männlichen Weſen und einem hellen und ſchnellen Blick von der Natur aus- 
geſtattete“ Gneiſenau war ein wahrhaft edler Charakter, der aus innerſter Überzeugung fid 
Scharnhorſt anſchloß, deffen Übergewicht er edelmütig anerkannte. „Der König ſelbſt unter- 
ſtützte nur ſehr bedingt die von Scharnhorſt beabſichtigten Schritte. Er wollte eine Abſchaffung 
der ökonomiſchen Mißbräuche und ebenſo aufrichtig eine beſſere Behandlung des Soldaten und 
deshalb eine neue Organiſation des Heeres, doch immer nur hauptſächlich in dem Kreiſe einer 
gut exerzierten und nach feinem Geſchmack wohlgekleideten Linienarmee; alles das, was Landes; 
bewaffnung oder außerhalb der Bahn des Herkommens liegende Entwicklung eines freieren, 
kriegeriſchen Geiſtes beabſichtigte, hatte entweder bei ihm kein Zutrauen oder fand ſogar an 
ihm einen entſchiedenen Gegner.“ 

Die Zivilverwaltung, deren völlige Neugeſtaltung der Freiherr vom Stein betrieb, 
hatte es, ſolange der König in Memel blieb, leichter, weil dieſer ſich weniger um ihre Arbeiten 
bekümmerte. Mit der Überfiedelung des königlichen Hofes nad) Nönigsberg aber ſetzten auch 
hier die Intrigen ein. Es ijt doch febr wichtig, ſich klar vor Augen zu führen, daß keineswegs alle 
Kreiſe durch die furchtbare Not ihres Vaterlandes zu einer würdigen Selbſtbeſinnung gebracht 
worden waren. „Nalkreuth, der damalige Gouverneur von Königsberg, ſtand an der Spitze 
dieſer Intrigen, denn er wollte Premierminiſter werden, kurz überall die Hand im Spiel haben. 
Oer Miniſter Goltz, obgleich die Schwäche ſelbſt, ſuchte doch wenigſtens hinter dem Rüden gegen 
die Vormundſchaft von Stein zu kämpfen. An diefe ſchloſſen (id) in bunter Reihe teils bie (don 
geſchilderten Perſonen, teils unzufriedene oder vielmehr nach ihren Anſprüͤchen nicht befriedigte 
Militärs, hauptſächlich aber eine Menge aus Berlin nach Königsberg geflüchteter Zivilbeamten, 
die dem Könige nach Memel nicht gefolgt waren. Dieſe konnten teils es nicht begreifen, daß ſie 
von ihrem bisherigen Geſchäftsſchlendrian abweichen follten, teils befürchteten fie Gehalts- 
tebuttionen, und endlich wollten fie ohne alle Ruͤckſicht um jeden Preis wiederum nach dem ge- 
liebten Berlin zurückkehren. Daß der Konig babel fid) ganz in die Hände der Franzoſen liefern, 
die Möglichkeit, günſtige Ereigniſſe zu benutzen, ganz aufgeben würde, kümmerte diefe be- 
ſchränkten Egoiſten gar nicht; im Gegenteil, ſie glaubten ihre einzige Zuflucht unter den Flügeln 
des großen Napoleon zu finden. Der oſtpreußiſche Adel hatte zwar auch Wünſche, jedoch hielt 
er ſich von dem oben geſchilderten Treiben größtenteils in ehrenvoller Entfernung. Nur in dem 
oben geſchilderten Kreiſe wurden die niedrigſten Gerüchte gegen Stein und Scharnhorſt aus- 
gebreitet und eifrig zu der Oberhofmeiſterin Voß, bem ſchwachen Koͤckeritz oder einem vertrod- 
neten Kammerherrn gebracht, um Mißtrauen bei dem Königspaare gegen das begonnene Werk 
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zu verbreiten. Nur der glücklichen Vereinigung, daß Stein eine feltene Kraft und Unabhängig- 
keit beſaß, während Scharnhorſt der beſonnenſte Menſch war, den ich in meinem Leben kennen 
lernte, ift es möglich geworden, über die Unentſchloſſenheit bes Rönigs und die ftabalen feiner 
Umgebung, wenn auch nicht in allen, ſo doch in vielen Fällen zum Wohl von Preußen zu ſiegen. 
Daß aber die Entwürfe dieſer beiden edlen Männer zur Erhebung und Befreiung von Preußen 
nur unvollſtändig wie ein Torſo ins Leben treten konnten, iſt das Werk der vorhin bezeichneten 
Partei. — — In der Mark Brandenburg ftand an der Spitze einer ähnlichen Partei der ſoeben 
wegen feiner Ergebenheit gegen die Franzoſen entlaſſene Staatsminijter v. Voß, der feinen 
ganzen alten Einfluß hervorſuchte, um der neu begonnenen Geſetzgebung Hinderniſſe in den 
Weg zu legen; die Rechte der Erbjunker ſtanden ihm und feinen Genoſſen viel höher, als die Gelb- 
ſtänd igkeit des Staates.“ 

Als das wichtigſte Geſetz, welches nun von der Reorganiſationskommiſſion ausgearbeitet 
wurde, bezeichnet Boyen „die Verordnung über die beſſere Behandlung des Soldaten und die 
damit verbundenen neuen Kriegsartikel: ich halte dies für die eigentliche Grundlage der beſſeren 
geiſtigen Entwicklung des Heeres, und der Sinn, der dadurch erzeugt wurde, hat ſiegreich in 
allen ſpäteren Gefechten der preußiſchen Armee gekämpft. Scharnhorſt und Gneifenau find 
die Hauptbegründer dieſer Verordnungen, die in dem milden und gerechten Sinn des Königs 
einen ſchönen Anklang fanden. — — Daß dieſe Geſetze übrigens bei ihrem Erſcheinen ſehr vet- 
ſchieden beurteilt wurden und wie ein Donnerſchlag auf die Stockkorporale in Offiziersuniform 
wirkten, bedarf wohl keiner weiteren Beteuerung. Nach ihrem Urteil war das Auseinanber- 
laufen der Armee gewiß und ein Gefecht ohne den beliebigen Gebrauch des Stockes nicht zu 
gewinnen. — — Der bei weitem größte Teil der Offiziere dagegen fühlte wenigſtens bie Not- 
wendigkeit ſolcher Geſetzes veränderungen und fügte fid den neuen durch die Zeit gebotenen 
Verhältniſſen, fo daß eigentlich nur ein einziger unglücklicher Hauptmann der Märtyrer für 
die alte Prügelgeſetzgebung ward. Er hatte trotz des beſtimmten königlichen Geſetzes den Ge- 
brauch des Stockes beliebig fortgeſetzt, ſeine Leute beſchwerten ſich darüber, Scharnhorſt drang 
darauf, daß ein Kriegsgericht darüber urteilte, unb fo wurde jener durch Roheit berüchtigte 
Hauptmann kaſſiert, durch dieſes nützliche Beiſpiel aber die Heiligkeit der neuen Geſetzgebung 
geſichert.“ 

Man erſieht aus dieſem Beiſpiel, wie leicht es auch heute noch wäre, die noch übrig gc- 
bliebenen Roheitszuſtände (Mißhandlungen durch Vorgeſetzte, Verprügeln der Rekruten durch 
die älteren Mannſchaften) in der Armee zu beſeitigen, wenn wirklich mit allen Kräften dagegen 
vorgegangen würde. 

Nur verweifen will ich auf Boyens Darſtellung über den Tugendbund, zu der er be- 
ſonders berufen iſt, da er ſelbſt ja zu den Leitern desſelben gehörte. 

Boyens größtes Verdienſt bei den Vorbereitungen für einen neuen Krieg war das fo- 
genannte Krümperſyſte m. Scharnhorſt „gab mir den Auftrag, einen Plan zu einer fori- 
dauernd ſich vermehrenden Vergrößerung der Armee doch ſo auszuarbeiten, daß derſelbe ſo viel 
als möglich in der gewöhnlichen Heeresergänzung verſteckt bliebe. Dies führte zu dem nachher 
fo genannten Krümperſyſtem, nach dem nämlich jeden Monat pro Kompanie fünf und pro 
Es kadron drei Mann exerzierte Soldaten beurlaubt und dagegen ebenſoviel Rekruten wiederum 
eingezogen werden mußten, wodurch unbemerkt jene große Anzahl ausgebildeter Soldaten ge- 
ſchaffen wurde, die im Jahre 1813 die Errichtung der zahlreichen Reſerveregimenter unb -batail- 
lone möglich machte. Der Name Krümper, den die Franzoſen, ale fie ſpäterhin die Sache bc- 
merkten und darüber unruhig wurden, gewöhnlich als crimper herausbrachten und Erklärungen 
über ſeine Bedeutung verlangten, entſtand mehr zufällig; in Oſtpreußen verſtand man unter 
dem Namen Rrümper eine beliebige Anzahl einer Kompanie obligate Leute, die aber noch in 
keiner Lifte ſtanden; wahrſcheinlich war die Benennung zuerſt bei der Kavallerie aufgekommen 
und dem beim Futterempfange üblichen Rrumpmaß nachgebildet. Da nun die Sache durchaus 
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alles Aufſehen vermeiden ſollte, ſo wählte ich ohne großes Nachſinnen jenen provinziell üblichen 
Ausdruck und habe fpäterhin oft im ſtillen gelacht, wenn dieſes unſchuldige Wort (id) einer 
Menge Definitionen unterwerfen mußte.“ 

Unglaublich waren die Mühen, unter denen Scharnhorſt, Stein und ihre Getreuen ihre 
Reformen durchſetzen mußten. „Ehren- unb Bürgerkronen hätten diefe beiden wackeren Männer 
damals (don für ihren für bie Wiederherſtellung des Staates bewieſenen Eifer wohl verdient, 
aber ach! ftatt deffen mußten fie jeden ihrer wohltätigen Schritte unter unſäglichem Wider- 
(tanbe durchkämpfen und wurden die Zielſcheibe einer boshaften und hirnloſen, täglich ſtärker 
werdenden Verleumdung. — — Wie ehrwürdig mußte mir Scharnhorſt damals nicht erſchei⸗ 
nen, wenn ich ihn (o unaufhörlich angefeindet, dennoch unerſchuͤtterlich und ohne perſönliches 
Nachegefühl auf der begonnenen Laufbahn fortſchreiten (ab. Selten groß war in dieſer Hinſicht 
das Benehmen dieſes edlen Mannes; wenn auch ſein Körper ſichtbar litt und hier der Reim 
einer ihn bald ereilenden tödlichen Krankheit gelegt wurde, ſo blieb doch die Richtung ſeines 
Bemühens unerſchüttert.“ Wenig ſpäter mußte Scharnhorſt dann auch die böſeſte Ungerechtig⸗ 
keit des Königs durchmachen, der „die Schuld ſeiner Unentſchloſſenheit von ſich auf andere 
Gegenftände zu wälzen ſuchte, auch, fortdauernd aufgehetzt durch die Maulwürfe, oft Verdacht 
äußerte. Dieſe Verhältniſſe wirkten auch auf Scharnhorſt jo nachteilig, daß ein galliges Nerven- 
fieber ihn an den Rand des Grabes brachte; nut die äußerſte Anſtrengung der Arzte, hauptſäch⸗ 
lich Hufelands, konnte ihn noch diesmal zum Wohl des Nönigs und des Staats retten, doch trug 
der edle Mann von da ab den Keim der zerſtörten Geſundheit in ſich.“ 

Schon im Winter 1808/09 hat Boyen dann ben Mobilmachungsplan für die Armee 
ausgearbeitet, der im Feldzuge von 1813 benutzt worden ift. Boyen ift noch zur Zeit, in der er 
feine Erinnerungen abfaßte, alſo zwanzig Jahre nach den Befreiungskriegen, der Meinung, 
daß (don 1809 mit vollem Erfolg der Rampf gegen Napoleon hätte aufgenommen werden tön- 
nen. Denn die Zeit nachher brachte ja keineswegs bloß die Stärkung des Haſſes gegen die 
Frembherrſchaft, ſondern auch eine wachſende beſchämende Schwache weiter Kreiſe. Am ſchlimm- 
ſten war es in ber Hinſicht in Berlin, „wo einzelne Perſonen oder Gewerbe ſogar bedeutend von 
den Fremden gewonnen hatten. Manche Beamtenfrauen hatten für die Abweſenheit ihrer 
Männer fid) in den Armen der Fremdlinge entſchädigt, und durch alle dergleichen Dinge waren 
beſonders n Berlin in den Kreiſen der ſogenannten gebildeten Welt die Franzoſen in mehr- 
fache gefellige Berührungen gekommen.“ 

So ift es begreiflich, daß die Patrioten bie Überfiedelung des königlichen Hofes nach Ber- 
lin als ein ſchweres nationales Unglück empfanden. Boyen erhielt jetzt die Stelle des militäri- 
(hen Kabinetts vortrages beim febnig. Er kam dadurch in täglichen, beinah ſtündlichen Umgang 
nit dem König, war dauernd am Hofe, feine Beurteilung der Perſonen und Verhältniſſe be- 
euht alfo jedenfalls auf gründlichſter Kenntnis. Ich kann hier Boyens eindringliche Gbaratte- 
riſtit des Roͤnigs nicht ganz wiedergeben, ſondern hebe bloß einige bezeichnende Punkte hervor: 

„Von den natürlichen Fähigkeiten des Königs ftand ein ſeltenes Gedächtnis, beſonders 
für Perſonen und überhaupt alles das, was fid) anſchauen ließ, obenan, die äußere Renntnis 
der Offiziere feiner Armee und ihrer Avancements- und Familienverhältniſſe war ganz aus- 
gezeichnet. Dagegen trat bei näherem umgange ein Mangel der Phantaſie ſehr bemerkenswert 
hervor, ich glaube aber, daß dies mehr eine falſche Richtung ſeiner Erziehung bewirkt hatte, als 
daß es ein eigentlicher Naturfehler war; denn der König zeichnete 3. B. recht geſchickt, bejonbers 
Karikaturen, und in den erſten Tagen nach dem Tode der Königin, in den Augenblicken des 
beftigften Schmerzes, habe ich Züge von ihm geſehen, die wohl Phantaſie und tiefe Empfindung 
verrieten. Meiner Anſicht nach war feine Phantaſie durch (eine früheren Umgebungen nicht ge- 
weckt, man hatte ihn nur immer mit den realen, nicht auch mit den idealen Seiten des Lebens 
bekannt gemacht, und dies hatte den großen Nachteil, daß ihm nicht allein alle durch die innere 
Bewegung des Geiſtes erzeugten Empfindungen größtenteils fremd blieben, ſondern daß er 
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(ie auch häufig verachtete und das Leben nur als ein Spiel gegeneinander prallender äußerer 
Erſcheinungen anſah. Der König war ein perſönlich tapferer Mann, niemals habe ich eine Spur 
der Furcht vor phyſiſcher Gefahr bei ihm geſehen. Ich bin überzeugt, daß, wenn er unerwartet 
in ein Handgemenge verwickelt worden wäre, er mit großer Beſonnenheit belbenmütig gekämpft 
haben würde. Dagegen aber war ſein Trieb zu mutigen Unternehmungen ſehr gering, in den 
Augenblicken eines zu nehmenden ernſten Entſchluſſes war er eine ganz veränderte Natur, und 
die peinlichſte Unentſchloſſenheit, die ſich oft mit einer gänzlichen Mißſtimmung und dem Auf- 
geben feiner ſelbſt ausſprach, bezeichnete alsdann fem ganzes Wefen, machte die Geſchäfts⸗ 
führung mit ihm in ſolchen Augenblicken höchſt ſchwierig. — — Von den Lieblingsneigungen 
des Königs ſtand, beſonders in früheren Zeiten, die Vorliebe für militäriſche Beſchäftigungen 
obenan, doch nur allein aus dem Geſichtspunkt des Friedensexerzierens und der Uniformen, 
nicht aus dem der Ausbildung zum Kriege. — — Die Grundlage in dem Charakter des Königs 
war Gutmütigkeit, die ebenſoſehr auf einem natürlichen Wohlwollen als auf ſeinem Naturell 
beruhte. Seine Urteilskraft konnte man im ruhigen Zuſtande zweilen ſogar ſcharfſinnig nennen, 
jedoch nur, wenn es darauf ankam, die Schwächen einer Sache oder Perſon zu enthüllen: 
hierin hatte er eine ganz eigene Geſchicklichkeit, die aber leider auch der Grund eines allgemeinen 
Mißtrauens ſowohl gegen die Menſchen als den Einfluß wohlüberlegter Anordnungen war. 
Sobald aber der zu beurteilende Gegenſtand ernſte Entſchlüſſe forderte, die Verwicklungen þer- 
beiführen konnten, verwirrte ſich ſeine Urteilskraft, und er ſuchte ſich dann die Sache, ſo gut es 
anging, vom Halſe zu ſchaffen, und in ſolchen Kriſen ſchien er ſelbſt die früher gegebenen Be⸗ 
ſtimmungen zu vergeſſen.“ 

Auch die Charakteriſtik der Königin Luiſe verdient Beachtung. „Der Geiſt der Königin 
war viel lebhafter und für neue Anſichten empfänglicher, als der des Königs, ſie ſprach ſehr gut, 
hatte eine außerordentlich verbindliche Art, fid) auszudrücken, durchblickte die Menſchen und 
wußte ſie dann, inſofern ſie ſie brauchte, ganz geſchickt zu behandeln. Sie faßte ſehr leicht die 
ihr vorkommenden Gegenſtände auf, doch umfaßte ihr Blick mehr den äußeren Umfang jeder 
Erſcheinung, als daß er in das Innere derſelben drang. Da die Königin viel ſchnellerer Ent- 
ſchlüſſe als der König fähig und mit einer lebendigeren Phantaſie als er begabt war, ſo fühlte 
ſie oft das Zaudern und die Unentſchloſſenheit desſelben ſehr lebhaft und ſuchte dann, ſoviel ſie 
es vermochte, durch andere Perſonen zur Entwicklung ſolcher Kriſen, jedoch gewöhnlich ohne 
Erfolg, zu wirken. — — Das eheliche Verhältnis des königlichen Paares war, beſonders wenn 
man es mit ähnlichen desſelben Standes verglich, ſehr achtenswert; es beruhte auf einer wechjel- 
ſeitigen Zuneigung, einer wahrhaften Achtung ihrer beiderſeitigen Pflichten. — — Der Ein- 
fluß der Königin war im ganzen genommen ſehr bedingt, gegen eine Regierungseinmiſchung 
war der König ſehr eiferſüchtig, und ſeine Umgebungen mußten ſehr auf der Hut ſein, ihm auch 
nur den Verdacht zu geben, daß ein Einfluß der Königin bei dieſer oder jener Sache im Spiel 
war.“ Mit tiefer Gemütsbewegung ſpricht Bopen vom frühen Tode der Königin und der tiefen 
Trauer ihres Gatten und des ganzen Volkes. — 

Seit dem Anfang des Jahres 1811 mußte ſich in den aufmerkſamen Beobachtern die 
Überzeugung feſtſetzen, daß Napoleon einen neuen großen Krieg plane. Um ſo gefährlicher 
wurde das Treiben einer allmächtigen Hofpartei, in deren Augen „jeder Gedanke an eine 
Rüſtung noch ſträflicher war, als ein Hochverrat“. Die ſchwankende Natur des Königs führte 
jetzt zu jenen gleichzeitigen Verhandlungen mit den verſchiedenen Kabinetten, die eigentlich 
bie preußiſche Politik um jedes Vertrauen bringen mußten. „Während der König nun fort- 
dauernd jeden beſtimmten politiſch-militäriſchen Entſchluß vermied, war es beinahe unbegreif⸗ 
lich, mit welcher Anſtrengung dieſer Fürſt das Exerzieren und Manöprieren der Truppen zu 
(einem täglichen Geſchäfte machte; oft wurde der Vortrag bloß deshalb abgekürzt. Gd) vermag 
es nicht, den Sturm meiner Empfindungen zu ſchildern, wenn ich den König nach ftunden- 
langen unentſchiedenen politiſch-militäriſchen Diskuſſionen zum Manöver begleiten mußte: es 
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war, als wenn ſich der Leichenſtein meines Vaterlandes mir auf die Bruſt wälzte. Der König 
hatte (i in dieſer Zeit, da er zu keinem Syſteme, zu keiner Perſon ein hinreichendes Ver- 
trauen faſſen konnte, eigentlich ſchon ſelbſt aufgegeben.“ 

Es kam dann zum ausgeſprochenen Bündnis mit Napoleon. „Die Maulwürfe triumpbier- 
ten und fingen an, es zu überlegen, wie ſie aus dieſem Ereignis den möglichſten Privatvorteil 
ziehen könnten. Bei dem übrigen Teil der Nation aber war die Nachricht dieſer neuen Ber- 
bindung eine wahre Trauerbotſchaft, der größte Teil der Armee und Menſchen aus allen Stän- 
den fühlten gemeinſchaftlich, daß dieſes eine unnatürliche, nur Verderben bringende Verbindung 
ſei und, daß der letzte Pfeiler der Nationalſelbſtändigkeit, für deren Erwerb ſo vieles preußiſche 
Blut floß, dadurch umgeworfen werde. — — Wie febr einzelne Menſchen offenkundig Napoleon 
und ſeinen Trabanten huldigten, mag der hier folgende kleine Zug bezeugen. Der franzöſiſche 
Marſchall Oudinot war bereits einige Tage vor der Ankunft feines Korps in Berlin eingetroffen, 
natuͤrlich wurden für ihn mehrere Feſtlichkeiten angeordnet, unb der Feldmarſchall Kalckreuth 
gab ihm zu Ehren eine Mittagsgeſellſchaft, zu der er unter anderen auch den Prinzen Auguſt 
einlud. Raldreuth hatte (don lange einen Groll gegen dieſen, da Prinz Auguſt ganz entgegen- 
geſetzte politiſche Anſichten hegte, und war erſichtlich bemüht, bei dieſer Gelegenheit dem Prin- 
zen Öffentlich wehe zu tun. Als nämlich zur Tafel gegangen werden ſollte, reichte Kalckreuth dem 
Marſchall Oudinot die Hand und führte ihn zu Tiſche, ohne (id) im mindeſten um den Prinzen 
zu bekümmern. — — Auch der General Grawert, der das Kommando des preußiihen Hilfs- 
totpe bekommen hatte, (ab fih von dieſem Augenblick als ben untertänigen Diener des Marſchalls 
Oavouſt an, an deffen Befehl er gewieſen war: ein Lächeln des Herzogs von Auerſtädt bezahlte 
er mit preußiſchen Feſtungen.“ 

Ein Mann wie Boyen konnte eine derartige Lage natürlich nicht ertragen. Er nahm 
Urlaub und ging zunächſt nach Breslau, wo bereits Scharnhorſt und Blücher waren. Wie die 
Patrioten die damalige Staatslage anſahen, ergibt ſich aus folgender Stelle: „Meiner innigſten 
Überzeugung nach (dien mir unfer König jeit der eingegangenen Verbindung mit Frankreich 
ein Gefangener Napoleons, er war in allen das Wohl und die Selbſtändigkeit des Staates be- 
treffenden Fragen ein willenloſes Verkzeug in einer fremden Gewalt. Unter ſolchen Umftänden 
hatte nach meiner Anſicht jeder Preuße nicht allein das Recht, ſondern eigentlich die Pflicht, da- 
hin zu wirken, daß der vaterländiſche Regent wiederum von auswärtiger Abhängigkeit befreit 
werde. — — Mein zu dieſem Zweck (don längſt entworfener Plan war, den Feldzug bei dem 
ruſſiſchen Heere als Freiwilliger mitzumachen, um, politiſch unabhängig, jede Gelegenheit, 
die ſich mir zur Befreiung meines Vaterlandes im Laufe des Feldzuges darbieten würde, frei 
benutzen zu können; würde aber der Feldzug in Rußland unglücklich enden, dann wollte ich nach 
Spanien gehen, kurz, mich an jede Macht anſchließen, die gegen Napoleon, den Mann meines 
Haſſes, kämpfte.“ 

Großartig leuchtete auch hier wieder Scharnhorſts Scharfblick heraus. Er hatte dem 
ſchwächlichen Grawert von vornherein den General Yord als Stellvertreter mitgegeben, fo 
daß dieſer nun das preußiſche Rorps übernehmen konnte, als Grawert, wie vorauszuſehen war, 
vor den Strapazen eines richtigen Feldzuges in Rußland zurückſchreckte. 

Boyens Aufenthalt in Rußland nahm eine ganz andere Wendung, als er es fid wohl ge- 
dacht hatte. In Petersburg, wo er mit Stein zuſammen wohnte, wurde er vom Kaiſer bemerkt, 
der daraufhin bei ihm anfragen ließ, ob er wohl geneigt wäre, mit einem perſönlichen Auftrage 
an den Rönig von Preußen abzugehen. Natuͤrlich war Bopen fofort bereit. Das Ergebnis der 
Verhandlungen war, daß Bopen durch den Kaiſer von Rußland den Auftrag erhielt, dem König 
von Preußen den Antrag zu einem Offenfiv- und Oefenſivbündnis zu machen. 

Unter vielen ſchweren, aber bei der Überfüllung aller Wege mit feindlichen Truppen un- 
vermeidlichen Gefahren und ſehr ſchlimmen, recht überflüfjigen Plackereien, deren ſchlimmſte 
vom Wiener Rabinett ausging, gelang es Bopen in den erſten Tagen des Januar 1813 wieder 
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auf deutſchem Gebiet anzukommen. Hier war es endlich Hardenberg gelungen, den König, zu 
letzt mit Hilfe einer Lift, zu veranlaſſen, Berlin zu verlaſſen und nach Breslau abzureiſen. „Bres⸗ 
lau hatte zu jener Zeit durch den ungewöhnlichen Zuſammenſtoß von Menſchen eine ganz ver- 
änderte Phyſiognomie bekommen. Mit dem König war eine Menge Beamte, ein Teil der in 
Berlin anweſenden Geſandten, ferner ein großer Teil des ſchleſiſchen Adels und außerdem noch 
viele, die Anſtellung ſuchten, ſonſtige Spekulanten und Menſchen, die die Entſcheidung des großen 
Schauſpiels in der Nähe ſehen wollten, in der ſchleſiſchen Hauptſtadt eingezogen. Dieſe bunte, 
fid) bis dahin noch vielfach fremde Maffe hatte der Stadt eine nicht gewöhnliche Tätigkeit ge 
geben. Der Krieg und Preußens ſowie Europas Zukunft war zwar der alles übrige verdrängende 
Gegenſtand jedes Geſprächs, doch ſprach fih hier noch nicht die Entſchloſſenheit aus, gegen Frant- 
reich zu kämpfen, wie ich jie in der Mark gefunden hatte, und wie die täglichen Berichte aus Oft- 
preußen ſie ſchilderten. Zu dieſer anſcheinenden Unentſchloſſenheit wirkten mehrere Urſachen 
mit. Einmal bie Anweſenheit des Königs, über deſſen Anſichten man täglich die widerſprechend⸗ 
ften Meinungen hörte, da eine jede Partei einzeln gehörte Worte nach ihrer Anſicht ausbildete 
und verbreitete; die Meinung vieler Menſchen wurde dadurch gelähmt, ſo daß ſie nicht die 
ihrige ausſprechen mochten. Ein großer Teil des anweſenden Adels war zwar nicht, wie ſich 
dies nachher auch ausgewieſen bat, gegen den Krieg, wohl aber waren (ie dem Staatskanzler 
und Scharnhorſt abgeneigt, die ſie als die Hauptförderer liberaler Ideen und namentlich 
der Verleihung des bäuerlichen Eigentums haßten. Unter den Gewerbetreibenden ſowie Be⸗ 
amten und Landleuten gab es überdies auch noch mehrere, die, durch die bisher einem Teil 
von Schleſien zugeſtandene Neutralität verleitet, in ihrer Unſchuld die Fortdauer dieſes Zu 
ſtands bei dem wieder ausbrechenden Krieg wünſchten und daher auch für möglich hielten. 
Zwiſchen dieſen angegebenen großen, eigentlich noch in ſich unentſchiedenen Schattierungen 
bewegte fid) nun eine franzöſiſche und antifranzöſiſche Partei, und jede ſuchte durch Derbrer 
tung ihrer Anſichten und Meinungen ſich ſo viel Anhänger als möglich unter den Neutralen zu 
werben und dadurch die noch immer zögernde königliche Entſcheidung, ſo gut es anging, auf 
ihre Seite zu lenken: dies erzeugte einen Meinungskampf, der bei dem geringſten gehofften 
oder beſorgten Erfolg mit jeder Stunde heftiger wurde.“ 

Die Franzoſenpartei war febr ſtark. Männer, wie der Feldmarſchall Kalckreuth, ertlär- 
ten das Abgehen der Allianz von Napoleon für eine Ruchloſigkeit. Noch größer waren die 
Kreiſe, die einfach durch die Furcht vor Napoleon und ſeinen neuen Rüſtungen gebändigt waren. 
Oer König blieb unentſchloſſen, und es ift recht bezeichnend für ihn, daß er jetzt, wo alle Greig 
niſſe Scharnhorſt recht gaben, gegen dieſen ſo unbillig war, daß Scharnhorſt den Gedanken 
faßte, aus dem Oienſt zu treten. Das brachte endlich den König etwas zur Beſinnung. Abet 
trotzdem, ohne den Schritt von Yord und die Erklärungen der oſtpreußiſchen Stände, aus eige 
nen Mitteln dreißigtauſend Mann Landwehr zu ſtellen, „wäre Scharnhorſt hoͤchſt wahrſchein 
lich mit allen ſeinen Bemühungen nicht durchgedrungen. Es bedurfte ſolcher außerordentlichen 
Veranlaſſungen, um die Franzoſenfreunde in die Enge zu treiben und die Unentſchloſſenheit 
des Königs zu beſiegen.“ 

Diefe Leiſtung Oſtpreußens, die um fo bewundernswerter ift, als gerade diefe Provinz 
ſo furchtbar heimgeſucht war, ijt nur eines in der Reihe herrlicher Zeugniſſe für die Opfer 
willigkeit und den Tatendrang, der das ganze preußiſche Volk durchglühte. „Bei dem König 
waren indes noch lange nicht die ihn lähmenden Bedenklichkeiten beſiegt. Es beunruhigte ihn, 
daß ein Ereignis nach dem andern ihn wider feinen Willen fortriß. Fürſt Hatzfeld, der als außer 
ordentlicher Geſandter noch in Paris weilte, ward nicht müde, die bedeutenden Rüftungen 
Frankreichs und die vorzüglichen Geſinnungen Napoleons gegen den König in jedem Btief zu 
ſchildern. Noch am 14. Februar hatte Napoleon in einer im Senat gehaltenen Rede verſichett, 
daß er mit allen (einen Alliierten zufrieden fei, und dies ward nun mit Rüdficht auf die Ctim- 
mung des Königs nicht ungefchidt als der Beweis herausgehoben, daß der franzöſiſche Kaiser 
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von bem in Preußen fid) gegen ihn ausſprechenden Volksgeiſte, im vollen Vertrauen auf die 
Seſinnungen des Rönigs, keine weitere Notiz nehme.“ 

Erſchwerend kam hinzu, daß der preußiſche Unterhändler mit Rußland, fimejebed, nahe 
Daran war, alles zu verderben. Man mußte befürchten, daß jetzt ein lockendes Anerbieten Napo- 
leone einen gaͤnzlichen Umſchwung der Dinge herbeiführen könnte. Da faßte der Minifter Stein, 
der ſich damals bei Alexander in Kaliſch aufhielt, „einen kühnen Entſchluß, ließ ſich die nötige 
Vollmacht von Alexander geben und kam den 24. oder 25. Februar durchaus unerwartet nach 
Breslau, fuhr im Reiſewagen vor dem Palais des Königs vor, ließ fid) ſogleich bei ihm an- 
melden und zeigte ihm in dieſer Audienz ſo kräftig das Gefährliche ſeines Zauderſyſtems, daß 
der Staatskanzler ebenfalls ſchnell herbeigeholt und der Abſchluß der Allianz nach dem Bor- 
ſchlage des Raiſers Alexander angenommen wurde. — — Dies ſoeben geſchilderte Unternehmen 
des Miniſters vom Stein kann man als das Schlußglied jener Kette von Ereigniſſen anſehen, 
durch die gegen den eigentlichen Willen des Königs der Krieg gegen 
Napoleon und durch dieſen die Wiedererhebung des preußiſchen 
Staates herbeigeführt und beſchleunigt wurde.“ 

Steins Unternehmen war nicht nur deshalb ſehr gefährlich, weil auf ihm immer noch die 
Acht durch Napoleon haftete, er brachte ſich auch noch in beſondere Lebensgefahr, da er heftig 
an der Sicht litt. „Ourch die Diskuſſion mit dem König und dem Staatskanzler geiſtig noch 
mehr aufgeregt, ſteigerte dieſes feine Schmerzen fo bedeutend, daß er nur mit der äußerſten An- 
ſtrengung das Palais verlaſſen unb (einen Reiſewagen beſteigen konnte. In der Eile war ver- 
ab(áumt worden, für ein Unterkommen Steins zu ſorgen, und dieſer mußte in feinem leidenden 
Zuſtande bei allen Gafthöfen Breslaus vorfahren, um an jedem zu erfahren, daß durch bie 
Menge von zuſtrömenden Fremden ein Unterkommen unmöglich fei. So kam Stein halb ver- 
zweifelt auf den Markt zurückgefahren und begegnete hier zu ſeinem Glück dem ihm wohl- 
bekannten Major, nachherigen General Lübow. Lützow bot ihm zwei für ihn ſelbſt beſtimmte 
Dachſtübchen in einem ſchlechten Gaſthauſe an, welches zum Werbeplatz der Lützower Schar 
eingeräumt war. Steins Yuftand hatte fih durch alle diefe Zögerungen fo verſchlimmert, daß 
man ihn mit Mühe aus dem Wagen heben und ſogleich in ein Bett legen mußte, wo er zehn 
Tage lebensgefährlich daniederlag, da die Gicht ihm in den Unterleib zu treten drohte; doch 
die Sorgſamkeit der herbeigerufenen Arzte, namentlich Hufelands, und feine gute Körper- 
beſchaffenheit überwanden diefe gefährliche Lage.“ 

Aber das hatten dieſe trefflichen Männer nun doch erreicht, daß jetzt endlich die Zeit 
der Taten begann. Freilich ſtellten ſich ihnen immer wieder Hemmungen entgegen, und unſere 
Bewunderung für die Führer der deutſchen Nationalbewegung wächſt, wenn wir feben, wie 
fie für ihre ſelbſtloſe Hingabe, für ihre aufreibende Opfertätigkeit eigentlich immer nur perfön- 
lichen Undank und ſchwere Verärgerung erdulden mußten. Aber der Geiſt, der ſie beſeelte, 
war fo großzügig, fo lauter, war fo im höchſten Sinne einer Idee dienend, daß (ie eben ſiegen 
mußten, ſolange dieſe Idee Werbekraft genug für die breiten Schichten des Volkes beſaß. 

Boyens Erinnerungsbud führt uns noch bis über die Schlacht von Leipzig. Der edle 
Mann, der leidenſchaftliche Patriot, hat es offenbar nicht über ſich vermocht, noch einmal mit 
der Feder in der Hand erleben zu müffen, wie das preußiſche Volk um die beſten Früchte feines 
bewundernswerten Ringens gebracht worden ift. Wir aber wollen heute den Vorſatz faſſen, 
endlich als Volk zu vollenden, was vor hundert Jahren begonnen worden, und voll tiefer Dant- 
barkeit der Zahl jener großen Männer, die uns als Vorbilder leuchten, auch Hermann von Boyen 
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A ie vielumſtrittene neue Reichsverſicherungsordnung, die mit Beginn des nächſten 
) Jahres vollſtändig in Kraft tritt, weiſt eine klaffende Lücke auf, an deren Aus- 
Sio füllung Reichstag und Bundesrat verzweifelten. Die Intereſſengegenſätze zwiſchen 
den Kaſſenvorſtänden und den im Leipziger Verband wirtſchaftlich organiſierten Arzten er- 
wieſen fid) als fo groß, daß man den beiden Parteien eine Einigung außerhalb der parla- 
mentariſchen Beratungen anheimſtellte und ſich einer geſetzlichen Feſtlegung eines beſtimmten 
Syſtems in den Beziehungen zwiſchen Ärzten und Krankenkaſſen enthielt. Wichtig ift indeſſen 
eine neue im Intereſſe der fajjen und für den Fall eines Arzteſtreiks getroffene Be- 
ſtimmung. Wenn die ärztliche Verſorgung dadurch geſtört wird, daß die Kaſſe keinen Vertrag 
zu angemeſſenen Bedingungen ſchließen kann, darf das Oberverſicherungsamt ſie zur Erhöhung 
des Krankengeldes bis zu Zweidrittel des Betrages ermächtigen. Gleichzeitig iſt zu beſtimmen, 
wie der Zuſtand der Kranken anders als durch ärztliche Beſcheinigung nachgewieſen werden 
darf. Für die Schärfe der wirtſchaftlichen Kämpfe, die ſich hier abſpielen, iſt es charakteriſtiſch, 
daß man im Geſetz den Fall von Arzteſtreiks den Naſſen gegenüber ernſtlich ins Auge faffen 
zu müſſen glaubt. Das läßt auf eine ungeſunde und unnatürliche Spannung ſchließen, deren 
Beſeitigung dringend erforderlich ſcheint, ſoll das große Werk der ſozialen Fürſorge nicht ſchwer 
geſchädigt werden. Für den unbefangenen Beobachter ſcheint ein Ausgleich um ſo nötiger 
und naheliegender, als man beiden Teilen von ihrem prinzipiellen Standpunkt nicht unrecht 
geben kann und ſich mit den ſozialen und humanen Momenten hier wirtſchaftliche Machtfragen 
in peinlicher Art ſtark verknüpfen. Welch mächtige wirtſchaftliche Intereſſen im Kranken- 
kaſſenweſen im Spiele ſind, das bekunden deutlich die Zahlen der letzten Statiſtik. 

Danach gab es im Deutſchen Reich rund 23 000 Kaſſen mit 13?/, Millionen Mit- 
gliedern. Die Zahl der jährlichen Erkrankungen mit Erwerbsunfähigkeit betrug 55/, Millionen, 
die Krankheitstage 115 Millionen. Einer Einnahme von 412 ſtand eine Ausgabe von 392 
Millionen Mark gegenüber. Davon kamen auf ärztliche Behandlung 84, auf Krankengelder 
153, auf Arzneien ufw. 53, auf Anſtaltsbehandlung 51, auf Verwaltungskoſten 22 Millionen 
Mark. Das Vermögen der Kaſſen betrug 313 Millionen Mark. 

Um die Haltung der Arzte zu verſtehen, iſt ein kurzer Blick auf die Entwicklung und Lage 
des Arzteſtandes nötig. Bis über die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinaus lebten die Arzte 
in recht behaglicher und angeſehener Poſition. Es gab verhältnismäßig wenige, und außer 
der Oberſchicht der Reichen war damals noch ein zahlreicher wirtſchaftlich günſtig ſituierter 
Mittelftand vorhanden, der der Praxis der Arzte den genügenden materiellen Untergrund 
bot. Mit der wachſenden Induſtrialiſierung Deutſchlands und dem Aufſteigen des Arbeiter- 
ſtandes änderte ſich die Sachlage völlig. Zugleich machte ſich eine Überfüllung des ärztlichen 
Berufs geltend, bie ſchädigend wirken mußte. Das Jahr 1883, in dem das erſte Krankenver- 
ſicherungsgeſetz in Deutſchland in Kraft trat, war der Beginn einer Kriſis. Wohl war die 
Krankenverſorgung der breiten Maſſen eine ſoziale Tat erſten Ranges, aber nicht ganz mit 
Unrecht behaupteten die Arzte, daß aus ihrer Haut die Riemen der deutſchen Sozialgeſetz⸗ 
gebung geſchnitten ſeien. Inſofern hatte der ärztliche Stand einen Gewinn, als die Zahl der 
umſonſt zu Behandelnden abnahm und die Krankenkaſſen die Möglichkeit zu einer auskömmlichen 
Exiſtenz an ſich erweiterten und auch in wiſſenſchaftlicher Beziehung ein reiches Material boten. 
Andererſeits benutzten die Kaſſen die Lage der Arzte, die nun meiſt auf ſie angewieſen waren, 
zu einer Honorierung der ärztlichen Leiſtung, die vielfach unter die Dienſtmanntaxe herunter 
ging. Der Konkurrenzkampf unter den Arzten begann die Kollegialität zu ſchädigen; der 
früher freie und ſelbſtbewußte Stand geriet m Gefahr einer wirtſchaftlichen Abhängigkeit 
von den Kaſſenvorſtänden, einer Abhängigkeit, welche um ſo demütigender erſchien, als es ſich 
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in der Mehrzahl der Fälle um Perſonen handelte, die an Bildung und Lebenserfahrung hinter 
ben Arzten weit zurückſtanden. Die Widerſtandskraft der Arzteorganiſationen war zunächſt 
ſchon darum eine ſehr geringe, weil ſie in ſich zerſplittert und uneinig waren. 

Aber Druck erzeugt Gegendruck, und durch Selbſthilfe gelang es ſchließlich den Arzten, 
eine wirtſchaftlich kräftige und leiſtungsfähige Organiſation gegenüber den Rrantentaffen- 
vorſtänden zu ſchaffen, die ihre Intereſſen mit Erfolg zu wahren wußte und überall wert- 
tätig eingriff, wo der Druck der Kaſſen die wirtſchaftliche Lage der Arzte ſchwer bedrohte. Es 
war dies der vielgenannte Leipziger Verband, der feit etwas mehr als zehn Jahren feine Tätig- 
keit ausübt und gegenwärtig 25 000 von 33 000 deutſchen Arzten zu Mitgliedern hat. Er ftellte 
ſich von vornherein ganz auf den Boden der einmal gegebenen wirtſchaftlichen Tatſachen 
und verfuhr wie eine Art Gewerkſchaft der Arzte, indem er gleich den Arbeiterorganiſationen 
bei Streitigkeiten mit den Kaſſen die bedrohten Kollegen mit Geldmitteln unterſtützte, Zuzug 
von „Streikbrechern“ fernzuhalten verſtand und nötigenfalls diefe auskaufte mit der Ber- 
pflichtung, den anderen Arzten nicht in den Rüden zu fallen. Durch feine Energie und Er- 
folge vermochte der Verband auch den deutſchen Arztevereinsbund und die amtlichen Arzte⸗ 
organifationen für feine Zwecke zu gewinnen, fo daß mit wenigen Ausnahmen heute alle Arzte 
hinter ihm ſtehen. Inzwiſchen iſt auch durch die neueingerichteten Arztekammern, die im 
Standesintereſſe gegen unlauteren Wettbewerb in den eigenen Reihen vorgehen können, 
durch die Moderniſierung der veralteten ärztlichen Taxen und ſchließlich durch den verminderten 
Zudrang zum ärztlichen Studium infolge ſeiner Verlängerung und der Einführung des 
praktiſchen Jahres die Lage und bie Widerſtandsfähigkeit der deutſchen Arzte eine wefent- 
lich beſſere geworden. 

Eine der Hauptforderungen der Arzte war die Durchführung der freien Arztewahl, 
die den Kaſſenpatienten die Wahl des Arztes ſeines Vertrauens und damit einen der wichtigſten 
Dorzüge des Privatpatienten, ben Ärzten aber die Unabhängigkeit und jedem einzelnen einen 
Anteil an der Arbeit bei den Kaſſen ſichern ſollte. Sie hat (id) auch faſt überall, wo fie durch- 
geführt wurde — und das iſt gerade bei den größten Raffen der Fall geweſen — durchaus 
bewährt und zu Streitigkeiten zwiſchen den beteiligten Organiſationen nur felten Anlaß gegeben. 
In Münden z. B., wo 60 Krankenkaſſen mit 260 000 Mitgliedern beſtehen, tft der ſozialpolitiſche 
Friede kaum je geſtört worden. Dort ſtehen die beiden Organiſationen der Arzte und der 
Krankenkaſſen (id) als gleichberechtigt gegenüber und regeln ihre Angelegenheiten durch Ror- 
porativ- und Tarifverträge. Die Arzteorganiſation ift den Krankenkaſſen gegenüber verant- 
wortlich für die genügende ärztliche Verſorgung der Kranken und für ſparſame und die Inter- 
eſſen der Kaſſen wahrende Arzneiverordnung und Behandlung. Durch Vertragskommiſſionen, 
Cinigungstommijfionen und ſchließlich paritätiſche Schiedsgerichte werden etwa auftretende 
Memungsverſchiedenheiten zwiſchen den beteiligten Faktoren ausgeglichen und beſeitigt. Eine 
Kontrollkommiſſion der Arzte überwacht die geſamte kaſſenärztliche Tätigkeit und ſchärft den 
Kollegen von vornherein ein, daß in den Krankenkaſſen die Beiträge der Armſten enthalten 
und zu ſchonen find. So kommt es überhaupt nicht zum Aufwerfen der Machtfrage und des 
Herrenſtandpunktes, der fo leicht die Einigkeit ſtört. Mehr als 500 Arzte ſtehen in München 
den Krankenkaſſen zur Verfügung, die durchſchnittlich 2600 & jährlich als Entſchädigung von 
den Kaſſen erhalten. Gewig kein übermäßiges Honorar, wenn auch einzelne der beteiligten 
Arzte ſich auf mehr als 10 000 4 ſtehen. Die Aufgaben der ſozialen Hygiene finden durch die 
Arzte der Kaſſen eine recht eifrige und freiwillige Bearbeitung, die der allgemeinen Hebung 
der Volksgeſundheit zugute kommt. 

Mit Recht wird die Selbſtverwaltung der Krankenkaſſen als ein hohes Gut geſchätzt. 
Immerhin ift die Gefahr eines Mißbrauchs nicht ausgeſchloſſen, und das neue Reichsverſiche⸗ 
rungsgeſetz hat mehrfach hiergegen Vorſorge treffen zu müffen geglaubt. So behalten bie 
Verſicherten zwar zwei Drittel der Stimmen in den Raffenorganen; aber um die Arbeitgeber 
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wieder mehr an der Verſicherung zu intereſſieren und zugleich die Sozialdemokratie, die in 
manchen Raffen Mißbrauch mit ihrer Macht getrieben hat, zurückzudrängen, gilt nur der als 
Vorſitzender der Ortskrankenkaſſe gewählt, der von beiden Teilen — Arbeitgebern und Ar- 
beitnehmern — die Mehrzahl der Stimmen erhält. Sonſt beſtellt das Verſicherungsamt den 
Vorſitzenden. Scharfe Beſtimmungen ſichern die Kaſſenangeſtellten vor der Willkür bes Bor- 
ſtandes und fordern beſtimmte Ordnung der Vorbildung und der Gehaltsfeſtſetzung. Falls 
ſie ihr Amt zu religiöſer oder politiſcher Betätigung mißbrauchen, kann der Vorſtand oder auch 
das Verſicherungsamt einſchreiten und im Wiederholungsfall die Entlaſſung verfügen. 

Ob nicht eine Art Machtkitzel der organiſierten Handarbeiter gegenüber den wirtſchaft⸗ 
lich ſchwächeren Kopfarbeitern, den Ärzten, in manchen Konfliktsfällen eine Rolle ſpielt? 
Faſt möchte man diefe Frage bejahen, wenn man einzelne Erſcheinungen bei den Kaſſen- 
vorſtänden ins Auge faßt. Aber man darf nicht ungerecht verallgemeinern. Zedenfalls ge- 
wöhnen ſich die Kaſſenverbände ſchwer daran, mit einer ärztlichen Organiſation auf dem Fuße 
der Gleichberechtigung zu verhandeln. Ihre Anklagen gegen die Arzte, daß deren Anfprüde 
bie Exiſtenz der Krankenkaſſen gefährden, vertragen das Licht der unparteiiſchen Statiſtik 
nicht. Trotz des Beſtehens des Leipziger Arzteverbandes hat fih während der acht Sabre zwiſchen 
1902 bis 1910 das Vermögen ſämtlicher Krankenkaſſen um mehr als zwei Drittel vermehrt, 
im gleichen Maße der Geſamtreſervefonds, während in der gleichen Zeit die Zahl der Raffen- 
mitglieder kaum um ein Drittel ſtieg. Auch das Schreckgeſpenſt, das die Kaſſenvorſtände an 
die Wand malen, daß die Arzte bei einem Generalſtreik den Verſicherten ihre Hilfe zu ver- 
ſagen drohen, verſchwindet wie jedes Geſpenſt bei näherem Zuſehen. Die Arzte haben im 
Gegenteil erklärt, daß ſie auch während eines Kampfes die Verſicherten zu behandeln ſtets 
bereit find, allerdings nicht mehr als Kaſſen-, ſondern als Privatpatienten. 

Aber auch die Kampfſtellung der Arzte erſcheint dem unbefangenen Beobachter, der 
nur das öffentliche Intereſſe im Auge hat, nicht völlig einwandfrei. Der Arzteſtand hat zweifel- 
los das Recht und die Pflicht, ſich ſeiner Haut zu wehren und ſich wirtſchaftlich und ſozial 
nicht herabdrücken zu laſſen. Er handelt damit auch im Intereſſe der nationalen Kultur. Sonſt 
dürfte bald Heinrich v. Treitſchkes ſchöne Würdigung des Berufes nicht mehr zutreffen: „In 
unſern heutigen Lebensverhältniſſen kommt vielleicht niemand dem Ideale harmoniſcher 
Menſchlichkeit ſo nahe, wie ein klaſſiſch gebildeter Arzt, der in ſeinem Berufe erfolgreich wirkt 
und zugleich den Bewegungen des literariſchen und künſtleriſchen Lebens zu folgen vermag.“ 
Zeder Beruf, auch der idealſte, bat zunächſt die Aufgabe, feine Angehörigen zu nähren. Es 
iſt kein bloßer Kampf um die Futterkrippe, wenn die Arzte ſich auf dieſen Standpunkt ſtellen. 
Sie müſſen dem Leipziger Verband dankbar fein, denn eine machtvolle Organiſation gegen- 
über der Kaſſenwillkür war notwendig, unb fein bloßes Dafein wirkte wohltätig auf die Gegen- 
ſeite ein. Aber auch der Verband darf den Bogen nicht überſpannen. Beide Parteien ſind nicht 
allein in der Welt, und es geht nicht mit dem Kopfe durch die Wand, ſondern beiderſeitiges 
Entgegenkommen iſt vonnöten. So iſt die freie Arztwahl, die große Vorzüge hat und zumeiſt 
ſich bewährt, doch nicht überall bei finanziell weniger leiſtungsfähigen Kaſſen durchzuführen. 
Ferner war es wohl ein taktiſcher Fehler des Leipziger Verbandes, daß er bie Einigungskonfe⸗ 
renz mit den Raffenverbänden im Reichsamt des Innern ablehnte, weil auch ein kleiner Arzte; 
verband von etwa 200 Mitgliedern, der den Kaſſen genehmer iſt, dabei vertreten ſein ſollte. 
Aus dieſem Verhalten ſpricht eine gewiſſe Unduldſamkeit, die gerade eine fo gewaltige Organi- 
(ation vermeiden ſollte. Auch daß der Verband durch ehrenwörtliche Verpflichtung auf Jahr- 
zehnte hinaus die Arzte in ihrer wirtſchaftlichen Bewegungsfreiheit beſchränkt, erſcheint nicht 
ohne Bedenken. 

Bei alledem ſind die ſachlichen Streitpunkte doch nicht ſo tiefgehender Natur, daß die 
Segenſätze in beiden Lagern nicht zu überbrücken wären. In Berlin z. B. ift man bereits 
zwiſchen Arzten und Kaſſen zu einer befriedigenden Einigung gelangt, und auch vielfach ander 
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wärts denkt man daran, das Rriegsbeil zu begraben. Auch bas Beiſpiel der engliſchen Arzte, 
die zunächſt die Mitwirkung bei den neuen Verſicherungsgeſetzen von Lloyd George nahezu 
einſtimmig ablehnten, aber nach einigen weſentlichen Abänderungen der geſetzlichen Beſtim- 
mungen zu ihren Gunſten ſich zur Mitarbeit bereit fanden, zeigt, daß ein Ausgleich ſelbſt unter 
ſchwierigen Berhältniffen zu finden ijt. Mit Recht ſieht die öffentliche Meinung dieſem Streit 
mißmutig zu und verlangt dringend ſeine Beendigung. Nicht mit der Front gegeneinander, 
ſondern Hand in Hand in gemeinſamer Arbeit für das Wohl der Verſicherten zu wirken, iſt die 
Aufgabe aller beteiligten Faktoren. Eine friedliche Löſung der ſtreitigen Fragen ijt bei gegen- 
ſeitigem Entgegenkommen verhältnismäßig leicht zu bewerkſtelligen. Der einzige Zweck der 
ſozialen Verſicherungsgeſetzgebung ijt es, den Verſicherten Heilung, Erhaltung und Wieder- 
herſtellung ihrer Arbeitskraft zu verſchaffen. Die wirtſchaftlichen Kämpfe zwiſchen Arzten 
und Kaſſen ſchädigen dieſen Zweck und müſſen ſchon deshalb verſchwinden. 
N Dr. Georg Korn 


Die Tragik des Lehrerberufs 


SES Dinter all ben bitteren Klagen über die „Schule“, wie fie m Alfred Grafs bekanntem 
D) 4550 Buche „Schülerjahre“ ihren Sammelpunkt gefunden haben, ſieht Schulrat Rarl 
mutheſius in der „Frankf. Ztg.“ ein anderes Problem fid) erheben, ein Problem, 
das Ferdinand Gregori am Schluſſe ſeiner Ausführungen andeutet: „Ich war ſchon Lehrer 
in meiner grünften Schülerzeit und verſtand den Jammer des Lehrerberufs von ganzem Her- 
zen; er iſt viel ärger als der des Schülertums.“ 

„Der Zammer bes Lehrerberufs! . . . Muß es nicht jeden, der ſelbſt Lehrer 
ift, erſchuttern, wenn er in fortwährender Wiederholung des Gedankens, bald mit rüdfichts- 
los offenem, bald mit ſchonend verdeckendem Ausdruck immer wieder die Abneigung, die Er- 
bitterung, die Verachtung, den Haß gegen diejenigen erklingen hört, die der Jugend Be- 
ſchũtzer und Berater fein, die ihr die koſtbarſten Schätze des menſchlichen Bildungsgutes über- 
mitteln follten? 

„Von der differenzierten Empfänglichkeit der Jugend batte keiner der Lehrer, deren 
Unterricht id genoſſen habe, eine Ahnung“ (Hans Bethge). ‚Das inſtinktive Sehnen 
meiner Jugend, mit den mir eigentümlichen, (tart vorgefühlten Kräften einmal für das 
Ganze zu wirken, mit dem mir verliehenen Pfunde für alle zu wuchern, fand kein genügen- 
bes Verſtändnis, keine richtige Leitung, keine entſprechende Förderung.“ (Karl Henckell.) 

„Wie viele Lehrer habe ich kennen gelernt, die keine Erziehung hatten, ihren Schülern 
mit keinem guten Beiſpiel vorangingen, und außer ihrer Schulweisheit richtige Simpel 
waren. Auch rohe und barbariſche Lehrer habe ich kennen gelernt, die die Kinder an den 
feinen Schläfenhärchen von der Bank in die Höhe zogen und ihnen zwanzig bis dreißig Stock- 
ſchläge auf die flache Hand verabfolgten! Von ſolchen Lehrern muß man allerdings ſagen, 
daß von zehn Stockſchlägen neun ihnen gehört hätten! Solche brutale Behandlung babe ich 
mitunter ſelbſt erdulden müffen, und noch heute packt mich die Wut, daß ich damals nicht den 
Mut batte, dieſen „Lehrern“ in das Geſicht zu ſpringen und mich zu rächen“ (Richard 9 o o 3- 
mann) ‚3b könnte über meine Schülerjahre nichts (agen, als daß (ie die ſchlimmſte Zeit 
meines ganzen Lebens geweſen ſind, die einzige, die ich um keinen Preis noch einmal erleben 
möchte, und daß ich mich auch heute noch der heftigſten Erbitterung nicht erwehren kann, wenn 
ich an jene tückiſchen, von Neid gequälten, ſchadenfrohen Idioten denke, die man Lehrer 
nennt“ (Hermann Bahr). | 

Und es find keineswegs nur fünjtler und Oichter, bie (olde Töne anſchlagen, etwa 
im Überſchwang des Temperaments und in erhitzter Stimmung, auch Gottfried Traub 
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klagt: ‚Die Leitung der ... Anſtalt lag in den Händen eines Mannes, der uns durch feine 
grämliche Pedanterie und mißtrauiſche Kleinlichkeit jede jugendliche Harmloſigkeit vollftändig 
verdarb und manchen ſchlecht gemacht hat,“ und ein fo beſonnener Gelehrter wie Jofeph 
Kohler ſchreibt: ‚Die Schülerjahre von der erſten Volksſchule bis zur Univerſitätszeit find 
mir mit wenig Ausnahmen keine erfreulichen Erinnerungen, ja ich kann ſagen, daß es eine Art 
ſchweren Purgatoriums wäre, wenn ich ſie noch einmal zu durchleben hätte.“ 

Und es iſt bezeichnend, daß die Organiſation der Schule, ihr Lehrplan und ihre von 
dieſem abhängige Eigenart viel weniger Gegenſtand der Kritik ſind als die Lehrer. 

Welches ijt nun nach den vorliegenden anderthalbhundert Zeugniſſen der Haupt- 
grund für den „Jammer des Lehrerberufs“? „Nur auserleſene Menſchen dürfen fid) unter- 
fangen, die Jugend zu erziehen“, in dieſem Wort Beyerle ins liegt klar ausgeſprochen 
das Problem. Auserleſene Menſchen! Wir brauchten ihrer im ganzen deutſchen Vaterlande 
rund eine Viertelmillion. Woher ſie nehmen? Wie bei jedem andern Beruf beſtimmen auch 
bei bem des Lehrers zunächſt volkswirtſchaftliche und foziale Beweggründe bie Ausleſe. Aber 
ſelbſt wenn man einmal von dieſen unſerem Zuſammenhang nach mehr äußeren Beweg⸗ 
gründen abſehen und lediglich an die innere Eignung denken wollte: wo iſt die Viertelmillion 
der Auserlefenen und Berufenen, derer, bie es mühelos fertig bringen, den männlichen Geiſt 
herabzubeugen zur Kinderwelt, ja die im Umgang mit der Jugend ihr ganzes inneres Glück 
finden? Denn darauf läuft es doch hinaus: die Jugend in ihrem ganzen Weſen, in allen den 
reichen und fid) dabei vielfach kreuzenden und widerſprechenden Äußerungen ihres leiblichen 
und geiſtigen Lebens verſtehen und lieben. Als das Geheimnis aller Erziehung hat Gottfried 
Keller einſt die beiden Vermögen bezeichnet: ‚unverwiſchte, lebendige Jugendlichkeit, 
welche allein die Jugend kennt und durchdringt, und die ſichere Überlegenheit der Perſon in 
allen Fällen.“ Wo iſt die Viertelmillion der Auserleſenen, in denen ſich beide Bedingungen 
vereinigten? Es iſt ein einfaches Rechenexempel, daß ſchon rein äußerlich und zahlenmäßig 
betrachtet die Ausleſe nach den Anſprüchen des Ideals nicht befriedigt werden kann. Der 
treffliche Bogumil Goltz wird, wie er für die Vergangenheit recht hatte, auch für bie Zu- 
kunft zu einem guten Teil recht behalten, wenn er im Buche der Kindheit“ der Pädagogen“ 
zunft bie zornigen Worte ins Geſicht ſchleudert: „Wer ein rechtes Kind war, wer femen Rinder- 
genius noch im Gewiſſen birgt, der weiß am beſten, welch eine Kluft zwiſchen der Kindheit und 
der Pädagogik befeſtigt liegt, befeſtigt in bem fachgelehrten Dünkel, in dem theoretiſchen Hoch 
mutsteufel profeſſionierter Pädagogen, befeſtigt in dem Fluche: daß eben ſolche Leute ſich 
zum Lehrerſtande und zur Erziehung hindrängen, die nüchtern, herz- und phantaſielos zur 
Welt gekommen, ſelbſt nie eine rechte Kindheit verlebten oder die ſchwache Erinnerung an 
ſie in der vertrockneten Seele durch Studien und Syſteme vernichteten.“ 

Und die wenigen, ‚Die was davon erkannt“? Ihre tägliche Berufsarbeit bringt fie fort 
geſetzt in den härteſten Konflikt mit ihrem Berufsideal. Da ſitzen vor dem Lehrer dreißig junge 
Menſchenkinder — manchmal find es auch fünfzig und noch mehr. Er weiß, jedes ift ein Wefen 
eigener Art, verſchieden von allen andern bis in die feinſten Verzweigungen feines Nerven- 
ſyſtems, bis in die geheimſten Regungen ſeines Seelenlebens, jedes exiſtiert nur einmal. Wie 
ſoll er's fertig bringen, dreißig, vierzig, fünfzig zuſammen zu unterrichten und dabei jedem 
einzelnen in ſeiner Eigenart gerecht zu werden? 

Wer zu jenen berufenen Lehrerperſönlichkeiten gehört, die, ‚wenn fie eins tun, alles tun“, 
der wird gewiß für fati Spittelers Zuruf im Kunſtwart empfänglich fen: ‚Damals 
in den Gymnaſialjahren waren wir weſentlich dieſelben, die wir heute ſind, und planten noch 
etwas viel Wichtigeres als ein großes Werk, nämlich das Verden unferer ganzen Perſönlichkeit, 
aus welcher fpäter die Werke entſprangen. Und in ſolchem Zuſtande wurde uns tatſächlich 
die Zumutung geſtellt, alle die keimenden Kräfte, die uns heimſuchten, zu verleugnen, um 
dafür allerlei Kram und Quark für das Examen zu beherzigen. Ich denke, das genügt, um 
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zu erklären, warum gerade bie begabteſten Nnaben, jene, aus welchen ſpäter etwas wird, 
was die Mitmenſchen einem danken, in den ſogenannten Entwicklungsjahren mit der Schule 
im Kriege ſtehen.“ Aber er wird auch aus dieſen Sätzen nichts anderes zu entnehmen ver- 
mögen als den unlösbaren Widerſpruch zwiſchen den berechtigten Forderungen der Jugend 
und der Einrichtung unſeres geſamten Schulweſens. Alle unſere Schulen, von der unterſten 
KAaſſe der Volksſchule bis zur oberſten des Gymnaſiums, bieten Klaſſen-, d. b. M affen- 
unterricht; darin liegt ein kennzeichnendes Merkmal ihres Weſens. Alle Ermahnungen, 
die Individualität des einzelnen Schülers zu beachten, alle Vorſätze, ihr gerecht zu werden, 
ſcheitern an dieſer harten Tatſache. Es gibt keinen Ausweg aus dieſem Dilemma, man müßte 
denn alle unſere öffentlichen Schulen auflöſen. Wer will das im Ernſt befürworten? 

Aber die Tragik des Lehrerberufes liegt noch tiefer. ‚Der Menſch ift beſchränkt genug,“ 
jagt Goethe einmal, ‚ben anderen zu ſeinem Ebenbild erziehen zu wollen.“ Unter dieſer „Be- 
ſchränktheit“ leiden gerade die beſten Lehrernaturen, diejenigen, bie ſelbſt ausgeprägte Per- 
ſönlichkeiten mit markanter Individualität ſind. Wie ſie einesteils gerade durch dieſe ihre 
ſcharfumriſſene Eigenart Eindruck auf die Jugend machen, ſo leben ſie doch andrerſeits gerade 
deshalb in der ſtändigen Gefahr, jener „‚Beſchränktheit“ anheimzufallen und durch bie Geltenb- 
machung ihrer Individualität die Individualität der Schüler zu hemmen und zu unter- 
drücken. Senes Zurüddrängen des Eigenen, das doch (don den Wert des Gewordenen hat, 
zugunſten deſſen, das erſt etwas werden will und von dem noch niemand weiß, was es werden 
wird: es gleicht einer Selbſtentäußerung und Selbſtaufopferung. Wer ift ihrer in vollem 
Umfang fähig? 

Und wären viele unter uns ihrer fähig — läge darin eine Sicherung tieferen Erfolges? 
In unſerem Größten, in Goethe, waren alle Bedingungen erziehlicher Wirkſamkeit erfüllt: 
fein Verhältnis zur Kinderwelt war einzigartig, er batte tiefes und liebevolles Verſtänd⸗ 
nis für die Kindheit und Jugend, ein ſeltner Reſpekt vor der Individualität gehörte zu 
den hervortretenden Seiten feines Weſens, und in ungezählten Weisheitsausſprüͤchen, 
deren Inhalt und Ertrag erft noch fruchtbar gemacht werden muß, hat er uns paͤdagogiſche 
Lehren der trefflichſten Art erteilt — ein berufener, ein prädeſtinierter Erzieher. Und 
was iſt's, wenn man feine Wirkſamkeit mit dem Maßſtabe des Erfolges feiner häuslichen 
Erziehung mißt ꝰ 

Zu dem allen kommt in der Gegenwart noch etwas Beſonderes. „Ich werfe eine Brand- 
fackel in eure Mitte. Zündet an ihr einen Scheiterhaufen an. Und ſchleppt herzu, was euch 
das Herz einfchnürt, den freien Atem hemmt, was eure Füße zwingt, in fremden Fußſtapfen 
zu gehen. Bald, wenn die Flamme lodert, ſtoßen ſtarke Hilfstruppen zu eurer kleinen Schar 
— eure Eltern.‘ Das (inb Worte aus einer ‚Rede an die Schuljugend‘, veröffentlicht kürzlich 
von Lily Braun: ein revolutionärer Weckruf an die Kinder, zu ihrer eignen ‚Emanzipation‘ 
zu ſchreiten. Die Gegenwart treibt mit dem ‚Recht‘ der Kinder ein abgöttiſches Spiel und 
bringt ſie damit in einen bewußten Gegenſatz zu allem, was Schule, und zu allem, was Lehrer 
heißt. Und ſo ſehen vielfach auch die guten und beſten Lehrernaturen den Boden unterminiert, 
auf dem ſie ſtehen, auf dem ſie wirken ſollen. Es iſt keineswegs lediglich eine nach rückwärts 
gerichtete Sehnſucht, es ijt nur die klare Erkenntnis der Übel und Gefahren, bie für eine ge- 
deihliche Schulerziehung in der Geſamtheit der modernen Kulturentwicklung liegen, wenn 
Börries von Münchhauſen ſich alfo ausläßt: „Zweifellos lernten unſere Urgroßväter 
mehr als das Doppelte fo viel auf der Schule, wit find ‚überbürdet‘ und werden von Zahr zu 
Zape mehr ,entlaftet*. Dabei habe ich nicht gehört, daß bie Nurzſichtigkeit ab- oder die Ge- 
ſundheit, die Allgemeinbildung, die Kultur unſerer oberen Stände zugenommen hätte. Frei- 
lich müffen unſere gungen ja auch — was bie bejammernswerten Vorfahren nicht konnten — 
Tennis ſpielen, Zigaretten rauchen, Zeitungen leſen, kneipen und jid) wohl gar im Schul- 
ſtaat ſelbſt regieren. Das Jahrhundert des Kindes ſchraubt ihr Selbſtbewußtſein ins Groteske, 
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unb wo früher eine Tracht Prügel half, da bat unſre humane Zeit längft den Schülerſelbſt⸗ 
mord als Antwort auf ein ſtrenges Lehrerwort erfunden.‘ 

Inmitten dieſer Strömungen und Gegenſtrömungen ſteht der Lehrer. Wenn ihm 
bie Nation ihr beſtes Gut anvertraut, das, worauf ihre eigne Zukunft beruht, fo darf er er- 
warten, daß ſie auch für die innere Tragik ſeines Berufs einiges Verſtändnis gewinnt.“ 


Æ 
Was auf franzöſiſchen Bühnen gefpielt wird 


7 RX s ift bas fo bezeichnend für die Geſinnungen, die man in Frankreich für uns 

| ys Oeutſche hegt, daß es vielleicht mehr als politiſche Berichterſtattungen und Leit- 
CVA artitel geeignet ift, auch denjenigen unſerer Volksgenoſſen die Augen zu öffnen, 
die immer noch glauben wollen, daß das uns aus dem Weſten ſtändig in die Ohren gellende 
Kriegsgeſchrei am Ende doch nur zum „Geſchäft“ der Pariſer „Zeitungsſchreiber“ gehöre und 
daher politiſch nicht weiter in Rechnung zu ſtellen ſei. 

Hans-Hermann Graf von Schweidnitz erzählt in der „Tägl. Rundſchau“ aus ſeinem 
letzten Aufenthalt in Paris (Anfang ds. Jahres): 

„Abgeſehen von zahlreichen kleinen Theatern und Kabaretten, in denen jede Gelegen- 
beit, Deutſchland etwas zu verſetzen, an den Haaren herbeigezogen wurde, find es jetzt drei 
große Theater, deren Stücke als Hauptzweck die Oeutſchenhetze verfolgen. Bald 200mal 
wird im Théâtre de L'Ambigu „Cœur de Française“ gegeben, ein wüſtes Stück, das bei 
einem Mangel jeglicher Kunſtäußerung nur auf die rohen Inſtinkte der breiten Maffe fpetu- 
liert. Im erſten Akte, ber in Frankreich fpielt, wird dem Publikum ein deutſcher Offizier vor- 
geführt, der als Spion ſich in das Haus eines Aeroplankonſtrukteurs eingeſchlichen hat und in 
freundſchaftlicher Weiſe mit deſſen Familie verkehrt. Um die Pläne zu rauben, begeht der 
Offizier einen ganz gemeinen Meuchelmord an der Tochter ſeines Gaſtfreundes. Später 
ſpielt dann das Stück in Berlin und in anderen Teilen Oeutſchlands, und es wird das deutſche 
Offizierskorps in einer Weiſe auf die Bühne gebracht, die geradezu unglaublich iſt. Das Stück 
endet, indem es einen im Duell von einem franzöſiſchen Offizier tödlich verwundeten deutſchen 
Offizier fagen läßt: ‚Elſaß gehört ja doch zu Frankreich!“ 

An das beſſere Publikum wendet fid) das Théâtre Rejane mit feinem „Alsace“. Es ijt 
gleichfalls ein Hetzſtück allererſten Ranges, das durch feine ſchiefen Darſtellungen das Mit- 
leid für die unter der deutſchen Knechtſchaft lebenden Elſäſſer wach erhalten und für eine ge- 
waltſame Rückeroberung des verlorenen Gebietes Stimmung machen will. Beifallsſalven 
des eleganten Publikums, unter dem ich viele Rinder, zum Teil in Elſäſſer Tracht 
ſah, lohnen jeden verhetzenden Satz. 

Dies Stück wird bald zum hundertſten Male gegeben werden und wird wohl ſo bald 
nicht vom Repertoire verſchwinden. 

Als drittes Theater ift in neuerer Zeit das Théâtre Sarah Bernard mit feinem Servir‘ 
getreten. In dieſem Stück wird das Wort Deutſchland oder Elſaß- Lothringen in keiner Weiſe 
berührt, unb doch ijt dies Stück vielleicht das gefährlichſte von allen dreien. Das Stück fpielt 
in einer franzöſiſchen Offiziersfamilie. Ein von Lucien Guitry meiſterhaft dargeſtellter Oberſt 
außer Dienſten bat einen Sohn in Marokko. Dieſer fällt im Kampfe gegen die Eingeborenen, 
und der franzöſiſche Kriegsminiſter überbringt persönlich diefe Nachricht dem Vater. Der 
Kriegsminiſter erklärt, daß es ſich zwar um einen Kampf zwiſchen der franzöſiſchen Truppe 
und den Eingeborenen gehandelt habe, daß aber eine europäiſche Macht in perfider Weife 
den Überfall veranlaßt habe. Die Ehre Frankreichs fei berührt und die Kriegserklärung ftände 
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unmittelbar bevor. Auf bie Frage des Oberſten, welche europäiſche Macht denn in (o perfider 
Weiſe gehandelt habe, erklärt der Kriegsminiſter mit einer vor Erregung und Haß zitternden 
Stimme: „Immer diefelbe!' und infolge des gewaltig ſchönen Spieles pflanzt fid 
dieſes Haßgefühl gegen jene Macht von der Bühne auf die mächtige Zuſchauermaſſe des aus- 
verkauften Hauſes fort, und in dieſem Augenblick wird wohl kein Franzoſe im Haufe fein, der 
nicht mit Wut und Verachtung an den deutſchen Nachbar denkt, und der nicht die bald darauf 
durch einen Kanonenſchuß angekündigte Kriegserklärung als eine auch für die Wirklichkeit 
erſehnte Erlöſung betrachtet. 

Abgeſehen von der Verhetzungstendenz (inb dieſe Stücke für uns auch in anderer Be- 
ziehung noch höchſt intereſſant. 

Frankreich rühmt immer fo febr den militäriſchen Geiſt, der im ganzen Volle ſtecken 
foll. Kreiſe, bie fid) die Aufführung von ſolchem militäriſchen Blödſinn, wie er im „Cour 
de Frangaise“ vorgeſetzt wird, zweihundertmal gefallen laffen, müſſen ſchon recht febr an 
mllitäriſchem Geiſt und Verſtändnis verloren haben. Und im ‚Servir‘ wird als jüngſter Sohn 
des Oberſten in der zweiten Hauptrolle ein Artillerieoffizier auf die Bühne gebracht, der zu 
eigenartigen Betrachtungen Anlaß geben muß. Der Offizier iſt ein glühender Antimilitariſt, 
gedenkt im Kriegsfalle zu deſertieren und macht fogar für feine hochverräteriſchen Ideen im 
Offizierkorps Propaganda. Wenn auch zum Schluß des Stückes dieſer Offizier infolge der 
perfiden Handlungsweiſe ‚immer derſelben Macht“ und der verzweifelten Worte ſeines Vaters 
und feiner Mutter zur Fahne eilt, fo ift doch die Tatſache, daß ein folder Offizier widerfpruche- 
los auf die Bühne gebracht wird, ein Zeichen dafür, daß doch in mancher Beziehung die An- 
ſchauungen in Frankreich recht anders fein müſſen als in Deutſchland. Jedenfalls aber er- 
reichen dieſe drei Stücke vollftändig ihren Zweck; tagtäglich [augen Tauſende von Franzoſen 
das Gift des Haſſes und die Revancheluſt in dieſen Stätten der Kunſt in ſich auf 
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n den Tagen, wo das Seutide Reich jid gezwungen ſieht, feine äußere Rüſtung 
3 zu verſtärken, gewinnt eine fortgeſetzte Reihe ſeltſamer Erſcheinungen aus ber 
oe uropäiſchen Kriegsgeſchichte der letzten zwanzig Jahre beſondere Bedeutung. 
Der geheime Rat und General der Infanterie Chevalier Minarelli-Fitzgerald bringt fie in 
Rofeggers „Heimgarten“ in Erinnerung, und ihre Nutzanwendung ijt, wenn auch im Grunde 
nicht überraſchend, (o doch lehrreich und beherzigenswert genug: 

1896 in der Erythräa unterlagen (analog wie elf Jahre früher in Tonking) moderne 
Repetiergewehre und Gefdübe gegenüber verrofteten Steinſchloßgewehren, Pfeilen, Bogen 
und Lanzen. 

1899 in Südafrika traf das gleiche Schickſal wohlausgebildete, von todesmutigen Offi- 
zieren und Generalen befehligte Berufsſoldaten gegenüber — ihnen noch dazu an Zahl wieder- 
holt inferioren — eilig zuſammengerafften, bewaffneten Bürgergarden, deren vom Pfluge 
geholte Anführer ſie im Wirtſchaftskittel zum Sturme führten. 

1904 ergriff eine winzig kleine Armee von 33 Bataillonen, 9 Eskadronen und 23 Batte- 
tien (alſo in der ungefähren Stärke eines europäiſchen Armeekorps) eines bishin kaum be- 
achteten aſiatiſchen Inſelſtaates, deſſen Soldaten (don hinſichtlich ihrer phyſiſchen Unanfehn- 
lichkeit vielfach als minderwertig angeſehen wurden, die ftrategifche Offenfive gegen eine 
europdi(de Großmacht, die um dieſe Zeit bereits mehr als 200 Bataillone, 178 Eskadrons 
unb 68 Batterien mobiliſiert batte, unb dieſe tollkühne Offenſive führte zur ſchließlichen Ber- 
nichtung des Gegners. 
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1911 und 1912 vermochte auf bem blutgetränkten Saum der tripolitaniſchen Küſte 
eine bis zum Aeroplan bpnpermobetnft ausgerüftete Armee trotz ihres hervorragend tüchtigen 
und ſchneidigen Offizierkorps in einem einjährigen Ringen mit ſchlecht bewaffneten und noch 
ſchlechter ausgerüfteten Araberhorden kaum über den Wirkungsbereich ihrer ſchweren Schiffe 
geſchütze vorzudringen — und ſchließlich in den jüngſten Tagen ſehen wir auf den diverſen 
Schlachtfeldern des Balkans eine zum Teil von erſtklaſſigen Inſtruktoren taktiſch ausgebildete 
Armee dem vereinten Anſturm ihrer Gegner unterliegen, von denen ſicherlich ein erheblicher 
Teil jedweder taktiſchen Schulung entbehrte. 

Und doch haben alle dieſe Schlachtenentſcheidungen im weſentlichen nichts Neues gc- 
bracht, ſondern ſtets nur von neuem den [don von Napoleon (o überaus hoch eingeſchätzten 
Wert der moraliſchen Faktoren im Kriege beſtätigt. 

Schon in einer vor mehreren Jahren ausgearbeiteten Studie („Infanteriemaſſen 
im Angriff“) habe ich darauf hingewieſen, daß von allen auf die Kampfentſcheidung Einfluß 
nehmenden Faktoren fid) in all den Sabrtaujenben, in denen wir von Kampf und Streit der 
Menſchen hiſtoriſche Runde haben, fih einzig und allein die Waffen evolutioniert haben, wäh- 
rend alle anderen Faktoren, wie das Terrain und ſeine Bedeckung, auf dem gekämpft wird, 
bie Einflüſſe von Wind und Wetter, von Tag und Nacht auf die Durchführung des Kampfes 
und pot allem anderen ber Menſch ſelbſt im großen und ganzen völlig unverändert geblieben find. 
Der römiſche Legionär, der deutſche Landsknecht und der moderne Infanterift hatten und haben 
eben alle die gleich ſenſible Sehirnmaſſe, den gleichen Herzmuskel, das gleiche Nervenbündel mit 
all den gleichen, davon abhängigen, phyſiologiſchen und pfychologiſchen Erſcheinungen. 

Das Schlachtenglück wird daher ſtets jenem lächeln, deſſen Maſſen dis zum Schluß 
die höhere pſychologiſche Potenz innewohnt, weshalb auch alle Lehren der 
Taktik ſtets darauf hinauslaufen müſſen, dieſe eventuelle höhere Potenz beim Gegner zu 
mindern ober zu brechen und die eigene zu heben. (Überfall im Morgengrauen oder mit 
plötzlichem, ſtark überlegenem Feuer, Einwirkung auf Flanke und Rüden, gegen feindliche 
Verbindungen, Verminderung der eigenen Verluſte uſw.) 

Bezüglich des oſtaſiatiſchen Krieges hieße es wohl Eulen nach Athen tragen, wenn 
man das Übermaß pſychologiſcher Potenzen auf ſeiten der Japaner erſt beweiſen wollte. 

Ein unſcheinbares, vor längerer Zeit in engliſcher Überſetzung erſchienenes Büchlein 
„Menſchenkugeln“, das ein blutjunger, japaniſcher Leutnant nach monatelangem Siechtum 
mit ſeiner linken Hand im Spitale geſchrieben hatte, nachdem ihm ſeine rechte beim Sturm 
auf Port-Arthur zerſchmettert worden war, und zu dem niemand geringerer als fein Mar- 
ſchall, Graf Okuma, das Vorwort geſchrieben hatte, bat dieſes Kapitel heller beleuchtet als alle 
Bände der Kriegsgeſchichte dies zu tun vermochten. 

Auch in Tripolis ſahen wir eine mit zweifellos großer nationaler Begeiſterung, alſo 
mit einem bedeutenden pſychologiſchen Plus unternommene Offenfivoperation; allein wenn 
man auch allen tendenziös gefärbten Berichten der Tripoliskorreſpondenten vorſichtig aus 
dem Wege geht, und bei aller Würdigung der zahlreichen Beiſpiele von heroiſcher Tapfer- 
keit ihrer äußerſt braven und pflichtgetreuen Offiziere, ſcheint doch dieſes pſychologiſche Plus 
— analog wie dies ſchon Hohenlohe in ſeinen Infanteriebriefen detonte — ſich mit der 
Zeit einigermaßen abgeſchwächt zu haben, nachdem erfhöpfende Überfahrten in enggepferchten 
Schiffsrãumen, wiederholtes Ein- und Ausſchiffen in ſturmbewegter See, ermüdende Märſche 
im tiefen Wüſtenſand unter den ſengenden Strahlen afrikaniſcher Sonne oder den Sturz 
wellen tropiſcher Regengüffe und ſchließlich die hinterliſtige Kampfweiſe ihrer Gegner an 
ihren Nerven endlos gezerrt und gerüttelt hatten, wogegen die Araber von ihrem geiftlichen 
Oberhaupt fanatiſch aufgeſtachelt, gegen die vermeintlichen Todfeinde ihrer Religion mit 
der ganzen Glut des Glaubenshaſſes um jeden Zoll breit der für fie eine Frage der Lebens- 
exiſtenz bildenden Oaſengründe kämpften. 
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Selbſt Schnellfeuergefhüge und Aeroplanbomben vermochten nicht, dieſes Plus an 
pſychologiſchen Potenzen endgültig zu vernichten, das mit zunehmender Dauer des Krieges 
ſich ſtets von neuem belebte. 

Und jetzt auf dem Balkan? Auf Seite der Türken hatte man wohl getrachtet, die 
Offiziere einiger Korpsbereiche mit ÜUbungsritten, Kriegsſpielen und einigen Mandvern 
„taktiſch“ zu ſchulen; für alle übrigen Truppen aber, bie der Einflußnahme der Inſtruktoren 
offenbar entzogen waren, ſcheint nach den vorliegenden Nachrichten gar nichts geſchehen zu 
fein, und ließ man fie offenbar im gewohnten „Kismet“ verdorren und vermorſchen. Dazu 
kam dann noch die lähmende einjährige Nervenſpannung des italieniſchen Krieges und der 
arge politiſche Hader der letzten Monate, der auch die Armee nicht verſchonte, kurz, die pípdo- 
logiſchen Potenzen der tuͤrkiſchen Armee waren (don vor Ausbruch des Krieges auf dem 
Balkan auf das denkbarſte Minimum herabgeſunken. 

Wie ganz anders (ab es auf Seite ihrer Gegner aus. Seit Jahren und Jahren auf 
dieſen Krieg vordenkend, hatten die vereinten Balkanfürſten mit ihrer Kriegserklärung den 
Sabtbunberte alten Groll und Haß ihrer Völker wie mit einem Schlage zur Exploſion ge- 
bracht, aus der die Flammen patriotiſcher Begeiſterung hell emporſchlugen. 

Nicht genug an dem, war mit den Kriegsmanifeſten auch noch die gefährliche Fackel 
des Religionskrieges in die Balkanheere geſchleudert worden, die fid in religiöſem, nationalem 
und patriotiſchem Fanatismus auf ihre Gegner ſtürzten und ſie niederwarfen. 

Ob dieſe Potenzen (tart genug wären, einem monatelangen Ringen ſtand zuhalten? — 
Das wäre eine andere Frage; hatten doch auch jene der Japaner gegen Schluß des lang- 
wierigen Rampfes nicht mehr die gleiche Höhe wie am Anfang. Eines ift ſonnenklar, daß bie 
pſychologiſchen Potenzen einer Maffe auf dem Schlachtfelde um fo länger ſtandhalten, je eherner 
Die Bande bet Mannszucht, der Diſziplin und des Pflichtgefühls (inb, die in den Kriſen der 
Gefechte die Truppenmaſſen zuſammenhalten, je feſter der Kitt der Zuſammengehörigkeit 
und der Tradition in den Regimentern Mann an Mann, und dieſe wieder an ihre Offiziere 
und umgekehrt feſſelt, und ſchließlich, je hingebungsvoller und je begeiſterter ihre Herzen für 
Thron und Vaterland ſchlagen . . 
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Nochmals Theoſophie 


mal von Lienhard, zweimal von Freimark. Wird nun nochmals dafür Gehör er- 
^ M beten, [o fei es zur möglichen Klärung einer Frage, bie für manchen ein Schickſal 
bedeuten mag. Möchte der Verſuch darum die Sachlichkeit und Vorſicht erkennen laſſen, die 
Lienhard dafür mit Recht verlangt. l 

Daß fie nun in den Darlegungen des andern tatſächlich fehlten, wage ich nicht zu be- 
haupten. Warum ſollte zur Gleichung Steiner —Caglioſtro nur die Abſicht der Herabſetzung 
führen können, warum nicht ehrliche Aberzeugung? Auch Caglioſtro war an fid) ein „gebildeter“ 
Mann, auch Steiners ſozialer wie geiſtiger Werdegang beſitzt Wirrungen zur Genüge. Wer die 
Richtigkeit der genannten Gleichung beſtreiten will, müßte vorher die gefährlichen Mißwirkungen 
entſchuldigend erklären, die aus Steinerſcher Geiſtesſchulung nachweislich entſprangen, die 
deutlich wahrnehmbare — „Entwicklung“ würde nicht zutreffen — Ent-Artung auch feines 
literariſchen Werdegangs. 

Sie kann ſchwerlich beſtritten werden. Zur Nachprüfung vergleiche man die um 1900 
durch Steiners Feder gegangenen „Welt- und Lebensanſchauungen“ mit der einige Zahre 
ſpäter geſchaffenen, von Lienhard erwähnten „Theoſophie“. Dort iſt alles ſachlich, ernſt, ab- 
gemeſſen, hier wird die Berührung mit Geiſt und Schickſal, mit lebenerfüllten, ewigen Welten 
— erſtaunlich genug — plötzlich geſtört durch einen Stich ins Burleske. So, wenn es, um das 
— übrigens nicht allgemeine — Fehlen ſelbſtändiger Weſenheit bei kleinen Kindern zu be- 
merken, ſtatt lediglich ſachlicher Feſtſtellung heißt: „Karl ijt brav, Marie will das haben.“ (S. 31), 
oder gar: „Ich habe das Weſen des Herrn Schulze in Krähwinkel durchaus nicht begriffen, 
wenn ich feinen Sohn oder femen Vater beſchrieben habe“ (S. 49), dies, um zu erläutern, 
daß fid) dem vorurteilsloſen geiſti gen Blick bie Verſchiedenheit der geiſti gen Ge- 
ſtalten enthülle. Es darf gefragt werden, ob ſolche Divergenzen bei Behandlung eines 
erhabenen Stoffes ſtatthaft ſind, und ob die Werke — die Früchte, auf die unſer Meiſter und 
Herr als Kennzeichen der Wahrheit wies, nicht an der Homogenität gemeſſen werden dürfen. 

Iſt Traveſtie vielleicht ein verkappter Notſchrei im Anblick eines urfprünglid Gc- 
bannten, das nun anfängt, zu ſchwellen, übermächtig zu werden? Ahnlich vielleicht dem im 
täglichen Leben als „Galgenhumor“ Bezeichneten? 

Nicht zu überſehen find auch gewiſſe Ungenauigkeiten bei Steiner, manchmal an wid- 
tigen Stellen. So zitierte er vor einiger Zeit, um Goethes Zdeenverwandtſchaft mit theo- 
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ſophiſchen Lehren zu beweiſen — die übrigens nicht gänzlich beſtritten, viel weniger aber im 
gemeinten Umfange zugegeben werden kann — die bekannte Stelle aus Zauft II folgender- 
maßen: „Tönend wird für Geiſterohren Schon ber neue Tag geboren.“ „Geiſterohren“ — 
„Geiſtes-Ohren“: gewiß kein geringer Unterſchied. 

gener Rudolf Steiner, der im Goethearchiv arbeitete, der übrigens auch Bielſchowsky 
bei ſeiner Goethebiographie — man beachte deſſen Vorwort zur erſten Auflage — um 1895 
half, und der deutſche Generalſekretär der Theoſophiſchen Geſellſchaft, Inhaber der von Annie 
Beſant verliehenen Subbah- Raw Medaille, find gewiß zwei febr verſchiedenartige Perfönlidy- 
keiten. Unter des Letzteren Führung hat Theoſophie längſt in Anthropoſophie ſich gewandelt, 
mit der unausgeſprochenen Deviſe: „Ihr werdet ſein, wie Gott!“ Des Lehrers „kalte Liebe 
zur Menſchheit“ konnte auf unfertige Gewiſſen nur verwirrend, ja verheerend wirken. Hiernach 
erſcheint die Freimark unterſtellte Herabſetzung Steiners zum wenigſten nicht erwieſen. 

Natürlich darf die theoſophiſche Bewegung nicht an einer einzelnen Perſönlichkeit, 
mag dieſe auch noch ſo beſtimmend ſein, gemeſſen, ſondern muß als Ganzes genommen werden. 
Hier ſei nun das Bekenntnis abgelegt: „Das geiſtige Bauwerk der Theoſophie iſt gewaltig, ja 
überwältigend, dabei von unerbittlicher Folgerichtigkeit.“ Mit aller Entſchiedenheit aber fei 
betont, daß Folgerichtigkeit allein noch nicht den Beweis der Wahrheit liefert. Sie zeigt ſich 
auch bei unbeirrtem Feſthalten eines großen Irrtums. Nun fegt Theoſophie, anſtelle der 
chriſtlich·religidſen Auffaſſung vom Verſunkenſein des Menſchen in Sünde und Schuld, feine 
Unvollkommenheit ſchlechthin, und demgemäß anſtelle der Erlöſung die Selbſtvervollkomm⸗ 
nung. Gewiß ift von einem Abſtieg in die Materie die Rede, doch nur zwecks Sammlung der 
nötigen Erfahrungen, nicht als Folge des Abfalls von Gott, unter Mißbrauch das Geſchenks 
der Willensfreiheit. 

Die Frage ift nun: Kann Theoſophie, bie fid) in endloſem Aufftieg, faft möchte ich fagen 
erſchöͤpft, den Menſchen auf ihre Art befreien, erlöſen? Ich zweifle, bag ein „langgedienter 
Theoſoph“ ein fteimütiges „Ja“ zur Antwort fände. Er wird [id vieler Erfahrungen an fid 
und andern, ſo der ſchweren Verfehlungen von Theoſophen in führenden Stellen — ich nenne 
nur die Namen Zudge und Leadbeater — erinnern, die den Beweis liefern, daß es fid) bei dem 
vermeintlichen Anſtieg um einen Wahn handelte. Andererſeits bin ich überzeugt, daß die, um 
die es erft feit kurzem fo erſtaunlich rauſcht, um dieſes „Ja“ nicht verlegen wären. Die aber, 
die in läuternden, lindernden Leiden leben, oder bie fie ſchon ablegen durften, werden bekennen: 
„Hingabe, nicht Aufſtieg führt zu Gott.“ Für ben Wiederangenommenen freilich mag ein 
Flug beginnen, wie er ihn ſchwerlich zu ahnen vermochte, vor oder nach dem Tode, je nachdem 
— den meiſten zwar wird erſt das grimme Einſetzen des Todeskampfes, wenn überhaupt, 
den Entſchluß ermöglichen — ein Flug, nicht zu Gott — er ift allgegenwärtig — fondem mit 
ihm, in ſeiner Hut und Führung. 

Ich glaube, der Dichter des „Thüringer Tagebuch“, der Sänger von „Waldheimat“ und 
„Hochland“ wird mir hier beiſtimmen, ob aber der Streiter Steiners? 

Zum Schluß ſeien einige der von ihm, dem Sänger und Streiter, ins Feld geführte 
Vorkämpfer der Theoſophie einer kurzen Betrachtung unterzogen. 

Swedenborg: Man beachte ſeine Viſionen über das Leben auf anderen Planeten, z. B. 
der Venus, das höchſtens möglich wäre, wenn ihre Eigendrehung ſich vollzöge wie die unſeres 
Trabanten und die des Merkur, fo daß fie alfo der Sonne ſtets biefelbe Seite zukehrte — was 
noch Schiaparelli behauptete, während neuere Beobachtungen ihr eine der Erdrotation faſt 
gleiche Bewegung zuſchreiben. Swedenborg berichtet dagegen von zwei Arten von Benus- 
menſchen, die eine wild und unbändig, dauernd auf der abgewendeten Seite lebend, die andere 
fanft und geijtig, die freundliche Seite bevölkernd. Ferner bedenke man, daß Swedenborgs 
geiſtiges Schauen nur bis zum Saturn reicht — Uranus und Neptun waren noch nicht entdeckt —, 
dann aber ſogleich auf einen Planeten eines anderen Sonnenſyſtems überfpringt, und daß 
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auch der vor wenigen Zahren gefundene, bie Erdbahn nahe berührende Planetoid Gros feinem 
inneren Auge verborgen blieb. Zit Selbſttäuſchung hier nicht evident, und hat Freimark fo 
unrecht, wenn er die Subjektivität innerlichen Schauens bedenkt? 

Ferner Plotin: Er, der im dritten Jahrhundert nach Chriſto lebte, ging gänzlich an ihm 
vorüber. Erleuchtung ſuchte er einzig im Nachglanze Perſiens und Indiens. Faſt lächeln 
muß man über feinen nie aus der Idee herausgetretenen Plan, auf wüſter Stätte einen Mufter- 
ftaat zu gründen, gleicht dies Planen doch fo ganz den Volkengebilden der Weltreformer, die, 
von der Theoſophie herkommend, Realitäten ſpröde ausweichen, die doch jeglicher ſozialen 
Arbeit Vorbedingung ſind. 

Und Plotin war Aſket — wie bie Theoſophen von heute. Man betrachte, im Gegenſatz 
dazu, den Berg der Läuterung in der Commedia. Die Überwindung von Hochmut, Mißgunſt 
und Neid iſt dort das erſte, während Beſeitigung der ſinnlichen Triebe den oberſten Gipfel 
krönt. Dieſe liefern Wehr und Waffen zur Beſiegung der erſtgenannten Feinde. Man werfe 
ſie alſo nicht vorzeitig von ſich, freue ſich aber über jeden Sieg, der ohne ſie gelingt, denn 
dann ijt die Erlöſung vom Übel gewiß nicht mehr fern. Erwähnt fei hier, daß das Vater- 
unſer die gleiche Stufenfolge innehält, wie der Berg der Läuterung. 

Gibt's einen Theoſophen, der ihn nicht umkehrte? Schwerlich! 

So kommt's, daß er, während er wandelt in höheren Sphären, förmlich ſtrotzt von Hoch- 
mut und Neid. Und ihrer nicht Herr wird, ſo viel er ſich müht, und endet ſchließlich in Wirrnis 
und Nacht, oder umkehrt, folange es Zeit ijt. 

Der Menſch ſoll durch den irdiſchen Tag gehen, treu und feſt, nicht ungeſtüm raffend 
nach ewigen Schätzen, die der Vater feiner Macht vorbehalten hat, und die er, wie wir innig 
empfinden, dem Vertrauen nicht verſagen wird zu ſeiner Zeit. 

Werner Hülfen. 
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Der moraliſche Qujammenbrud) Deutſche gegen 
Deutſche Die geſperrte Jahrhundertfeier Wetter- 
zeichen In letzter Stunde i 


ctm Gab fi in der Türkei ein Weltgericht vollzieht —: wer wollte es leugnen! 
et Es genügt bie Erinnerung, daß im ganzen Abendlande jahrhunderte— 
K F lang täglich gegen Türken- unb Feuersgefabr gebetet wurde, um 

O fid all die blutigen Greuel der Türkenherrſchaft zu vergegenwärtigen. 
„Chriſtenhunde!“ — das ſagt alles. In dieſem Sinne geſchieht es nicht ohne 
eine gewiſſe Berechtigung, wenn ein Mitarbeiter der „Chriſtlichen Welt“ zu 
den Schandtaten der Balkanvölker bemerkt: „Man ſoll auch da noch gerecht 
fein und fagen: Es ijt die Ernte von dem, was durch Jahrhunderte geſät war. 
All das, was die Bulgaren getan haben, iſt von den Türken auch getan wor— 
den. Auch von ihnen iſt maſſakriert worden, ohne daß ein Hahn danach krähte, 
ſind Frauen und Mädchen von den Beys und Gendarmen geſchändet worden, 
ſind ſchuldloſe Dörfer überfallen und verbrannt, ſind Foltern angewendet, Grau— 
ſamkeiten teufliſcher Art verübt worden. Als ich jetzt mit einem ſchlichten 
Landsmann über die Bulgarengreuel ſprach, ſagte er mir: „Was wollen Sie! 
Das iſt die Rache von fünf Jahrhunderten. Meinen Sie, daß unter all denen, 
die in den Krieg gezogen, einer iſt, der nicht eine Rechnung zu begleichen hätte, 
wo nicht Vater oder Mutter oder Großvater und Großmutter unter dem Türken— 
joch gelitten haben, daß einer iſt, der nicht den Türkenhaß von Kindesbeinen in 
fid eingeſogen hat?“ ... Man muß es aufs tiefſte beklagen, daß ein chriſtliches 
Volk nichts von der Großmut des Siegers kannte; es kann einen jammern der 
hungernden Flüchtlinge, die nun für immer von ihrer Heimat verjagt ſind, der 
vielen niedergemetzelten Männer, der armen Frauen und Kinder: aber ſie ernten 
als unſchuldige Opfer den Lohn der Schuld, die ihr Volk auf fid) gehäuft bat ...“ 

As „unſchuldige Opfer“! Dieſe Tatſache allein aber kann für uns 
Chriſten und Kulturmenſchen den entſcheidenden Geſichtspunkt abgeben. Oder 
wollen wir die namenloſen Verbrechen jener „Helden“ etwa dadurch rechtfertigen, 
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daß wit uns vor ihnen, als vor den auserwählten Werkzeugen des rächenden Gottes, 
in Demut und Ehrfurcht beugen, bet die Sünden der Väter heimſucht bis ins dritte 
und vierte Glied? Es würde fid) das freilich nur trefflich in den Rahmen des Ganzen 
fügen, des Bildes, das fid) uns bei dieſer Kataſtrophe auftut, die vielleicht mehr 
noch eine moraliſche Kataſtrophe der chriſtlichen Kulturmenſchheit ift, als der Türkei. 
„Erſt bei großen Erſchütterungen der Lebensbedingungen“, ſchreibt Alexander Ular 
in der Bremer Zeitſchrift „Die Güldenkammer“, „kommen die ſeeliſchen Wahr- 
heiten zum Vorſchein, die fidh in der Alltäglichkeit unter der gſolierſchicht der Heuche- 
lei oder, weit öfter noch glüdlidermeije, der Intereſſeloſigkeit und des Stumpf- 
finns verſtecken. — Ruhige und viel mehr noch mit Mühe unb Not beruhigte Zeiten 
haben nicht nur theoretiſch das Entſetzliche an ſich, daß ſie, wie Schopenhauer es 
jo ſchön bezeichnet, den ‚ruchlofen‘ Optimismus felbft bei Skeptikern großzüͤchten, 
eine Menſchheit, eine Menſchlichkeit, eine innere Entwicklungshöhe menſchlicher Sn- 
dividuen und Kollektivitäten vortäuſchen, die nichts ijt als eine Fata Morgana über 
dem Sumpf vorzeitlicher Untermenſchlichkeiten, der unter der ſchönen Illuſion um 
ſo prachtvoller weiterſtagnierte, als er ſoniert geglaubt wurde. Wenn dann der 
große Ruck kommt, der das Menſchentum in feiner jeweilig wirklichen Ver 
faſſung zeigt, dann konſtatieren natürlich die, die an einen inneren 
Fortſchritt glaubten, daß eine ſeeliſche Kollektivkataſtrophe eintritt. 
Allerdings nur eine Kataſtrophe ihres Optimismus; eine Kataſtrophe der Idee, 
daß doch zum mindeſten die ſogenannte Kulturwelt jene großen Prinzipien, die 
der Menſchheit feit Fahrtauſenden von Weifen und Religionsitiftern als Grund- 
lage jedes vernünftigen und annehmbaren menſchlichen Zuſammenlebens gelehrt 
wurden, allmählich aus dem Stadium des Ideals in das realer Wirkſamkeit er- 
hebt 

Immerhin ift es unter allen Umſtänden ziemlich blamabel, wenn ... das 
Gebäude unſerer angeblichen ſittlichen Kultur miſerabel ins Wanken gerät. Denn 
wenn ganze Völker und ſelbſt ihre intelligenteſten und beſten Wortführer heute 
als himmliſches Recht verfechten, was ſie geſtern als infamſtes Verbrechen gegen 
alle göttliche und menſchliche Moral verdammt hatten, ſo ergreift jeden geſunden 
Menſchenverſtand denn doch ſchließlich ein Gefühl, als ſeien die heiligſten, den 
Menſchen aufgeſchwatzten Prinzipien nichts als hinter Augurenlächeln verſtecktes 
Gerede, und als vermöchte die Menſchheit ſich gegen die ſchlimmſten Attentate 
auf ihre höchſten Grundſätze, ſobald ſie nur erfolgreich durchgeführt werden, nicht 
anders zu wehren, als — indem fie diefe als ganz beſonders moraliſche Helden- 
taten ausgibt. 

Das Intereſſanteſte und ſicherlich für Europa Vichtigſte am Balkankrieg ijt 
die plötzliche Zerſtörung einer Reihe von Prinzipien 
internationaler und ſonſtiger Moral, die allmählich, wenig- 
(tens bei Kulturvölkern, immer feſteren Boden zu finden ſchienen. Wenn feit fünf- 
zehn Jahren weder der engliſch-franzöſiſche Afrikazwiſt noch der furchtbare englifch- 
ruſſiſche Kampf um Aſien noch die unſelige Marokkoſache zu einer materiellen Rata- 
ſtrophe für die Kulturwelt geführt haben, fo war der einzige Grund nicht etwa das 
Gefühl gegenfeitiger materieller Schwäche, ſondern einzig und allein die Furcht 
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pot der moraliſchen Verantwortung leitender Männer; denn — allzumenſchlich — : 
die Völker hätten Siege verziehen, weil materieller Vorteil, wenn er nur groß ge- 
nug iſt, alle Prinzipien immaterieller Art vernichtet; aber Niederlagen wären durch 
die Immoralität des Konfliktes erklärt und demgemäß vom wütenden Volke ge- 
rächt worden, wie das ruſſiſche verſucht bat, den mandſchuriſchen Unfug am Baris- 
mus zu rächen. 

Aber Mißverſtändnis oder Gefühl: fo viel ift ſicher, daß der Balkankrieg und 
alles, was damit zuſammenhängt, nunmehr als abſoluter Beweis dafür gelten 
wird, daß ein für allemal die hypothetiſche Moral des Menſchen etwas ganz anderes 
zu ſein hat als die reale Moral der Völker. Dieſe Weisheit läuft, praktiſch genommen, 
darauf hinaus, daß, wenn eine Menge Menſchen ſich zuſammentun, um etwas zu 
begehren, was jeder einzeln als Verbrechen empfinden würde, dieſes vielfache Ber- 
brechen von dem Augenblicke an eine bewunderungswürdige Tat wird. 

Am offenſten wurde dieſe plötzlich wieder zu Ehren gekommene Moral der 
ruhmreichen Gewalttat vor einiger Zeit von einem jener Männer proklamiert, die 
bie verantwortungsvollſten Funktionen in Europa ausüben. Der ſonſt fo vor- 
ſichtige, richtig denkende und an Selbſtbeherrſchung gewöhnte Poincaré tat- unter 
der zwingenden Suggeſtion des Milieus und der von ihm nicht beherrſchten Ber- 
hältniſſe einer tauſendköpfigen jubelnden Menge folgende neue moraliſche Wahr- 
heit kund: ,... Aber die glänzenden Erfolge der Verbündeten und die ſchweren 
Opfer, die ſie ſich auferlegt haben, gaben ihnen jeden Tag neue 
Rechte, die niemand mehr ihnen ſtreitig zu machen gedachte.“ 

Alſo: der Erfolg ſchlechtweg, wie immer er auch erlangt ſei, und 
jedenfalls wenn er durch maſſenhaften Totſchlag, Mordbrennerei und Hinterliſt 
geſichert wird, gibt neue Rechte. Auch die ‚Opfer‘, die man fid) freiwillig auf- 
erlegt, um eine Gewalttat, d. h. etwas gegen das Rechtsempfinden jedes einzelnen 
Verſtoßendes — durchzuführen, alſo vor allem der Wille, ſein Leben zu riskieren, 
ſchafft Rech t e. Und ſolche „Rechte“ gedenkt niemand ftreitig zu machen, fei es, 
daß niemand es wagt, jei es, daß jedermann ſolche ‚Rechte‘ für wohlerworben 
hält, alfo den Hintergedanken hat, er wolle gelegentlich ähnliche ‚Rechte‘ auf ähn- 
liche Weiſe erwerben. Wäre Poincaré nicht ein Menſch, deffen Geiſtigkeit hoch 
über der Politik ſteht, aller der Methoden, die die Moral der einzelnen Menſchen 
verdammt, ſo müßte man ſagen, daß kein Zyniker jemals zyniſchere Prinzipien 
einer angeblichen Kulturwelt zugeſchrieben hat. 

Es ijt in der Anwendung dieſer Prinzipien ja alles und jedes ver- 
logen: das Raſſenprinzip, nach dem die Bulgaren zu Bulgarien, die Serben zu 
Serbien uſw. gehören ſollen; das Religionsprinzip, nach dem Exarchiſten zu den 
Bulgaren, bie Patriarchaliſten zu den Griechen uſw. gehören follen; das Rache 
prinzip, nach welchem die Türkei verdient zerſtört zu werden wegen der zahl- 
loſen Mordtaten — die die Verbündeten fait ausſchließlich untereinander 
begangen haben; das Rechtsprinzip, nach dem jedes Volk über ſich ſelbſt verfügen 
ſoll; das Nationalitätsprinzip, nach welchem die Nationen, mit ihrer nationalen 
Regierung identifiziert, einen nationalen Intereſſenprozeß mit Kanone und Bajo- 
nett plädieren dürfen. 
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Denn wer wendet dieſe Prinzipien an, und wie werden ſie gehandhabt? 
Sonderbare ‚nationale‘, mit dem Volke identiſche Regierungen! 

Wenn es noch internationale Fürſten gibt und wenn noch monarchiſch ge- 
ſinnte Nationen exiſtieren, die da vermeinen, der Fürſt müſſe um ſo mehr zur Nation 
gehören und in ihr ein Würdiger ſein, als er ihre Spitze ſein ſoll, ſo muß dieſes 
balkaniſche vierblättrige Kleeblatt große Zllufionen zerſtören. Denn diefe Fürſten 
ſind international und interkonfeſſionell. Man denke ſich einen Ruſſen oder einen 
Mohammedaner auf dem deutſchen Kaiſerthron, einen proteſtantiſchen Zaren, einen 
Engländer in Rom regierend! Und doch ſtand man ſchon vor dieſer SDaubepille- 
Szene: die Auferſtehung der Bourbonen als Zaren von Byzanz. Und niemand 
lachte! 

Aber wenn es fid) hier um Luſtſpiele handelt, welche (tete an Individuen ge- 
knüpft ſind, ſo fehlen uns in den ſozialen Weſenheiten des moraliſchen Zu- 
ſammenbruchs am Balkan die Tragödien nicht. 

Es ijt z. B. gelungen, der ganzen Welt aufzuſchwatzen, das türkiſche Regi- 
ment fei in Europa fo furchtbar geweſen, daß jede Wiſſetat fid) durch berechtigte 
Rachſucht entſchuldige. Das hat bie große Preſſe fertig gebracht. Aber die Preffe- 
leute wiſſen, wie, zu welchen Zwecken und aus welchen Motiven, aus dem Nichts, 
wenn nicht direkt aus dem Gegenteil „öffentliche Meinung“ mit durchſchlagendem 
Erfolge fabriziert wird. Schade um die öffentliche Meinung! Schade um die 
Leſer! Und ſchade für die Preſſe, wenn das Publikum wüßte, wie es gemacht wird! 

Wer bat je vor einigen Jahren von türkiſchen Metzeleien gehört? Und 
jetzt glaubt jedermann, daß die Türken in Mazedonien die Mordbrenner waren 
und verdienen ausgerottet zu werden. Und warum? Weil die Türkei deutſcher 
Hauptpoſten im Orient war; weil deshalb die Türkei zugrunde gehen ſollte; und 
weil in Rußland durch Gewalt, in Frankreich und England durch oft nur zu melo- 
diöſe — um nicht zu fagen klingende — Überredung die Preſſe unter dem Vor- 
wande ‚right or wrong, my country“ National regierungen dient, während 
in Deutſchland, das an journaliſtiſcher Geſchicklichkeit enorm zurückſteht, kein Gegen- 
gewicht geſchaffen werden kann, erſtens weil die Preſſe nicht regieren kann wie in 
Frankreich und England und deshalb ihre Auslaſſungen nur theoretiſchen Wert 
haben, zweitens weil ſie ſich trotz aller ſcheinbaren Gründlichkeit nur zu oft aus 
zweiter Hand informiert und daher ihr Gewicht im Ausland hundertmal geringer 
iſt als der Einfluß der engliſchen und franzöſiſchen Preſſe in Deutſchland. Sonſt 
wäre es nicht möglich geworden, daß ſelbſt in Deutſchland die Verlogenheit hätte 
triumphieren können, die von anderer Seite in der Behandlung des Baltan- 
problems zum Prinzip wurde. 

Es iſt ja ungeheuerlich, zu behaupten, die Türken hätten ſeit Jahrzehnten 
Mazedonien mit Blut übergoſſen. Man kann den Türken alle möglichen Vorwürfe 
machen, aber dieſe Verleumdung war längſt widerlegt. Man kann ihnen ſagen, 
ſie haben zweihunderttauſend Armenier gemordet: und ſogar das iſt falſch; denn 
nur Abdul-Hamid, der, von Verfolgungswahn ergriffen, in den Armeniern (mit 
Recht) die Agenten engliſcher Zerſetzungsarbeit und (mit Unrecht) den weſentlichen 
Kern der Revolution gegen ſeinen Terror ſah, hat dieſe Scheußlichkeiten perſönlich 
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angeordnet und durch perſönliche Diener ausführen laffen. Und was bie Bul- 
garen, Griechen uſw. betrifft, ſo ſei es mir verſtattet, zu konſtatieren, daß ich genau 
vor vier Jahren in meinem Buche vom ‚Verlöſchenden Halbmond“ die nötigen 
offiziellen Dokumente veröffentlicht habe, die mir aus griechiſchen, bulgariſchen, 
ruſſiſchen und türkiſchen Geheimarchiven zufloſſen, um unwiderleglich nachzu- 
weifen, daß nicht die Türken, ſondern die Bulgaren und die Griechen bie Mord- 
brenner waren — d. h. nicht dieſe Nationalitäten, ſondern die Angehörigen der 
bulgariſch- orthodoxen Exarchatskirche unb die der griechiſch- orthodoxen Patriarchats 
organiſation — „ unb auch, daß die Wendung, die das jungtürkiſche Regime nahm, 
ſchon vier Monate nach der Revolution unweigerlich binnen vier Jahren zur Ab- 
trennung der türkiſchen Chriſten und zur Auflöſung der europäiſchen Türkei führen 
mußte. Weſentlich ift, daß do kumentariſch bewieſen wurde, wie nicht 
die Türken, ſondern die todfeindlichen Bulgaren und Griechen Organiſatoren der 
Mebeleien waren, und daß die Türken, praktiſch, wegen der widerſtreitenden aus- 
ländiſchen Erpreſſung, Englands für die Griechen, Rußlands für die Bulgaren, den 
Verhältniſſen gegenüber ohnmächtig waren und nur in den allerſchlimmſten Fällen 
intervenierten. Und wie ſollten fie dies tun, wenn nicht durch drakoniſche Re- 
preſſalien wider die Mittäter der ſchuldigen Banden? — Daß die Verhältniſſe jetzt 
in jedermanns Auge umgekehrt erſcheinen, ift ein wunderbares Meiſterwerk prat- 
tiſcher Zournaliſtik. 

Sicher waren die Zungtürken verbohrt und moraliſch zweifelhaft. Wenn 
portemonnaieſchmächtige Revolutionshelden plötzlich als Inhaber reizender (von 
Abdul-Hamid geſpendeter) Villen und Regierungspfründen in die Erſcheinung 
traten und ihre Idee bes osmaniſchen, alles vertürkenden Nationalſtaates weder 
unter guten Worten noch unter Schnaps aufgeben wollten, ſo war eine weitere 
türkiſche Rataftrophe ſicher. Aber warum war man damals auch in 
Berlin unwiſſend und verbohrt? Warum holte man damals Marſchall 
von Bieberſtein nicht fort, der unter Abdul-Hamid ein Genie geweſen war, aber 
nun das deutſche Preſtige nur durch Unterzeichnung aller jungtürkiſchen Torheiten 
retten zu können glaubte? Warum ſchickte man damals nicht v. d. Goltz als Bot- 
ſchafter hin, den einzigen Menſchen der Welt, ber den Jungtürken hätte plaufibel 
machen können, daß ihr Nationalſtaat totgeboren ſei, und daß nur das föderative 
Prinzip, die autonome Organiſation aller Nationalitäten unter osmaniſcher Füh- 
rung hätte die Türkei retten können? Oder wenigſtens dann, als man in Paris, 
London und Petersburg bereits wußte, daß die Zungtürken die Türkei auflöften. 
Weshalb wußte man in Berlin davon nichts und ließ das 
weſentliche Element der Hegemonie des Dreibundes in den Abgrund rafen ... 

Faſt ſchlimmer noch als in der Frage der türkiſchen Vergewaltigungsmoral 
aber iſt die Verlogenheit Europas in der Frage der Nationalitäten aufgetreten. 
Das aus der Verſchwörung der vier ‚nationalen‘ Balkanfürſten geborene ‚Recht‘ 
ſoll das der Nationalitäten ſein. Und alle Welt findet das ſehr ſchön und gerecht. 
Ja, und die Polen in ODeutſchland, die Finnen, Polen, Kleinruſſen, Georgier uſw. 
in Rußland, die Ruthenen und Kroaten in Oſterreich- Ungarn? Zit es nicht bezeich- 


nend und furchtbar, daß jeder zu ſagen ſcheint: „Ja, Bauer, das iſt hr ganz 
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anderes“? Noch ſchlimmer aber wird diefe moraliſche Antinomie dadurch, daß man 
wenigſtens ganz genau weiß, was ein Pole, ein Finne, ein Georgier, ein Kroate 
oder Ruthene ift, und fid) nicht entrüſtet, wenn man von deren nationalen ‚Rechten‘ 
redet, während man (id) für das „Recht“ von Bulgaren, Griechen und Serben be- 
geiſtert, obwohl niemand und ſogar ſie ſelbſt nicht wiſſen und nicht wiſſen können, 
was ſie eigentlich ſind. 

Man weiß ja abſolut nicht, wenn von Bulgaren, Griechen, Serben und Al- 
banern die Rede ijt, ob es (id) um raſſiſche, ſprachliche oder einfach kirchliche Bu- 
ſammengehörigkeit handelt. Man frage einmal auf dem Markte von Usküb, der 
‚motaliihen Hauptſtadt Serbiens“, ein paar Dutzend Leute, welcher Nationalität 
ſie ſind. Man wird ſtaunen. 

Da trifft man offenbare Albaner, die Serbiſch zur Mutterſprache haben und 
behaupten, fie ſeien Bulgaren, denn fie find unter der Fuchtel der Popen des Er- 
archats. Waſchechte Bulgaren dagegen halten ſich für reine Griechen, da ſie die 
patriarchiſche Kirche nicht verlaſſen haben. Auch findet man maſſenhaft unzweifel- 
hafte Serben, die ſich für Albaner ausgeben, weil fie nämlich Moflim find. Und 
ſo weiter. Die Begriffe der Konfeſſion, der Sprache und der Raſſe, von Nation 
ganz zu ſchweigen, gehen fortwährend durcheinander. Und wenn man bedenkt, 
daß wenigſtens bis jetzt jedenfalls das Konfeſſionelle alles andere dominiert hat, 
daß nicht das bulgariſche Volk, ſondern die bulgariſchen, vom Patriarchat griechi— 
fher Obſervanz und Kirchenſprache abtrünnigen Popen die bulgariſche Hetze ge- 
ſchaffen, großgezüchtet und durchgeführt haben; daß nicht bulgariſches und griedi- 
ſches Volk, fondem ohne Unterſchied der Volkszugehörigkeit die Pfarrkinder 
exarchiſcher und patriarchiſcher Pfaffen und Mönche ſich gegenſeitig umgebracht 
und ein ‚Nationalbewußtfein‘ angelogen haben, fo kann man ſich einen Begriff 
davon machen, was das Nationalitätsprinzip in dieſem Wirrwarr zu ſuchen hat. 
Es ijt ja nur der Deckmantel dynaſtiſcher und oligarchiſcher Intereſſen. Jedermann 
weiß, daß, wenn es überhaupt auf der Welt eine wirklich al bamif d) e Stadt gibt, 
keine andere diefe Bezeichnung jo vollkommen verdient wie Skut ar i. Und doch 
haben ſich die Halbwilden der Schwarzen Berge nicht entblödet, dieſe Stadt für 
fih zu verlangen — unter dem Vorwande des Nationalitätsprinzips. Wenn es 
irgendwo in Europa je eine türkiſche Stadt gegeben hat, fo ift es Ad ri a- 
nopel, wo nicht drei Prozent Bulgaren leben; und doch war ſie von Anfang an 
das vornehmſte Objekt bulgariſcher Gier. Wenn es je in modernen Zeiten eine 
Zudenftadt gegeben hat, eine Miſchſtadt, in der das jüdiſch-raſſiſche Element 
dominiert, ſo iſt es Saloniki, und doch wollen die Griechen ſie geradezu als 
Nationalhauptſtadt aufputzen. 

Die verſchworenen Zauberlehrlinge find natürlich unfähig geweſen, die ent- 
feſſelten Gewaltinftintte ihrer Maſſen zu bannen — wollten es aber wahrſcheinlich 
auch gar nicht. Zetzt heißt es nicht mehr Brüder befreien, ſondern andere 
unterjochen. Und wenn Bergbanditen bei Cettinje nicht Skutari rauben, 
das mehr wert iſt als ſie alle zuſammen, ſo wird ihr Hauptmann trotz kaiſerlicher 
und königlicher Verwandtſchaft mit Spott und Hohn davongejagt werden. Wenn 
der franzöſiſch katholiſche Chef bes bulgariſchen Exarchats feinen Leuten nicht die 
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türkiſche Stadt Adrianopel zur Beruhigung in den Rachen werfen kann, riskiert 
er, wie fein ebenſo ‚bulgarijcher‘ Vorgänger, höflich aber energisch abgeſchoben zu 
werden 

Und Europa, ſeine Diplomaten, ſeine Monarchen und ſogar ſeine vergiftete 
öffentliche Meinung finden es ſchön und womöglich gerecht, daß jetzt die Haupt- 
verſchworenen, um fid) perſönlich der Treue ihrer Mittäter unb Gefolgsmannfchaf- 
ten zu verſichern, die hoch und heilig vorgeſchützten moraliſchen Prinzipien in den 
Schmutz werfen und, anftatt Nationen zu befreien, aus purem perſönlichen Inter 
eſſe Nationen unterjochen wollen. 

Die namenloſeſte Schmach aber iſt, daß ſämtliche Kulturſtaaten, die vor zwei 
Monaten ſchworen, ſie würden alles beim alten laſſen, die dann ein erſtes Mal ſich 
verleugneten und heuchleriſch das Nationalitätsprinzip als Entſchuldigung vor- 
ſchützten, ſchließlich ein zweites Mal an fid) ſelbſt Verrat begingen und gemein- 
ſam mit über den Schwächeren herfielen, um ihn zu zwingen, ungeachtet aller 
Nationalitäten, aller Religionen, aller Sprachen, Kulturen und ſonſtiger Zufammen- 
gehörigkeitsprinzipien, alles und jedes noch nicht einmal mit Gewalt Genommene 
den Angreifern bis zur völligen Sättigung ihrer plötzlich entfeſſelten Gewaltherren⸗ 
inſtinkte zu überlaſſen. Es ijt, als ob Poliziſten, die eine Räubergeſellſchaft in 
flagranti ettappen, wütend ihre Revolver herauszögen und — auf bae Opfer 
richteten, um es zu zwingen, außer ſeiner Uhr und ſeinem Gelde auch noch ſeinen 
Rock, ſein Hemd und womöglich ſeinen Kopf zu laſſen. 

Die praktiſchen Konſequenzen der ſyſtematiſchen Volksvergiftung, die dieſes 
neue Evangelium wie eine greuliche Epidemie über die Kulturwelt verbreitet, wer- 
den furchtbar ſein. Was ſoll denn in Zukunft das Volk in Dingen internationaler 
— und innerhalb gemiſchtraſſiger Staaten in Dingen nationaler Moral denken? 
Der Beweis iſt ja geliefert, daß auch mitten in der Kulturwelt unter 
allen Umſtänden Gewalt vor Recht geht, im Erfolgsfalle ſelbſt alle Bor- 
wände zur Gewalt über Bord geworfen werden, die bis zum Brechen volle Sätti- 
gung kollektiver Gier als gerecht betrachtet wird und — der Reſt der Welt dem 
eklen Schauſpiel Beifall klatſcht. 

- Wer dürfte es in Zukunft noch wagen, gegen die hinterliſtigſten Anſchläge 
und die ſkandalöſeſten Vergewaltigungen zu proteſtieren? Iſt es nicht geradezu 
unglaublich, daß mehrere Großmächte mit ihrer gegenwärtigen Haltung die VBaſis 
ihrer geſamten Politik untergraben, bie in der Überzeugung und in dem Prinzip 
wurzelt, ‚Europa werde nicht erlauben‘, daß dieſer oder jener Großſtaat zerſchmet⸗ 
tert werde? Europa erlaubt ja alles, und wenn es irgendwie ſchief 
geht, ſucht jeder noch von dem kannibaliſchen Bankett einige Knochen zu et- 
wiſchen. 

Und die wirklichen Folgeerſcheinungen der moraliſchen Balkankataſtrophe? 
Steigerung des Militarismus in ganz Europa und mithin ſteigende wirtſchaftliche 
Belaſtung, ſteigender innerer Unfriede überall; Gemütsverrohung, bie das ab- 
ſolute Pochen auf rohe Gewalt, die Umwandlung internationaler Politik in fort- 
geſetzte internationale Erpreſſungsverſuche notgedrungen mit fid) bringt; ſchließ⸗ 
lich womöglich eine Wiederholung im großen der Verſchwörung von Sofia. 
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Von der moraliſchen Einbuße, die Europa als Ganzes und mehr noch jeder 
einzelne Staat im Reſte der Welt erleidet, kann man füglich ſchweigen. In Amerika, 
in Indien, China und Japan lacht man. 

Vas denn hätte geſchehen ſollen? — Daß die Bulgaren, Griechen und Serben 
die türkiſche Verwaltung loswerden wollten, war natürlich und faſt vernünftig. 
Aber das Weſentliche in höherem Sinne war gar nicht, d a ß bie europäiſche Türkei 
zerſtört werde, ſondern wie fie zerſtört werde. So hätten, was alles Wichtige be- 
trifft, die Fragen der Verwaltung, des nationalen Selbſtbeſtimmungsrechtes uſw. 
ebenſogut unter dem moraliſchen Druck eines vereinigten Europas aus der Welt ge- 
ſchafft werden können. Und wenn den Großmächten etwas an ihrer gegenjeitigen 
Sicherheit läge, jo hätten fie dazwiſchenfahren und unter äußerlich ähnlichem Schein, 
aber innerlich ganz anderen Motiven das Werk des Berliner Kongreſſes wieder- 
holen, den Angreifern ihre Beute nötigenfalls mit Gewalt wieder abnehmen und 
dann ſelbſt zur gründlichen Neuordnung der Dinge ſchreiten müſſen. 

Natürlich iſt das eine Utopie. Aber fie ift der unmittelbare Ausdruck des mora- 
liſchen Entwicklungsgrades, den der normale moderne Menſch vorgibt zu beſitzen, 
und den er oft aus feinem Chriſtentum zu ſchöpfen behauptet. Hat das Chriften- 
tum etwa gelehrt: Gewalt ſchafft Recht? Und doch ſind alle Regierungen und 
Volksmaſſen, die heute das Evangelium der Gewalt wieder anbeten, Chriſten und 
modern. Die einzigen aber, die es von ſich weiſen und ihm zum Opfer fallen, ſind 
Mohammedaner, alſo unchriſtlich und unmodern. 

Darin liegt der moraliſche Niederbruch Europas.“ 

Geradezu ungeheuerlich aber ſind die Anklagen, die Hans Barth im „März“ 
erhebt: 

. »de|ue Chriftus, der Stifter unſerer Religion ..., hätte er mit angeſehen, 
ſähe er noch heute mit an, was im Orient, der Wiege ſeiner Lehre ſo nahe, aus 
ſeinem Evangelium geworden! Wie die Prieſter geartet ſind, die es predigen und 
auslegen! Er hätte weinend den Staub des Landes von den Füßen geſchüttelt.. 
So grauenvoll, fo über die Maßen empörend find die Dinge, die chriſtliche Prieſter, 
die chriſtliche Könige, chriſtliche Völker dort unten vollbringen ... Noch krampft 
ſich mir das Herz zuſammen, wenn ich an jenen Novemberabend in Salonich denke. 
Der Kai von griechiſchen und bulgariſchen Soldaten und Komitadſchis wimmelnd, 
dazwiſchen feſttäglich gekleidete Hellenen, den Revolver bereit, um jeden Augen- 
blick ſcharfe Freudenſchüſſe abzufeuern ... Plötzlich ſtaut fid die Menge. Eine 
blauweiße Rieſenfahne in der Hand, kommt ein unterſetzter griechiſcher „Papas“ 
herangeſchritten, den randloſen Zylinderhut auf dem Haupt mit dem Weichſel- 
zopfe von Haaren, und in dem aufgeſchwemmten roten Geſichte ein Paar boshaft 
flimmernde kleine Augen. So ſchreitet er langſam und feierlich einher, immer ſeine 
Fahne ſchwingend. Aber hinter ihm, wie auf der Via crucis alter Meiſter, zwei 
armſelige Menſchen, gefeſſelt, in der braunen Uniform türkiſcher Militärtelegraphi- 
ſten, mißhandelt, geſchlagen, geſtoßen von einer johlenden Menge, die die Armſten 
zum Richtplatze treibt. 

Nie ift mir und ſicher jedem europäiſchen Chriften (notabene nicht ‚Baltan- 
chriſten) die furchtbare Kluft zwiſchen chriſtlicher Lehre und ihrer Befolgung ſo 
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zum Bewußtſein gekommen wie in dieſem Kriege. fein Cefar Borgia, kein Tor- 
quemada, kein Tilly bat in feinem ganzen Leben fo teufliſch gehauſt wie der Baltan- 
klerus, der wahre Urheber dieſer Greuel, in ein paar Monaten ... Selbſt ber 
raſendſte ſpaniſche Fanatiker tritt vor den Pfaffen zurück, die im Tüͤrkenkriege im 
Namen Chriſti ‚wirken‘ unb würgen ... Schaut fie nur an, diefe biederen Pfaffen 
mit dem höhniſch ſatten Kalchasgeſichte! Auf der Bruſt ein rieſengroßes Kruzifix 
in Gold oder Silber, im Gurt ein paar Piſtolen und womöglich noch einen Zata- 
gan ... Ad majorem Dei gloriam! Draußen häufen fid) Berge von Toten, der 
Leichengeſtank verfolgt uns bis in unſer Hotel... Was kümmert das dieſe Prediger 
der Liebe! Sie ſitzen mit roten Köpfen im Kaffeehaus, leeren ein Likörglas nach 
dem anderen, politiſieren, bramarbaſieren und leiden, daß die Soldaten und Ban- 
diten fid) zu ihrem Tiſche herandrängen und die haarige Popenhand tüffen ... 
Um mit dem Segen des „Papas“ ſofort zu neuem Morden zu gehen. 

Der Papás‘, der Pfaffe, ijt es, der die Schuld an dem großen Morden 
trägt ... Denn die Aufſtachelung des religiöfen Haſſes ijt es ja, die dem Baltan- 
klerus einzig und allein ſeine allbeherrſchende Stellung verſchafft. In demſelben 
Augenblicke, wo die Völker anfangen würden, an ber Allweisheit und Gottähnlich⸗ 
keit des Popen zu zweifeln, wäre es um ſeine Herrſchaft geſchehen, und weder der 
‚Gebildete‘ noch der Ungebildete würde dem Kalchas mehr die Hand küffen ... 
Aber dieſe Zeit iſt ferne. Erſt recht ferne gerückt durch das große Schlachten für 
Gott und Humanität. Doch richtig, ich habe dem griechiſchen Klerus unrecht ge- 
tan. Auch unter ihm gab es einen weißen Raben. Das iſt der Biſchof von Cavalla, 
von dem man ſpäter hören ſoll ... Sonſt aber ging und geht der Klerus, der 
griechiſche wie der bulgariſche (vermutlich auch der ſerbiſche, den ich nicht beob- 
achten konnte) Hand in Hand mit den Würgeengeln, die Ferdinand und Georgios 
ausgefandt ... Wie fie im Palace Hotel von Salonich, in den Freiſtunden nach 
der Schlächterarbeit, am Biertiſch ſaßen zuſammen mit den Helden vom Stamme 
bes Athanas ... Mit den glorreichen Entführern Richters, die von den Bergen 
ſtiegen, um für Chriſtentum und Kultur zu morden, fo daß es heute fogar mög- 
lich ijt, das Tempetal zu durchreiten, ohne auf den Olymp geſchleppt zu werden. 
Wie der große Räuberhauptmann Jani heute in ſamtenem Dandykoſtüm mit 
feinen hundert Mann durch Salonich reitet, um ‚nah dem Rechten zu ſehen“ und 
Taſchen unb Häufer von Türken und Juden zu leeren ... Denn auch der edle 
Jani ſchwört zu dem Wahlſpruch: „La Bourse ... et la Patrie .. .“ 

In und um Salonich wird heute noch gewütet, daß es eine Freude iſt. Ein 
Konſul ſchreibt mir, daß ſeinen Quellen zufolge (ich nehme dem Briefe nach an, 
daß der Konſul nut von Mazedonien ſpricht) mindeſtens 240000 Tür- 
ten hin gemordet worden find. Und als Pendant dazu hörte ich beim Früh- 
(tüd auf einer Botſchaft in Konſtantinopel, daß — es klingt fürchterlich, aber durch- 
aus wahrheitsgetreu — nicht weniger als 34 000 türkiſche Frauen und 
Kinder allein von den Bulgaren gewürgt wurden ... 54000 Frauen 
und Kinder, deren einziges Verbrechen darin beſtand, nicht, Chriſten“ zu fein. Und 
weder bei ihnen noch bei den 240 000 in Mazedonien hat der das, Chriſtenheer“ beglei- 
tende zahlloſe Klerus auch nur einen Finger gerührt, die Unglücklichen zu retten... 
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Und wie ſchön, die modernen Kreuzritter anzuſchauen! Die zwanzigtauſend 
Kleften mit ſchmalztriefenden Locken, halb im Banditen-, halb im Theaterkoſtüm 
und den Dolch im Gewande ... Zwanzigtauſend warme Brüder in Chrifto, denen 
nicht über die Straße zu trauen iſt ... Zumal die Kreter, Burſchen, den wildeſten 
Beſtien aller Zeiten vergleichbar, die bis vor ein paar Jahren unter der Führung 
griechiſcher Offiziere die Dörfer ihrer heutigen Alliierten in Brand ſteckten und die 
Einwohner pfählten und ſpießten ... Aber was find bie griechiſchen Mörder gegen 
die bulgariſchen Komitatſchis? Wandelnde Waffenläden, aus denen oben nur der 
Kopf eines Raubtiers mit borſtigem Stachelhaar ohne Kopfbedeckung hervor— 
ſchaut ... Ungeheuer, bei deren Anblick id) eine Hyäne umarmen möchte. Ach, 
und auch dieſe Super-Hyänen, wie mild und ſanft und gefügig ſind ſie, wenn der 
Pfaffe naht! Wie beeilen ſie ſich, die Popenhand zu belecken! Aber der Pope, 
der Diener Chriſti und der Lehre von der Vergebung, wo und wann hatte er nur 
einmal dieſe Hand erhoben, zu verzeihen, zu verſöhnen? 

Und darum behaupte ich, daß das Chriſtentum niemals einen gró- 
ßeren Bankerott erlebt bat, als durch die Balltandriften... 
Freilich, iſt die Firma daran ſchuldig, wenn die Filiale von Kanaillen betrieben wird? 

Aber wohlverftanden, durchaus nicht nur die „Banditen“, bie ‚nicht 
militäriſchen Elemente‘, wie die Balkanregierungen beſchönigend (agen, haben die 
großen Greuel verübt. Die Regulären nicht minder. Wo iſt der 
neue Zola, der ben Balkanſtaaten fein ,J'accuse' zuſchleudert? Was die edlen 
Serben taten, ijt bekannt. Was die Bulgaren taten, wird auch einmal ans Tages- 
licht kommen. Sie haben in ihrem Bereiche nicht minder umfaſſend ‚gewürgt‘ 
als ihre ſerbiſchen Verbündeten. Und die Griechen? Geht nach Salonich und fragt 
die Ronfuln, fragt die Kolonien, z. B. die deutſche, die öſterreichiſche, franzöſiſche, 
italieniſche ... Nicht einer der Befragten, der nicht Dinge erzählen wird, daß fid) 
euch die Haare ſträuben — 

Aber bie Balkanregierungen „dementieren“. Die Agence d’Athenes ſchreibt, 
nicht die Griechen, ſondern die Türken hätten den Schrecken nach Salonich gettager, 
Der griechiſche Metropolit mit dem Augurengeſicht hält eine Anſprache an den 
Baſileus und deklamiert: ‚Dies ijt die glorreichſte Epoche Zhrer Regierung und auch 
die glücklichſte, denn Sie haben auf den Bajonettſpitzen der helleniſchen Soldaten 
die Freiheit nach Salonich gebracht und das Land von dem verhaßten Zoche be- 
freit ...“ Während der fromme Lügner alfo ſprach, lagen in ben türkiſchen Cafés 
der Vardarſtraße ganze Hügel maſſakrierter Türken, die regu- 
läres griechiſches Militär aus purem Fanatismus und 
Abermut zuſammengeſchoſſen ... Wenn ich mir das entſetzliche 
Bild ins Gedächtnis rufe, droht mir übel zu werden wie beim erſten Anblick... 
Doch nein, die Balkanchriſten ſind die Streiter der Ziviliſation. Denn der ſerbiſche 
(ausgerechnet der ſerbiſche) Delegierte Novakovich erklärt in London mit verbind- 
licher Verbeugung vor dem Lord Mayor: „Wir Serben ſind die Schüler 
Shrer großen Weisbeit und Ihrer alten Kultur,, unb der 
Diadochos, der ſchlaue griechiſche Kronprinz, deffen Heldentaten von 1897 glücklich 
vergeſſen ſind, feiert in bewegten Worten die Griechenfreundlichkeit der Vorſehung 
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und den heiligen Glauben feines Volkes an Zefum Chriſtum. Als Dritter im er- 
lauchten Bunde aber gibt endlich der Fürſt von Monako feinen Segen zur chrift- 
lichen Sache und wettert gegen das barbariſche türkiſche Syſtem. Das an Bar- 
barei weder an die chriſtliche Barbarei der Balkanmörder noch an die teufliſche 
Barbarei der Spielhölle Sr. Hoheit heranreicht.. . 

8d) wiederhole: Zeder ehrliche Menſch, der den Orient auch nur ein klein 
wenig kennt, wird das Urteil des Prof. Alfred Körte von der Univerſität Gießen 
unterſchreiben, der den prägnanten Satz geprägt, daß die chriſtliche Bevölkerung 
im Orient moraliſch tief unter der türkiſchen ſtehe, und daß man den Türken achten 
und lieben, den Chriften aber geringſchätzen, ja verachten müſſe .. 

Um dieſe allmählich in immer weitere Kreiſe gedrungene Wahrheit zu ver- 
wiſchen, hieß es Europa belügen. Und dies haben die Würgeengel durch eine u n- 
erhörte Beeinfluſſung der Preſſe verſucht. Es galt alfo zunächſt 
,türfijde Maſſakers“ erfinden. Und wie erfand man fie? Und wie lancierte man 
das Erfundene in die Welt? Indem man die aus Europa nach den Balkanreſidenzen 
geeilten Spezialkorreſpondenten einfach mit Gewalt an Erfüllung 
ihrer Pflicht hinderte, ihnen gleichfalls mit ſanfter Gewalt die Lügen 
eingab, deren Verbreitung im Auslande den Intereſſen der Verbündeten entſprach. 
So bie famoſe Lüge von ben Cholerabazillen, bie von türkiſchen Militärärzten 
gegen das arme Chriſtenheer losgelaſſen würden! Der im Lande ſelbſt lebenden, 
insbeſondere der engliſchen und franzöſiſchen Berichterſtatter war man ja ſicher. 
Et pour cause. 3d) kenne eine Balkanreſidenz, wo die Pariſer und Lon- 
doner Preſſe durch.. Commis voyageurs und Sekt- 
agenten vertreten war und iſt. Natürlich ſind dieſe „Vertreter der 
öffentlichen Meinung“ glücklich, jede Schwindelnachricht der betreffenden Regie- 
rung an ihre Blätter zu telegraphieren ... Denn es ift unter Umftänden febr 
lohnend, fid) eine Regierung, und wäre es nur eine Balkanregierung, zu ver- 
pflichten. Und die Spezialberichterſtatter, die aus Europa gekommen, um den 
Operationen des betreffenden Chriſtenheeres zu folgen? Die Zenſur hatte die 
Stirn, uns Tag für Tag ſyſtematiſch Alarmberichte über angebliche türkiſche Greuel 
in bie Feder zu diktieren .. Und wer fid) nicht zu dem ſchönen Handwerke þer- 
gab, wurde ſchikaniert. Wer aber folgſam war, dem winkten allerlei angenehme 
Perſpektiven ... Ganz abgeſehen davon, daß die gewiſſenloſe anglofranzöſiſche 
Preſſe um jeden Preis Senſationsnachrichten haben wollte. Ein mir bekannter 
Herr, ben man telegraphiſch wegen feiner „dürftigen Depeſchen“ gerüffelt, beeilte 
ſich, ſeinem Blatte tauſend Worte über türkiſche Greuel zu drahten, die er zwiſchen 
einem und dem andern Whisky aus den Fingern fog. Und ein kleiner Franzoſe, 
der eine ſehr bekannte Agentur bedient und der ebenfalls eine Rüge erhielt, log 
in aller Haft ein Dutzend Telegrammformulare über angebliche ,türfijd)e Greuel“ 
zuſammen, wobei er (wie er mir lachend erzählte) ſo gar Namen, Alter, 
Herkunft uſw. der ... gar nicht eriftierenden Opfer er- 
fand... Und auf ſolche empörende Art wurde dann die öffentliche Meinung 
Frankreichs, Englands und Amerikas, die Hydra mit den taufend ... Dumm- 
Köpfen, gegen die arme Türkei mobil gemacht. 
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Die Greuel aber wurden tatſächlich begangen. Die fürchterlichſten Greuel, 
die die Weltgeſchichte je geſehen. Und fie wurden und werden juſt von denen be- 
gangen, bie in der Religion der Liebe erzogen find, deren Heere von tauſend chriſt- 
lichen Pfaffen in Schlacht und Schlachten begleitet werden. Greuel, wie 
kein Teufelsgehirn ſie ſcheußlicher aushecken könnte. 
Zwei europäiſche Großkaufleute aus Cavalla, zwei Notable, deren Namen ich 
nicht nennen kann, um ſie nicht der Vendetta der Mörderbande auszuliefern, haben 
mir folgendes Wort für Wort in die Feder diktiert. Es iſt die Chronik eines 
Maſſakers, wie Europa es feit dem Dreißigjährigen Kriege nicht wieder er- 
lebt. Erzählt von zwei Augenzeugen, die noch heute ſeeliſch und phyſiſch unter den 
fürchterlichen Eindrücken ſtehen: 

Freitag, den 8. November, erſcheinen in Cavalla zwei bulgariſche Komitatſchis 
zu Pferde, reiten nach dem Konak und fordern (das Militär iſt abgezogen) den 
Bürgermeiſter zur Übergabe auf. Alsdann — die Sache wird ganz modern — 
gehen die beiden Komitatſchis zum Telephon und ſetzen ihre in Batem-Tſchiflik 
autüdgebliebene Bande von dem „Sieg“ in Kenntnis. Und ſchon um drei Uhr 
nachmittags zieht die berittene Bande, zwölf Mann hoch, in Cavalla ein, an der 
Spitze drei Räuberhauptleute, Tſchernevieff, Tſchakoff und ein Dritter, deſſen 
Namen meinen Gewährsmännern entfallen ift. Die Burſchen machen den Cin- 
druck der allerroheſten Banditen, haben keine Kopfbedeckung, tragen erbeutete 
türkiſche Soldatenmäntel und ſind bis an die Zähne bewaffnet. In den Händen 
(o Fronie) halten fie Lorbeerzweige. Unter dem Bito- und Ziviorufen der über- 
wiegend griechiſchen Bevölkerung begibt ſich die Schar nach dem Konak, von dem 
fie Beſitz ergreift. Die türkiſche Bevölkerung, 3— 4000 Menſchen, hat (id) in einer 
Seitengaſſe verſammelt und verharrt dort (wie der eine Gewährsmann fid) aus- 
drückt) ‚jo ſtill und bewegungslos wie Statuen“. Zetzt erſcheint einer der Häupt- 
linge, ein total verwildertes, tieriſches Individuum, auf dem Balkon des Regie- 
rungsgebäudes und hält in bulgariſcher Sprache einen Speech, in dem fortgeſetzt 
die ſchönen Worte ‚Chriftiansti‘ wiederkehren, und der darin gipfelt, daß die Fünger 
des Kreuzes nunmehr den ungläubigen Türkenſultan unter ihren Füßen zertreten... 
Dabei deutet der Redner mit der Hand in der Richtung nach Konſtantinopel und 
löſt bei ſeinem Griechenpublikum, obſchon dasſelbe nicht Bulgariſch verſteht, einen 
endloſen Beifallsſturm aus. — Nun geht die Okkupation der Stadt Cavalla nach 
allen Regeln der balkaniſchen Kriegskunſt vor ſich. Vor allem wird der griechiſche 
Biſchof beauftragt, eine chriſtliche , Miliz“ zu organiſieren. Er wählt ſechs griechiſche 
Gentlemen, denen ſich aus freien Stücken (und aus Beuteluſt) drei- bis vierhundert 
andere Strauchdiebe anſchließen, um ... ,die Ordnung aufrechtzuerhalten“. Alle 
ſind mit Flinten, Jatagans, Piſtolen, Dolchen und Revolvern geſpickt. 

Mittlerweile hat der Bandit Tſchernevieff die „Diktatur“ übernommen und 
läßt am zweiten Tage nach der Einnahme der Stadt ſämtliche Türken verhaften 
und in den Kerker werfen, bie ihm von den griechiſchen Mitbürgern als ,[taate- 
gefährlich‘ denunziert worden find. Darunter nicht nur Beamte, Advokaten, reiche 
Leute, ſondern auch arme Teufel, deren einziges Vergehen darin beſteht, daß ſie 
nicht . .. Chriſten find. Ferner eine Anzahl Juden, weil diefe als Freunde der 
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religiös und politifch toleranten Türken bei den Griechen ganz beſonders ſchlecht 
angeſchrieben. Das bekannteſte unter den Opfern iſt der in Europa wohlbekannte 
kluge Edib Bey, ein Mann, der mehrere Jahre feines Lebens in Deutſchland zu- 
gebracht. 

Allabendlich um neun Uhr werden nun einige Dutzend Ver- 
hafteter (das erſtemal 39) aus dem Kerker geholt und im Zuge durch die Stadt 
transportiert. In Kalamitza, hundert Meter vom Meeresſtrand, werden die Leute 
ihrer Oberkleidung entledigt, je drei aneinandergebunden und in ein ausgetrodne- 
tes Flußbett geſtellt. Und nun beginnt ein entſetzliches, ein ſcheußliches € d) La d- 
ten. Mit Bajonetten, Dolchen, Jatagans wird auf den Menſchenknäuel ein- 
geſtochen und gehauen, bis er ſchließlich nur mehr einen ungeheuren blutigen Zleifch- 
haufen bildet. Die noch zuckenden Körper läßt man liegen, um am Abend darauf 
neue Dutzende zu ihnen zu geſellen. Zehn Tage — fo lange dauert der Ter- 
rot. — bleiben die Leichen unbeerdigt und verpeften die 
Luft. Die ganze Bevölkerung geht hinaus, die Schlächterſtätte anzuſehen, und 
meine europäifchen Augenzeugen ſtellen feft, daß viele der Unglücklichen von Kopf 
zu Fuß, ja zur Fußſohle, durch Dutzende von Bajonett- und Zataganſtichen zer- 
fetzt find. ‚Hätte man fie wenigſtens erſchoſſen!“ meinen die Herren. „Aber die 
Art unb Weiſe dieſes Gemetzels war fo graufig, daß die Phantaſie es gar nicht aus- 
malen kann. Ja die Leichen wurden obendrein noch an den Genitalien verstümmelt. 
Und dies alles nur, weil fie ... Türken oder Juden waren.‘ 

Die Rollen bei den Maſſakers waren ſo verteilt: die Griechen denunzierten 
ihre türkiſchen Mitbürger und plünderten, während diefe zur Polizei geführt wur- 
den, deren Häuſer. Die eigentlichen Schlächter aber waren die Bulgaren. Schließ- 
lich wurde das Maſſaker fo furchtbar, daß der griechiſche Biſchof, ſoviel uns bekannt, 
der einzige weiße Rabe im Balkanklerus, den Diktator bat, die noch überlebenden 
Türken zu ſchonen. Er hielt dabei das Evangelienbuch in der Hand und weinte. 
Aber Tſchernevieff fuhr ihn an: „Steck dein Evangelienbuch noch 
ein paar Tage ein — die Türken hunde müſſen alle er 
ſchlagen werden.“ Plünderte die griechiſche Miliz ſozuſagen im Heinen, fo 
betrieben die herrſchenden Komitatſchis das Geſchäft im großen, und jeder der 
Bulgaren raubte fid ein Vermögen an Gold unb Zuwe- 
len zuſammen. 

Das merkwürdigſte war, daß wenige Tage nach Beginn der Dauermorde die 
regulären bulgariſchen Truppen in Cavalla einrückten. Die 
europäiſchen Konſuln, die in ihrer jammervollen Schlappheit fid) vor 
den Komitatſchis verkrochen, wandten fid nunmehr an den bulgariſchen Militär- 
kommandanten mit der Bitte, die Greuel zu beendigen. Aber hatten die bulgari- 
ſchen Komitatſchis zuvor die Konſuln bedeutet, ſich mäuschenſtill zu verhalten, da 
ja keinem Ausländer ein Haar gekrümmt worden und das übrige fie nichts angehe — 
(o erklärte der bulgariſche Militärkommandant zypniſch: „Bedaure, ich 
kann nichts tun. Die Stadt unterſteht nicht uns, ſondern den Komitatſchis. 

Die bulgariſchen Militärbehörden ließen alſo ruhig 
morden, die Schl... . von Konſuln desgleichen, und ba- 
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bei lagen zwei fremde Kriegsſchiffe im Hafen! Warum 
laffen Sie Ihre Truppen nicht landen? fragte man die beiden Kommandanten. 
Und fie antworteten, ihren Inſtruktionen entſprechend: „Wir dürfen nicht landen 
laſſen, ſolange nicht das Leben der Ausländer bedroht iſt.“ 

Aber hätten bie Konſuln nicht Mittel und Wege gehabt, eventuell durch brabt- 
lofe Telegraphie ihre Regierungen von den Metzeleien zu unterrichten, fie im 
Namen der Menſchlichkeit um die Erlaubnis zu militäriſchen Notmaßregeln zu 
erſuchen? Welches Kabinett, welcher Staat hätte es abzulehnen gewagt, ben gräß- 
lichſten Schlächtern der modernen Geſchichte in den Arm zu fallen, auch wenn dieſe 
Schlächter Mitbrüder in Chriſto? Aber nein — es geſchah nichts, nichts, 
abſolut nichts, und Kultur-Europa hat ſich wieder einmal mit Schimpf 
und Schande bedeckt. Übrigens iſt das Benehmen der Konſuln begreiflich. Es ſind 
nicht Berufskonſuln, fondem Handelsleute, die es mit niemandem ver- 
derben wollen, bie fid) die Hände waſchen wie Pilatus unb fid) höchſtens zu einer 
platoniſchen Beſchwerde aufraffen. 

Nach drei Wochen des Schreckensregiments hatten die 
Herren Bulgaren endlich die Gewogenheit, bie ſogenannte „Ordnung“ wieder- 
herzuſtellen. Die lieben Landsleute und Mitchriſten, die Komitatſchis, waren mit 
ihrer Beute abgezogen zu neuen Heldentaten im Zeichen des Kreuzes, 
und es blieb die von den Bulgaren ſo aufrichtig verachtete griechiſche Miliz. Von 
dieſer wurden, um ‚ein Exempel zu ftatuieren‘, bzw. um Europa Sand in die Augen 
zu ſtreuen, ein paar erſchoſſen und vier andere öffentlich mit Ruten geſtrichen. Die 
Hunderte und Aberhunderte wehrloſer Türken aber, die man im Namen der chrift- 
lichen Humanität abgeſchlachtet, bie Armſten weckt niemand mehr auf. 

Schande! Schande über dich, Europa!“ 

* * 
* 

. . . Als die Nachricht, daß Adrianopel gefallen fei, in bie ruſſiſche Reichsduma 
gelangte, ſpielten ſich dort unbeſchreibliche Szenen ab. Ein wahrer Freudentaumel 
erfaßte das ganze Haus. Der Redner hielt inne. Ein Abgeordneter betrat die 
Tribüne —: „Adrianopel ift gefallen! Hurra!“ Abgeordnete und Publikum er- 
hoben ſich wie ein Mann und brachen in brauſende, lang anhaltende Hurrarufe 
aus. Die Sitzung wurde aufgehoben, und unter erneuten ſtürmiſchen Hurrarufen 
nahmen die Deputierten die beiden anweſenden Bulgaren, den Cobranje- 
präſidenten Danew und den bulgariſchen Geſandten Bobtſchew, auf ihre 
Schultern und trugen fie, begleitet von dem Präſidenten und den Dizepräfiden- 
ten, im Triumph nach dem Katharinenſaal. Reden wurden gehalten, die ruſſiſche 
und die bulgariſche Hymne immer von neuem geſungen und bann von der 
Geiſtlichkeit ein Tedeum „für den Sieg der bulgariſchen Brü 
der“ zelebriert. Mit größerer Begeiſterung konnte auch ein Sieg der ruffi- 
ſchen Waffen nicht gefeiert werden. 

Der deutſche Michel lieſt die Notiz wie jede andere auch, wenn er nicht gar 
aus ſtets bereitgehaltener Begeiſterung für die Erfolge anderer in das Hurra der 
ſlawiſchen Brüder noch einſtimmt. Inzwiſchen werden uns von eben dieſer Macht- 
verſchiebung auf dem Balkan neue große Opfer für unſere Rüſtung aufgezwungen. 
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Und zwar wird deren Notwendigkeit ſelbſt von unferen Offiziöſen mit ber 
Tatſache begründet, daß unfer öſterreichiſcher Bundesgenoſſe durch 
jene Vorgänge eine unverkennbare Gefährdung ſeiner Lage erlitten habe. Denn, 
ſo heißt es in einem von der offiziöſen Scherlpreſſe weiter verbreiteten Artikel der 
„Woche“ —: Serben und Montenegriner würden, durch die Früchte ihrer An- 
ſtrengungen nicht befriedigt, das zukünftige „großſerbiſche Reich“ nicht mehr auf 
türkiſchem Boden, ſondern in Oſterreich- Ungarn, wo ſieben Millionen Landsleute 
wohnen, zu errichten ſuchen. Selbſt Rumänien werde früher ober fpäter in Ungarn, 
wo drei Millionen Rumänen leben, einigen Erſatz für ſein Volkstum ſuchen, wenn 
es bei der allgemeinen Beuteverteilung auf dem Balkan wenig davontrage. Der 
neue Statusquo ſetze unentbehrliche Gebietsteile der habsburgiſchen Monarchie 
drohenden Gefahren von ſeiten ihrer Nachbarn aus, die im Fall eines Zufammen- 
ſtoßes mit dem Kaiſerſtaat ruſſiſcher Hilfe unbedingt ſicher ſeien. Nur Scheu vor 
Deutſchland, nicht Furcht vor Öfterreih habe Rußland von weitergehender 
Begünſtigung und Anterſtützung ſeiner Balkanfreunde abgehalten. 

Das ijt fo wahr, wie es — im Munde unſerer deutſchen Offiziöſen — naiv 
ift. Denn bie ſelben Offiziöfen, die uns die Bedrohung der öſterreichiſchen Waffen- 
brüder in ein jo gefährliches Licht rücken, ſie geradezu als eine Lebensfrage für 
das Deutſche Reich ſchätzen, ſie haben für die Nöte desjenigen Elements, das allein 
den Wert t biejer Waffenbrüderfchaft bedingt, noch nie ein Ohr gehabt, geſchweige 
denn einen Finger gerührt. Vielleicht aber finden fie dieſes wertbedingende Ele- 
ment nicht in bem b e u tf d en Volke Sſterreichs, vielleicht erwarten fie auch von 
einemſlawiſchen Sſterreich „Nibelungentreue“, etwa in einem Kriege gegen — 
Rußland? Dieſes Rußland, das ja [don i ft, was Ofterreid) leicht noch wer den 
kann, wenn das Slawentum in ihm erſt die entſcheidende Stellung gewonnen hat: 
„ein von Deutſchen gegen Deutſchland organiſierter Staat“! 

Wir find ja fo groß darin, unſere natürlichen Freunde dumm“ brutal zurück- 
zuſtoßen und unſere natürlichen Feinde aufzupäppeln. Wenn wir aber ſchon unſer 
lebendiges Fleiſch und Blut, unſere eigenen Brüder den Feinden ausliefern, warum 
dann auch nicht tote Erzeugniſſe unſerer Technik dem Auslande, warum nicht z. B. — 
Luftſchiffe an England? Wenn England auch mit feinem eigenen mili- 
täriſchen Flugzeug ſchon gar ſehr zufrieden ſein kann! Denn nur Klugheit hat die 
engliſche Armee ſeither über die gewaltigen Fortſchritte ihrer Flugtechnik ſchweigen 
laſſen. Man wollte die Eiferſucht des Auslandes nicht wachrufen. So erzählte der 
engliſche Rriegsminifter im Unterhauſe. „Alfo doch!“ bemerkt das „Leipziger Tage- 
blatt“: „Die engliſche Tüchtigkeit hat ſich in der Stille bewährt, und wenn 
alles richtig iſt, was Herr Seely zum beſten gab, ſo kann man endlich die Furcht vor 
den deutſchen Luft- und Geſpenſterſchiffen aufgeben. Das iſt ein Wohlgefühl, das 
wir nachempfinden. Freilich werden auch Stimmen des Zweifels laut. Man möchte 
gerne wiſſen, ob es fid namentlich bei den Flugmotoren wirklich um engliſche 
Arbeit handelt, oder ob für fie, wie manches andere, die Marke gilt: ‚made in Ger- 
many“. Doch einerlei, wenn der Kriegsminiſter behauptet, daß England mit feinem 
Flugzeug im Vorſprung iſt, fo genügt das einſtweilen, gilt es doch drüben als aus- 
gemachte Sache, daß die Überlegenheit der Flieger ſchlechthin jede Gefahr eines 
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Überfalls ausſchließe. Der Überfall! Das war doch ſeither der ſchreckhafte Gedanke, 
der ſelbſt bie vernünftigſten Leute quälte, wenn fie es auch nicht Wort haben wollten. 
Nur Deutſchland und ſeinen Luftſchiffen war ein ſolcher Streich zuzutrauen. Die 
Zeppeline unb Parſevale — diefe Ungetüme der Luft hatten es dem ruhigen, füb- 
len England angetan. 

Und wie gutmütig find wir Deutſchen doch. Wir lachen über den Luft- 
ſchrecken unſerer Freunde und waren nicht wenig ſtolz auf die deutſchen Leiſtungen. 
Das ſollen ſie uns einmal nachmachen! Za wir bildeten uns ein, dieſe Luftſchiffe 
ſeien deutſches Nationaleigentum. Weit gefehlt! Vor einigen Monaten ver— 
nahmen wir, daß bie engliſche Regierung in Bitterfeld einen Parſeval, beſtellt“ 
habe. Lächerlich, als wenn das fo ginge! Aber gewiß, das geht. Die Luft- 
fahrzeug -Geſellſchaft in Bitterfeld baut jetzt tatſäch- 
lich für England einen Parſevalkreuzer von 86 m Länge unb 
15 m Düurchmeſſer. Koſtenpunkt: 550000 M. Ob die Geſellſchaft auch nod die 
Zeichnungen zu liefern übernahm oder ob ſie das nicht tun wird: England 
bekommt einen Parſeval, und die deutſche Regierung 
bat gegen dieſen Auftrag nichts einzuwenden. Aber was 
wundern wir uns? Geſchäft ift Geſchäft. Verkauft nicht auch die Firma Krupp 
ihre Kanonen und Panzerplatten an alle Welt? Und doch eine ſeltſame Sache. 
Es will uns nicht recht in den Kopf, daß das nun alles in beſter Ordnung ſein ſoll. 
Das deutſche Volk muß doch nachgerade ſtutzig werden. Wieder ſtehen wir vor einer 
gewaltigen Heeresvorlage, für bie fofort eine Milliarde und jährlich 200 Millionen 
aufzubringen ſein werden. Man ſagt uns, dieſes Opfer ſei unſerer Sicherheit 
wegen notwendig, und wir ſehen das ein. Aber welch ein grauſames Spiel! Wir 
rüſten und rüſten, um unſerer Überlegenheit im Kriegsfalle ſicher zu ſein. 
Und gleichzeitig ſchicken wir den Engländern unſere 
Luftſchiffe — damit ſie doch auch welche haben! Den Spion, der irgendwo 
ein Gewehr ergattert und an eine fremde Macht verkauft, ſtellen wir vor Gericht, 
weil ſeine Handlung geeignet iſt, die Sicherheit des Landes zu gefährden. Die 
Zeichnung zu einem Parſeval wird gegen bar verkauft. 
. . . Was John Bull zu feiner noch eben fo laut gerühmten Überlegenheit noch fehlt, 
das kauft er (id) für fein gutes Geld in Deutſchland ...“ 

Wenn das noch kein Grund iſt, die patriotiſche Opferfreudigkeit für die neue 
Wehrvorlage in heller Lohe emporſchießen zu laſſen — —1 

* * 
* 


Daß Opfer, und ſeien es auch die ſchwerſten, getragen werden müſſen, wird 
kein guter Deutſcher beſtreiten wollen. Denn den tiefen Ernſt unſerer politiſchen 
Lage verkennen kann nur frevelhafter Leichtſinn oder bornierte parteipolitiſche 
Verblendung. Aber ob es gerade von volkspſychologiſchem Feingefühl zeugte, ſich 
zur Begründung der Vorlage auf das Gabr 1815 zu berufen? Solche Berufung 
konnte vielleicht beſchwörend, zündend wirken, wenn — ja wenn man dieſe Jahr- 
hundertfeier nicht eben auf die uns eigentümlich gewordene Art „begangen“ hätte. 
Man hat ſich bei uns ein merkwürdiges Geſchick angeeignet, auch bei den denkbar 
volkstümlichſten Anläffen zu verſtimmen, die natürlichſten Empfindungen zurück- 
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zuſtoßen. Es kann auch ruhig zugegeben werden, daß ſelbſt die Sozialdemokraten 
gar nicht in der Lage, vielleicht auch gar nicht geneigt geweſen wären, ſich von dieſer 
Feier in der bekannten Weiſe auszuſchließen, wäre die Feier nicht von vornherein 
auf einen falſchen Ton geſtimmt worden. Sie war in der Tat, wie das „Berl. 
Tagebl.“ feſtſtellen mußte, und wie jeder, der ſie in der Preußenhauptſtadt — als 
„Zeitgenoſſe“! — miterlebt bat, nur beſtätigen kann, „ungefähr das © egen- 
teil eines wirklichen Volksfeſtes. Dieſer Tag, der wirklich die 
Gelegenheit zu einer großen volkstümlichen Veranſtaltung hätte bieten 
können, wurde in einer Weiſe gefeiert, die abſolut nicht erkennen ließ, daß das 
Volk im Jahre 1813 das Vaterland befreit unb fein Gut und Blut freudig hin- 
gegeben hat. Weder die Stadt Berlin noch die Regierung noch bie bbfijd)en Bere- 
monienmeiſter ſcheinen daran gedacht zu haben, daß dieſer Tag eigentlich der 
Feſttag des Volkes ſei, und das Volk war nicht eingeladen, ſondern durch weiſe 
Abſperrungsmaßregeln und ein höfiſch-militäriſch-bbure au- 
kratiſches Feſtprogramm von der Feier möglichſt ferngehalten 
worden. Die polizeiliche Abſperrung, bie ſtundenlang in der ganzen Umgebung 
der Linden den Verkehr hinderte, war grotesk, und das Ganze kam, wie gemöhn- 
lich, auf eine banale Parade, welcher der Kaiſer mit dem üblichen Pomp prä+ 
ſidierte, hinaus. Nicht einmal die einfachſten Mittel, die man in anderen Haupt- 
ſtädten zur Hebung der Feſtſtimmung anzuwenden weiß, [deinen ing Berlin be- 
kannt zu fein, und es gibt bei uns an ſolchen Tagen noch nicht einmal auf ben freien 
Plätzen und in den Parkanlagen ein bißchen Militärmuſik. Die Berliner Bevölke- 
rung, die feine Luft verfpüren konnte, fid) hinter Schutzmannspferden zu begeiſtern, 
hat naturgemäß an einem Feſte, von dem ſie ausgeſchloſſen worden war, nicht 
teilgenommen, und vergeblich hätte man an dieſem Tage, der dem ſchönſten 
Siege und der idealſten Erhebung des preußiſchen Volkes galt, in Berlin etwas 
wie Volksſtimmung geſucht. In Preußen erinnert man ſich an das Volk 
erſt dann, wenn man ſeine „Opferwilligkeit“ braucht. Eine andere Beteiligung an 
den Erinnerungsfeſten wird nicht von ihm verlangt.“ 

Das iſt nicht die Verſtimmung eines einzelnen. Auch Hardens Schilderung 
dieſer „Feier“ in der „Zukunft“ gibt nur ben Niederſchlag einer grauen Alltags- 
ſtimmung, um nicht zu ſagen eines „grauen Elends“: 

„Ohne Widerhall aus dem Herzen ber Nation ift der, Nationalfeſttag“ vorüber- 
getoft. Der Verpflichtete oder von einer vorſorglichen Behörde Erſuchte hat ſeine 
Fahne gehißt. Doch in Preußens Hauptſtadt blieben neun Zehntel aller Häufer 
ſchmucklos. Auch das Herz dieſer Hauptſtadt, des Adlerlandes gar hatte den Alltags- 
ſchlag, und vergebens lauſchte in der Menge, im Verkehrsgekribbel der Fremdling 
nach einem Wort aus ernſthaft frohem Gedächtnis. Lindenputz, Rinderjpalier, 
Parade, Böllergedröhn, Pompartikel, welke Kanzelrhetorik und die ſtramme Ge- 
bärde inbrünftiger Frommheit: alles bis zur Vereklung abgenützt ... Heute ift 
jeder vom Bedürfnis perſönlicher und nationaler Selbſtachtung Geſtählte glücklich, 
wenn er das Bild ſeines Lebenskreiſes ohne Bänder und Wimpel erblickt; graut 
jedem vor dem Gedanken an neue Feierei. Der große König, der in den Puppen- 
tand unſerer Tage juſt ſo paßt wie Hagen von Tronje ins Neue Palais, der große 
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Kaiſer, deſſen ſchönſte Großheit war, daß er nicht groß ſcheinen, die Male ber 
Menſchenſchwachheit nicht aus ſeinem treuen Altmannsantlitz wegſchminken wollte, 
der Krieg von 1870 und der Volksaufſtand von 1815, Hochzeitsjubel oder Leichen- 
klage: das Schema ijt immer bas ſelbe. Stundenlang geſperrte Straßen, Prunk- 
fahrt unb Aufmarſch; ein Zeremoniale, an deffen Ausarbeitung beffer zu nüßende 
Zeit vergeudet ward; lauter Gottesdienſt, aus dem die Kunde ſchwirrt, daß alles 
Vollbrachte und Erlittene von dem höchſten Herrn ... dem Allerhöchſten, deffen, 
Haus und Volk beſchieden worden fei; und Rügereden, die, mit einem nie und 
nirgendwo auf dem weiten Rund der Erde erſchauten Mangel an Schüchternheit, 
Unberufene der geduldigen Landsmannſchaft ins Ohr zetern; Grundton: Ihr da 
unten, ihr wimmelnden Millionen, ſeid durchaus nicht, wie eure Väter waren, wie 
auch ihr ſein müßtet, und dürfet nicht wähnen, des Landes Kraft und des Reiches 
Herrlichkeit fei eurer Leiſtung zu danken. Danach heißt's dann pünktlich: eine er- 
bebende Feier, das ganze Volk dicht um das Herrſcherhaus geſchart. Anſer 
öffentliches Leben erftidt in Unwahrhaftigkeit; Zubel und 
Jammer klingt zu ſchrill, und jeder Geſtus dünkt dem kühlen Beobachter für eine 
Filmwirkung berechnet. In der Entwertung aller auf den Meinungsmarkt 
geſchleppten Empfindensausdrücke haben wir's herrlich weit gebracht. Diesmal 
war's ſchlimmer als je zuvor. Nicht ein Wort, das zu zünden ver- 
mochte. Nicht einmal der Verſuch, auf das Gefühl der Nation zu wirken und 
vom Abglanz der Flamme, die vor hundert Jahren ins Vaterland ſchlug, das Auge 
der Volkheit leuchten zu laſſen. Statt von hundert Schaugerüſten herab bunbert- 
tauſend Pulſe mit dem Gewitterpathos Heinrichs von Kleiſt, dem, wie keinem je, 
ein Gott gab, zu ſagen, was Preußen litt und zu wollen wagte, aus der Trägheit 
zu flügeln, gab man ein ‚theätre par é“ (auch dieſer läppiſche Name 
lebt noch); ſtatt der Hermannsſchlacht das Kinderſpiel eines Dilettanten. Ein Tag 
ohne innere Weihe ... Erkünſtelter Feierton und die Grimaſſe der Ergriffenheit. 
Und doch war hier Grund zu freudig ſtolzer Rückſchau und zum Feſtgewand eines 
Volkes der in Wind und Unwetter nicht verblichene Stoff. Nur durfte ſolchem 
Gedenkfeſt nicht, in der früheſten Dämmerung (don, ein falſches Motto 
geſetzt ... werden.“ 

War denn das überhaupt eine Feier des geſchichtlichen Jahres 18132 
Hat man nicht denen, die fernblieben, noch nachträglich die Rechtfertigung für- 
ſorglich in den Mund geſchoben: „Nun alſo, wozu der Lärm? Was gingen uns 
eure noch ſo poetiſch und ſinnig ausgeſchmückten Familienlegenden an, wo es ſich 
um die grauſamſten Opfer handelt, die je ein Volk für ſein höchſtes Gut, ſeine eigene 
Freiheit, gebracht hat?“ Und die ſo ſprächen, hätten nicht einmal unrecht. Das 
Fejt, das ba gefeiert wurde, war ein dynaſtiſches Familienfeſt, und nicht die ſchlechte⸗ 
ſten Schichten des Volkes haben da das Empfinden, daß ſie zu ſolchen exkluſiven 
Veranſtaltungen weder hingehören noch — gewünſcht werden. Es brauchen wirk- 
lich nicht immer in der Wolle gefärbte Sozialdemokraten zu ſein, die ſich nicht dazu 
hergeben mögen, dekorativ als Statiſten mitzuwirken und das „Volk“, „mehr Volk“, 
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Und doch heißt es jetzt, alle an fid noch fo berechtigte Verſtimmung und 
Verbitterung zurückdrängen und Hand ans gemeinſame Wert legen. So ſchwer 
es einem auch gemacht wird durch das alles erträgliche Maß überſteigende Un- 
geſchick, nicht zuletzt auch unſerer auswärtigen Vertretung. „Gegen einen militäri- 
ſchen Feind“, klagt die „Tägl. Rundſchau“, „rüſten wir uns jetzt und nehmen 
willig das Milliardenopfer auf uns; uns ſteht aber noch ein zweiter Feind 
gegenũber, den zu bekämpfen wir noch keine Anſtalten treffen, das iſt die franzöſiſche 
Diplomatie! Weite Kreiſe unſeres Volkes haben das Vertrauen zu 
unſerer deutſchen Diplomatie verloren, und die Überzeugung 
iſt in alle Schichten unſeres Volkes gedrungen, daß die franzöſiſche Diplomatie der 
unſeren weit überlegen iſt. Mit banger Sorge ſieht mancher Patriot heute in die 
Zukunft. Ein Volk würde es ſchwer ertragen, wenn alle Opfer nur deshalb nutz- 
los gebracht werden ſollten, weil es unſere Regierung nicht verſteht, die Intelligenz 
des Volkes auch für die Diplomatie fih ebenſo nutzbar zu machen, wie dies Frank- 
reich tut!“ 

Das eine tun und das andere nicht laffen. Opfer tragen, aber Bedingun- 
gen daran knüpfen. Es iſt bei der Machtſtellung des Deutſchen Reiches ohne ein 
gerüttelt und geſchüttelt volles Maß Minderwertigkeit in der gan- 
zen Leitung unſerer Auslandspolitik einfach nicht zu begreifen, 
daß wir an allen Ecken und Enden nur auf übermütige Feinde ſtoßen, aber es i ft 
leider jo. „Die Forderungen, die heute an uns gerichtet werden,“ warnt der ftets 
gut unterrichtete Profeſſor Schiemann in der „Kreuzztg.“, „können ſehr wohl da— 
hin ausmünden, daß unſre geſamte Kraft darangeſetzt werden muß, 
um dem von Oſt und Weſt drohenden Sturm ſiegreich die Stirn zu bieten. Daß 
wir mit dieſer Möglichkeit, um nicht zu ſagen Wahrſcheinlichkeit, zu rechnen haben, 
kann heute nicht mehr zweifelhaft fein. In Frankreich ijt der Gedanke 
der Revanche ſeit den Tagen Boulangers nie lebendiger geweſen als heute, in 
Rußland arbeitet eine Roterie gewiſſenloſer Politiker daran, der friedlichen Ge- 
ſinnung des Zaren und ſeiner vornehmſten Berater, Kokowzew und Sſaſonow, 
ihren Willen aufzunötigen und jenen Kampf zwiſchen Slawen und 
Germanen zu erzwingen, von dem ihre hochmütige Phantaſie die endliche 
Zertrümmerung Oeutſchlands und Oſterreich- Ungarns erwartet, dank der Unter- 
ftügung Frankreichs und der Mithilfe Englands, auf die fie rechnen, als fei bas 
Kriegsbündnis bereits zum Abſchluß gelangt. Es ijt der alte Traum, für den Batu- 
nin bereits 1848 jid auf dem Kongreß ber flawiſchen Revolutionäre in Prag be- 
geiſterte, und der ſeither in wechſelnden Formen immer aufs neue lebendig wurde. 
Er lebt heute wie damals, und aus dem offiziellen und nicht offiziellen Jubel, der 
bae 300jährige Jubiläum ber Romanows begleitet, klingt mißtönend der Ruf des 
Haſſes hervor, der uns und dem öſterreichiſchen Nachbarn gilt unb fid mit aus- 
ſchweifenden Plänen verbindet, bie einerſeits auf den Beſitz Konſtantinopels ge- 
richtet ſind, anderſeits die Beherrſchung des fernen Oſtens als ſelbſtverſtändliches 
Ziel der ruſſiſchen Politik ins Auge faſſen. Man glaube nicht, daß hier 
mehr geſagt wird, als der Wirklichkeit entſpricht. Über 
die Richtung der franzöſiſchen Gedanken iſt man bei uns im allgemeinen leidlich 
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unterrichtet. Das Mindeſte, was ihnen als notwendige Leiſtung unſererſeits er- 
forderlich ſcheint, ift ein Plebiſzit in Elſaß- Lothringen, das, wie fie erwarten, fid 
für ben Anſchluß an Frankreich ausſpricht — fo ſchreibt Herr René Pinon in feinem 
Buch, L' Allemagne et la France‘, Noch patriotiſchere Köpfe denken an die Rhein- 
grenze, alle aber find darin einig, daß nichts geſchehen dürfe, was als eine An- 
erkennung des Frankfurter Friedens betrachtet werden könnte. 

Daß ber Lothringer Poincaré in dieſen Gedanken lebt, kann kaum 
bezweifelt werden, nachdem er Herrn Delcaſſs als Botſchafter nach Peters- 
burg geſchickt hat, der zu der allgemeinen Revanche noch eine perſönliche zu nehmen 
bat, ganz wie Herr Iswolski, ben, als er noch in Petersburg die auswärtige Politil 
Rußlands leitete, die Partei der Kadetten als ihren Mann in Anſpruch nahm. Wir 
wiſſen auch, daß es in Frankreich eine Reihe von Politikern gibt, die aufrichtig 
einen wirklichen Frieden mit Deutſchland wünſchen. Aber gerade dieſe Männer 
find tatſächlich ohne Einfluß und genötigt, mit ihren Anſichten vor der Offenttid- 
keit zurückzuhalten. Man mag es bedauern, aber es ift eine Tat ſ ach e, und wenn 
wir unfer Urteil über die Richtung der auswärtigen Politik Frankreichs zufammen- 
faſſen (ellen, ſcheint uns fi ch e t, daß die heute regierenden Kreiſe entſchloſſen 
find, (id) unter allen Umſtänden jeder Kombination anzuſchließen, die eine gegen 
Deutſchland gerichtete Spitze hat und Ausſicht auf den Revanchekrieg bietet.“ 

Wer gehofft batte, daß der Marokkovertrag eine Beſſerung der allgemeinen 
Lage, insbeſondere unferes Verhältniſſes zu Frankreich herbeiführen werde, muß 
(id) arg enttäuſcht ſehen. Durch bie Balkankriſe aber, wird im „Schwäbiſchen Mer- 
kur“ ausgeführt, „hat die Stellung des Dreibundes in Europa unverkennbar eine 
Verſchlechterung erfahren. Der ganze neue Balkan wird wahrſcheinlich auf ſeiten 
der Tripelentente ſtehen. Eine bedeutende Macht wird er freilich noch auf Jahre 
hinaus nicht in die Wagſchale zu werfen vermögen; aber ſein bloßes Daſein wird 
genügen, bei einem großen europäiſchen Zuſammenſtoß die Stellung Sſterreich- 
Ungarns erheblich zu ſchwächen. Es kann nicht verwundern, daß dieſe auf der Hand 
liegende Perſpektive den Feinden des Dreibundes, insbeſondere in Frankreich und 
Rußland, ein gewaltiger Impuls geweſen ijt. Das deutſche Publikum 
erfährt verhältnismäßig wenig von den Orgien, bie der Panſlawismus in Ruß- 
land und der Chauvinismus in Frankreich feiern. An die Ausbrüche des letzteren 
zumal haben wir uns im Laufe der Jahre ſo ſehr gewöhnt, daß wir ſie kaum noch 
beachten. Aber Erſcheinungen wie die Hetzmanöver der Wetterle, Laugel und Ge- 
noſſen find doch nur erklärlich auf der Grundlage einer Volksſtimmung in Frant- 
reich, wie wir ſie in fold intenſiver Gefährlichkeit in den letzten 
vierzig Fahren noch nicht beobachtet haben. Und dazu kommt als weiteres neues 
Moment die Wirkung, die der franzöſiſche deutſchfeindliche Chauvinismus auch auf 
feine Nachbarſchaft ausübt. Der Zufall ſpielt uns bie Morgennummer des 
in Brüſſel vielgeleſenen Volksblattes „Le Petit Bleu“ in die Hand ... Das 
Merkwürdigſte ift, daß der Artikel an der Stirn als Motto den Satz aus dem 
Berliner ‚Tag‘ trägt: ‚An dem Tage, da der Kriegswind pon Weſten wehen wird, 
kann man ſicher ſein, daß Belgien in die Allianz der Weſtmächte 
gegen Deutſchland eintreten wird.“ Alſo eine Agitation für das Bündnis 
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Belgiens mit Frankreich in optima forma unb unmittelbar unter den Augen 
der belgiſchen Regierung! Da offenbart ſich allerdings eine Änderung der Lage, an 
bie man in der deutſchen Öffentlichkeit bisher ernſtlich noch nicht recht gedacht hat.“ 
Die brave „deutſche Offentlichkeit“ hat bisher „ernſtlich“ über die Gefahren, 

die uns vom Auslande drohen, wohl überhaupt „noch nicht recht gedacht“. Für den 
deutſchen Michel find eben alles liebe Leute; Bruder Tſchech und Bruder Ruß, 
Bruder Franzos und Bruder Polak —: wir ſind ja alle Brüder, und allen möchte 
er am liebſten um den Hals fallen. Nur wer ſeiner Botmäßigkeit unterſteht, den 
haut Michel, und dann haut er auch Bruder Polak. Verſteht fib: nur den in Preu- 
Ben, — vor dem in Öfterreich hat er heilloſen Reſpekt. Erſt wenn er ins Ausland 
kommt und — ſelbſt gehauen wird, dann merkt Michel was, aber dann muß es 
ihm ſchon wirklich grauſam ans eigene dicke Fell gehen, wie z. B. jetzt an der fran- 
zöſiſchen Riviera. Dort ſpielen fid ja — nach einer Zuſchrift an die „Rhein.⸗Weſtf. 
Ztg.“ — ganz allerliebſte Szenen ab: „In Nizza ijt es fogar ſchon zu Sch lä ge- 
reien auf offener Straße gekommen, bei denen die Revanchehelden eine aktive 
Rolle gegen wehrloſe deutſche Damen ſpielten, bie kein anderes Vergehen be- 
gingen, als daß fie fid) auf ihrem Heimwege vom Theater in der elften Abend- 
ſtunde miteinander deutſch unterhielten. Der erſte Fall grober Inſulte ſpielte ſich 
. auf der belebteſten Promenade, in den Jardins anglais, ab. Franzöſiſche Kerle 
rempelten unter Schimpfereien auf die ‚Prussiens‘ unb „Scioucrouts“ (Sauer- 
krauter) deutſche harmlos des Weges dahingehende Paſſanten an. Als dieſe ſich 
mit ihren Stöcken zur Wehr ſetzten, hieb die Blüte der grande Nation auf eine der 
zu den Herren gehörigen Damen ein und wählte, als ſie ſah, daß ſie verbleut 
werden würde, ſchnell der Tapferkeit beſſeren Teil. An eine Verfolgung durch 
Schutzmannswachtpoſten, die auf die Übeltäter aufmerkſam gemacht wurden, war 
nicht zu denken. Die Hüter des Geſetzes ſtellten ſich auf einmal — taub und gaben 
por, ben Zuſammenhang der Dinge nicht verſtanden zu haben! ... Dann kam es 
vor einem großen Kinematographenbau zu argen Exzeſſen. Unvorſichtige Deutſche 
waren zu einer Vorſtellung gegangen, bie von Anfang bis zu Ende, unter der Bei- 
fallsraſerei der Chauviniſten, weiter nichts war als eine Verherrlichung der Revanche- 
idee! Daß die deutſchen Beſucher nicht in den Beifall der Hitzköpfe einſtimmten, 
verſetzte diefe in derartige Wut, daß es ſchon während der Vorſtellung zu Standal- 
ſzenen kam. Als die Deutjchen jid) entfernten, wurden fie bis auf die Straße ver- 
folgt und in gröbſter Weiſe beläſtigt. Ahnliche Szenen ereignen ſich auch in der 
nächſten Umgebung von Monte Carlo, die bekanntlich franzöſiſches Gebiet ijt. In 
Beauſoleil z. B. ſpotten die Sicherheitszuſtände nach Eintritt der Dunkelheit jeder 
Beſchreibung. Wiederholt iſt es vor dem Spielkaſino von Beauſoleil zu wüſten 
Auftritten gekommen, bei denen die franzöſiſchen Chauviniſten jeden mit 
ihren Stöcken bearbeiteten, der ihnen als Deutſcher 
hinlänglich verdächtig vorkam. Naturgemäß wollen weder die Polizei 
noch die Organiſationen der Fremdeninduſtrie, die den Schaden von den Exzeſſen 
der Chauviniſten bereits zu ſpüren bekommen, die Runde von den unliebſamen 
Vorgängen an die große Glocke gehängt wiſſen. Es wird nach Kräften vertuſcht. 
Die Tatſache iſt aber nicht aus der Welt zu ſchaffen, daß den deutſchen SENT: 

Der TZürmer XV, 8 
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ſuchenden der Aufenthalt auf franzöſiſchem Gebiet in ber niederträchtigſten unb 
brutalſten Weiſe verleidet wird, und daß vor einem Spaziergang auf den Land- 
ſtraßen, vor allem auf der berühmten Corniche, oberhalb Monte Carlo und Nizza, 
nicht entſchieden genug gewarnt werden kann.“ 

Warnungen werden da wohl nicht allzuviel nützen. Eher [don die Stock- 
prügel. Wenn ſie reichlich und in angemeſſenen, aber regelmäßigen Zeiträumen 
verabfolgt werden. Sie können ja, wie es auch in dieſem Falle entgegentommenber- 
weiſe geſchehen iſt, ſpäter dementiert werden. Dann iſt es ſo gut, als ob die 
Empfänger ſie nicht erhalten hätten. Und am Ende ſind Leute, die trotz aller ſolchen 
handgreiflichen Beweiſe, daß ihre werte Anweſenheit nicht erwünſcht iſt, ihr Geld 
immer wieder ben fanatiſchſten Feinden ihres Volkes zuführen, ſtatt ben um ihr Volks; 
tum ringenden deutſchen Ortſchaften, auch nicht einmal ſonderlich zu bedauern. — 

Aber auch das find Wetterzeichen ... 

* * 
% 

In letzter Stunde haben jid) dann bod) unſere Regierenden noch aufgerafft 
und find vor das deutſche Volk mit einer Vorlage getreten, die ſeine Rüſtung hieb- 
und ſtichfeſt auch gegen mehr als eine feindliche Macht ſchmieden ſoll. „Das Voll 
in Waffen wird wieder zur Wahrheit!“ jubelt die „Tägl. Rundſchau“. „Wenn Car- 
lyle die Deutſchen dafür ſegnet, daß fie der Welt den Gedanken der Organifation 
geſchenkt hätten, wenn Treitſchke in feiner wundervoll treffjiheren Art ſagt, das 
Heer fei die geordnete phyſiſche Kraft der Nation, jo dürfen wir uns heute dazu 
beglückwünſchen, daß wir vor ſolchen Worten nicht mehr zu erröten brauchen. In 
ihrer Verzweiflung ſchlugen Patrioten, als die Verhältnisziffer der Gedienten bei 
uns immer mehr fant, ben Notbehelf der Erſatzreſerve vor. Jetzt geht es auf ein- 
mal ohne Surrogat. Die neue Heeresvorlage beruft jeden Wehrfähigen unter die 
Fahnen, vermehrt die Armee um 136 000 Offiziere und Mannſchaften, das ſind 
annähernd 20 vom Hundert. Noch niemals ift in Preußen Deutſchland, feit König 
Wilhelm I. die große Heeresreform durchrang, derart ein ganzes Volk gewappnet 
aus dem Boden geſtiegen. Mit leiſem Erſchauern ziehen wir daraus unſere 
Schlüffe auf die Weltlage, auf die ſchweren Aufgaben, bie man unfer harrend 
wähnt, und — auf bie Verſäumniſſe, die hinter uns liegen müſſen 

Heute iſt unſere einzige Empfindung die des heißen Dankes; und wir hoffen, 
daß ſie auch von den Vertretern des Volkes im Reichstage geteilt werden wird, 
wenn fie um ihre Zuſtimmung dazu erſucht werden, daß das Wort zur Wahrheit 
werde: Der König rief, und alle, alle kamen! Die neue Heeresvorlage iſt am 
28. März veröffentlicht worden. An dieſem Tage vor hundert Jahren ſtand Schleier- 
macher auf der Kanzel der Dreifaltigkeitskirche zu Berlin, verlas den Aufruf zur 
Bildung der Landwehr und predigte (Zerem. 18, 7— 10) über ein Volk und Rönig- 
reich, das der Herr ausrotten, zerbrechen und verderben wollte; aber dann gereute 
es den Herrn, und er baute und pflanzte es. Heute treten wir wieder vor den Lenker 
der Völkergeſchicke und bitten um Erleuchtung auf unſerem Wege, und wir meinen, 
daß, wenn er uns heute wägt, wir nicht als zu leicht befunden werden.“ 

Danach laßt uns trachten. Vergeßt aber das Beſte nicht —: die innere 
Rüftung! 
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„Literatur“ 
Von Fritz Müller (Gürich) 


I. Dazwiſchen 


m übernächſten Tiſch ſitzen Literaten. 

| Vor bem offenen Fenſter draußen flutet das Leben vorüber. 
Und dazwiſchen ſitze ich. 
An mein rechtes Ohr ſchlägt das Leben der Straße, an mein 
tintes bae Literatengeſpräch. Von beiden weht der Wind nur Bruchſtüͤcke herüber. 

„Hierin hatte aber der alte Nietzſche eine ganz andere Auffaſſung wie Sie, 

Herr Kollege“, tönt's vom Literatentiſch. — Draußen geht ein alter Schloſſer 
gebüdt vorüber mit einem reparierten mn auf dem Rüden. „Aff“, fagt 
er, „uff.“ 

„Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet 's nicht erjagen', verſtehen Sie, Herr 
Kollege?“ — Draußen ſchiebt eine Zeitungsfrau ihr Zeitungswãgelchen vorüber 
und ſagt zu ihrer Kollegin: „Na, für a Mark fünfazwanzig im Tag kann i das 
nimmer damachen.“ 

„Und ich verſichere Ihnen, der Impreſſionismus in der Kunſt hat abgeritt- 
ſchaftet, einfach abgewirtſchaftet“, kommt's von links. — Ein junges Fräulein 
draußen, bas mit der Mutter geht, bat vom andern Trottoir einen Blick herüber; 
geworfen, zu einem jungen Studenten, einen Blick.. 

„Die Oifferenziertheit unſerer heutigen Pſyche in den Unterſtrömungen 
der ſoziologiſchen Begebenheiten ..., ſagt einer von links mit müden Augen — 

„Nreuzteufel, Herr Ober, zahlen,“ fage ich, „ich muß hinaus.“ 

Und dann ſchlage ich mich auf die Seite, wo das Leben flutet. 


II. Ein atembeklemmender Wettbewerb... 


Ein atembeklemmender Wettbewerb iſt in der Literatur von heute, nicht wahr? 
Gewiß. 
Es gehört ungeheuer viel dazu, dabei durchzudringen. 
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Nein, im Gegenteil, wenig gehört dazu. 

Nämlich? 

Zu ſchreiben, wie man denkt und ſpricht. 

Za, tun wir das nicht alle? 

Nein, faſt alle ſchreiben, wie ſie nicht denken und wie ſie nicht ſprechen. 


III. Waſchzettel 
Baſel, im Januar 1913. 
Tit. Redaktion! 

Hiermit geſtatte ich mir, Ihnen das in meinem Verlag neuaufgenommene 

Werkchen: 

Hofitetter, Mein Hausfreund 
mit der freundlichen Bitte zu überſenden, demſelben in den Spalten Ihres geſch. 
Blattes einige Worte der Empfehlung widmen zu wollen. 

Ich erlaube mir gleichzeitig, nachſtehend eine kurze Beſprechung als Unterlage 
zur gefl. beliebigen Benützung beizufügen. 

Der Zuſendung einer Belegnummer ſehe ich gern entgegen und empfehle 
mich Ihnen hochachtungsvoll 

Fritz Schröter, Verlag. 
Waſchzettel: 

Mein Hausfreund. Sammlung bewährter Haus- und Heilmittel, Rezepte 
für Geſunde und Kranke nebſt einer Überſicht über die hauptſächlich vorkommenden 
Heilpflanzen und Krankheitsfälle. Herausgegeben von G. Hofſtetter. — Preis 
Fr. 1.50. — Verlag von Fritz Schröter in Baſel. 

Unter dieſem Titel unterbreitet uns der Verlag ein Büchlein, enthaltend 
über 1000 Rezepte, Heilmittel und Anweiſungen aus der täglichen häuslichen 
Praxis. Die darin enthaltenen vielen guten Winke und Ratſchläge machen das 
Merten zu einem wirklichen praktiſchen und wertvollen Nachſchlagebuch für ge- 
ſunde und kranke Tage. Die recht ſorgfältige, überſichtliche Zuſammenſtellung, 
der reichhaltige Stoff und der billige Preis des Büchleins dürfte dem „Hausfreund“ 
vielſeitige Aufnahme in allen Kreiſen ſichern. 


So — bis hierher ijt es eine wörtliche Abſchrift. Ich habe den „Hausfreund“ 
durchgeleſen und darin folgende Rezepte gefunden: 
16. 


Anſteckungsgefahr bei Krankheiten. — Man taue täglich 2 mal 8—10 Wach- 
bolbetbeeten, wodurch man gegen anſteckende Krankheiten geſchüͤtzt wird. 
188. 
Denkvermögen, abnehmendes. — Meliſſentee, täglich eine Taſſe ſchluckweiſe, 
ſtärkt überraſchend die Oenkkraft. 
807. 
Schnurrbart. — Solcher wird auf folgende unſchädliche Art erzeugt: Geben 
Abend wird die Oberlippe mit guter Marſeiller Seife eingeſeift. Schon bei ganz 
jungen Leuten nachweisbarer Erfolg. 
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Auf Seite 112 ijt dirett hintereinander zu lefen: 
824. Schweißhändee 
825. Schwermut: 
826. Schwindel: . . . (Zit es ein Zufall, daß bei „Schwindel“ gleich vier 
Rezepte angegeben find?) 
845. | 
Sommerſproſſen: Man waſche fid jeden Morgen mit dem Tau, ber auf den 
Blättern des Weißkabis ſteht. 
858. 
Überbein: — Man kaufe fid) beim Optiker ein Brennglas für ca. 2 Mark. 
Bei abnehmendem Monde laſſe man dieſen durch das Brennglas auf bas Überbein 
ca. 30 Minuten lang mehrere Nächte nacheinander ſcheinen. Das Überbein wird 
ſchmerzlos verſchwinden, wie es gekommen iſt. 


So D SN N 
MOSS ERN 


Erfolge 
(Berliner Theater-Runbſchau) 


itung, nicht Erfolg.“ Die Loſung gilt jedem ſtrebenden Geiſte, der nicht am 
: gemeinen Vorteil klebt. Wirkung und Erfolg, das (inb nicht nur zweierlei Be- 
ADAD griffe; in vielen Fällen find es Gegenſätze. Mancher, der feine Sendung in (id 
trug, nahm den Mitzerfolg getroſt auf fene Schultern. In fpäten Lebenstagen oder erft nach 
ſeinem Tode ſtellte ſich die volle Wirkung ſeines Werkes ein. Es wäre ihm vielleicht nicht ſchwer 
gefallen, die Beifall jauchzende Menge an ſeinen Triumphwagen zu ſpannen. Bloß ein paar 
Zugeſtändniſſe an die allgemeine Bequemlichkeit, an den „herrſchenden“ Geſchmack, bloß ein paar 
Fälſchungen feiner innerſten Wahrheit hätte er (id) abringen müſſen. Doch das konnte er nicht. 
Gerade das, was bie Eitlen und Begehrlichen, die Erfolgsgötzen, als das ihnen Gelbitver- 
ſtändliche üben, das konnte er nicht! Die Menſchen, die die Wirkung, — und die anderen, die 
den Erfolg ſuchen, ſcheiden (id) von ihrer Geburt an. Sie gehören zu grund verſchiedenen Raffen. 
Die einen ſind die Hingebenden, Sichausgebenden, die anderen die gierigen Einnehmer. 
Natürlich gibt es Zwiſchenſtufen, Bindeglieder; aber die Pole beſtehen. Goethe iſt ein ſolcher 
Pol. Verhältnismäßig eng war in ſeinen Lebenstagen der Kreis ſeiner Verehrer. Er hielt 
(i der Menge gegenüber abgeſchloſſen, war nicht geſonnen, ihr zu ſchmeicheln. Die Gtael 
warf ihm, der ganz fid unb (einem Werke und damit der Menſchheit lebte, einen „dédain du 
public“ vor. Auch Ibſen war ein folder Pol. | 

So ganz einfach ijt übrigens die Unterſcheidung zwiſchen Wirkung und Erfolg im künſt⸗ 
leriſchen Bereiche nicht. Der Künſtler will wirken. Er will, daß ſein Werk Eindruck hervorrufe. 
Gewißheit über die Wirkung feines Werkes gibt ihm nur der Ausdruck derjenigen, die einen 
Eindruck empfangen haben. Geiſter von Mittelmaßwuchs können fid) einen anderen Aus- 
druck erwünſchter Wirkung nicht vorſtellen, als den des Beifalls, des Erfolges. Starke, eigen- 
ſtändige Naturen dagegen wiſſen, daß fie auf bie raſche Zuſtimmung des großen Publikums 
verzichten müſſen, eben weil ſie das Neue, das Ungewohnte, das Perſönliche bringen. Sie 
fagen ſich wohl auch, was Goethe im Sabre 1804 an Eichſtädt ſchrieb: „... In jedem Ghau- 
kreiſe wirft ſich, wie vor alters im Zirkus, die ungeſtüme Menge parteiiſch auf die Seite der 
Grünen oder Blauen; die größte Macht beherrſcht den Augenblick.“ Mit der Fähigkeit, un- 
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gebeugt und unverwirrt bie (páte Wirkung ihres Werkes abzuwarten, unb würde et den Tag 
der Genugtuung auch nicht erleben, beweiſt der Künſtler feine ſittliche Stärke. Man glaube 
nicht, daß der Verzicht auf den Erfolg, nämlich auf bie Beſtätigung erſehnter Wirkung, dem 
unnachgiebigen, reinen, ſelbſtbewußten Künſtler leicht falle. Auch fein Herz tft voll Ungeduld 
und fühlt brennend die Schmerzen des Unverſtandenſeins, der Enttäuſchung. Zweifel be- 
ſchleichen es, ob je die Stunde der Erfüllung ſchlagen werde; der Erfüllung, die den von keinem 
ſchnöͤden Gewiſſensopfer erkauften Erfolg zwingt und bringt. Der Kampf manches Großen 
iit wahrhaft tragiſch geweſen. Man denke an Kleiſt, der nicht vom Wege feines Genius ab- 
wich und hoffnungslos zu den Schatten ſtieg, und vergleiche mit (einem Schickſal die Gunſt 
der Lorbeeren und Tantiemen, die den Höflingen des Publikums allzeit zuftrömte! 

Auch Goethe, bet den feilen Erfolg verachtete, rang in der Stille (eines unbeirrbaren 
Geiſtes um die Macht über bie Menſchenherzen. Hätte er den Erfolg in je de m Falle gering- 
geſchätzt, er würde nicht jahrzehntelang einen großen Teil feiner Kraft auf die künſtleriſche 
Leitung eines Theaters verbraucht haben; ja, er wäre ſchwerlich tmftanbe geweſen, feine 
eigenen Dichtungen den Zuſchauern und Leſern preiszugeben. Nur zum Schein liegt ein 
Widerſpruch vor zwiſchen der Mißachtung, bie die Einzigen dem Beifall der Herde entgegen- 
bringen, und dem heißen Begehren nach der im Erfolge verbürgten Wirkung des Werkes. 
Der Erfolg um jeden Preis, den die meiften Lieferanten des Publikums anſtreben, ift los- 
gelöft vom reinen kuͤnſtleriſchen Willen. Wo dieſer aber beſteht, wo die Rückſicht auf das Werk 
durch keine ſchielende Spekulation auf den Beifall getrübt wird, dort iſt der Erfolg geradezu 
die Ergänzung des Kunſtwerkes. Denn die Schöpfungen des Michelangelo 
wären von höchſt problematiſchem Wert, gäbe es keine menſchlichen Augen, fie zu ſehen, unb 
das mißverſtande Schlagwort „lart pour l' art“ hat nut in der Begrenzung einen guten Sinn: 
den nämlich, daß der am Werke arbeitende Künſtler keinen Gedanken von feiner Runft abſchweifen 
laffen darf. Es gibt nut ein e Kunſt: die Kunft, die um ihrer felbft willen ift. Gerade diefe 
ſelbſtſüchtige Runft ift es aber auch allein, die die Menſchen emporzieht, der bie Menſchheit 
die höchſten Daſeinszwecke verdankt. 

Der äußere Erfolg kann alfo die innere Niederlage des Künſtlers — und er kann fein 
wahrer Sieg fein. Ze nachdem der Künſtler ſich ſelbſt treu blieb, je nachdem er zur Menge 
hinabſtieg oder die Menge zu ſich hinaufhob. Mit dem Streit der „Richtungen“, etwa der 
klaſſiziſtiſchen und der naturaliſtiſchen, hat diefe grundſätzliche Unterſcheidung von kuͤnſtleriſchem 
und unküuͤnſtleriſchem Erfolg nichts zu tun. Erhebend als eine Vollkommenheit kann ein aus 
ſchöpferiſchem Willen entſtandenes naturaliſtiſches Elendsdrama ebenſowohl fein, wie eine 
Mozartſche Lieblichkeit. 

Es ijt nicht nötig, die Bio graphie eines Rünftlers zu ſtudieren, um zu entſcheiden, 
ob fein Werk um des Werkes willen, aus reinem Trieb und Orang entſtanden ift. Das ſagt 
uns das Werk ſelbſt. Wir mögen, beſtochen von zeitlichen Werten, in der Erkenntnis irregehen; 
die Zeit kommt, die die Spreu verweht. Allerdings: verdächtig iff der eitle Rünftler. Von 
dem Autor, der etwa ein von Erfolg gekröntes Bühnenſtück von Bühne zu Bühne begleitet, 
nur um unerſättlich das Manna des Beifallsgeklatſches zu genießen, ſind ſchwerlich die Taten 
einer großen Perſönlichkeit zu erwarten. Goethe hat ſich mit feinen abgeſchloſſenen Did- 
tungen ungern und felten beſchäftigt. Doch ift es finnlos, von der Art bes Überragenden ein 
Reglement abzuleiten. Die pſychiſchen Elemente, aus denen fih die menſchlichen Charaktere 
zuſammenſetzen, find ungleich doſiert, und die Eitelkeitsquote der Künſtlerſeelen ift verſchieden. 
Auf Kräfte und Eigenſchaften, die ihr den Widerpart halten, kommt es an. Beim Schauſpieler 
ift eine größere Abhängigkeit vom äußeren Erfolge des Augenblicks aus der Natur feiner funft 
bedingt. Denn ihm allein unter allen Künſtlern iſt keine Möglichkeit gewährt, die Wirkung 
ſeines Werkes von einer ſpäteren Zeit zu erwarten. 
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Faft dünkt es naiv, die Herzen und Nieren des entſagungsſtarken Künſtlers prüfen zu 
wollen — in einer Zeit, in der die Runftpflege mehr denn je dem Marktpreis unterworfen 
iſt. Das Talent, das ſich heute noch in der Stille bilden will, geht zumeiſt unbeachtet in der 
Stille zugrunde. Der Manager ift Muſaget — in Berlin ganz gewiß, wo nur der „gemachte“ 
Mann ein geachteter Mann ift. Der Erwerbstrieb beherrſcht nicht bloß die Theaterleiter (und 
ſollten fie denn etwa alle Bankrott machen 7), nein, auch die meiſten Dichter, die mit ber 
Muſe eine Vernunftheirat eingingen. Bühnen, die ihre Ehre darein ſetzen, für ein verkanntes 
Talent dem Publikum Widerſtand zu leiſten, ſucht Diogenes mit der Laterne. Zwar: einzelne 
Dichter festen (id) mühſam durch; doch in Berlin meiſtens erft, nachdem ihre Wäſſerchen von 
geſchickten Kunſtpolitikern auf die Mühlen der Mode geleitet worden waren. Dabei kam leider 
nicht immer der Richtige zu Ehren! So liegt meines Erachtens der Fall Karl Stern- 
beim, ben Max Reinhardt, unter unferen Theaterdirektoren gewiß der rührigſte, für einen 
harten Knubben hält, aus dem fid Beſſeres ſchnitzen laffe, denn aus weichem Holze. 

Ein harter Nnubben ift Sternheim, bas iff wahr. So lang man aber nicht beweiſt, daß 
das Rauhe und Rüde allein (don zu den kühnſten Hoffnungen berechtige, vernehme ich bloß 
mit Staunen, daß es eine literariſche Gruppe gibt, die ihn den „Luſtſpieldichter der Zukunft“ 
nennt. Indeſſen, nicht jeder, der Myrmidonen hinter ſich bat, ift ein Achill. Um der Ber- 
ſuchung zu widerſtehen, die auf ein unſachliches Gebiet ablocken möchte, fel hier eine Rejul- 
tante in ihre Romponenten zerlegt und ein e von ihnen ins Auge gefaßt: Herr Karl Stern- 
heim iſt einer von dem alten Geſchlechte jener Genialiſchen, die keinen Funken Genie, wohl 
aber die Gebärde des Kraftgenies haben. Schon vor einem Jahrhundert und länger gab es 
ſolche Ritter vom Blaſebalg in der Literatur, und das Geheimnis ihres Erfolges beſteht bis 
zum heutigen Tage darin, daß fie den Mut beſitzen, ohne alle Demut der verſchämten Ar- 
mut aufzutreten und die gewoͤhnlichſten Dinge mit hochbedeutſamer Miene vorzutragen. Sie 
machen aus ihrer Not an Einfällen eine Tugend, ſtiliſieren und ſymboliſieren die Nullität, 
erheben die Verworrenheit, aus der fie ihre kümmerlichen Kitterungen nicht zu retten ver- 
ſtehen, zum Syſtem und finden — heute wie ehemals — genug Gläubige, die die Brauen hoch- 
ziehen, nachdenklich mit dem Kopfe wackeln und ein frommes „Ah!“ murmeln. Vom ethiſchen 
Standpunkt mag man (id an den betörten Zuſchauern fogar freuen; denn während andere 
bewußt der Banalität zujubeln, haben die armen Genie-Entdecker die idealſten Abſichten. 

„Bürger Schippel“ war die vierte der Komödien Karl Sternheims, die das 
Deutihe Theater in kurzen Jahren aufführte. Und wie aufführte! Mit einer Liebe, mit 
einem Aufwand an erleſenen ſchauſpieleriſchen und malkünſtleriſchen Kräften, mit einer felb- 
ſtändigen dichteriſchen Betätigung des Regiſſeurs (Reinhardt), deren feſſelnde und packende 
Wirkungen edleren Zwecken zu gönnen wären. Karl Sternheims Luſtſpiel macht ſich — 
hundertundzwolf Zahre nach fobebues „Oeutſchen Kleinſtädtern“ — über die kleinſtädtiſche 
Bourgeoiſie luſtig. Der neuere Ton liegt auf dem letzten Worte. Den Gegenſatz von Bour- 
geois und Proletarier kannte man vor einem Jahrhundert noch nicht. Hier wird er fera- 
haft vorgeführt in einem bürgerlichen Männerquartett, dem der vierte Mann geſtorben iſt, 
und in einem Burſchen, der nicht Hüſum und Hut, aber eine prachtvolle Tenorſtimme hat. 
Fürs Preisſingen brauchen die Ehrſamen den unentbehrlichen Tenor. Der ungern gelittene 
Genoſſe Schippel — nebenbei: ein ſo kultur- als witzloſer Geſelle — rückt ſodann auf der 
bürgerlichen Ehrenleiter weiter aufwärts, als er ein Stelldichein von Fürſt und Bürgerstöchter- 
lein belauſcht hat. Man will ihn als Gatten der kompromittierten Dame alzeptieren. Da- 
für dankt er zwar, aber auf ganz alberne Weiſe gerät er in einen Ehrenhandel mit einem Ber- 
ehrer des Mädchens. Die guten Leute im Parkett ließen (id) geduldig den Antirealismus 
bieten, daß Staatsbeamter und Vagabund ein Piſtolenduell austragen. Nicht einmal der 
einzige Witz des Stückes entſchuldigt ſolchen Unfinn. Eine ſatiriſche Komödie, die nicht wirt- 
liche oder mogliche Verhaltniſſe darſtellt, ift ein Scheibenſchütz ohne Scheibe. Aber der einzige 
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Witz? Weil Genoſſe Schippel den abgeſchmackten Brauch der höheren Kreiſe mitmacht 
und die Luft durchlöchert, wird er in die vollen Ehren des Bürgertums eingeſetzt. — Und 
darum „Luftſpieldichter der Zukunft!“ Das wäre die Zukunft, von der Rückert reimte: 

„Einſt wird der Rnab' abtun fein Luft- und Trauerſpiel, 

Mit Mannesluſt dann gehn luſt-trauerlos zum Ziel; 

Dann wird bie Menſchheit fid zur höchſten Würd erheben — 

84 aber freue mich, die Zeit nicht zu erleben.“ 


e + į * 


Alle Runft iſt ariſtokratiſch. Aber nicht im Sinne der weltlichen Kaſtenſcheidung, viel- 
mehr in dem Nietzſches, der im Künſtler den Höhenmenſchen erblickt und in der künſtleriſchen 
Kultur die Hinanentwicklung ber Menſchheit. Der Drang nach den freien Höhen des Geiftig- 
Schönen ift, bas fel Deutſchlands Troſt, lebhaft bei den von ber Afterkultur nicht verbrauchten 
Menſchen der unteren Volksklaſſen, ſobald nur einmal ihr künſtleriſcher Durſt geweckt wurde. 
Als man vor kurzem im Leſſingtheater Otto Erich Hartlebens „Er- 
ziehung zur Ehe“ ausgrub — ja, ſchon muß man ſagen: ausgrub, obwohl in dem 
Stück der befte Humor der neunziger Jahre überquillt — da war eine merkmürdige Beob- 
achtung zu machen: Das Publikum ſchien nicht mehr zu begreifen, daß der lachende Hartleben 
mit Skorpionen die Scheinſauberkeit und Herzloſigkeit gewiſſer „guter Familien“ züchtigte, 
nach deren ſtrenger Moral die Liebſchaft des Sohnes für Schmutzerei gilt, ſobald nicht bloß 
das Geld, ſondern auch das Herz im Spiel ijf ... Die Gewogenen im Parkett unterſtützten 
jeden Zynismus ihrer brüderlichen Philiſter auf der Bühne mit lebhafter Zuſtimmung. Ihr 
behagliches Lachen bedeutete Solidarität, nicht Zronie. — Aber vor Jabr und Tag war das 
Stück im Haufe der „Neuen Freien Volksbühne“ gegeben worden. Und dort 
weckten dieſelben Worte eine ganz andere Reſonanz. Dort knallte die Peitſche! 

m * 


* 

In dieſem Volkskunſthaus wurde jetzt ein neuer Dichter aus der Verborgenheit ge- 
rufen. Trägt langes Haar und Frauenrock. Tief in der ſchleſiſchen Provinz führt Martha 
Voigt ein welt- unb theaterfernes Leben. Ihr Horfdrama „Die Hexe“ hat viele Mängel 
der Unbeholfenheit. Die alte Frau, bie, von der Dichterin mit gutem, klugem Auge durch- 
ſchaut, inmitten lebens voller Geſtalten ſteht, erlebt nur ein Schickſal, nicht einen inneren Rampf. 
Das Gräuliche ift übermäßig gehäuft in Szenen, bie fid) gleichen wie Wolkengrau dem Wolken 
grau, die aljo eine für Kontraſte und Abwechſlung ſorgende Technik vermiſſen laffen. Außer- 
dem haben ſich hier und dort Lyrismen von einer naiv-papietenen Romantit eingeſtohlen. 
Doch diefe Fehler, bie die Rotſtifte der Rezenſenten mühelos unterſtreichen konnten, wiegen 
leicht neben dem Gegengewicht einer ſtarken geſtalteriſchen Rraft. Und aus dem Drama weht 
der heiße Atem mitgefühlter tiefſter Menſchennot. Wohlgeleitet von einem auf das Ganze 
gehenden Gefühl, haben die keineswegs unkritiſchen, dem Schauerlichen und Gräßlichen ſonſt 
wenig geneigten Zuſchauer des „Neuen Volkstheaters“ der Tragödie einen einmütigen Er- 
folg bereitet. An anderer Stelle hätte dem Stück vielleicht Gefahr gedroht. Denn es gibt 
Klaſſen von Zuſchauern, die ihr Herz verſchließen, wenn ihr artiſtiſcher Ehrgeiz in Frage ſteht. 

Als Hexe wird von den Männern, Weibern und Kindern des Dorfes eine alte Ortsarme 
grauſam verfolgt. Sie hat nur Gutes getan. Doch ſie trägt die ſchwerſte Schuld vor den 
Menſchen: anders zu fein als die anderen, ihnen ein ſteter Vorwurf. Der Aberglaube ſchürt 
den Haß. „Ein alter Mann ijt ſtets ein König Lear“ — und was erft ein arm alt Weiblein! 
Das Dorf der Mutter Tine hat der Peſſimismus der Dichterin bevölkert. Es fällt ſchwer, 
daran zu glauben, daß auf einem kleinen Fleckchen Erde ſo viel ruchloſe Gemeinheit, Beſtialität 
verfammelt fei. Das Haus der Großbauern ift eine Mörderhöhle. Vater und Sohn (inb Wehr- 
wölfe, die Frauen des Dorfes ihre Beute. Kirchhofkreuze mahnen an ihre Taten. Alle Not 
des ſchwachen Geſchlechtes ſammelt ſich über dem greiſen Haupt Mutter Tines. Wir ſehen ſie, 
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atemlos keuchend, von der Meute des Dorfes gehetzt, ſehen ihre brutale Mißhandlung, feben, 
wie der greife Großbauer in dunkler Nacht (eine Kohlköpfe ins Nellerloch der Hütte wirft, 
um die Schuldloſe am nächſten Tag als Diebin zu bezichtigen. Aus ihrem Heimatdorf wird 
die Sterbensmüde vertrieben. Im Walde will ſie den Tod erwarten. Aber vorher bemächtigt 
ſich ihrer ein anderer: ihr Dämon, ben fie in einem langen Leben gebändigt hatte. Die Alte 
erfährt von einer neuen Bluttat, bie der Weiberwürger an einem verführten Mädchen be- 
ging. In der Verzweiflung übt ſie Rache. Durch eine Wahnſinnige läßt ſie das Haus der 
Sroßbauern in Brand ſtecken. Die Wehrwölfe geben in der Feuersbrunſt zugrunde und Mutter 
Tine gibt fid) den Hexentod in den Flammen. — Pieje kraſſen Vorgänge eines Schauder; 
romans dichteriſch zu adeln, konnte nur einem ſehr innerlichen Talent gelingen. Die Geſtalt 
der alten Tine gehört dem Leben, nicht der Rontanwelt. Sie hat ihre Schweſtern unter den 
herb gütigen, weiſen Alraunen Anzengrubers. Das Schönfte des wüften Schauſpiels ift eine 
ſtülle Nachtſzene: Die Greiſin, die niemals Weib und Mutter geweſen, tröſtet, um ihr eigenes, 
ungenutztes Frauendaſein trauernd, ein Mädchen, das geſegneten Leibes ift; nicht (id fchä- 
men, jubeln foll eine Lebensträgerin ob der Gnade der Natur! 
$ * * 

Unter den Zbeatet-Grfolgen gibt es vielerlei Spezialitäten. Am feltenften find die 
frohen Feſte der Runft. Häufiger die Durchdrückereien des Rlüngels und der literariſchen 
Partei. Die meiſten Siege erobern Banalitäten, Lüfternheiten und Rührmicheleien. Andere 
Ehrenpforten ſind die Erfolge des reichen Mannes (der die Aufführung bezahlt und die 
Billete zur Première verſchenkt), die Rameradſchafts- und Freundſchaftserfolge (in kleineren 
Städten recht beliebt!) unb die politiſchen Tendenzerfolge. Schlimm, ſchlimm! Noch ſchlim; 
mer war's, wenn nicht die Natur des kranken Theaterkörpers fih ſelbſt helfen würde. Sie 
wirft die ſchlechten Stoffe raſch zu den Exkrementen. Pſeudoerfolge haben kurze Dauer. 
(Nicht die unterhaltlichen Banalitäten; bie find fo zähe wie der minderwertige Geſchmack.) 

Es reizt mich nicht, den Erfolg des Schauſpiels „Das gelobte Land“ von 
Artur Mayer Brandus im Deutſchen Schauſpielhaus auf feinen geſchäftlichen 
und freundſchaftlichen Charakter zu prüfen. Ein politiſcher Tendenzerfolg war's in jedem 
Falle! Und dabei kurioſerweiſe einer, bei dem (id) die Leute irrten, die ihrer „guten Ge- 
ſinnung“ den Beifall ſchuldig glaubten. So beſcheiden follte weder Zioniſt noch Deutſch- Jude 
fein, daß es ihm foon genügt, die Judenfrage nur überhaupt ſympathiſch behandelt zu ſehen; 
man muß (ij doch auch zur beſonderen Antwort verhalten, die der Verfaſſer des Dramas 
erteilt. Artur Mayer ⸗Brandus gibt eine verſtändliche Antwort nicht. Er quält fid) und uns 
mit einem Jammerkerl ab, der jid am Schluſſe erſchießt, weil er durchaus nicht weiß, was 
et will und nicht will. Der Profeſſor der Philoſophie Dr. Lohnſtein it ein dekadenter Nach 
komme von Gutzkows „Uriel Acoſta“. Um den akademiſchen Lehrſtuhl zu erhalten, ift er 
durchs taubini(de Zoch gegangen; er bat ſich taufen laſſen. Die Demütigung empfand er nur 
matt, denn er ijt im Innern konfeſſionslos. Raum ſteht er am Ziele, geht's ihm ſchlecht. Der 
taktvolle Schauſpielerverfaſſer findet es paſſend, daß die Säſte des Profeſſors dem Haus- 
herrn alle erdenklichen Grobheiten und Sottiſen ins Geſicht ſchleudern. Das tun ſowohl bie 
antiſemitiſchen Kollegen, die (eine Weine trinken, wie ein Zioniſt, der den Abtrünnigen 
ſchmäht, und ein Konvertit, der die eigenſüchtigen Beweggründe des Täuflings verachtet; 
denn der andere bat aus idealen Motiven die jüdifche Gemeinſchaft verlaſſen: um Edelkinder 
einer axiſch- jüdiſchen Miſchraſſe zeugen zu können. So wird graue Theorie geſabbert. Za, 
fogar ein Schüler des neuen Profeſſors kündigt ihm (in einer ganz unmöglichen Szene! bie 
Freundſchaft auf. Der Zunge, ein Paſtorenſohn, iſt Atheiſt, und von feinem Standpunkt aus 
will er's nicht dulden, daß ſein freigeiſtiger Lehrer ſich formell zum Chriſtentum bekannte. Nun 
kommt auch noch die Braut des Unglücklichen und erpreßt ihm mit Tränen der Pietät endlich 
die Erklärung, daß er feine Taufe widerrufen und zum Judentum zurückkehren werde. Das 
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ſchwankende Urielchen Acoſtachen bleibt jedoch auf dem halben Rückweg ſtehen. Die Stu⸗ 
denten bringen ihm einen Fackelzug (ach Gott, fo raih entzünden fih die Fackeln nicht ), unb 
da ſchmerzt es ihn, auf das Lehramt verzichten zu follen. (Warum übrigens verzichten?) 
Kurz und gut: er erſchießt ſich. Fabelhaft töricht ift diefe „Löſung“. 

Der tragödien ſelige Verfaſſer it an einem richtigen Komödie n ſtoff blind 
vorübergegangen. Er ſteckt in dem ſtaatschriſtlichen Zuſtand, demzufolge mehrere deutſche 
Regierungen akademiſche Lehrftühle nur dann mit jüdiſchen Gelehrten beſetzen, wenn diefe 
fid) vorher taufen laffen. Mit folder Züchtung konfeſſionell- opportuniſtiſcher Heuchelei wird 
dem Chriſtentum ebenſowenig gedient wie der Moral. Nun hatte der Verfaſſer das Spiel 
in der Hand: den Widerruf eines Getauften und bereits Ernannten ... Abſetzen könnte 
man ihn nicht, und das Luſtſpiel der Verlegenheiten müßte köſtlich werden. Herr 9Rapet- 
Brandus ging mit tragiſcher Miene an ſeinem Glück vorbei. 

u * 
* 

An ein Geſpräch mit Mitterwurzer erinnere ich mid. Er leugnete ketzeriſch 
den beſtimmenden Einfluß der Kritik auf das Publikum. Wenigſtens in Berlin, ſagte er, bringe 
ein richtiger Theatererfolg wie auf unſichtbaren Drähten (die drahtloſe Telegraphie war ba- 
mals noch nicht erfunden!) in alle Wintel der Stadt, und die Morgenblätter könnten ihm 
nichts mehr anhaben. 

Aber — „umgekehrt ift auch gefahren!“ Im großen Krollſtall ſpielte jetzt Ex ls 
Tiroler Bühne, eine Geſellſchaft von natur- und kunſtechten, wundervoll aufeinander 
abgeſtimmten Schaufpielern. Selten waren die Berliner Kritiker fo einträchtig wie in der 
Anerkennung der Tiroler, die Leſſings „Kunſt und Natur ſei eines nur“ wahr machen. Tag für 
Tag wurden alle Regiſter der papierenen Lobesorgel aufgezogen. Tag für Tag ſpielten die 
Tiroler vor ſchauerlich leeren Banken. — Man braucht der Meinung, daß die Kritik beim 
Publikum einflußlos (ei, deshalb doch nicht beizupflichten. Der Fall ift vielmehr ein Phä⸗ 
nomen. Und das um fo mehr, als die wenigen Zuſchauer fich für herzlichen Gewinn ſtets jeht 
dankbar erwieſen. Der Mißzkredit, in den bie Rrollihe Erperimentierbühne geraten ift; die 
ſchlechte Theaterſtimmung der Charwoche; vor allem die oft und ſattſam genoſſene Salon- 
tirolerei gewiſſer bayeriſcher Bauernſpieler (der Schlierſeer, der Tegernſeer) hatten bie Ber- 
liner von der Alpenfahrt ins Tiroler Theater abgehalten. 

Die Exl- Truppe verdient Beachtung. Das deutſchöſterreichiſche Theaterblut, das den 
Bühnen im Norden einen Großteil ihrer guten Schauſpieler ſchenkt, blüht, wie ſich zeigt, 
auch in der Abgeſchloſſenheit der Hochgebirgstäler, in der Begrenztheit einer engen Stammes 
gemeinſchaft. Die Schauſpieler, die (id) Ferdinand Erl ſammelte, haben allerdings, zum Unter- 
ſchied von den bekannten „Naturkomödianten“, eine ſchauſpieleriſche Schulung durchgemacht. 
Da ift nun bemerkenswert, daß die Beſchäftigung mit den höheren und feineren Mitteln bet 
Kunſt ihnen die Urſprünglichkeit keineswegs raubte. Sie ſcheinen gerade durch ihre techniſche 
Ausbildung erft recht befähigt worden zu fein, mehr zu bieten als bloß die Äußerlichkeiten 
des „Nationalcharakters“; fie ſchöpfen aus dem Weſentlichen ihres Volkstums. Die loden- 
joppigen, ſchuhplattelnden und jodelnden Bauerntruppen pagten zu der ſentimental geputzten 
und geſtutzten Alpenwelt billiger Dorfgefhichten. Exls Tiroler Bühne beſcheidet fid) nicht mit 
den ſogenannten „Volksſtücken“, von denen dreizehn auf ein Dutzend gehen. Sie hält ſich an 
bie Dichter, die der Stamm für die Nation geboren hat. Sie führt Dramen von Anzengruber, 
Kranewitter, Roſegger, Brix vor. 

+ * 
* 

Die Novität, mit der fid) die Tiroler Bühne einführte, war allerdings den Leihbibliothek⸗ 
Romanen näher verwandt als der Runſt. Ludwig Ganghofer ijt auch auf der Bühne 
bae, was man einen „beliebten Erzähler“ nennt. Er erfindet eine ſpannende Intrige, miſcht 
Sauermilch und Simbeerjaft und nimmt's mit der Ronfequenz der Charakterzeichnung nicht 
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genau. Die Hauptſache — auch in feinem neuen Schauſpiel „Der heilige Nat“ — ift, 
bab die Guten unb die Böſen fid) reinlich ſcheiden, daß fie belohnt unb beftraft werden und bie 
Geſchichte erfreulich ausgeht. Dem „Heiligen Rat“ liegt eine ſichere Wahrheit zugrunde: der 
Bauer ift die Stütze der konſervativen Weltordnung. Der Bauer will feinen Hof dem Leibes 
erben hinterlaſſen, wie der Monarch feinen Thron. Unbewußt oder bewußt hat Ganghofer an- 
gedeutet, welche egoiſtiſche Barbarei das dynaſtiſche Prinzip im Bauerntum hervorrufen kann. 
Gefüblstob behandelt der Ehemann (ein Weib (und 's war doch eine Liebes heirat), weil die 
Wiege leer bleibt. Die Bigotterie ift der Diabolus, der die Leutchen auf das Vorbild des Vaters 
Abraham verweiſt, der ſich, als Frau Sarah kein Kindlein kriegen wollte, mit der Nebenfrau 
Hagar behalf. Auf dieſem gewiß brauchbaren Grundriß baute Ganghofer ein „Stück“, doch 
keine Oichtung. 

Beſſer, nebenbei erwähnt, iff Ganghofers Einakter , Sob und Leben“, der 
auch gerade jetzt in Berlin aufgeführt wurde, und zwar im Leſſingtheater mit einem 
unliterariſchen Heiterkeitserfolg, der die Manen Henriks gewiß wunderlich berührte. In einer 
Dorfwirtsſtube werden gleichzeitig Leichenſchmaus und Rinbstauffeler gehalten. Die Ernſten 
und die Frohen miſchen ſich allmählich — wie eben das banale Leben die Elemente miſcht —, 
und am Ende ſind ſie nicht mehr zu ſcheiden. 

* * 
* 

Von den Oichtern, die die Exl- Truppe nach Berlin brachte, (ei einer hervorgehoben: 
Franz Kranewitter. Der Name des Fümfzigjährigen war im Norden jo gut wie un- 
bekannt, obwohl er ein machtvolles Bauernkriegdrama (den im Verlage S. Fiſcher erſchiene⸗ 
nen „Michael Gaißmayr“) und einen prachtvollen „Andre Hofer“ geſchrieben bat. Die Hofer- 
Sragddie ſchlug vor Jahren im Wiener Deutſchen Volkstheater febr ſtark ein, wurde jedoch, auf 
einen höheren Wink hin, von der gehorſamen Direktion alsbald abgeſetzt. In Norddeutſchland 
fand es keine Bühne der Mühe wert, dem Oichter zu feinem Rechte zu helfen. 

Leider haben die Erl-Leute ihren Landsmann Kranewitter nicht in femer Stärke vor- 
geſtellt. Sie führten drei kleine Tragödien aus feinem Einakter-Zykllus „Die ſieben £ob- 
ſünden“ auf, düstere Nachtſzenen, die keine entwickelten Dramen find. Schon in der Anlage 
ftreben diefe Einakter nicht dem Drama der Geelentämpfe, ſondern dem Vorbild der altengli- 
ſchen „Moralitäten“ zu. Sie illuſtrieren die religiöfe Moral. Zu dem einfachen Holzſchnitt der 
Entwürfe (tebt das mobdern-realiftiihe Detail im Gegenſatz. Immerhin packt dramatiſche 
Leidenſchaftlichkeit die Nerven des Zuſchauers. 

An Kranewitter bleibt etwas gutzumachen. Gebt dem Oichter, was des Oichters iſt: 


das Recht auf Wirkung Hermann Kienzl 
J£ 
Der Briefwechſel zwiſchen Nietzſche und 
Strindberg 


^» "vt 
Cai "Ç 
Mio: 


e, M * 


ie Welt ift um den bewußten Beſitz bedeutſamer menſchlicher Dokumente reicher ge- 
worden: echt-menſchlicher Dokumente übermenſchlicher Perſönlichkeiten. Rar l 
Stred er bat in der „Frankfurter Zeitung“ und in der „Täglichen Rundſchau“ 
die Briefe veröffentlicht, die zwiſchen Friedrich Nietzſche und Auguft Strindberg gewechſelt 
worden ſind. 

Wenigen war bekannt geweſen, daß der deutſche und der ſchwediſche Rieſe (id) auf ihren 
fauſtiſchen Wanderungen über die Höhen der geiſtigen Welt und durch die tiefen Schluchten 
der Seele trafen, einander grüßten. Es geſchah, als über den beiden Einſamen der Fittich 
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des Wahnſinns rauſchte. Der eine, Strindberg, entrann der ewigen Nacht, wanderte mit 
blutigen Füßen noch jahrzentelang den Paſſionsweg von Golgatha zu Golgatha; der andere, 
Nietzſche, verſank wenige Wochen ſpäter in Dunkelheit und Schweigen. Die Briefe, bie fid 
zwiſchen Turin und Kopenhagen kreuzten, ſind in den letzten zwei Monaten des Jahres 1888 
geſchrieben, — kurz bevor die furchtbare Kataſtrophe den Zarathuſtra-Geiſt vernichtete. — 
Mit leiblichen Augen haben ſich Nietzſche und Strindberg nie geſehen. 

Die knappe Friſt der Beziehung ließ ſie nicht zur Reife gedeihen. Nur ſechs Briefe 
Nietzſches und vier Strindbergs find geſchrieben worden, dann bricht bie Korreſpondenz 
mit den Wahnſinns-Erxläſſen Nietzſches ab und mit dem ſchrillen Worte: ,Divorcons!^ Aber 
weder eine perſönliche Begegnung noch ein ausgedehnter brieflicher Gedankenaustauſch hätte 
jedem der zwei Einzigen eine größere Fülle von Übereinſtimmung geben können, als fie fid) 
einer aus dem Lebenswerk des anderen holten. Der ſchriftliche Verkehr bahnte einen wefent- 
licheren an: den zwiſchen dem Geiſt in Nietzſches Büchern und dem Geiſt in Strindbergs Büchern. 
Zwar: Strindberg war mit Nietzſches Werken wohl ſchon früher vertraut; denn ſchon in ſeinem 
erſten Briefe an Nietzſche ſagt et über ben „Zarathuſtra“: „Ohne Zweifel haben Sie der Menſch⸗ 
heit das tiefíte Buch gegeben, bae fie beſitzt.“ Doch ganz in den Bann der Nietzſcheſchen Ge- 
dankenkreiſe geriet Strindberg — für viele Jahre — nach der mächtigen und tragiſchen An- 
regung der Nietzſcheſchen Briefe. (Siehe feine Erzählung „Tſchandala“.) Nietzſche erhielt erft 
in den letzten Wochen ſeines geiſtigen Daſeins Kenntnis von dem Dichter Strindberg. Er 
ſuchte einen franzöſiſchen Überfeger für „Ecce homo“, denn er wollte dieſes (unvollendet ge- 
bliebene) Werk in vier Weltſprachen gleichzeitig erſcheinen laffen. Strindberg, der einige Bücher 
franzöſiſch verfaßt hatte, meiſterte diefe Sprache ſchöner und freier als mancher mit Seine 
waſſer getaufte Stiliſt. Georg Brandes machte Nietzſche auf Strindberg, das „einzige 
Genie Schwedens“, und deſſen franzöſiſche Schreibkunſt aufmerkſam. Ein wenig kleinlich, 
einſeitig und im Grunde auch irrtümlich hatte Brandes an Nietzſches Antifeminismus gerührt, 
der vom ſexuellen Weibhaſſe Strindbergs doch ſehr verſchieden iſt; Brandes bemerkte: „Wenn 
Sie über Frauen ſchreiben, find Sie ihm febr ähnlich.“ — Nietzſche las Strindbergs „Les 
mariés“ und war entzückt (Brief an Brandes). An Peter Gaſt meldete er über das Buch am 
18. November 1888: „Die franzöſiſche Kultur auf einem unvergleichlich ſtärkeren und geſunde⸗ 
ren Fond: der Effekt ift bezaubernd.“ — Und nach der Lektüre von Strindbergs Tragödie „Der 
Vater“ iſt Nietzſche von einer kongenialen Kraft erſchüttert. In den vier Briefen, die er vor 
dem geiſtigen Zuſammenbruch an Strindberg ſchrieb, beſchäftigte er (id) überaus eingehend 
mit dieſem „Meiſterwerk harter Pſychologie“. Nietzſche, der im letzten Jahre feines Geiſtes 
ſonſt nur mehr egozentriſch dachte, tritt hier ganz ausnahmsweiſe aus fid) heraus und gibt fid) 
der fremden Schöpfung hin; er, für den das Theater längſt nicht mehr exiſtierte, ſorgt ſich 
mit der Aufführung des „Vaters“ und erteilt dem Dichter drängende Ratſchläge, wie er ſie 
in Antoines Théâtre libre erwirken folle. 

Der Zufall, als deffen Verweſer Georg Brandes wirkte, batte alfo eine Verbindung ge- 
knüpft, die in dem Weſentlichen der Geiſtesſchöpfungen beider Männer tief begründet war. 
Der Wert des Briefwechſels ift denn auch über das Ephemere feines Anlaſſes hoch hinaus- 
gehoben. Nietzſche und Strindberg waren, ſo viele Gegenſätze ein längeres Nebeneinander 
zweifellos aufgedeckt hätte, und (o fernenweit bie Myſtik Strindbergs fid) ſpäter von der Nietzſche⸗ 
ſchen Weltanſchauung trennte, im Augenblick ihres Geiſtergrußes einander nahe; auch nahe 
durch das Schickſal einſamer Größe, das jeder von ihnen trug, — jeder ein ragender Ararat 
über der ſchmutzigen Weltflut. In den Briefen, bie fie wechſelten, bekennen fie einander, daß 
die Umwelt ſie nicht kennt, und ſie ſchlagen beide mit grimmigen Pranken nach den Nächſten, 
nach den eigenen Volksgenoſſen, die ihnen den Widerhall am ſtumpfſinnigſten verweigerten. 
Strindberg erzählt mit beißendem Humor von der Behandlung, die feiner „Vater“ Tragödie 
daheim zuteil wurde, Nietzſche nennt ſich „den einſamſten Deutſchen“ und ſagt: „Es hat mich 
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nie ein Wort erreicht.“ Die Zllufion einer Sehnfuchtserfüllung ergreift uns innig, wenn et 
dann auf Strindbergs erſte Antwort ſchreibt: „Als geſtern Ihr Brief mich erreichte — der 
erſte Brief in meinem Leben, der mich erreicht hat —, war ich gerade mit der letzten Manu- 
ſtript-Reviſion von „Eooe homo’ fertig geworden. Da es in meinem Leben keinen Zufall 
mehr gibt, fo (inb Sie folglich auch kein Zufall. Warum ſchreiben Sie Briefe, die in einem fol- 
chen Augenblick eintreffen!“ 

Oer Groll, den Nietzſche in feinen letzten Jahren gegen die deutſchen Landsleute hegte, 
entſprang der mißhandelten Liebe. Treffend ſagt es Karl Strecker: „Aus Verbitterung 
und Vereinſamung iſt — neben anderen Beweggründen — auch (ein Zorn auf die empor- 
gekeimt, die ihn nicht hören wollten. Warum ſchilt er ſeine Freunde, warum ſchmäht er ſeine 
Deutſchen fo heftig? Weil er (ie fo geliebt hat, daß er mit feinen letzten gefunden Gedanken noch 
bei ihnen weilt. Und nur weil er im Grunde ein jo weiches, liebebebürftiges Herz hat, kann 
er (o bitter unb fo heftig ſchelten. Immer bekämpfte Nietzſche das, was ihm am tiefften im 
Blute lag, am erbittertſten: Schopenhauer, Wagner, den Peſſimismus, Oeutſchland, die Lehre 
des Nazareners 

Die orthodoxen Pfaffen von Bayreuth freilich haben es ſich ſo zurechtgelegt, daß Nietzſche, 
als er feine radikalen Rampfwerte ſchuf, bereits dem Wahnſinn verfallen geweſen fel. Natür- 
lich! „Oer Fall Wagner“ und „Die Gögendämmerung“ find für ein rechtes Gralsgemüt Ver- 
brechen (o fuͤrchterlicher Art, daß man fie durchaus aus der Verantwortungszone der Vernunft 
entfernen will. Doch kein Unbefangener verſagt fid) die Bewunderung des hohen künftlerifchen 
Wertes, den die Werke aus Nietzſches überreichem letzten Arbeitsjahr ausſtrahlen. Schöneres 
ift aus feiner Seele nie erblüht als die „Oionyſos-Dithyramben“, diefe Lieder Zarathuſtras, 
„welche er fid) ſelber zuſang, daß er feine letzte Einſamkeit ertrüge“; und hätte Nletzſche nie 
etwas anderes geſchrieben als das Spätgedicht „Die Sonne ſinkt“, fein Haupt bliebe uns in 
ewige Mörgenrote getaucht. 

„Tag meines Lebens! 

Gen Abend geht's! 

Schon glüht dein Auge 
halbgebrochen, 

ſchon quillt deines Taus 
Tränengeträͤufel, 

ſchon Läuft (till uber weiße Meere 
deiner Liebe Purpur, 
beine letzte zögernde Seligkeit. 

Heiterkeit, güldene, komm! 
Ou bes Todes 

heimlichfter, ſüßeſter Vorgenuß! 
— Lief ich zu raſch meines Wegs? 

gebt erft, wo der Fuß müde ward, 
holt dein Blick mich noch ein, 
holt dein Glück mich noch ein.“ 


Nietzſches Fruchtbarkeit in (einem letzten Arbeitsjahr ſpottet alles Dagewefenen. Außer 
den Dichtungen, die tieffter Sammlung entſprangen, außer den beiden Wagner-Kampfſchriften 
entſtanden hunderte von Aphorismen und Stichwortgruppen zu feinem als Torfo hinter- 
laſſenen Werk „Oer Wille zur Macht, Verſuch einer Umwertung aller Werte“, entſtanden 
„Ecoe homo“ und „Der Antichriſt“ und floß noch ein Überſchwall ewiger Gedanken in die 
umfangreiche private Norreſpondenz. 

Die ungeheuer geſteigerte Arbeitskraft des verlodernden Geiſtes läßt allerdings daran 
glauben, daß der Damon eines Gezeichneten den ahnungsloſen Nietzſche trieb, in erſchöͤpfender 
Haft von der Ernte möglichft noch alles heimzubringen, ehe die Vernichtung hereinbräche. Es 
herrſcht ein unergründliches Geſetz, das jugendliche Rünftler, denen ein früher Tod beftimmt 
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ijt, nicht raften und nicht ruhen läßt. Aber umgekehrt geht wohl auch von folder Tiberanftren- 
gung eine zerſtörende Wirkung auf die Geſundheit aus, und die unbegreifliche Arbeitsleiſtung 
Nietzſches im Jahre 1888 war gewiß auch eine der Urſachen der fRatafttopbe. Die Werke 
jelbft waren groß und geſund, und nur das Schickſal Nietzſches verführt die Erklärer, im „Eooe 
homo“ -Stil, der vom Zarathuſtra-Slauben zur äußerſten Erhöhung der Perſönlichkeit über- 
geht, Merkmale einer pathologiſchen Selbſtvergötterung zu erkennen. 

Der „Ecce homo“ -Stil verleugnet ſich auch nicht in den erſten Briefen Nietzſches an 
Strindberg; aber erſt in den letzten Briefen tritt die krankhafte Wendung ein, wird das, was 
Glaube an den Gott in der eigenen Bruſt war, ſpezifiſcher Größenwahn. Dieſe ſchreckliche 
Veränderung wird uns bewußt, wenn wir die ſechs Briefe unmittelbar nacheinander leſen. 
Der erſte Brief (undatiert) ging in der dritten Novemberwoche des Jahres 1888 nad) Ropen- 
hagen ab. Sein Gedankengang ift von durchſichtiger Klarheit, die Stimmung des Schreibers 
iſt die der hochgeſchwellten Potenz und des trotzigen Selbſtbewußtſeins, die Nietzſche auf der 
Höhe feines Schaffens erfüllte. Das war freilich nicht mehr die jauchzende Luft, die ihn wäh- 
rend der Engadiner Auguſttage vom Jahre 1881 beſeligte, als er die „Fröhliche Wiſſenſchaft“ 
geſchrieben und fechstaufend Fuß über dem Meere bie „Zarathuftra“ - Eingebungen empfangen 
hatte. Doch ijt es kein Unglücklicher, der jetzt ſagt: „Da in meiner Natur ſelbſt nichts frant- 
baftes und Willkürliches ift, (o babe ich diefe Einſamkeit kaum als Druck, ſondern als eine un- 
ſchätzbare Auszeichnung, gleichſam als Reinlichkeit empfunden. Auch hat (id) noch nie- 
mand bei mir über büjtere Mienen beklagt, ich ſelbſt nicht einmal: ich habe vielleicht ſchlimmere 
und fragwürdigere Welten des Gedankens kennen gelernt als irgend jemand, aber nur weil 
es in meiner Natur liegt, das Abſeits zu lieben. Ich rechne die Heiterkeit zu ben Be- 
weiſen meiner Philoſophie.“ 

Der zweite und der dritte Brief Nietzſches (vom 27. November unb undatiert) find haupt- 
ſächlich mit der Kritik von Strindbergs „Vater“ und mit der Erörterung der Überfegungs- 
frage gefüllt. Ihre Sätze fließen freundlich unb Har. Im vierten Brief jedoch, den Nietzſche 
in nervöſer Ungeduld (don am 7. Dezember, ohne Strindbergs Antwort abzuwarten, den ande- 
ren folgen läßt, melden fid) düſtere Symptome. Er ſchreibt feinem „Ecce homo“ die „Sprache 
eines Weltregierenden“ und den „Stil Prados“ (eines Pariſer Raubmörders) zu und er über- 
raſcht mit der tragikomiſchen Wahnidee: „Um mich gegen deutſche Brutalitäten (, Nonfiskatio- 
nen‘) ſicherzuſtellen, werde ich die erſten Exemplare, vor der Publikation, dem Zürjten Bis- 
marck und dem jungen Raifer mit einer brieflichen Kriegserklärung überſenden: darauf dürfen 
Militärs nicht mit Polizeimaßregeln antworten. (1) Ich bin ein Pſychologe.— — —“ 

Selten ift der Entwicklungsſchritt vom Genie zum Wahnſinn fo tonfequent in der Rich 
tung genialer Ideen erfolgt wie bei Nietzſche, deffen Wahnäußerungen durchaus die verworre- 
nen Spuren feiner großen Gedanken erkennen laffen. Was dem Denter der „Wille zur (geifti- 
gen) Macht“ geweſen, wird dem Zrrſinnigen zum Caſarenwahn, er fühlt fid) als Gebieter über 
die Herren der Erde und gibt feine Füͤſilier⸗Erläſſe heraus. Sein Gottmenſch Zarathuſtra ver- 
hüllt ſich in einer Wolke, und es bleibt dem Kranken nur noch jenes Gottgefübl, bas auch das 
Erleiden zu einer Luft macht. „Nietzſche Cäſar“ unterſchreibt fi der Kranke in dem 
vorletzten Briefe an Strindberg (vom 31. Dezember) — und ſeine letzten Zeilen lauten: „Herrn 
Strindberg... Eheu... nicht mehr! Divorgons! Der Gekreuzigte.“ — Der vor 
letzte Brief vom Silveſtertag, eine ſchreckliche Quittung von Strindbergs herzlichen Steujabte- 
wünſchen, enthält die Sätze: „Ich habe einen Fürſtentag nach Rom zuſammenbefohlen, ich 
will ... füfilieren laſſen.“ Chaotiſch kreiſt auch hier ein etnfter Nietzſcheſcher Sedanke, der im 
erſten Briefe an Strindberg alſo ausgeſprochen worden war: „So wie ich bin, der unab- 
hängigſte und vielleicht der ſtärkſte Geift, der heute lebt, verurteilt zu einer großen Aufgabe, 
kann ich mich unmöglich durch die abſurden Grenzen, welche eine fluchwürdige dynaſtiſche 
Nationalitätenpolitik zwiſchen die Völker gezogen hat, abhalten laffen, noch die wenigen zu 
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grüßen, die überhaupt für mich Ohren haben.“ Mit einer Naivität, bie Weisheit ift, wendet 
fib Roſegger in „Heimgärtners Tagebuch“ gegen den Zwieſpalt von Weltbürgertum unb 
Nationalitätenprinzip. Jeder, meint er, der für die Welt etwas bedeute, müſſe Eigenart, Per- 
ſönlichkeit haben. Was vom einzelnen, das gelte auch von jeder Nation im Verhältnis zur Welt... 

Diefen Nietzſche-Briefen, den Zeugen des vor feinem Untergang aufleuchtenden Geiſtes, 
ſtehen die vier Briefe Strindbergs gegenüber, als Rundgebungen eines großen Begreifers, der 
ſelbſt noch dann dem geliebten Genius die Treue halten möchte, als er, verwirrt, aus ihm die 
Flammen des Wahnſinns ſprühen ſieht. Rührend iſt Strindbergs Verſuch, auf den Ton von 
Nietzſches Wahnſinnserlaß vom 31. Dezember einzugehen, indem er in feiner Antwort Scherz, 
Erſchuͤtterung und Mahnung grotesk vermiſcht. Die vorangegangenen Briefe Strindbergs 
find reiche Garben der Zärtlichkeit und Verehrung für den genialen Denker und enthalten 
(tarte Bekenntniſſe eines idealen Menſchenhaſſes. Auch Strindberg haßte, weil er liebte und 
weil er das Leben, wie es iſt, erfuhr. Helle Lichter fallen auf Zeitgeiſt und Literatur. Echter 
Strindberg ſind z. B. die Zeilen über England: „Es handelt ſich hier um ein vermuckertes 
Land, das den Frauen ausgeliefert ift, was dasſelbe bedeutet, wie eine vollſtändige Dekadenz. 
Die Moral in England, mein Herr, Sie wiſſen, was das (agen will: die Bibliothek für höhere 
Töchter, Currer Bell, Miß Braddon und bie übrigen!“ 

Ahnungevoll ſchrieb Strindberg in feinem erſten Brief an Nietzſche, der über den Mangel 
an Reſonanz geklagt hatte: „Jedenfalls wird Ihre Größe von dem Augenblick an, da Sie be- 
kannt und verſtanden werden, auch ſchon erniedrigt, und der ſüße Pöbel fängt an, Sie zu 
duzen.“ — Das bat (id wahrhaftig erfüllt. Albert Soergel ſchließt das Nietzſche- Kapitel 
in „Dichter und Dichtung der Zeit“ mit den Worten: „Wer berief fih nicht alles auf ihn! Mehr 
Affen und Pfaffen Zarathuſtras als Jünger! Blaſierte Jünglinge, die er haßte. Pflichten; 
lofe, die nicht wußten, daß der Immoraliſt eingeſponnen ift in ein ſtrenges Hemd von Pflich⸗ 
ten. Feſſelloſe, die die Frage Zarathuſtras nicht kannten: ‚Bift du ein ſolcher, der einem 
gode entrinnen durfte? Es gibt manchen, der feinen letzten Wert wegwarf, als er feine 
Dienſtbarkeit wegwarf.“ Unreine, in denen ‚das Tier fid) freute, eine Feſſel abwerfen zu tön- 
nen‘. Träge, die wohl Nietzſches Ruhm der Muße unb des Müßiggehens kannten, den Nady- 
ſatz aber nicht: „Ihr meint doch nicht, daß ich mit Muße unb Müßiggehen auf euch ziele, ihr 
Faultiere!“ Artiſten, die (id) wohl auf fein Wort von der ‚Runft für die Rünftler‘ berufen tonn- 
ten, aber nichts wiſſen wollten von feiner Feindſchaft gegen „Artiſten-Genußlichkeit, Artiften- 
Gewiſſenloſigteit“, gegen den ‚ganzen europäiſchen Feminismus“ . .. Nietzſche war Gemein- 
gut geworden, er, der gejagt hatte: „Gut ift nicht mehr gut, wenn der Nachbar es in den Mund 
nimmt. Und wie könnte es gar ein Gemeingut geben! Das Wort widerſpricht ſich ſelbſt: 
was gemein fein kann, hat immer nur wenig Wert.“ — 

Zur Geſchichte des Nietzſche Strindberg-Briefwechſels fei ſchließlich noch erwähnt, daß 
Strindberg von bitterer Not gezwungen war, die Briefe Nietzſches an — einen reichen Auto- 
graphenſammler zu verkaufen. Auch das darf nicht verſchwiegen werden, wenn wir der beiden 
großen Tragiter und der tragikomiſchen Welt gedenken. Hermann Kienzl 
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Die meiſt geſpielten Autoren 


Das (bel Oſterheld & fto. erſchienene) Regiſter des deutſchen Bühnenſpielplans für bas 
Spieljahr 1911/12 bringt folgende intereſſante Statiſtik: An der Spitze ſteht Gilbert, der 
Komponiſt der „Polniſchen Wirtſchaft“, mit 3798 Aufführungen. In weitem Ab- 
ſtand (2021) folgt Leh är, an deffen Erfolgen in dem Spieljahr der Statiſtik die Operette 
„Eva“ den Löwenanteil hat. Es folgen Wagner (1986, darunter an erſter Stelle „Lohen⸗ 
grm“), Roßler (1610), Schiller (1456, an erſter Stelle „Wilhelm Tell“, Johann Strauß 
(1277, an erſter Stelle „Heimat“), Shakeſpeare (1104, an erſter Stelle „Oer Raufmann 
von Venedig“), Schönherr (1097), RI e ift (967, an erſter Stelle „Oer zerbrochene Krug“), 
Offenbach (934, an erſter Stelle „Die ſchöne Helena“), Thoma (932, an erſter Stelle 
„Lottchens Geburtstag“), Verdi (910, an erſter Stelle „Der Troubadour“), Schönthan 
(901), 3 b f e n (832, an erſter Stelle „Nora“), Schnitzler (767, an erſter Stelle „Das weite 
Land“), Lortzing (753, Goethe (723, an erſter Stelle „Fauſt“, erſter Teil), Rraatz 
(640), Richard Strauß (617, an erſter Stelle „Der Roſenkavalier“), Blumenthal 
(590), Oskar Straus (586), Hauptmann (581, an erſter Stelle „Oer Biberpelz“ 
und Mozart (575, an erſter Stelle „Figaros Hochzeit“). Mit mehr als 400 Aufführungen 
folgen dann L' Arronge, Bizet, Fall, Grillparzer, Hebbel, Humperdinck, Leſſing, Meyer -Förſter 
und Molnár. 


Geſpenſter⸗ Hoffmann 
Eine hübſche Charakteriſtik von Hoffmanns Phantaſiegebilden findet (id) aus der Feder 

Felix Poppenbergs in der „Voſſ. Ztg.“: 
| „Als Capriccio beginnen fie mit der Revolution der Möbel in des Dichters Gebäus: , 
der Ofen ſchneidet „ganz verfluchte Geſichter“, der Schreibtiſch ſchiebt (id mit „häßlich 
narrenden Seufzern, ja mit widrigem Stöhnen“ von dannen, die Bücher ſpringen in toller 
Furia aus dem Schrank und leſen fid) ſelbſt vor, die Saffianpantoffeln ſchreiten im Menuett- 
pas und das Fortepiano ſpielt von ſelbſt dazu auf. An Maupaſſants Horla, in dem dies 
Farcen- Motiv zum Graun des Wahnſinns wächſt, kann man dabei denken, und ebenfalls an 
Maupaſſant bei der Schilderung, wie Jasmin-, Lilien- und Rofendüfte als muſikaliſcher Klang 
ihn überſchatten und ihn aufs neue (in den Phantaſieſtücken ſchon ſchwang jene Sinfonie der 
Sinneseindrücke) bie ‚tiefere Bedeutung des dichteriſchen Wahnſinns“ verſtehen läßt, der Ouft 
und Muſik in einen Brennpunkt der Empfindung ſtellt. Maupaſſant fühlte das an der Mittel- 
meertüfte, er zeichnete es in La vie errante auf unb rief dabei die bedeutungsvollen Verſe 
Baudelaires an: ‚les sons, les parfums, les couleurs se r&pondent‘. Alles bildet fid für Hoff- 
mann magiſch um, und wenn er auf ben Wanderungen ſieht, wie bie Reihe der typiſchen 
Rieſengebirgs-Tragſeſſel mit ‚Zrauenzimmern, die die bunten Sonnenſchirme über den Köpfen 
ausgeſpannt haben, in der Ferne durch ein Tal zieht oder einen Berg hinabſteigt“, dann 
gaukelt ihm fein Spieltrieb bunte Decken und Blumengewinde vor, dazu eine fabelhafte 
Muſik von Querpfeifen, Zymbeln, kleiner Trommeln, und er genießt das Bild wie eine 
ſhakeſpeareſche Luſtſpielſzene aus dem Ardenner Wald. Einſpinnen in die vie imaginaire 
hilft fogar über die Krankheiten hinweg, er merkt, daß die „Podagriſten einen beſonderen 
Humor haben müffen, denn oft mit den heftigſten Stichen ſchreibt er ‚con amore, wird es 
aber gar zu toll, ſo nimmt er Bleiſtift und Pinſel und zeichnet Karikaturen der Zeit.“ 
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Richard "n in Der Karikatur 
Von Dr. Karl Storck 


„Beladen“ ijt die eigentliche Bedeutung von „caricare“, 
dem italieniſchen Urſprungswort von Karikatur. Das Be- 
laden einzelner Züge auf Koſten des Geſamtbildes, die 
dadurch bewirkte Verzerrung, ijt das Weſen der Karikatur; 
ihre Abſicht, durch dieſe Betonung eines beſonderen Zuges 
die Allgemeinheit auf einen Punkt hinzuweiſen, der dem 
Karikaturiſten an irgendeiner Erſcheinung beſonders be— 

Abb. 1. merkenswert erſcheint. Die Karikatur iſt eine der urſprüng— 

Aus dem Kersten PUT lichſten Waffen der Allgemeinheit gegen den einzelnen. 

Man möchte jagen, daß bereits die Kinder fid dieſer Waffe 
gegen alles das bedienen, was irgendwie ſtörend in ihre Kreiſe tritt. Sie machen 
irgend etwas nach, was ihnen als Schwäche erſcheint, und ſetzen dadurch die 

Bedeutung des Verſpotteten herab. Gegen Erzieher und Lehrer, gegen alle jene, 
die in ihre Freiheit eingreifen, haben die Kinder von jeher dieſe Waffe benutzt. 

Auch die Karikatur in ihrer künſtleriſchen Vollendung bleibt eine Waffe der 

Allgemeinheit gegen den einzelnen. Vielleicht liegt da das, was den Karikaturiſten 
am tiefſten vom frei ſchaffenden Künſtler unterſcheidet. Der Karikaturiſt wendet 
ſich immer an eine Maſſe, zu ber er jagt: Seht, jo ijt es in Wirklichkeit um den und 
den beſchaffen. Dies Verhältnis beſteht ſelbſt dann, wenn ſich der Angriff des 
Karikaturiſten ſcheinbar gegen die Maffe richtet. So wenn z. B. der Künſtler das 
Verhalten der Maſſe gegen die Kunſt geißelt. Der Künſtler bekämpft dann den 
Philiſter, indem er fih an die Künſtlerſchaft als Maffe wendet oder an jene Kunſt— 
liebhaber aus dem Publikum, die fih überlegen dünken über den verſpotteten 
Philiſter. Ja ſelbſt dann, wenn der Karikaturiſt eine Lebenserſcheinung der Maſſe 
angreift, z. B. die Mode, appelliert er doch eigentlich an das Geſamtempfinden der 
Maſſe gegen die einzelne Modeausſchreitung. Im übrigen iſt es bezeichnend, daß 
gerade im Kampfe mit der Mode, alfo einer Krankheit der Allgemeinheit, die Kari- 
katur immer den kürzeren zieht und eigentlich zum harmloſen Ulk, oft genug fogar 
zur Reklame für eine Modenarrheit wird. 
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Abb. 2. Wie aus Roof Wägeles, Schofarbläſer in Leipzig, allmählich — Richard Wagner wurde. 
Von Th. Zajacskowski aus dem „Floh“. 


Der Fall Bismarck im „Kladderadatſch“ zeigt, daß der Karikaturiſt zum 
Bundesgenoſſen des einzelnen Großen werden kann. Aber auch da iſt es doch ſo, 
daß der Kladderadatſch zum deutſchen Volk als Volk ſprechen konnte. Dieſes teilte 
ſeine Stellung und empfand das Getriebe der Parteien oder auch anderer öffent— 
licher Mächte gegen ſeinen Bismarck als die Tätigkeit von Einheiten im Vergleich 
zur Empfindung des Volkes als Geſamtheit. 

Kraft und Schwäche der Karikatur liegt begründet in ihrer weſentlichen 
Eigenſchaft, darin eben, daß fie einzelnes aus dem Geſamtbilde herausreißen und 
betonen muß. Die Karikatur wird eine poſitive Werte ſchaffende Macht, wenn 
das Geſamtbild, aus dem ſie einzelnes herausreißt, ein Trugbild iſt, wenn ſeine 
Schönheit falſch, ſeine Stärke erheuchelt, ſeine Güte erlogen iſt, wenn alſo durch 
die Betonung einer Einzelheit die innere Schwäche entlarvt wird. Die Karikatur 
dient dann der Wahrheit und damit der Menſchheit. 

Günſtigſten Falls nur relativen Wert kann die Karikatur dagegen haben, 
wenn ſie aus einem innerlich 
wertvollen Geſamtbilde eine cin- 
zelne Schwäche herausgreift und 
diefe betont. Eine derartige Rari- 
katur kann den Wert haben, daß 
jenes Geſamtbild vermocht wird, 
dieſe Schwäche abzuſtoßen, zu 
überwinden. Für die Menſchheit 
aber iſt es immer ein Schaden, 
wenn ſie in ihrer Verehrung für 
ein Großes geſtört oder gehemmt 
wird. Gewiß iſt kein großer Menſch 
und auch keine große Sache ein— 
fach gut oder einfach ſchlecht. Aber 
wir dürfen nicht vergeſſen, daß 
nur das Beſſere der berechtigte 
Feind des Guten iſt, daß alſo 
auch die Beeinträchtigung unſerer 


Abb. 5. Cham: Seſſel mit Ketten. Vorſchlag für das Anhören 
Wagnerſcher Opern in den Concerts populaires. 


„Charivari“ vom 27. Dezember 1869, Schätzung eines Wertes, ſagen wir 
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mit einem Worte die Kritik, nur dann 
wirklich fruchtbar fein kann, wenn es 
gelingt, das Beſſere aufzuweiſen, das 
an die Stelle jenes Minderwertigen 
treten kann. Für die Menſchheit trägt 
die bloß zerſtörende Kritik keinen 
Wert in ſich. Und eine Art von Kri— 
tik ijt die Karikatur immer. Ihre 
Stärke, aber auch ihre Schwäche, 
gegenüber der eigentlichen Kritik 
liegt darin, daß die Karikatur als 
Gefühlsausbruch nicht zu begründen 
braucht, ſondern einfach Empfindung 
gegen Empfindung ſtellt. 

Hier zeigt ſich, daß die Karikatur 
von der Kunſt herkommt, während Abb. 4. Aber Kind, du ſpielſt ja falſch. — Mama, ich fpiele 
die Kritik aus der Wiſſenſchaft ge- ben gay i E anderes. — 
boren wird. Aber reine Kunſt iſt bie 
Karikatur nie. Jene Blätter eines Leonardo da Vinci, die man vielleicht als 
Gegenbeweiſe anführen könnte, ſind keine Karikaturen, ſondern höchſte Charakte— 

riſtik. Jeder eigentlichen Karikatur 

K — iſt zu viel geiſtige Erkenntnis und 

. I geiſtige Abſicht beigemiſcht, eben 

1 0 4| Kritik, um rein künſtleriſch fein zu 
können. 

Gewiß liegt hier der Grund da— 
für, daß die Karikatur am wenigſten 
fruchtbar erſcheint, wo ſie ſich mit 
Kunſt befaßt. Kunſt iſt ein Ringen 
um Schönheit, und alle wahre 
Schönheit iſt Harmonie. Die Aus— 
leſetätigkeit des Künſtlers gegen— 
über den Erſcheinungen der Welt, 
von denen ſein Schaffen befruchtet 
wird, beſteht darin, daß er dieſe 
Erſcheinungen zu einer Geſamt— 

harmonie zuſammenfügt, wie fie 
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bie wirkliche Welt nicht kennt, daß er 
VW⸗ũw das Unharmoniſche, Widerſpruchs— 
V E“tẽcolle aufzulöſen ſtrebt, dadurch daß 
er ein Höheres erkennt, von dem 
aus geſehen jene Widerſprüche be— 


Abb. 5. Muſit mildert die Sitten. Andenken an eine Tann- hoben werden. Im Dienſte dieſes 
häuſer-Zlufführung. Don Nadar und PDarjou im „Journal : 


amusant“ pom 4. Mai 1861. Höheren darf er ſogar gelegentlich 
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einmal caricare, beladen. Der Bildnismaler z. B. darf eine Einzelheit in einer 
Menſchenerſcheinung ſtärker betonen, als es das Naturvorbild zeigt, um auf dieſe 
Weiſe in das dauerndere geiſtige Weſen des Betreffenden hineinzuleuchten oder 
auch um zu zeigen, worauf im Grunde die 
Wirkung der körperlichen Erſcheinung eines 
Menſchen beruht. Ich brauche nur den 
Namen Lenbach zu nennen, und man fühlt, 
was ich meine, verſteht auch, daß dieſe 
Art der Charakteriſtik Lenbachs in dem 
Augenblick zur Karikatur umſchlagen muß, 
wo ſie nicht aus künſtleriſcher Liebe ange— 
wendet wird. 

Wenn ſo jeder echte Künſtler nach der 
Harmonie ſtrebt, ſo bleibt dieſes Streben 
wertvoll und achtenswert auch dann, wenn 
es nicht zum Ziele führt. Wir empfänden 
die Karikatur als eine Roheit und als Zer— 
ſtörung dieſes Wertes, wenn ſie in dieſes 
Verſagen eines großen Wollens einhaken 
würde. Nur dann können wir uns mit der 
karikaturiſtiſchen Behandlung eines Künſt— 
lers, eines Kunſtwerkes befreunden, nur 
dann ihr wirkliche Werte zuerkennen, wenn 

Abb. 6. Andre Gill: Richard Wagner. ſie ſich gegen das Künſtlertum, die Künſtler— 

Kar. aus L'Eclipse vom 18. April 1869. ſchaft der angegriffenen Erſcheinung ſelber 

wendet. Nur dann hat die Karikatur alſo 

Berechtigung, wenn ſie zeigen will, daß dieſes Künſtlertum nicht echt, nicht lauter 

iſt, oder wenn ſie ſich auf den Standpunkt ſtellt, daß durch dieſes Künſtlertum 

andere Lebenswerte zerſtört werden, die der Karikatur eben wertvoller erſcheinen 

als die angegriffene 
Künſtlerleiſtung. 

Kein vernünf— 
tiger Menſch wird 
auf den Gedanken 
kommen, die Pri- 
mitiven des Quat- 
trocento in ihren 
Unbeholfenheiten, 
ihren Fehlern zu 
karikieren. Denn es ijt ganz unmöglich, daß einer nicht fühlen ſollte, wie echt und 
wahrhaft das Streben dieſer Primitiven war, wie ſie ihr ganzes Vermögen ein— 
ſetzten, um das von ihnen erſchaute Schönheitsbild zu verwirklichen. Dagegen iſt 
die Karikatur der heutigen Nachahmer dieſer Primitiven vollauf berechtigt und 
unbedingt wirkſam, weil dieſe Nachahmer nicht ein wirklich Empfundenes mit all 


Abb. 7. Geſungen bat er in Bayreuth; wenn er's nur nicht — bereut. 
Ecaria in Bayreuth. „Kikeriki“, 3. Auguft 1832. 
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ihrem Können wiedergeben, ſondern aus geiſtiger Überlegung heraus gewiſſe 
künſtleriſche Ausdrucksmittel als Rezepte des Erfolges anwenden. 

Wie man ſieht, kann ſich die Karikatur alſo nicht gegen ein wirklich Künſtle— 
riſches wenden, ſondern nur gegen Kunſtheuchelei, gegen Mißbrauch der Kunſt. 
Darum ijt etwa eine grobe erotiſche Abwandlung eines von feiner Sinnlichkeit be- 
lebten Bildes ebenſowenig eine Karikatur dieſes Bildes, wie es die wüſte Parodie 
eines ſchönen Gedichtes für dieſes iſt. Denn beide vermögen nichts gegen den Schön— 
heitswert der Vorlage auszuſagen. (Es liegt hier ein Grundmangel ber Sllujtration 
der vielen Werke über Karikatur von 
Eduard Fuchs.) 

Aus dieſen Tatſachen erklären 
ſich einige auffällige Erſcheinungen 
auf dem Gebiete der Karikatur der 
Künſte und Künſtler. Nur ein win— 
ziger Bruchteil dieſer Karikaturen 
richtet ſich gegen eine Kunſterſchei— 
nung an ſich, man hält ſich mehr an 
die Außenerſcheinungen der Dinge, 
karikiert die Körperlichkeit der Künſt— 
ler, weiſt die lächerlichen Wider— 
ſprüche auf, die fih zwiſchen dieſer 7 
Körperlichkeit und dem Künſtlertum 4 
ergeben. Dazu gehört auch das weite i 
Gebiet des Abſtandes der wirklichen 
Lebensverhältniſſe eines Künſtlers 
von jenem Zuſtande, in den er ſich 
durch ſeine Phantaſie hineinträumt. 
Alles das berührt nirgendwo das 
eigentlich Künſtleriſche. Schärfer Kein „armer Reiſender“! 
werden die Angriffe auf den Wider- Abb. 8. Karikatur Richard Wagners. 
ſpruch, der jo oft zwiſchen der idealen Aus dem Münchener „Punſch“ 1862. 

Seite des Berufes und ber febr mate- 

rialiſtiſchen Ausnutzung desſelben durch manche ſeiner Fünger klafft. Der große 
Teil aller hierher gehörigen Karikaturen aber berührt bezeichnenderweiſe jene 
Lebensgebiete, wo Kunſt und Künſtler mit der außerkünſtleriſchen Welt zuſammen— 
treffen, alſo mehr das Verhalten der Umwelt zu Kunſt und Künſtler, der Wider— 
ſpruch zwiſchen den Intereſſen der Kunſt und denen der materiellen Welt. 

Auf allen dieſen Gebieten hat die Karikatur nicht nur an ſich Gutes, ſondern 
auch von höherem Standpunkte aus Wertvolles geſchaffen, weil ſie hier eben in 
zahlloſen Fällen im Rechte war. Dagegen hat die Karikatur fajt immer und über- 
all verſagt, wo ſie ſich gegen das eigentlich Künſtleriſche wandte. Hier ſteht die 
Karikatur auf derſelben Stufe wie ein großer Teil der Kritik. Sie zeigt ſich als un— 
fähig, das künſtleriſch Neue zu erkennen, und da ihr die Beſcheidenheit des naiven 
Menſchen fehlt, der nicht urteilt, weil er nicht verſteht, weil ſie vielmehr gleich der 
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Kritik glaubt, vermöge ihres Wiſſens und Könnens alles verſtehen zu müſſen, 
wird die Karikatur gleich der Kritik zur Bekämpferin des künſtleriſchen Fortſchritts. 
Sie leidet hier am gleichen Fluche wie die Kritik, daß ſie den Mangel an Empfin— 
den durch Wiſſen zu erſetzen ſucht, die Geſetze ihres Wiſſens aber natürlich vom be- 
reits Vorbandenen empfängt. Solche Maßſtäbe aber können nicht ausreichen für 
das wirklich Neue, alſo das Höchſte, was die Kunſt als Schöpferin zu bieten 
vermag. 

Dieſer Ausſchnitt aus der Karikatur ijt, mag man die Güte der Bilder an und 
für ſich auch zugeben, im ganzen ein ſehr trauriges Kapitel, das aber ſehr wertvoll 
it als ſprechender Ausdruck des jeweiligen Kulturzuſtandes. Wir können dieſe 
Seite der Karikatur als einen Zerrſpiegel bezeichnen, der aber dem, der dieſe 
Spiegelung wirklich zu deuten weiß, vielfach weit zuverläſſigeres Material an die 
Hand gibt, als mancher gut geſchliffene Spiegel. Wir erkennen aus dieſen Zerr— 
bildern deutlich, was die betreffenden Zeiten und Volkskreiſe an einem Künſtler, 
einer Kunſterſcheinung vermißten, wie fie ſich gegen die Gewaltſamkeit, die in 
jeder neuen Kunſt liegt, in ihrem bisherigen Zuſtande zu verteidigen ſuchten, und 
ſchließlich auch, worin das wirklich Neue, Überwältigende des Kunſtwerkes und des 
Künſtlers lag. Freilich müſſen wir dabei bedenken, daß auch auf ſeiten der ſich Weh— 
renden Rechte vorhanden waren. Nichts ift leichter, als in ſpäteren Zeiten fidh bod- 
mütig über jene erhaben dünken, die einen Künſtlergeiſt nicht gleich zu begreifen 
vermochten. Aber wir haben alle Urſache, beſcheiden zu ſein. Wir bleiben immer die— 
ſelben; wir ſind immer die Alten gegenüber dem ewig Jungen, das in der echten 
Kunſt ſich ausſpricht. — 

Mit keinem Künſtler hat ſich die Karikatur ſo eingehend und andauernd be— 
ſchäftigt wie mit Richard Wagner. Das deutſche Buch von Kreowski und Fuchs 
„Richard Wagner in der Karikatur“ (Berlin 1907) und das ältere franzöſiſche 
von John Grand- 
Carteret „Richard 
Wagner en cari- 
cature“ (Paris 
1891) haben Hun— 
derte von Abbil- 
dungen vereinigt, 
ohne auch nur an— 
nähernd den Vor— 
rat zu erſchöpfen. 
Ich biete hier un— 
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Abb. 9. Apotheoſe. Der Meiſter ſchreitet vom Feitipielbaus über die berühmte in Karikatur und 
Regenbogenbrücke aus „Rheingold“ nach jener Walhalla hinüber, wo er ungeſtraft Satire“ (Olden— 
„Gottvater“ ſpielen darf. (Die Brücke führt vom Feſtſpielhaus zum Frrenhaus.) 

Aus der „Bombe“, Nr. 35, 1876. burg, Gerhard 
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Stalling, 1910), mit denen ich im weſentlichen die verſchiedenen Richtungen kenn— 
zeichnen will, nach denen ſich die Karikatur gegen Richard Wagner bewegte. 


Die leidenſchaft— 
liche Behandlung 
Wagners durch die 
Karikatur beſtätigt 
die Tatſache, daß 
die Karikatur in 
weit höherem Ma— 
ße, als durch das 
Kunſtwerk ſelbſt, 
durch die Geſamt— 
ſtellung eines 
Künſtlers in der 
allgemeinen Rul- 
tur heraufgerufen 
wird. So leiben- 
ſchaftlich fidh die 
Kritik gegen Ri— 
chard Wagners 
Werke auch auf— 
bäumte, ſo vielfach 
ſie Vers und Bild, 
übrigens auch die 
Muſik zur Bekäm— 
pfung ſeiner Kunſt— 
werke aufrief, ſo 
verſchwindet doch 
dieſer Teil ber tari- 
katuriſtiſchen Lite- 
ratur hinter jenem, 
der dem Kultur— 
kämpfer, dem Re— 
volutionär Richard 
Wagner galt. Hier 
haben wir das 
erklärende Wort: 
Richard Wagner iſt 
ein Revolutionär 
ſein ganzes Leben 
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Abb. 10. Richard Wagner und die fritif zu feinen Lebzeiten. 
Wiener Karikatur aus bem „Riteriti“. 


Abb. 11. Richard Wagner und die Kritik nach feinem Tode. 
Wiener Karikatur aus dem „Kikeriki“. 


lang. Er war ein Angreifer von ſeinem erſten Auftreten bis ans Ende ſeines 
Lebens. Aber noch mehr. Dadurch, daß er infolge ſeiner Beteiligung am Auf— 
ſtande des Jahres 1848 — dieſe Beteiligung hatte lediglich künſtleriſche Gründe — 
aus ſeinem Schaffen herausgeriſſen, daß er gewiſſermaßen außerhalb des leben— 
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digen Muſiktreibens ge— 
ſtellt wurde, war er ge— 
zwungen, ſich in Schriften 
mit der Welt auseinander- 
zuſetzen. Das waren nun 
nicht Kunſtwerke, die vor 
die Welt traten, es waren 
Theorien. Der Künſtler 
Wagner hatte ſich ge— 
zwungen geſehen, veritan- 
desmäßig, mit den Waffen 
des Intellekts die Welt 
für ſein aus dem Drange 
innerer Notwendigkeit, aus 
überquellendem Gefühl 
heraus geborenes Kunſt— 
werk zu bearbeiten. Dieſe 
Waffen des Intellekts 
mußten unzureichend ſein. 
Noch niemals bat ein künf— 
tiges Künſtleriſches durch 
geiſtige Erkenntnis gewon- 
nen werden können. Eben- 
ſo unmöglich aber iſt es, 
die Menſchheit durch gei— 


Abb. 12. Moloch: Die neue Belagerung von Paris im Jahre 1891. ſtige Erkenntniſſe auf ein 
Aus Grand-Carteret: R. Wagner en caricature. kommendes Kunſtwerk 
vorzubereiten. 


Aus dieſen theoretiſchen Werken gewann die Karikatur fih ihre Waffe gegen 
Richard Wagner. Man erkennt immer und immer wieder, daß die Mehrzahl dieſer 
Karikaturiſten das Kunſtwerk Wagners ſelbſt eigentlich gar nicht kannte. Sie be— 
kämpften den Schöpfer dieſes Kunſtwerkes wegen ſeiner Anſprüche an die Welt, 
wegen ſeiner Auflehnung gegen die beſtehenden Zuſtände, wegen der einzigartigen 
Zähigkeit und Kraft, mit der er ſich gegen eine widerſtrebende Welt durchzuſetzen 
ſuchte. Und je vielſeitiger bie Perſönlichkeit Wagner war, nach je mannigfacheren 
Seiten er als Bekämpfer und Eroberer einer Kulturwelt ſich betätigte, um ſo zahl— 
reicher wurden auch die Angriffsflächen, die die Karikatur bei ihm zu entdecken 
glaubte. 

Faſt ganz fehlt im Verhältnis der Karikatur zu Wagner alles das, was man 
als Kollegialität bezeichnen könnte. Kollegialität, weil doch auch der Karikaturiſt 
ein Künſtler iſt. Es iſt erſtaunlich, daß alle dieſe Künſtler nicht fühlten, welch be— 
wundernswertes Kunſtideal in dieſem Manne glühte, daß ſie keine Bewunderung 
oder doch Mitgefühl aufbrachten für die reſtloſe Hingabe Wagners an ſeine Ziele, 
daß fie jo ganz überſehen konnten, wie dieſer Mann auf jedes billige Mittel ver- 
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zichtete, um wieder zu Geld und Macht zu kommen: mit einem Worte, daß man 
nur den ungeheuren Egoismus von Wagner ſah und nicht erkannte, daß dieſer 
Egoismus gleichzeitig demütiger Fatalismus und ſelbſtverzehrende Hingabe an eine 
Sache war. So ijt die Karikatur gegen Wagner fajt durchweg nur Feindſchaft, 
während bei allen anderen Künſtlern, ſelbſt bei Berlioz, doch auch immer wieder 
die Freude an dem „ganzen Kerl“ hervorſchaut, der ſo die Welt in die Schranken 
fordert. 

Dieſes gewiſſe Wohlwollen äußert ſich allenfalls noch der körperlichen Er— 
ſcheinung Wagners gegenüber. Dieſer kleine, ganz aus Geiſt und Nerven beſtehende 
Körper mit der ungeheuren Zähigkeit, der einzigartigen Lebenskraft, bildete ja auch 
einen ſeltſamen Gegenſatz zu der Rieſenwelt ſeiner Schöpfungen, zu ſeinem ge— 
waltigen Wollen. Aber ſeltſamerweiſe iſt auch das nicht gefühlt, und die Künſtler, 
die dieſe Seite herausheben, betonen mehr in althergebrachter Weiſe den rein 
ſinnlichen Eindruck ſeiner Körperlichkeit. Ich wähle als Beiſpiel das niedliche Bild— 
chen aus dem Leipziger „Puck“ vom Jahre 1876 (Abb. 1). Aber früh batte 
auch dieſe Behandlung der 
körperlichen Erſcheinung 
Wagners einen ſcharf po— 
lemiſchen Charakter erbal- 
ten. Nur wenig Geiſt ge— 
hörte dazu, fid) an Wag- 
ners Vorliebe für ſeidene 
Stoffe zu halten, oder gar 
den üblen Klatſch auszu— 
nutzen, den die Veröffent- 
lichung der „Briefe Wag— 
ners an eine Putzmache— 
rin“ an die Offentlicbteit 
geſpült hatte. Dagegen 
iſt manches an ſich wert— 
volle Bild als Antwort auf 
Wagners Raſſenantiſemi— 
tiemus erſchienen. Eine 
oberflächliche Beſchäfti— 
gung mit ſeinen Geſichts— 
zügen konnte das immer 
wieder auftauchende Ge— 
rücht, daß er ſelbſt jüdi— 
ſchen Blutes ſei, wohl 
unterſtützen. Juden wie 
Antiſemiten haben fid die- 
ſer Waffe gegen Wagner 
bedient, bie erſteren viel- 
fach unter Hinweis da- alledem. Aus dem Züricher „Nebelſpalter“ am 26. September 1321. 
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rauf, daß viele Zuden zu den opferwilligen Freunden der Kunſt Wagners und 
den ſtandhafteſten Unterſtützern feiner Pläne gehörten. Aus dieſen Bildern ſpricht 
vielfach ein wirkliches Beleidigtſein und der Schmerz über eine nicht unbegründete 
Enttäuſchung. Unſer Beiſpiel (Abb. 2) hält ſich mehr ans rein Formale. 

Wie ſchwierig die Karikatur gegen das eigentlich Muſikaliſche iſt, zeigt der Fall 
Wagner am beredteſten. Denn auch jetzt wußte die Karikatur eigentlich nichts 
anderes aufzubringen, als was ſie ſchon immer gegen die neue Muſik beigebracht 
hatte. Alle neue Muſik iſt Lärmmacherei. Selbſt der Singſchwan Roſſini hat ſich 
ſo als Beleidiger des Gehörs verhöhnen laſſen müſſen. Bezeichnend iſt, daß ein ſo 
geiſtvoller Zeichner wie ber Franzoſe Cham eigentlich im großen und ganzen nur 
wiederholte, was er bereits gegen Berlioz vor— 
gebracht hatte. Amüſant iſt er allerdings 
immer, ob er nun behauptet, daß man die Zu— 
hörer mit Ketten an ihre Stühle ſchmieden 
müſſe, damit ſie die Muſit Wagners auszu— 
halten vermögen (Abb. 5), oder das Falſch— 
klingen als Kennzeichen dieſer Muſik hervorhebt 
(Abb. 4), oder die Nachwirkungen dieſer Kunſt 
in einer ihr entſprechenden Verwilderung aller 
Sitten erblickt (Abb. 5). 

Hunderte gleichgeſinnter Bilder ließen ſich 
hier anreihen; ſie ſetzen etwa mit der erſten 
Aufführung des „Tannhäuſer“ in Paris vom 
Jahre 1861 ein und reichen bis zu Wagners Tod. 
In ihnen allen iſt Wagner der Zertrümmerer 

- des Gehörs, als der er in der übrigens ausge- 
Abb. 14, Wagner im Himmel. zeichneten Karikatur von André Gill vor uns 


Hoffentlich laffen bie da unten keine Note aus. er 
Wiener „Figaro“ 1883. ſteht (Abb. 6). Mit diefer Art der Karikatur ver- 


wandt iſt jene lange Reihe von Bildern, in 

denen die furchtbaren Folgen, die die Beſchäftigung mit Wagners Kunſt für die 
Sänger nach ſich ziehen müſſe, dargeſtellt werden. Wir zeigen nur das eine Bild 
(Abb. 7), durch das der treffliche Scaria, der erſte Gurnemanz, abgeſchreckt werden 
ſollte. Denn das war tatſächlich die Abſicht aller dieſer Bilder, die ja nur eine Teil— 
erſcheinung in dem von der ganzen Kritik betriebenen Kampfe gegen den Stimm— 
mörder Richard Wagner darſtellen. Wir müſſen uns gegenwärtig halten, daß man 
in Wien nach etwa ſechzig Proben den „Triſtan“ wieder abſetzte, weil er ungufführ— 
bar ſei, daß man den Tod des edlen Schnorr von Carolsfeld, des erſten Münchner 
Triſtans, als Folge feiner Überanftrengung in dieſer Rolle überallhin auspoſaunte. 
Vergleichen wir damit die Tatſache, daß heute jedes mittlere Theater den 
Triſtan in ſeinem Spielplan hat, ſo haben wir hier vielleicht das ſtärkſte Beiſpiel 
dafür, wie die reproduzierende Kunſt durch die Anforderungen der Kunſtſchöpfer 
in ihren Leiſtungen geſteigert wird, wie überhaupt auch hier die Menſchheit die 
Mittel aufbringt, ſich ein Kunſtwerk zu eigen zu machen, ſobald ſie nur wirklich ein— 
mal das Verlangen danach hat. Andererſeits erkennen wir hier, wie bedeutſam 
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Abb. 15. Herrn Bümpfernis äußerliche Wandlungen, nachdem er ben abgeſchloſſenen Vagnerzyklus abſolviert. 
F. Boscovits im „Nebelſpalter“. Zürich. 


die geiſtige Förderung iſt, die unſer ganzes Opernweſen durch Richard Wagner er— 
fahren hat, wenn wir auch nicht verkennen wollen, daß manche ſchönen Fähigkeiten 
früherer Zeiten zurückgegangen find. Doch liegt dieſes Nachlaſſen der Gefangs- 
kunſt nicht an Wagners Werken, wie ſo oft behauptet wird, ſondern hauptſächlich 
an dem außerordentlich geſteigerten Verbrauch von Sängern. Wir haben im heuti— 
gen deutſchen Sprachgebiete dreißigmal ſo viel Opernaufführungen, als vor fünfzig 
Sabren; woher foll die entſprechende Zahl von guten Sängern kommen? An 
ſchlechten hat es aber auch früher nicht gefehlt. Im ganzen Briefwechſel Mozarts 
iſt kaum von einem halben Dutzend guter Sänger, dagegen von ſehr vielen unzu— 
länglichen die Rede. 

Natürlich verfolgten die Feinde mit höchſter Aufmerkſamkeit den äußeren 
Lebensgang Richard Wagners, um daraus immer wieder Waffen gegen den Ge— 
haßten zu gewinnen. Dieſer Kampf wurde vielleicht am ehrlichſten geführt vom 
Münchener „Punſch“, der mit wachſender Erbitterung Wagners Freundſchaft mit 
dem König Ludwig II. und die daraus folgenden rieſigen Aufwendungen des Königs 
für Wagners Kunſt bekämpfte (Abb. 8). Ich fage, dieſer Kampf war ehrlich, und er 
war begreiflich. Es iſt natürlich heute leicht auszurechnen, wieviel München ge— 
wonnen hätte, wenn man Wagner gehalten hätte, ſtatt ihn zu vertreiben. Aber 
mir ſcheint, die Bekämpfung Wagners aus dieſem Kreiſe fei dadurch beſtraft ge- 
nug, daß ſie von der Zukunft ſo ſehr ins Unrecht geſetzt wurde. Man ſollte auch auf 
wagnerianiſcher Seite heute einſehen, daß jener Kampf aus ehrlicher Überzeugung 
geführt werden konnte. 

Mit dem allmählichen Siege der Kunſt Wagners gewinnt natürlich auch die 
Karikatur einen anderen Charakter. Noch einmal nimmt ſie alle Bosheit zuſammen 
zum Kampfe gegen das neugegründete Bayreuth. Aber doch zeigt ſich hier ſchon 
vielfach das Empfinden für das ganz Außerordentliche und Ungewöhnliche, was 
dieſer Mann zuſtande gebracht hat, und man richtet ſich mehr gegen das, was dem 
Nüchternen als Übertreibung und Maßloſigkeit erſcheint, als gegen die Sache ſelbſt. 
Freilich fehlen auch die ganz perfiden Blätter nicht, und bie in ihrer Geſinnung ge- 
meine „Apotheoſe“ (Abb. 9) ſteht nicht vereinzelt. Dann aber wiederholt fid) vor 
allem bei der Fachkritik, die im Feldzuge gegen Richard Wagner von allen am pet- 
bohrteſten und giftigſten geweſen war, jene Wandlung, zu der ſich das vom Tage 
Geborene gegenüber dem Dauernden bequemen muß. Das Doppelbildchen (Abb. 
10 u. 11), in dem der Wiener „Kikeriki“ das Verhältnis der Kritik zu Wagner wäh— 
rend ſeines Lebens und nach ſeinem Tode darſtellt, gehört auch zu jenen Bildern, 
die in der Geſchichte der Karikatur immer wiederkehren können. Leider beruhen 
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ſie wohl auf einer inneren Notwendigkeit. Wer ſich lediglich von ſeinem Gefühl 
leiten läßt, wird viel eher den Weg zu einer neuen Kunſt finden, als wer gleidh- 
zeitig in das Weſen dieſer Kunſt verſtandesmäßig einzudringen ſucht. Eins freilich 
müßte die Kritik nun endlich aus ihrer eigenen Geſchichte lernen: Anſtändigkeit 
des Kampfes. Wenn wir unſerer Überzeugung nach bekämpfen müſſen, ſo brauchen 
doch die Waffen nicht vergiftet zu ſein. Die Kritik erniedrigt nur ſich ſelbſt, wenn ſie 
den von ihr bekämpften Künſtler erniedrigt. Und es hilft ja doch nichts. Den Sieg 
des wirklichen Kunſtwerkes kann man nicht verwehren. Alle Waffen des Geiſtes, 
des Spottes, der Bosheit wie der ehrlichen Ablehnung helfen nichts gegen die 
Sieghaftigkeit der Schöpferkraft. Und wenn franzöſiſche Karikaturiſten im Jahre 
1891 das Einrücken von Wagners Kunſt in die Pariſer Oper einer neuen Belagerung 
von Paris verglichen (Abb. 12), es half ihnen nichts, politiſche Revanchegedanken 
aufzurufen und Wagner als einen verhaßten Prussien auszuſchreien, die Kunſt 
triumphierte trotz allem und allem (Abb. 15). 

Iſt man erſt [o weit gelangt, jo vermag die Karikatur ſogar ſinnige Huldi- 
gungen darzubringen; denn eine ſolche liegt in dem aus Wagners Todesjahr ſtam— 
menden Bilde des Wiener „Figaro“, wenn der Meiſter vom Himmel herab ängſtlich 
auf die Erde niederlauſcht, ob ſie ihm da unten auch keine Noten auslaſſen (Abb. 14). 
Und auch die äußere Wandlung, die der treffliche Herr Bümpfernis durchmacht, 
als er den Wagnerzyklus abſolviert (Abb. 15), gehört zur Gattung des gutmütigen 
Spottes, ber jid) nicht mehr gegen den Künſtler und fein Werk richtet, ſondern höch- 
(teris den Mißbrauch trifft, der mit ihm getrieben wird. In der Hinſicht ijt das Neu- 
porter Blatt vom Jahre 1905 über die dort wütende Parſifalitis leider noch lange 
nicht überwunden. Wir werden jetzt nach dem Freiwerden der Werke Wagners 
noch Schlimmeres in der Hinſicht zu erleben bekommen. (Abb. 16.) 

Ich ſchließe die Bilderreihe mit einer jener Zeichnungen, die Cham vor vier- 
zig Jahren gegen die Zukunftsmuſik richtete. Gewiß, der Tod, nur der Tod, der 
ſo ewig iſt wie das Leben, vermag die Entwicklung der jeweiligen Zukunftsmuſik 
abzuwarten (Abb. 17). Der Kunſt überhaupt. Denn alle wahre Kunſt ijt Zukunfts- 
kunſt, in dem Sinne, als ihr die Zukunft gehört. 


Abb. 17. Cham: Der einzige, der die 
Zukunftsmuſik abwarten kann. 
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u der Einigkeit, mit der alle die hohe Wirkungskraft der Kunſt betonen, ſteht in einem 
merkwürdigen Gegenſatz die Tatſache, daß wir heute, zumal für die bildende Kunſt, 
von einer ſtarken Wirkung auf die weiteſten Kreiſe des Volkes ehrlicherweiſe nicht 

POE dion können, trotzdem heute ſelbſt von den kleinſten Zeitſchriften und den billigſten Kalen- 

dern eine Fülle berühmter Kunſtwerke auch in der ärmſten Hütte noch zur Anſchauung gebracht 

werden. In der Tat wird heute eine Fülle von Kunſt reproduziert und in dieſen Wiedergaben 
in folden Maſſen verbreitet, daß frühere Zeitalter dem gar nichts an die Seite zu ſtellen haben. 

Und doch müſſen wir auch bier wieder ehrlich zugeben, daß nach allen Zeugniſſen dieſe früberen 

Zeiten offenbar empfänglicher für Kunſt geweſen ſind, oder daß ſie doch mehr von der ihnen 

nahegebrachten Kunſt gehabt haben. Das müßte uns ftußig machen. Ich glaube, der wichtigſte 

Grund für die verhältnismäßig geringe Wirkung der ſo maſſenhaft verbreiteten bildenden Kunſt 

liegt darin, daß dieſe fajt nur noch in Reproduktionen, fo gut wie nie im Original an den Men- 

ſchen berantritt. Das liegt zum Teil an Verhältniſſen, die ſich nicht ohne weiteres ändern laſſen. 

Am wichtigſten wäre es, wenn das Gefühl für Architektur wieder geſteigert würde. Ich glaube 

wir ſind dazu auf dem beſten Wege, ſeitdem unſere Architektur wieder anfängt, ſich auf ſich 

ſelbſt und ibre natürliche Aufgabe, Raum zu geſtalten, zu befinnen, und fido nicht mehr bloß in 
der ſinnloſen Wiederholung alter Stilformen gefällt. Doch möchte ich heute eher vom Gemälde 
und den ihm verwandten Techniken ſprechen. 

Da iit ein Erſatz für die Wirkung, die einſt vom Bild in der Kirche ausging, noch nicht 
wieder geſchaffen. Es gäbe (on Mittel. Das Muſeum iſt freilich keins. Ins Muſeum gebt 
eigentlich nur der, der bereits ein engeres Verhältnis zur Kunſt hat; jedenfalls bringt der 
Muſeumsbeſuch nur dieſem Nutzen. Aber in unſeren Schulen, an allen jenen Stätten, an 
denen Menſchen zuſammenkommen, könnte Originalkunſt verbreitet werden. Denn nur von 
dieſem Original kann die geprieſene, ſegensreiche Wirkung der Kunſt ausgehen. Das iſt ſelbſt— 
verſtändlich, da nur dem Original jene vielgerühmten Wirkungskräfte anhaften. Gerade der 
einfache Mann bedarf aller dieſer Kräfte; der Gebildete wird von der Reproduktion entweder 
an das Original erinnert, das er einmal geſehen, oder er vermag (id aus feiner Geſamtkennt— 
nis das wieder zu erſetzen, was in der Reproduktion natürlicherweiſe verloren geht. Aber ſicher 
beruht auch bei den Gebildeten die betrübliche Tatſache, daß fie faſt nur für das Stoffliche in 
der Malerei Teilnahme haben, darauf, daß ſie ſich zumeiſt nur mit Reproduktionen befaſſen, 
aus denen nicht viel mehr als dieſes Stoffliche und allenfalls die Kompoſition des Bildes zu 
erkennen ijt, das eigentlich Maleriſche aber nicht zur Wirkung kommt. Es wäre darum die wid- 
tigſte Aufgabe, originale Kunſt in den ſteten Zuſanmenbang mit den Menſchen zu bringen, 
und zwar der geſamten Art unſeres heutigen Lebens nach in den intimen Zuſammenhang mit 
dem einzelnen Menſchen, alſo eigentlich in ſein Haus. 

Das iſt nicht ſo unmöglich, wie man im erſten Augenblick denkt, denn Original iſt jede 
Erſcheinungsweiſe eines Kunſtwerkes, in der dieſes fo vor uns tritt, wie es der Künſtler ſich 
ſelbſt gedacht hat. Originale Kunſt ijt aljo der einfache Holzſchnitt, ijt die Radierung, ijt der 
Steindruck. Mit der letzteren Technik habe ich nun auch jenen Weg bezeichnet, auf dem ſogar 
farbige Kunſt im Originale auch in das ärinſte Haus gelangen kann. Die großartige Entwicklung, 
die der Farbenſteindruck vor allem dank den Bemühungen des Karlsruher Künſtlerbundes cr- 
fahren bat, bat diefe Technik jo entwickelt, daß heute ſchon viele Hunderte von Kunſtwerken, 
die vom Künſtler ſo gedacht und geſchaffen ſind, in getreuer Wiedergabe farbig vorliegen, und 
zwar in Formaten voin kleinſten Bilde bis zu dem die ganze Wand beherrſchenden Gemälde. 
Heute ſollte niemand mehr einen jener üblen Ölfarbendrude kaufen, ſondern nur dieſe Steindruck— 
originale, und vor allen Dingen ſollte das Schenken derartiger Bilder zu einem allſeitig geübten 
Brauche werden. Für höchſtens zehn, zwölf Mark kann man unter Glas und Rahmen ein großes 
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Bild etwa als Hochzeitsgeſchenk darbringen, das den damit Begabten fürs ganze Leben einen 
ſteten Verkehr mit der Kunſt ermöglicht. Erſt wenn dieſe originale Kunſt überall die (wenigſtens 
wo es ſich um dieſe Preislage handelt) meiſt üblen Nachbildungen verdrängt hat, wird wieder 
eine ſtärkere Wirkung der Kunſt auf das Volk möglich fein. K. St. 


e 
Olnjere Bilder 


aß der Bildſchmuck dieſes Heftes fido im Vorſtellungskreiſe der Welt Wagners be- 
wegen ſollte, ſchien von vornherein durch die reichen Anregungen, die Wagners 
S Wert der bildenden Kunft gegeben bat, ſachlich geboten. Schwerer wurde mir die 
Mahl aus der andrängenden Stoffülle. Da wir, wenn auch im Zerrſpiegel der Karikatur, die 
Auseinanderſetzung der bildenden Kunſt mit Wagners Perſönlichkeit gegeben haben, ſollte 
nun auch der Widerſchein ſeiner Werke ſich zeigen. In Gemälden hat keiner eifriger, als 
Hermann Hendrich, die Welt des Wagnerſchen Muſikdramas körperlich zu beleben ver- 
ſucht. Er hat dafür neben viel Anerkennung auch oft Befeindung gefunden. Man hat ſeine 
Gemälde als Illuſtrationen, als literariſch geſcholten. Natürlich iſt nicht alles gleichwertig. Aber 
ein Bild, wie das unſer vorliegendes Heft zierende, iſt doch durchaus Bild und lebt von eigenen 
Kräften. Es ijt der Traum einer Seele von der hehren Weiheſtätte einer einſamen Gemein- 
ſchaft, eine heimliche Kirche, nach der das Sehnen fucht in der lärmvoll zerriſſenen Welt. Der 
Tempel iſt nicht verbaut mit Bollwerk, noch in unzugänglicher Einöde, — aber man muß den 
Weg wiſſen, um ihn zu finden, oder vom innern Sehnen hingeleitet werden, als vom reinen 
Inſtinkte, der nicht verwirrt wird durch die trügeriſchen Lockungen der Welt, und erſchiene ſie 
im Glanze von Klingſors Zaubergarten. Auch im rein Maleriſchen — wie die ſtarken, oft etwas 
dekorativ verſtärkten Farbentöne bei lebhaftem Aufeinanderſtoßen doch ſchließlich zum Akkord 
gebunden werden, wie ſich gerade durch die Kreuzung von Gegenſätzlichem überraſchende 
Zwiſchenklänge ergeben — zeigt fih bei Hendrich eine der Inſtrumentationskunſt Wagners ver- 
wandte Art. (Der Türmer bat (don früher dem Stoffkreis Wagners entnommene Bilder 
Hendrichs gebracht, vgl. III. Jahrg., Auguſtheft, und X, Februar.) 

Beſondern Dank werden unfere Lejer mit uns Franz Staſſen wiſſen, daß er ihnen 
eine Reihe von Blättern aus feinem großen Werke über den „Ning des Nibelungen“ zeigt, 
das er ſelbſt als ſeine Lebensarbeit betrachtet. Es dürften wohl ſicher hundert große Litho— 
grapbien werden, in denen hier der Zeichner Kunde davon gibt, wie die Welt Wagners in ihm 
lebendig geworden iſt und alle Faſern ſeines Seins durchdrungen hat. Gelingt es Staſſen, wie 
zuverſichtlich zu hoffen ijt, fein Werk mit der gleichen großen Hingabe durchzuführen, fo wird hier 
eine Bilderfolge entſtehen, für die nur bei Doré Seitenſtücke zu finden find. Gewiß ijt das Gc- 
ſtaltung eines von einem andern bereits Geſtalteten, alſo wenn man will Reproduktion, — aber iſt 
ein ſolches Erleben eines Dichterwerkes nicht oft ſtärker oder doch gewinnreicher, als das Erleben 
des Lebens ſelbſt? Zumal wenn, wie bier, das Erlebnis in die Urgründe mythologiſchen Denkens 
binabtaudt. Den Vorwurf, an den Bühnenbildern zu kleben, der bislang für alle Wagner- 
bilder bereitgehalten war, wird man jedenfalls Staffen nicht machen können. Hinzu kommen 
zeichneriſches Vermögen, glänzende Raumbehandlung und ein Reichtum in der Ausnutzung 
der Möglichkeiten des Steins, von denen dieſe verkleinerten einfarbigen Wiedergaben natürlich 
nur eine ſchwache Vorſtellung vermitteln können. 

Unſere Bilder ſind alle dem „Rheingold“ entnommen. 

denem tiefen Kontra-Es, aus dem langſam ſich erſt das Tonmaterial zu entwickeln 
ſcheint, mit dem nachher der Künſtler geſtaltet, vergleichbar iſt die ſchlafende Ruhe des erſten 
Bildes. Tief unten bie Allmutter Erde. Iſt es ihr Haar, ijt es das Wurzelwerk des Welten- 
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baumes, das um fie ſpinnt und in der Vielbeit der Elemente binaufwächſt, bis im Kreislauf 
der Bewegung Träume zu Geſtalten werden? — Rheingold! „Die Weckerin lacht in den Grund.“ 
„Durch die Fluten hin fließt fein ſtrahlender Stern.“ Waſſer und Licht in ſeliger Vermählung: 
Spiel und Bewegung alles Lebendigen werden gezeugt von den ewigen Kräften. — „Der 
Raub“ des Goldes ift gelungen. Es lockte die Sinnlichkeit die gierige Brunſt (pal. das obere 
Rabmenbild), von liebender Hingabe wiſſen beide nichts, fo konnte der bloß Brünſtige „die 
Liebe verfluchen“. Entſetzt ſehen die Beraubten das Lichtgold in der Tiefe verſchwinden. Ernſt 
aber ſtehen im Dunkel die Nornen und ſpinnen ain Seil; die Spule des Weltenſchickſals iſt 
nun im Laufen. — „Der Götter Urzeit.“ Das Blatt zeigt, wie Staſſen die Welt der Wagner— 
ien Ringdichtung, nicht dieſe ſelbſt bildneriſch einzufangen ſtrebt. Der eine Vers aus Wotans 
erneuter Beſchwörung Loges: „wie zuerſt ich dich fand als feurige Glut“ ruft in ibm die Vor— 
ſtellung wach von Wotans Eroberung des Weltalls. Noch ſchlief die Erde, die Götter ſpielten 
ſelig ibre blühenden Tage dahin, da durchdringt der Wiſſensgierige die Elemente der Welt, ent— 
bindet ihre Kräfte, um ſie zu binden. — Das Wiſſen weckt den Drang zur Macht; „der Vertrag“ 
bindet die zerſtörenden Kräfte zu fruchtbarem Tun. Die übrigen Götter ſind zwar Zeugen des 
Vorgangs, ahnen aber kaum, was geſchieht; nur Loge, der Gebändigte, fühlt, daß mit jedem 
Vertrag auch ein Mittel gegeben iſt, ibn zu brechen. Es iſt ein feiner Zug, daß der Künſtler 
ihn als Verbündeten der Rieſen erſcheinen läßt. Die Liebe freilich, die ganz in ſich berubt, 
die nur fein und geben will, begreift nicht die Opfer für „der Macht und Herrſchaft müßigen 
Tand“. Wotans eines Auge aber rubt als Wiſſensopfer tief im Urgrund der Dinge. — Fn- 
zwiſchen ift ein neuer Feind erwachſen. Der die Liebe verfluchte, „geraten ijt ihm der Ring“. 
Num beginnt der dunklen Machtgier Herrſchaft. In Feſſeln liegt die Freiheit, knechtiſch fronen 
die Sklaven dem beutelüſternen Tyrannen. — Wie licht und hehr baut ſich dagegen „Wotans 
Traum“ von der Macht auf. „Der Wonne ſeligen Saal“ träumt er der Welt, und tiefen müſſen 
ihn geſtalten. So ſchafft hier das Böſe im Dienſt des Guten. Aber freilich, „Freia, die Holde“, iſt 
der Preis. Umſonſt flieht fie mit den Schwänen über das Land, fic haftet den Rieſen durch 
Vertrag. Nun wird das Wiſſen die neue Löſung finden müſſen; ineinander verſtrickt ſind Leben 
und Schuld, ewiges Suchen und Kämpfen, bis zuletzt auch der große Macht- und Wiſſens— 
gierige bekennen wird: „Nur eines will ich noch, das Ende.“ K. St. 


* 
Notizbuch 


Wir ſtehen jetzt wieder vor der Eröffnung ber großen Kunſtausſtel— 
lungen. Da fällt mir der Brief eines bedeutenden Künſtlers in die Hände, den dieſer mir 
voriges Jahr ſchrieb, weil ein hervorragendes Bild von ihm ſo unerhört ſchlecht gehängt worden 
war, daß es febr ſchwer fiel, in dieſem Falle nur an Ungeſchick und nicht an böſe Abſicht zu glauben. 
In dem Briefe ſtand eine Anregung, die ich hiermit weitergebe, weil ich ihre Erfüllung für cin 
Glück halten würde: 

„Sit es richtig, daß (abgeſehen von den jurpfreien Herrſchaften des Senats uſw., gegen 
die man auch ſchon proteſtierte, ſintemalen manche im Alter nicht beſſer malen) die Jury der 
Hängekommiſſion fid die beſten Plätze ſichert — ja überhaupt an der Ausſtellung teilninumt? 
Bei jeder andern Konkurrenz gilt eine Beteiligung der Juroren für unanſtändig. Eine Kon— 
kurrenz iſt aber genau ſo auch eine Kunſtausſtellung. Ich wäre nun zwar für eine Beteiligung 
der Jury an der Ausſtellung. Man räume der Juryeinen Saal für ihre Zwecke ein — oder 
auch zwei (Nebenfäle, die gut find), damit man die verantwortlichen Leiter beiſannnen ſieht 
und kennenlernt, und damit ſie nicht in jedem Saal für ſich und ihre Freunde die beſten 
Plätze wegnehmen. Dadurch würde auch viel Naum für Außenwohnende frei.“ St. 
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Wagner und wir 
Zum hundertſten Geburtstage 
Von Dr. Karl Storck 


Jie ſchelten unſere Zeit ſchnellebig. Schnell find Urteile gefällt, raſch 
lohen Begeiſterungen auf, ebenſo raſch fällt das Feuer in fid) zu- 
ſammen und Nacht des Vergeſſens herrſcht, wo vorher die Flamme 
des Lebens glübte. Schlimmer noch. Brände der Zerſtörung wan- 
deln ſich ſchier unvermittelt in Opferfeuer der Begeiſterung, und willſt du dich an 
ihnen wärmen, merkſt du mit Schrecken, wie fie zu ſchweflichten Flammen ver- 
nichtenden Haſſes geworden find. 

Erſt zwanzig Jahre verfolge ich aufmerkſam das geiſtige Leben der Zeit. 
Wie viel iſt in dieſer kurzen Spanne ſchon „hiſtoriſch“ geworden, dem man ein 
ewiges Leben vorausſagte. Wie find Menſchen, Bücher, Bilder, muſikaliſche Runft- 
werke verſunken, vergeſſen, verſpottet, verachtet, die einem einſt als Offenbarung 
aufgedrängt worden ſind, zu denen „man“ Stellung nehmen mußte, von denen 
„man“ im Tiefſten aufgewühlt zu ſein behauptete, ohne die „man“ nicht leben zu 
können vorgab. Und „man“ lebt noch immer. „Man“ ſucht neue Sötzen, „man“ 
errichtet neue Altäre, „man“ verläſtert, „man“ zerſtört, „man“ überwindet. Nur 
entwickeln kann ſich der „man“ nicht, und reicher wird der „man“ nicht. Arm und 
kahl iſt er, wie am erſten Tage, fröſtelnd lauert er, ob nicht ein Neuer heraufzieht, 
der in ihm das Flackerfeuer einer nervöſen Begeiſterung entzündet. Und niemals 
kommt dieſer „man“ auf den Gedanken, daß er ſchuld ſei am erneuten Frieren und 
an ſeiner erbärmlichen Armut. Za, er bildet ſich noch etwas ein darauf. Der Wahn 
Heroſtrats iſt unſterblich; Heroſtrate ſelber aber ſind niemals wahrhaft lebendig. 

Goethe hat einmal als das Kennzeichen des Genies die Fähigkeit betont, 
Werke hervorbringen zu können, die von Dau er find, bie alfo von [páteren. Ge- 
ſchlechtern als lebendig empfunden werden können. Es iſt jener alte Begriff der 
Ewigkeit bes Kunſtwerkes und damit der Anſterblichkeit des Künſtlers. Denn dar- 
über müjfen wir uns klar fein, daß die Unſterblichkeit des Künſtlers im allgemeinen 
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nur eine Folge der Ewigkeit ſeines Werkes iſt. Sonſt iſt der Künſtler nur in dem 
Make unſterblich, wie es der große Menſch überhaupt werden kann, eben bant 
ſeinem Menſchentum. So könnte ich mir eine Unſterblichkeit Goethes denken, auch 
wenn ſeine Werke durch einen freilich unerfindbaren Zufall der Welt verloren gehen 
würden. Auf der anderen Seite ijt der Name Shakeſpeare unſterblich, obgleich 
wir von feinem Träger nichts wiſſen, uns auch kein Bild von feinem Menfchen- 
tum zu machen vermögen. 

Dieſe Ewigkeit des Kunſtwerkes kann nun nicht darin liegen, daß es wie eine 
objektive Tatſache der Mathematik, der Aſtronomie, gleichmäßig daſteht für alle 
Zeiten. Seine dauernde Wirkung liegt vielmehr darin, daß die ſich wandelnde 
Welt immer wieder einen Weg, ihren jeweiligen Weg findet, auf dem ſie an das 
Kunſtwerk heran kann, auf dem ſie umgekehrt auch das Kunſtwerk ſo zu ſich ziehen 
kann, daß es wie ein Teil ihres Lebens wird. Von dem Geſichtspunkt aus ſcheint 
mir dann die Bekämpfung und Ablehnung eines Kunſtwertes ebenſo bedeutſam, 
wie ſeine Aufnahme. Wir haben keinen Grund, etwas zu bekämpfen, was nicht 
gegenwärtig ift. Vielleicht offenbart fid) fogar in dieſer leidenſchaftlichen Be- 
kämpfung ein viel ſtärkerer Eingriff in unſer ganzes Sein, als in einer ſtillen Liebe. 
Solange ein Kunſtwerk noch die Leidenſchaft des Haſſes zu erregen, ſolange es 
noch die gewiſſermaßen perſönliche Bekämpfung aufzurufen vermag, ſo lange ſteht 
es noch aktiv im Leben, iſt es ſelber noch erobernd, angreifend, revolutionierend. 
Ich kann die Kunſt eines Raffael, eines Mozart nur inſofern ablehnen, als ich fage: 
Sie gibt mir nichts. Ich kann ſie aber nicht haſſen und bekämpfen, weil dieſe Kunſt 
nicht von (id aus in mein Leben tritt, weil fie nirgendwo verſucht, mein Leben be- 
ſtimmend zu geſtalten. Ich muß ſie in mein Leben hineinholen. Darum iſt dieſer 
Kunſt gegenüber wohl die innigſte Liebe, die volle Hingebung denkbar, aber nicht 
der bekämpfende Haß. ö 

Bei der hundertſten Geburtstagsfeier Richard Wagners werden in die vollen 
Feſtesklänge Töne eines Haſſes hineinſchreien, wie man fie auch bei dieſem Rämpfer- 
leben ſeit einem Vierteljahrhundert nicht mehr vernommen hat. Da der Zufall es 
mit ſich bringt, daß mit dieſem hundertſten Geburtstage die geſetzliche Schutzfriſt 
der Werke abläuft, der Verbrauch dieſer Werke — ich wähle abſichtlich in dieſem 
Zuſammenhange ein kaufmänniſches Wort — alſo noch ungeheuer geſteigert wird, 
werden diefe ablehnenden feindlichen Stimmen in den nächſten Jahren noch zu- 
nehmen, und vor allem wird das Bekenntnis der Getreuen weniger freudig ſein. 
Zch glaube kaum, daß ſchon einmal bei der hundertſten Geburtstagsfeier eines 
Künſtlers ſeine Geſamterſcheinung ſo durchaus Gegenwartswert, ſo noch gar nicht 
geſchichtlich Gewordenes war, wie im Falle Wagner. Schon dieſe Tatſache bezeugt 
die eigenartige Sonderſtellung dieſer Künſtlererſcheinung, bezeugt bie unvergleich⸗ 
liche Stellung ſeines Werkes. 

Zch will darum auch den Anlaß des heutigen Gedenkens nicht benutzen, um 
die Perſönlichkeit Wagners biographiſch, fein Werk äſthetiſch und hiſtoriſch zu wür- 
digen, ſondern will gerade dieſen Punkt des ganzen Problems, dieſes „wir und 
Wagner“ herausgreifen; will darzutun verſuchen, warum überhaupt ein ſolches 
Problem entſtehen konnte, und auch darlegen, wie ich mir ſeine Löſung denke. 


€totd: Wagner unb wir 259 


Es ift dieſer Tage ein Buch erſchienen, das bereits zu vielfachem Hin und Her 
in der Preſſe Veranlaſſung gegeben bat: Wagner oder die Entzauber- 
ten von Emil Ludwig (Serlin, Felix Lehmann). Die Reklameſchleife in den 
Schaufenſterauslagen trägt bie Aufſchrift: Das erſte umfaſſende Werk 
gegen Richard Wagner. 

Oieſe Behauptung iſt unrichtig und zeugt von einer mangelhaften Kenntnis 
des Materials, wie Hunderte von Stellen im Buche ſelbſt. Aber das tut ja auch 
nichts zur Sache. Pſychologiſch wertvoller ijt, daß die Feier des bundertſten Ge- 
burtstages Wagners ausgenutzt werden kann für eine kaufmänniſche Gegenſpeku- 
lation. Denn dieſe liegt in einer derartigen Ankündigung von ſeiten des Verlegers 
vor, und niemand wird einem Verleger daraus einen Vorwurf machen. Der 
Sedankengang dieſes Verlegers iſt doch keineswegs der, daß es viele geben wird, 
die aus innerem Drang zur Objektivität fid ein Gegengewicht gegen den Cntbu- 
ſiasmus der Feiernden ſuchen. Das widerſpräche dem Begriff der Feier. Ich will 
auch nicht annehmen, daß hier ein Rechnen mit dem Snobismus vorliegt, etwa 
derart: wenn die Hunderttauſende feiern, ſo ſind die Tauſende da, die, um etwas 
Beſonderes zu haben, nicht mitfeiern wollen. Sie ſind das Publikum meines 
Buches. 

Nein, ſolche Bücher müſſen erſcheinen. Sie find der Ausdruck einer weit- 
verbreiteten Stimmung. Sie ſind etwas wie Notwehr. Freilich, das Buch von 
Emil Ludwig iſt ſchlecht, gehört zu den unerquicklichſten Schriften, die mir je in die 
Hand gekommen ſind. Es fehlt ihm jede Leidenſchaft, aber auch jeder Wille zur 
Objektivität. Es ijt nicht geſcheit, nicht klug; es ijt nur ſchlau. Ich kann mir wohl er- 
Hären, daß manche es für unehrlich halten. Solche Bücher find ja nicht zu wider- 
legen, und ihre Gefährlichkeit für ben Uneingeweihten liegt darin, daß fie ganz mit 
Zitaten arbeiten, ganz — wie die Redensart lautet — aus den Quellen ſchöpfen. 
Daß entſcheidend ift, was man aus dieſen Quellen herausnimmt, wie man es zu- 
ſammenſtellt und von welchem Geſichtswinkel aus man es anſieht, das wird hier 
duͤrftig verhüllt. Für das Buch Emil Ludwigs ift vernichtend, daß fid nirgendwo 
ein höherer Geſichtswinkel zeigt. Nietzſches Bücher gegen Wagner wirken weniger 
durch ihren großartigen Haß, als durch bae Sichaufbäumen einer ganzen Welt- 
anſchauung. Baumgartner Stockmanns „Goethe“, der übrigens ein gewiſſenhaft 
gearbeitetes Buch ift, ijt in fid) gerechtfertigt als Ausdruck der katholiſchen Welt- 
anſchauung, die überall ihre Maßſtäbe an Goethe anlegt. Es ift ja ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß auf dieſe Weiſe keine Goethebiographie entſtehen kann, aber wir 
erfahren doch, wie ſich für den unbedingt konſequenten katholiſchen Denker Goethe 
darſtellt. Bei Emil Ludwig iſt der Spiegel zu gleichgültig, als daß uns ſeine Art 
der Abſpiegelung eines Bildes bedeutſam ſein könnte. Der Verfaſſer ſcheint das 
ſelbſt gefühlt zu haben und hängt am Schluß zwei Seiten über Mozart an; fie 
wirken aber durchaus unorganiſch, und ſeine ganze Art, wie er Wagner zu erfaſſen 
ſucht, hat nichts von Mozarts genialſter Fähigkeit, einen Menſchen ungeftört fid 
vor uns ausleben zu laſſen. 

Es iſt febr ſchade, daß biejes Anti-Wagner-Buch des Feſtjahres fo ſchlecht 
ausgefallen iſt. Aber vielleicht mußte es ſchlecht werden. Solch ein Buch bekämpft 
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faſt naturgemäß den Wagner ber Wagnerianer, eine Konſtruktion, an 
die im Grunde faſt niemand mehr glaubt. Selbſt unter den Wagnerianern glauben 
nur ganz vereinzelte an dieſen Wagner. Und zwar find das jene, die nicht zu wider- 
legen ſind, weil ſie für ihre Perſon recht haben. Der Wagner dieſer Wagnerianer 
iſt keine Geſtaltung der Erkenntnis, ſondern der Liebe. Es iſt aber eine Torheit, 
eine Liebe widerlegen zu wollen, denn ſolange die Liebe beſteht, iſt ſie nicht zu 
widerlegen. Es ift aber vielleicht nicht nur eine Torheit, ſondern auch ein Ber- 
brechen. Denn dieſe Liebe iſt ein rieſiger Beſitz, ein Glück. Ich möchte mir nicht 
die Verantwortung aufladen, einen Liebenden dieſes Glückes zu berauben. Was 
ſoll ich ihm dafür geben? 

Der Wagnerhaß iſt umgeſprungene Liebe, oft auch getäuſchte Liebe. So 
ſind Nietzſches Haßbücher gegen Wagner derſelben Quelle entſprungen, wie ſeine 
verherrlichenden Schriften. Das Problem, wie hier ſo aus Liebe Haß werden 
konnte oder mußte, liegt nicht bei Wagner, ſondern bei Nietzſche. Ob man den 
Wagnerhaſſer Nietzſche oder den Wagnerverehrer höher ſtellen will, ift gleichgültig. 
Beide find tiefe, aber eng umgrenzte Erkenner Wagners. Beide haben recht; fie 
ſind derſelbe Nietzſche auf zwei verſchiedenen Entwicklungsſtufen. Beide Male hat 
Nietzſche nicht Wagner zu erkennen geſtrebt, ſondern ſich ſelbſt in Wagner bzw. in 
ſeiner Kunſt geſucht. Und die beiden Bücher ſind Selbſtbekenntniſſe, als Würdi⸗ 
gungen Wagners nur von dieſem ſubjektiven Standpunkte aus wertvoll. Wertvoll, 
ſoweit uns das urteilende Subjekt wertvoll iſt: im Haß groß und bedeutend, weil 
auch die Liebe groß und bedeutend war. 

Emil Ludwig gibt feinem Buche den Untertitel: Die Entzauberten. 
Bezauberung beruht nicht auf Liebe oder Haß, ſondern eigentlich auf einer 
Schwäche: man erliegt einem Zauber. Da man ſelber zu dieſem Verhältnis 
nichts mitbringt, keinen Einſatz des eigenen Weſens gibt, ſo kann es natürlich auch 
nicht tief gehen. Wenn Ludwig in der Vorrede ſagt: „In dieſer Schrift ſucht der 
Verſtand das Gefühl zu rechtfertigen, das einen leidenſchaftlichen Wagnerianer, 
von ben Knabenjahren an in Bayreuther Tradition erzogen, eines Tages febr plöß- 
lich ergriffen und der ganzen Wagnerwelt entführt bat", fo erfährt dieſer Aus- 
ſpruch die richtige Beleuchtung durch das Wort „entzaubert“. Hätte Ludwig die 
Bayreuther Welt oder die Welt Wagners — beide brauchen nicht dasſelbe zu 
ſein — einmal wirklich beſeſſen, er hätte ſie nicht in dieſer Weiſe plötzlich verlieren 
können. Eine wirkliche Liebe kann eine unglückliche Liebe, ſie kann auch Haß werden. 
Entzaubert wird ſie nie. Die Möglichkeit der Entzauberung zeigt, daß die Liebe 
nie edt geweſen. Ich glaube nun freilich, daß es gerade unter denen, die „von den 
Knabenjahren an in Bayreuther Tradition erzogen worden find“, leicht ſolche ober- 
flächlichen Wagnerianer gibt. Warum ſollte es mit Wagner anders ſein, als mit 
aller anderen Runft? Wer muß fid) nicht als erwachſener Menſch erft die wirkliche 
Welt unſerer Klaſſiker oder die Antike erobern, gerade deshalb, weil er in der 
Schule in dieſer Welt erzogen worden iſt? 

„Vas du ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb es, um es zu beſitzen.“ Alles 
überkommene in Kunſtdingen ijt in ber Regel Phraſeologie, Gewohnheitsſache, nicht 
Erlebnis. Wenn nun das eigene Erleben ausbleibt, ſo pflegen ſolche Erben nicht bei 


Stord: Wagner unb wir 261 


(id) ſelbſt den Mangel zu ſuchen, ſondern beim Ererbten. Und ihr eigenes Unver- 
mögen ſucht ein kalter Verſtand zu begründen. Dieſer kalte Verſtand muß, wo es 
ſich um ein Kunſterbe handelt, zu einem grotesken Mißverſtändniſſe führen; denn 
gerade weil das Verſtändnis fehlt, weil dem Betreffenden die Anlage für dieſes 
Kunſterleben abgeht, iſt er ja nicht zum Erlebnis dieſer Kunſt gekommen, trotz der 
gün[tigen Vorbereitung. Und (o ſage ich denn, dieſe Entzauberten in der Art Emil 
Ludwigs, die meinen, ſie ſeien einmal leidenſchaftliche Wagnerianer geweſen und 
von den Nnabenjahren an in Bayreuther Tradition erzogen worden, haben über- 
haupt niemals einen Hauch des Vagneriſchen Geiſtes verſpürt, (inb niemals des 
Erlebniſſes feiner Kunſt gewürdigt worden. 

3d) glaube, die Zahl derer, bie fo im Grunde Wagner und feiner Runft fremd 
gegenũberſtehen, iſt auch unter denen, die jetzt ganz ehrlich den Gedenktag mit- 
feiern, ſehr groß. Und darum fürchte ich auch, wie ich ſchon zu Beginn geſagt habe, 
daß die in den nächſten Jahren ſicher noch wachſenden Aufführungen Wagnerſcher 
Werke, die Auslieferung dieſer Werke an jede Form ſogenannter „Bearbeitungen“ 
(fie find im Grunde immer Mißhandlungen) einen ſtarken Kückſchlag in der außer- 
lich ſichtbaren Liebe zu Wagner mit ſich bringen wird, den kurzſichtige Leute und 
kurzatmige Kritiker bann ſicher ber Kunſt Wagners auf die Schuldſeite buchen wer- 
den. Genau ſo, wie man Ende der achtziger und bis Mitte der neunziger Jahre 
Schiller für abgetan glaubte, wo wir ſchon heute wieder uns leidenſchaftlich um 
Schiller müben. 

Daß ich fo zuallererſt Schiller als Seitenbeiſpiel nennen konnte, weiſt uns, 
wo der wohl ausſchlaggebende Grund für dieſes Verhältnis iſt, das doch bei unſeren 
anderen großen Künſtlern fido nicht in dieſer Schroffheit zeigt. Schiller und Wag- 
ner ſind die beiden größten Theatraliker des deutſchen Volkes. 
Wagner iſt es wohl noch mehr und unvermiſchter, als Schiller. Ich glaube nun, 
daß das Ureigene des deutſchen Volkstums dem eigentlich Theatraliſchen widerſtrebt. 
Darum haben ſich ja auch Schiller wie Wagner ſo leidenſchaftlich bemüht, aus dem 
Theater etwas Höheres zu machen. Aber ſowohl der Schillerſche Tempel, wie das 
Wagnerſche Feſthaus bleiben Theater, und es iſt ein Etwas nicht hinauszuſtoßen, 
was herunterzieht in eine Sphäre, in der Sein und Schein fi mengen, 
wahrend das Höchſte, was der Menſch bat, die Wahrheit, ihre harte Trennung ge- 
bietet. Der Geiſt des Spiels veredelt jenes Mengen von Sein und Schein; und je 
bewußter dieſer Geiſt des Spiels einem Volkstum gegeben iſt, um ſo mehr iſt es 
zum Theater geeignet. Es iſt eine erſchütternde Tatſache, daß der germaniſche Geiſt, 
dem die ſpielende Grazie verſagt ift, zwar bie tiefſte Dramatik, aber nur ausnabme- 
weiſe eine gute Theatralik geſchaffen bat. 

So liegt es denn in der Tatſache ihrer ungeheuren Theatralik — das Wort 
hat an fid) nicht den üblen Sinn, den gerade der Deutſche gewöhnlich damit ver- 
bindet —, daß Schiller und mehr noch Wagner nur einen Bruchteil unje- 
res Lebens auszufüllen vermögen. Wir können eigentlich mit beiden 
nichts anfangen, wenn wir mit ihnen allein ſind. Es fehlt beiden die Intimität. 
Bei Wagner iſt das in noch höherem Maße der Fall, als bei Schiller, vermutlich 
weil er Theater m u f i t er ift und darum fein Kunſtwerk zur Mitteilung der Mit- 
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hilfe einer großen Zahl von Menſchen bedarf. (Das Spiel aus dem Klavierauszug, 
ſogar das Leſen der Partitur iſt als Erſatz für die vom Künſtler gedachte Form des 
Muſikdramas viel dürftiger, als das Lefen des gedruckten Dramas, bei dem ber 
geiſtige Gehalt fih fogar dem Lefer meiſtens beffer erſchließt, als dem Zuſchauer 
bei der Aufführung.) 

Es müffen alfo in unſerem Verhältnis zu Schiller und Wagner leere Stun- 
den eintreten. Sie können uns nicht in dem Maße Lebensgenoſſen werden wie 
Goethe, wie ein in feiner geſamten Künſtlerſchaft vielleicht viel geringerer Lyriker, 
der mit uns gerade deshalb fo innig verwächſt, weil er in einſamen Stunden an 
uns herantritt. 

Dieſes in der Natur der theatraliſchen Runft liegende Verſagen zu gewiſſen 
Zeiten empfinden wir nun um ſo ſchroffer, weil auf der anderen Seite dieſe Kunſt 
uns in den geeigneten Momenten ſo ungeheuer gepackt hat, wie keine andere es 
vermag. Hier wirkt das Geheimnis des Maſſenerlebens mit, das durch das gleich- 
mäßige Schwingen von tauſend Seelen Erſchütterungen auslöft, wie fie dem Ein- 
famen nie beſchieden (inb, Erſchütterungen, wie fie ſonſt nur noch aus gleichen Ur- 
fachen der kirchliche Gottesdienſt zu vermitteln vermag. Es ijt darum für den ein- 
zelnen wie für die Geſamtheit eine ungeheure Gefahr, das geſamte Leben auf eine 
derartige Kraft allein einzuſtellen. Und wie ber Kirchenmenſch, dem das Gott- 
ſuchen der Einſamkeit verſagt ift, unbedingt an feinem religiöſen Weſen Schaden 
leiden, wie ihm eigentlich immer die Religion zuſammenbrechen muß, ſo wird auch 
im Leben mit der Runft für den die Zeit der Ode und des Verlaſſenſeins nicht aus- 
bleiben können, der ſein Kunſterleben auf die Kunſt des Maſſenempfindens, auf 
die der Gbeatralit ſtellt. 

In dem anſpruchsvollen Worte, mit dem Wagner feine Runft kennzeichnete: 
Feſtſpielkunſt, liegen gleichzeitig ihre Grenzen. Denn wir erleben nicht bloß 
Feſte. Das Zeit ijt vielmehr eine Ausnahmezeit des Lebens. Für jene, die ber 
Kunſt nur in ſolchen Ausnahmeſtunden ihres Lebens begegnen, wird diefe Feſtſpiel- 
kunſt die einzige ſein, durch die ſie wirklich einmal in den heiligen Tempel geführt 
werden können. Zenen anderen aber, die ihr Leben mit Kunſt zu durchdringen 
ſuchen, muß jene Feſtſpielkunſt bald ihre Begrenztheit offenbaren. 

Welche Vermeſſenheit, welche Torheit, welche Dummheit liegt nun aber 
darin, deshalb die Feſtſpielkunſt anzugreifen, weil fie Feſtſpielkunſt ift?! Ihr zum 
Vorwurfe zu machen, daß unfer Leben nicht nur Feſt ift?! Die Schuld liegt doch 
bei dir, wenn du in den anderen Zeiten keine Kunſt haſt! Wer zwingt dich zur 
Einſeitigkeit? Ich weiß es, Wagner hat diefe Einſeitigkeit geheiſcht, zu manchen 
Zeiten befohlen; ſein theoretiſches Schaffen läuft auf dieſe Einſeitigkeit aus. Aber 
mußte das bei ihm nicht ſein? Hätte Wagner ohne dieſe großartige Einſeitigkeit 
der Schöpfer werden können, der er iſt? Solange wir geſtehen müſſen, daß das 
Kunſtwerk Wagners innerhalb des Geſamtlebens ſeine Bedeutung hat, ſo lange 
müffen wir aus der Okonomie des Geſamterlebens an Kunſt heraus jene Einfeitig- 
keit begrüßen, durch die Wagner der werden konnte, der er geweſen iſt. 

Es entſcheidet ja natürlich bei einem jeden die urſprüngliche Anlage und 
die Erziehung. Ich bin in einer Welt ſchroffer Gegenſätze aufgewachſen, hörte im 
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politiſchen, im religiöfen Leben, wie der eine verdammte, was der andere pries, 
während mir das wirkliche Leben zeigte, daß die Träger der verſchiedenen An- 
ſchauungen in ihrer Menſchlichkeit hüben wie drüben wertvoll und ſchlecht waren. 
So entwickelte jid) in mir perſönlich früh die Überzeugung, daß der eigentliche 
Wert jeder Anſchauung in ihrem Verhältnis zu demjenigen liege, der ſie hegt, 
alſo in der Wahrhaftigkeit, mit der ſie empfunden und verkündet wird. So liegen 
überall Werte, und der Lebensgewinn beruht darin, dieſe Werte von überallher 
fid gewinnen zu können. Ich empfand es dann gerade bei der Kunſt als bas Be- 
glüdende, Göttliche, daß man nur immer zu gewinnen braucht, daß der eine Wert 
ſich nicht dem anderen feindlich gegenüberſtellt. So fehlt mir perſönlich bis heute 
jedes Verſtändnis dafür, wie man deshalb, weil man Wagnerianer ijt, ein Gegner 
von Brahms ſein muß, oder umgekehrt. Wohlverſtanden, ich begreife, daß einer 
Wagnerianer, Brahmſianer oder ſonſt -aner ijt; ich kann mir auch vorſtellen, daß 
dieſes -anertum auch eine Abgrenzung für ihn bedeutet; dagegen fehlt mir ganz und 
gat die Möglichkeit, mich in eine ſeeliſche Verfaſſung hineinzufinden, weshalb ich 
nun den anderen haſſen ſoll, wenn ich den einen liebe. Und völlig unbegreiflich iſt 
es mir, daß ſich die Leute noch etwas darauf einbilden, wenn ſie zu irgendeiner 
Kunſt kein Verhältnis gewinnen können. 
3m großen und ganzen verhalten jid) die meiſten Menſchen uberhaupt an- 
maßend der Runft gegenüber. Hochmut macht aber immer beſchränkt. Und in 
dieſer Beſchränktheit empfinden diefe Leute nicht, daß Kunſterlebnis kein Ber- 
bienft von uns ift, ſondern ein Gnadengeſchenk. 8d) bekomme hier etwas, für das 
ich gar nichts kann. Das ewig weiſe Märchen aber erzählt es uns hundertmal: 
nicht der bekommt etwas, der ſich einbildet, er verdiene es; nicht der, der glaubt, 
er könne es fid) gewaltſam zu eigen machen, ſondern der im edlen Sinne Beſchei⸗- 
dene, der fein Herz weit aufreißt, der die Sinne aufſperrt und der Welt [o gegenüber- 
ſteht als der „Dumme“: „ich bin arm, unwiſſend, leer. Die Welt ijt reich, voll Weis- 
heit, überquellend am Beſitz. Nun, Hand der Güte, fülle in mich hinein!“ 
So bin ich Wagner vor einem Vierteljahrhundert entgegengetreten, ver- 
hältnismäßig fpät, wie das das Aufwachſen auf dem Oorfe und im damals wagner- 
fremden Elſaß mit fid) brachte. So ſtehe ich ihm heute noch gegenüber. Und ich be- 
komme als Menſch, als leidenſchaftlicher Kunſtliebhaber immer und immer wieder 
fo viel von Wagner, daß ich an dieſem feinem hundertſten Geburtstage von Qant 
überlaufe. Darin hat mich ein genaues Studium nicht nur des Muſikers und Did- 
ters, ſondern auch des Schriftſtellers, des Menſchen, noch immer beſtärkt. Es ver- 
gehen oft Wochen und Monate, ohne daß ich mich dem Kunſtwerke Wagners auch 
nur auf Minuten nähere. Freilich ſind einem ja die Werke ſo zu eigen geworden, 
daß fie oft zu einem kommen. Das wird bei jedem perſönlich verſchieden fein. Sch, 
ber ich viel wandere, habe ein innigſtes Verhältnis zum Ring des Nibelungen, vor 
allem feinen drei erſten Teilen, gewonnen, deffen Motive und Themen fid) mir un- 
willkürlich in Verbindung mit verſchiedenen Natureindrüden einſtellen. An den 
Schweizer Alpenſeen zumal komme ich aus dem „Rheingold“ nicht heraus. Das 
liegt nicht an Wagners geſchichtlichem Aufenthalt in Triebſchen und Luzern, an 
ben ich nie denke; es liegt dort in der Natur. Fedes Alphorn weckt mir Wagnerſche 
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Rlänge. Auch Tannhäuſer, bie Meiſterſinger und Triſtan haben mich immer wieder 
bis ins Tiefſte erſchüttert, haben mir ſelbſt in unzulänglichen Aufführungen jene 
Feſtſtunden bereitet, die Wagner uns in Ausſicht ſtellt. Daß ich bei Wagner Zu- 
flucht ſuchen könnte in einer Stunde ſchweren Erlebens, harten inneren Ringens, 
glaube ich nicht. Mit Hans Sachs, wenn er allein iſt in der Schuſterwerkſtatt, läßt 
ſich allerdings wieder zur inneren Heiterkeit des Gemüts aus ſchweren Störungen 
heimfinden. Dagegen habe ich doch auch im geſelligen Kreiſe des Hauſes oft die 
Kunſt Wagners bewährt gefunden. 

Der RKunſttheoretiker Wagner hat mir niemals Schwierigkeiten be- 
reitet. Auch ich erſchrak, als ich zum erſtenmal „Oper und Drama“ las und rund 
um mich zufammenftürzen (ab, was mir heilig und hehr war. Aber vielleicht beſaß 
ich bereits zu viel geſchichtliche Renntnis, als id) dieſes Werk kennen lernte, um von 
ſeinen Ausführungen über den Haufen gerannt werden zu können. Vor allem aber 
beſaß ich wohl zu viel gut alemanniſchen Widerſpruchsgeiſt. Wenn mir die und die 
Künſtler, wenn mir die und die Kunſt Werte gibt, was ficht mich dann an, wenn 
einer fagt, das feien keine Werte? F ch beſitze fie ja. Und wie mich keine Macht der 
Welt von dem Unwert des Mädchens hätte überzeugen können, das ich liebte, ſo 
laſſe ich mir eben auch meine Liebe zu einem Kunſtwerk, einem Künſtler nicht 
rauben. Vielleicht iſt es nur Eigenſinn, vielleicht iſt's aber auch Treue. Ich kann 
jedenfalls als Lebenserfahrung bekennen, daß auch das Kunſtwerk die Treue hält, 
die wir ihm halten. 

Andererſeits widerſagte mir auch früh die Trennung des Theoretikers Wag- 
ner vom Muſikdramatiker, der ich oft begegnete, wobei dann jener preisgegeben 
wurde. Sch erkenne unbedingt einem jeden das Recht zu, fid bei einem Künſtler 
nur an ſeine Kunſtwerke zu halten. Wenn ich an Shakeſpeare denke, will es mir 
oft erſcheinen, daß es für die Menſchheit ein Glück wäre, wenn fie von den Künſtlern 
nichts wüßte und eben nur bie Kunſtwerke hätte. Dann denke ich freilich an Goethe 
und ſchäme mich jenes Gedankens. Denn mit Goethe erſteht der Gedanke: Höͤchſtes 
Glück der Erdenkinder iſt doch die Perſönlichkeit. Sie iſt es nicht nur als 
Eigenſchaft für ihren Beſitzer. Auch für die Menſchheit als Ganzes iſt der Beſitz 
an Perſönlichkeiten das höchſte Glück. Da ſcheint es mir denn die Aufgabe der 
Wiſſenſchaft, des Studiums, der Kunſtbeſchäftigung eines jeden zu fein, fich die 
Perſönlichkeiten zu eigen zu machen. 

Ich ſelbſt hege, das habe ich an dieſer Stelle ſchon ausführlich begründet, 
den Glauben an die hohe Menſchlichkeit des Genies. Schöͤpferfähigkeit erſcheint 
mir ſo als höchſte Eigenſchaft der Menſchheit, als ihr erhabenſtes Gut, daß ich mir 
nicht vorſtellen kann, daß dieſe edelſte Blüte des Menſchentums an einem unguten 
Baume erblühen könne, daß dieſe wunderbarſte Kraft in ein unwürdiges Gefäß 
gelegt ſein könne. Und ich bekenne mich darum von vornherein für jede geniale 
Perſönlichkeit zu jenem parteiiſchen Enthuſiasmus, den Goethe mit Recht vom Bio- 
graphen fordert. 

Bis jetzt habe ich noch immer die Erfahrung gemacht, daß das wirklich genaue 
Studium eines ſchöͤpferiſchen Menſchen mir eine Höherwertung feines Menſchen⸗ 
tums brachte. Bei Wagner erfuhr ich das zunächſt mit dem Theoretiker. Ich er- 
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kannte, daß bie Einſeitigkeit in den Kunſttheorien Wagners aufs engſte zufammen- 
hing mit der Natur feines Kunſtwerkes; daß bie Einſeitigkeit für feine künſtleriſche 
Perſönlichkeit aljo eine Notwendigkeit und (omit unbedingt berechtigt war, und 
zwar nicht nur berechtigt für Wagner ſelbſt, womit für ihn jeder Vorwurf wegen 
dieſer Einſeitigkeit wegfällt, ſondern auch für die Menſchheit. Der Menſchheit iſt 
ja ihrerſeits gegenüber dem Schaffen des ſchöpferiſchen Menſchen die Möglichkeit 
gegeben der Ausleſe. Es vollzieht fih auch hier ein Rampf ums Daſein, indem das 
Stärkere Sieger bleibt. Soweit jene Kunſttheorie Wagners ſchwach iſt, erliegt ſie 
von ſelbſt in dieſem Kampfe, iſt ſie heute bereits längſt überwunden. Soweit ſie 
ſtärker iſt, ſoweit ſie eben die Notwendigkeit ſeines Kunſtwerkes in ſich beſchließt, 
ſo weit wird ſie beſtehen, ſolange das Kunſtwerk beſteht. 

Ich erkannte aber des weiteren aus dieſer Beſchäftigung mit der Perſönlich⸗ 
keit Wagners, daß dieſe theoretiſchen Schriften ihm vom Leben abgezwungen 
waren, und zwar im Kampfe mit dieſem Leben. Es iſt für eine theatraliſche Natur 

(man geſtatte ein für allemal der Kürze wegen dieſes Wort) unmöglich zu pro- 
duzieren, wenn die Vorbedingungen dieſer Theatralik verſchloſſen find. Das ge- 
ſchah mit Wagner durch fein Herausgeworfenwerden aus der damaligen tbeatta- 
liſchen Welt, wie es ſich mit dem Jahre 1848 vollzog. Für Wagner wurde nun die 
ibm gemäße Form der Produktion die zunächſt theoretiſche Schöpfung der theatra- 
liſchen Welt, wie er ſie für das Kunſtwerk brauchte, zu dem er beſtimmt war. Es 
beißt bem Fiſche zumuten, außerhalb des Waſſers zu leben, wenn man Wagner einen 
Vorwurf daraus machen will, daß er ſich die Welt ſchafft, in der er leben kann. Man 
kann dann nur den Mut ber Folgerichtigkeit, die verwegene Erobererkraft bewundern, 
mit der er fid diefe Welt ſchuf. Daß es dabei nicht ohne Wunden für andere ab- 
ging, ijt ſelbſtoerſtändlich. Wo hätte es jemals eine Eroberung gegeben ohne die 
Niederwerfung des eroberten Gebietes? wo einen Sieg ohne den beſiegten Gegner? 

Die größten Schwierigkeiten bereitet uns der Gewinn des Menſchen 
Wagner. Zwei bedeutende Künſtler, nach meiner Schätzung ſehr wertvolle Menſchen, 
haben mir erklärt, daß es ihnen nach dem Leſen der Selbſtbiographie Wagners 
nicht mehr möglich fei, den Menſchen Wagner gleich bem Künſtler hochzuhalten. 
Das Hemmnis iſt ber „wahnſinnige, geradezu verbrecheriſche 
Egoismus“. Den einen der beiden Freunde ſtellte das Leben weniges Monate 
fpäter vor die Notwendigkeit, entweder einen Freund, dem er zu Dank verpflichtet 
war, ſchwer zu kränken, oder von dem Wege, ben er für die Verwirklichung feines 
Kunſtwerkes als den richtigen erkannt batte, einen Schritt abzuweichen. Ich bekam 
damals eine mir zunächſt etwas unverſtändliche Karte, bie nur die Worte enthielt: 
„Sch verſtehe jetzt, warum Du den Menſchen Vagner verteidigt haſt.“ 

Zn der Tat, es hat vielleicht niemals ein Genie gegeben, das mit dieſer Ge- 
waltſamkeit und Küͤckſichtsloſigkeit alles nach fih einſtellte. Wagner benutzt die Men- 
ſchen, die ihm begegnen, als ſeien ſie nur für ihn da. Er läßt ſie unbekümmert, 
tüdfidtelos wieder fallen, wenn er fie nicht mehr braucht, oder genauer, wenn 
ſie eine Hemmung bedeuten, ſei es auch nur in dem Sinne, daß ſie nicht mehr zur 
Unterftügung feiner Ziele mitwirken. Wagner nutzt alle Lebensverhältniſſe aus. 
Er iſt unerſchöpflich im Heraushecken von Kombinationen, von Gelegenheiten. 
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Wagner ijt wie eine Katze; er fällt immer auf die Füße, wenn er vom Schickſal 
aus irgendeiner Lebensform herausgeworfen wird. Die Beurteilung, die Wagner 
Menſchen, Verhältniſſen, Ereigniſſen, Umftänden erteilt, richtet fid) ausſchließlich 
nach dem Werte, den ſie für ihn haben. Er verurteilt heute einen Menſchen aufs 
tiefſte, den er vor einem Jahre geprieſen hat; er bekämpft, verhöhnt Menſchen, 
Verhältniſſe, die er vorher mit freundlichen Worten für ſich zu gewinnen ſuchte, in 
dem Augenblick, wo ſie ſeinen Wunſch nicht erfüllen. Wenn wir ſeine Briefe leſen, 
ba wächſt dieſes Ich, Ich, Ich ins Ungeheuerliche. Gewiß hätte es kein Opfer ge- 
geben, das Wagner nicht geradezu als ſelbſtverſtändlich angenommen hätte, wenn 
es feinen Zwecken diente. Mit einem Worte: es ift ein furchtbarer Menſch, 
der vor uns da erſteht. 

Es iſt nicht nur ein Unrecht gegen die Geſchichte, es iſt auch eine Torheit, 
wenn Wagnerianer das leugnen wollen. Es iſt eine Torheit, weil erſt, wenn uns 
diefe Furchtbarkeit der Erſcheinung zum Bewußtſein kommt, wir darüber nachzu- 
denken beginnen, ob wir ein Recht haben, ſie zu verurteilen. 

Ich frage zunächſt: Wo und wann ift Wagner aus einem unlauteren Grunde 
dieſer ſelbſtſüchtige Menſch geweſen? Aus welchem Grunde, in welchem Ge- 
danken, der vor feinem Gewiſſen nicht gerechtfertigt war? Ich finde auch in den 
Schriften der Gegner Wagners nirgendwo dieſen Fall genannt. Wo ich dahin 
gehende Behauptungen aufgeſtellt fand, ließen ſie ſich leicht aus der genaueren 
Kenntnis der Tatſachen widerlegen. Aber nur, wenn fein Gewiſſen ihn hätte ver- 
urteilen müſſen, wäre Wagners Egoismus unmoraliſch geweſen. Denn von der 
Erkenntnis, daß gut und böſe nichts Abſolutes ſind, ſondern aus dem Verhältnis 
der Tat zum Tuenden ſich ergeben, dürfen wir auch bei der Beurteilung eines 
Künſtlers nicht abweichen. 

Man ſagt, dieſer Mann, der ſo alle Welt ausnutzte, der jedes Opfer verlangte, ſei 
ſelbſt zu keinem Opfer bereit geweſen. Das läßt ſich widerlegen, indem man Hunderte 
von einzelnen Zügen aufweiſen könnte, wo dieſer Wagner Opfer brachte, ſeeliſcher 
oder geiſtiger Art, die für ihn beſonders ſchwer wiegen. Der Briefwechſel an ſeine 
Gattin Minna z. B. offenbart uns Hunderte folder Stellen, wobei es nichts ver- 
ſchlägt, daß für anders organiſierte Naturen manches dieſer Opfer geringwertig 
erſcheint. Aber darauf kommt es nicht an. 

Wenn wir zugegeben haben, daß für Wagner ſelbſt dieſer Egoismus nicht un- 
moraliſch war, weil er keine unmoraliſchen Abſichten dabei hatte, ſo erhebt ſich als 
wichtiges zweites Kriterium für uns die Frage: Welche Werte hat denn dieſer 
Egoismus erzeugt? Wir können es gerade heraus fagen: Das Kunſtwerk Wagners. 
Ich habe es immer bekämpft, wenn man mit überlegener Herablaſſung jene Männer 
verurteilte, die es ablehnten, weitere Opfer für Richard Wagner zu bringen. Es iſt 
durchaus begreiflich, daß das geſchehen iſt, begreiflich, daß ſelbſt die beſten Freunde, 
einzigartige Verſteher wie Liſzt, Stunden hatten, in denen ſie entſetzt waren, in 
denen Wagner ihnen vorkommen mochte wie ein Ungeheuer, das nichts anderes 
auf der Welt fab, als ſich. Der alte Joukovsky hat mir einmal erzählt, wie er eine 
ſolche Stunde erlebte, als Wagner vor der Aufführung des Parſifal für ihn, der 
in unendlicher Arbeit bie Kuliſſen und Requiſiten hergeſtellt batte, der fid) auch 


: Gefier internationaler mufitpäbagogiiher Kongreß 201 


ſonſt in den Vorbereitungen verzehrt hatte, kein Wort, keinen Blick übrig hatte. Ich 

werde es nie vergeſſen, mit welcher Ergriffenheit mir der ſiebzigjährige Mann, der 
ſelber ein Weiſer war und ein großer Künſtler, erzählte, daß er wenige Stunden 
ſpäter innerlich Wagner Abbitte leiſtete für feine nur innerlich gehegten Zweifel. 
Solche tiefen menſchlichen Erlebniſſe laſſen ſich eben nur erleben, nicht berichten. 
And auch Liſzt muß doch immer wieder ein Ähnliches erlebt haben, denn er ijt 
immer wieder der Enthuſiaſt geworden. 

Ich weiß, was dieſe Menſchen erlebt haben, weil wir es ſelber erleben, wenn 
wir ganz tief in alle dieſe vorliegenden Bekenntniſſe Wagners eindringen. Wir fühlen 
bann, daß dieſer Egoismus Wagners nichts war als höchſte Sachlichkeit, als ein 
— ſagen wir fataliſtiſches Dienen dem Beruf. Man muß ſich das Pfingſtwunder 
ins Gedächtnis zuruͤckrufen, fih vorſtellen, wie furchtbar im Grunde eine ſolche Be- 
rufung durch den Heiligen Geiſt iſt. Man muß ſich ſagen, daß der ſo Berufene von 
dieſer Stunde ab ſich aller ſozialen Pflichten gegen die Welt für ledig erklärt. Er 
bat nur noch die Pflicht an feinem Berufe. Dieſem dient er, unb es ift ihm gleich- 
gültig, ob er Tauſenden Schmerzen bereitet, denen er Liebe erweiſen müßte. Chri- 
ftus ſelbſt, deffen Lehre die Liebe war, bat das Beiſpiel für diefe Art der Berufs- 

auffaſſung gegeben und hat in entſetzlicher Härte von uns verlangt, alles zu ver- 
laſſen, um dem Rufe zu folgen. 

Diefen Ruf hatte Richard Wagner vernommen. Er fühlte fid) berufen, der 

Welt fem Kunſtwerk zu geben, er hat nur dieſem Beruf gedient. Rüdfichtslos ! 
Rüdfichtslos auch gegen fidh ſelbſt. Wagner ijt zum Siege gelangt, und fo fehlt das 
tragiſche Ende, das allein, wie es ſcheint, der Menſchheit zum klaren Bewußtſein 
bringen kann, daß einer ihr gedient hat, indem er ſeinem Berufe folgte. Die Menfch- 
heit ift (o roh, fo brutal, daß (ie auch noch die Märtyrerkrone dem Haupte eingedrückt 
ſehen will, das ein Leben lang die Dornenkrone getragen hat. Welch groteske An- 
maßungen zeigen doch Leute, wie dieſer Emil Ludwig, die es nun wagen, einem 
Wagner geradezu einen Vorwurf daraus zu machen, daß er nicht als Märtyrer ver- 
blutet iſt, daß er mit einer beiſpielloſen Zähigkeit und Gewandtheit in allen Lagen 
nochmals einen Ausweg fand, fid) immer wieder durchſetzte und ſchließlich trium- 
phierte. Triumphierte für ſein Werk. Selbſt wenn einer dieſes Werk verurteilen 
würde, — den Kämpfer für dieſes Werk müßte er achten. 
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er Deutfche Muſikpaͤdagogiſche Verband hat (ein zehnjähriges Beſtehen getreu feiner 
bisberigen Haltung durch eine große Arbeitsleiſtung gefeiert. Er ließ feinen fünf 
bisherigen Kongreſſen als ſechſte Veranſtaltung den erſten internationalen muſik- 
5 Kongreß folgen, der vom 27. bis 29. März im Oeutſchen Reichstage verhandelte. 
Zu dieſem erſten internationalen muſikpädagogiſchen Kongreß, der die Gründung eines 
internationalen Verbandes nach fih ziehen wird, waren eine große Zahl ausländiſcher Delegier- 
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ter erſchienen. Oſterreich, das feit zwei Jahren felber einen blühenden muſikpãdagogiſchen 
Verband hat, war beſonders zahlreich vertreten, ferner Ungarn, die Schweiz, Frankreich, Eng- 
land, Italien, Holland, Belgien, Dänemark, Schweden, Rußland und Finnland. Auch eine 
große Zahl deutſcher Bundesſtaaten und einzelner Städte hatte Sachverſtändige entſandt und 
auf diefe Weife ihr Verſtändnis für die Bedeutung der hier verhandelten Probleme zu ver- 
ſtehen gegeben. Venn ich ferner die diesmalige Teilnahme der Preſſe mit der an den früheren 
Kongreſſen vergleiche, fo ijt auch hier ein großer Fortſchritt feſtzuſtellen. 

Das alles ſcheint mir um fo bemerkenswerter, als der Deutſche Muſikpaͤdagogiſche Ber- 
band, der dabei die erſte derartige Vereinigung war, bis auf den heutigen Tag ohne jede Unter- 
ftü&ung von Staat oder Gemeinde feine ſchwere Arbeit verrichtete. Lediglich dem Idealismus 
einiger Männer und Frauen, denen die ſoziale Lage ihrer Berufsgenoſſen und die Geſamtlage 
ihrer geliebten Kunſt am Herzen liegt, ſind die bedeutenden Arbeitsleiſtungen, iſt auch der 
Fortſchritt zu danken, der entſchieden auf dieſem Gebiete zu verzeichnen iſt. 

Wahrſcheinlich hat ſich mancher der weit hergereiſten Kongreßbeſucher gewundert, bei 
den Verſammlungen auch nicht einen der berühmten Komponiſten und Virtuoſen zu ſehen, 
deren Berlin doch eine ganze Anzahl beherbergt. Wenn von dieſer Tatſache ein dunkler Schatten 
auf das Geſamtbild fällt, ſo trifft die Schuld dafür nicht den veranſtaltenden Verband, ſondern 
lediglich die ausgebliebenen Muſiker. Es zeigt ſich hier ein außerordentlich bedauerlicher Mangel 
an ſozialem Standesempfinden und darüber hinaus entſchieden eine geiſtige Kückſtändigkeit. 
Mag man zu den hier verhandelten Fragen im einzelnen ſtehen, wie man will, die Bedeutung 
der muſikaliſchen Kunſt und ihre Stellung für das Geſamtleben der Nation, der Menſchheit, ift 
nicht zu verkennen. Wer fid) hier fernhält, macht fid) einer groben Derfäumnis ſchuldig, erſt recht, 
wer durch fein Fernbleiben die gemeinſame Arbeit wichtiger Kräfte beraubt. Es ijt in ſozialer 
Hinſicht unverantwortlich, wenn jene, denen es gut geht, die es nicht nötig haben, ſich um die 
ſchlechter geſtellten Standesgenoſſen nicht kümmern wollen. Gerade die beſſere Lebensſtellung 
verpflichtet zur ſozialen Arbeit. Nur die bereits Durchgedrungenen können den anderen helfen. 

| Diefe Mitwirkung aller ift um fo notwendiger, als bie Zahl der in dieſen Organifationen 

Vertretenen im Vergleich zu anderen ja immer noch klein bleiben muß, fo daß unfere fo febt 
an große Zahlen gewohnte Offentlichkeit leicht über die Beſchwerden und Wünſche dieſer Gruppe 
zur Tagesordnung übergeht. Vielleicht wird allerdings das Internationale jetzt die geringe 
Zahl ausgleichen. Die Offentlichkeit wird ſich daran gewöhnen, dieſe in allen Ländern auf⸗ 
geſtellten Forderungen wichtig zu nehmen. 

Oie Offentlichkeit hat allen Grund dazu. Der Fall wird kaum wieder eintreten, wo die 
ſozialen Forderungen eines Standes fo durchaus mit dem Heil der von ihm vertretenen Runft 
zuſammenhängen, wie hier. Sooft bie Worte von „unlauterer Konkurrenz“, „unwürdiger Ent- 
lohnung“, „ſchweren Lebenskämpfen“ in den Kongreßverhandlungen fielen, man kann ohne 
jede Phraſe fagen, daß es fi) dabei überall mehr um einen Kampf für die Muſik, als für bie 
Muſiklehrer handelt. Haben doch bislang die muſikpädagogiſchen Verbände von ihren Mit- 
gliedern eigentlich nur Opfer verlangt! Die wirtſchaftliche Beſſerung aber, die nach Durch- 
führung der geplanten Reformen in Ausſicht ſteht, wird in ihrer Berechtigung von niemandem 
angezweifelt, legt der Allgemeinheit keinerlei Opfer auf und ijt nur eine ganz natürliche Folge 
der biefer Allgemeinheit und der Runſt überhaupt zukommenden Verbeſſerungen der Geſamtlage. 

Der diesmalige Kongreß konnte übrigens in der zuverſichtlichen Stimmung eröffnet 
werden, daß eine ſtetig geleiſtete Arbeit niemals umſonſt iſt. Denn wenn vor einigen Wochen 
bei der Beratung der Budgetkommiſſion der Miniſter auf die von einem konſervativen Redner 
vorgebrachten Beſchwerden über bie Verhältniſſe im heutigen Muſikunterricht antwortete, daß 
der Staat [don längft diefe Übelftände im Auge habe, daß ein Zuſatz zur Gewerbenovelle in 
Ausſicht genommen fei, und daß die noch in Geltung ſtehende Kabinettsorder von 1834 unb 
1839 künftig wieder in Anwendung gebracht werden folle, fo darf fid) der Deutſche 9Xujit- 
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pädagogifhe Verband an dieſer Entwicklung der Dinge bas Hauptverdienſt zuſchreiben. Er 
bat die Abgeordneten für diefe Reformgedanken gewonnen, er hat in immer erneuten Petitio- 
nen dem Miniſterium zugeſetzt, bat fid) durch alle abſchlägigen Beſcheide und die offen zutage 
liegende Unfreundlichkeit der Behörden nicht abſchrecken laffen. 

Was der Rultusminifter in Ausſicht ſtellt, bedeutet aber vor allen Dingen die genaue 
Überwachung aller Muſikſchulen und eigentlich auch bereits der Muſiklehrer. Sicher witd es 
noch lange dauern, bis hier das erſtrebte Ziel erreicht wird, daß der Muſikunterricht vom Staate 
jo ſtreng überwacht wird, feine Erteilung fo an Befähigungsnachweiſe und Ronzeffionen ge- 
knũpft wird, wie bei allen anderen Lehrfächern. Aber wenn nur erft wieder einmal Mittel vor- 
handen fnd, um gegen die gröbften Mißbräuche einzuſchreiten, fo ift (don immerhin etwas ge- 
wonnen. Viel mehr noch iſt gewonnen dadurch, daß dem Publikum nun allmählich klar werden 
muß, wieviel auf dieſem Gebiete in Unordnung ift. Hat aber erft das Publikum erkannt, bag 
der Muſikunterricht keine Spielerei iſt, iſt es den Eltern zum Bewußtſein gekommen, daß ſie 
bei der Wahl des Muſiklehrers für ihre Kinder mit derſelben Gewiſſenhaftigkeit vorzugehen 
haben, wie bei allem anderen Unterricht, ſo werden ſie ſchon von ſich aus nach Mitteln ſuchen, 
durch die ſie vor Betrug und Irreführung geſchüͤtzt werden. 

So iſt es denn ein außerordentlich großer Fortſchritt, daß das Rönigreih Sachſen mit 
bem 1. April 1913 eine Prüfungsordnung für Muſiklehrer unb Muſiklehrerinnen einführt, die 
zwar nicht obligatorisch ift, fo daß alfo auch in Zukunft, ohne daß man fid) dieſer Prüfung unter- 
zogen hat, Privatmuſikunterricht erteilt werden darf. Es iſt aber ſicher, daß gerade die tüchtigen 
Lehrkräfte fi) künftig mit Freuden dieſer Prüfung unterziehen werden, und dann auch zu er- 
warten, daß das Publikum den ſtaatlich geprüften Muſiklehrer dem ungeprüften vorziehen wird. 
Auch die Ausübung der Heilkunſt ſteht ja jedem frei, dennoch geht der Kranke zum approbierten 
Arzt. Für uns ift es beſonders wertvoll, daß diefe ſächſiſche Prüfungsordnung als unerläßliche 
Vorbedingung vom Prüfling eine höhere Stufe der allgemeinen Bildung fordert, und zwar 
für Muſiklehrer das Zeugnis zum einjährig⸗ freiwilligen Dienft, für Muſiklehrerinnen den Ab- 
ſchluß der zehnſtufigen höheren Töchterſchule. 

Hier iſt entſchieden der ſpringende Punkt, allerdings auch der Punkt, der für weite 
Kreiſe — zumal der Künſtler — zu einem großen Stein des Anſtoßes geworden ijt. Man macht 
mit Recht geltend, daß es viele tüchtige Muſiklehrer gibt und gegeben hat, bie diefe wiffenfchaft- 
liche Prüfung nicht beſtanden haben. Man ſieht wohl gar in ihnen eine Beeinträchtigung der 
Freiheit der Kunſt. Es kann hier nicht ſchroff genug widerſprochen werden. Es handelt fich biet 
nicht um Kunſt, ſondern um Unterricht in der Kunſt. Das ift etwas Grund verſchiedenes. Wenn 
man es heute ſchon ganz in der Ordnung findet, daß der Staat von jedem Turnlehrer, jeder 
Handarbeitslehrerin die Erfüllung dieſer Bedingungen allgemeiner Bildung verlangt, fo muß 
man bei der hohen geiſtigen Bedeutung des Muſikunterrichts fie hier erft recht billigen. Ganz 
entſchieden hängt auch die höhere ſoziale Stellung des Muſiklehrers aufs engſte mit dieſer all- 
gemeinen Bildung zuſammen. Einzelne Ausnahmen beftätigen bloß die Regel. Für diefe Aus- 
nahmen an Lehrbegabung wird aber auch das Geſetz die ausnahmsweiſe Zulaſſung zum Lepr- 
beruf vornehmen können. 

Bei den Berichten, bie die ausländiſchen Delegierten über die ſoziale und ökonomiſche 
Lage des Muſiklehrerſtandes und die Güte des Muſikunterrichts in den verſchiedenen Ländern 
erſtatteten, kehren eigentümlicherweiſe immer die Sãtze wieder, daß das geſellſchaftliche An- 
feben des Muſiklehrers durchaus femer allgemeinen Bildungsftufe entſpreche, daß fid danach 
auch die Bezahlung richte und natürlich auch die Güte des Unterrichts. Es [eint übrigens, 
daß in keinem anderen Lande diefe Verhältniſſe fo ſchlecht (inb, wie gerade in Deutfchland und 
allenfalls auch in Oſterreich, was natürlich aufs engſte mit dem Maſſenangebot an Unterricht 
zuſammenhängt, das ſeinerſeits wieder durch die Maſſennachfrage nach Muſikunterricht in den 
ungebildeten Ständen hervorgerufen ijt. Dieſe ungeheure Steigerung des Muſilbetriebes in 
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ben weiteften Bevölkerungskreiſen Deutſchlands hat es ja erft allen jenen Spekulanten oder 
üblen Exiſtenzen als verlockend erſcheinen laffen können, dieſes Unterrichts verlangen nach Muflt 
bei den Unerfahrenen für fid auszunutzen. Welche unglaublichen Zuſtände vor allem an den 
zahlloſen kleinen Muſikſchulen, die fid) aber der hochtrabendſten Titel bedienen, herrſchen, be- 
legte mit zahlreichen Beiſpielen Hans Schaub in ſeinem Vortrage: „Die ſoziale Lage der 
Muſiklehrenden im Oeutſchen Reiche“. | | 
Wir haben ja im Türmer auch immer wieder ſolche Beiſpiele einer üblen Reklame bel- 


gebracht und nachgewieſen, wie fid) in dieſen Fallen bie zwiefache Ausbeutung armer Lepr- 


kräfte und unerfahrener Unterrichtsſuchender mit dem völligen Verſagen des hier erteilten 
Unterrichts verbindet. Es ift ganz unmöglich, daß der Staat diefe unglaublichen Zuſtaͤnde noch 
länger dulden kann. Weiteſte Kreiſe des Volkes werden hier in ſchnödeſter Weiſe geiftig unb 
materiell betrogen. Nur eine gute Seite iſt dieſen Zuſtänden abzuſehen, die Tatſache nämlich, 
daß in unſerem Volke eine unbezaͤhmbare Liebe zur Muſik beſteht, daß dieſes Volk zu den größten 


Opfern bereit iſt, um ſeine Muſikliebe zu befriedigen. Denn die Tauſende und Abertauſende 


von Schülern, welche diefe obſturen Muſikſchulen an fid) locken, die jährlich ein Millionenkapital 


aufbringen, entſtammen zumeiſt den kleinbürgerlichen und Arbeiterkreiſen. Um fo nieder ⸗ 


ſchmetternder it es, daß diefe ſchwer gebrachten Opfer unnütz vertan find, ja daß durch die Art 
des hier erteilten Unterrichts, des ganzen unwürdigen Muſikbetriebs, der an ſolchen Anſtalten 
herrſcht, der angeborene natuͤrliche Sinn für gute Muſik verbogen wird, daß alſo dieſe weiten 
Kreiſe auch für das Empfangen von Muſik verdorben werden. 

Aus dieſen Tatſachen folgerte ich in einem Vortrage „Die Volksmuſikſchule“ die Not- 
wendigkeit, dieſes große Mufitbedürfnis in geſunder Veiſe zu befriedigen und die große Mufit- 
begabung unſeres Volkes auf Wege zu lenken, die zum Ziele einer geſunden Muſikfreude und 
der Durchdringung unſeres ganzen Lebens mit Muſik führen. Die helle Begeiſterung, mit der 
diefe Ausführungen, die ich den Türmerlefern im nächſten Heft noch näher unterbreiten will, 
aufgenommen wurden, berechtigt zur Hoffnung, daß diefe wichtige Kulturarbeit, zu der alle 
wahren Mufit- unb Volksfreunde mitberufen find, bald aus bem Zuſtande des Planes zu dem 
der Tat übergeführt werden dürfte. Es beſteht ſchon im einzelnen vielerlei, was uns hier unter- 
ftügen kann, man braucht nur alle dieſe Kräfte zuſammenzufaſſen, um bereits eine wichtige 
Grundlage zu haben. Wieviel erreicht werden kann, bezeugen auch Fälle wie die Ausbreitung 
des Geigenfpiels in den ärmeren Volksſchichten Londons, von denen Profefſor Paul Stöving 


in einem fchönen Vortrage „eine neue Miſſion der Geige“ berichtete. Was hier ein von 


Privatintereſſen eingegebenes Unternehmen an wertvollen Ergebniſſen zeitigen konnte, muß 
ſich doch auch verwirklichen laſſen, wenn man die höchſten Volksintereſſen im Auge hat. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß es nur einzelne Vorträge find, die in dem Verband- 
[ungeftoffe eines ſolchen Kongreſſes von Fachleuten der breiteren Öffentlichkeit unmittelbar Tell- 
nahme abgewinnen können. Auch dieſer erfte internationale muſikpaͤdagogiſche Kongreß brachte 
an fünfzig Vorträge, dazu zahlreiche, oft außerordentlich belebte Oiskuſſionsſitzungen. Vielfach 
mußte in mehreren Sålen gleichzeitig getagt werden, zumal für jene Fragen, die fid mehr an 
ben Spezialiſten wandten. Als beſonders wichtige Gruppe wären bier bie für Geſangskunſt, 
für Ríapier- unb Violintechnik unb vor allen Dingen für den Geſang in ben Volksſchulen zu er- 
wähnen. Die Leitung eines künftigen Kongreſſes wird gut daran tun, noch ſchärfer zwiſchen 
Fragen der Allgemeinheit und ſolchen der Sondertätigkeit zu unterſcheiden und diefe der Zeit 
nach aus einanderzuhalten. Es ift unbedingt notwendig, daß wenigſtens ſämtliche Fachgenoſſen 
fid an der Beratung ihrer allgemeinen Standesfragen, feien fie ſozialer oder künftlerifcher 


Natur, beteiligen. Zegt konnten fo wichtige Fragen, wie die Bekämpfung der muſikaliſchen 


Schundliteratur (Dr. Hans Rothardt) und der muſikaliſchen Volksbibliotheken (Dr. Paul Marfop) 


nut vor einem Teil der Kongreßbeſucher behandelt werden, weil gleichzeitig noch wichtige anbete 


Sonderverhandlungen ſchwebten. 
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Alles in allem aber dürfen bie Veranſtalter bes Kongreſſes mit Befriedigung auf feinen 
Verlauf zurüdbliden. Ge ift bei dieſem Kongreß weniger gefeiert, aber mehr gearbeitet wor- 
den, als es im allgemeinen bei Rongreffen der Fall ijt. Und wenn in der Zahl der Teilnehmer 
die ſogenannten großen Namen fehlten, ſo hat das ſicher der Arbeitsleiſtung keinen Eintrag ge⸗ 
tan. Wir [inb jedenfalls feft überzeugt, daß auch dieſer Kongreß das moraliſche Gewicht ver- 
mehren wird, mit dem der Staat zu den ihm obliegenden Reformen auf dem Gebiete des 
Muſikunterrichts gezwungen wird, und daß auch die Erkenntnis der ſozialen Pflichten, die der 
fün[tlet gegen feine Standesgenoſſen wie gegen die Allgemeinheit hat, vermehrt worden ift. 

0 Dr. Karl Storck 


Zwei Menſchenalter 


zem erſten Band ihres Werkes „Das nachklaſſiſche Weimar“ hat nun 
Adelheid von Schorn den abſchließenden zweiten Band folgen laffen (Weimar, 
Verlag G. Kiepenheuer; geh. 7 M, geb. 8 A). Gleichzeitig erſchien im Verlag von 
Scene & Pfeiffer, Stuttgart, ibt wertvolles Memoirenwerk „Zwei Menſchenalter“ 

in zweiter, veränderter Auflage (geh. 6 &, geb. 7,50 K). Damit liegen hier nun einige fad- 
liche Bände vor, die für jeden Freund Weimars und ſpätweimariſcher Kultur ſchlechthin un- 
entbehrlich ſind. 

Die betagte Verfaſſerin war für diefe gar nicht leichte Arbeit ganz beſonders befähigt, 
ba fie — wie (don bei Beſprechung des erſten Bandes im Türmer hervorgehoben wurde — 
mit ihrem Stoff verwachſen ift, ihren Stoff gewiſſermaßen erlebt hat. Sie ift zudem eine fadh- 
liche Natur; es ſtand ihr ungedrucktes Material zur Verfügung, und durch die Freundſchaft ihrer 
Mutter, einer geborenen von Stein, mit der Prinzeſſin Wittgenſtein und Franz Liszt, die dann 
beide auch der Tochter herzlich befreundet waren, ftanb fie dem Liſztkreiſe außerordentlich nahe. 

Oer geniale Franz Lifzt fteht im Mittelpunkt beider eben genannter Bände. Er war 
in den vierziger Zaben nach Weimar berufen worden und brachte raſch das kuͤnſtleriſche Blut 
im Ilmſtädtchen zum Pulſieren, zumal auch durch feine glänzenden Wagner -Aufführungen. 
Man unterſchäͤtzt gemeinhin ein wenig den hochſinnigen Großherzog Karl Alexander; es ijt 
darum begrüßenswert, daß der zweite Band des „Nachklaſſiſchen Weimar“ ein gut ausgeführ- 
tes Charakterbild dieſes Fuüͤrſten an der Spitze bringt. Der Knabe war noch ganz „im Duft der 
Soethezeit“ aufgewachſen; und ſie blieb des vornehm geſinnten Mannes innerliche Heimat. 
Jedenfalls betont bie Verfaſſerin, „daß das geiſtige Leben Weimars im neunzehnten Jahr- 
hundert, nach Maria Paulowna, faſt durchweg ihrem Sohne zu verdanken iſt“. Beſonders 
in intimen Rreifen traten bie edelmenſchlichen Züge des Fürften angenehm hervor; man lernte 
dann in ihm „einen gebildeten, denkenden, guten und ſehr pflichttreuen Menſchen fchägen“. 
Feſſelnd ijt auch die Schilderung des Hoftheaters unter Franz Singel[tebte Leitung. Man weiß, 
daß damals (1858) jener Theaterſtandal in Szene geſetzt wurde, dem der „Barbier von Bagdad“ 
des feinen, ſtillen, hochbegabten Cornelius zum Opfer fiel. Das wirkte auf Liſzt weiter, der 
unter den Nachwirkungen ſolcher Niederträchtigkeiten den Dirigentenſtock vorläufig niederlegte; 
auch Cornelius verließ ſein geliebtes Weimar. Hier ſcheint der ſonſt ſo gern ausgleichende 
Großherzog dem einflußreichen Pingelftedt gegenüber verſagt zu haben. Und noch in einem 
andren Punkte verfagte der Fürſt. „Ein nie zu vergeſſendes Weh geſchah Liſzt damit, daß er 
es nicht erreichen konnte, das von Richard Wagner geplante Feſtſpielhaus für ſeine Nibelungen 
in Weimar errichtet zu ſehen. Längſt batte er den Fürſtlichkeiten von dieſem Rieſenplan ge- 
ſprochen, vielleicht auch einige Verſprechungen erhalten, aber ausgeführt wurde nichts. Der 
verbannte Revolutionät, der für feine Werte ſolche Anſpruͤche machte, wurde für überſpannt 
gehalten.“ Auch richtete Großherzogin Sophie ihr Augenmerk mehr auf praktiſche Wohltätig- 
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keit; des Großherzogs eigene Geldmittel waren beſchränkt; und beide Fürſtlichkeiten waren 
keine eigentlich muſikaliſchen Naturen. So fehlte das ſchöpferiſche Gefühl für die Zukunfts- 
moͤglichkeiten des Wagnerſchen Lebenswerkes, was man ihnen letzten Endes — im Hinblick 
auf das Verhalten der damaligen Zeitgenoſſen, z. B. der Kunſtſtadt München, gegen Richard 
Wagner — weiter nicht übelnehmen kann. 

Aber dieſe und andre Geſtalten und Ereigniſſe (Einrichtung der Schillerſtiftung, Neubau 
der Wartburg, Shakeſpearefeier, Hebbels Beſuche, höfiſches Leben ufw.) findet man quellen- 
mäßige Beiträge im zweiten Bande des „Nachklaſſiſchen Weimars“. 

Menſchlich noch wärmer und unmittelbarer berühren die „Zwei Menſchenalter“ . Zn 
vielen Abſchnitten ein äußerft feſſelndes Buch! Auch hier find achtzehn Abbildungen dem ftatt- 
lichen Bande beigegeben, darunter als letzte ein Bildnis des edlen Heinrich von Stein, eines 
Neffen der Verfaſſerin (nach einer Zeichnung von P. v. ZJoukowsky); das ganze letzte Kapitel 
ift dieſem grrübgeftorbenen gewidmet und bildet eine wertvolle Ergänzung zu allem, was ſonſt 
über Steins Weſen und Werden geſchrieben worden ift. Es geht ein warmer Zug perfónliden 
Erlebens durch dieſes Buch, aus dem man die Denkart und Empfindungsweiſe der Verfaſſerin 
ſelber am beſten kennen lernt. | 

Da ijt es vor allem das herrliche Verhältnis zu ihrer Mutter, was uns in der erften Hälfte 
bes Buches bie Derfafferin naberüdt. „Venn jemals eine Mutter aus Liebe zu ihrem Rinde 
gelebt bat, fo war es die meine. Ich habe nie wieder ein fo fones, inniges Verhältnis geſehen, 
eine fo ausſchließliche, heiße Liebe zwiſchen Mutter und Tochter, wie fie zwiſchen uns herrſchte. 
86 war nie von meiner angebeteten Mama getrennt und lebte eigentlich nur in der Zeit, die 
ich neben ihr zubrachte; jede Stunde, die ich von ihr entfernt ſein mußte, war mir eine Qual, 
ich hatte dann beſtändig Angſt, es könne ihr etwas zuſtoßen“ (S. 12). Wenn die phraſenloſe 
Verfaſſerin das ausſpricht, ſo iſt es nicht als übertrieben oder ſentimental zu deuten, ſondern 
als ein eigenartiges, man könnte ſagen biologiſches Verhältnis zweier Lebeweſen. Und ſie, 
die immer unvermählt blieb, fährt dann fort: „Eine glückliche Zugend wirft ihren Schein über 
das ganze Leben. gd) glaube, daß jeder Menſch fein vollgemeſſen Anteil an Liebe braucht, 
wenn er mit unzerknicktem Herzen die Kämpfe und Schmerzen des Lebens beſtehen foll. Wer 
kann wiſſen, wie viel oder wie wenig ihm die fpäteren Sabre davon noch bringen werben? 
Alle Liebe, mit der ein Kind überfchüttet wird, ift eine Stärkung, eine Auſſpeicherung beffen, 
was wir bedürfen, um nicht unglücklich zu werden. Der Vorrat von Liebe, den unfer Herz 
einheimſt, kann gar nicht groß genug fein." 

Dieſen ſchönen Worten fügen wir hinzu, daß der Verfaſſerin Leben gleichſam eingerahmt 
war von edler Liebe: in der Jugend durch die Mutter, im Greiſenalter durch bie innige Freund 
ſchaft mit dem nun gleichfalls verblichenen Foukowsky, der in der Sterbeſtunde eines Wagner 
und eines Liſzt zugegen geweſen war. Was dazwiſchen lag, ausgehend von den Herzensbeziehun; 
gen der Mutter zur Prinzeſſin Wittgenſtein, das erzählt ſie in dieſem Buche und belegt es durch 
zahlreiche, in dieſer neuen Auflage aus dem Franzöſiſchen überſetzte Briefe. Auch feſſelt eine 
Reife im Kriegsjahr 1870 nach dem Elſaß; und nicht minder die Reife zur Grundſteinlegung 
und fpäter Eröffnung nach Bayreuth, wobei fid) allerdings ein menſchlich herzliches SDerbált- 
nis zu Wagners unberechenbarem Genie nicht ergab, wie die Verfaſſerin ohne Tibeinebmen 
und faft mit Humor an einem markanten Beiſpiel bartut. 

Die Erinnerungen, die ſie hier niederlegt, erſtrecken fid von den dreißiger Jahren bis 
in unſre Tage; Weimar und Rom find Mittelpunkte der Ereigniſſe und Beobachtungen; eine 
Reihe von bedeutenden und eigenartigen Menſchen zieht an uns vorüber. Zn ruhiger Sprache 
und Oarſtellung find die Erlebniſſe geſtaltet. „Diefe Menſchen find nun faft alle dahingegangen; 
ich will ihnen ein kleines Denkmal in dieſen Blättern ſetzen“, bemerkt die greife Verfaſſerin. 

Das bat fie redlich getan. Und bat dabei fih ſelber ein ſchönes Denkmal geſetzt. 


«x F. Lienhard 
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Die Kino- Oper. Da kann der arme Kientopp nicht mehr mit, unb der Teufel 
wird durch Beelzebub ausgetrieben. Denn im Rinodrama find bie Menſchen ſtumm; auch die 
grauſigſt· ſchöne, ſchauerlich nervenzerrende Szene dauert darum nur Sekunden, Minuten. Wie 
konnte man fo die Heilkräfte der Muſik überſehen! Nicht nur, daß fie auch den Sinn des Ge- 
börs noch packt, fie bat die Fahigkeit zu dehnen unb die innerſten, bie „ſtummſten“ Qualen noch 
zur Hörbarkeit herauszupreſſen. Der italieniſche Verismo hatte den Weg in diefe Stoffwelt ge- 
wieſen, fein Begründer G. Puccini batte in „Tosca“ die muſikaliſche Ausbeutung der Folter- 
qualen für füürper und Seele vollbracht und zeigte in „Madame Butterfly“, wie kümmerlich 
unbeholfen die früheren Komponiſten waren, wenn fie einem Selbftmörder nur noch eine kurze 
Arie, dabei meiſtens noch eine melodiſche, gönnten. Aber erſt in ſeinem „Mädchen aus 
dem goldenen Weſten“ hat Puccini das Ideal der Kino-Oper verwirklicht. Man 
denke: ein kaliforniſches Goldgräberlager in der Zeit des Goldfiebers 1849—1850 ift der Schau- 
platz. Außer den Goldgräbern treten ein Sheriff, der Agent einer Transportgeſellſchaft, ein 
Poftillion, der berühmte Räuber Ramerez (beinahe Gentleman) und ein inmitten dieſer Ge- 
ſellſchaft unſagbar reines Mädchen, Minnie, die Inhaberin der Schenke „Polka“, auf. Ferner 
Meſtizen, Indianer, viele Pferde und eine Maffe Revolverſchüſſe. Etliche von denen gehen be- 
reits im erſten Akt los, der in der Schenke ſpielt. Falſchſpiel, rohe Lynchſzene, Rauferei aus 
Eiferſucht, ſchreckliches Heimweh, Edelmut der Goldgräber, allgemeine Verliebtheit in die Wir- 
tin, die den großen Buben, nachdem ſie ſie gehörig zum Trinken animiert hat, zum Entgelt 
eine Bibelſtunde hält. Danach wilde Werbung des Sheriffs um Minnie, die ibn ſchroff zurüd- 
weiſt. Ein Fremder kommt, Richard Johnſon nennt er ſich. Zwiſchen ihm und Minnie blüht 
fofort die Liebe auf, genährt von alten Erinnerungen. Gegen des Sheriffs Eiferſucht ſchützt 
Minnie den Fremden, ja fie tanzt fogar mit ihm. Ein Meſtize, Mitglied der Räuberbande des 
Ramerez, wird hereingeſchleppt. Er verſpricht, die Goldgräber auf die Spur des gehaßten 
Qtdübere zu bringen. Seltſam berührt uns Johnſons Verhalten, dem der Meſtize zuflüftert. 
Dann jagen die Goldgräber in die Nacht hinaus. Sobnfon und Minnie bleiben allein zuruck. Über 
dem Faß, das das Gold der Gräber birgt, halten ſie ein langes, langweiliges Liebesgeſpräch. 

Zweiter Aufzug. Eine Stunde ijt feit dem erſten vergangen. Minnies Wohnung. Ein 
Indianerweib beſorgt ihr ben Haushalt. Minnie ſchmuͤckt fid) wie zu einem Feſt, denn John 
fon kommt noch, um das weiſe Geſpräch von vorhin fortzuſetzen. Es kommt zu füffen und 
ewigen Liebesſchwüren. Draußen ijt ein furchtbarer Schneeſturm losgebrochen, dazwiſchen 
hört man Schüffe und Rufe. Es pocht an die Tür. Minnie hat eben noch Zeit, Zohnfen zu 
verſtecen. Eintritt der Sheriff mit Einigen Goldgräbern. Die haben herausgebracht, daß 
Sohnfon der geſuchte Räuber Ramerez ift: Seine Spur weiſt hierher. Minnie weiß fie zu täu- 
ſchen, obwohl ſie innerlich zufammenbricht, als man ihr fagt, daß eine berüchtigte Dirne des 
Räubers Geliebte fei. Die Verfolger gehen weg. Wilde Szenen zwiſchen den Liebenden. 
Ramerez tit natürlich ein edler Räiber: Er nimmt Abſchied von Minnie. Raum ijt er draußen, 
fällt ein Schuß. Schwer verwundet ſchleppt ſich Ramerez-Zohnfon herein. Minnie verſteckt ihn 
auf dem Boden ihres Hauſes. Es folgt der Sheriff, der umſonſt den Banditen ſucht. Ein Bluts⸗ 
tropfen bringt ihn auf die Spur. Er zwingt den Verwundeten herunter. Über ihm ſpielt Minnie 
mit dem Sheriff um des Geliebten Leben. Sie ſelbſt iſt der mies: Sie gewinnt, ange 
durch Falſchſpiel. 

Dritter inia Eine Woche ſpater. Die Goldgräber find auf der Jagd nach dem Räuber- 
bauptmann. Dre Sheriff bat reinen Mund gehalten, und keiner weiß, daß der Geſuchte fo lange 
in der verehrten Minnie Hauſe war. Bei der Flucht des Geneſenen iſt man ihm auf die Spur 
gekommen. Bald wird er auch von den Verfolgern gebunden hereingeſchleppt. Er ſoll gehängt 
werden. Während der Sheriff in wollüftiger Rache noch den geeigneten Baum un tommt 
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Minnie herangejagt unb bettelt ſich den Geliebten von den ihr zu Dank verpflichteten Golb- 
gräbern los. Dann ziehen beide Arm in Arm von dannen in die Ferne, wohl um das neue 
Leben anzufangen, von dem ſie zuvor geſprochen. ' 

Was kein Rino fertiggebracht bat, ift hier erreicht. Die Spielſzene über dem Schwer 
verwundeten dauert eine Diertelftunde, noch länger ſteht am Ende gohnſon am Henkerpfahl. 
Es ijt nicht einmal der Verſuch zu irgendeiner Charakteriſtik, zur pſychologiſchen Verknupfung 
der Vorgänge gemacht. Wie konnte Puccini, der Romponift der „Bohême“, dieſen Stoff er- 
greifen? Die „Tosca“ ijt ein pſychologiſches Meiſterwerk voll edlen Empfindens dagegen! Die 
Erklärung gibt vielleicht die Muſik. Auch Puccini ſcheint dem Schickſal der jungitalieniſchen 
Schule zu verfallen, fid) raſch auszuſchreiben. Wohl find auch hier noch einige packende Stellen. 
Das Heimwehlied im erſten Akt, die dumpf untermalte, rhythmiſch eigenartig belebte Spiel 
ſzene im zweiten, ſtehen obenan. Auch die Verwendung exotiſcher Melodien gibt manche aparte 
Rlangreize. Aber felbft diefe beſſeren Stellen find eigentlich nur Wiederklang des früher von 
ihm Sehörten. Sonſt ijt nichts als Ode, furchtbare Ode, und bie Muſik hat kein anderes Ber- 
bienft, als lange Stellen hindurch den Text völlig zuzudecken und unverſtändlich zu machen. 

Man frägt ſich umſonſt, weshalb das Deutſche Opernhaus zu Charlottenburg, das ſo 
tapfer und ernſt arbeitet, dieſes Werk dem deutſchen Spielplan einzufügen für nötig fand. 
Denn daß ein äußerer Erfolg dabei erreicht wurde, ijt in unſerem Zeitalter der Kinodramatik 
natürlich. Außerdem war die Aufführung und ZInſzenierung fepe gut. 

Was ſollen uns eigentlich alle Feiern großer Gedenkzeiten nutzen, wenn wir daraus 
keine Lehre für unfer eigenes Verhalten gewinnen? Man (didt fid) überall an, den hundertſten 
Geburtstag Richard Wagners zu feiern, unb dazu liefert man nun auch die Oper der wildeſten 
Schauerdramatitk, der verlogenſten a und öder Brutalität aus. 

k 

Der Bu ch ſt abe tötet. e „Freien Volksbũhne“ in Berlin ift vom Polizei- 
präfidenten die Rarfreitagsaufführung eines Oratoriums unterfagt worden, weil der gewählte 
Raum, die „Neue Welt“ in der Haſenheide, nicht zu denjenigen Lokalen gehöre, in welchen nach 
den Polizeibeſtimmungen am Karfreitag Vorführungen geiſtlicher Muſik ſtattfinden dürfen. — 
Es bleibe dahingeſtellt, ob jene im Rechte find, die meinen, das Verbot wäre gegen einen Ber- 
ein, der nicht fo viele politiſch „mißliebige Mitglieder“ enthält, nicht ergangen. In jedem Fall 
bleibt die Frage nach dem Sinn einer ſolchen Verfügung. Wollte der Herr Polizeipräſident bas 
Kunſtwerk vor Entweihung ſchützen, die in der Aufführung an einer dem Tanz gewidmeten 
Stätte liegen könnte? Aber er geſtattet am Karfreitag Oratorienaufführungen in Theatern, 
in denen jahraus, jahrein frivole Operetten herrſchen. Befürchtete er, der ausgelaſſene genius 
loci der „Neuen Welt“ könnte die Verſammlung überkommen und unfähig machen zum Emp- 
fang eines edlen Runftwerts? Er durfte in jeder Hinſicht beruhigt fein. Das Kunſtwerk wird nicht 
durch einen Auffuͤhrungsort entweiht, es weiht die Stätte; die Menſchen abet, die fid) am Rar- 
freitag hier eingefunden hätten, bedurften keines Stimmung machenden Raumes. Dieſe Stim- 
mung gewinnen fie aus ihrem Verlangen nach Kunſt. Bleibt alfo nur bie Tatſache, daß die 
Polizei auf Grund eines unbelebten Buchſtabens einige Tauſend Menſchen um einen edlen 
Genuß, einige erhebende Stunden gebracht hat. Vor dem Richterftuhl einer höheren Vernunft 
würde ihr die Rechenſchaft nicht leicht fallen für den Schaden, den fie fo dem innerſten Volks 
tum zufügt. Und hat die Polizei dafür etwas Poſitives gekeiftet? Nun eben, fie bat: einige 
tote Buchſtaben vor einer lebendigen Auslegung geſchützt. K. St. 


— 
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Die Befreiungskriege und die 
Sozialdemokraten 


ie Zahrhundertfeier ift verrauſcht. Die 
Feſte find gefeiert. Eine kritiſche An- 
merkung muß nun geſtattet ſein. 

Die Sozialdemokraten haben [fid von 
ihrem Standpunkt aus in zahlreichen Artikeln 
und Broſchüren mit dem Jahr 1813 befaßt; 
die Teilnahme an der offiziellen Feier aber 
haben ſie abgelehnt, und infolgedeſſen iſt 
ihnen in vielen Organen alle nationale 
Ehre, alle nationale Kultur, alles nat i o- 
nale Gefühl abgeſprochen worden. Zum 
Teil in ſehr ſtarken Ausdrücken. 

Es iſt nun gewiß ein ſehr ernſtes Zeichen 
unſerer inneren Entwicklung, daß wir uns 
nicht einmal in ſolchem Jahr einmütig zu- 
ſammenfinden können. Wem die Schuld fuͤr 
dieſe Entwicklung aufgebürdet werden muß, 
kann weder noch foll es an dieſer Stelle unter- 
ſucht werden. Wir begnügen uns mit der 
ſorgenſchweren Tatſache. 

Nachdem wir aber die Tatſache hingenom- 
men haben, fragen wir: „Sit es notwendig, 
daß unter fo bewandten Umſtaͤnden die ver- 
ſchiedenen Schichten unſeres Volkes mit 
künſtlichen Mitteln noch weiter ausein- 
anbergeriffen werden? Zt es notwendig, die 
oben erwähnte, ſehr emite Tatſache noch zu 
vergiften?“ 

Vergiftet aber hat man ſie, wie eine kurze 
Betrachtung lehren wird. 

Ver fid) nicht an irgendwelche Entglei- 
fungen dieſes oder jenes Redakteurs halten 
will; wer das politiſche Bild in feinen Haupt- 
zugen betrachtet, muß einräumen, daß bie 


Sozialdemokraten aus de mokratiſchen 
Gründen der offiziellen Jahrhundertfeier fern- 
geblieben find. Das Jabr 1815 hat auch für 
den bürgerlichen Hiſtoriker ein doppeltes Ge- 
ſicht, je nachdem man die nationale Erhebung 
gegen Napoleon oder die innerpolitiſchen Bu- 
ſtände betrachtet, die nach dem Krieg dem 
preußiſchen Volk geboten wurden. Für die 
Sozialdemokraten ſind dieſe innerpolitiſchen 
Zuſtände entſcheidend geweſen. Der natio- 
nalen Volkserhebung haben ſie, ſowohl in 
Artikeln als in Broſchuͤren, alle Ehre an- 
gedeihen laffen. 

Wenn die Oinge aber ſo liegen, kann man 
ihnen vielleicht demokratiſchen Nadikalismus 
vorwerfen, niemals aber nationale Würde- 
loſigkeit. Man kann ihren Radikalismus 
geißeln, wie man nur immer will. Wenn 
man ihnen aber nationale Empfindungs- 
loſigkeit unterſtellt, wo ſie als Demokraten 
handeln, fälſcht man ihre Motive. z 

Dadurch aber wird die vorhandene itua- 
tion in ganz überflüffiger Weiſe v e r f H iim- 


mert _ P3 
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Die Wahrheit. 

n unſerer demokratiſchen Zelt, ſchreibt 

Roſegger im „Heimgarten“, ſind auch 
die Kriege demokratiſcher geworden. Die 
höchſten Herren, die einſt Kriege anzuſtiften 
liebten, eilen jetzt zuſammen, um ſie zu ver⸗ 
hindern. Wegen Kronen und Opnaſtien 
geht's heute ſelten her, wohl aber wegen 
Kaffee, fnoppern, Ochſen und Schweinen 
und anderen Geſchaͤftsſachen. Zn Europa ift 
es immer mehr, daß die Kriege nationale Ur- 
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faden haben. Das find richtige Volks- 
kriege. Die Raſſen und Nationen wollen 
ſich reinlich von fremden ſcheiden und große, 
geſchloſſene Einheiten bilden. Wenn das über- 
haupt moglich wäre, fo könnte es fid) wohl 
zutragen, daß nach fünfzig Jahren in Europa 
nur drei Reiche ftünben: Romanien, Ger- 
manien, Slawien. Die drei hätten alle 
übrigen kleinen verwandten Stämme in fid 
aufgeſogen. Nur etwa Madjarien bliebe 
auf dem Preivöltertiih als Paprikabüchſel 
ſtehen. 

Und wenn dieſe Arbeit vollführt wäre, 
dann nationaler Friede? Reine Idee! So- 
bald die Stämme einer Raffe fid) zu einem 
großen Volks und Staatskoͤrper zufammen- 
geſchloſſen hätten, würden fie nichts Wichti- 
geres zu tun wiſſen, als wieder auseinander 
zu ſtreben. Und zwar in wüſter Weiſe. 
Kampfe zwiſchen Verwandten find immer die 
erbittertſten und unverſöhnlichſten. Die Ro- 
manen würden fid) erinnern, daß es einmal 
ein Frankreich, ein Italien, ein Spanien ge- 
geben hat. Die Slawen würden nicht ſchla⸗ 
fen können, ohne wieder Ruffen ober Tſchechen 
oder Serben oder Polen geworden zu ſein, 
und die Germanen? — Reden wir nicht davon. 

Die Wahrheit ift, daß fie oben und unten, 
hüben unb drüben zeitweilig ihre Rriege haben 
wollen, und daß fie imſtande find, dieſen Krie⸗ 
gen alles, alles hinzuopfern, was eine geſittete 
Kultur in Jahrhunderten an Gutem und 
Schönem hervorgebracht hat. Und wenn ein 
paar Volker in grauſem Wahnſinn fid) halb zu 
Tode gemetzelt haben, liegen fie ohnmaͤchtig da 
und ſind eine Weile wieder brav. Es iſt aber 
nur die Bravheit der Erſchöpfung. 


Auch ein Friedensfürſt 


n Montpellier hat vor dem Kongreß der 
franzoͤſiſchen Gegenſeitigkeit unb im Bei- 
fein des Praͤſidenten der Republik grürft Albert 
von Monako eine ſchöne Rede für den Frieden 
gehalten. Ruhm, Anſehn und Gedeihen ſeien 
nur von einer Milderung der Sitten zu et- 
warten. Alle menſchliche Tätigkeit leide unter 
der zerftörenden Wirkung kriegeriſcher Dro- 
hungen 


Auf ber Warte 


Auch die Spielbank von Monako würde 
unter einem großen Kriege zu leiden haben 
und weſentlich deshalb mag ihr Zürft, um 
ſeinen Anteil an dem Spielgewinn beſorgt, 
für den Frieden eintreten. 


Der Reichstag unter der Lupe 


B'. der Wahlrechtsdebatte im ungariſchen 
Abgeordnetenhauſe bat fid) Präfident 
Graf € i s za ſehr abſprechend über den Deut- 
ſchen Reichstag geäußert. Er ſagte u. a.: 

„Was die Wirkungen des allgemeinen 
Wahlrechts in Deutſchland anbelangt, ſo muß 
ich ſagen, daß das allgemeine Wahlrecht nit- 
gends fo deſtruktive Ergebniſſe erbrachte wie 
im Oeutſchen Reich. (Allgemeine Zuſtim- 
mung.) Nach Lage der Dinge ift die reichs 
deutſche Geſellſchaft einheitlich konſolidiert, 
nüchtern und intelligent. Den- 
noch muß ich das Hohe Haus fragen, wo 
denn im Deutſchen Reichstag 
das gewaltige geiftige und fitt- 
liche Kapital vertreten ift, bas 
die große reichsdeutſche liberale Intelligenz 
repräfentiert. Dann muß ich fragen, wie 
wohl, wenn in Deutſchland der Parlamenta- 
rismus beſtehen würde, bie parlamen- 
tariſche Regierung ausſehen müßte, 
die aus einem ſolchen Reichstag her 
vorgehen könnte.“ 

Dieſe Außerungen des Grafen Tisza 
glaubte die „Berl. Volksztg.“ aufs ſchärfſte 
zurückweiſen zu müffen. Sie ſelbſt aber brachte 
wenige Tage fpäter einen Artikel „Diäten- 
korruption im Reichstag“, in dem die Arbeits 
methode des Reichstags als ein „Wett 
rennen um den Zaujenbmartt 
preis“ gebrandmarkt wurde. Seitdem die 
Diäten in der Form von Anweſenheitsgeldern 
eingeführt ſeien, würden die Tagungen des 
Reichstags immer kürzer, der Reichstag ſchalte 
ſich immer mehr ſelber aus. Und zwar ſo: 
„Die 3000 &, die die Reichstagsabgeordneten 
als Diäten beziehen, find in Monatsraten ein- 
geteilt, von denen die erſte am 1. Dezember 
eines jeden Sabres ausbezahlt wird. Pet 
Reichstag wird infolgedeſſen immer in den 
allerletzten Tagen des November einberufen. 


Auf ber Warte 


Die folgenden Monatsraten find am 1. Januar, 
1. Februar, 1. März und 1. April fällig. An 
dieſem Termin find von den 3000 K Gejamt- 
bidten noch 1000 K übrig, und biefer Reſt 
wird am letzten Tage der Seſſion ausbezahlt. 
Es liegt nun ein Anreiz für die Abgeordneten 
darin, die Re ft f u m m e von 1000 A m ò g- 
lichſt ſchnell zu verdienen, den 
Qteft der Reichstagsarbeit alfo ſozuſagen im 
Akkordlohn zu erledigen ... Das An- 
feben des Reichstags muß durch eine ber- 
artige Selbſtausſchaltung verlieren; dabei iſt 
es ſchon jetzt viel geringer als das Anſehen der 
Parlamente in England und Frankreich.“ 

Welche Charakteriſtik ift nun eigentlich für 
den Oeutſchen Reichstag ſchmeichelhafter: die 
des Grafen Tisza oder die der „Berl. Bolts- 
zeitung“? Und ijt bie Meinungsverfchieden- 
heit ber beiden gar fo erheblich —? 


Rote Freiheit 


in Arbeiter ſchreibt der „Berliner 
Volkszeitung“: 

„Vor Monaten habe ich ſchon zum Ter- 
rorismus meiner Organiſationskollegen einen 
Beitrag geliefert. 

Diefer Tage erlebte ich eine friſche Auflage. 

98d habe den Mut gehabt, einem der groß 
ten Hetzer die Wahrheit zu ſagen; dem folgte 
eine Einladung zu einer Werkſtattſitzung. In 
dieſer Werkſtattſitzung wurden meine an- 
weſenden Kollegen, etwa zehn Mann an der 
Zahl, vom Vorſitzenden aufgefordert, 
ihre eventuellen Beſch werden über mich 
betreffs Kollegialität uſw. vorzutragen. Eine 
lange, peinliche Pauſe trat ein. Niemand 
wollte ſo gemein ſein, ſich über mich grundlos 
zu beſchweren. Aber die Herren von der (fo- 
zialdemokratiſchen) Kommiſſion ſtehen nicht 
umſonſt auf ihren Stellen. Als Praktiker 
wiſſen ſie auch Rat in fataler Situation. Ich 
wurde aufgefordert, das Zimmer auf 
kurze Zeit zu verlaſſen, damit über 
mich beratſchlagt werde. Es verging eine 
volle Stunde. Die Sitzung wurde geſchloſſen. 

Mich gründlich ſchneidend, befilleren meine 
Kollegen an mir vorbei. Alſo verfemt, in Acht 
und Bann geſetzt — und alles im geheimen! 
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9 zog die Konſequenz: ich ging am anbe- 
ren Morgen einer Arbeitsanzeige nach. Leider 
war die Stelle ſchon beſetzt. Als ich dann um 
acht Uhr morgens an meiner alten Arbeits- 
ſtelle antreten wollte, wurde ich entlaſſen 
(der Chef war unterdeſſen ſchon mürbe ge- 
macht worden). Afo für bie Feſttage b t o t- 
los gemacht, als Ernährer von vier kleinen 
Kindern im Alter von neun Monaten bis zu 
zehn Zahren! Ein Familienvater, der ſchon 
wegen feiner Schwerhörigkeit einen harten 
Kampf ums Oaſein führen muß, wird auf 
Initiative der Arbeiterbewegung in V er- 
ruf erklärt, mit feiner Familie verfolgt 
vielleicht aus Verzweiflung in den Tod ge- 
trieben — weil er der Organiſation keinen 
Geſchmack abgewinnen konnte!“ 

Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! 


Zwei Binſenwahrheiten 


er erſte Direktor der erſten deutſchen 
Großbank, Herr von Gwinner von der 
Deutfhen Bank in Berlin, hat zwei Aus- 
fprüdje zum beſten gegeben, die mindeſtens 
dartun, daß auch von den Spitzen der Hoch 
finanz gelegentlich mit recht dünnem Waſſer 
gekocht wird. 

Auf die Anfrage eines Aktionärs in der 
Generalverſammlung ſagte er: „Ze ſchlechter 
es um einen Geſchaͤftszweig beſtellt ift, deſto 
mehr Ausſicht beftebt auf Beſſerung.“ Ernft- 
haft betrachtet ijt dieſer Ausſpruch nichts 
ſagend, als Scherz aber ohne Witz. 

Noch ſimpler war der zweite Ausſpruch in 
bezug auf die Staffelung bet zur Beratung 
ſtehenden einmaligen Vermogens abgabe für 
größere Vermögen. Eine ſolche Staffelung 
hält Herr von Gwinner für unnötig. Denn wer 
ein Vermögen von 10 000 & beſitze, werde 
nur 50 K, wer 100 Millionen Mark beſitze, 
aber 500 000 & zu zahlen haben. Afo fei eine 
gewiſſe Staffelung ſchon da! 

Ziffernmäßig iſt die Rechnung richtig, und 
doch ſtimmt fie nicht. Ein Mann von 100 Ril- 
lionen Mark Vermögen kann leichter 500 OO. 
aufbringen und entbehren, als ein Mann von 
10 000 M Vermögen eine Abgabe von 50 M. 
Der kleine Mann muß unverhältnismäßig 
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mehr für die notwendigſten Lebensbedürf- 
niſſe aufwenden als der Millionär ober gar 
als der vielfache Millionär. Die Leiftungs- 
fähigkeit iſt eine ungleiche und ſie ſteigt mit 
dem Vermögen. Das mögen die Millionäre 
mit ihren Ziffernrechnungen beſtreiten. Da- 
gegen werden die Nichtmillionäre die Not- 
wendigkeit einer zweckmäßigen Staffelung der 
einmaligen Dermögensabgabe behufs ſchaͤrfe⸗ 
rer Heranziehung der Millionäre im Hinblick 
auf ihre größere Leiſtungofähigkeit febr wohl 
begründet finden. Deshalb follte die Volks- 
vertretung eine Verbeſſerung der Regierungs- 


vorlage vornehmen. 
$ 


Die Reformbedürftigfeit des 


Irrenrechts 

S Berlin hat fih vor der 17. Zivilkammer 

des Landgerichts I ein Fall abgeſpielt, 
der mit greller Oeutlichkeit zeigt, was eine ge- 
wiſſenloſe Sntrigantin unter dem geltenden 
Irrenrecht zu erreichen vermag. 

Der Eiſendreher Max Hundt hatte 
ſeine Frau im Verdacht ehelicher Untreue und 
behauptete wiederholt, daß nicht er, ſondern 
ein Bäckermeiſter B. der Vater eines von fei- 
ner Ehefrau geborenen Kindes fei. Die Ehe- 
frau, der diefe Vorwürfe begreiflicherweiſe un- 
bequem waren, unterrichtete nun einen Arzt 
dahin, daß ihr Ehemann an Ver folgungs- 
und Eiferſuchtswahn leide. Der 
Arzt fragte den Mann, ob er Stimmen höre, 
Ohrenſauſen habe unb fid) verfolgt glaube. 
Der Ehemann verneinte alle dieſe Fragen. 
Nach dem Eindruck aber, den er ſelbſt gewon- 
nen, und mit Rüdfiht auf die Angabe der 
Ehefrau ſtellte der Arzt das folgende Atteſt 
aus: 

„Herr Max Hundt leidet an Verfolgungs⸗ 
wahnſinn, er iſt gemeingefährlich unb bedarf 
ber fofortigen Aufnahme in eine geſchloſſene 
Irrenanſtalt.“ 

Bald darauf erſchienen einige handfeſte 
Wärter der Maison de santé in der Wohnung 
des Ehemannes, brachten ihn in einen Rran- 
kenwagen und dann nach der Schöneberger 
Anſtalt. Nach der Einlieferung erfolgte die 
Nachprüfung der Zuläſſigkeit der Internie- 
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rung durch den ſtell vertretenden Kreisarzt. 
Im Atteſt des Rreisarztes wurde ausgeführt, 
daß Herr Hundt einen durchaus ruhigen und 
guten Eindruck mache, er werde aber von der 
Idee der ehelichen Untreue feiner Frau ver- 
folgt, und darum fei die Einſperrung zuläffig. 
Herr Max Hundt mußte daraufhin in der 
Frrenanſtalt bleiben. 

Nach einiger Zeit aber beantragte die 
Ehefrau aus materiellen Gründen feine 
Entlaffung, und in der Freiheit gelang es 
ibm, einen Scheidungsprozeß gegen die vor- 
treffliche Gattin anhängig zu machen. 3m 
Laufe dieſes Prozeſſes aber ergab die Beweis- 
aufnahme, daß der ehebrecheriſche Verkehr der 
Frau mit dem Bäckermeiſter B. keineswegs 
eine „Wahnidee“, ſondern eine febr handgreif⸗ 
liche Sache fei. Die Scheidung wurde üt- 
folgedeſſen ausgeſprochen und die Schuld der 
Frau auferlegt. 

Alfo: ein geiſtig völlig geſunder Mann 
wird von feiner ehebrecheriſchen Frau ins 
Irrenhaus geſperrt, weil fie zwei Arzten er- 
zählt, feine Zweifel in ihre Treue feien „Wahn⸗ 
ideen“. Es wird ihm keine Gelegenheit ge 
boten, feine Anſicht zu erhärten. Die Aus 
ſagen ſeiner Frau, die in dieſem Fall doch 
offenkundig Parte i war, genügen, um feine 
tatſächlich richtigen Beobachtungen in kranke 
Wahnideen zu verwandeln, obwohl er in allem 
übrigen einen gefunden und ruhigen Ginbruif 
macht. Die einſeitigen Angaben 


einer gewiſſenloſen Intrigar 
tin haben alſo genügt, 


einen 
geſunden Menſchen als verrückt 
einſperren zu laſſen. Wir fragen: 
Wer darf fid) unter dieſen Umſtänden über- 
haupt noch fier fühlen? Es ift dringend not- 
wendig, daß die Aufnahme in eine Frren- 
anſtalt von einer richterlichen Cnt 
ſcheidung abhängig gemacht wird. 
® 


Mudi „ yen 


[gei Nancy. Leiſhmann, bie. Tochter 
O des ameritanifhen Botſchafters in Bet- 
lin, hat jid mit dem Herzog von Gro» verlobt; 
in dieſet Foſſung liet mäq’e überall, unb nicht 
einmal in den Blattern, die ſonſt doch auf den 
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Gothaer Almanach noch eiferſuͤchtig halten, 
wird daran gedacht, es hätte fid) doch auch der 
Herzog von Croy ſozuſagen ſeinerſeits mit der 
Tochter des Mr. Leiſhmann verloben können. 

Gar nicht jo lange ift es her, daß die Münd)- 
net „Zugend“ es noch als Scherz auffaßte: wie 
„fie“ fih „ihn“, ihren angebeteten Mucki, zum 
Rendezvous beſtellt, der verfhämt fie erwar- 
tend auf der Bank ſitzt. Und wie der ſchlaue 
Mucki, ſobald der verliebten Rurmacherin ein 
entſcheidendes Wort entſchluͤpft, errötend felig 
aufhaucht: „Sprechen Sie mit meinem 
Vater!“ 

Oamals lachten wir verſtändnisinnig, nun 
wird es Ernſt, und wohl um ſo ſicherer wird 
es Schule machen, als wir ja (don längjt mit 
aller Mucki- Hingabe, deren ein ganzes Volk 
nur fähig ift, unter dem kulturellen Sternen 
banner ſtehen. Glory, glory, hallelujah, wenn 
erſt an den Ufern des Rheins und ber Weichſel 
die Zungfrau mit bem.güngling cakewalkt unb 
die treuen alten Herren an den Wänden ſitzen 
und mit einem ſüßen Schauer des Seltſamen 
von legendenhaften Zeiten ſich erzählen, als 
noch der Großvater die Großmutter nahm, 
long, long ago — — $. 


Fitelfußt ... 
e einigen Jahren erhalten in pon 
die Oireltoren und auch bie älteren Pro- 
feſſoren höherer Lehranſtalten den Titel 
Etudienrat !. Auch in Sachſen wird biefer 
Sitel verliehen. Nunmehr beabſichtigt in 
Preußen, wo bis zum Fahr 1911 einzelne 
Fpnmaſialdirektoren mit dem Titel „Gehei⸗ 
mer Regierungsrat“ bedacht wurden, der 
ftultusminijter, bas bayeriſche und ſächſiſche 
Vorgehen nachzuahnien und ältere Blrektoren 
höherer Lehranſtalten zu „Geheimen Studien 
táten* zu machen. 

„Geheimer Studienrat“! Studien tver- 
P2 weder geheim. betrieben noch follen fie 
geheim bleiben. Ginnvernünftiger wäre ber 
Titel „Offentlicher Studienrat“. Aber wozu 
bet neue Titel uberhaupt? Was ein tüchtiger 
„Direktor“ oder „Profeſſor“ ift, weiß jeder- 
mann, die heranwachſende Zugend wie die 
Yternwelt. Zu ſolchen Männern hat man 
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mehr Vertrauen, als wenn fie den Titel „Ge- 

heimer Studienrat“ oder gar „Geheimer Ober- 

ftudienrat“ führen und fid) entweder als ſteife 

Bureaukraten gebátben oder, was auf dasſelbe 

herauskommt, als ſolche angeſehen werden. 
* 


Eine beſonders ſchöne Gebent- 


ſeier 


[s eine ſolche hat wenigſtens das Schöne; 
berger Lokalblatt das Feſt empfunden, 
das die Großſche Höhere Töchterſchule zur Er- 
innerung an die Erhebung Preußens vor bun- 
dert Jahren veranſtaltet hat. „In dem großen 
Turnſaal“, ſo wird berichtet, „verſammelten 
fih pünktlich um neun Uhr die zirka 450 Schule; 
rinnen vor einer dort hergerichteten Bühne, 
an der Spitze der feſtlich, zum Teil ge- 
radezu koſtbar gekleideten buf- 
tigen Mädchenſchar, die einen vorzüg- 
lichen Eindruck machte, die Oirektorin mit dem 
Lehrerkollegium.“ Nach der üblichen Feſtrede 
„rezitierten Vertreterinnen der einzelnen 
Klaſſen in geſchmackvoll gewähl- 
ten eleganten Koſtümen ftim- 
mungsvoll Meiſterwerke der patriotiſchen 
Lyrik.“ Das darauf folgende Feſtſpiel „wurde 
von ben Oarſtellern, vornehmen Er- 
ſcheinungen aus den erſten Klaſſen, 
flott, geſchickt und lebens voll geſpielt.“ 

Wenn der Schmock des „Schöneberger 
Tageblatts“ zum Schluß noch hervorhebt, daß 
die Feiler trotz ihres reichen Inhalts kaum eine 
Stunde gadauert habe, ſo verbirgt fih hinter 
dieſer Bemerkung offenbar · dase Bedauern, daß 
das Programm nicht bis zur letzten Konſequenz 
durchgeführt worden ijt. Wie · hübſch hätte es 
ich z. B. gemacht, wenn bie Samen der Ge- 

ekta durch einen One step nach der beliebten 

Melodie „Puppchen, bu biſt mein Augenftern“ 
die große patriotiſche 181 Feier würdig be- 
ſchloſſen. hätten! 

Ob ubrigens wohl dieſe Jungfrauen pon 
1915 im Ernftfalle ihr ſchönftiſiertes Haar dem 
Vaterlande zum Opfer bringen würden, oder 
ihre „eleganten Roftüme“, oder ihre Schmuck 
fachen, die der fo hochentzückte Reporter leider 
zu beſchreiben vergeſſen hat? 
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Das Auto des Landrats 


er Segen der öffentlichen Abſtimmung 
hat fid) wieder einmal ſchlagend erwies. 


ſen, wie folgender Fall erhellt: Der Landrat 


v. Uslar in Apenrade glaubte zur Erledigung 
ſeiner Dienſtgeſchäfte ein Automobil nötig zu ; 
haben. Der Antrag auf Anſchaffung eines 


Autos gelangte in der öffentlichen Kreistags; 
ſitzung zur Verhandlung. Anweſend waren 


ohne den Landrat. (ein Regierungsaſſeſſor 


fübrte bei der Erörterung dieſer Frage den 
Vorſitz) 19 Abgeordnete. Es wurde fchrift- 
liche Abſtimmung verlangt mit dem Refultat: 
11 dagegen, 8 dafür. Die Sache war ſomit 
abgelehnt. 
jetzt aber die Wahrnehmung, daß die Ab- 
ſtimmung nach den Kreisbeſtimmungen in- 
korrekt wäre, es müßte öffentlich abge- 
ſtimmt werden. Nachdem noch der Bürger- 
meiſter von Apenrade einen Appell an die 
Kreis vertreter gerichtet, jeder möge: ſo ftim- 


men wie bei der ſchriftlichen Abſtimmung, 


fo war das Refultat: 12 dafür und 7 da- 
gegen —— „1 „ L. 9. 
VV» 
P 
Moderne Folter : 


ie Zeitungen verbreiten folgende Nad- 
richt: „Die Affäre bes Adventiften Nau- 
mann hat jetzt ihr Ende gefunden. Naumann 
hat ſich, wie erinnerlich, als Vertreter der 
Sekte der Adventiſten vom ſiebenten Tag 


. Jahrelang zu Gefängnis verurteilen laffen, 
da er am Sonnabend feinen militäriſchen 


Sienjt tun wollte. Kürzlich jedoch trat ein 
Vorfall ‚ein, der den Abventiſten zum „Um- 
fall“ brachte. Man ſagte ihm im Gefängnis, 


daß feine Mütter die bitterfte Not leide.. 


Sie laſſe ihm ſagen, er ſolle nachgeben und 
wieder Dienſt tun, um vom Militär freizu⸗ 
kommen und ſie unterſtützen zu können. Von 
dieſer Zeit an tat Naumann wieder Dienſt, bis 
er dahinter kam, daß ſeine Mutter ihm jene 


Bitte um Nachgiebigkeit gar nicht hatte zu- 
kommen laſſen. Er verweigerte von da an 


wieder jeden Sonnabend den Dienſt. Man 
ließ ihn ſchlie lich ärztlich unterſuchen, und auf 
Grund des ärztlichen Gutachtens wurde er 


zu bringen“. 
ebenſowenig Achtung zu haben, wie vor Ge- 


Der Regierungsaſſeſſor machte 
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jetzt für e etlät unb vom 
Regiment entlaffen.“ 

Ich will der Frage nicht geiter nachgehn, 
ob dieſe „ärztliche Unterſuchung“ nicht ſchon 
vor Jahren die „Affäre Naumann“ hätte be⸗ 


. enden können. „Normal“ im Sinne der, Ver⸗ 


nünftigen“ iſt ja ein derartiges Leiden für 


- feine Überzeugungen heute keineswegs. — 
‚Dagegen ſcheint mir bie ernſte Frage am 


Platze, wie dieſes Vorgehen zu bezeichnen iſt, 


daß man lüͤgneriſch bie Kindestreue gegen die 


Mutter anruft, um den Mann „zum Umfall 
Vor Gewiſſensnot ſcheint man 


wiſſensfreiheit, wenn es fid um einen Get- 
tierer handelt. Ja, wir haben eben Religions 
freiheit, und der Zweck heiligt doch die Mittel, 
wenn es einen ſo erhabenen Zweck gilt, wie den 
Militärdienſt am ä K. St. 


Franzöſiſche Qtaibitàt unb 


deutſche Bildung 
er „Matin“ gab ſich den Anſchein, die 
Aprilnummer einer Berliner illuſtrier- 


ten Groſchenzeitung als ernſthaft aufzufaſſen, 


und übernahm von ihr das Galvano eines aus 
Photographien kunſtvoll zuſammengeſtellten 
Scherzbildes, wie der Feldmarſchall von der 
Goltz einem gebrillten Seehund befiehlt, zu 
Ehren des auf dem Bilde mit anweſenden 
Kronprinzen Hurra zu ſchreien. Daraufhin 


nun fettgedruckter Zubel in einigen deutſchen 


Zeitungen über den gründlichen Reinfall des 
doch ſonſt nicht dummen Gbaupinijtenblattes. 
Nein, ihr guten Herren, dem Matin ift es 
ſchon recht, wenn Ullſtein & Co. derartige 
Bilder bringen, daß er ſie mit der Einfalt des 
Reineke Fuchs feinen franzöſiſchen Rinds- 
köpfen vorſetzen kann. Ob dann in Deutſch⸗ 
land einige Treuherzige meinen, er habe ſich 
damit gewaltig blamiert, bas ift ibm von dent- 
barſter Gleichgültigkeit. Wenn er nur feine 
Lefer auf Koſten dieſer ihnen beſtändig un- 


angenehmer, aber auch lächerlicher werdenden 


Deutſchen beluſtigen unb fie wieder einmal 
mit dem Schein des Glaubhaften auf das, was 

fie fo gerne hören, tröſten kann: daß gewiſſe 
Verhältniſſe in Deutſchland allmählich dem 
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Gipfel des Aberwitzes fi derartig nähern, 
daß das übrige Europa nicht mehr ſo lange 
zögern wird, endlich bie Befreiung der Zivili- 
ſation von dieſen in ihrer Eingebildetheit fid) 
berauſchenden abgerichteten Barbaren vorzu- 
nehmen. 

Die Witze bes Ullſteinſchen Blattes haben 
aber mehr als eine Eigenſchaft, die ſie nicht 
bloß als mitleidswert erquált mit Achſelzucken 
binzunehmen Anlaß gibt. Sie ſtellen ſich 
neuerdings jeweils zum Quartalswechſel ein, 
und wenn fie in der Tat zur Abonnenten- 
gewinnung beizutragen imſtande ſind, ſo geben 
ſie damit ein Symptom, wie weit ſchon eine 
Verwüſtung des elementarften Anftands- und 
Ehrfurchtempfindens, deren jeder Indianer 
ſtamm (id ſchämen würde, im deutſchen an- 
geblichen Bildungspublikum vorgeſchritten iſt. 
Was irgend durch ewigen Ruhm oder durch 
äußere Allſichtbarkeit geeignet ſcheint, muß zu 
den Effekten des heute fo hochbeliebten Pitan- 

ten herhalten, um einem Geſchäftsſinn, der 

vor nichts mehr unwillkürlich hal tzumachen 
fähig ift, zu dienen. Zum letzten Dezember- 
ſchluß ſteckte jenes illuſtrierte Blatt Friedrich 
den Großen in ein Ski- Koſtüm, Napoleon in 
den Smoking, Schiller in den Melonenhut und 
S ante in den Zylinder, jo daß der leidgefurchte 
hohe Florentiner mit feinem Monokel ausſah 
wie ein vom Laſter gegerbter frühgreiſer Roué, 
und wer dann, unter gleichzeitiger Einſendung 
der Abonnementsquittung, dieſe gefhmad- 
vollen Bilder mit richtiger Deutung „erriet“, 
nahm an einer Preisverloſung teil, bei der 
für die wenigen Giüdliden unter den vielen 
im ganzen bate 200 M zur Verteilung fielen. 
Die leer Ausgehenden ſollten ſich für ihre 
Aufwendung ſchadlos halten mit dem gebab- 
ten „hübſchen Zeitvertreib“ einer Mußeſtunde. 

Der Witz gewiſſer Leute ſchöpft nun ein- 

mal allein aus dem Born tiefinnerſter Re- 
ſpektloſigkeit, das wußten wir längft, und mit 


dem Humor ſteht er in keinerlei Beziehung. 


Bedrüdend ift nur, wie er allmählich auf feinen 
billigen Reklamewegen jid) in das ganze Volk 
hineinfrißt und dieſem zum „Erzieher“ wird, 
wie all der ungeheure pädagogifhe Aufwand 
in Oeutſchland gegen eine einzelne ſolche Ge- 
ſchaftstendenz wirkungslos verbleibt und ledig- 
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lich ihrer Berechnung das Waſſer gefällig auf 
die Mühlen führt. Die Bildung iſt rieſig in 
Oeutſchland, ſie reicht, von allem mitzureden, 
alles zu verſchnoddern und gemein zu machen, 
die Schleier der Scheu und der Sehnſucht von 
jeglichem wegzuziehen, und zu dem Einen nur 
will ſie heute weniger als jemals reichen: die 
Güter der Bildung auch zu erwerben, um fie 
zu beſitzen. 9. 


k 


Patriotiſche Rechenaufgabe 


n der Mark Brandenburg lebt ein alter 

Veteran des letzten deutſch- franz; 
ſiſchen Krieges mit ſeiner betagten Frau. 
Er bekam bis jetzt 15 A monatlich Veteranen; 
ſold und konnte (id) damit kümmerlich durch; 
helfen, da er eine Milchkuh beſaß, die einen 
ſehr großen Teil der Nahrung beſtreiten 
mußte. Dann aber drohte feine alte Lebens- 
kameradin zu erblinden, und die nunmehr 
notwendig werdende Operation verſchlang 
eine Summe, die nur durch den Verkauf der 
Kuh gedeckt werden konnte. Damit zog der 
Hunger bei den alten Leuten ein, und im 
beſonderen die Frau kam ſtark herunter. 
In dieſer Not wandte ſich der alte Krieger 
an den Kaiſe r. Er hatte ausweislich ſeiner 
Militärpapiere fein Leben in vierzehn 
Schlachten gewagt und erbat nun einen 
monatlichen Veteranenſold von dreißig 
Mark unb eine einmalige Zuwendung 
von dreihundert Mark, um die Kuh 
wieder kaufen zu können. Er erhielt aus der 
kaiſerlichen Schatulle eine ein malige 
Zuwendung von — 50 M. — 

Es verſteht (i) von ſelber, daß die Ber- 
antwortung für dieſen Vorgang nicht den 
Kaiſer trifft, ſondern den Hof beamten, 
der Eingänge dieſer Art erledigt. Wir halten 
eine Kritik für überfluͤſſig, da die unmittelbare 
Empfindung des Leſers ganz von ſelber das 
Urteil ſpricht. Die Nachricht hat uns indeſſen 
zu einigen patriotiſchen Rechenaufgaben an⸗ 
geregt, die wir an dieſer Stelle weitergeben 
möchten. 

1. Wenn man annimmt, daß dem Vete- 
tanen die einmalige Zuwendung von 50 M 
zu gleichen Teilen wegen ſeiner menſchlichen 
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Bedürftigkeit unb feiner kriegeriſchen Dar- 
dienſte zuteil wurde, wieviel Wert bat dann 
eine für das Vaterland geſchlagene Schlacht? 

Antwort: 50 = 1, ½1 K = 1K 78% 3 


| 2.14 
Nach oben abgerundet: eine Schlacht = 1,79.K 

Nachdem fo für die Schlacht ein ziffern- 
mäßiger Einheitswert gewonnen iſt, geben 
wir dem Scharfſinn unſerer Lefer dieſe 
Rechenaufgabe anheim: 

2. Eine dramatiſche Sängerin erhält an 
einer Hofbühne eine fortlaufende 
Gage von 20 000 K. Selbſt wenn wir eine 
ſehr ſtarke Beſchäftigung annehmen, erhält 
fie 100 K pro Abend. Wieviel Schlachten 
muß ein Menſch ſchlagen, um in Alter und 
Not die fortlaufende Gage eines 
Abends als ein malige Zuwendung zu 
erhalten? 

3. Wenn eine Stadtverwaltung 30 000 & 
bewilligt, um beim Einzug bes Kaiſers Ehren- 
pforten zu bauen, wievielmal ift dann der 
Wert einer geſchlagenen Schlacht in einer 
Ehrenpforte enthalten, die am näditen Tag 
wieder abgebrochen wird? 


Lieb Vaterland, magſt ruhig 
ſein! 


m internationalen Horizont wollen die 
drohenden Wetterwolken nicht [hwin- 
den. In der inneren Politik iſt eine Stockung 
eingetreten, die nachgerade beängſtigend wirkt. 
Um fo mehr ift der Chroniſt verpflichtet, alle 
Zeichen der Zeit zu notieren, die auf einen un- 
geſtörten Fortgang der deutſchen Entwicklung 
ſchließen laſſen. Wir notieren alſo: 

1. Der Tag, an dem die Thronbeſteigung 
des Kaiſers fih zum fuͤnfundzwanzigſten Male 
jährt, ſoll einer langen Reihe von Perſonen 
Auszeichnungen bringen. Man nennt in Rrei- 
fen, die für unterrichtet gelten möchten, ſchon 
die Namen der künftigen neuen 
preußiſchen Fürſten, Grafen, 
Freiherren unb einfachen „Her 
ten von“ Die Vermittler der Nobilitie- 
rung und ODekorierung haben jetzt gute Tage. 

2. Die Preſſe veröffentlicht ein Schreiben, 
in dem ein In buſtrieritter die unter 1. 
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genannten „guten Tage“ der Vermittler der 
Nobilitierung hochſtapleriſch ausnüst. 

J. Die Philologen follen den Titel „& e- 
heimer Studienrat“ erhalten. Der 
Rultusminifter hat verſprochen, den Vor- 
ſchlag wohlwollend zu prüfen. 

4. Die im Jahre 1898 gegründete 
Oeutſche Orientgeſellſchaft zu 
Berlin, die ſich die Aufgabe geſtellt hat, 
vornehmlich das Studium des orientaliſchen 
Altertums und die Erforſchung der alten 
Rulturftätten in Aſſyrien, Babylonien, Meſo⸗ 
potamien ſowie Agypten zu fördern, hat vom 
R a i f e ein neues Oedensabzeichen erhalten. 

Lieb Vaterland, magſt ruhig fein! 


M a 
Deutſche Schülerreiſen nad) 
Rom " 

ielleicht läßt es fid) gelegentlich feft- 

ſtellen, welcher Symnaſial direktor zuerſt 
Oſterreiſen mit Primanern und Sekundanern 
nach Rom unternommen oder ſeinen Lehrern 
ſolche Schülerreifen erlaubt hat. Die An- 
regung dazu kann nur im Salon eines moder- 
nen Emporkoͤmmlings gegeben worden fein, 
der darauf bedacht iſt, alles zu genießen, was 
das Leben bietet, unb feine Jungens fo früh 
als möglich dazu erziehen will. Auch das 
Toͤrichtſte findet Zuſtimmung und Nach- 
ahmung, und es ſteht zu befürchten, daß Oſter⸗ 
reiſen deutſcher Primaner und Sekundaner 
nach Rom unter Leitung gefälliger Profeſſoren 
häufiger veranſtaltet werden — bald vielleicht 
mit einem kleinen Abſtecher zur Riviera " 
nad Monte Carlo. 

Schon gibt es nicht wenige "esa 
Oeutſche, die mehr von der Schweiz; ven 
Frankreich und Italien als von Oautſchland 
geſehen haben. In bie Fußſtapfen dieſer Leute 
treten jene Primaner und Cetwnbaner, die 
von Rom oberflächliche Eindruͤcke mitbrachten. 
Eine ſonderbare Erziehung, Verſtaͤndige 
Atern mögen fid gegen. ſolche Auswüchſe 
ſtrebſamer Pädagogen unter plutokratiſchen 
Einflüffen nachdrücklich auflehnen. Sollen die 
gungens wirklich [den Oſterreiſen machen, fo 
führe man fie zunädft zu den Stãtten deut 
ſcher Größe, Geſchichte und Überlieferung: 
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nach Weimar und der Wartburg, nach Heibel- 
berg und Straßburg, zum Niederwald und zu 
den Burgen des Rheins, nach Friedrichsruhe 
und Schoͤnhauſen oder nach Koͤnigsberg und 
Breslau, wo bie Jahrhundertausſtellungen die 
Erinnerungen an die große Zeit vor hundert 
Zahren beleben. 

Erſt das Vaterland! Dafür hat die Jugend 
DVerftändnis. Es ſpricht zum Herzen. Im 
übrigen gilt für die Zugend des Comenius 
goldene Regel: Nichts zu viel! Rein Über- 
fluß! Reine Überſättigung! 

f 
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Sroftes und Heiteres von der 
^vOen[ationspreífe 
Im Feuilleton bes „Berl. Tagebl.“ war 
der gemeine Meuchelmörder Ster- 
ficke l ald ein „intereſſanter . Vertreter ber 
Raͤuberromantik hingeſtellt worden. Die in 
ihm ſchlummernden Kräfte wurden über ben 
rimen fee gelobt, und ſchließlich ließ man 
ibn gar den „Neid“ derer erregen, die im 
„Schatten der Moral“ zu feiner „Berühmt- 
heit“ emporſchwindelten. Inzwiſchen hat ſich 
det Sternickelprozeß abgeſpielt, unb nun ter- 
gleiche man mit der geſchilderten ſittlichen 
Brunnenvergiftung das Urteil des nüchternen 
Gerichts reporters. gm Progepberigt beißt « es 
wörtlich: ) 
„Er fühlt fich nach wie vor als bie Sip: 
petíon! des gangen Prozeſſes, und da feine 
drei Mitangellagten hulbe Kinder und hoͤchſt 
tagliche Figuren find, jo ift es ihm auch nicht 
zſchwer geworden, beri Mittelßunkt in der gan- 
lden Teagoͤdie zu bleiben. Se herzlich 
fangmeilig und unintereffant 
Hft wohl nod nies ein: Räuber 
;bauptmanın dem P b Fi tuin er 
Lienen mie. DieferDetgebens' ver- 
„fugt Sternickel durch ein gewiſſes Pathos und 
den Anflüg don Bartlictet, den er feik 
Verhaltnis zu der fripiteribfen Frau Sternickel 
in ſeinen Ausſagens gibt, einen ſpaten Shim- 
„mmer bon Romantik über feine Perſönlichkeit 
zu breiten. Er ift nd wie vor bie 
ſchleichende Beſtie, deren erbar- 
mungsloſe Brutalität nur noch "abftogenber 
wirkt durch bie Art unb Weiſe, wie Sternickel 
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in letzter Stunde den Hauptteil der Schuld 
auf die völlig zuſammengebrochen daſitzenden 
drei, duften Berliner a b z u wälzen fugt.” 
Wie man ſieht, iſt es für den Mordbuben 
nicht gleichgültig, ob er im Licht der offent- 
lichen Gerichtsverhandlung betrachtet wird, 
oder ob ihn ein „junger Mann“ der Preſſe mit 
moraliſcher Vorurteilsloſigkeit anſchwärmt. 
Um den Leſern den bitteren Nachgeſchmack 
zu nehmen, ben diefe Seite der getoiffen- 
(ofen Zournaliftit notwendig hinterlaſſen muß, 
fei gleich ein mehr humoriſtiſches Stückchen er- 
wähnt, bas einem Wien e r Senſationsblatt 
paſſiert ift. Es handelt fi um die „Neue 
Freie Preſſe“. Sie hat kürzlich, allen 
anderen voraus, die Nachricht gebracht, daß 
ein italieniſcher Senator Buca - Mel- 
biſt a- Berſo-Thum die Frauen als 
Intendanturbeamte im Heer verwenden 
wolle. Der Name des Senators klingt etwas 
ſonderbar. Wenn man aber erfährt, daß es 
ſich um einen Schabernack handelt, wird er 
ſofort verſtändlich. Man braucht ihn nur ſo 
zu leſen: „Du Kamel, biſt aber fo 


dumm!“ 
$ 


Sr > A E 
Der gelbe Mann unb die weiße 
Frau- r li 


n Berlin knuͤpfte kürzlich die Frau eines 
Chauffeurs Beziehungen zu einem im 
DVarists auftretenden Chinefen an. Alle Ab- 
mahnungen des Mannes halfen! nichts, und 
plötzlich verſchwand die Frau mit ihrem Töch⸗ 
terchen. Der Ehemann begab fid) in die Woh- 
nung des Chineſen, ſtellte ihn zur Rede und 
forderte ſein Kind zurück. Mit dem Verluſt 
der ungetreuen Gattin hatte er ſich abgefunden. 
Im Laufe der Unterredung kam es zu Tätlich⸗ 
keiten; der beleidigte Ehemann verwundete 
den Fremdling mit mehreren Revolverfchüffen, 
die freilich nicht tödlich waren. Die Frau ſoll 
ſich mit ihrem Rinde in London verſteckt halten, 
um fpäter von dort aus ihrem Geliebten folgen 
zu Binnen. 

Die Zeitungen Hagen nad dieſem Dor- 
gange wieder über bie ſchmachvolle &mpfüng- 
lichkeit moderner weißer Frauen für die Reize 
'éretifper Männer, wie fie in den großen 
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Stäbten noch jedesmal wahrzunehmen war, 
wenn irgendeine Truppe farbiger Menſchen 
im Variété, Zirkus oder andern Stätten des 
öffentlichen Vergnügens auftrat. Mit all- 
gemeinen Betrachtungen über ſolche „Raffen- 
ſchande“ ſollte dieſer Fall jedoch nicht abgetan 
werden. Die Geſchichte der Chinefenanfied- 
lungen in den von der weißen Raſſe beherrſch⸗ 
ten Randländern des Stillen Ozeans kennt 
unzählige Beiſpiele für die Gefährlichkeit bes 
gelben Mannes als Verführer weißer Frauen. 
Man erinnere ſich auch der Ermordung einer 
weißen Miſſionarin im Chineſenviertel Neu- 
potle, die vor einigen Jahren fo viel Staub 
aufwirbelte. Man fand in der Wohnung des 
geflüchteten chineſiſchen Mörders ungefähr 
2000 Liebesbriefe einer ziemlich reichlichen 
Ausleſe amerikaniſcher Ladies. Bezeichnend 
iſt ferner eine Bemerkung, die vor einiger 
Zeit ein Parlamentarier im engliſchen Unter- 
hauſe machte; er kam auf das Entſtehen und 
raſche Anwachſen chineſiſcher Viertel in allen 
großen engliſchen Hafenplãtzen zu ſprechen und 
hob hervor, auf „irgendeine myſteriöſe Weiſe“ 
übe der chineſiſche Einwanderer eine ſtarke 
Anziehungskraft auf engliſche Frauen aus, ſo 
daß die Gefahr einer bedenklichen Raſſen- 
miſchung vorliege. 

Es ijt alfo wohl moglich, daß weißgelbe 
Liebſchaften etwas Alltägliches werden, fo- 
bald ſich erſt überall in den Gebieten des 
weißen Mannes Sprenkel von Anſiedlungen 
gelber Menſchen gebildet haben werden. Mit 
einſeitigen Beſchuldigungen wider bie taffen- 
verräteriſchen Neigungen weißer Frauen ift 
wenig dagegen auszurichten. Schließlich ſollte 
der weiße Mann doch auch bedenken, daß er 
am meiſten blamiert ift, wenn ihn ein þer- 
gelaufener gelber Don Quan im $anbum- 
drehen zum Hahnrei zu machen vermag. Ein 
großer Teil der Verantwortlichkeit für die 
Schande, die weiße Frauen ihrer Raſſe be- 
reiten, indem ſie den Lockungen farbiger 
Männer folgen, trägt der in der weißen 
Mãnnerwelt gezüchtete Raſſendünkel, der den 
einzelnen auf den Lorbeeren feiner Väter ein- 
ſchlafen unb in feinem Hange zur Bequemlid- 
keit der Frau eigener Raſſe zum Gegenſtande 
der Verachtung werden läßt. Mitſchuldig iſt 
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auch der moderne Rapitalismus, deſſen Profit- 
ſucht ſelbſt das Liebesleben der von ihm ab- 
hängigen Menſchen mehr und mehr in kalte 
Rechenexempel auflöſt. Wenn modernes Ge- 
nuß- und Erwerbsleben aus der Mehrzahl 
junger Männer heute in wenigen Jahren 
menſchliche Hülfen macht, die abends eine tbb- 
liche Langeweile in ihr Heim mitbringen, nach- 
dem ſie tagsüber dem Kapitalismus mechaniſch 
gefrondet haben, ſo kann man es verabſcheuen, 
aber fid) nicht wundern, wenn mancher tem- 
peramentvollen, ſittlich nicht taktfeſten Frau 
eines ſolchen innerlich ausgehöhlten weißen 
Mannes ein naturwüchfiger ſchwarzer oder 
gelber Galan wie ein Befreier erſcheint. 
$ O. C. 


Der Schieber 


& iſt, lieſt man in der „Frankf. Ztg.“, nicht 
mit dem richtigen Hochſtapler zu ver- 
wechſeln. Zede Geſellſchaft bat die Maro- 
deure, die zu ihr paſſen. Das 18. Jahrhundert 
brauchte Caſanova, der übrigens in Berlin 
febr ſchlecht reüſſierte. Das 20. Jahrhundert 
bat in bet Reichshauptſtadt den Schmarotzer 
ausgebildet, deſſen Mimikry allein zum 
öffentlichen Geſicht Berlins paßt. Eine ſehr 
leicht nachahmbare Eleganz, bie ſich an jedem 
Krawattenplakat lernen läßt, eine der Flegel 
haftigkeit eng verwandte Nonchalance, Renni- 
nis der drei letzten Operetten - und Revue · 
ſchlager und eine in Berlin billig zu habende 
Bekanntſchaft von drei bis vier etwas bde- 
klaſſierten Herren des Hochadels: das ift das 
Handwerkszeug des Schiebers. Man ſieht, 
wie leicht es ift gegenüber dem Hochſtapler⸗ 
tum in Kulturländern. Er braucht keinen 
Witz, nur Redensarten; keine Bildung, nur 
die richtige Ausſprache und Kenntnis von 
American drinks; keine wirklich guten Ma- 
nieren, nur die fachmänniſche Haltung auf 
dem Barſtuhl; keinen Zutritt zu vornehmen 
Häuſern, nur die Bekanntſchaft von Portier 
und Empfangschef der vier, fünf erſten 
Hotels. Nun wettet er, ſpielt er, vermittelt et, 
hält er, natürlich auf eine ſchicke Art, zu. Nun 
ſchiebt er, alles, was verlangt wird, Darlehen, 
Bekanntſchaften, Ehen, Nachweise, Ermitt-. 
lungen. Nun wandelt er durch Hotels, Bars, 
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Tanzlokale, Variétés, macht für die unge- 
lenken, überarbeiteten Lebemänner Nacht- 
leben, macht für die, denen die Zeit fehlt, 
beim Lunch in den großen Hotels den Eindruck 
des geſchätzten Stammgaſtes, bringt fie auf 
dem kuͤrzeſten Weg in die Garderoben teurer 
Gbanjonetten und animiert fie zu einem 
zwangloſen Du — dies ijt die Bedeutung des 
Schiebers für den glanzhungrigen, ewig 
arbeitenden Geſchobenen: er kürzt alles ab! 
Da er überall an den Stätten verdächtig 
ſchillernden Luxus ſich wie zu Hauſe benimmt, 
erſpart feine Geſellſchaft dem Geſchobenen 
alle Präliminarien ! Da der Geſchobene nicht 
vertraut, ſondern plump vertraulich, und 
zwar fo raſch wie möglich werden will, erlaubt 
ihm der Schieber, ſich all ſeiner erworbenen 
Vertraulichkeit zu bedienen. (Gegenleiſtung 
findet ſich.) Die Zürften des Riſorgimento 
hatten aus Angſt vor Vergiftung einen Vor- 
koſter, der jede Speiſe vor ihnen verſuchte. 
Die reichen Berliner haben aus Angſt vor 
Beitverluft einen Schieber, der ihnen vor- 
erlebt. Oer Schieber ijt die abgetürate Chronik 
ihrer Nächte. 


* 


Selbſtverdientes Taſchengeld 


eber, der es verſucht hat, weiß, wie ſchwer 
es hält, von den Berliner Hoftheatern 
Billette zu erlangen. In langen Reihen ſtehen 
die Aſpiranten oft ſtundenlang vor den Kaſſen, 
und ein beſonderes Polizeiaufgebot ift not- 
wendig, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. 
Unter den Wartenden bemerkte man in der 
letzten Zeit immer häufiger junge Leute der 
beſſeren Stände. Ein Berliner Blatt druckte 
feine Freude darüber aus, daß die Zungen fid 
ſolche Strapazen auferlegten, um ein ſchoͤnes 
Theaterſtũck zu ſehen. 

Eine Zuſchrift hat nun dem Blatt eine 
Aufklärung gebracht, die auch in weiteren 
Kreiſen tiefes Erſchrecken auslöfen muß. Der 
Schreiber verſichert nämlich, daß die zahl- 
reichen Gymnaſiaſten, die mit ihren bunten 
Mützen vor den Hoftheaterkaſſen halbe Tage 
und Nächte lang herumlungern, um ein Bil- 
lett zu erhaſchen, dies nicht aus Run ft- 
begeiſterung tun, ſondern im Dienſte 
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von Billetthändlern, denen feine 
Karten verabfolgt werden. Drei bis fünf 
Mark iſt der Lohn für die vergeudete, dem 
Lernen und dem Schlaf entzogene Zeit! Und 
der Gewährsmann fügte hinzu, daß die Eltern 
mit dieſer „Nebenbeſchäftigung“ ihrer 15- bis 
jährigen Söhne einverſtanden feien, weil 
fi dieſe fo ihr Taſchengeld felbft verdienten! 
Nachforſchungen haben ergeben, daß der 
Einſender den Sachverhalt richtig dargeſtellt 
hat. Es war alfo verfehlt, der Großftadt- 
jugend den Zdealismus nachzurühmen, ben 
die vorangehende Generation noch gehabt hat. 
Von wem follen die Zungen auch noch Sbea- 
is mus lernen, zumal in Berlin? L. H. 


Muß das ſein? 


urch eigenen Augenſchein wollten ſich 

Abgeordnete des ſächſiſchen Landtags, 
dem eine Reihe Geſuche um Wiedereinführung 
des Schachtverbots zugegangen waren, von bet 
Wirkung des Schächtens überzeugen. Da 
ihnen dies von der Direktion des Dresdener 
Schlachthofes verſagt wurde, ſo fuhren ſie 
nach Halle. Ein ſozialdemokratiſch er Ab- 
geordneter ſchildert den Eindruck in der „Leip⸗ 
ziger Volkszeitung“: 

„Den Abgeordneten wurden die ver- 
ſchiedenen Arten des Schlachtens vorgeführt, 
ſowohl mit Schlagpiſtole wie mit Schacht 
meſſer. Während beim Schlachten mit der 
Schlagpiſtole felbft der ftdctfte Bulle im 
Augenblick zuſammenſank und nur vereinzelte 
Zuckungen bemerkbar waren, erweckten beim 
Schächten vor allem die Vorbereitungen ein 
widerliches Gefühl. Die Tiere werden an 
allen vier Beinen mit Ketten gefeſſelt, die 
zu einer Sedenioinbe führen. Zwei Gurte, 
an einer andern Winde befeſtigt, werden um 
den Leib geſchnallt, und außerdem werden 
mit Ketten Maul und Hörner geſichert. 
Oann bewegt ſich die Winde, die Beine werden 
zuſammengezogen, das Tier ſtürzt und liegt 
nun auf dem Rücken. Nun wird ein ſtarker 
Pfahl dem Tier an den Kopf gebunden, ein 
eiſerner Haken faßt das Horn und nun wied 
mit dem Pfahl dem Tiere der Kopf umge- 
dreht, worauf erft der Schächtſchnitt erfolgt. 
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Ob in biejem Augenblick Bewußtloſigkeit 
eingetreten ijt, kann ber Laie nicht beurteilen, 
aber 4—7 Minuten dauerten nod) die wilden 
Bewegungen bes Tieres, unb aus der zer- 
ſchnittenen Kehle drangen ſchauerlich Röchel⸗ 
laute. Wenn der Anſchein entſcheidet, dann 
ſpricht er zweifellos gegen das Schächten 
als einer rohen und verrohenden Schlacht; 
att, fo lautete ausnahmslos das Urteil.“ 
Und das alles im Namen der „Religion“! 


+ 


„Grand Café Jahrhundertfeier 
1913* 


et „Schleſiſchen Zeitung“ zufolge ijt eine 

„Grand Café G. m. b. 9, Sabtbunbert- 

feier 1913“ laut amtsgerichtlicher Bekannt 

machung in das Breslauer Handelsregiſter ein- 
getragen worden. 

Wenn das Jubeljahr 1913 aber verrauſcht 
ſein wird? Nun, dann iſt eben irgendeine 
andere „patriotiſche“ Feier an der Reihe. 
Wir haben's ja dazu. Ob Sentmaleentbüt- 
lung, ob 18151 L. H. 


* * 


Verhüten r 


chmock weint fih feme Triefaugen wund, 

Daß bei der Beerdigung der Opfer bes 
Hennigsdorfer Automobil- Verbrechens ber An- 
ftuem des Pöbels auf den Friedhof alle Ab- 
wehrmittel der Polizei überrannte. Sit es 
denn unvermeidlich, daß bei jedem derartigen 
Anlaß derſelbe Skandal fid) wiederholt? Ge- 
wiß nicht. Die Zeitungen brauchen bloß Zeit 
unb Ort bes Begräbniſſes nicht vorher anzu- 
kündigen. Die Polizei müßte diefe Mitteilun- 
gen einfach verbieten im Intereſſe der öffent- 
lichen Ordnung, des menſchlichen Anſtandes 
und auch des Mitgefühls mit den wirklichen 


Leidtragenden. St. 
* 


Verſeinerte Beſtechungsformen 


e Jahren wird in Deutſchland über bas 
Unwefen der Beſtechungsgelder im Ge- 
ſchaͤftsleben geklagt. Um größere oder kleinere 
Lieferungen zu erlangen, ſuchen grundſatzloſe 


Auf der Warte 


Händler die Prokuriſten einzelner Häuſer 
durch ſogenannte Schmiergelder zu gewinnen. 
Kommt die Sache an den Tag, ſo wird der 
Prokurift in den meiſten Fällen entlaſſen. 
Findige Händler benützen immer neue, fel- 
nere Formen der Beſtechung, um ſich und die 
beſtechlichen Prokuriſten für alle Fälle zu 
ſichern. So ſandte unlängſt ein Händler an 
einen Prokuriſten 500 4 mit einem Briefe, 


worin er mitteilte, er habe in letzter Stunde 


einen guten Tip für ein Wettrennen erhal- 
ten, für den Prokuriſten 25 K geſetzt, ohne 
deſſen Einverſtändnis, da der Fernſprecher 
verſagte, erlangen zu können, und überſende 
nunmehr den Gewinn mit 500 K. Oer Pro- 
furit war ehrlich und verweigerte die An- 
nahme der 500 &. 3nbeffen könnte der Trick 
in anderen Fallen erfolgreicher verſucht wor- 
den ſein oder noch verſucht werden. 

Schon bei den Börfenbeftehungen der 
Wiener Preſſe in den ſiebziger und achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts arbeitete 
die Korruption mit feineren Formen, die 


(páter vielfach auch in Berlin nachgeahmt 


wurden. Wenn ein Bankhaus ein neues 
Papier auf den Markt brachte, beteiligte es 
die zugänglichen Zeitungen mit einem be- 
ſtimmten Betrage. Nach einigen Wochen et- 
hielten die betreffenden Zeitungen die Ab- 
rechnung. Ze nach ihrer Bedeutung ſtellte 
ſich die Beteiligung bei der Zeichnung des 
neuen Papiers auf 20 000 Gulden mehr oder 
weniger. Inzwiſchen war das neue Papier 
um 10 ober 20 % des Rurfes in die Höhe ge- 
trieben worden, und die Zeitung erhielt 
daraufhin ihren Anteil mit 2000 oder 4000 Gul- 
den mehr oder weniger. Wer etwa gewagt 
hätte, die betreffenden. Zeitungen der Be- 
ſtechlichkeit zu beſchuldigen, würde übel an- 
gekommen fein und ſich einen Beleidigung 
prozeß zugezogen haben. Beweiſe waren 
nicht zu erbringen. Beſtecher und Beſtochene 
hätten allenfalls beſchworen, fid) keinerlei Be- 
ſtechung ſchuldig gemacht zu haben. Die Form 
war gewahrt, wurde überdies geheim ge- 
halten, und Brutus blieb ein ehrenwerter 
Mann. P. O. 
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Gepflanzte Giſenbahndämme 


blüht das letzte, tieffte Tal“ — nur bie 

Eifenbabndämme ziehen fid) kahl und 
öde Tauſende von Kilometern durchs Land. 
Hie Sicherheit gebietet dieſe Nüchternheit 
nicht; der elementarſte Schönbeitsfinn, aber 
auch der für Nützlichkeit verbietet fie. Vor etwa 
Zahresfriſt habe ich einmal geleſen, daß ein 
Amerikaner Tauſende von Rofenftöden ſtiftete 
zur Bepflanzung einer von ihm täglich durch- 
fahrenen Strecke. Es brauchten keine Rofen- 
ftöde zu fein; Sträucher täten in unſerem 
Lande denſelben, nein einen beſſeren Oienſt. 
Man könnte Nutzſträucher (Beeren u. dgl.) 
pflanzen, aber auch fo brächten fie großen 
Segen als Niſtſtätten der Vögel, die faft keine 
Niitpläge mehr finden, ſeitdem die Landwirt- 
ſchaft alle geen und Knicke im Felde befeitigt 
und bie Forſtwirtſchaft nur auf Hochholz aus- 
geht. Man denke aber auch, welch köſtlichen 
Anblick diefe bepflanzten Eifenbahndämme dem 
Reiſenden böten, vom blühenden Frühling an 
bis tief in den Herbſt mit ſeinem taufenb- 
farbigen Blätterſchmuck. St. 


Me * 


Die geſchäftliche Umwertung 
des Geſchmacks ! 


us ben Überrafhungen, die uns durch 

die letztjaͤhrigen Mufterlataloge ange- 
boten wurden, ſeien als zeitgemäße Neuheiten 
herausgegriffen die Toilettenraum · Garnitur 
»fobalb Papier abgeriſſen wird, ertönt ein 
9nufitftüd", die Likörkanne in lackiertem Metall 
in Form einer langſpitzigen Schmierölkanne 
mit entſprechender ſcherzhafter Aufſchrift, und 
das tónenbe Stuhlkiſſen, das, wenn fid der 
Beſucher arglos daraufſetzt, gewiſſe laute 
Stimmen hören. läßt, was größte Über- 
raſchung und Heiterkeit hervorruft. 

Minima non curat praetor, ſagten die 
Römer, und man würde gewiß mit Heiterkeit, 
wenn auch nicht ber. vom Fabrikanten ver- 
heißenen, an den derartigen Perlen des zelt- 
genöſſiſchen Humors vorüberfehen. Wenn 
aber die Minima alle zuſammen die untrüg- 
lichen Zeichen einer beſtändigen Niveau- 
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ſenkung find, fo find fie keine gleichgültigen 
Bagatellen mehr in einer Zeit, bie unab- 
läſſig von Kultur und vom Erzieheriſchen 
ſpricht. 

Kürzlich hat E. v. Wolzogen in einem 
öffentlichen Rechtfertigungsbrief fid darauf 
berufen, daß die Menge ſich ewig dem 
Schlechteren zuwenden werde. So muß es 
allerdings (deinen, wenn man auf den tat- 
ſächlichen Tiefſtand des ihr Gebotenen, für 
ſie Erdachten ſieht. Aber nie und niemals 
folgt darin das Volk ſich ſelbſt. Alles was 
wir aus unſerer Vorzeit bewundern und 
neidvoll ſehnſuͤchtig lieben, was aus ibt þer- 
über unſerer künſtleriſchen Armut Vorbilder 
leiht: von der Hoheit der Epen und Mythen 
bis zu der feinen Sinnigkeit des Märchens, 
von der Schönheit der alten Städte bis zu 
der Heimeligkeit und dem Geſchmack der 
alten Bauernkunſt, alles das ijt geworden 
durch den einſtmals unverbildeten Sinn des 
naiven Volkes, das danach trachtete, wie es 
fein Leben höher begriff und hinaushob über 
bie kleintägliche Gewöhnlichkeit, alles jenes 
entſtand und ward geſchaffen aus der tief- 
inneren Ehrfurcht und Anſtändigkeit und 
feinen Schönheitsliebe, die im echten Volke 
wohnen. 

Aber weil auch das Volk gläubig und naiv 
ift, läßt es ſich mit geringem Widerftand 
in feinem beſſeren Gefühl unterbieten, wenn 
man ihm ſcheinbar gebildeter kommt, läßt 
ſich unſicher machen, ſich dem zutreiben, was 
händleriſch als das Neueſte und das Hoch- 
feinſte angeprieſen wird, von den ſchmierigen 
Witzen der Anſichtskarte an, auch wenn es 
eigentlich anderes, Sinnigeres, viel lieber ge- 
ſucht hätte. Die Fabrikanten und Impreſſarien 
des unterſten Tingeltangelgeſchmacks wiſſen 
ganz genau, weshalb fie dem Rleinbürgertum 
die Gaben aus ihrer Pandorabüchſe [tete 
als „dezent“ bezeichnen. Das kleine Publikum 
will auch mit der Kultur mit, es zweifelt nicht, 
daß man das mit Rieſenplakaten austrom- 
petete „ſenſationelle“ Drama im Kino ge- 
ſehen haben muß, nicht anders um der Tages- 
bildung willen, wie ſein zahlungsfähiger 
Doppelgänger, das ſogenannte beſſere Publi- 
kum, die neueſte Premiere geſehen, die fen- 
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fationelle Futuriſtenausſtellung beſucht, bas 
jeweilige Buch der Saiſon gelefen haben 
muß. Womit ich übrigens eine Scheidelinie 
nach dem Steuerzettel nicht bezeichnen will. 
Zweifellos wird ſich mancher villenbeſitzende 
Geſchmacksbuͤrger freudig beeilen, durch bie 
originelle Kloſettpapiermuſik die Vorzüge 
ſeines Heims entſprechend geiſtvoll zu ver⸗ 
mehren. Ich glaube ſogar: er wird mehr 
Gefallen daran haben, als wenn er einem 
feiner Arbeiter diefe Erfindung zu Weih- 
nachten ſchenkte. 

„Die Menge wird fid) ewig dem Schlech- 
teren zuwenden laſſen“, — wenn Wolzogen 
uns dies Wort hinzuzuſetzen erlaubt, läßt 
ſich ihm zuſtimmen, wenigſtens vorläufig und 
nicht gerade für die Ewigkeit. Denn einmal 
wird es auch wieder anders kommen, und 
trotz allem, „es geht doch mehr des Guten als 
des Schlimmen durch die Welt“, mit welchen 
Worten einſt ein großer, tieffunbiger Menſch 
und Oichter, Euripides, aus anwidernden 
zügellofen Zeitverhältniſſen, die ihn an den 
niederen tieriſchen Urſprung des Lebens et- 
innerten, ſich zum Glauben an die erhaltenden, 
fortbildenden Kräfte der Schöpfung zurüd- 
geklärt. 

Das Gemeine hat eine ungeheure Macht 
erlangt auch in der Oberfläche dieſer Gegen- 
wart. Aber nicht, weil es das in der Gefamt- 
heit für immer gegebene iſt, ſondern weil es 
die Tyrannis einer bedenkenloſen kleinen 
Minderheit ijt, wie alle anderen Schreckens 
herrſchaften auch. Weil ihm verſtattet wird, 
gedeckt durch Mancheſterprinzipien von übelfter 
Sorte, frei umherzugehen und die Naiven 
maffenweis zu ſuchen, bie es werben und 
anſtecken, ſich untertan machen kann. Was 
foll Einhalt tun? Pie Polizei ift beengt und 
eingeſchüͤchtert, die Zenſur auch, und fie hat 
ſich in ihrer Machtzeit allzuſehr mißbraucht, 
ihren Namen dauernd unliebſam gemacht. 
Wichtiger, als was von dieſen Seiten, denen 
auch [tete die Unzulänglichkeit des meda- 
niſchen Maßſtabs anhaftet, geſchehen kann, 
i eine erſtarkende allgemeine Auflehnung 
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wider die unterbietende Profitlichkeit und 
allen geſchäftsverwandt aktiven Ungeſchmack; 
einem ſolchen Vorgehen zum Kampf, zur 
Säuberung gilt es, die Wege und Mittel zu 
finden, und zwar mit der höchſten Oringlich⸗ 
keit. Die ganze Bildung, foweit fie noch bie 
geſunden Sinne und das Herz auf dem 
rechten Fleck hat, muß fih zu folder Ent⸗ 
ſchloſſenheit zurüdfinden und erheben. Sonſt 
hilft auch ſie fahrläſſig verſchulden, daß 
gerade "unfer deutſches Volk — „du herr 
lichſtes von allen“, ſang vor hundert Jahren 
Körner! — heute zu dem im echten Wortfinn 
niederträchtigſten, banauſiſchſten, verächtlich 
ſten, gemeſſen nach dem, was von ihm am 
meiſten ſichtbar wird, unter den Nationen 
ſinkt. „Ed. 9. 


* 


Zeichen der Zeit 


er Kaſſenbericht des Städtiſchen Schau; 

ſpielhauſes zu Frankfurt, der Goethe- 
ítabt am Main, enthält folgende, bie funft- 
liebe des Publikums wenn auch nur in trode- 
nen Zahlen genügfam bezeichnende Stelle: 
„Mittwoch den 5. März erſte Wiederholung 
bes neu einſtudierten „König Heinrich IV., 
I. Teil, von Shakeſpeare, Einnahme 224 K. 
Donnerstag den 6. März Puppen‘, Poſſe 
von Kren und Kraatz, Einnahme über 3000 K.“ 
— Und darüber wundert man ſich. Warum 
denn? Shakeſpeare ift doch ſicherlich ein lang- 
weiliger Engländer, wenn auch fein „König 
Heinrich IV.“ hier in einer ausgezeichneten 
Vorſtellung geboten wurde; da bietet doch 
die Firma Nren und Kraatz ganz etwas ande 
res, und bei dieſer Poſſe verſteht auch die 
Leitung des Theaters etwas Spaß, man darf 
an geeigneten Stellen mitſingen, mitſingen 
darf der Zuſchauer in einem ftäbtifehen Schau 
ſpielhauſe. Anderswo foll einmal ein Schuß 
mann zwei Damen das Lachen verboten haben 
bei einem Shakeſpeareſchen Luftſpiel. Man 
ſieht, in Frankfurt iſt man nicht ſo. 

E. M. jun. 
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Das Kaiſerjubiläum 
Von Dr. Richard Bahr 


wob gar re zurück. Nur daß das Geſchaftige hier dietfach Fe ein qo» 
ſchäftliches ift. Man darf es nämlich nicht vergeſſen: nicht jede gute Tat, doch jede 
gute Gesinnung [bet in deutſchen Landen ihren Lohn. Und jo müht ſich eben 
und elit, wer ein Kreuzlein oder wer einen Titel zu etbajcen hofft. Die einen 
(Die ganz Reichen) ſtiften anſchnliche Gelder für irgendeinen Zweck, von dem fie 
wiffe, daß er „oben“ wohl gelitten fei; die anderen, die wohl das Herz, nicht 
aber den Deutel dazu haben, machen's billiger. Sie behalten das Geld für fia. 
aber fie organiſieren etwas Wohlgelittenes, bei dem andere Leute das ihrige toz- 
werden können. Und die dritten — das find die Bösartigſten von allen, die ji (P 
ten Rechner — ſchreiben Bücher. Bücher, wie man fie früher (bisweilen isi ram 
leider auch beule noch) für die reifere Jugend ſchrich. Voll Unwohrhaftiat si M^ 
gelünjteiter Naivität, bie jo, als ins Politiſche übertragene Traktätchen. die Per- 
ion des geliebten Herriders dem Volke näher bringen follen“. iie dieſe geſchäft— 
liche Erſchäftigkeit wird in den nächſten Wochen ſich perdeci und vervierkachen. 
sine Sintflut von Jubiläumstinte wird über die deutſche Erde binſtrͤämen, und 
Ver Fürmer XV, 9 ie 
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2s gewiß allerorten. Die erſten Spuren folder Geſchäftigkeit reichen 
wohl gar Jahre zurück. Nur daß das Geſchäftige hier vielfach zugleich ein Ge- 
ſchäftliches iſt. Man darf es nämlich nicht vergeſſen: nicht jede gute Tat, doch jede 
gute Geſinnung findet in deutſchen Landen ihren Lohn. Und fo müht fid) eben 
und eilt, wer ein Kreuzlein oder wer einen Titel zu erhaſchen hofft. Die einen 
(die ganz Reichen) ſtiften anſehnliche Gelder für irgendeinen Zweck, von dem ſie 
wiſſen, daß er „oben“ wohl gelitten ſei; die anderen, die wohl das Herz, nicht 
aber den Beutel dazu haben, machen's billiger. Sie behalten das Geld für ſich, 
aber fie organiſieren etwas Wohlgelittenes, bei dem andere Leute das ihrige los- 
werden können. Und die dritten — das find die Bösartigſten von allen, die ſchäbig⸗ 
ften Rechner — ſchreiben Bücher. Bücher, wie man fie früher (bisweilen tut man's 
leider auch heute noch) für die reifere Jugend ſchrieb. Voll Unwahrhaftigkeit und 
gekünſtelter Naivität, die fo, als ins Politiſche übertragene Traktätchen, „die Per- 
fon des geliebten Herrſchers dem Volke näher bringen follen“. Alle diefe geſchäft⸗ 
liche Geſchäftigkeit wird in den nächſten Wochen fid vetbrei- und vervierfachen. 
Eine Sintflut von Jubiläumstinte wird über die deutſche Erde hinſtrömen, und 
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in Wort und Schrift, auf Feſteſſen und feierlichen Redeakten wird man fid) orgiaſtiſch 
übernehmen. Kurz, es wird ſein, wie es neuerdings immer bei uns iſt: wenn die 
Gedanken fehlen, ſtellt der Superlativ ſich ein. Aber außer den Gedanken fehlt 
leider noch ein anderes dieſen Vorbereitungen und wird, fürcht' ich, erſt recht dem 
Feſte ſelber fehlen: der warme Herzſchlag innerlicher Verpflichtung. Man kann 
es vielleicht auch den überſpringenden Funken heißen. Das Gefühl: Dem Mann, 
den bu (immer natürlich vom Durchſchnitt geſprochen) nur von ferne ſahſt, deffen 
Stimme du kaum je vernahmſt, der von deiner Exiſtenz nichts weiß, biſt du, iſt 
jeder unter uns einen ganz perſönlichen Dank ſchuldig. Denn wäre er nicht, wir 
wären alle nicht fo, wie wir heute nun find ... 
* * 
> 

Wir müſſen uns klar darüber fein: unjere Stellung zur Monarchie ift anders 
als die der früheren Generation. Vielleicht ſogar als unſere eigene noch vor einem 
Menſchenalter war. Es wird ver[tattet fein, in dieſem Zuſammenhang von pet- 
ſönlichen Erfahrungen zu ſprechen; zumal wenn der individuellen Entwicklung 
das fo durchaus Tppiſche beiwohnt. Da ich als junges Studentlein zum erften 
Male unſeren alten Kaiſer fab, find mir die Tränen in die Augen getreten. Ich 
weiß es noch wie heute. Ein grauer, nebeldurchdampfter Oktobermorgen. Der 
Bahnhof Friedrichsſtraße bat den ungelenken, noch gar nicht recht flüggen Sohn 
des Oſtens entlaſſen, und bedächtig, Schritt um Schritt prüfend, bin ich in die 
langſam erwachenden Linden eingebogen. Da rollt vom Brandenburger Tor — im 
Tempo kaum ſchneller als eine Droſchke — ein ſchlichter Hofwagen heran. Darin 
ein alter Herr im grauen Militärmantel, die Mütze tief über das ſchmale Haupt 
gezogen; ein wenig matt und gebrechlich, aber unendlich gütig und unermüdlich 
jedem der ſpärlichen Paſſanten für den ehrerbietigen Gruß dankend: der erſte deutſche 
Kaiſer, der von der Jagd kommt. Der Eindruck hat mich durch das ganze Leben 
begleitet, und wie mir — nur deshalb wagte ich hier ſo breit von dem perſönlichen 
Erlebnis zu ſprechen — ijt es Tauſenden und aber Tauſenden ergangen. Es iſt be- 
zeichnend und wiegt in der Beziehung eine lange Reihe anderer Beiſpiele auf, 
daß ſelbſt ein ſo demokratiſch geſtimmtes Temperament wie Eugen Richter in 
feinen Zugenderinnerungen ganz ähnliche Eindrücke aus feiner Berliner Studenten- 
zeit aufbewahrt. 3d) kann mir nicht recht vorſtellen, daß dergleichen auch heute 
noch einem jungen Mann, der zum erſten Male ſeinen Kaiſer ſähe, widerführe. 
Damals war der Gefühlsroyalismus eben noch eine ſtarke Tatſache im deutſchen 
Leben. Heute ift er's nicht mehr. Nicht daß bie Gefühlsropaliſten ganz ausgejtor- 
ben wären. In beſtimmten Strichen — geographiſchen wie ſtändiſchen — ſind 
ſie vielmehr noch heute heimiſch. Dennoch hat ſich gerade in dieſen Klimaten 
vielfach eine bedenkliche Neigung zur Mediſance ausgebildet; die Einheit von 
Wille und Vorſtellung beginnt leiſe zu zerbröckeln, und wenn man unter ſich iſt, 
ſpöttelt man gar über die alten Heiligtümer. Im allgemeinen ijt es der Königs- 
treue ergangen, wie es auch der Kirchlichkeit erging: es iſt ihnen nicht bekommen, 
daß fie zum guten Ton gehören. Vielleicht kann man fogar fagen: Der letzte Ge- 
fühlsroyalift in jenem alten, immer von einem Hauch ber Myſtik geſtreiften Sinne 
ift Friedrich Naumann. Und auch der möchte am Ende fein phantaſievolles Buch 
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über Demokratie und Kaiſertum nicht zum zweiten Male ſchreiben. Wir anderen 
vollends ſind in dieſen Stücken recht nüchtern geworden. Mag ſein, noch keine 
Vernunftmonarchiſten; auf alle Fälle aber vernünftige Monarchiſten. Dabei iſt 
feſtzuhalten — und das wird als Zeichen wachſender politiſcher Reife zu werten 
fein —, daß wir trotz ber vier Millionen Sozialdemokraten der Inſtitution als 
ſolcher weit unbefangener, freundlicher, bejahender gegenüberſtehen, als unſere 
Väter taten. Die Zeiten, wo man die Republik einen „Freiſtaat“ nannte und ſich 
allen Ernſtes einredete, in ihr die am höchſten ſtehende und am feinſten ausgebildete 
Staatsform zu beſitzen, find längſt vorüber. Wir wiſſen nun alle, daß die Regie- 
rungsform als ſolche recht wenig über das wahre Weſen des Staates ausſagt; 
daß Bürgerfreiheit und ſoziale Gerechtigkeit zumeiſt ſogar weit ausgiebiger in den 
monarchiſchen Ländern geſichert ſind. Aber die Monarchie, die ein reifes und 
mannbar gewordenes Kulturvolk zu tragen vermag (und dann auch gerne trägt), 
zeigt doch weſentlich andere Züge als die Monarchie der alten Überlieferung. 
Man wünſcht heutzutage, daß auch die Monarchie fid) handfeſt und mit beiden 
Füßen auf den Boden dieſer Welt ſtellt, wie fie nun einmal wurde. Man ver- 
übelt dem Monarchen nicht (denn gottlob gilt trotz aller ſozialiſierenden Tendenzen 
das Recht der freien Individualität), daß er über Menſchen und Dinge ſich ſeine 
eigenen Gedanken macht. Man ift nur empfindlich berührt, wenn diefe Gedanken 
uns als die allgemein gültigen und einzig richtigen aufgedrängt werden ſollen. 
Man iſt auch keineswegs untröſtlich, die Monarchie gelegentlich auf einem Irrtum 
zu betreffen. Nur wenn ſie eigenwillig auf ihm beharrt, wird man empfindlich. 
Wir verlangen von unſeren Königen keine Unfehlbarkeit; ſind keine Orientalen, 
die es nicht vertragen können, die Monarchen bei Speis und Trank, gleich anderen 
Sterblichen bei menſchlicher Hantierung zu ſehen. Freilich, daß ſie ſtolze und freie 
Menſchen feien, von vornehmer Geſinnung und über alles kleinliche Weſen er- 
haben, wollen auch wir. Aber doch nur Menſchen. Primi inter pares. Sozuſagen 


geborene Präfidenten. ` : 
* 


Aus dieſer Analyſe des „monarchiſchen Gedankens“ oder vielmehr unſerer 
Stellung zu ihm ergibt fih ſchon, warum Wilhelm II. und die Nation in den fünf- 
undzwanzig Jahren zueinander kein rechtes Verhältnis gefunden haben. Der 
Kaiſer ift in allen dieſen Stücken Supranaturaliſt. Es lebt in b e r Beziehung etwas 
in ihm von der Art des vierten Friedrich Wilhelm, der dem vertrauten Bunſen 
gelegentlich ganz ernſthaft zu erklären pflegte: es gebe Dinge zwiſchen Himmel 
und Erde, die kein Untertan, auch der geſcheiteſte nicht, zu erfaſſen vermöchte, die 
ganz richtig doch nur ein Geſalbter verſtünde. Wie oft hat Wilhelm II. ſich uns als 
das Inſtrument des Herrn geſchildert, als das erleſene Werkzeug in der Hand des 
Höchſten, das nur dieſem und ſich ſelber verantwortlich bleibe. Kein Wort darüber 
zu ſagen, daß auch das eine Anſchauung von hohem ſittlichen Schwung iſt, von 
einem Idealismus, der unter Umſtänden dem einzelnen die ſchwerſten Verpflich- 
tungen auferlegen kann und auch dem Kaiſer gewiß ſchon auferlegt hat. Nur wird 
man eben doch bekennen dürfen: Unſer Weltbild iſt das nicht. Dieſe Art zu denken 
iſt uns fremd wie die ganze Geſchichtsauffaſſung, auf deren Grund ſie erwuchs. 
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Woher es denn gekommen ift, daß auch Kaiſer und Volk in diefem Vierteljahr⸗ 
hundert einander immer fremder wurden. Anfangs hat er uns vielleicht zu er- 
obern verſucht; vielleicht! Denn die letzten Tiefen ſeines Weſens ſind trotz der 
vielen Reden uns kaum offenbar geworden. Aber dann begab es ſich, daß faſt 
jeder dieſer Reden — bald in dem Lager, bald in jenem — Unwille, Verſtimmung, 
mitunter wohl auch noch Ernſteres folgten. Und ſoviel auch von einer fchmeichle- 
riſchen Umgebung, die ihrer verantwortungsſchweren Aufgabe vergaß, dem Raifer 
davon verheimlicht ſein mag: einiges wird er doch wohl erfahren haben. So gab 
er bas Erobernwollen denn auf. Blieb uns nur der Mahner und Bußprediger, 
der kraft feinem Begriff von Fürſtenrecht und Fürſtenberuf und dem nach Wider- 
ſpruch, nach offenem Bekennen drängenden Temperament fein Wort hinſetzte, 
unbekümmert, wie es wirkte. Bei einem anderen, dem wir mit gleichen Waffen 
gegenüberftehn, hätten wir das wohl gar als Ausfluß tapferer, herzhafter Männig- 
lichkeit beſonders hochgeſchätzt. Hier, wo uns der Anſpruch gegenübertrat, ewige 
Wahrheiten zu prägen, weckte er neuen Groll. Bis ſich dann alles, was ſich in 
langen, vielfach recht ſchmerzlichen Fahren auf dem Grund der Volksſeele auf- 
geſpeichert hatte, zu den Novemberftürmen verdichtete. Es mag pietätlos (deinen, 
aus feſtlichem Anlaß an diefe Unbehaglichkeiten, diefe nie ganz beglichenen Rech- 
nungen zu erinnern. Im bürgerlichen Leben — ich bekenne es offen — würde 
es ſchlechthin gegen den Takt verſtoßen. Hier liegen die Dinge doch wohl ein wenig 
anders. Es ift jo viel geheuchelt worden in all den Fahren. Und es muß doch ge- 
jagt werden, wie der Zwieſpalt entſtand, und daß es nicht unſere Schuld ijt, wenn 
er ſelbſt der Zubiläumsſtunde nicht ganz weichen will, wenn wir trotz der langen 
Vorbereitungen, der Spenden, der ſchwülſtigen Bücher und noch ſchwülſtigeren 
Artikel nur ein recht äußerliches, froſtiges Feſt feiern. 
* * 1 
* 

Oder: iſt es am Ende doch unſere Schuld? War es nicht vielmehr unſere 
Mattheit, Feigheit, unfer lauernder Egoismus (das Allzugeſchäftliche der Neu- 
deutſchen: dies alte Lied), die das Übel und damit die Entfremdung jo groß wach- 
ſen ließen? Wie oft iſt es denn geſchehen, daß die Nation offen und freimütig zum 
Kaiſer geredet hätte? Im Grunde nur ein einziges Mal. Damals 1909, wo wir 
alle die Schauer der Schickſalsſtunde verfpürten. Wo der Parteikram von uns 
abfiel und die kleinen fraftionellen Eiferſüchteleien, die auch dem Erwachſenen 
bisweilen eine Schulbubenſeele anzuziehen pflegen, unb wir ausnahmsweiſe ein- 
mal mit- und zueinander ehrlich waren. Auch das hat uns bald gereut: als dann 
im ſelben Reichstage über die Marienburger Rede gehandelt wurde und Herr 
v. Bethmann aus Bülows Geſchick gelernt hatte, wie man's nicht machen dürfe, 
wenn man im Amte bleiben wolle, ſchlugen die nämlichen Leute ſich mutvoll 
ins eigene Angeſicht. Und ſonſt? Wer hat denn ſonſt gewagt, vor den Kaiſer zu 
treten und mit aller ſchuldigen Ehrerbietung zu ſprechen: „Herr, Deine Wege 
ſind nicht unſere Wege. Dein Patriarchalismus, der übrigens in den Geſetzen 
dieſes Landes keine Unterlage findet, ift uns fremdartig, unb Dir ſchadet er nur. 
Die von Dir bevorzugten Symbole ſichtbarlicher Kaiſerherrlichkeit, bas ſteife Zere- 
moniell und ber bunte Prunk laffen uns kalt. Dem einen oder anderen aber fráu- 
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fein fie gar ſpöttiſch die Lippen. Wir ſind empfindlich und reizbar geworden gegen- 
über Eingriffen in unfere private Sphäre und wünſchen nicht darüber belehrt zu 
werden, was wir zu glauben, was wir als ſchön und verehrungswürdig zu emp- 
finden haben. Wir können auch nicht zugeben, daß der Patriotismus notwendig 
eins (ei mit der Anhänglichkeit an die in Preußen und im Reich regierende Familie. 
Wir verkennen keinen Augenblick die Verdienſte, die ſich das in der Mehrzahl ſeiner 
Glieder ſehr tüchtige, ehrbare und pflichtbewußte Hohenzollerngeſchlecht um die 
Geſchicke der Deutſchen erworben hat; aber der Begriff der Nation geht uns denn 
doch ein gut Teil höher. Vor allem hat Deine Art, die Geſchäfte des Landes im 
Innern wie nach außen zu führen — man hat es mit einem Schlagwort wohl auch 
das Impulſiviſche genannt —, dies Handeln und noch mehr das Sprechen aus dem 
erſten raſchen Eindruck heraus, uns nicht zufrieden gemacht und den Glanz Deines 
Namens nicht erhöht. Wir beſtreiten Dir nicht Deine lauteren Abſichten und ſind 
nicht blind gegen Deine Talente und Verdienſte (zu denen wir freilich nicht nach 
dem beliebten Tiſchredenſchema die „Bewahrung des Friedens“ rechnen möchten: 
der Friede um jeden Preis iſt ebenſowenig ein abſolutes Gut wie das Leben). 
Aber bei allen Deinen Gaben und Deinem redlichen Eifer traf Dich im Grunde 
ein tragiſches Los: Du haſt die beſten und ehrlichſten Deiner Volksgenoſſen nicht 
verſtanden. Es war ein kühles, oft bitteres, faſt immer innerlich fremdes Aneinander- 
vorbeigehn“ . 2 

Gewiß, ein paar (von den hämiſchen Krittlern und den ewig Süffiſanten 
abgeſehen, die durch ihre ſpitzigen und nicht ſelten geſchmackloſen Übertreibungen 
nur ſchadeten) haben bisweilen ſo zu ſprechen als ihre herbe Pflicht empfunden. 
Ein paar Einſame, die man dafür Nörgler von Beruf ſchalt; Störenfriede, die, 
um ihrer kleinen Eitelkeit zu frönen, uns die Freude am Vaterlande perbürben. 
Gedacht haben fie zuweilen alle fo, alle. Aber es ſchien nützlicher, nun das Herz 
zur Mördergrube zu machen. Zum mindeſten verhieß es mehr und greifbareren 
Gewinn. Der Reichtum ergoß ſich ja in breiten Strömen in das ehedem nicht 
juſt von Gold gedüngte Land. Von dem ſo viel als irgend möglich zu erhaſchen, 
ward uns zum höchſten Gebot. Schon mit den Behörden ſich anzulegen, konnte in 
ſolchen Zeitläuften immer von neuem reifender Ernten in Mark und Pfennig aus- 
zurechnenden Verluſt bedeuten. Wer aber mochte ſo töricht ſein, den zu reizen, 
der über alle Behörden geſetzt war! Der verſtorbene Georg v. Siemens, der ſicher 
ein kluger Mann war, hat ſchwerlich geahnt, wie er, bis in ihre letzten Schlupf- 
winkel, die zeitgenöſſiſche Bourgeoisſeele klarlegte, da er den ſeither viel zitierten 
Satz prägte: „Wir wollen Ruhe fürs Geſchäft.“ Ruhe um jeden Preis ... 

* * 
* 


Unter dieſer erhebenden Parole haben wir — nehmt alles nur in allem — 
das letzte Vierteljahrhundert gelebt. Haben Feſte gefeiert, nach denen unſer Herz 
nicht verlangte; zwiſchendurch aus akutem Anlaß uns wohl auch weiblich geärgert 
und zu jeder drift reichlich geſchimpft. Aber dann doch wieder ale vorſichtige Rech- 
ner, die ihren Vorteil — freilich nur den kleinen, nächſtliegenden — bedenken, die 
Fauſt in der Taſche geballt. Schließlich, wenn's gewünſcht wurde, fand man ſich 
wieder zum Zubilieren zuſammen; ſteckte Fahnen und bunte Wimpel heraus und 
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erſtarb in triefenden Loyalitätsbezeugungen. Man foll gerecht fein: war's ein 
Wunder, daß der Raifer, ber nun einmal in einer anderen Vorſtellungswelt lebte, 
bem das Bild einer in den ewigen Sternen verankerten Majeſtät die Seele er- 
füllte, den Firnis, den gleißenden Schein für echt hielt, daß ihm entging, wie die 
beſten, die reifſten und feurigſten Patrioten bei dieſen Feerien abſeits blieben und 
allen, auch den emſigſten Hurraſchreiern, die Monarchie in Wahrheit eine febr 
natürliche Angelegenheit geworden war? 

Wan ſoll gerecht fein, fagte ich. Gerade um deswillen aber lieber von dem 
Verſuch abſtehen, etwas wie eine Bilanz aufzumachen. Gefehlt iſt in dieſen fünf- 
undzwanzig Jahren von hüben und drüben. Vielleicht lag es an beiden Teilen, 
daß die „herrlichen Tage“, denen, da wir ſelber noch jung waren, der begeiſtert 
begrüßte junge Kaiſer uns entgegenzuführen verhieß, bisher uns nicht kommen 
wollten. Indes: noch dämmerte über ſeinem Leben der Abend nicht herauf; immer 
noch mag feiner ein rüjtiges Tagwerk harren. Auch in ber Nation — jeder neue 
Tag erweiſt es in neuen Leiſtungen — verminderten ſich Schaffenskraft und 
Schaffensluſt nicht, wenngleich fie im Politiſchen als Ganzes häufig genug ver- 
ſagte. Kann ſein, daß beiden, die fünfundzwanzig Jahre in Epigonenſehnſucht 
aneinander vorbeilebten, doch noch ein ſtolzer Wurf gelingt. Es wird dem Anſehen 
des Kaiſers dann nichts ſchaden, daß unſere Stellung zur Monarchie fid) wandelte. 
Für jeberlei Sergottung find wir allgemach zu nüchtern geworden. Aber das Bedürf- 
nis, die großen und um uns verdienten Männer zu verehren und zu lieben, blieb. 
And wird bleiben. 
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Gewitterregen Bon Karl Schmidt 


Ein Gewitter hat von ferne gede Scholle trinkt den Segen, 
Graue Wolken hergeſandt, gebe Wurzel ſaugt ihn ein, 
And ein milder Maienregen Schwellen wird er in der Ahre, 
Rieſelt auf das frohe Land. Glühen wird er in dem Wein. 


Ehe dann der Abend ſchattet, 
Scheint Idie Sonne noch einmal, 
Schlägt mit zarten, lichten Farben 
Eine Brücke übers Tal. 
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Eliſabeth Diakonoff 


Das Tagebuch einer ruſſiſchen Studentin 


(Fortſetzung) 

7 16. Dezember. 
JA it Ungeduld erjebnte ich den Schluß des Unterrichts in der Franco- 

O English Guild. Um vier Uhr eilte ich nach Haufe und ſtürzte ganz 

erhitzt ins Eßzimmer, wo Madame Teſſier mit der Mutter gemüt- 

. lich in der Dämmerung am Kamin ſchlummerten. 

„Madame Teſſier, ſtellen Sie fid) vor, welche Freude: ich habe eben eine 
Freundin getroffen, die durch Paris reiſt und ſich hier zwei Tage aufhält — ich 
gehe gleich zu ihr ins Hotel und bleibe auch die Nacht bei ihr; bitte, beunruhigen 
Sie ſich nicht. Ich gehe gleich weg. Auf Wiederſehen!“ 

Madame Teſſier wünſchte mir viel Vergnügen. Ich nahm einige Handtücher 
und verſchiedene Toilettengegenſtände zuſammen und eilte zu Danet in die 
rue Varin. 

Dienstag, 17. Dezember. Als ich ins Schlafzimmer trat, hatten 
meine beiden Ritter ihre Toilette beendigt. Ich zog mich im Kabinett an. 

Danet warf einen raſchen Blick auf mich, nahm einen ſchwarzen Stift und 
verſtärkte mir die Augenbrauen, dann puderte er mich leicht und rief: 

„Famos! ſieh dich an, Lydia, wie ſchön du biſt!“ 

8d fab im Spiegel eine blaſſe ſchöne Frau — die malvenfarbene Tunika 
ſchmiegte ſich weich an die Geſtalt, die üppigen blonden Haare floſſen zitternd 
die Schultern hinab. Das ſchmale Band mit den bunten Steinen ſchloß ſich eng 
an die Stirn und gab den Augen etwas Geheimnisvolles, Ernſtes. 

„Lydia, Lydia“ 

Danet war in Begeiſterung. Der Künſtler regte ſich in ihm. Ja, war ich 
nicht auch feine Schöpfung vom Kopf bis zur Sohle? Von ihm ſtammte der Ent- 
wurf des Koſtüms, er batte mir die Haare gelöſt und mich geſchmückt. 

Hier in Paris habe ich es gelernt, auf den äußeren Menſchen zu achten 
Zch empfand Freude über mein Spiegelbild. Das Bewußtſein, ſchön auszuſehn, 
erfüllte mid) mit einem neuen, eigentümlichen Gefühl... Vas lebte jetzt noch in 
mir von der ernſten Studentin, die nur an Bücher, an Wiſſenſchaft dachte? 
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Ich erkannte mich ſelbſt nicht. Es ſchien mir, als ob eine neue Frau in mir 
aufgewacht fei. Wenn mir jemand vor einem Sabre gejagt hätte, daß ich mich 
jemals ſo verändern würde, hätte ich ihn verlacht. 

Vier Jahre ſtudierte ich in Petersburg, niemals wäre mir der Gedanke ge- 
kommen, den Maskenball in der Akademie zu beſuchen. 

Jetzt ... jetzt — würde ich nicht nur auf dieſen Ball geben, in die Hölle 
ginge ich, um ihn zu ſehen. 

Nun beendete auch Georges Danet ſeine Toilette vor dem Spiegel und 
ſtrich leicht mit dem Stift über ſeine Augenbrauen. Er ſah ſehr intereſſant aus 
in ſeinem vornehmen römiſchen Patriziergewande. Der ſchwarze Lockenkopf hob 
ſich gut von der roten Toga ab, die das feine Profil noch ſchärfer erſcheinen ließ. 
Der febr weite Mantel war gut um feine hohe, ſchlanke Figur drapiert .. Es 
ſchien, als ob ihm eine glänzende Theateratmoſphäre Lebensbedingung wäre. 

Der magere, kleine Charles jab in feiner hellblauen SHaventoga neben 
Georges noch unſcheinbarer aus. Danet trieb ihn unbarmherzig zur Eile, wäh- 
rend der arme Junge ſich vergeblich mühte, das Trikot an die Tunika zu knöpfen; 
ich erbot mich, ihm zu helfen. 

Um neun Uhr fuhren wir ins Hofpital. Ich ſaß wie eine Puppe im gefchloffe- 
nen Wagen, nachdem Danet mich ſorgſam in ſeinen ſchwarzen Mantel gehüllt 
und mir noch einen Spitzenſchal umgeworfen hatte. 

Charles ſaß mir gegenüber, Georges neben mir. 

„Sieh zu, vergiß es nicht, Lydia, wir müſſen uns duzen. Haſt du verſtanden?“ 

„3a, Georges.“ 

Der Wagen blieb an der Hoſpitalpforte ſtehen. 

„Wartet hier!“ Und er verſchwand. 

Wir mußten lange warten. Ich war gar nicht gewöhnt, im Winter ſtatt 
eines Pelzes einen leichten Tuchmantel zu haben. Die Beine froren mir in den 
dünnen Strümpfen und niedrigen Sandalen. 

Die Kälte burdbrang mich — das Blut erſtarrte in den Adern ... id) 
ſchloß die Augen. Und der Gedanke, daß ich vielleicht ernſtlich erkranken würde, 
mit der nahen Ausſicht, ihn heute wiederzuſehen, bereitete mir einen eigentüm- 
lichen Genuß. 

Ich hätte bier gern auf der Straße erfrieren wollen, wenn er nur hier ge- 
weſen wäre. 

Wie lange wir ſo ſaßen, weiß ich nicht. 

Die Wagentür öffnete ſich. Ein ſchwarzlockiger Füngling mit einem Rofen- 
trana gejdómüdt ſtieg ein und ſetzte fid neben Charles. Danet folgte ihm. 

„Mein Freund Michelin — Lydia, mein Vetter Charles“, ſtellte Danet vor 
und befahl dem Kutſcher zu fahren. 

„Friert dich, Lydia?“ fragte er leiſe und beſorgt. 

„Nein!“ ſagte ich mit Mühe. Meine Glieder waren wie erſtarrt, und die 
Zunge bewegte ſich ſchwer. 

Nach einiger Zeit ſtand der Wagen vor Bullier. Vor der Tür waren zahl- 
loſe Zuſchauer verſammelt, um die Koſtümierten neugierig zu betrachten. 
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Danet bob mich raſch und leicht aus dem Wagen und führte mich hinein. 
Ich ging wie im Nebel, ohne zu wiſſen wohin ... das ſtarke Licht der Garderobe 
blendete mich völlig. 

Eine Treppe von einigen Stufen führte hinunter in den Tanzſaal, der durch 
Kolonnen in drei Teile geteilt war. Er war noch leer und wenig beleuchtet. 

„Wart, Lydia, zieh dich noch nicht aus. Es iſt kalt. Was ſchweigſt du? Frierſt 
du? Wollen wir uns am Ofen wärmen?“ 

Er führte mich durch den Saal an das andere Ende zu einem Ofen, deſſen 
Bauart mir ganz neu war. Das Feuer war darin nicht zu ſehen, und die Wärme 
ſtrahlte durch einen kupfernen Reflektor aus. 

Danet ſetzte ſich neben mich und begann ſich zu wärmen. Allmählich kam 
ich zu mir, konnte mich bewegen und ſah mich um. 

Der Saal war faſt leer; es war noch niemand da. 

„Warum haſt du dich fo beeilt, Georges?“ fragte ich. „Wir find zu früh ge- 
kommen.“ | 

„Ich mußte im Hoſpital mitteilen, daß wir porausgefabren find; es war 
die Verabredung unſeres cortége. Die anderen geben zu Fuß, wir fuhren, das 
ift der Unterſchied.“ 

Ich bemerkte, daß wir auf der Eſtrade faken, die die Wände des Saales 
entlang ging. Nach den vielen Tiſchen zu urteilen, die auf ihr ſtanden, ſchien es 
ein Reſtaurant zu fein. Danet ging zur Seite und betrachtete den Saal. 3d) nahm 
meinen Schal ab. 

„Oh, die ſchönen Haare! Welche Haarfülle!“ hörte ich hinter mir. Ich kehrte 
mich um. Ein häßlich ausſehender Herr im Koſtüm eines römiſchen Bettlers griff 
familiär in mein Haar. 

„Nichts für Sie!“ ſagte ich ſcharf und bog mich zur Seite. Er entfernte 
fid) rafo. 

Danet hatte es bemerkt und war gleich bei mir. 

„Höre, meine liebe Lydia,“ flüfterte er, indem er meine Taille umſchlang, „fo 
geht es nicht. 3d habe dir bereits geſagt, daß man auf alles gefaßt fein muß.“ 

„Aber das geht zu ſchnell; der Ball hat ja nicht einmal begonnen!“ ſuchte 
ich mich zu rechtfertigen. 

„Schon gut, aber ſolche ſcharfen Zurechtweiſungen dürfen nicht vorkom⸗ 
men... Übrigens, wo ijt Charles geblieben? Zd werde ihn in unſere Loge füh- 
ren; ſiehſt du, dort drüben links.“ 

Wir gingen in den Saal und ſtiegen die Treppe zur Loge hinauf. Sie ſtellte 
bie Terraſſe eines Hauſes dar, am Fuße des Befuvs, mit dem Blick auf Pompeji. 
Die Ausſtattung war bis in jede Einzelheit ſtilgerecht durchgeführt. Auf dem 
weißen Marmor war die Aufſchrift: Lapinus pro Lydia — Cochonus est hero. 

„Was iſt denn das?“ 

Danet lachte. „Tu ipse es hero“, las er und wies auf die andere Auf- 
ſchrift. — Und hier: Morientur apthicarii. „Sieh hierher, Lydia“, und er zog 
mich an fih: am Eingange der Loge ſtand eine Satyrbüſte in Gips, fie grinfte und 
zeigte die Zähne. 
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„Von wem ijt fie?“ 

„Von einem Arzt.“ 

„Sie würde ja jedem Bildhauer Ehre machen — was ſeid ihr für eine tünjt- 
leriſche Nation!“ rief ich unwillkürlich aus. 

Danet lächelte. 

„Du wirft noch anderes ſehen ... Wir lieben eben die Schönheit.“ — 

Der Saal begann ſich zu füllen. Die Kronleuchter wurden angezündet und 
beleuchteten eine bunte Menge. Es war ein Gemiſch von Gewändern, Geſichtern, 
Volksſtämmen, Sprachen, Ständen. Agypter, Phönizier, mittelalterliche Mönche, 
Schäfer aus der Zeit Ludwigs XIV., ein ruſſiſcher Koſak, ein Advokat, ein 
Alchimiſt füllten den Saal an. 

Es wurde heiß. Danet nahm mir den Mantel ab und trug ihn in die Garde- 
robe. Einige Minuten blieb ich allein; plötzlich erriet ich es eher, als daß ich es 
erkannte — er war da. Er ging zuſammen mit einem hohen, ſchönen brünetten 
Herrn, beide als Chineſen verkleidet. Der lange Zopf und eine bunte Feder bau- 
melten komiſch herunter. Seine ernſte Miene und die Brille bildeten einen eigen- 
tümlichen Gegenſatz zum bunten Koſtüm. „Er iſt es — ohne Zweifel — er iſt es!“ 

Aber die Flut von Menſchen, die ſich jetzt in den Saal ergoß, zog ihn mit 
ſich fort. 

Zum erſtenmal im Leben war ich auf einem Koſtümball. Mein Kopf ſchwin⸗ 
delte mir durch die vielen Eindrücke. 

„Ah, endlich habe ich dich gefunden, Lydia!“ rief Danet und umarmte mich. 
„Romm in die Loge, ich werde dich dalaſſen, du kannſt zuſehen, während ich tanze.“ 
Er ſpielte ſeine Rolle, wie ſie verabredet war, er umarmte mich vor allen und 
küßte mich zart auf die Stirn. Dankbar empfand ich fein feines Taktgefühl. 

„Hier iſt ein Stuhl, Lydia; Charles, du bleibſt bei ihr!“ befahl Danet und 
verſchwand in der Menge. 

Ich unterhielt mich zerſtreut mit Charles und durchforſchte unentwegt die 
Menge, die lärmend im Saal umherzog, nach ihm. Es war nicht leicht, ihn zu 
finden. Mein Kopf ſchwindelte und die Augen ſchmerzten von dem Gewirr, als 
die Chineſen plötzlich auftauchten. — Das iſt er!! — ich glitt wie ein Schatten 
in den Saal und zog den erſtaunten Charles nach, der gar nicht verſtehen konnte, 
weswegen ich die Loge plötzlich verließ. 

„Ich will mich amüſieren, Charles“, flüſterte ich und hing wie gebannt mit 
meinen Blicken am Chineſen. 

Es wurde immer fröhlicher. 

Frauen — junge, ſchöne, bemalte — alle waren zugänglich. Ich begann zu 
verſtehen, was das für ein Ball war, und in das Gefühl der Freude, 
ihn wiederzuſehen, miſchte ſich herber Schmerz. 

Er ging weiter, ernſt, mit ſeltſamer Würde — und hatte für die Frauen 
keinen Blick. 

Warum iſt er hierher gekommen? Er weiß, was es für ein Ball iſt, und iſt 
doch hingegangen .. Alfo — Zch fühlte es, daß ich es nicht ertragen würde, 
wenn ich ihn mit fold) einer Frau vereint ſehen würde. — Gd werde töten — ibn — 
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fie — mich ſelbſt. Ich atmete haſtig ... Die Hand ſuchte injtinttio nach einer Waffe. 
Ich hatte keine. Grundſätzlich trage ich keine. Aber jetzt .. Verflucht feien die 
Grundſätze! Wir Ruffen können keinen Schritt ohne fie tun. Pauline Decourſel, 
eine halbe Spanierin, ſagte mir, daß die junge Frau in Spanien am Hochzeits- 
tage einen Dolch und Revolver kaufe, um den Gatten im Fall der Untreue zu 
töten. „Wenn ich heirate,“ ſagt ſie, „ſo tue ich es aus Liebe; wenn er die Ehe 
bricht, ſo hat er für mein gebrochenes Leben mit dem Tode zu büßen.“ 

Ich liebe ihn ... Er ſoll beſſer als die andern ſein. Wenn er es nicht ijt, 
ſo mag er untergehen — und ich mit ihm. 

Mein Kopf brannte, vor den Augen tanzten rote Figuren, und plötzlich 
durchzuckte mich ein Gedanke. Es fiel mir ein, daß Charles mit dem Taſchentuch 
und dem Portemonnaie ein Federmeſſer in die Taſche geſteckt hatte, die er mit 
einer Stecknadel an der Tunika befeſtigte. 

„Charles, geben Sie mir, bitte, Ihr Taſchentuch, ich habe keines mit, weil 
mir eine Taſche fehlt.“ 

8d wußte, daß der ungeſchickte Charles ſicher ſein Meſſer dabei verlieren 
würde. So kam es auch. Als er feine Taſche umkehrte, fiel das Meſſer auf den 
Boden, verſchiedene Papierchen unb fogar — eine Haarnadel! Ich beugte mich 
raſch, nahm das Meſſer und verbarg es in den Falten des Peplums. 

„So? Alfo Sie kommen auf den Ball mit einem Meſſer? Ich gebe es Ihnen 
nicht mehr zurück.“ 

Der verlegene Charles ſuchte ſich zu rechtfertigen und bat, es ihm abzugeben. 
Ich verweigerte es: „Zur Strafe bleibt es bei mir bis morgen.“ 

Ich öffnete es raſch und verbarg es. Und merkwürdig: plötzlich wurde ich 
ruhig, als ob irgendeine Kraft, eine Sicherheit über mich gekommen wäre. 

Die zwei Chineſen gingen immer zuſammen. Danet ſuchte uns in der Menge. 

„Bald ift es Mitternacht, dann beginnen die Umzüge. Bis an uns die Reihe 
kommt, wollen wir in die Loge gehen und zuſehen“, ſchlug er vor. 

Damit er nichts bemerke, willigte ich ſofort ein. Mit Mühe fanden wir 
einen Platz an der Logenbarriere. Sie war überfüllt. Frauen — ſchöne, fröh- 
liche, in bunteſten Koſtümen, angefangen von der ägyptiſchen Prieſterin bis zur 
Heinen Sklavin im einfachen Überwurf, füllten die Loge. 

Plötzlich verſchwand eine, die neben mir geſeſſen hatte, und kehrte nach einem 
Augenblick zurück. Sie hatte das ſeidene Unterzeug ihrer Gazetunika entfernt 
und erſchien faſt nackt; ſie ſchritt ruhig durch die Loge. Die andern folgten ihrem 
Beiſpiel, ſie ſtreiften ihre Unterkleider ab und trugen ſie in die Ecke der Loge. 
Die Einfachheit und Natürlichkeit, mit der dieſe Frauen ſich vor den Augen aller 
auszogen, ließen auch mich ganz ruhig ſein. In dieſer Atmoſphäre wirkte nichts 
mehr unanftändig. 3d blickte um mich: überall fab man nackte. Frauen, entweder 
ganz ohne Gewandung oder nur mit ganz leichter Gaze bedeckt. 

Mein Herzſchlag ſtockte; er kam auf unſere Loge zu. 

Wenn er mich erkannte?! Obgleich dieſe Angſt unnütz war — er war ja 
kurzſichtig und hatte mich nie ohne Hut geſehen —, drückte ich mich doch inſtinktiv 
an Danet, der mich ſchützend mit feinem Mantel bedeckte. 


d. 
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„Was fehlt dir, kleine Lydia?“ 

„Nichts. — Es ift fo ſchön bei bir... Warum läufſt du nur immer zu 
dieſen Frauen?“ 

„Na, um mich zu amüſieren!“ 

Unterdeſſen ging er mit ſeinem Begleiter aus der Loge heraus, ſie hatten 
ſich offenbar nur an dem Bilde freuen wollen, denn ſie widmeten den Frauen, 
die hin und her liefen, gar keine Aufmerkſamkeit. 

Ich atmete erleichtert auf. Dann iſt er nicht — ſo — wie alle anderen — — 
o Glück! Und ich batte vergeſſen, daß nicht allein er es war, der fid) anſtändig auf- 
führte, daß viele andere Internen auch allein gingen und ſich um die Frauen nicht 
kümmerten, daß der Heine Interne mit dem melancholiſchen Geſicht, der mit uns 
im Wagen gefahren war, auch die ganze Zeit über allein war ... Wie erklärt fid) 
das? Sind das Prinzipien oder eine Überfättigung an ben Genüſſen des Lebens? 
Oder vielleicht eine Treue ihren Mätreſſen gegenüber, die ſie auf den Ball nicht 
haben mitbringen dürfen? Wer kann es wiſſen? Ich ſah nur, daß er immer allein 
mit ſeinem Freunde war, und daß ich nichts zu befürchten hatte. 

Die Menſchen traten auf Weiſung der Ordner zur Seite. Der Umzug be- 
gann. Am andern Ende des Saales tauchte ein Wagen auf; er war umringt von 
tanzenden, ſpielenden, ſingenden Prieſtern und Prieſterinnen. Die Schönheit 
und Offenheit des Schauſpiels berauſchten mich. Der Wagen bewegte jid lang- 
fam vorwärts. Eine gigantiſche Figur aus rotem Kupfer mit einem Sammet- 
mantel, umgeben von Frauen, erhob ſich ſtolz über den Köpfen der Menge. Der 
zweite Wagen ließ mich zuſammenzucken vor Widerwillen. Auf einem Operations- 
tiſch lag eine Puppe, die mit einem Handtuch bedeckt war, neben ihr ſtand ein Arzt 
mit erhobener Hand; feine Schürze und das Handtuch waren mit Blutflecken 
bedeckt. 

„Das iſt das Krankenhaus der „Enfants malades'; hier iff das Programm, 
Lydia“, und Danet ſteckte mir irgendein Papier in die Hand. 

„Was wird noch kommen?“ dachte ich mit Entſetzen, und mich umdrehend 
bemerkte ich oben an der Logenwand eine obſzöne Zeichnung. 

„Komm, komm raſch, Lydia — jetzt ſind wir an der Reihe!“ drängte Danet, 
und indem er Charles ergriff, zog er uns beide in die Garderobe. In dem Teil 
des Saales, wo ſich unſer Zug ordnete, befand ſich ein Wintergarten, der ſehr 
kalt war. Überall wogten die Menſchen, halbnackte Frauen beſtiegen die Wagen. 
Auf unſerem Wagen lag in läſſiger Haltung ein Pompejaner, ein ſchöner, gut- 
gewachſener Jüngling, ein rechter Römerabkömmling. In ber erſten Reihe vorn 
ging Danet und mit ihm ich, die befreite Sklavin Lydia; es umgaben uns Patri- 
zier, Klienten, Sklaven, hinten folgten Bettler. Die Ordner liefen erregt umher 
und ordneten unſeren Zug. Der Wagen bewegte fid) vorwärts, Danet umfaßte 
mich mit einer Hand, mit der andern ſtreute er Münzen unter das Publikum. 
Danet hat von Natur Patrizierallüren, ſo wirkte er ſehr gut. Ich wagte meine 
Augen nicht zu erheben; es ſchien mir, daß ich feinen Blicken begegnen müßte. 

Wir bewegten uns langſam durch dieſe lebende Wand neugieriger Augen. 
8d nahm allen Mut zuſammen, ſchlug die Augen auf unb fab in die Weite, um 
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niemandes Blick zu treffen. Zweimal gingen wir durch den Saal. Plötzlich ſchien 
es mir, als ginge ich an ihm vorbei, und inſtinktiv ſenkte ich den Blick. 

Als wir in den Wintergarten zurückkehrten, führte mich Danet eilig in die 
Loge, um nichts von den andern Umzügen zu verſäumen, die fid in langer Folge 
abſpielten. Eine Fülle guter Einfälle und ſchöner Bilder war zu bewundern. 

Danet und Charles verſchwanden aus der Loge, um der Preisverteilung bei- 
zuwohnen. Ich beobachtete die Frauen. Unten im Saal tanzte Danet. Wie ein 
junges Tier genoß er dieſen Abend, bie freigebige Schönheit der ihn umgeben- 
den Frauen 

Etwas Dickes, Weiches, wie ein Riffen rieb fid an mir. Ich kehrte mich um. 

Ein dicker, kleiner Interner tanzte neben mir und ſuchte mich zu umfaſſen. 
Abſcheu erfaßte mich, aber eingedenk Danets Worte wagte ich nicht, ihn von mir 
zu ſtoßen und bog mich nur leicht zur Seite. Danet eilte mir zu Hilfe. 

„Die römiſche Patrizierin ift an folh eine Behandlung von feiten des Klien⸗ 
ten nicht gewöhnt“, ſagte er mit komiſchem Ernſt, und indem er mich mit ſeinem 
Mantel bedeckte, führte er mich weg. 

„Was, habe ich nicht gut geantwortet?“ 

„Ausgezeichnet.“ 

Die Menge lichtete ſich. Er war nirgends zu ſehen. 3d durchſuchte alle 
Winkel des Saales. — Wahrſcheinlich war er ſchon längſt weggefahren. 

Das Abendeſſen begann, die Diener trugen eilig die Gedecke heran, kleine 
Rartonteller und Schüffeln mit kalten Speiſen. Ich ſaß mit Charles Danet an 
einem Tiſch in einer heitern Geſellſchaft von Damen und Herren. Eine volle 
Blondine trat an Charles heran und drückte ſich an ihn. Er errötete über und über, 
die Frau lachte und umarmte ihn nur noch feſter. Meine Hand hob ſich inſtinktiv, 
um das Kind vor dieſer unreinen Liebkoſung zu ſchützen. In demſelben Augen- 
blick drückte mich jemand fo brutal, daß fid) mein Armband tief in die Haut ſchnitt. 
Sch kehrte mich um. 

Danet drückte mir die Hand nur noch feſter zuſammen und flüſterte: „Laß 
das — haſt du vergeſſen, wo du biſt?“ 

Ich befreite ſchweigend meine Hand aus dieſen eiſernen Fingern. 

Der ganze Saal war erfüllt von wilden, unartikulierten Lauten. Die Internen 
hatten die Inſtrumente ber Muſikanten ergriffen und fpielten wie die Wahnſinnigen. 

„Romm, komm, das ſollſt du nicht ſehen, Lydia!“ ſagte Danet erregt, feine 
Stimme war ernſt und die Augen lachten nicht mehr. 

„Du bift wohl müde und Charles auch, er batte [don längſt wegfahren 
wollen.“ 

gch war einverftanden. Als wir durch den Saal gingen, fab ich nach allen 
Seiten. Er war nicht da. — 

Danet hüllte mich ein wie eine Puppe und ſetzte mich in den Wagen. Erſt 
als ich in feiner Wohnung war, fühlte ich, wie müde ich war. 

„Ich danke Ihnen ... Sie haben mir eine große Freude gemacht.“ 

„Erlauben Sie mir, Ihnen noch einmal Lydia zu fagen, es ijt fo ſchönn. 
Sagen Sie, warum ſind Sie ſo ſchön?“ 
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Seine Arme umſchlangen meine Taille, und ſein herrlicher Kopf neigte ſich 
auf meine Schulter. Eine Welle ganz neuer Empfindungen durchſtrömte mich. 
Ich hätte mich herausreißen wollen aus dieſen ſtarken Armen und — und — ich 
konnte es nicht. Mein Kopf ſchwindelte mir, ich verſtand kaum, was mit mir ge- 
ſchah, und indem ich ſeinen Kopf in beide Hände nahm, küßte ich ihn. 

Dann ſtieß ich ihn von mir, ſchloß die Tür ab und warf mich halbangekleidet 
aufs Sofa. 

Heute morgen, als bie concierge mit Briefen um zwölf Uhr heraufſtieg und 
ich mich zum Weggehen rüftete, muſterte fie mich mit einem erſtaunten: „Ach!“ 
und entfernte ſich diskret. 

18. Dezember. Zch hatte heute nacht einen eigentümlichen Traum. Ich 
gehe durch den Garten des Krankenhauſes; es ijt Nachmittag, ſchreckliche Hitze. 
Die Internen gehen Mittag eſſen und treten an die Kaſſe heran; es ſind ihrer 
viele, die weißen Bluſen ziehen ſich unendlich lang hin, und zwiſchen ihnen — ſeh' 
ich ibn. Ich möchte auf ihn zugehen und kann es nicht: irgendeine merkwürdige 
Gewalt bannt mich .. . und je näher er zur Kaſſe tritt, deſto weiter von ihm bin ich. 

19. Dezember. Es ift klar wie der Tag — meine Liebe ift ein Wahnſinn . 
Dieſe Liebe vernichtet mich — und doch kann ich mich nicht überwinden, ich kann 
ſie nicht aus meinem Herzen reißen. 

Es ſcheint mir manchmal, als ob etwas Schreckliches, Unbarmberziges, 
Dunkles nahe vor mir liegt, ich weiß es: es ift der Tod. 

Der Tod! Wenn man es bedenkt, daß er früh oder ſpät der Ausgang eines 
jeden Lebens ift, — aber ich in meiner Jugend, Schönheit babe noch nie ein rich- 
tiges Glück empfunden — und doch kann ohne die Liebe nichts Lebendes denken, 
fühlen. 

Ein furchtbarer Unwillen ſteigt in meiner Seele auf und ich möchte ver- 
zweifelte Flüche ausſtoßen — gegen wen? Warum? Gegen das blinde Schickſal? 

Oder bin ich feiner nicht wert? 

Nein, nein und nein! 

Mein ganzes Weſen ſagt dazu nein. Diejenige, die er lieben wird, kann nicht 
höher fein, nicht beffer fein als ich. 

Und dann wofür, wofür 21! 

Ich bin wie ein Inſtrument, alle Saiten ſind geſpannt — gleich, gleich wird 
es reißen. 

Ich habe Angſt vor mir ſelbſt in der Einſamkeit — ich brauche Geſellſchaft, 
ich muß ſprechen, handeln, um ... nicht zu denken ... über nichts zu denken. Heute 
habe ich einen Brief von Karſinsky erhalten; er fordert mich auf, ihn morgen in 
feinem Atelier zu beſuchen ... Wird er mich barum bitten, ihm Modell zu ſtehen? 
Mir iſt alles unſäglich gleichgültig. 
ba 20. Dezember. Gd beſuchte Karſinsky; er zeigte mir Belinskys Büſte, 
ſeine Maske, das Modell des Denkmals. 

Und dann ſprach er wieder dieſelbe Bitte aus. 

„Stehen Sie mir doch, wenn auch nur für das Belinsky Denkmal. Sehen 
Sie, was das für eine unglückliche Figur ijt, die ich mit einem Lorbeerkranz be- 
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kränzen foll! Ich kann kein gutes Modell finden. Wenn Sie damit einverſtanden 
ſind, ſo werde ich dieſem Modell Ihre Geſichtszüge geben, und Sie ſollen auf 
ewig in Rußland mit dem berühmten Kritiker verbunden ſein.“ 

Wie gut verſtehe id) Menſchen zu beobachten! Ich fab gleich, wo er hinaus 
wollte — — mir zu ſchmeicheln. Und ich ſchüttelte verneinend den Ropf — warum 
weiß ich nicht. Es iſt mir ja ganz gleichgültig, was mit mir geſchieht. 

Karſinsky ſchien es zu erraten und ergriff meine Hand. 

„Nun gut, wollen wir nicht mehr davon reden — Kommen Sie morgen, 
dann werde ich mit Ihrer Büſte beginnen — das Spätere wollen wir ſchon ſehen.“ 

21. Dezember. Als ich mich zu Karſinsky aufmachte, nahm ich das 
Koſtüm mit, das ich zum Znternenball getragen hatte; es ijt bequem für eine 
Modellſitzung, auch kann ich es leicht abſtreifen. 

Im Atelier war ſtark geheizt. Karſinsky in einer Bluſe, die Hände grau 
von Lehm, ſchien ſich viel natürlicher und einfacher zu geben als im Salon von 
Clarence. 

Er arbeitete an einer Büſte, als ich eintrat. 

„Ach, endlich — ich warte ſchon eine halbe Stunde.“ 

„Nun, womit ſollen wir beginnen? Mit dem Kopf? Das iſt unintereſſant. 
Wenn ich die Büfte mobelliere, müſſen Sie Ihre Bluſe ausziehen ... Beſſer wäre 
es, wenn Sie ſich zur völligen Nacktheit entſchließen wollten. Oder glauben Sie, 
daß hier nur ungebildete Frauen Modell ſtehen?“ 

„Ja, das glaube ich“, antwortete ich. 

„Da irren Sie fid! Sehen Sie“ — und er zeigte auf bie Büſte einer jungen 
Frau mit einem ſehr intelligenten, ausdrucksvollen Geſicht, und dann auf ein Bas- 
relief der heiligen Cäcilie. 

„Ja, fie ijt aber angekleidet.“ 

„Exit wird die Figur nackt modelliert, dann erft bekleidet. Auch diefe Figur 
auf dem Belinsky-Denkmal muß bekleidet werden. Oder dachten Sie, daß ſie 
nackt bleibt? Es ift ja dafür piel zu kalt bei uns..“ 

Wir lachten. 

„Ich werde mich umkleiden.“ 

Ich ging hinter den Schirm, zog mein Kleid aus, warf die Tunika über und 
öffnete die Haare. Als ich heraustrat, warf Karſinsky einen prüfenden Blick auf mich. 

„Sie müſſen ſich bis zur Taille entblößen“ — und geſchickt öffnete er den 
Haken am Nacken. Die Tunika glitt die Schulter hinunter. 

Plötzlich überkam mich der Wunſch — eine glühende Sehnſucht, wirklich 
Modell zu ſein. Ich ſah, wie Karſinsky wartete. Unbemerkbar öffnete ich den 
anderen Haken, die Tunika glitt zur Erde, — ich war ohne Hülle. 

„Ach!“ rief er aus. „Stehen Sie jetzt — ſo, wenden Sie ſich, — bitte, noch 
einmal; jetzt wollen wir die Haltung wählen. Setzen Sie ſich hier aufs Sofa. 
Sie würden ſehr gut z. B. die „Verzweiflung“ ausdrücken.“ 

Wer fell es beſſer wiſſen als ich, was Verzweiflung iſt! Schon beim Ge- 
danken daran drückte mein Geſicht einen fo tiefen Schmerz aus, daß der Künſtler 
erſtaunt rief: 
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„Wie ausgezeichnet verſtehen Sie die Intentionen des Künſtlers! Sie find 
ein herrliches Modell ... Nun, ich werde eine Statue ſchaffen! Zn Rußland foll 
man wieder von mir ſprechen ... 3d werde fie „Verzweiflung“ nennen.“ 

„Es iit eine große Arbeit ... Die Bruſt muß ganz zu ſehen fein, den Kopf 
können Sie leicht nach rechts neigen, die Haare — (o... Lilia foll die Statue heißen. 
So iſt's gut. Sie haben einen feinen Ausdruck — ſo verträumt und weich.“ 

Ich ging hinter den Schirm, zog mich an, dann öffnete ich bie Untertaille, 
nahm die Haltung an, die er wünſchte, und die Sitzung begann. Seine gewandten 
Finger belebten ſtändig die graue, formloſe Maſſe. 

(Schluß folgt) 
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Es lief ein Schatten hin mit Blitzesſchnelle, 
In raſchen Wolken iſt das Licht ertrunken, 
Das Ufer liegt in Nebeldunſt verſunken. 
Graufarben würgt ſich endlos ab die Welle. 


Sie leckt am Strand, den ſchmalen Pfad beſpülend. 
Schwer knarrt der Stamm von hundertjähr' gen Bäumen, 
Die trotzig-ſteil den Uferſtrich umfdumen, 

Es rauſcht der Sturm, im leichten Schilfgras wühlent 


Der zwingt auch träge Wolkenmaſſen nieder. 

Er ſchiebt und zerrt. Die bleichen Schleier reißen, 
Ein Sonnenblitz! Und wie im Silber gleißen 

Die Wellenſchätze ſinnverwirrend wieder. 


BT 
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Vom Wandern und bon Der Wander⸗ 


armut Won Hans Oſtwald 


Wem Gott will rechte Gunft erweiſen, 
Den ſchickt er in die weite Welt! 


ze Zu bem Schönſten, was uns in dieſem Leben beſchieden, gehört 

y trotz Eifenbahn unb Dampfſchiff, trotz Fahrrad unb Automobil bas 
VO Wandern. Gibt es Röftlicheres, als alle Tagesnot, alle Bellemmungen 
DE hinter fid) zu laffen und mal hinauszupilgern in die Berge unb Wäl- 
der — oder in die Ebene mit ihren reichen Feldern und Wieſen und ihrem unbe- 
ſchränkten Blick in die Weite? 

Was Eichendorff vor ſo vielen Jahrzehnten geprieſen, das gilt auch noch 
heute. Aber das Leben des Wanderburſchen, wie er es in feinem romantiſchen 
„Taugenichts“ ſchildert, will uns eben gar zu romantiſch geſchildert erſcheinen. 
Denn daß vielleicht in jener Zeit der Wanderer, der ohne Geld im Beutel die 
Straße entlang zog, es gar ſo herrlich fand, wie der „Taugenichts“, darf mit ruhigem 
Gewiſſen bezweifelt werden. Aber es iſt möglich, daß er mehr Gaſtlichkeit, mehr 
perſönliche Anteilnahme fand, als der heutige Wanderburſche — oder Landſtreicher. 

Die raſche Volksvermehrung, das Trennen der Perſönlichkeiten, wie es die 
Induſtrie mit ihren, dem Arbeitgeber ganz fernſtehenden Arbeitermaſſen mit ſich 
gebracht, wie es fid) überhaupt in unſeren modernen Lebensverhältniſſen aus- 
drückt, hat zweifellos auch den Wandernden und fein Schickſal dem allgemein 
menſchlichen Empfinden mehr aus den Augen gerückt, als es gut iſt. 

Welcher Arbeitgeber, der größere Arbeitermengen beſchäftigt, kommt je in 
fo enge Berührung mit ben Wandernden, wie fie früher in der Zunftherberge fo 
ganz ſelbſtverſtändlich war? Und welcher Arbeitgeber macht heute noch die Wan- 
derjahre durch, wie ſie früher jeder Handwerksmeiſter zu durchlaufen hatte? 

Der wußte dann, wie es einem armen Reiſenden zu Mute war. Der hatte 
das richtige Verftändnis für ihn und feine Leiden. Hatte er das alles doch ſelbſt 
am eigenen Leibe erlebt. 

Daß wirklich das Wanderleben jener Zeit ein anderes geweſen ſein muß, 
als das heutige, beſtätigt ein Buch „Erlebniſſe eines reiſenden Handwerksburſchen 
(Stuttgart, Robert Lutz), in dem das Leben der Handwerker und ihrer wandernden 
Geſellen, wie es fid in den fünfziger und ſechziger Jahren abſpielte, recht leben; 
dig, heiter und leſenswert geſchildert iſt. Das Buch beanſprucht auch ein höheres 
Intereſſe, weil es große hiſtoriſche, vaterländiſche Ereigniſſe — die Belagerung und 
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den Sturm der Düppler Schanzen in eigenartiger Weiſe ſchildert. Der Verfaſſer 
arbeitete in jenen blutigen Frühlingstagen bei einem Sonderburger Buchbinder⸗- 
meiſter, alfo mitten im Lager der Dänen, mitten im Kugelregen, Brand und 
Sturm. 

Dieſer Buchbinder hat das weſtliche und nordweſtliche Deutſchland durd- 
wandert. Überall Anteilnahme, bereitwillige Hilfe und Freude an feinen Aben- 
teuern findend. 

Ganz anders ſchon wird das Wanderburſchenleben in einem kleinen Heft 
dargeſtellt, das unter dem Titel „Ritter der Landſtraße“ (Riel, F. A. Zieſche) er- 
ſchienen iſt. Da klingen ſchon bittere Stimmen, die von den Unſeßhaften gegen 
die Seßhaften erhoben werden. Und auch andere, wie z. B. Konſtantin Liebich, 
haben das heutige Leben der Wandernden nachgeprüft — und auf Grund 
dieſer Prüfungen müſſen wir unſern Glauben, daß es eine Gunſt ſei, in die 
weite Welt geſchickt zu werden, ein wenig revidieren. Ich ſelbſt habe ja meine 
Erlebniſſe in dem halb autobiographiſchen Roman „Vagabunden“ (Berlin, Bruno 
Caſſirer) und in zahlreichen andern Schriften, ſo in dem Werk „Die Bekämpfung 
der Landſtreicherei“ (Stuttgart, Robert Lutz) niedergelegt und zum Teil wiſſen⸗ 
ſchaftlich verarbeitet. Auf Grund meiner Erfahrungen und Studien darf ich wohl 
einiges zu dieſem gar nicht unwichtigen Kapitel ſagen. 

Zeder einſichtige Menſch dürfte davon überzeugt fein, daß nicht immer Faul- 
heit die Menſchen auf die Landſtraße ſtößt. Wie jede Lebenserſcheinung, hat 
auch das Wandern ohne Reiſemittel vielfältige Urfachen. Da find erſtens die Kriſen, 
bie fo große Maſſen von Arbeitern aus Fabrikſaal und Werkſtatt, Nohlenſchacht 
und Kontor drängen. Dazu kommen jene zahlreichen Handwerksgeſellen, die 
wegen der Eigenart ihres Berufes immer noch wandernd eine neue Arbeitsitelle 
in kleineren und größeren Orten ſuchen müſſen. And ſelbſt die Land wirtſchaft 
ift trotz ihres Leutemangels nicht fähig, alle von ihr befchäftigten Arbeitskräfte 
auch vor der Landſtraße zu bewahren. Die Geſchichte der oſtpreußiſchen Arbeiter- 
kolonie erzählt, wie auch Landarbeiter in beträchtlicher Zahl im Winter ſich ihr 
Brot durch Wanderbettelei verdienen müjjen. 

Welche Perſonen werden nun zuerſt von den Betrieben, ganz gleich, ob 
Landwirtſchaft, Handel, Handwerk oder Induſtrie, abgeſtoßen, wenn der Beſchäf⸗ 
tigungsgrad nachläßt? 

Da find zuerſt die alten oder ganz jungen, alleinſtehenden Leute, die außer 
dem techniſch nicht recht leiſtungsfähig und auch ſittlich, alfo etwa in puncto Alto- 
hol, defekt find. Arbeitsunfähig find fie zwar nicht. Aber fie werden doch zuetſt 
entlaſſen, weil fie ja häufig nur als Notbehelf für die Ernte oder die „Saiſon“ 
dienten. Kredit genießen ſie nicht, oder doch zu wenig, um bis zum Wiederbeginn 
ihrer Arbeit im Orte bleiben zu können. Sie müſſen ſchleunigſt einen anderen 
Platz aufſuchen, an dem fie vielleicht noch gebraucht werden. Da fie von pont 
herein mittellos waren oder es bald geworden ſind, bleibt ihnen weiter nichts, als 
das Betteln von Tür zu Zür. 

Zu ihnen kommen jene, die zwar genügend Kredit gefunden hätten, die 
fih aber vor der fie in beſſeren, arbeitsreichen Tagen etbrüdenben Schuldenlaſt 
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fürchteten. Sie gehen lieber hinaus in Wind und Wetter, leben heute gut, hungern 
morgen, ſchlafen in ſchlechten Betten, in Ställen, mal auch in den beſſeren Her- 
bergen zur Heimat, ſtehen immer unter ſtrenger polizeilicher Kontrolle — bleiben 
aber dafür frei von allen Verpflichtungen. 

Diefe Art von Wanderzwang ijt in allen Berufen vorhanden. Der Fabrik- 
arbeiter wie der Handwerker, der Tagelöhner wie der Raufmann muß wandern, 
wenn er ſtellungslos geworden und ihm die Mittel ausgehen. Nur, daß der Rauf- 
mann, der wandert, faſt nie Ausſicht hat, wieder in ſeinem Berufe beſchäftigt 
zu werden. Das Wandern zerreißt Kleider und Außeres — und nur zu oft auch 
das Innere — derartig, daß ſo ein wandernder Handlungsgehilfe die traurigſte 
Erſcheinung auf der Landſtraße darſtellt. 

Neben dieſem Wanderzwang, der keinen freien Entſchluß aufkommen läßt, 
der ruͤckſichtslos hinausſtößt in die Fremde, finden wir aber auch noch erfreulichen 
ideellen Wanderzwang. 

Das Handwerk zwingt ſeine Geſellen nicht nur durch Arbeitsloſigkeit zum 
Wandern. Das Handwerk ſchickt noch viele junge Menſchen in die weite Welt, die 
nur einmal die Wunder in Berg und Wald und Flur und Feld, in andern Städten 
und andern Ländern ſehen wollen. Wer wollte etwas dagegen ſagen? Und dann 
liegt die Notwendigkeit vor, daß die jungen Handwerker und Arbeiter in andern 
Städten und in andern Orten ihren Beruf vollkommener erlernen und auch ihrem 
Bildungsdrange, bem fie doch meiſt nur durch eine Veränderung ihres Aufent- 
haltes anſchauliche Nahrung zuführen können, irgend etwas zu tun geben. Zum 
ideellen Wanderzwang möchte ich auch das durch Streiks hervorgerufene Wan- 
dern zählen, das meiſt von jungen Leuten geübt wird, die auf dieſe Weiſe den 
Ort des Streiks entlaſten wollen. Man mag darüber denken wie man will. Doch 
hat das Aufgeben des Arbeitsortes bei der heutigen Lage des Arbeitsmarktes 
immer etwas Heroiſches an ſich. Das ſollte denen zugute gerechnet werden, die 
zugunſten ihrer Kameraden ins Ungewiſſe hinauswandern. 

Zu all dieſen Gründen, die zum Wandern nötigen, kommen noch einige 
rein menſchlich- perſönliche. So mancher greift nach dem Wanderſtab, weil ihm 
traurige Familienverhältniſſe, niederdrückende Erlebniſſe das Bleiben im Orte, 
in der Heimat überdrüſſig machen. Er hofft, feinem Unglück zu entwandern. 

Wie weit außerhalb dieſer Notwendigkeiten die Lage des Arbeitsmarktes 
zu den verſchiedenen Jahreszeiten die arbeitende Bevölkerung zum Wandern 
nötigt, zeigt eine Statiſtik, die in den Jahren 1895 und 1896 in dem oberbadiſchen 
Gebiet ber Verpflegſtationen aufgenommen worden ift. Da wird über das Wan- 
dern der einzelnen Gruppen zu den verſchiedenen Jahreszeiten angegeben: 

Die Schloſſer, Mechaniker u. dgl. (im weiteren Sinne wohl „Fabrikarbei⸗ 
ter“) find das ganze Jahr hindurch febr zahlreich auf der Wanderſchaft; im Monat 
Juni ſtellen fie fogar 17,5 Prozent aller Wanderer; auch die eigentlichen Fabrik- 
arbeiter ſind zahlreich; im Februar und März bis zu 9,4 Prozent, im Dezember 
nur 4,1. Die Bäcker, Müller und Konditoren ſind in den Monaten März bis Zuli 
am zahlreichſten (bis zu 10,7 Prozent) vertreten und nur im Januar und Sep- 
tember ijt ein merklicher Ruͤckgang zu konſtatieren. Die Schreiner und Glaſer ftei- 
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gen im September bis auf 10,5 Prozent, während im Oezember, Januar und 
April nur halb fo riele wandern. Zntereſſant ift die Beteiligung der Schneider, 
die in ber flauen Zeit, im Monat Auguſt, bis auf 13,5 Prozent anwächſt, 
während fie im Dezember, April und Mai wenig über 3 Prozent beträgt. Das 
Bauhandwerk iſt in der Saiſon von März bis Dezember nur ganz ſchwach vertreten, 
oft nicht einmal mit 1 Prozent; und nur vom Dezember bis März wächſt ſeine 
Zahl bis zu 9 Prozent. Ebenſo bemerkenswert ift die Beteiligung der Knechte 
und Tagelöhner. Bis zur Sommerszeit machen ſolche 7—8 Prozent aus, doch 
in der Zeit vom Mai bis Dezember kaum 3 Prozent, im Zuli und Juni ſogar nur 
15 Prozent. 

Und fo ift das Verhältnis bei anderen Berufen nicht anders. Dieſe Statiſtik 
zeigt deutlich, wie eng das Wandern mit dem Angebot oder dem Aufhören der 
Arbeitsgelegenheit zuſammenhängt; zugleich deutet fie an, daß die Landſtraßen 
im Winter viel mehr von wanderndem Volk belaufen werden, als im Sommer. 
Die wandernde Bevölkerung drängt aber doch nicht ausnahmslos zum Winter 
in die Großſtadt, um es ſich dort in Aſylen und Wärmehallen wohl ſein zu laſſen. 
Auch die Herbergen und Verpflegſtationen der kleinen Städte an den Wander- 
ſtraßen ſind im Winter gefüllt. 

Wie leben nun diefe Wandernden, die doch faſt alle wegen Arbeits- und 
Mittelloſigkeit unterwegs find? 

Gewöhnlich marſchieren fie täglich drei bis vier Stunden. Das ift wohl 
auch genug, wenn es tagaus, tagein wochenlang in jedem Wetter geſchieht. Der 
WVandernde muß mit feiner hauptſächlichen Kraft, ber Wanderkraft eben febr fpar- 
fam fein. Er muß ja nicht nur von Ort zu Ort laufen. Er muß in dem durch Wan- 
dern erreichten Ort ſich nach Arbeit umſchauen und ſich ſeinen Lebensunterhalt 
verſchaffen, ſich ein „Einkommen“ beſorgen. 

Wenn vom Einkommen der armen Reifenden geſprochen wird, fo kann nur 
das gemeint fein, was fie fid) zuſammenbetteln und was fie bier und da an ftaat- 
licher oder Gemeindeunterſtützung bekommen, ſowie, was ſie von der Innung 
oder ihrer Gewerkſchaft beziehen. Die behördlichen Unterſtützungen beſtehen 
meiſt in ſogenannten Verpflegungen, d. h. der Anfragende erhält nach gründ- 
licher Legitimierung gewöhnlich eine Abendſuppe mit Brot, ein Nachtlager und 
Morgenimbiß. Für dieſe Verpflegung, die manchmal in wirklich mildtätiger Form, 
oft aber mit harten Herzen und harten Händen recht unzureichend gegeben wird, 
wird grundſätzlich eine Arbeitsleiſtung von einigen Stunden verlangt — Gras- 
zupfen auf dem Marktplatz, Holz ſpalten, Chauſſeeſteine ſchlagen uſw. 

Da nun die Verpflegung immer nur, ſogar im beſten Falle, eine halbe iſt, muß 
fid der Wanderarme für ben Reit des Tages feine Lebensmittel zuſammenfechten. 

Auch der arme Reiſende, der in Städten Geldunterſtützung bekommt, iſt 
nicht viel beffer dran. Sie ift ebenfalls unzureichend. In Lübeck bekam ich vierzig 
Pfennige als Stadtgeſchenk. Damit konnte ich keinen Tag meinen vollſtändigen 
Lebensunterhalt beſtreiten. Ja, das Stadtgeſchenk reichte kaum zur Begleichung 
bes Nachtlagers. Auch die hier und da üblichen Innungsgeſchenke genügen nicht, 
um fid) richtig zu ernähren. In Großſtädten gibt faſt jeder Beruf durch feine In- 
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nung Unterftüßungen an wandernde Berufsgenoſſen. In mittleren Städten wird 
das ſchon eingeſchränkt. Und in Kleinſtädten geben nur ganz wenige Berufe ein 
Innungsgeſchenk. Und in jeder Stadt ſchwanken die Geſchenke der verſchiedenen 
Innungen ganz bedeutend — je nach Reichtum und Größe der Innung. Aber 
trotz der Znnungsgeſchenke müffen die Wanderer betteln, um irgend eine Arbeits- 
gelegenheit abwarten oder ihren Hunger ſtillen zu können. Zuerſt werden die 
„Buden abgekloppt“ (d. h. die Verkſtätten und Geſchäfte des Faches, mit dem 
ſich der Wandernde ernährt). Da gibt's denn hier einige Pfennige und dort mal 
einen Groſchen. Doch ſelten überſteigt dieſe Sammlung fünfzig Pfennige. Beſſer 
daran ſind die Mitglieder der Gewerkſchaften und Gewerkvereine. Dieſe Organi- 
ſationen haben in den letzten Jahrzehnten eine geradezu muſtergültige Wanderer- 
unterſtützung geſchaffen, fo daß ihre Mitglieder zu ben Ariſtokraten der Wandern- 
den gerechnet werden müſſen. 

Wenn nun ein Wanderer gewitzt genug iſt, alle Mittel zu Rate zu ziehen, 
ſo kann er ja die notwendigſten Bedürfniſſe befriedigen. Aber darüber kommt 
er ſelten hinaus. Gewiß, die wenigen profeſſionellen Bettler, die etwa aus ir- 
gend einem Gebrechen ein Geſchäft machen, die jüdiſchen Schnorrer, die aus den 
öſtlichen Provinzen oder aus Rußland kommen und ihre Glaubensgenoſſen brand- 
ſchatzen, und die Briefbettler und manche durchtriebenen jungen Kaufleute ſtehen 
ſich auch beim Wanderbettel nicht ſchlecht. Aber die Mehrzahl der Wandernden 
lebt meiſt unter einem gewiſſen Niveau. Und mit dieſer Mehrzahl allein kann 
man ſich beſchäftigen. Die anderen ſind mehr oder weniger Gauner — und ganz 
und gar in der Minderheit. 

Jedenfalls iſt die Art ihrer Ernährung, die den größten Willkürlichkeiten 

und Schwankungen unterworfen ijt, durchaus nicht geeignet, die Wanderer be- 
ſonders widerſtandsfähig zu machen. Auch das Unterkunftsweſen — die Wan- 
derer müſſen auch heute noch in ſchlechten Herbergen, auf Pritſchen, in Ställen 
oder im Stroh übernachten oder ſogar in den dunſtigen Aufenthaltsräumen der 
Herbergen und Verpflegſtationen einen kümmerlichen Schlaf ſuchen — iſt nicht 
fo eingerichtet, das Wandervolk als den Träger von Geſundheit und Kraft erfchei- 
nen zu laſſen. 
a Tatſächlich ijt ein Aufenthalt in vielen der Herbergen nur möglich, wenn 
der Genuß von Schnaps die Sinne ein wenig abgeſtumpft hat. Dieſer Schnaps- 
genuß aber iſt das, was langſam, jedoch ſicher den Gewohnheitslandſtreicher ſchafft. 
Er ift es, der auch die Geſundheitsverhältniſſe, die doch ſchon ſtark genug beim 
Wandern leiden, ſo ſehr ungünſtig beeinflußt. Und gerade die Geſundheitspflege 
iſt das Wichtigſte unterwegs. 

Mit ihr aber ift es febr ſchlecht beſtellt. Der Körper kann meiſt nur mangel- 
haft gereinigt werden. Und bie Leibwäſche wird fo lange ohne Wechſel getragen, 
bis ſie zerreißt oder bis Mildtätigkeit einen Erſatz bietet. Wer nun unſauber wird, 
Ungeziefer bekommt, muß hinaus aus der Herberge oder wie es in manchen Her- 
bergen zur Heimat üblich iſt, auf Holzpritſchen ſchlafen. Das bringt natürlich raſch 
herunter. Und da die wenigſten der Wanderarmen ſich gehörig ernähren können, 
wird ein großer Prozentſatz bald krank und fällt den Gemeinde- und Rreistranten- 
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häuſern zur Laſt — wo ihre Wiederherſtellung mehrfach ſoviel koſtet, als wenn 
man ſie frühzeitig in angemeſſener Weiſe unterſtützt hätte. 

Es ijt eigentlich ein Wunder, daß nicht mehr Wanderer fid) gewaltſam den 
Lebensunterhalt verſchaffen, den ſie ſonſt nicht erreichen. Wirkliche Verbrecher 
findet man nämlich felten auf der Landſtraße. Denen ift das Wanderleben zu be- 
ſchwerlich. Gewiß, viele Wanderer ſind auch beſtraft. Aber doch meiſt nur wegen 
Bettelns, alſo weil ſie ihr Leben friſten wollten. Und wenn ſie wegen Arbeits- 
ſcheu beſtraft werden, ſo muß ehrlich eingeſtanden werden, daß die Arbeitsſcheu 
ihnen erſt durch erzwungene Arbeitsloſigkeit anerzogen wurde. Und es bleibt eben 
dabei, daß mancher, der nicht robuſt oder gewitzt genug ift, am erzwungenen Wan- 
dern zugrunde geht. Auch das heutige Unterſtützungsweſen und Abhilfeweſen 
kann nicht ausreichend wirken. Innungen und Gewerkſchaften können nur für 
einzelne ſorgen. Die Gemeinden aber, die ja alle zur Unterſtützung augenblicklich 
Bedürftiger verpflichtet find, können meiſt nicht gezwungen werden, ihrer gefeß- 
lichen Pflicht nachzukommen. Geben fie aus eigenem Antrieb die geſetzliche Unter- 
ſtützung, ſo kann es ihnen wie jener kleinen Gemeinde ergehen, die in wenigen 
Wintermonaten 1400 Mark zu ſolchem Zweck verbrauchte und daran fait verblu- 
tete, während große Städte ſich gar nicht um die Wandernden kümmern. Auch 
die Vereine gegen Verarmung und Bettelei, die Verpflegungsſtationen mit ihrem 
harten Wander- und Arbeitszwang und die Arbeiterkolonien, in denen Wander- 
arme eine letzte Zuflucht finden ſollen, in denen ſie aber bei ſchwerſter Arbeit 
nicht einmal die Koſt des gemeinen Soldaten erhalten, alle dieſe gutgemeinten 
Einrichtungen mit ihrer nicht felten menfchen- und lebensfremden Ausführung 
ihrer Grundſätze find nur ein dürftiger Notbehelf und nicht geeignet, die Wander- 
armenfrage zu löſen. Bei Kriſen haben ſie ſtets verſagt. Sie ſtehen eben mit den 
Grundurſachen der Wanderei, mit den wirtſchaftlichen Beziehungen und mit dem 
ſo notwendigen Trieb, aus Fabrik, Kontor und Werkſtatt in die erfriſchende und 
die Augen öffnende Natur zu flüchten, nicht in irgend welcher Verbindung. Auch 
mit Notſtandsarbeiten, wie fie Dresden z. B. im Winter 1902/5 mit 100 000 Mart 
begonnen hat, ift der gefamten Arbeitsloſigkeit nicht beizukommen. Das alles 
ſind anzuerkennende, aber kleine Mittel. Daß aber die Mittel nicht etwa in einer 
Verſchärfung der Strafgeſetze beſtehen dürfen, hat das Verſagen der Strafe 
anſtalten in erzieheriſcher Hinſicht bewieſen. Obgleich die Zahl der Erſtbeſtrafungen 
ganz weſentlich während der Zeit des wirtſchaftlichen Aufſchwungs fiel, ſtieg die 
Strafbarkeit doch von 1882 bis 1899, nämlich von 1040 bis auf 1256 bei 100 000 
Einwohnern. Die Beſtraften wurden gar nicht gebeſſert, durchaus nicht abge- 
ſchreckt, ſondern ſie waren nun durch die Schule des Verbrechertums, durch die 
Korrektionshäuſer, Gefängniſſe, Zuchthäuſer, durch dieſe eine gewiſſe Art von 
Zwangsverbrecherklubs bildenden Inſtitute gegangen und befähigt worden zu 
weiteren Übertretungen der Geſetze. 

Es liegt alſo in der Macht der Geſellſchaft, die Zahl der Verbrecher zu ver— 
mindern, die Erſtbeſtrafungen zu verhindern. Auf welche Weiſe dies zu geſchehen 
hat, bewies der wirtſchaftliche Auſſchwung: er gab denen Arbeit, die ſonſt viel- 
leicht zum erſtenmal die Schwelle einer Strafanſtalt hätten überſchreiten mũſſen. 
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Wie notwendig es iſt, Arbeit zu beſchaffen, wie hart und verkehrt es iſt, zu 
verurteilen wegen Arbeitsloſigkeit, ſei hier durch die Ergebniſſe der Erhebungen 
über die im Jahre 1900 im Großherzogtum Heſſen erfolgten Beſtrafungen wegen 
Bettelns und Landſtreicherei feſtgeſtellt. Die Zahl ber auf Grund des $ 361 Nr. 3 
und 4 des Reichsſtrafgeſetzbuches rechtskräftig ergangenen Beſtrafungen beträgt 
1442. Auf die einzelnen Monate und Jahreszeiten verteilen ſich die Beſtrafungen 
wie folgt: 


Monat abſolute Zahlen Durchſchnitt taglich 
Sanuar. neee; 220 6,45 
Jun N 83 2,77 
November 175 5,83 


Laſſen ſchon dieſe einzelnen Monatszahlen erkennen, daß die meijten Be- 
ſtrafungen wegen Landſtreichens und Bettelei in den Wintermonaten November 
bis März vorkommen, fo geht dies noch deutlicher aus folgender Überficht der 
einzelnen Zahreszeiten hervor. Es wurden beſtraft im 


Winter 1899 / 1900 (Dezember Februar) . 479 5,32 
Frühling 1900 (März Mai) 334 3,63 
Sommer 1900 (Zuni—Auguft). . . - . - . 259 2,82 
Herbſt 1900 (September November) . . . . 331 3,64 
In ben jede Jahren 1895—1900 betrug die Anzahl der Beſtrafungen im 
Großherzogtum: 


1895 1896 1897 1898 1899 1900 
2583 2244 1968 1658 1267 1442 
Auf 10 000 Einwohner kam die folgende Anzahl Beſtrafungen: 
1805 1806 1897 1898 1899 1900 
21,96 21,49 18,49 15,00 11,82 12,95 

Die Zahlen für 1895—1900 vervollſtändigen das Bild, aus bem ſich ber 
Zuſammenhang zwiſchen Wirtſchaftskonjunktur und Landſtreicherei ergibt. Wie 
in jedem einzelnen Zahre die Arbeitsloſigkeitsmonate ein Steigen der Strafziffern 
bewirken, fo zeigt fih in einer größeren Reihe von Jahren der Einfluß der fetten 
und mageren Zahre mit unverkennbarer Deutlichkeit in einem Sinken und An- 
ſchwellen der Kriminalität. Dieſe Zahlen widerlegen geradezu die Behauptung, 
daß Widerwille gegen geregelte Arbeit die Hauptquelle der Landſtreicherei und 
Bettelei bilden, zumal es im Winter kein Vergnügen ift, bie Landſtraße zu be- 
völkern. Es iſt die Not der Arbeitsloſigkeit, die dieſe Armſten hinausſtößt, und wer 
die Landſtreicherei beſeitigen will, der muß die wirtſchaftliche Exiſtenz der arbei- 
tenden Bevölkerung ſichern, anſtatt die Opfer des Elends durch drakoniſche Strafen 
zu züͤchtigen. 

Geben die Zahlen der Erhebungen eigentlich ſchon die Gewißheit, daß ba 
wirklich Arbeitswillige verurteilt werden, daß alſo wirklich eine Arbeitsbereitſchaft 
vorhanden ift, fo ergibt fie fid) auch aus der Tatſache, daß im Winter den Arbeiter- 
£olonien fo viel Menſchen zuſtrömen, wiewohl fie dort gewiß nicht auf Rofen ge- 
bettet (inb. Die große Mehrzahl der Koloniſten muß Meliorationsarbeiten for[t- 
und land wirtſchaftlicher Art bei jeder Witterung verrichten und dabei viel mehr 
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Schweiß vergießen als der mit Einſperrung Beſtrafte, ja ſelbſt als der Zucht- 
häusler. Dazu wird die ſtrenge Hausordnung befolgt, kein Schnaps getrunken, 
die Leibeshaltung, Lagerſtatt, Roft uſw. ift ſelbſt nach Angabe der leitenden Per- 
ſönlichkeiten kaum eine beſſere als in den Strafanſtalten, beſonders wenn die viel 
härtere Arbeit dazugenommen wird. Und der Eintritt ift wie der Austritt frei- 
willig! Wenn trotzdem eine ſolche große Zahl in die Kolonien drängen — und 
unter ihnen febr viel Beſtrafte —, fo ift es klar, daß es ſich nur darum handeln 
kann, die Menſchen nicht auf die Landſtraße zu ſtoßen, ſie nicht erſt oder immer 
wieder ſchuldig werden zu laſſen. 

Es kann ſich allerdings nicht darum handeln, das Wandern ganz und gar zu 
verhindern. Ein Austauſch der Kräfte wird immer nötig ſein. Allerdings kann das 
noch viel mehr als jetzt ſchon durch die vorhandenen Verkehrsmittel geleitet wer- 
den. Und wenn heute die Wanderer gefragt würden, ob ſie lieber bei Sturm und 
Wetter bie Landſtraße entlang laufen oder mit der Eiſenbahn in eine Arbeitsſtelle 
fahren wollten, ſo würde die Mehrzahl ſicher das Fahren vorziehen. Dennoch 
kann aber das Wandern nicht entbehrt werden, und zwar wohl meift aus Bildungs- 
unb Auffriſchungsgründen. Doch muß das unfreiwillige Wandern, der Wander- 
zwang durch Arbeitsloſigkeit, entſchieden bekämpft werden. Es kann ſich alſo 
nicht allein um Fürforge-, ſondern vor allen Dingen um Vorbeugungsmaßregeln 
handeln. Das Geld, bas für bie Beſtrafungen und für Fürſorgeeinrichtungen aus- 
gegeben wird, wäre beffer in Vorbeugungsmitteln angewendet. Za es fragt fid 
noch febr, ob Vorbeugungseinrichtungen [o koſtſpielig wären wie Fürſorgeeinrich⸗ 
tungen. 

Daß die Vorbeugeeinrichtungen nicht von heute auf morgen entſtehen kön- 
nen, iſt natürlich. Bis wir ſo weit ſind, müſſen eben die Fürſorgeeinrichtungen 
ausgebaut werden. 

Da ſind vor allem die Herbergen. Es iſt zweifellos, daß die Herbergen zur 
Heimat, deren wir in Deutſchland jetzt an 460 beſitzen, das Herbergsweſen ganz 
weſentlich gehoben haben. Doch ift es jetzt, wo die Arbeiterklaſſe anfängt, für fid) 
allein einzutreten, ſich, wie in Berlin und anderen Orten, eigene mujtergültige 
Herbergen zu bauen, Zeit, das Herbergsweſen gründlich zu reformieren. Daß 
dieſe Reform auch bei den Herbergen zur Heimat angebracht wäre, beweiſt das 
Eingeſtändnis des Vorſtandes des deutſchen Herbergsvereins, daß ſich unter ihnen 
manche befinden, die den Namen einer Herberge zur Heimat nicht verdienen. 

Warum bat man nicht (don daran gedacht, bie Sagabunben- und Herbergs- 
frage auf einem ähnlichen Wege zu löſen, auf dem die Gewerbegerichte ins Leben 
gerufen ſind? Noch niemand hat daran gedacht, die eigentlichen Beteiligten, die 
Arbeitgeber und die Arbeitnehmer, zur Beſeitigung dieſes Problems zu v er- 
pflichten. All die vielen zerſtreuten Kämpfe auf dieſem Gebiet müßten zu 
einer ſiegreichen Schlacht gegen das Vagabundentum zuſammengefaßt werden. 
Zur radikalen Beſeitigung gehören wohl noch andere ſoziale Eingriffe. Aber eine 
gründliche Aufwärtsentwicklung des Herbergs- und Unterſtützungsweſens würde 
bie Vagabundengefahr auf ein gewiſſes Maß beſchränken. Mit Verpflegungs- 
ſtationen, in denen den Wanderern nur ein unzureichendes Obdach und eine Suppe 
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oder ein Stück Brot geboten wird, ſo daß ſie immer noch betteln müſſen, wollen 
ſie nicht verhungern, iſt der Wanderbettelei nicht beizukommen. Ebenſowenig 
mit den von einigen Seiten gewünſchten, an Zwangsaſyle erinnernden Wander- 
arbeitsſtätten. Die follen ein Mittelding zwiſchen Verpflegungsſtation und Arbeiter- 
kolonie werden. Das leidige unnütze Wandern von Station zu Station würden 
fie einſchränken. Doch dürfte niemand damit einverſtanden fein, jeden Mittellofen 
in eine Anſtalt einzuſperren, nur darum, weil keine paſſende Arbeit für ihn vor- 
handen ijt. Die Wanderarbeitsftätte wäre, wenn der Aufenthalt in ihr ein frei- 
williger wäre, ein Fortſchritt, jo aber würde fie den Polizeiorganen eine ſonderbare 
Macht einräumen. 

Auch die Moorkoloniſation durch Wanderarme iſt eine poliziſtiſche Utopie. 
Was hat der Mittelloſe verbrochen, um, womöglich auf Lebenszeit, in Sumpf und 
Moor deportiert zu werden? 

Der Wanderarmenfrage muß wohl auf anderem Wege beizukommen ſein. 
Das Wandern darf nicht zerſtört, verboten werden. Es muß ermöglicht, es muß 
organiſiert werden. Iſt es doch unter gewiſſen Umftänden ein wunderbares All- 
heilmittel. Die arbeitende Bevölkerung bat oft genug keine andern Bildungs- 
und Lehrjahre als die Wanderzeit. Die Wanderjahre ſind dem Arbeiter das, was 
die Studienjahre den akademiſchen Berufen. Zch halte das Wandern für eine 
Notwendigkeit. 

Doch müßte es von ſeinen Schäden und Abgründen befreit werden. 

In welcher Weiſe das zu geſchehen hätte, haben die Gewerkſchaften mit 
ihrer Reife- und Arbeitsloſenunterſtützung gezeigt. Die Mitglieder der Gewerk- 
ſchaften erhalten etwa 1 M pro Wandertag. Über diefe unb über weitere Fragen 
des Unterftüßungs- und Abhilfeweſens unterrichtet mein Buch „Die Bekämpfung 
der Landſtreicherei“ ausführlich. Hier iſt wohl nicht der Platz, das zu erörtern. 
Es könnte nur gründlich geſchehen. Nicht in einigen Zeilen. 

Jedenfalls glaube ich, daß aus dieſer Richtung die Beſeitigung der Wander- 
bettelei zu erwarten iſt. Die Arbeiterorganiſationen werden ja nicht alles allein 
erreichen. Doch was die Gewerkſchaften allein in ihrem Kreiſe leiſten, das wird 
das große Reich in feinem auch leiſten können — wenn dazu alle gemeinſam wir- 
ken: die Arbeiterbewegung mit ihrem vorbildlichen Unterſtüͤtzungsweſen, die drift- 
lichen Kreiſe mit ihrem Wohltun, die Verwaltungsbehörden mit ihren Anſtalten 
uſw. ufw. Von ei n e r Einrichtung ijt nicht alles Heil zu erwarten. Dazu find unfere 
heutigen Lebensverhältniſſe viel zu kompliziert. Und wären die nicht ſo vielſeitig, 
ſo iſt doch das Menſchenmaterial gar zu vielgeſtaltig. Wem begegnet man in den 
Herbergen! Da ijt der ganz Jugendliche, der ebenſo wie der neben ihm ſitzende 
Greis nie Arbeit findet. Da iſt der leichtſinnige Geſelle, der nirgends lange in 
einer Werkſtatt aushält; ba ijt der ältere Geſelle, ber ſchon zu ſelbſtändig gewor- 
den, um noch lange von einem Meiſter beſchäftigt zu werden; herein tritt der gut 
gekleidete, gut genährte Handwerksburſche in mittleren Jahren, ber aus Paſſion 
wandert und, wenn ihm die Mittel ausgehen, auch bald wieder Arbeit findet. 
Und um fie herum eine große Auswahl verſchiedener Motive, die in lebendigen 
Geſtalten auf Stühlen und Bänken ſitzen. 
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Aber alle erheben bie Mahnung, durch ein gut geregeltes Herbergs- und 
Unterſtützungsweſen, durch einen über das ganze Reich organiſierten Arbeits- 
nachweis, durch eine Art Arbeiterkolonie für unheilbare Landſtreicher und durch 
den Heilanſtalten der Invaliditätsverſicherung gleichkommende Wanderarbeits- 
ſtätten dafür zu ſorgen, daß das Wandern wieder eine Freude 
wird. Das deutſche Volk muß feine Wanderluſt behalten. Die ijt ihm ein unerſchöpf⸗ 
licher Born von Friſche und lebendiger Anſchauung. — — 
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Familie mit Spitz Von Ernſt Stemmann 


Hinter niedrigem Zaun 

Vor dem ſchlichten Hauſe 

Ein ſchmaler Garten; an deſſen Ende 
Eine grüne Laube. 

Eine Mutter darin und ihre Kinder. 
Es dämmert leiſe. 


Auf dem feſten Tiſch 

Eine leuchtende Decke, rotumrandet. 
Darauf Bücher und ein Knäuel, das leiſe 
Hin und herſpringt und tanzt. 


Die Mutter lieſt und wendet ein Blatt um. 
Läſſig ſchon führt 

Martha die blinkende Nadel. 

Maria 

Sinnend und blaß — 

Große Augen, abenddunkel 

Die ſchauen 

8 weiß nicht wohin. 


Der Spitz ſieht mich an. 
Neſthälchen kämmt ihn, kraut ihn, 
Neigt's Köpfchen, 

Der — Sandmann — kommt — — 


Es dunkelt tiefer. 


An der Straße die hohen Linden flüftern 

Mit kühlem Atem, 

Oämmergerieſel. 

Zm Garten aber verborgen blüht ein kleines Kraut, 
Das duftet friſch und beſcheiden. 
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Marie Hagedorn 
Von Eva Gräfin von Baudiſſin 


s gibt in einem altmodiſchen Kinderbuch ein Bild, das die Geburts- 
tags feier einer Mutter darſtellt. Die Kinder, bie fie im Reigen um- 
geben, eine dicke, vom einen zum andern laufende Blumengirlande 
O in den Händen, find zahlreich, wie es fid) für die Vorſtellung einer 
glücklichen Familie ziemt; und die Mutter, die am Tiſch mit dem Napfkuchen lehnt, 
ſieht unter gepufften Scheiteln, in einem großgewürfelten Nrinolinenkleid, ftrah- 
lend auf den doppelten Kranz jungen Lebens. 

„Bei den Hagedorns iſt immer Geburtstag“, ſagten die Leute. Das war 
nicht ganz wörtlich zu nehmen, obgleich ja bei ſieben Kindern und einer Mutter 
die Feſte nicht gar ſo ſelten ſind, beſonders wenn auch die Namenstage gefeiert 
werden. 

Die Hagedorns taten das, denen lag das Feſtefeiern im Blut. Gab es keinen 
äußeren Anlaß zu einem kleinen Ertravergnügen, (o erfanden fie einen innerlichen, 
darum nicht minder wichtigen. Und konnten ſie ihn in! Beziehung zur Mutter 
bringen, worin ſie eine ſtaunenswerte Geſchicklichkeit beſaßen, ſo gewann der 
Zubeltag eine erhöhte Bedeutung — er wuchs zu einem Nationalfeſt aus, an dem 
alle Hagedorns mit der ganzen intenſiven Genußfähigkeit und -freubigteit ihres 
Weſens teilnahmen, 

„Die Mama hat ihren Schnupfen überwunden“ — „die Mama iſt fertig mit 
der Schneiderei” — „fie kommt von der dreitägigen Reife zur Großmutter zurück“ — 
„heute ijt Frühlingsanfang, die Mama liebt das Datum beſonders“ — das waren 
alles Gründe, die durchaus hinreichten, um eine ODelikateſſe in bie Abendmahlzeit 
zu ſchmuggeln oder den Vorwand zu einem Ausflug oder einem Theaterbeſuch zu 
bieten. 

„Welch glückliche Familie!“ dachten bie Menſchen, bie fie in geſchloſſener 
Phalanx an ſich vorbeiziehen ſahen oder ihnen lächelnd zuhörten, wenn ſie ſich von 
ihren Parkettplätzen aus ungeniert und fröhlich ihre Kritiken zuriefen. 

Die Brüder ſorgten ritterlich für die Schweſtern, und dieſe wieder hatten 
eine graziöſe Art, die Liebesdienſte entgegenzunehmen — aber ihrer aller Auf- 
merkſamkeit, Zärtlichkeit und Teilnahme galt doch der Mutter. Die Liebe zu die- 
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fet zarten, Heinen Frau mit den großen dunklen Augen unb bem ſchon faſt weißen 
Haar war bie Blumenkette, die ihre jungen Hände aneinanderfeſſelte — in der 
Witte ſtand ſie, ſtrahlend, angebetet, in der Sonne ewigen Feiertags. Auch der 
Napfkuchen fehlte den Hagedorns ſelten. 

Aus dieſer unbewußten, inſtinktiven Verehrung der Mutter, die ſie alle 
von klein auf erfüllte, batte fih mit den Jahren eine wohlüberlegte, tiefbegründete 
entwickelt. Sie waren nun alle bis auf den Benjamin der Familie, den zebn- 
jährigen Fritz, denkfähig und ſelbſtändig im Urteil. Sie ſahen und verglichen, 
ſuchten und fanden in den Nachbarhäuſern das „Skelett“ und genoſſen dann mit 
voller Überlegung die Harmonie ihrer eigenen vier Wände. Hier ſtörte nichts; 
bie Geſchwiſter vertrugen ſich im allgemeinen gut, denn fie nahmen Rückſicht 
auf Perſönlichkeit und Willen des andern, und drohte einmal ein wirklicher Streit 
auszubrechen, ſo entſchied ihn mit ſanfter Stimme und nie angefochtener Ge⸗ 
rechtigkeit der höchſte Richter: die Mutter. Sie konnte nicht irren, nie auch nur eine 
Sekunde in dem ſchwanken, was zu tun ſei — ſie war unbeſtechlich, unantaſtbar! 
Die Wahrheitsliebe und Lauterkeit ihres Weſens hob fie aus der Reihe gewöhn⸗ 
licher, fehlender Sterblicher heraus. 

Nicht nur in den Augen ihrer Kinder; auch die Mitwelt, an der die Heine 
Frau Hagedorn mit einem liebenswürdigen, aber paſſiven Lächeln vorüberging, 
als hätte fie ihr doch nichts zu fagen und als fei jede längere Berührung eine Beit- 
vergeudung, auch dieſe ſonſt neidiſche und mißtrauiſche, gern beleidigte Mitwelt 
nannte ſie eine beſondere Frau, der man das Gehen auf einſamem Wege nicht 
übelnehmen durfte. Sie hatte genug zu tun mit ihren Kindern, und wenn jemand 
feine Pflicht fo ganz, fo über alle Begriffe glänzend erfüllte, fo mußte die Gefell- 
ſchaft einmal ihre Anſprüche zurückſchieben. Dieſe Frau tat dennoch ungeheuer 
viel fürs Gemeinwohl, ba fie vortrefflich erzogene, gutgeartete und tüchtige Men- 
ſchen ins Leben hinausſchicken würde. Menſchen, die ſich auf den Kampf draußen 
freuten, weil fie fidh ihres Vorrats an Widerſtands fähigkeit und frohem Sinn bewußt 
waren. Außerdem konnten fie ja in jeder Not zu „ihr“ zurüdflüchten — fie würde 
immer das Richtige wiſſen, den Zagenden aufrichten und den Trauernden tröſten. 

„Ou bleibſt unſer Stern“, ſagte der Alteſte und küßte feurig ihre Hand. 
Im kommenden Herbſt verließ er die Schule, um die Univerfität zu beziehen, zu- 
gleich ſollte auch der Zweite in die Fremde wandern — freilich nur in die Nachbar 
ſtadt. Er trat bei einem Frau Hagedorn eng befreundeten Bankier, Rommerzien- 
rat Blentheim, in die Lehre. Merkwürdigerweiſe batte fie fih gegen dieſen Bor 
ſchlag ein wenig geſträubt: die Stadt ſchien ihr zu nahe, beſſer ſei es, er ginge 
gleich weiter in die Welt hinaus oder nach drüben, — auch der Beruf kam ihr ſo 
unſicher vor, er beanſpruchte doch kapitalkräftige Menſchen! Aber die Kinder 
widerſprachen ihr lachend. War es nicht ein großes Glück, daß Eugen gleich in 
ſolch eine angeſehene Firma eintreten durfte — konnte er nicht zudem noch der 
perſönlichen Teilnahme des „alten Herrn“ — wie bie Hagedorns den Rommerzien- 
rat von jeher mit der Unerbittlichkeit der Jugend nannten — ſicher fein? 

Nein, es wäre töricht und unverſtändlich geweſen, dieſe Chance abzulehnen — 
diesmal wollten ſie praktiſcher denken als die Mutter! Eugen würde nun der 
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Erſte von ihnen ſein, der Geld verdiente, ſie beneideten ihn alle darum: es mußte 
herrlich, ganz herrlich ſein, ſelbſt für ſeinen Unterhalt ſorgen zu können, ohne von 
jemand — auch nicht von der Mutter! — etwas anzunehmen. Dieſes Frei- und 
Selbſtändigwerden galt überhaupt als Loſung aller Hagedorns; das war das 
große Ziel, dem fie energiſch zuſtrebten; ſelbſt Fritzchen ſprach gern von den Bei- 
ten, wo er als Sekundaner goldene Berge durch Nachhilfeſtunden an jüngere 
Kameraden zuſammentragen würde — er rechnete kaltblütig mit der Unfähig- 
keit ganzer Klaſſen! 

Frau Hagedorn waren ſolche Geſpräche immer peinlich. Sie verſuchte bie 
ſtarren Auffaſſungen ihrer Kinder zu mildern: weshalb alles ſich ſelbſt verdanken, 
warum ſo heftig jede fremde Hilfe ablehnen? Beruhte nicht das ganze Leben auf 
Gegenſeitigkeit, wer durfte ſich denn vermeſſen, allein, ohne jede ſtützende Hand, 
ſeinen Weg machen zu wollen?! Sie — ſie wollten es! Es war nicht nötig, irgend 
jemand etwas ſchuldig zu ſein. 

„Gefälligkeiten find auch Almoſen“, ſagte ber Primaner Oskar ſtolz. „Jede 
Gabe demütigt, daher darf man fih gar nicht erft daran gewöhnen, irgendeine 
anzunehmen! Keiner pon uns will auch nur ein Stückchen feines Gelbitbewußt- 
ſeins hergeben, nicht wahr?“ 

Mit kühnen Blicken muſterte er die Geſchwiſter. Alle waren fie feiner Mei- 
mung und verſicherten, er würde ſich ihrer nie zu ſchämen haben! 

„Und doch ſoll Eugen zum Kommerzienrat?“ wollte ſie fragen. Aber ſie 
preßte die Lippen aufeinander, fie wollte keinen Konflikt in ihnen heraufbeſchwö⸗ 
ren. Nichts auf der Welt haßte fie jo wie Konflikte — — gewaltſam wandte fie 
ihre Gedanken ab! Mochten ſie ſich einbilden, den Lebenskampf allein mit ihrer 
Kraft ausfechten zu können: die harte Schickſalsſchule würde auch fie lehren, anders 
zu denken — ſich zu beugen und immer mehr und mehr von ihrer Zuverſicht und 
dem Selbſtvertrauen einzubüßen — — — Trüben Blickes überflog (ie ihre Schar; 
ſtumm hörte ſie den Plänen zu, die ſie mit leichtem Sinn zur Erſtürmung der Welt 
entwarfen — ſchließlich gipfelten doch alle darin, für ſie zu erwerben und ihr, 
der Mutter, einen köſtlichen Lebensabend zu bereiten! 

In der Nacht, die dem feſten Beſchluß über Eugens Geſchick folgte, lag ſie 
wach ba — wie (don fo oft. Und nun wanderten ihre Gedanken doch zuruck. „Sich 
nie ſchämen zu brauchen, kein Almoſen annehmen — (id nicht demütigen müf- 
ſen“ — langſam richtete ſie ſich im Bett auf, als ſchleuderten ihre Kinder Anklagen 
gegen ſie und als ſollte ſie ſich gerade gegen dieſe Vorwürfe verteidigen; was 
konnte ſie ihnen antworten?! Laut und ſchmerzvoll klopfte das Herz in ihrer 
Bruſt — angftvoll lauſchte fie zu ihren Töchtern hinüber. Aber ſie ſchliefen feft 
und geſund im Schutze ihres glücklichen Heims — in der beruhigenden Nähe der 
geliebten Mutter. Zum erſten Male empfand ſie, daß es vielleicht beſſer geweſen 
wäre, eine höhere Schranke der Autorität und der Diſziplin zwiſchen fid) und den 
Kindern aufzurichten, über die ſich die ſchwärmeriſche, vergötternde Zärtlichkeit 
nicht hinübergewagt hätte. Sie hatte ihnen zu viel Urteil eingeräumt, da lag bet 
Fehler: andere Leute erzogen ihre Kinder in abſoluter Pietät gegen die elterlichen 
$janblungen, in voller Unterwerfung — ihre Kinder dagegen würden ebenſo 
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laut tadeln, falls etwas nicht mit ihrer Auffaſſung übereinſtimmte, wie fie jet 
alles an ihr lobten. Das durfte eben nicht fein; aber wie wollte fie das heute nod 
abändern? — Wenn ſie nun einfach ſagte: „Kinder dürfen nie kritiſieren“, ſo 
würde die Antwort lauten: „Eltern dürfen nie etwas Unrechtes tun — —“ 

Etwas Unrechtes? Sie ſann nach: war es ein Unrecht — war es nicht der 
einzig mögliche Weg geweſen? Und hatte nicht er, ihr einziger Freund, ihr das 
wieder und wieder vorgeſtellt, bis auch ſie es glaubte? Sie ſeufzte ſchwer: allem 
und jedem Konflikt war ſie damit entronnen, die Kinder hatte ſie bei ſich behalten 
können, ſtatt ſie unter liebloſe Fremde zu ſenden — und wie hätte ſie, die einzelne 
Frau, je fo viel verdienen können, um fie fpäter wieder zu fid) zu nehmen? Ihr 
winziges Kapital, der Neft ihres Vermögens, ber fid nach dem frühen Tode ihres 
Mannes noch vorfand, hatte fie dem Freunde anvertraut; er verſprach, es nutz 
bringend anzulegen. Niemals fragte ſie, in welcher Weiſe — ſie beruhigte ſich bei 
feinem Verſprechen. Das war von jeher ihre Taktik geweſen: allem Unangeneh⸗ 
men, Peinlichen auszuweichen, keine Konflikte löſen zu brauchen. Sie ließ ihn 
ſchalten und walten, obwohl ſie wohl wußte, wie wenig von der Summe, die er 
ihr in vierteljährlichen Raten ſandte, wirklich ihr Eigentum war. Aber ſie hielt 
klug und geſchickt damit haus, ſo daß ſie den Kindern nicht nur ein ſorgenfreies, 
ſondern auch ein behagliches Leben bereiten konnte. Und in dieſer wohltuenden, 
heiteren Atmoſphäre, im harmoniſchen Zuſammenſein, fand auch er Glück und 
Befriedigung. 

Sollte und mußte ſie das alles bereuen? Sie ließ jetzt nicht Feinde auf die 
Menſchheit los, verkümmerte oder von der Not zu ESgoiſten geſtempelte Geſchöpfe, 
ſondern ſie bereicherte die Geſellſchaft um warmherzige, pflichttreue Mitglieder — 
galt das gar nichts? Lag nicht darin ihre Rechtfertigung? 

Die unerbittlichen Augen ihres Alteſten ſahen ſie an: das, was ihnen als das 
Verdammenswerteſte erſchien, gerade das hatte ſie getan und ihre eigenen Kinder 
zu Witſchuldigen gemacht! Wenn fie glaubte, fid) verteidigen zu können, wes- 
halb ſprach ſie dann nicht offen zu ihnen? Sie waren doch jetzt groß genug, um 
Dinge zu begreifen — die ſich eben begreifen ließen! Aber ſie ſchwieg feig weiter. 
Und womit ſollte ſie es auch entſchuldigen, daß ſie die Unterſtützung dieſes Mannes 
empfing — würden ſie dann nicht ahnen, nicht ſofort wiſſen, daß ſie und jener 
Mann ſich einſt geliebt hatten? — Trotz aller Selbſtbeherrſchung ftöhnte fie angit- 
voll; dann lauſchte ſie, ob ſich etwas rege. Nein, alles blieb ſtill. 

Als ſie ſtumm und verzweifelt neben der Totenbahre geſeſſen hatte, noch 
ganz unfähig, die Zukunft zu überdenken, da hatte der Kommerzienrat ihr quafi 
das Recht überm Kopf fortgenommen. Das Aufatmen darüber, daß ſie ſich nicht 
von den Kindern zu trennen brauchte, hatte ihre letzten Zweifel verſcheucht. 

Die langen, glücklichen Jahre mit ihren Sieben zogen in bunten, ſeidigen 
Farben an ihr vorüber. Wie ein Traum war ihr Leben geweſen, wie ein holder, 
ſonniger Märchentraum. Nur fie, fie kannte die Wahrheit, bie Quelle, aus bet 
dieſes Gluͤck floß, das dennoch fo ſilberklar ihr Schickſal anfüllte. „Aus Schlechtem 
kann nur Schlechtes kommen“, hieß es; das war nicht wahr! Bei ihr hatte ſich 
alles zum Guten gewendet. Auf die heiße, glühende Leidenſchaft, die ſie einmal, 
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ein einziges Mal auf die Höhe bee Dafeins geriſſen batte, war eine feft begründete, 
treue Freundſchaft gefolgt. Und biejer Freundſchaft verdankten fie und ihre Rin- 
der ihr beſcheidenes, aber ſorgloſes Leben. 

Sie hatte ſich von den Kindern trennen und irgendeine Stellung annehmen 
wollen. Das Rechte wäre bie Unerbittlichkeit gegen fido und die Kinder geweſen — 
fie in alle vier Winde zu zerſtreuen und felbft den Weg unlohnender, freudloſer 
Arbeit zu gehen. Die Frommen und Serechten hätten fie zu dieſem Muß ver- 
dammt, kein Zweifel! Und fie ſelbſt, mein Gott, fie felbjt — — 

Sie durfte den Sieben eine frohe Jugend bereiten — fie wollte es tun! 
Was hätten ſie und die Kleinen gewonnen — oder die Menſchheit —, wenn ſie 
ben ſtrengen Pfad der Rechtlichkeit gegangen wäre? 

Und dennoch: vom moraliſchen Standpunkt aus war ſie zu verbammen; 
ba fielen die Scheingründe in fid zuſammen. Sie hatte durch lange Jahre die 
pefunidre Unterſtützung eines Mannes angenommen, der ihr Geliebter geweſen 
war; ſie hatte ihre und ihrer Kinder Exiſtenz auf „Sündengeld“ aufgebaut, und 
ſie ſcheute ſich nicht, ihn noch weiter ſorgen zu laſſen: Eugen ging in ſeine Obhut 
über — — 

Dagegen hatte fid (id) zwar gefträubt; anſtändig und vornehm Denkende 
würden ſagen: mit einem Reſt von Ehrgefühl! Aber dieſes point d'honneur 
hätte doch in den langen Jahren entwurzelt fein müffen, ihr chroniſcher Sünden- 
zuſtand war ihr doch längſt geläufig geworden — 

Sie lachte bitter auf: wer ahnte denn von ihren Kämpfen, von den täglich 
wiederholten bittern Qualen? Was ertrug fie nicht, wenn die Rinder fie lieb- 
koſten, fie anbeteten, fie in glücklichſtem Übermaß die ſchönſte, befte, herrlichſte 
aller Frauen und Mütter nannten! 

Sie lächelte dann und ſah ihnen in die reinen Augen. Und ſie wußte, daß 
diefe Rinder, in deren Herzen fte das Rechtsgefühl gepflanzt hatte, bie von ihr die 
unerbittliche Scheidung von gut unb böfe gelernt hatten, fie verdammen würden! 

Mußte denn ſie, deren ganzes Sein ſich auf Lug und Trug gründete, nicht 
auch ein Scheinweſen ſein? Waren dann nicht auch ihr Lächeln, ihre Güte, ihre 
Nachſicht und Gerechtigkeit erlogen und falſch? Ihre Perſon, ihr Charakter, ihre 
Handlungen nichts als Lüge — Lüge konnten ſie ſein wie ihre ganze Exiſtenz! 

Angſtvoll ſchloß fie die Lider. Sie fab die Unmöglichkeit ein, die Wahrheit 
zu geſtehen. 

Es war zu ſpät. Geſchehenes ließ fih nicht ungeſchehen machen, die durch 
Sabre empfangenen Wohltaten fih nie zurüderftatten. Ihre Kinder, ihre ſtolzen 
Kinder hatten mit ihr aus der Taſche jenes Mannes gelebt! 

Sie fühlte, das würden fie ihr nie vergeben. Sie betrachteten den Kom- 
merzienrat faſt als zugehörig zur Familie, auch ſein Beſuch gab ſtets Anlaß zu 
einem Heinen Feſt. Seine reichen Geſchenke aber bedruckten fie oft — nach tind- 
licher Art verſuchten ſie ſich durch kleine Arbeiten zu revanchieren, damit ſchien 
ihnen reichlich Genüge getan zu fein. Wenn fie geahnt hätten, daß doch auch ihre 
Exſparniſſe, bie fie zu den Feiertagen in Anſpruch nahmen, nur durch ihn mög- 
lich gemacht wurden — ! 
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Nein, fie mußte ſchweigen. Schweigen auf ewig. Und durfte nichts als 
hoffen, daß ein gütiger Vater im Himmel ſich ihrer erbarme, eh' den Kindern die 
grenzenloſe Enttäuſchung über fie bereitet werden würde. Denn all ihre Gnt- 
ſchuldigungen fielen in nichts zuſammen — vor der Unbeſtechlichkeit ihrer Sieben. 

Todmüde und erſchöpft ſank ſie endlich in ihre Kiſſen zurück. — Sie ſchlief 
noch, als am nächſten Morgen die Geſchwiſter am Frühſtückstiſch faken, wenigſtens 
erſchien ſie nicht wie ſonſt zur Tafelrunde. 

„Sie grämt ſich über die Trennung von euch“, ſagte die ſechzehnjährige 
Henny zu den großen Brüdern. 

Einen Augenblick ſahen ſie alle wehmütig drein, aber dann richtete Oskar 
ihre Stimmung wieder auf: 

„Ach Unſinn,“ meinte er, „das bildeſt du dir ein, Henny! Wer kann denn 
ſeine Kinder immer um ſich behalten? Außerdem wird Mutter etwas mehr Ruhe 
gut tun! Aber Eugen und ich kommen abwechſelnd her, um hier nach der Ord- 
nung zu ſehen — bildet euch alſo nicht ein, ihr Kleinen, ihr könntet hier auf Tiſch 
und Bänken ſpielen.“ Lachend liefen ſie zur Schule. 

Marie Hagedorn empfand es zum erſtenmal als Wohltat, daß fie allein zurüd- 
blieb. Kaffeekanne und Brotkorb waren leer wie immer, und ſie bildete ſich ein, 
ihre Gegenwart würde ihre Fröhlichkeit gedämpft, ihren Appetit verſcheucht haben, 
als hätte ſich plötzlich ein Abgrund zwiſchen ihr und ihren Kindern aufgetan! — 

Beim Aufräumen ſah ſie in den Spiegel. Sie war noch bleicher als ſonſt, 
und um Augen und Mund ſtanden feine Fältchen. Bis die Kinder zurückkamen, 
mußte ſie wieder froh ausſehen, das Lächeln würde die Furchen verbergen, ſie 
ſollten nichts ahnen, nichts wiſſen — — Und doch tam es ihr vor, als fei fie ſelbſt 
drauf und dran, ihr Geheimnis preiszugeben, und als könne jeder, der zu leſen 
verſtände, es aus ihren Zügen entziffern. — Nachmittags ging ſie in das Zimmer 
hinüber, das die beiden älteſten Söhne bewohnten. Es war nur klein und hatte 
doch für die Entfaltung der jungen, ſtarken Seelen genügt, ein heiliger Raum, 
der das Wachstum ihrer Kinder umſchloſſen hatte. 

Oskar, der angehende Student, packte die Bücherkiſte, Eugen, der um vieles 
lebhafter und genußſüchtiger war, feierte Abſchied mit einigen Rameraden. 

Still ſah ſie ihrem Alteſten zu. Er gab ihr einen Kommentar zu jedem Buch, 
keins ſchien ihm entbehrlich zu ſein. 

„Wenn du nur alle lieft“, meinte fie endlich lächelnd. Dann blickte fie um 
fid). „Wie leer es hier ohne deine Sachen fein wird, und wenn auch Eugen fort- 
geht —“ 

Schnell wandte er ſich ihr zu: „Nimm du doch unſer Zimmer, Mutter! Du 
haſt dich bisher ſo einſchränken müſſen.“ 

Sie ſchůttelte den Kopf: „Das macht mir nichts, Oskar, im Gegenteil“ — fie 
ſprach ruhig weiter —, „ich habe daran gedacht, eine kleinere Wohnung zu mieten.“ 

„Ausziehen?“ fragte er mit erſchrockenen Augen, als verſänke fein Rinder- 
paradies. „Fort von hier — wo wir ſo glücklich waren —?“ 

Ernſthaft rechnete fie ihm vor, daß ihre Ausgaben durch fein Studium be- 
deutend erhöht würden. — Faſt weinend widerſprach er: dafür würde doch Eugen 
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nichts mehr koſten! Der Kommerzienrat, der ſelbſt keine Kinder beſaß, hatte ver- 
ſprochen, ihn ganz bei ſich aufzunehmen — und ibm. ein Taſchengeld obenein — 

„Am fo mehr“, unterbrach fie ihn hart, „müffen‘, wir uns einſchränken, damit 
unfer alter Freund ſieht, daß er feine Güte nicht an Unwürdige verſchwendet! 
Auch wir wollen ein perſönliches Opfer bringen.“ Sie fab feinen verſtörten Aus- 
druck über ihren Entſchluß: „Glücklich ſein werden wir auch in anderen Räumen, 
Kind,“ ſchloß ſie herzlich, „das liegt in uns — und kommt nicht von außen.“ 

Er nickte nur; dabei wog er unſchlüſſig einen ſchweren Band in beiden Hän- 
den. „Sie iſt ſo ſchwer, Mutter — aber ſie hat immer an meinem Bett gelegen — 
ſoll ich ſie doch —?“ 

„Nimm ſie mit!“ antwortete ſie. 

Schnell, als habe er nur auf ihre Billigung gewartet, legte er die Bibel zu 
dem übrigen. 

Ob er die auch oft leſen würde? — Er erriet ihre Gedanken, mit jugendlichem 
Pathos meinte er: „Es iſt ſolch ein herrliches Buch! Auch wenn man nicht alles 
für göttliche Kundgebung hält! Aber die Sprache — dieſer Schwung in den Pſal- 
men — die köſtliche, einfache Menſchlichkeit der Bergpredigt —“ 

„Die Bibel vom künſtleriſchen Standpunkt aus zu betrachten, das wagten 
wir in unſerer Jugend doch nicht“, warf fie ein. „Wir ſtanden noch voll Ehrfurcht 
vor der Tradition.“ 

Er lächelte ein wenig mitleidig: ſie hatten es jetzt beſſer — eee 

„Glaubſt du eigentlich alles?“ fragte er ſo nebenher. 

„An Gott, ja, et hat mich nie verlaſſen“, entgegnete (ie langſam. 

Eine kleine Pauſe trat ein: ſchwieg er abſichtlich, ober — — Mühſam fuhr 
ſie fort: „Aber ſiehſt du, jeder ſchafft ſich ſeinen Gott ſelbſt; er wird der Ausdruck, 
die Inkarnation deſſen, was man für das Beſte und Schönſte hält — 

„Dann haſt du den größten und heiligſten Gott“, ſagte er raſch und doch 
ein wenig geniert über ſeine Offenheit. 

Darauf konnte ſie nichts erwidern; ſein koſtbares Vertrauen wollte ſie nicht 
erſchüttern, aber auch keine neue Lüge erſinnen. Sie ſuchte nach Worten, um 
ihn handelte es ſich, nicht um ſie. — Unſicher begann ſie von neuem: 

„Um ein reines Bild von Ihm zu haben, darf man ſich ſelbſt nicht entbeili- 
gen. — Verſtehſt du das, Oskar?“ 

„Ich?“ Scheu wandte er ſich zur Seite. „Gewiß! Wenigſtens ungefähr, 
was du meinſt!“ 

Faſt lächeln mußte ſie über ſeine knabenhafte Scham, an heilige Dinge zu 
rühren. Sie ſtreckte die Hand nach ihm aus: „Oskar, du!“ Mit geſenkten Lidern 
ſtand er vor ihr. Ganz leiſe ſprach ſie weiter: 

„Ich bin nur eine Frau — deine Mutter — es ijt ſchwer für mich, dir zu raten 
und dich zu warnen. Aber ich bitte dich, bleib jo — fo rein, wie du jetzt bift — um 
deiner ſelbſt willen! Entwürdige dich nicht — laß dich nicht in den Schmutz binab- 
ziehen — ich liebe dich unendlich, ich möchte meine Hände über dir ausbreiten —“ 

Er fiel vor ihr nieder, legte die Arme um ihren Körper und den Kopf auf 
ihre Knie. 

Der Türmer XV, 9 21 
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„Ich weiß alles, was du ſagen willſt“, ſtammelte er. „Aber ſprich nicht 
weiter! Du ſollſt nicht an Unreines und Schlechtes denken, du nicht — du biſt 
zu gut dazu, meine ſüße, ſüße Mutter!“ Er drückte fein Geſicht in ihre Hand- 
flächen. — — „Sch verſpreche es dir,“ murmelte er, „nein, es ift ſelbſtverſtändlich! 
Ich würde nie wagen, wieder in deine Nähe zu kommen und dich zu küſſen — —“ 

Ihre Tränen fielen auf feinen dichten blonden Haarſchopf. Sie galten fei- 
nen rührenden Verſicherungen, aber ſie entſtrömten ihrem Schuldbewußtſein: 
war (ie nicht elend, war fie nicht verachtenswert, daß fie fid) feine Vergötterung 
gefallen ließ? Und auf halbem Wege blieb ſie ſtehen, wenn ſie ihm jetzt hätte 
ſagen können: 

„Ja, erinnere dich, daß es eine reine Frau für dich gibt — ſieh in denen 
draußen ihre Schweſtern, achte ſie um ihretwillen —“ 

Aber ein Grauen vor ſich ſelbſt band ihr die Zunge. Zur verſteckten Lüge 
noch offene Heuchelei fügen, in dieſer Stunde — das konnte ſie nicht! 

Sie hob das weiche Knabenantlitz zu ſich empor und küßte es. Tödliche 
Qualen gingen durch ihre Seele. Wenn dies Kind einſt zurückkam und Rechen- 
ſchaft von ihr forderte, was dann, oh, was dann? Was würde es nützen, wenn 
fie fih tötete? Sie hätte ihm unb feinen Geſchwiſtern das Zugendland zertrüm- 
mert und ihnen das Höchſte: den Glauben an die Mutter, geraubt. 

Sie mußte weiterleben, weiterlügen — der Kinder wegen! Sich tveitet- 
hin anbeten laſſen und die Vergötterung hinnehmen, um ihnen den Traum zu 
erhalten. 

Flehend und verzweifelt gingen in dieſen Tagen ihre Augen wieder und 
wieder zu ihrem Alteſten hinüber. Manchmal drehte er jid) fragend, wie erſchrocken 
zu ihr hin: ging ihr doch die Trennung fo nahe, wie Henny meinte — oder ängſtigte 
ſie ſich um ihn trotz ſeiner Verſprechungen? 

Sie brachte es nicht fertig, mit Eugen zu reden. Auch ihn in derſelben Weiſe 
zu ermahnen, während die laute Stimme in ihrer Seele voll Hohn den Rommen- 
tar dazu lieferte, das widerſtand ihr zu ſehr. Er trat ja auch unter eines Mannes 
Schutz — und grade, weil fie auch in dieſem Punkt, trotz des anfänglichen Sträu- 
bens, wieder nachgegeben hatte, wäre ihr jede Bitte wie eine doppelte Heuchelei 
vorgekommen. z , 

* 

Wieder einmal fagte fid) der Kommerzienrat an, fein Beſuch galt diesmal 
Oskars Abſchied. Aber die Hagedorns waren durchaus dafür, auch dieſen Tag zu 
einem frohen zu geſtalten: Oskar ging in die Welt — Oskar tat ſeinen erſten großen 
Schritt zur Unabhängigkeit, weshalb ſollte man da nicht feiern? 

Die Mutter ließ ſie gewähren. Wehmütig ſah ſie zu, wie jedes der Kinder 
nad feinen Kräften zur Mahlzeit oder zur Dekoration der Tafel beiſteuerte; fogat 
Fritzchen brachte einen Kugelkaktus in einem winzigen roten Blumentopf herbei, 
den er ſich ſelbſt ſchon lange gewünſcht hatte. 

Der Vorwand „Oskar zum Troſt“ ſchien ihm zur Anſchaffung ausreichend. 

„Wie ernſt und blaß Sie ausſehen!“ ſagte Kommerzienrat Blentheim in 
einem ruhigen Moment zu Marie Hagedorn. Um ihren Mund zuckte es. 
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„Das Leben ſtellt mich auf harte Proben“, meinte ſie langſam: „ich ſoll 
meine Söhne zur Rechtlichkeit anhalten — ich!“ 

Er verſtand ſie gar nicht. 

„Warum nicht grade Sie?! Haben denn Sie nicht Ihren Kindern alle- 
zeit ein glänzendes Beiſpiel gegeben — in allem und in jeder Hinſicht?“ 

Sie wurde dunkelrot: ſpottete er ihrer? Aber ſeine Augen blickten ruhig in 
die ihrigen. 

„Sie — Sie wiſſen ja, wie es um mich ſteht und um meine vielgeprieſene 
Rechtlichkeit“, ſagte fie bitter. 

„Laſſen Sie das!“ rief er heftig. „Es ijt 3br Geheimnis und das meine — 
wir allein tragen die Verantwortung —“ 

„Sie irren“, unterbrach ſie ihn. „Vergeſſen Sie nicht, daß ich auch das 
Schickſal der Kinder mit in das meine hineingezogen habe — und heute weiß ich, 
daß ſie mir meine — meine Schwäche nie vergeben würden —“ 

„Lieben die Kinder mich ſo wenig?“ fragte er ſchmerzlich. 

Sie reichte ihm beide Hände: ſtatt dankbar zu ſein, tat ſie ihm weh. 

„Ach dankbar!“ ſagte er wegwerfend. „Das laue Gefühl iſt ſo wenig wert — 
und ſitzt zudem jo locker! Nein, Marie, wenn Fhre Kinder nichts anderes für mich 
empfänden, ſo dürften ſie um ſo weniger je erfahren! Denn in Dankbarkeit ohne 
Liebe miſcht ſich zu leicht ein heimlicher Widerwille des Empfängers gegen den 
Gebenden — eine trotzige Regung, ſo lange und unbewußt abhängig geweſen zu 
fein. Aus vollem Herzen dankbar fein können nur große Naturen —“ 

„Das find meine Kinder noch nicht“, geſtand fie zaghaft. 

Er ſchwieg. Lag hier ein Erziehungsfehler, hätte ſie nicht am Ende beſſer 
getan, die Kinder nicht in der falſchen Vorſtellung, mit ihr zuſammen ganz un- 
abhängig zu ſein, aufwachſen zu laſſen? 

Aber wie hätte fie feine grürjorge begründen follen? 

Ihre Blicke kreuzten ſich: was ſie zuſammenhielt, war ſo fein und zart — 
ein Hauch aus der Zugend, ein Traum der Vergangenheit — eine Berührung 
von fremder Hand ertrug es nicht! 

Bei Tiſch erfuhr er, daß ſie die Wohnung gekündigt habe. Aber weshalb 
denn? Auch er widerſprach wie Oskar: waren [ie hier nicht alle fo glücklich ge- 
weſen? — 

Wenn auch! Doch die Ausgaben wuchſen, und die Zurüdbleibenden konn- 
ten fid gern im Raum beſchränken — — 

Wieder verſtand er fie nicht. Innerlich nannte er fie töricht, überempfindlich. — 

Sie mochte ihm nicht begreiflich machen, daß ſie ihre Schuld gegen ihn nicht 
noch vergrößern, ſondern womöglich verringern wollte; er hätte doch geahnt, 
daß es der Kinder wegen geſchah, daß es ihrem Gewiſſen eine kleine Beruhigung 
gewährte, auf Überflüfjiges zu verzichten. Aber fie unterſchätzte ihn; er erkannte 
ihre Abſicht wohl. 

„Ou haſt den alten Herrn recht mit deinem Plan verſtimmt“, ſagte Eugen, 
der ſeinen künftigen Chef zur Bahn begleitet hatte. „Verdirb es nur jetzt nicht mit 
ihm, Mutter! Er war zurückhaltender denn je —“ 
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„Im Grunde genommen kann doch aber Mutter tun, was fie will,“ ver- 
teidigte Oskar ſie, „und darin hat ſie recht: eine Erſparnis iſt es immerhin.“ Seine 
Gedanken gingen weiter, unvermittelt fragte er: 

„Wieviel Vermögen haben wir eigentlich?“ 

Eugen ſah neugierig zu ihr hin, und Oskar fügte halb entſchuldigend hinzu: 
„Ich bin doch nun alt genug, um das wiſſen zu können.“ — Der furchtbare Schreck 
verlieh ihr Kraft. 

„Weshalb willſt du dein Herz mit Sorgen beſchweren?“ gab fie ausweichend 
zuruck. 

„Weil ich — ich bin der Alteſte — einer muß doch bie Verhältniſſe genau 
kennen —“ 

„Rechne es dir aus, wieviel Kapital zu unſeren Zinſen nötig iſt.“ 

„Wie hoch iſt der Prozent?“ 

Aufs Geratewohl hin nannte ſie einen Zinsfuß. Er machte ſchnell einen 
Uberſchlag. 

„Aber dann ſind wir ja eigentlich reich“, meinte er ganz erſtaunt. „Das iſt 
ja eine Rieſenſumme! Davon hatte ich keine Ahnung.“ 

„Bei dieſer Gelegenheit möchte ich euch beiden ſagen,“ begann ſie ernſthaft, 
„daß dies Kapital unantaſtbar ijt. Ich habe es einſt dem Kommerzienrat über- 
geben mit allen Rechten —“ 

„Wie töricht!“ rief Eugen. „Ja, wie ungerecht, Mutter! Wenn nun einer 
von uns ein Geſchäft gründen möchte — oder fid) an einem Unternehmen be- 
teiligen —! Auf diefe Weiſe find wir alfo trotz des Reichtums ganz mittellos?“ 

„Vollſtändig“, verſicherte fie. „Dafür haben wir alle Jahre hindurch den 
Vorteil hoher Verzinſung gehabt.“ 

„Deshalb hätteſt du auf das Vermögen doch nicht verzichten brauchen“, 
meinte Eugen nach einigem Überlegen. „Aber daran erkennt man den gewibig- 
ten Geſchäftsmann: mit der einen Hand geben und mit der andern einſtreichen.“ 

„Wie darfſt du dir fold) ein Urteil erlauben, Eugen! Beſonders bei Ber- 
hältniſſen, die du gar nicht überſchauen kannſt! Oieſen ſelbſtloſeſten aller Men- 
ſchen zu verdächtigen, wäre eine Schlechtigkeit! Bitte ihm auch in Gedanken 
deine Zweifel ab.“ 

„Gut, gut“, beſchwichtigte er ſie. Aber er nahm ſich vor, gelegentlich mit 
dem Kommerzienrat zu reden, um von ihm eine Aufklärung über dies ſonderbare 
Abkommen zu fordern. Das war ſein gutes Recht, was auch die Mutter ſagen 
mochte: man verſchenkte doch kein Kapital — — 

Sie ahnte, was in ihm vorging, und daß er die einmal aufgeworfene Frage 
nicht wieder fallen laffen würde. All das batte fie ja gefürchtet, aber dem Sohn 
jedes Forſchen, jedes Erwähnen der Angelegenheit verbieten, das hätte ihn nur 
argwöhniſch gemacht. 

Sie ſeufzte ſchwer. Auch jetzt wieder mußte ſie alles dem Takt und der 
Delikateſſe jenes Mannes überlaſſen — ihm, dem ſie ſchon ſo viel verdankte! 

Oskar hatte ihnen ſtumm zugehört. Ein unerklärliches Bangen ergriff ihn. 
Er fab die peinliche Erregung der Mutter und witterte, daß für fie etwas Be- 
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ſchämendes in ihrer unpraktiſchen Handlungsweiſe liegen mußte; nichts weiter. 
Aber er begann von anderem zu reden. 

Der Kommerzienrat bat Frau Marie in einem längeren Brief, doch die 
Kündigung der Wohnung zurückzuziehen. Es ſei ſelbſtverſtändlich, daß wenigſtens 
ein Teil der für Oskar nötigen Studiengelder von ihm beſtritten würde — aber 
er mochte ſich ſie und die Kinder nur in den liebgewordenen Räumen vorſtellen. 

Sie kämpfte mit fid). Es war lächerlich, faſt kindlich, fein Angebot abzuleh- 
nen; die Situation wurde ja faſt gar nicht durch ein Ja oder Nein geändert. Aber 
ſie klammerte ſich an die kleine Rechtfertigung: nicht mehr als das Allernotwendigſte 
von ihm anzunehmen; daß ſie ſo weit damit reichte, war ihr Verdienſt geweſen. 
Nein, ihre Schuld durfte nicht wachſen — auf keinen Fall! In wenig Jahren, 
wenn Henny das Lehrerinnenexamen abſolviert batte und Eliſabeth, die Ehr- 
geizige, die von ihren Geſchwiſtern (don jetzt „Here Direktor“ genannt wurde, 
bei der Poſt eingetreten war, wenn die Kinder erſt „mitverdienten“, dann konnte 
ſie ſogar daran denken, ſich allmählich ſeiner Fürſorge zu entwöhnen. Ob ſie ſich 
ſelbſt, wo das Haus jetzt leerer wurde, nicht noch nach einer Beſchäftigung um- 
ſehen ſollte? 

Freilich, es blieb noch genug zu tun übrig, und die Toilette ber heranwachſen- 
den Mädchen beanſpruchte mehr Zeit und Mühe als früher die Kinderkleidchen. 
Und fie fühlte, daß ihre Kräfte geringer geworden feien, und daß fie vor allen 
Dingen nicht mehr die Elaſtizität und den Mut beſäße, etwas Neues zu beginnen. 
Die Kinder und der Haushalt hatten ſie aufgebraucht. Die laute Fröhlichkeit war 
ihr jetzt oft zuviel. Auch vor dem Umzug ſcheute fie fid), fie ängſtigte fid) förmlich 
vor der Unruhe und der Arbeit — aber dennoch: es mußte fein! 

Sie kannte ſich ſelbſt zu genau. Ihr nie eingeſchläfertes und nun durch die 
Fragen der Söhne aufgeſtacheltes Gewiſſen hätte ſie wegen der neuen Schwäche 
nicht zur Ruhe kommen laſſen, es wehrte ſich gegen das überflüſſige Almoſen. 
Sie konnte keine Konzeſſionen mehr machen. 

Den Kommerzienrat kränkte und verdroß ihr Starrſinn tief. Er konnte ihr 
durch die Irrgänge ihrer „Launen“ nicht folgen, wie er ärgerlich ſchrieb. 

Ernſthaft ſah ſie über ſeine Zeilen fort: er verſtand ihre Motive nicht — 
wollte fie nicht verſtehen — vielleicht, daß eins der Kinder ihr einſt für die Stand- 
haftigkeit dankte! 

Wie mürbe dies Grübeln fie gemacht hatte! So leicht müde war fie und zu 
Tränen geneigt, faſt als wäre ſie ein anderes Weſen geworden. 

Schluß folgt) 
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— „Zwifel“ und „Saelde“ 
Von H. Scharrelmann 


as Leben ijt der befte Romanſchriftſteller. Das muß man ſelbſt er- 
fahren haben, beweiſen läßt es (id) nicht. Und gerade wie die Hinter- 
) treppenromane auf dem Gebiete ber Kunſt nicht das Höchſte bedeu- 
: ) ten, jo auch im Leben. 

Nicht das Leben iſt das intereſſanteſte und inhaltreichſte, welches die größte 
Fülle abſonderlicher Ereigniſſe umſchließt, ſeinen Helden durch alle fünf Erdteile 
und Weltmeere, durch tauſend Gefahren und Abenteuer und verwickelte „Situa- 
tionen“ hindurchhetzt, ſondern das Leben iſt es, das unter einer gleichförmigen 
Oberfläche eine ſtaunenswerte Fülle innerer Erlebniſſe verbirgt. Erlebniſſe ſo 
heimlich und zart und diskret, daß keiner fie ahnt und fie überhaupt nur für mög- 
lich hält, der es nicht zufällig ſelbſt erlebt. 

Und dieſe Tatſache iſt ſchließlich die romantiſchſte im Leben überhaupt. 

Mir iſt es gar wunderbar ergangen. Ich bin immer umgeben geweſen von 
Wundern aller Art und Geheimniſſen, ſeltſamen und verwickelten, aber ich habe 
in jüngeren Jahren geglaubt, ſolch romantiſch Leben ſei nur der Zugend gegeben, 
und nur ſie ſei imſtande, alles Geſchehene mit den Augen der Poeſie zu betrachten. 
Aber es ift doch anders, ganz anders. Gerade das Gegenteil ift ber Fall: das Leben 
wird immer romantiſcher, je älter man wird, mir wenigſtens iſt es ſo ergangen. 
Statt immer tiefer hineinzuſinken in die ſogenannte Proſa des Alltags, fühle ich 
mich von Tag zu Tag höher emporgehoben über ſie und bin ganz feſt überzeugt, 
daß ich gerade eine Stunde vor meinem Tode das wunderbarſte Kapitel des Lebens- 
buches leſen werde. 

Und wenn dann der Tod an ben Menſchen herantritt — wie oft bricht er jäh 
hinein in eine Fülle von Arbeiten und Plänen und Gedanken und Zielen! — 
dann kommt der Glaube und ſpricht: „Fortſetzung folgt!“ Und je plötzlicher der 
Lebensfaden reißt, und je reicher der Strom der Exeigniſſe war, der durchſchnitten 
wird, deſto natürlicher und begreiflicher iſt der Gedanke, daß die Seele, nachdem 
ſie das körperliche Gewand abgelegt hat, direkt hinauffliegt in den weiten, großen 
Himmel, der ſich über uns alle in ſeinem tiefen, reinen Blau ausſpannt. 

Du mein Gott! Als Jüngling und Knabe habe ich nichts davon gewußt, 
ja kaum geahnt, wie ſchön die Welt iſt, die ſchöne, herrliche Gotteswelt, in der 
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wir alle leben; jetzt als alter Mann, nun mir das Haar zu ergrauen beginnt unb 
„das Herzblut matter ſchlägt“ (ijt bei mir gar nicht der Fall, und ich begreife den 
Urſprung dieſer Phraſe nicht!, jetzt merke ich es deutlich und mir gehen endlich die 
Augen ganz auf über die wunderbare Herrlichkeit und Schönheit dieſer Erde, 
einer Schönheit, die gar nicht auszudenken ift, die mit einer jo abgrundtiefen Weis- 
heit und Fürſorge für alle Dinge und alles Geſchehene erfüllt ijt, daß fie mir auch 
in den dunkelſten Winkeln und Ecken „göttlich“ erſcheint. 

Auch das muß man erlebt haben, um verſtehen zu können, welch eine un- 
geahnte Seligkeit unmittelbar aus dieſer göttlichen Erkenntnis quillt. 

O Welt, wie biſt du wunderbar! Wer das ausruft in tiefſter Inbrunſt, der 
bat in einem Augenblick ein Stüdlein der überall vorhandenen Schönheit erſchaut 
und iſt ſo ergriffen davon, daß er die Fülle der Seligkeit nicht bei ſich behalten kann 
und fie aus der Seele hinaustönt als lauten Zubelruf. Und fo ergeht es ſchon man- 
chem Jüngling. Himmelswonnen find es, bie bie Bruſt der Jungfrau zu zerſprengen 
drohen, aber wie es mir altem Mann ergeht, das iſt ſchon gar nicht mehr zu ſagen. 

Wie aber ift mir das Leben geworden zu dieſer ſtarken Quelle der Schön- 
heit, der Weisheit, der Macht und des Glücks? — — — 

Ja, wie ift es geworden? — — — 

Es liegt ein eigenartiger Zauber in dem Zurückſchauen. 

Ich ſehe fie ganz deutlich vor mir, die drei großen Etappen, die alle Men- 
ſchen erleben und durchkoſten, mit ihren Freuden und Leiden, die „Tumbheit“, 
ben „Zwifel“ und die „Saelde“. 

Es find die drei Abſchnitte in je dem Menſchenleben, und ich ſtehe auf 
der Schwelle des letzten. O du mein Gott, was wird er mir noch bringen, welche 
unnennbaren Wonnen und welche Fülle des Glückes über mich ergießen? 

Als Kind und bartloſer Jüngling wohnte ich wie ſo viele im „Lande, da die 
Grüumer wohnen“. 

Als mir der erſte Flaum das Kinn verdeckte, brachte ich meine Tage zu auf 
der Bank, da die Spötter ſitzen. 

Und jetzt? Ach, das Zetzt ift ja noch nicht abgeſchloſſen, ich überſehe noch nicht 
das Wie und Wo und Warum, aber mit beiden Füßen ſtehe ich in der Saelde, 
und das Leben, das weite goldene Leben, liegt vor mir ausgebreitet mit ſeinen 
Schätzen, und ich wirke darin und fühle mich als Teil des Ganzen. Und im Schaffen 
und Wirken ſteigert ſich die Lebensfreude ins Unendliche und verſtärken ſich die 
Kräfte, und zu manchem Augenblicke ſchon konnte ich ſprechen: „Verweile doch, 
du bijt fo ſchön!“ Und wenn diefe Steigerung der Kräfte und des Glücks weiter- 
ſchreitet — immer weiter — —? 

Es ſind die ſtärkſten Wandelungen, die der Menſch überhaupt durchmacht, 
wenn aus dem Träumer ein Spötter und danach aus dem Spötter ein — ja, nun 
fehlt mir wirklich der Ausdruck — — — doch, fei es drum, ein Menſch wird. 

Ein Menſch, der von jenen beiden ſo verſchieden iſt wie die Nacht vom Tage, 
und der doch die beiden erſten umſchließt und ſie in ſich vereinigt zu einer innigen 
Dreieinigkeit. 
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In reinerer Form und frei von allen Schlacken werden in bem Menſchen bie 
Ziele und Hoffnungen der Jugend wieder lebendig. 

„Da ich ein Kind war, redete ich wie ein Kind und hatte kindiſche Anſchläge, 
da ich ein Mann war, tat ich ab, was kindiſch war“ und verlachte und verſpottete 
die Torheiten meiner Jugend. Nun ich ein Greis bin, wird wieder lebendig in 
mir das Kind und mit ihm der Jüngling, der bas Leben meiſtern zu müffen glaubt an 
allen Ecken, an allen Kanten. Nun ijt die Ruhe des Alters in mir und bat jid) ver- 
mählt mit dem Feuer der Jugend, der kritiſche Geiſt der Zünglingszeit hat fid) ge- 
paart mit der ſchaffenden Kraft ſpäterer Jahre. 

Wenn aber im Herzen ſich die Extreme berühren, dann ſchweigen Kampf 
und Streit, weil es nichts mehr zu ſtreiten gibt, und der Friede zieht ein, der Friede, 
nach dem ſich alle Menſchen zerſehnen und den alle rufen: 

Der du von dem Himmel biſt, 
Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt, 
Oen, der doppelt elend iſt, 
Doppelt mit Erquickung fülleſt. 

Aus dem träumenden Knaben wurde ein revolutionärer Jüngling, der in 
der Tretmühle der Arbeit ſich die Hörner ablief. Aus all den Wirrniſſen meines 
Lebens aber ift endlich nach entſetzlichen Geburtsqualen ein neuer Menſch hervor- 
gegangen, ein Menſch, der alles zu verſtehen und zu begreifen verſucht, und der 
doch nichts aufgegeben hat von den Traumideen feiner Jugend ſowohl als auch 
von den wilden Plänen und Zdeen fpäterer Jahre. 

In reinerer Form ſehe ich alle Ziele ſich wieder zuſammenfinden, doch ſucht 
der neue Menſch fie auf einem neuen Wege zu verwirklichen, auf dem einzig mög- 
lichen, einzig erſprießlichen Wege der langfamen, ſtetigen Weiterentwicklung des 
Ganzen, des ganzen Menſchengeſchlechtes. Er verſchmäht es, ſich allein auf 
Koſten anderer zu erheben, er bat, wenn auch blutenden Herzens, einſehen gelernt, 
daß jeder Fortſchritt ſeine Stunde abwarten muß. 
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Tiefſte Ruhe und Einigkeit ſind um mich. 
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Es ijt immerhin ein Verdienſt, vor den Hohen und Mächtigen den Rüden fteif zu halten; 
ein größeres ift es aber, ſich auch binabbüden zu können zu den Kleinen und Niederen. 

$üte dich vor den Witzbolden, fie ſind unecht und treulos. 

Oer Witz ift ein farbenſchönes und duftendes Giftblümlein; man pflückt es, um ein- 
mal daran zu riechen, und wirft es dann weg. Zur Zimmerpflanze iſt es ungeeignet. 


W 


Die Baronin 
Von Agathe Doerk 


l Baronin Roja Löwenthal ftand in ihrem Zoilettengimmer und be- 
xy à P) trachtete ihr Spiegelbild. Nicht eben mit ſonderlicher Befriedigung, 
- 4.94 wiewohl das violette Sammetkleid, das fie trug, bei Paquin ge- 
W arbeitet war und die ſchlichtgefaßten Brillanten an ihrer Bruſt ein 
Vermögen gekoſtet hatten. Sie dachte: „Was hilft mir nun alle Maſſage, ich 
werde doch immer ſtärker. Und meine Züge find jo ſcharf. Überhaupt mein Ge- 
ſicht — ich muß in nächſter Zeit wieder nach Paris, des läſtigen Emaillierens wegen. 
Es iſt fatal, wir konſervieren uns alle ſo ſchlecht.“ 

Dann tröſtete ſie ſich. Was wollte ſie? bei keinem dauerte die Zugend ewig, 
und war ihre Stirn nicht feſt und ſtark, blickten ihre Augen nicht ſcharf und klug, 
und ihre Hände, waren ihre Hände nicht auffällig klein und weiß und weich? 

Immerhin ein wenig ſeufzend verließ ſie das Toilettenzimmer mit den 
großen Spiegeln, in dem die Luft ſchwer war von vielen und ſtarken Wohlgerüchen. 
Sie ging die breite, mit violetten Läufern — Violett ware ihre Lieblingsfarbe — 
belegte Marmortreppe herab. Im Veſtibül ſtand fie einen Augenblick vor des 
Wiener Meiſters Zünglingsgeftalt, bie fo ſehnend ihre Arme ins Weite ſtreckte, 
dann durchſchritt ſie die Gemächer des unteren Stockwerks, langſam, eines nach dem 
andern. Die Salons, bie für die intime Geſelligkeit beſtimmt waren, den Speiſeſaal, 
das Muſitzimmer. Überall brannte Licht, hier blendend von der Dede herabfallend, 
alles überſtrahlend, dort bedachtſam gedämpft hinter ſorglich abgetönten Schleiern. 

Die Baronin ſah ſich, während ſie ging, überall genau um. Zuweilen blieb 
ſie ſtehen, vor einem Möbel, einer Bronze, oder ſie ſchaute, wie ein beſonderes 
Gemälde, dieſer Teppich oder jene Wandbekleidung fid) in der Beleuchtung aus- 
nahmen. Meſſel hatte das Palais gebaut, ſie bewohnte es erſt ſeit einer Woche, 
einer von unbeſchreiblichem Hin und Her erfüllten Woche; heute am erſten ruhigen 
Tage wollte fie alles ein letztes Mal allein überprüfen. 

Unten hatte ſie ihre Muſterung beendet, ſie begab ſich wieder in die obere 
Etage. Sie trat in den großen Feſtſaal, deſſen Dede fie für eine enorme Summe 
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aus einem alten, italieniſchen Schloß hierhin hatte ſchaffen laſſen, deſſen Wände 
der berühmte Münchener Maler mit Bildern überquellend von Lebensluſt ge- 
ſchmückt, ſie ſtand einen Augenblick im Wintergarten, der roſarot ſchimmerte in 
einem dichten Duſt von Kamelien und Azaleen. Durch den langen Gang, der 
die eigentliche Gemäldegalerie war, ſchritt ſie und trat in die Bibliothek. Sie 
blätterte ein wenig in den Mappen mit Radierungen, die auf den Tiſchen aus 
Poliſanderholz herumlagen, ſie nahm ein paar Bücher hervor, deren Deckel in 
Leder gepreßt das Wappen derer von Löwenthal trugen, ſchließlich ſetzte ſie ſich 
in einen der mit Krokodilhaut bezogenen Seſſel, die tief und weich, nur noch mit 
etwas zu neuem Geruch, herumſtanden. 

Lächelnd lehnte ſie ſich zurück: ſchön und koſtbar war ihr Heim. Nun mochte 
kommen, wer immer es war, alle mußten bewundern, was fie beſaß. Drüben 
in ihrem Arbeitszimmer lag eine vom Herzog eigenhändig geſchriebene Karte, er 
bat ſie, morgen im Schloß, im engſten Familienkreis, zu ſpeiſen. Und ſie mußte 
natürlich bald ein großes Einweihungsfeſt geben, bei dem kein Mitglied der beraog- 
lichen Familie fehlen würde, auch nicht die Herzogin mit dem immer ein wenig 
ſäuerlichen Geſicht. In ihrer leiſen, müden Art würde fie verſuchen, es dem jovialen, 
menſchenkundigen Gemahl an Liebenswürdigkeit gleichzutun; dieſes Füͤrſtenhaus 
das ſeinen Urſprung in graue, ſagenhafte Zeiten zurückführte, brauchte dringend 
Roſa Löwenthals Geld. 


* 
* 


Die Baronin genoß tief die Stille, die um ſie war. Selten hatte ſie eine 
ſolche Stunde. 

Und ſie dachte zum erſtenmal, ſeitdem ſie wieder in dieſer Stadt war, lange 
und verweilend ihrer Kindheit. Im Häuschen ihres Vaters, des Agenten Markus 
ſohn, das an der nämlichen Stelle geſtanden hatte wie das neuerrichtete Palais 
— damals war die Straße noch nicht eine Wohnreihe der Reichen wie heute — 
waren die Stuben enge, ſpärlich eingerichtet. Die vielen Geſchwiſter — es hatte 
eine Zeit gegeben, wo Roſa oft hungrig geweſen war. Dann war ſie meiſt zu den 
Großeltern gelaufen, bei denen ſie immer ſatt wurde — aber ſie hatte bei ihnen 
beten müſſen, viel und lange, und das war ihr allemal ſehr langweilig. Ihre 
Eltern waren wohl auch ſtrenggläubig, aber ſie hatten wenig Zeit für die religiöſen 
Übungen, die Mutter wurde von den Kindern beſtändig in Atem gehalten, der 
Vater von den Geſchäften. Das ging Jahre ſo. Und dann mit einemmal, faſt 
gleichzeitig, kamen die Ereigniſſe, die ſo viel änderten: der Tod der Geſchwiſter, 
das Reichwerden. Innerhalb zwei Wochen ſtarben die vier Brüder und drei 
Schweſtern an Scharlach, nur fie, Roſa, bie Alteſte, blieb am Leben. Die Mutter 
war damals wie wahnſinnig geweſen, ja, eigentlich war ſie auch nachher nie wieder 
recht zu Verſtand gekommen. Immer batte ſie am liebſten mit vor die Augen ge- 
haltenen Händen in irgendeiner dunklen Ecke geſeſſen, in dumpfer Ergebung Gebete 
murmelnd. Sie blieb gänzlich teilnahmslos, als Markusſohn gleich darauf durch 
verſchiedene günſtige Umſtände zu Reichtum gelangte, auch das berührte ſie nicht, 
daß er, müde bes fein Haus unveränderlich erfüllenden Jammers, anfing, jid 
ziemlich offenkundig Geliebte zu halten. Sie lebte bis zu ihrem frühen Tode nur 
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ihrer Trauer. Um Rofa kümmerte jid, da auch die Großeltern geftorben waren, 
niemand. Sie war faſt immer allein. In der Schule rüdten die Chriſtenmädchen 
weit von ihr ab und die Jüdinnen, die ba waren, mochte ſie nicht, fie waren ge- 
ſchwätzig und zankſüchtig. Es ſchuf vielleicht auch einen Abſtand, daß fie raſcher 
lernte und beſſer behielt als die anderen. 

Eines Tages, als ſie vierzehn Jahre alt war und gerade nicht wußte, was 
ſie tun ſollte, ſtand ſie in der Flur ihres Elternhauſes. Da ging die Tür, ein Leutnant 
kam herein, ſpringend faft, daß niemand ihn jab — Markusſohn lieh auf Wechſel. 
Mit ihren großen braunen Augen blickte Roſa auf den hübſchen Offizier, fragend, 
vergnügt über den überraſchenden Anblick. Der junge Mann lächelte, fette das 
Einglas fefter ein, nahm das Zudenmädchen in die Arme und küßte es. Dann 
verſchwand er in Markusſohns Kontor. Roſa rannte fort, beſtürzt, ſiedend heiß 
ſchoß ihr das Blut durch die Adern, und dann ſtand ſie wochenlang um dieſelbe 
Zeit an derſelben Stelle, wo der Leutnant fie geküßt hatte. Sie wartete ver- 
gebens, er kam nicht wieder. Erſt nach längerer Zeit ſah ſie ihn auf der Straße, 
in der Dämmerung. Er ging mit einem andern Herrn und ſie folgte den beiden, 
zitternd, ob der Offizier ſie bemerken werde. Er ſprach laut, er ſchien erregt. Mit 
einmal hörte Roſa den Namen ihres Vaters. „Alles ginge noch,“ ſtieß der junge 
Mann zornig hervor, „wenn ich bei Markusſohn nicht ſo tief in der Kreide ſäße. 
Dieſer Kerl, dieſer Blutſauger, verflucht.“ Roſa ſtürzte nach Hauſe, ſie aß nichts 
an dieſem Abend, ſie ſchlief nicht in dieſer Nacht. Weinend lag ſie in ihrem ſchmalen 
Bett. War es wahr, was der hübſche, vornehme Leutnant geſagt, der ihrem Vater 
dieſen entſetzlichen Titel gegeben? Ach, immer dieſe Verachtung in den Blicken, 
den Worten derer, die Herren waren in dieſer Stadt. Und warum mußte gerade 
ſie zu den Verachteten gehören? Sie war ja ſo voller Bewunderung für die anderen. 

Drei Jahre vergingen. Von den Menſchen, mit denen Roſa zuſammenkam, 
hörte ſie immer viel vom Geld reden, es langweilte ſie ebenſo wie die Gebete 
bei den Großeltern ſie einſt gelangweilt hatten, aber unwillkürlich lernte ſie doch 
viele Begriffe nach Ziffern zu formen. Eines Tages hatte ihr Vater — er nannte 
fib jetzt Bankier — ein langes Geſpräch mit ihr. Der kleine Mann mit dem ge- 
färbten Bart ging, die Hände in den Taſchen ſeiner ſchwarzſamtenen Weſte, eilig 
im Zimmer auf unb ab. „Rofa, mein Kind,“ ſagte er, „du biſt reif geworden, 
man könnte fagen, daß du ſchön biſt, und ich weiß: du biſt auch verſtändig. Du 
mußt jetzt heiraten.“ Und er hatte ihr eröffnet, daß er einen Mann für fie ge- 
funden, einen ausgezeichneten Mann, Sally Löwenthal, den großen Bankinhaber 
aus Berlin. Er war zwar gut fünfundzwanzig Sabre älter ale Rofa, aber dafür 
enorm reich, ihm gehörte die Gegenwart und noch ein großes Stück der Zukunft. 
Er hatte einen Charakter lauter wie Gold, er war der Stolz ſeiner Familie, für 
Markusſohns Tochter würde diefe Partie ein heftig beneidetes Glück fein. Roſa 
war febr einperjtanben, Berlin, der ſteinreiche Mann, das war febr verlockend. 
Aber als Sally Löwenthal dann auftauchte, erſtarrte ſie doch in unbeſchreiblichem 
Schrecken: nie vorher hatte ſie einen ſo häßlichen Mann geſehen. Die kleine, ſtarke, 
wie verwachſene Figur, die dicken Lippen, die verbogene Naſe, die Warzen im 
Geſicht, alles an feinem Außern war abſtoßend, Widerwillen einflößend. Roſa 
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weinte und ſchrie, aber ihr Vater, Tante Pincus aus Poſen, Tante Blümchen aus 
Frankfurt, die die Heirat vorgeſchlagen hatten und jetzt eigens deswegen þer- 
gereiſt waren, ſowie der Rabbiner redeten ſo lange auf ſie ein, bis ſie, ſtumm 
ſchluchzend, nachgab, fid) zur Trauung Shmüden und in die Synagoge führen lief. 

Übrigens war ihre Ehe febr erträglich geworden. Zwar überwand Rofa 
niemals eine gewiſſe Abneigung gegen Löwenthal unb fie war allezeit froh, daß 
ſie ihm keine Kinder geboren, aber ſie fand bald, daß ſie es gut bei ihm hatte. Seine 
Freigebigkeit war unübertrefflich, ſie konnte tun, was ſie wollte, vor allem war 
fie faſt nie mit ihm zuſammen. Sie beſuchte ohne ihn Feſte und Theatervor⸗ 
ſtellungen, ſie reiſte, ſie war im Bade allein. Er hatte nie Zeit, immer ſaß er 
und rechnete, ſchmiedete Pläne, häufte Tauſende auf Tauſende, Willion auf Million. 
Schließlich war er einer der drei oder fünf reichſten Männer Berlins, es kamen 
Orden und Titel: Kommerzienrat, Geheimrat, dann, als er in für beide Teile 
vorteilhafte Beziehungen zu einem gekrönten Haupt getreten, der Baron mit 
Brief und Wappen. Und Rofa: es gab mit der Zeit keine Wohltätigkeitsvorſtellung, 
bei der ſie nicht lady patroness war, ihr Name ſtand in der Zeitung neben denen 
der erlauchteſten Damen, die berühmteſten und wichtigſten Leute verkehrten gern 
und oft im Salon Löwenthal. Es war, wie ihr Vater ihr einſt verſprochen hatte: 
ſie wurde viel beneidet. 

An Sally Löwenthal rächte ſich das raſtloſe Arbeiten. Eines Abends legte 
er ſich hin, die beiden berühmten Profeſſoren, die am nächſten Morgen geholt 
worden, ſchüttelten die Köpfe: es war nichts zu machen. Zn der letzten Stunde 
ließ er Roſas Hand nicht los: „Rofa, Kind, ich danke dir, du haft mir deine Zugend 
geſchenkt, ich war glücklich“. Roſa konnte vor Betroffenheit kein Wort erwidern. 

Mechaniſch drehte die Baronin ein Buch um, das vor ihr auf dem Tiſch 
lag. Nun ja, ſie war Sally nicht treu geweſen, aber auch heute, wenn ſie daran 
zurüddachte, empfand fie keine Reue. Der alte, häßliche, immer nur von Ge- 
ſchäften erfüllte Mann, und fie war jung, ihr Blut heiß geweſen. Da war bet 
Sänger, gan Vermehren, er war der erſte, welcher Blick, welche Stimme! Und 
ſein Weſen voller Glut und Nachläſſigkeit. Sie entſann ſich noch ſo deutlich des 
Abends, an dem er zum erſtenmal nach der Vorſtellung zu ihr gekommen. Salli 
war in Geſchäften einige Tage abweſend, und ehe Zan ſie beſuchte, ſaß ſie in ihrer 
Loge in der Oper. Es wurde „Oer Troubadour“ gegeben. San ſtand unten auf 
der Bühne, er ſang „O Leonore, du all mein Glück, meine Luſt“, und er wandte 
fih zu ihr, fab, lächelte fie an. Aber fie gerieten bald auseinander, er war rüde- 
ſichtslos und unbeſtändig. Andere kamen, die ihr ſagten, daß ſie begehrenswert 
ſei und die fie nicht zurüdwies. Doch feltfam. ihre Liebhaber waren nur Chriſten 
geweſen, ſie hatte immer nur blonde Männer geliebt. 

Nach Löwenthals Tod lebte ſie jahrelang im Ausland. Sie war jetzt älter 
geworden, auch hielt ſie als Witwe ſehr auf ihren Ruf. Durch Zufall aber lernte 
fie in Nizza den Hofmarſchall von Wibderſtein kennen, einen von den älteren 
Herren, die nie alt werden, elegant, bezaubernd. Sein einziger Fehler war, daß 
es ihm ſtets an Geld mangelte. Als er ihr das einmal andeutete, bat ſie ihn, ihre 
Hilfe anzunehmen; in der feurigſten Weiſe hatte dieſer vollendete Kavalier es ihr 
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gedankt, fie waren Freunde geworden, mehr als das. Einige Zeit darauf, als 
ſie ſich in Biarritz aufhielt, ſchickte der Hofmarſchall ihr ſeinen Sohn zu, den 
Legationsrat, ſein verjüngtes Ebenbild. Roſa Löwenthal war gerührt von der 
Ahnlichkeit mit dem Vater, der junge Widderſtein febr ſcharfſinnig — auch er 
koſtete ſie große Summen. 

Die Baronin wurde mübe bes Reiſens, müde der Liebe. Etwas, das fie 
zuerſt belächelte und das doch immer ſtärker, zuletzt unbezwinglich wurde, ein 
Trotz und eine Sehnſucht, zog ſie in die Stadt, in der ſie geboren war. Sie ließ das 
Haus ihrer Eltern mit den niedrigen Stuben und den grünen Läden niederreißen, 
an ſeiner Statt erſtand das Palais, von dem die Kunſtzeitſchriften Abbildungen 
brachten, ehe es noch fertig war. Hier wollte ſie jetzt den größten Teil des Jahres 
zubringen. Es ſollte eine neue Zeit für die Stadt beginnen, alle geiſtigen Elemente 
der Gegend ſollten ſich um ſie ſammeln, weithin ſollten ihre Anziehungskraft, ihre 
Gaſtlichkeit gerühmt werden, fie wollte Wohltätigkeit im größten Stil üben. 

Mit all der Tatkraft, die erſtarkt in ihr war, ſeit ſie nach Salli Löwenthals 
Tod die Verwaltung ihres ungeheuren Vermögens übernommen, hatte ſie ihr 
Abſichten zu verwirklichen begonnen. Alles ging, wie ſie es ſich gedacht, gewünſcht 
hatte. Ihr Haus war ein Kunſtwerk geworden, innen und außen. Von dem 
Rat der Stadt, dem ſie kurz vor ihrer Ankunft das Kapital zur Errichtung eines 
Blindenheims und einer Leſehalle überwieſen, wurde ſie, die edle Stifterin, mit 
einer Adreſſe begrüßt, der Hof hatte ſofort Fühlung mit ihr geſucht. Sie hatte 
einen weiten Weg zurückgelegt (eit jenen Tagen, da fie zu ihren Großeltern laufen 
mußte, um ſich ſatt zu eſſen, und jenem ſchlimmeren, da ſie auf der Straße den 
Namen ihres Vaters hatte mit Schimpf und Verachtung ausſprechen hören. 

Und doch kam jetzt mit einemmal, während fie in ihrer wohltuend durch- 
leuchteten Bibliothek in dem tiefen, weichen Lederſeſſel fab, eine merkwürdige 
Unruhe, eine gewiſſe Ratloſigkeit über die Baronin. War es wirklich das Rechte, 
daß fie hierhergekommen? War fie nicht vielleicht doch mehr beheimatet in der 
Fremde, in dem zuſammengeſtrömten Publikum irgendeiner großen Stadt, eines 
Meltbades? Wenn man ihr hier Liebenswürdigkeiten und Ehrungen erwies, tat 
man es doch nur aus kleinlicher, felbftfüchtiger Berechnung, fie wußte, daß man 
ihr nicht ihren Reichtum gönnte, daß man, wenn ſie durch die Straßen fuhr, murrte: 
„Das protzige Zudenweib.“ Auch dort, wo fie nach ihren Anfängen hingehörte, 
wurde fie nicht geliebt. Es war ihr bekannt, daß die Alteſten der iſraelitiſchen 
Gemeinde um ihre mannigfachen Liebeserlebniſſe in Berlin und im Ausland 
wußten. Da fie febr ſtreng in dieſer Hinſicht dachten, würden fie Roſa Löwenthal 
einſt nicht mit dem Haupt gegen Oſten bei den weißen Steinen ihrer Eltern betten. 
Jetzt wurde ihr mit Zuvorkommenheit begegnet, doch nur, weil man eine neue 
Synagoge bauen wollte und dabei ſehr auf ihre Beihilfe rechnete. 

Es war traurig und häßlich: überall Falſchheit und Habgier. Alle wollten 
nur ihr Geld, niemand hing an ihr um ihrer ſelbſt willen. Wo war ein Menſch, 
ben fie ihren uneigennübigen Freund nennen durfte? Sie wußte niemand, keinen 


Mann, keine Frau. 


* * 
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Roſa Löwenthal fühlte ſich mit einemmal ſehr müde, förmlich ſchläfrig werden. 
Ihre Gedanken ſtockten, eine Leere war in ihrem Gehirn, etwas Fahles, Schweres. 
Das kam jetzt jo oft. Neulich hatte fie mit dem Arzt darüber geſprochen; er batte 
ſich mit vielen Worten um die Erklärung herumgewunden und ihr Bewegung, 
friſche Luft, leichte Koſt verordnet. Einige ſeiner Wendungen ließen bemerken, 
daß das Ganze nicht leicht zu nehmen war. Sie wollte ſeine Ratſchläge befolgen, 
wenn damit nur die Müdigkeit zu verſcheuchen wäre, diefe lähmende Müdigkeit. 
Das Alter kommt, dachte fie, vielleicht ijt alles nutzlos, gleichgültig — — — gleich- 
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Die Schwangere Von Karl Gröger 


Wohl ift mit deiner Mädchenſchaft 
Der keuſche Schmelz von dir geſtreift, 
Doch nur, weil einer höheren Kraft 
Dein Weſen ſtill entgegenreift. 

Und ſchlägſt du gleich die Augen tief 
Vor jedem, der des Weges kam: 
Vas dich erglühend überlief. 

Iſt deiner Seele ſchönſte Scham. 


Noch biſt du dir nicht klar bewußt, 
Daß du ein Höchſtes eingetauſcht, 
Seit tief in deiner eignen Bruſt 
Der Quell des Lebens ſelber rauſcht; 
Und fühlſt dich doch von einer Flut 
Aus Sottes reinſtem Born betaut, 
Nun deiner mütterlichen Hut 

Ein neues Leben anvertraut. 


86 aber folge deinem Schritt 

Mit frommer Scheu und abgewandt 
Und weiß, wohin dein Fuß auch tritt, 
git gottgeweihtes, heil'ges Land. 
Denn was in deines Schoßes Nacht 
Noch träumt und Blut von dir erhält, 
Wird einſt, zum Lichte auferwacht, 
Vielleicht der Heiland einer Welt. 
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Sind die nordafrikaniſchen Blonden 
Nachkommen der Vandalen? 
L 


n den gebirgigen Ländern Nordweſtafrikas wohnen inmitten einer zahlreichen, 
duntelfarbigen Bevölkerung Tauſende und Abertauſende von Weißen. Reine 
Zuwanderer aus Europa, ſondern Eingeborene. Viele ſind blond, viele haben 
blaue Augen. Europäifhe Reiſende wiſſen minbeftens feit dem 17. Jahrhundert davon zu 
berichten. Bereits Herrn Pidou v. St. Olon, den Ludwig XV. als Geſandten nach Marokko 
ſchickte, find fie aufgefallen. Zn feinem Büchlein „Relation de l'empire de Maroc“ (Paris, 
1695) erzählt er, der Herrſcher des Landes habe zwei Arten von Untertanen, Schwarze 
und Weiße. Die Schwarzen begünftigt er; fie ftügen feine Herrſchaft; aus ihnen wählt 
et feine Leibgarde; fie dürfen nach echter Orientalenſitte die andern auspluͤndern und 
knechten. Und doch leben diefe andern, die Weißen, nicht im Zuſtande der Sklaverei; fie find 
frei, fie bilden ſogar die Überzahl (1); fie find keine Fremden, ſondern Landeskinder; aber 
fie neigen faft alle von Natur fo ſtark zu Widerſetzlichkeit und Unruhe (1), daß der Sultan um 
ſeinen Thron beſorgt ſein muß, wenn er ſie nicht gewaltſam in Furcht und Unterwürfigkeit 
hält. Im 18. Jahrhundert finden ähnliche Berichte der engliſchen Reiſenden Bruce, Shaw 
und Zackſon viel Beachtung, auch in wiſſenſchaftlichen Kreiſen. Weniger bekannt ſcheint, 
wenigſtens in Oeutſchland, das erſtaunlich reichhaltige Reiſewerk des hochgelehrten Dänen 
Georg Höft geworden zu fein, (eine „Nachrichten von Marokos und Fes“ (Kopenhagen, 1781). 
Er hebt von den Mauren ausdrücklich hervor, fie feien „ſchöne weiße und wohlgebildete 
Leute. Hauptgewährsmann des 19. Jahrhunderts wird Charles Tiſſot, ein bedeutender Geo- 
graph, der viele Jahre als franzöſiſcher Reſident in Tanger zugebracht hat. Er teilt (in der 
Revue d' anthropologie 1876) mit: „Oer blonde Typus ift in Marokko viel häufiger als in 
den andern Gegenden Nordafrikas. Nach meinen Beobachtungen, die mit denen überein- 
ſtimmen, die mein engliſcher Kollege, Herr John Drummond Hay, bei einem Aufenthalt von 
mehr als 30 Jahren in dieſem Lande hat machen können, kann man ein Orittel Blonde 
rechnen. Dieſes Verhältnis muß für die Blonden noch beträchtlich günftiger fein, wenn man 
die zwiefache Tatſache in Rechnung zieht, daß die Beobachtungen, um die es ſich handelt, auf 
einer ſtark gemiſchten Berberbevölkerung beruhen und daß die Maſſe der reinen Berber des 
Hohen Atlas und des Rif nicht an Ort und Stelle ſtudiert werden konnte. Von der rifiſchen 
Kolonie in Tanger beſtehen zwei Drittel aus Leuten, die zu dem blonden und dem faftanien- 
braunen Typus gehören. Das letzte Drittel bietet einen Typus dar, der an ben ſuͤdweſtfran⸗ 
zöſiſchen erinnert.“ Im allgemeinen hat Tiſſot den Eindruck, daß man es bei ben Berbern 
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mit einer Rafje zu tun hat, die mit der europäifchen identiſch ift. „Auf den hohen Gipfeln der 
Atlaskette,“ fährt er ſpäter fort, „würde nach der Auskunft, die man mir gegeben hat, die 
geſamte Bevölkerung auffallend blond fein. Viele blaue, graue oder ,fta&enaugen'. (Ich 
wiederhole den eigenen Ausdruck des Scheichs, der mir das alles berichtete.)“ 

Dieſen Forſchern ließen ſich noch manche anreihen. Wir wollen uns mit einem be⸗ 
gnügen, bem wir beſonders gern zuhören, da er ein Landsmann ift, Otto Artbauer. Er hat als 
erſter den bisher unzugänglichen „Rif“ genauer ſtudiert, das wunder- unb ſchätzereiche Gebirgs- 
land öſtlich von Tetuan bis zum Mulujafluſſe. Worauf Höft und andere mit Bedauern ver- 
zichten mußten: Er durfte die Gaſtfreundſchaft aller Rifſtämme genießen, vor ihren Hütten 
und an ihren Feuern ſitzen und lauſchen, wenn man die großen und kleinen Erlebniſſe des 
Dafeins beſprach. So überſchüttet uns fein Buch „Die Rifpiraten und ihre Heimat“ (Stutt- 
gart, 1911) mit einer Fülle bisher unbekannter Tatſachen. Das rein Anthropologiſche tritt 
wenig hervor; dafür aber tun wir einen tiefen Blick in Denkart, Sitten und Gebräuche. Und 
ba mutete den „Vater bes Bartes“, wie Artbauer von den Rifiern genannt wurde, und mutet 
uns vieles ſeltſam an, aber gar nicht „afrikaniſch“, ſondern vertraut und anheimelnd. Heben 
wir nur eins heraus: die Stellung, die die Frau dort einnimmt. Sie genießt hohe Achtung 
und Verehrung; ſie verbirgt ſich nicht hinter Haremsgittern; ſie begrüßt den Gaſt bei ſeinem 
Eintreten im Hauſe und verabſchiedet ſich von ihm, wenn er ſcheidet, wobei ſie ihm ſogar die 
Hand gibt (); an den Beratungen der Sippe nimmt fie zwar feinen unmittelbaren Anteil, 
aber ſie darf in Hörweite bleiben; ſteht der Mann im Kampfe, ſo kommt es oft vor, daß ſie 
ihm durch Handreichung hilft und ihn durch Zuruf anfeuert, wie es ehemals — der Vergleich 
drängt fid) hier förmlich auf — vor zwei Jahrtauſenden die Frauen der Germanen taten. 

Germanen: damit iſt das entſcheidende Wort gefallen. Angeſichts der anthropologiſchen 
Merkwürdigkeiten, der weißen Haut, der Häufigkeit der blauen Augen und des blonden Haares, 
angeſichts der Sitten und Gebräuche, die von denen der übrigen Afrikaner großenteils be- 
deutend abſtechen, ift dem deutſchen Reiſenden — wie vor ihm bereits Shaw und anderen — 
der Gedanke aufgeftiegen, ob wir in dieſen furchtloſen, freiheitsdurſtigen, ehrliebenden, gaft- 
freundlichen Rifleuten nicht vielleicht Nachkommen von Germanen ſehen dürften, und zwar 
Urenkel jenes Vandalenvolkes, das unter ſeinem Könige Geiſerich im 5. Jahrhundert aus 
Spanien nach Afrika zog und dort ein mächtiges Reich aufrichtete. 

Oieſe für uns Oeutſche beſonders intereſſante Vermutung iſt, wie eben ſchon angedeutet, 
(don lange vor Artbauer ausgeſprochen worden, auch ohne Beſchränkung auf bie Rifbewohner. 
Man darf von vornherein annehmen, daß auch die zünftigen Geſchichtsforſcher daran nicht 
achtlos vorübergegangen find. In der Tat bat diefe „Vandalenhypotheſe“ mit ihren Grün- 
ben und Gegengrünben die Wiſſenſchaft feit mehr denn hundert Jahren beſchäftigt. Wer fid 
auf das Für und Wider der jeweiligen Gelehrten näher einlaſſen will, der ſchlage das „Hille 
riſche Jahrbuch der Sörresgeſellſchaft“ von 1911 nach. Dort hat Franz Görres über unſere 
Frage einen Aufſatz veröffentlicht, der einige Irrtümer und Flüuͤchtigkeiten enthält, ſonſt abet 
eine bequeme Überfiht über Literatur und Quellen bietet. Alles Weſentliche ift mehr als 
einmal geſagt worden; aber wer hat's geleſen? Manche Hypotheſen, die in den bertómnt 
lichen Renntniſſen des großen Publikums eine Stüße finden, feiern darum immer wieder ihre 
Auferſtehung. 

II. 

Um es nun gleich herauszuſagen: die Wiſſenſchaft lehnt die Vandalenhypotheſe ab. — 

Faſſen wir das Problem ſcharf ins Auge. 

Durch gana Marokko, vom Atlantiſchen Ozean bis ans Mittelmeer, zieht fid) das Atlas 
gebirge, in einer Länge von 1000 Kilometern. Noch ein paar hundert Kilometer länger als 
der Atlas ift die feüjte von Algerien und Tunis bis zur Stadt Tunis, in deffen Nähe das alte 
Karthago lag. Der Rif, der öſtlich von Tetuan beginnt und mit ſeinen 250 Kilometern bis zum 
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Mulujafluffe reicht, zählt nach Artbauer auf 16 000 Geviertkilometern etwa 114 Million Men- 
ſchen. Die Bevölkerung von Marokko, Algerien und Tunis zuſammen ſchätzt man auf etwa 
14 Millionen, ohne Juden und Europäer. Auch im Altertum batte das Land eine dichte Be- 
völkerung. Da müſſen wir die Frage an den Anfang ſtellen: war die Volkszahl der Vandalen 
überhaupt groß genug, um in dieſen ungeheuren Landſtrecken einen ſo ſtarken „germaniſchen“ 
Einſchlag zu hinterlaſſen, wie er ſich heutigen Tages zeigt? Wie ſtark war das Volk bei 
feiner Einwanderung, wie ſtark war es, als die Oſtrömer ſeinem Reich die Sterbeſtunde be- 
teiteten? 

Ehe die Vandalen im Jahre 429 nach Afrika überſetzten, ließ ihr König Geiſerich „die 
ganze Volksmenge“ zählen. So leſen wir in der „Geſchichte der vandaliſchen Verfolgung“, 
bie der fanatiſch-katholiſche Biſchof Viktor von Vita (in Afrika) ums Fahr 486 geſchrieben 
bat. „Die fid) da“, fährt er fort, „an Greifen, Männern, Kindern, Knechten und Herren 
fanden, die zählten 80 000.“ Achtzigtauſend? Das foll die Zahl eines „Volkes“ fein? „Un- 
moglich“, ſagten kluge Leute; und (don tiſchten fie einen famoſen Beweis auf. „Da Viktor 
hier die Frauen nicht beſonders aufführt, wird er nur die Zahl der Krieger gemeint 
haben; wir müſſen daher das Volk auf 2—300000 veranſchlagen!“ Das wäre allerdings eine 
ſtattlichere Menge und machte ſich prächtig; wer aber genau erwägt, was Viktor ſagt, kann 
da nicht mit. Sollen etwa die Greiſe, Kinder und Knechte auch das Schwert geführt haben? 
Sind unter den Kindern nicht notwendig auch die Mädchen zu verſtehen? Was hätte über- 
haupt eine Zählung für einen Sinn, die nur das genus masculinum umfaßte? Statiſtiſche 
Spielereien lagen dem Recken Geiſerich fern. Er wollte wiſſen, wieviel Schiffe zur Über- 
fahrt gebraucht würden; da mußte man die Frauen ſchon mitzählen. Und zum Überfluß ſteht 
ja gleich zu Anfang groß und breit da, die Zählung erſtreckte fih auf bie „geſamte Bolts- 
menge“ (omnem multitudinem). Es bleibt uns alfo nichts weiter übrig, als die Tatſache hin- 
zunehmen, daß nach der Überlieferung die Kopfzahl der Vandalen — die 3. T. nichtgermaniſchen 
Knechte miteinbegriffen — nicht höher war als etwa heut die Einwohnerzahl von Darmſtadt 
oder Görlitz oder auch des Fürſtentums Reuß älterer Linie. 

Nun käme unfer zweiter Gewährsmann, Prokopius von Cäſarea. 

Er begleitete als Geheimſchreiber den Feldherrn Beliſar, welchen Kaiſer Zuftinian 
von Oſtrom im Jahre 535 zur Eroberung des verlotterten Germanenſtaates ausſandte. Da 
er flink aufſchrieb, was er fab und hörte, find feine beiden Bücher „vom Vandalenkriege“ 
ziemlich zuverläſſig. 

Von der Volkszahl der Vandalen bei ihrer Fahrt nach dem ſchwarzen Erdteil konnte 
er allerdings nicht mehr wiſſen, als was man allenthalben erzählte. So hat er von der Zahl 
80 000 auch munkeln hören, ſogar ebenfalls von 80 000 Kriegern. Manche Hiſtoriker haben 
auch diefe Stelle zum Anlaß genommen, das Volk auf 2—300 000 Seelen zu [hägen. Prokop 
war ſkeptiſcher, er glaubte an eine fo hohe Zahl nicht. „50 000 foll“ — er ſagt aus- 
drücklich „foll“ — „bei der Überfahrt die Menge der Vandalen und Alanen“ — Alanen 
waren nämlich auch dabei — „betragen haben.“ Die „Menge“ (pléthos): nach feinem Sprach- 
gebrauch meint er damit bier, wie Viktor dort, das geſamte Volk. Afo 50 000, noch weniger 
als was der Biſchof angibt, vielleicht zu wenig. Es ift ihm aber ſelber dabei nicht recht ge- 
heuer; er fügt ſchnell hinzu, der übliche vandaliſche Kinderreichtum und die Aufnahme andrer 
„Barbaren“ hätte die Kopfzahl ſchnell ſteigen laſſen. Mit dieſen zweifelhaften, dem Autor 
ſelbſt ungewiſſen Mitteilungen ift kein Staat zu machen. Wir haben einige der beſten Spezial- 
forſcher (3. B. Ludwig Schmidt unb Delbrüch auf unjrer Seite, wenn wir uns lieber an Viktor 
halten, der der Zeit des vandaliſchen Einbruchs näher ſtand und ſeiner Sache ſicher war. 

Es bleibt alſo dabei: die Vandalen zählten, als ſie nach Afrika gingen, insgeſamt nur 
80 000 Seelen. Fügen wir, um uns das noch einmal zu verdeutlichen, hinzu, daß heute die 
Stadt Tunis allein 2 mal fo viel Einwohner hat. Sie waren nur ein Völkchen. — 

Der Türmer XV, 9 22 


338 Sind die nordafrikaniſchen Blonden Nachkommen der Vandalen? 


Darf man ſich da einen Augenblick wundern, daß es den Vandalen nicht gelang, das 
ganze Nordweſtafrika vom Ozean bis an die Große Syrte dauernd militäriſch zu beſetzen? Daß 
ſie mit wenigen Ausnahmen die Befeſtigungen ſämtlicher Ortſchaften ſchleiften, damit ſich nicht 
dahinter Feinde und Europäer feſtſetzen könnten? Wird man ſich wundern, daß ſie gar nicht 
erſt den unſinnigen Verſuch unternahmen, die ganze eroberte Ländermaſſe zu beſiedeln? 
Sie blieben als geſcheite Leute hübſch beiſammen und ließen ſich nur ſüdlich und weſtlich ihrer 
Hauptſtadt Karthago nieder, in Landſchaften, die ihnen Korn und Vieh in Fülle boten. Hier 
führten fie ein vergnügliches Daſein, und zwar großenteils als Großgrundbeſitzer. Der ver- 
weichlichende Einfluß der verdorbenen Großſtadt und das Klima begannen bald auf ſie zu 
wirken. Rund hundert Sabre ſpäter ſchrieb Prokop: „Von allen Völkern, die wir kennen, 
war das der Vandalen am meiſten verzärtelt. Seitdem fie Libyen in Beſitz hatten, ge- 
brauchten ſie alleſamt tagtäglich warme Bäder; ihr Tiſch war mit allen Dingen geſegnet, 
was immer Land und Meer vom Leckerſten und Beſten bieten. Meiſtenteils trugen ſie goldenen 
Schmuck, und in weichliche mediſche Gewänder gekleidet hielten ſie ſich beſtändig im Theater 
auf und auf der Rennbahn und bei andern Vergnügungen, und am meiſten von allem lagen 
fie der Zagd ob. Sie hatten Tänzer und zotenreißende Komiker unb alle Art von Ohrenſchmaus 
und Schauſpielen, was es nur an muſikaliſchen und ſonſtigen Sehenswürdigkeiten auf der 
Welt gibt. Und die Häuſer der meiſten von ihnen ſtanden in Parkanlagen mit fließendem 
Waſſer und ſchattigen Bäumen. Trinkgelage aber feierten ſie möglichſt viel, und den Ge— 
ſchenken der Aphrodite pflegten ſie reichlich zuzuſprechen.“ Demgegenüber half es nichts, daß 
fie fid) im weſentlichen als raſſenreine Herrenſchicht erhielten; ein Aufgehen in der febr zahl- 
reichen römiſch- mauriſchen Bevölkerung verhinderte der heftige teligióje Gegenſatz: fie, die 
Eroberer, waren Arianer, die andern katholiſch. Aber die kriegeriſche Kraft, die anfangs das 
ganze Mittelmeer in Schrecken ſetzte, mit der fie (id) die Balearen, Korſika, Sardinien und 
Sizilien untertan machten, ging verloren. Schon Geiſerich nahm Eingeborene in Oienſt. Als 
er nach langer Regierung ins Grab ſank, begannen heftige Aufſtände der Mauren. Aus dem 
gewaltigen Gebirgsſtock des mons Aurasius, ber nur 13 Tagemärſche ſüdweſtlich von Karthago 
beginnt — heut Djebel Aures, füblid) von Conſtantine — wurden die Vandalen ſchnell hinaus- 
geworfen. Verſuche, ihn wiederzuerobern, ſcheiterten. Überall flammte die Empörung auf. 
Die kühnen und liſtenreichen Mauren drangen bis in die Gebiete vor, die das Herz des Reiches 
bildeten. Vom Jahre 525 ab, wahrſcheinlich aber ſchon früher, hatte der Vandalenkönig auf 
der ganzen Rieſenſtrecke weſtlich etwa vom heutigen Böne bis zum Atlantiſchen Ozean nichts 
mehr zu ſagen. Wenig fpäter fiel Tripolis ab; damals befand ſich, wie wir erfahren, kein einziger 
Vandale mehr in biejer Landſchaft. Die Inſel Sardinien machte fid) unabhängig. Und um 
dieſelbe Zeit rüftete nun in Ronftantinopel Kaiſer Juſtinian, der alles ehemals römiſche Land 
unter ſeinem Szepter zu vereinigen plante, Heer und Flotte zum entſcheidenden Kriege. 

Wieder müjfen wir uns da die Frage nach der Volkszahl der Vandalen ſtellen. Waren 
ſie inzwiſchen aus einem ſchmächtigen Bäumchen zu einer Rieſeneiche erwachſen, deren Krone 
weithin das Land beſchattete? Es ift uns für diefe Zeit leider keine Geſamtzahl überliefert, 
aber die geſchilderten Verhältniſſe — im privaten und ſtaatlichen Leben Anzeichen eines 
ſtarken Kräfteverfalls — laffen uns vermuten, daß eine Bevölkerungszunahme im ganzen 
nicht eingetreten war. Wir werden — abgeſehen vielleicht von der erſten Zeit — mindeſtens 
Stillſtand, wahrſcheinlich aber Rückgang der Geburtenziffer und damit der Volkszahl an- 
nehmen müſſen. Stellen wir noch einige direkte Nachrichten daneben, die gut dazu ſtimmen. 
Gleich bei der Eroberung des Landes büßten die Vandalen einen beträchtlichen Teil ihrer 
Streiter ein. Von Geiſerich heißt es, er habe bei der Entdeckung einer Verſchwörung ſo viele 
von feinem Volke hinrichten laffen, als ihn ein unglücklicher Krieg gekoſtet haben würde. Biſchof 
Viktor weiſt für ſeine Zeit (etwa 486) die landläufige Meinung ſcharf zurück, die Vandalen 
konnten achtzigtauſend Bewaffnete aufbringen, und ſagt wörtlich, ihre Streitmacht fei jetzt 
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„gering und ſchwach“ (exiguus et infirmus). Die Kämpfe mit ben Mauren heiſchten immer 
wieder zahlreiche Opfer. Nennenswerten Zuzug erhielten ſie nur ein einziges Mal: als die 
Gotenfuͤrſtin Amalfrida König Thraſamunds Gattin wurde, ba folgten ihr 1000 vornehme 
Goten nach Afrika und 5000 ſtreitbare Mannen. Aber all dieſe ſtammverwandten Rämpen 
mußten über die Klinge ſpringen, als einige Jahre fpäter der Verdacht auf fie fiel, bei einem 
Maurenaufſtande mit den Feinden unter einer Dede geſteckt zu haben. Als König Gelimer 
5000 Mann auf 120 kleinen Schiffen zur Rückeroberung Sardiniens ausgeſandt hatte, ſtanden 
ihm alsdann weitere Kriegsſchiffe nicht zur Verfügung, und dieſe 5000 Krieger werden uns 
ale „Rernteuppen“ bezeichnet. Noch einige andere Zahlen, die wir gleich kennen lernen wer- 
den, beweiſen, daß auch der Reft der vandaliſchen Streitmacht gering war. Die Hauptſache 
aber ijt: Kaiſer Zuftinian hielt es für ausryichend, gegen fie nicht mehr als 21 000 Mann unter 
Waffen zu rufen, und dieſer kleinen Truppe — von der ſogar noch auf der Hinfahrt 500 Mann 
an Krankheit ſtarben — iſt es gelungen, das gefürchtete Reich völlig zu zertrümmern, ja, es 
wird uns ausdrücklich berichtet, daß in der Hauptſchlacht bei Trikamaron bereits der Angriff 
von Beliſars 5000 Mann Garde den entſcheidenden Erfolg brachte. Kann man danach zweifeln, 
daß damals die Volkskraft der Vandalen gebrochen, daß ihr Heer wahrſcheinlich noch geringer 
als das byzantiniſche war und daß man die Kopfzahl des Volkes auf höchſtens 50—60 000 
veranſchlagen darf? 

Fünfzigtauſend Vandalen, ihnen gegenüber 14 Millionen Nordafrikaner! Oder anders 
ausgedrückt: Elbing oder Raiferslautern gegen die drei Königreiche Bayern, Württemberg 
und Sachſen; follte damit unfer Thema nicht im Grunde (don erledigt fein? 

Verfolgen wir jedoch (nach Prokop) die Etappen des Vernichtungskampfes. 

In der erſten Schlacht wird eine Abteilung von 2000 Vandalen, die den Feind in der 
linken Flanke faſſen ſoll, auseinandergeſprengt und niedergemacht. Die Schar, die in der 
Front angreift, erleidet gleichfalls Verluſte und flieht. Die Hauptmacht unter Rönig Gelimer 
ſelber löſt ſich auf, viele werden auf der Flucht erſchlagen. Beliſar nimmt in Karthago eine 
Maffe Vandalen gefangen, bie fid) in die Kirchen geflüchtet haben; zweifellos waren hierunter 
auch viele Frauen und Kinder. Inzwiſchen ſammelt Gelimer vier Tagemaͤrſche weſtlich der 
Stadt, was vom Volke noch übrig geblieben; auch bie 5000 Mann aus Sardinien ſtoßen glüd- 
lich zu ihm, wie fid) auch ein Haufe Weiber und Kinder in feinen Schutz rettet. In der Ent- 
ſcheidungsſchlacht bei Trikamaron decken 800 Germanen die Walſtatt, viele fallen auf der 
Flucht, ihre Familienangehörigen werden zu Sklaven gemacht. In ben nächſten Wochen ge- 
raten den Siegern allenthalben in den Sotteshäuſern Flüchtlinge in die Hände, beſonders 
in der Stadt Hipporegion. Schließlich ergibt ſich der König ſelber mit ſeinem Gefolge. Und 
nun folgt etwas, was für uns von höͤchſter Wichtigkeit ijt: nicht bloß Gelimer und die Bor- 
nehmſten, ſondern alle gefangenen Vandalen werden ſamt unb fon- 
ders nach Byzanz überführt! Afo eine Maſſendeportation! Die Volksreſte 
werden außer Landes geſchafft! 

Ganz fertig ſind wir aber damit noch nicht. Die gefangenen Vandalen gedachte 
Zuftinian im Rampfe gegen bie Perſer zu verwenden. Auf der Seefahrt dorthin rückten nun 
400 Mann in Lesbos aus, fuhren nach Afrika zurück und zogen hoch hinauf in das bereits 
erwähnte Auresgebirge. So war alſo doch nicht ganz reiner Tiſch gemacht worden. Und ſiehe 
ba, fie erhielten unerwarteten Zuzug. Hie und da fand fid) noch einer, der Beliſars Häſchern 
entronnen war, und arianiſche Heruler aus dem byzantiniſchen Heere ſchloſſen fid) ihnen an. 
Von biejen Herulern hatten viele — gefangene Vandalenfrauen unb -töchter zu Weibern 
genommen! Oieſe Weiber waren mit daran ſchuld, daß damals im Heere eine Empörung aus- 
brach, welche — und auch bas ijt für uns intereſſant — von arianiſchen Geiſtlichen vandaliſcher 
Abkunft geſchürt wurde. Es müſſen alſo doch noch einige Volksſplitter übrig geblieben ſein. 
Den aufſtändiſchen Truppen konnten ſchließlich aus dem Aures 1000 Vandalen zu Hilfe 
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ziehen! Doch diefe verſprengten Haufen ſollten in kurzem wegſchmelzen wie ein Schnee⸗ 
reft vor der Frühjahrsſonne. Die Erhebung wurde gewaltſam unterdrückt, mancher Vandale 
fand dabei den Tod, eine Menge Frauen wurden gefangen und — es erfolgte eine 
zweite Deportation! Der byzantiniſche Statthalter reinigte das Heer von ver- 
dächtigen Elementen und „verpflanzte“, wie Prokop (II, 19, 3) wörtlich fagt, „die noch au- 
rückgebliebenen Vandalen und nicht zum wenigften alle ihre Frauen 
aus dem geſamten Afrika“ nach Byzanz. Als ſich einige Zeit ſpäter ein neuer Aufſtand erhob, 
fanden ſich nur noch 420 Vandalen, die dabei mitfochten; auch dieſe erlitten großenteils das 
Schickſal ihrer Volksgenoſſen. 

Man wird zugeben: damit waren die Vandalen als Volk vom afrikaniſchen Boden 
vertilgt. Was jetzt etwa noch übrig geblieben, war belanglos und kann ebenſowenig in den 
Völkermaſſen des Rif und des Atlas eine deutliche Spur hinterlaſſen haben wie etwa ein 
Tropfen Waſſer in einem großen Faſſe ſchwarzer Tinte. — 

Es gilt nun noch raſch einen letzten Einwurf zu widerlegen; das ſoll uns aber zugleich ein 
Stück weiterbringen. 

Als Prokop den Krieg zu Ende erzählt hat und von einem Aufſtande der Mauren 
(oder Mauruſier) ſpricht, macht er plötzlich ganz nebenbei eine höchſt auffällige Bemerkung. 
Am Fuß und auf den Abhängen des Auresgebirges, meint er, wohnen Mauruſier; darüber 
hinaus (nad) Weſten oder Süden zu) ſitzen andere Mauruſierſtämme, über die der Häuptling 
Ortajas herrſcht. „Diefen Mann“ — er ftand mit den Byzantinern im Bunde — „hörte ich 
fagen, daß jenfeits des Landes, das er beherrſche, keine Leute wohnten, ſondern dort erſtrede 
ſich weithin Wüſte; jenſeits davon aber gäbe es Leute, die nicht dunkelhäutig ſeien wie die 
Mauruſier, ſondern von ſehr weißer Hautfarbe und blond an Haaren“. 
Nach dieſer kurzen Abſchweifung fährt Prokop, ohne weiter ein Wort darüber zu verlieren, 
in ſeiner Erzählung des Aufſtandes fort. 

Wir wollen es gleichfalls kurz machen. Man hat diefe Blonden natürlich auch für Ban- 
dalen erklärt. Sie feien — wenn man ſchon das übrige Volk preisgeben müſſe — zweifel- 
los die Vorväter der jetzigen nordafrikaniſchen Blonden. Das läge klar zutage. Irgendwann 
hätten fie ſich von ihrem Stamm getrennt, ſicherlich, um nicht von der Fäulnis der Über- 
ziviliſation Karthagos angeſteckt zu werden, ſondern um in ferner, rauher, aber reiner Höben- 
luft als beſſere Menſchen zu leben und zu fterben. Oder aus ſonſt einem ſchönen romantiſchen 
Grunde. Davon kann keine Rede fein. Das argumentum ex silentio wirkt hier völlig über- 
zeugend. Weder Prokop noch fein Gewährsmann deuten auch nur mit einer Silbe an, es 
handle ſich um Vandalen. Der Maurenfürſt macht den wißbegierigen Byzantiner mit einer 
ethnographiſchen Merkwürdigkeit bekannt, die jedermann in Erſtaunen ſetzen mußte; weiter 
hat die Stelle zunächſt keine Bedeutung. Wären dieſe Blonden vandaliſche Eindringlinge 
geweſen, ſo könnte man nicht begreifen, daß der Häuptling nicht darauf hingewieſen haben 
ſollte. Denn daß etwa ihre Herkunft bei den raſſefremden Nachbarſtämmen in Vergeſſenheit 
geraten wäre, ift undenkbar. Auch Prokop, den doch begreiflicherweiſe alles Vandaliſche leb- 
haft intereſſieren mußte, kommt gar nicht auf den Gedanken. Undenkbar iſt auch, daß dieſe 
„beſſeren“ und „edleren“ Vandalen, die ſich einſt freiwillig dem ſchmeichleriſchen Arm der 
Kultur entwunden, für ihre Brüder in der Todesnot nicht zum Schwerte gegriffen ober von 
Gelimer, als er die Trümmer ſeines Volkes um ſich ſammelte, nicht herbeigerufen worden 
wären. Mit einem Wort: dieſe weißhäutigen Blonden jenſeits der Wüfte waren eben keine 
Vandalen; vielmehr beweiſt die eigentümliche Mitteilung Prokops, daß es in Nordafrika 
gleichzeitig neben den Vandalen, folglich aber auch ſchon vor ihrer Einwanderung, eine 
helle, blonde Bevölkerung gab. 

Dieſen Schluß muß man gelten laſſen. Weiteres erübrigt ſich. Aber wir wollen doch 
noch einen Kronzeugen vorführen, deffen Stimme auch den letzten Zweifel zum Schweigen 
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bringen wird. Schon ber ſogenannte Skylax von Raryanba, ein Schriftfteller, der um das Jabr 
338 vor Chriſtus, vielleicht auch ſchon bedeutend früher, eine Rundfahrt um das Mittelmeer 
beſchrieb — alfo faft ein Jahrtauſend vor Prokop unb allen Vandalen —, ſchon dieſer Grieche 
weiß von afrikaniſchen Stämmen zu berichten, die um den großen See nahe der Küſte der 
Keinen Syrte (heute Schott el Djerid) ſaßen: „Dieſe Libyer werden alle als blond .. und 
von ſchöner Geſtalt geſchildert.“ Damit iff bie vorvandaliſche Exiſtenz einer eingeborenen 
blonden Bevölkerung Nordafrikas unwiderleglich erwieſen, erwieſen ſogar mindeſtens für das 
4. Jahrhundert v. Chr. In ihr und ſonſt nirgendwo — denn eine ſpätere „germaniſche“ 
Einwanderung iſt nicht erfolgt — haben wir die Vorfahren der heutigen hellfarbigen und 
blonden Bewohner der Kabylie, des Rif, des Atlas und auch der Kanariſchen Inſeln zu ſuchen. 


III. 


Woher follen nun aber diefe Blonden ſtammen? Die Frage wird vielen unwill- 
kürlich auf die Lippen treten. Sie als „Autochthonen“, als „Ureinwohner“ zu bezeichnen, 
von einem „Naturſpiel“ zu reden, wie es manche Forſcher getan haben, mit ſolchen „Erklärungen“ 
kann man fid heute nicht mehr zufrieden geben. Es müffen irgendeinmal, vielleicht im 3. oder 
2. Jahrtauſend v. Chr., weiße Völker aus dem Norden dort eingewandert fein. Eine ge- 
nauere Zeitbeſtimmung darf man wohl noch nicht wagen. Die afrikaniſche Völkerkunde bietet 
viele Rätſel. Weiße Einſprengſel gibt's in Abeſſinien, gibt's, nach Stanley, bis in die Berge 
zwiſchen Viktoria- und Albertſee. Die antiken Geographen verſagen ſo gut wie ganz. Die 
ägyptiſchen Denkmäler, die Megalithen, die Überrefte der „atlantiſchen“ Kultur: vielleicht 
verbreitet ſich einmal von ihnen aus das Morgenlicht der Erkenntnis. | 

Karl Haenchen 


A, 
Der deutſche Unterricht 


„Leicht beieinander wohnen bie Sedanken, 
Doch hart im Raume ſtoßen fi die Sachen.“ 

SEA tiefes Dichterwort charakteriſiert treffend unſere heutigen Schulnöte. Es gibt heute 
| 2 P 7 kaum mehr einen Wiſſenszweig, der nicht die Schule in erſter Linie für fid) in 
6VAaAnſpruch nimmt. Da ſteht zunächſt der klaſſiſche Philologe, der mit achtungswerter 
Dibergeugungetteue an dem Glauben feſthält, daß die ſprachlich-hiſtoriſche Bildung, durch die 
unfer Volk geworden ift, was es ift, nicht preisgegeben werden dürfe, wenn unfer Geiftes- 
[eben geſund bleiben folle, der einen Rückgang an der Bildung des Herzens und bes Gemütes 
befürchtet, wenn die klaſſiſchen Studien an Wertſchätzung verlieren würden. Da ſtehen ihm 
gegenüber der Naturwiſſenſchaftler, der Mathematiker, ber Neuphilologe, die die höhere Schule, 
ohne deren ideale Aufgabe zu verkennen, mehr in den Dienſt des praktiſchen Lebens, des zu- 
künftigen Berufes ihrer Zöglinge und der Ideen, von denen die geſamte moderne Be- 
wegung ihren Anfang genommen hat, geſtellt wiſſen wollen. Raum jemals ift deshalb die 
Aufgabe der höheren Schule ſo groß geweſen wie jetzt, wo ſie die in unſerem Volke immer 
mehr ſchwindende Hinneigung zu den Zdealen des Lebens und zu den ſittlichen und religiöfen 
Werten, wie ſie als ein edles, nicht hoch genug zu ſchätzendes Erbe von unſeren Vätern uns 
überkommen iſt, mit aller Kraft wieder zu wecken und wachzuhalten, in erſter, allererſter 
Linie berufen iſt und doch ſich der Notwendigkeit nicht entziehen darf, das heranwachſende 
Geſchlecht für das praktiſche Leben zu bilden, ihm das Rüftzeug bes Wiſſens zu übergeben, 
womit es im Kampfe des Lebens und des Berufes feine Aufgaben zu erfüllen vermag. Herz 
und Geift für alle den Zeiten entrüdten Ideale zu erwärmen und zugleich den Blick und den 
Willen für das Nützliche des Tages zu ſchärfen, ijt wahrlich keine leichte Aufgabe. Auf ihrer 
Löſung durch die deutſche Schule beruht die Zukunft unſeres Volkes. 


— 
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Aber wie ſteht's in der Wirklichkeit damit? Dem äußeren Anſcheine nach haben fid 
unüberbrüdbare Gegenſätze aufgetütmt. Zwar haben die Vorkämpfer des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums, wenn vielleicht auch nur mit ſchwerem Herzen, fid darin gefügt, die Real- 
ſchulen als gleichberechtigt und gleichwertig anzuerkennen, und an die Stelle des alten Rampfes 
zwiſchen den beiden Richtungen find, ohne daß im Prinzip etwas von den alten Forde- 
rungen preisgegeben wäre, ein freundnachbarliches Verhältnis und ein edles Ringen, mit- 
einander Schritt zu halten, getreten; aber von einer anderen Seite, von der man gerade die 
Verſöhnung aller Gegenſätze hätte erwarten ſollen, iſt das eben begrabene Kampfbeil wieder 
aufgenommen worden. Im Namen der ,„deutſchen Erziehung“ ift zu Weimar von neuem 
zum Kampfe gegen unſere höhere Schule aufgerufen und einer unferer beſten Humaniſten, 
Guſtav Roethe, mit ſarkaſtiſchem Spotte überſchüttet worden, weil er in einem Vor- 
trage über „humaniſtiſche und nationale Bildung“ vor der Vereinigung der Freunde des 
humaniſtiſchen Symnaſiums zu Berlin feine Anſchauungen über den bleibenden Wert des 
klaſſiſchen Altertums in echt deutſcher Treue gegen die Schule, der er die Fundamente zu 
ſeiner Bildung verdankt, dargelegt hatte. An geweihter Stätte, wo ſchon einmal klaſſiſcher 
Idealismus mit modernem Realismus den Bund zum Oeutſchnationalen geſchloſſen hat, 
wo der Engel des Friedens Verſöhnung bringend zwiſchen den ſtreitenden Geiſtern hätte ein- 
herſchreiten follen, wo des Olympiers edle Geftalt Ruhe und Frieden mit zwingender Ge- 
walt hätte heiſchen follen, bedrohte teutoniſcher Übereifer, der allerdings in feinem Zorne 
echt deutſch, ehrlich und gerade war, alles wieder zu vernichten, was in ruhiger, friedlicher 
Arbeit für bie deutſche Schule, für bas Deutſche und Nationale in ihr, (don errungen war. 
So friſch auch das Leben in der Schule ſich geregt hatte, Verzagtheit und Mutloſigkeit drohten 
zurückzukehren; denn vor den Aufgaben, die noch immer zu löfen blieben, verſchwand das, 
was ſchon erreicht war: „Das Wenige verſchwindet leicht dem Blick, der vorwärts ſieht, 
wieviel zu tun noch übrigbleibt.“ 

Es ift nicht anders: der alte Kampf zwiſchen dem Gymnaſialweſen und dem Real- 
ſchulweſen iff von Weimar her von neuem entflammt. Aber wenn Roethe auch glaubte, mit 
Emphaſe vor dem Kreiſe der Freunde des humaniſtiſchen Gymnaſiums die bedauerlich harten 
Worte austufen zu ſollen: „Ich habe keinen Anlaß gefunden, mich mit dieſen Elementen 
auseinanderzuſetzen, und ich hätte ihnen kaum etwas zu ſagen“, hat er ſich doch geirrt: ihn und 
feine humaniſtiſchen Freunde verbindet mit den erbitterten Gegnern von Weimar die gleiche 
Liebe zum deutſchen Volke, das gleiche Gefühl der Verantwortung für die Bildung der heran- 
wachſenden deutſchen Jugend, für die Zukunft der deutſchen Nation. Mögen die einen die 
lichterhellte Straße über Hellas und Rom wandeln, die anderen den noch dunklen Weg durch die 
in der Gegenwart gegebenen Tatſachen, Verhältniſſe und Bedürfniſſe zu erleuchten fid be- 
müben; mögen die einen die Ideale für fid) in Anſpruch nehmen, die anderen fid) im Oienſte 
des Realen mühen: fie müſſen fid) zuſammenfinden auf nationalem Boden, in der Pflege 
deutſcher Empfindungen und vaterländiſcher Gefinnung. Wenn (omit die Erziehung zu echt 
deutſchem Weſen von beiden pábagogijden Richtungen in den beherrſchenden Mittelpunkt 
ihrer Beſtrebungen gerückt wird, fo ift damit dem deutſchen Unterrichte, dem dieſes gleiche Ziel, 
man könnte fagen ex officio, zufällt, eine Bedeutung gegeben, die allerdings die Jahre daher 
noch nicht genug gewürdigt ift, wenn auch hochſtehende Geiſter fie (don längſt erkannt haben. 
Als vor 26 Jahren Rudolf Hildebrand die Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht 
begründete, ſchloß er eine längere einführende Abhandlung mit den Worten: „Ergibt fih nicht 
daraus, daß der deutſche Unterricht für beide Richtungen des Schulweſens der gegebene einigende 
Boden ift? Daß in ihm die eine für ihr Reales bas zuſammenfaſſende Zdeale zu ſuchen hat, 
die andere aber für ihr Zdeales den einzig gegebenen realen Grund und Boden? Ich kann's 
nicht anders ſehen und bin [don feit langen Jahren dieſer Überzeugung, die fid) mir, als ich 
mitten im Schulweſen ftand als Gymnaſiallehrer, Jahr für Jahr feſter von ſelbſt heraus- 
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gebildet hat.“ (Wieder abgedruckt in Hildebrands „Beiträgen zum deutſchen Unterricht“ 
[1897], S. 10.) 

Damit ift dem deutſchen Unterrichte eine ganz eminente Bedeutung innerhalb bes 
geſamten höheren Schulweſens zugewieſen. Aber bat der deutſche Unterricht aus den Kämpfen 
um die Reform unſeres Unterrichtsweſens die Stellung als das Zentrum, worum die anderen 
übrigen Diſziplinen ihre Kreiſe ziehen, und als die Baſis, worauf der ganze übrige Unterricht fid) 
aufbaut, wie es der Kaiſer mit jugendlich friſchem Wagemute auf der Schulkonferenz von 1890 
forderte, als den ſchönſten Rampfespreis für fid) davongetragen, fo heißt es jebt für alle die, 
denen dieſe mit fo hohen Ehren, aber gleich ſchwerer Verantwortung belaſtete Difziplin obliegt, 
durch die Praxis die Probe auf die Theorie zu machen, die Worte in die Tat, das Erdachte 
und Erhoffte ins Leben umzuſetzen. Mögen Wünſche und Hoffnungen auch noch ſo ſchön 
formuliert, amtliche Geſetze und Verordnungen noch ſo klar durchdacht ſein, ihr Nutzen und ihr 
Wert ſtellen ſich doch erſt durch die Erfahrungen des Lebens heraus. 

Noch aber ſind dieſe Erfahrungen nicht gemacht; noch ſind wir — ein jeder Lehrer des 
Deutſchen wird mir hierin recht geben müjfen — beim Suchen unb Verſuchen, fo edle Goldkörner 
von einzelnen auch ſchon gehoben ſind; noch ſucht auch hier der Gedanke nach einem ſicheren Punkt 
und Halt, um die Hebel einzuſetzen. Aber friſches, erfolgverheißendes Leben zeigt fid) überall: 
eine neue Periode bat für den deutſchen Unterricht begonnen. 

Es iſt deshalb gewiß kein Spiel des Zufalls, daß eine Anzahl erfahrener Schul- 
männer unb Univerſitätslehrer unter der Leitung von Adolf Matthias zuſammenwirken, 
um ein großangelegtes, auf 18 Bände berechnetes „Handbuch des deutſchen Unterrichts“ heraus- 
zugeben, ba fie, wie es in dem von der C. H. Beckſchen Verlagsbuchhandlung in München 
vor einigen Jahren verſandten Proſpekt heißt, es „als eine nationale Pflicht und eine 
pädagogiſche Forderung erſten Ranges“ erkannt haben, daß unſere Jugend in das Verſtändnis 
ihrer Mutterſprache und deren Geſchichte, in des eigenen Volkes Literatur und Geiſtesleben 
eingeführt und fo der Pflege beimifcher Empfindungen und vaterländiſchen Sinnes in 
vollem Umfange teilhaftig werde. Eine Reihe ſtattlicher Bände liegt bereits vor: Der deutſche 
Aufſatz von Paul Geyer, Die Behandlung der Leſeſtücke und Schriftwerke von Paul 
Goldſcheider, Einführung in das Gotiſche, Althochdeutſche und Mittelhochdeutſche von 
Friedrich v. d. Leyen, Oeutſche Stiliftit von Rich ard M. Meyer, Die Geſchichte 
des deutſchen Unterrichts von Adolf Matthias, Oeutſche Poetik von Rudolf Lep- 
mann, Deutſche Verslehre von Franz Saran, Etymologie der neuhochdeutſchen Sprache 
von Hermann Hirt unb Deutſche Literaturgeſchichte von den Anfängen bis zum Auftreten 
von Opitz von G. Ehrismann. Es muß ſelbſtverſtändlich den Fachzeitſchriften überlaſſen 
bleiben, über die einzelnen Bände und das ganze Werk, ſobald es vollendet vorliegt, ein Urteil 
zu fällen, denn in erſter Linie ſind dieſe Bücher für die Fachmänner geſchrieben; da aber das 
Werk über die Geſchichte des deutſchen Unterrichts fo viel allgemein intereſſierende Betrach- 
tungen gibt und zugleich als die Arbeit des Herausgebers den Geiſt erkennen läßt, von dem 
das Geſamtwerk getragen werden foll, fo werden auch den Leſern des „Türmers“, und vor- 
nehmlich den Eltern unter ihnen, einige Worte darüber noch willkommen fein. 

Da ijt es nun zunächſt von Intereſſe, daß Matthias, der anfänglich nur vom „deutſchen 
Sprachunterricht nach ſeinen Aufgaben und Zielen, mit einer Einleitung über die Geſchichte 
des deutſchen Unterrichts“ handeln wollte, bald erkannte, daß eine Darſtellung der geſchichtlichen 
Entwickelung des deutſchen Unterrichts eine Darlegung ſeiner Aufgaben und Ziele mit um- 
ſchloß. Und hätte es überhaupt anders fein können? Denn was kann uns über die Aufgaben, 
bie einer Erledigung in der Zukunft harren, beffer unterrichten als ein Rüdblid in die Ber- 
gangenheit, der vor Falſchem uns warnt, auf Erprobtes und Bewährtes aber hinweiſt. So 
ſpricht aus dem Buche nicht mehr der Geiſt einer einzelnen Perſönlichkeit, ſondern der Geiſt 
der Zeiten: die Geſchichte wird unſere Ratgeberin in den Nöten unſerer Zeit. Mochte das 
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Beiſpiel, das Matthias hier gegeben hat, auch auf anderen Gebieten, auf denen unſere Zeit 
ſchwer ringen zu müſſen glaubt, befolgt werden! Wir blieben deutſch in unſerem Denken und 
Empfinden; uns würde das Schickſal des Odyſſeus erſpart, nach langen Irrfahrten erſt wieder 
zur Heimat zurückzukehren. 

Indem wir von Matthias uns durch die Jahrhunderte vom Mittelalter bis zur Gegen- 
wart führen laſſen, erkennen wir mit ihm die für die Wertung des deutſchen Unterrichts nicht 
hoch genug zu ſchätzende Tatſache, daß, ſolange unſere Mutterſprache unter dem Orucke des 
Lateiniſchen oder Franzöſiſchen daniederlag, auch unſere deutſche Natur daniederlag, daß 
aber der Sieg der deutſchen Sprache über die fremden auch die deutſche Natur in unſerem 
Volke wieder erſtarken ließ, die weiter zu pflegen, das von den Vätern übernommene patriotiſche 
Erbe des deutſchen Unterrichts deshalb bleiben wird. Deutſches Nationalgefühl und deutſcher 
Sprachunterricht ſtehen und fallen miteinander. 

Deshalb fordert Matthias für die heutige höhere Schule eine Verbeſſerung des deutſchen 
Unterrichts, denn „die deutſchen Stunden find auch heutzutage vielfach nur ein matter Ab- 
klatſch fremdſprachlichen Betriebs“. Um aber vorwärts zu kommen, gilt es in der Gegen- 
wart, das reiche Erbe aus der Vorzeit, wie es uns Matthias in feiner Charakteriſierung der 
einzelnen Zeitabſchnitte und mit tiefem, nachempfindendem Verſtändniſſe für die leitenden 
Perſönlichkeiten in trefflichen Bildern entworfen hat, zu verarbeiten, damit es als ein aus der 
Tiefe des deutſchen Gemütes und des deutſchen Lebens neugehobener Schatz, von tommen- 
den Geſchlechtern weitergepflegt, der deutſchen Zukunft die Wege ebne und ſichere. Nicht wie 
ungenutzten Urväter Hausrat, wie er wohl in einem Muſeum zur Erinnerung an alte Zeiten 
wohlgeordnet aufbewahrt wird, ſammelt Matthias nach Kapiteln und Paragraphen die Ar- 
beiten früherer Jahrhunderte, ſondern um fie mit dem philoſophiſchen Sinne zu durchdringen, 
der allein es vermag, aus den Bergen von Arbeiten, welche die Vergangenheit aufgetürmt hat, 
die Quellen rieſeln zu laſſen, die auch auf unſerem Arbeitsfelde neue Früchte und neuen Segen 
wachſen laſſen. Überall ſpürt man den warmen, die heterogenſten Materien zu einem Gefamt- 
bilde verknüpfenden hiſtoriſch-philoſophiſchen Geiſt, wie ihn die Lebensarbeit unſeres großen 
Hiſtorikers Ranke ausgebreitet hat. Die Vergangenheit erſteht von neuem vor unſerem Geiſte, um 
an dem, was wir geweſen ſind, uns zu zeigen, was wir werden ſollen und auch werden können. 

In einem trefflichen Schlußkapitel blickt Matthias noch einmal auf den Werdegang 
des deutſchen Unterrichts, „der oftmals ein ſchwerer Leidensgang war“, zurück, um Ausſchau 
zu halten, was nun von dem Erbe unſerer Väter beſonders nutzbar gemacht und lebenſpendend 
werden könne. Nur einige Stellen mögen hier in möglichſt wörtlicher Entlehnung noch folgen 
dürfen. „Unſere Sprache droht farblos zu werden wie unſere Trachten, das Verſtändnis für 
die Schönheiten mutterſprachlicher Denkmäler droht zu ſchwinden. Soll die deutſche Schule 
demgegenüber mit verſchränkten Armen daſtehen, follen wir nicht vielmehr mit allen Kräften 
dahin ſtreben, Heimatskunſt auch in unſerer Sprache und in unſerem Sprachunterrichte zu 
pflegen, indem wir den bisher oft ſo öde betriebenen Grammatikunterricht beleben mit 
ſtiliſtiſcher Fülle?“ (S. 425) Die Liebe zu dem volkstümlichen Sprachſchatze unſerer Väter 
foll deshalb gepflegt werden; und ein andächtiges Lefen der beſten Werke unſerer reichen 
Proſa ſoll in den Grammatikunterricht einziehen, „damit jenes Erbe der Mutterſprache zu einem 
täglichen geiſtigen Rüftzeuge fid) ausbilde. Dazu ſtärkt aber nicht langweilige und ſchleppende 
Wüftenwanderung durch öde grammatiſche Syſtematik, ſondern Wanderung durch bie Mannig⸗ 
faltigkeit von Berg und Tal inhaltsreicher Beiſpiele.“ (S. 426.) Bei dem Aufſatze aber ſpiele 
die individuelle Beanlagung des Schülers eine große Rolle: „Nirgends iſt die Freiheit der 
Bewegung ſo angebracht, wie auf dem Gebiete des deutſchen Unterrichts, inſonderheit beim 
deutſchen Aufſatze, nirgendwo ift Zwang und Einſeitigkeit (o vom Übel, wie hier, auch Gi 
ſeitigkeit in der Wahl der Fundgruben zu Aufſatzſtoffen.“ (S. 428.) Oer Leſeſtoff gebe den 
Schülern in der Klaſſe oft nichts zu arbeiten; es täte deshalb unſerer Jugend gut, „wenn ſie 


u a A— — 


Das Erbrecht des Reiches 345 


fid) auch den alten Sprachdenkmälern einmal wieder zuwenden könnte, wo der Genuß nicht 
fo leichten Kaufs zu holen ift“. (S. 450.) An unſeren Oichterwerken aber dürften wir nicht 
ſo viel ſchulmeiſtern, damit wir den Schülern nicht die Freude an den edelſten Dichtungen 
verdürben. Deshalb follen wir nicht „als unleidliche Schuldfchnüffler, Textgründlinge und 
Aufbauarchitekten“ auftreten und die Dichtungen mit allen Qualen der Formalſtufen miß- 
handeln. Auch der Dichtung der Gegenwart ſei die gebührende Aufmerkſamkeit zu ſchenken, 
wo fie die Kreiſe der Schule fördernd ober auch ſtörend berühre. Hier habe der Deutfchlehrer 
mit ganz beſonderem Takte als getreuer Eckart ſeines Amtes zu walten, um, die richtige Mitte 
zu finden zwiſchen der gegebenen amtlichen objektiven Richtſchnur und der Wirkungskraft 
perſönlichſter Art, bie ſich miteinander vertragen müſſen und vertragen können“. (S. 431.) 
Denn biefer Unterricht erfordere wie kein anderer individuelles Gepräge. Auch der pbilo- 
ſophiſchen Propädeutik ſoll ſich der deutſche Unterricht nicht entziehen; ſie ſei ein wichtiges 
Grenzgebiet, in dem eifrige Ausſchau anzuſtellen er fid) nicht nehmen laffen dürfe. 

Wenn ſo der deutſche Unterricht ſich wieder auf ſeine Pflichten und Rechte beſänne, 
dann ſei ihm eine bedeutſame Zukunft ſicher und könne er Realismus und Idealismus einigen 
und zugleich den Kaſtengeiſt der Schulformen, ihre unſelige Spaltung und die törichten Vor- 
urteile, die bie deutſche Schulwelt bisher gleichſam in zwei Feldlager geſchieden hätten, für 
immer beſeitigen. Ja, Matthias erhofft noch etwas Höheres von dem deutſchen Unterrichte: 
er foll auch die konfeſſionelle Spaltung in unſerem Volke mildernd und verſöhnend becin- 
fluſſen. Wie die Geſchichte der deutſchen Sprache und des deutſchen Unterrichts in ſtillem, 
folgeſtrengem Gange die deutſche Welt auf eine höhere Stufe innerer Gemeinſchaft geführt 
habe, ſo bleibe es Aufgabe des deutſchen Unterrichts, „weiter zu ſchaffen mit unmerklicher, 
aber auch unwiderſtehlicher Gewalt, daß dermaleinſt auch die religibjen Werte deutſchen Geiftes- 
lebens nicht mehr als trennende Mächte, ſondern als ein Band der geiſtigen Einheit empfun- 
den werden“. 

Der Weg iſt dem deutſchen Unterrichte zu hohen Zielen gewieſen. Nun heißt es für alle, 
die in ſeinem Dienſte ſtehen, das Banner nicht aus dem Auge zu verlieren, das der erfahrene 
Führer voranträgt. Schwer iſt die Arbeit, aber groß auch der Lohn: die edelſten geiſtigen 
Güter des deutſchen Volkes. t/a] Auguft Cannes 
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EN y Auf der Burg der „lachenden Erben“ foll des Reiches Flagge gehißt werden. Soll! 
7 2 5 Einſtweilen freilich erſcheint es nämlich noch recht unwahrſcheinlich, ob der „Ent- 
wurf eines Erbrechts des Staates“, den die Regierung nun zum zweiten Male 
dem 5 vorgelegt hat, eine Mehrheit auf ſich vereinigen werde. Denn eine heftige 
Oppoſition hat ſich gegen dieſen im Grunde eigentlich harmloſen Geſetzentwurf erhoben, die 
ſchlechterdings unverſtändlich wäre, wenn man nicht zugleich auch ihre tieferen Urſachen er- 
kännte, die durch das ominöſe Wort „Erbſchaftsſteuer auch für Kinder und Ehegatten“ ſchon 
hinreichend angedeutet ſind. Auf der anderen Seite aber hat dieſer Entwurf nirgends gerade 
beſondere Begeiſterung zu wecken vermocht. Das liegt aber wohl mehr an dem Entwurfe ſelbſt, 
denn an der Materie. Denn die Idee eines Erbrechts des Reichs ijt außerordentlich populär 
in Deutſchland. Das müffen auch ihre Gegner bekennen: rief doch D. Dr. Graf Yord von 
Wartenburg, der den Widerſtand des preußiſchen Herrenhauſes gegen den Entwurf zu ent- 
fachen ſuchte, in deſſen Sitzung vom 28. April es aus: „Vir haben die Nachgiebigkeit gegen 
populäre Forderungen wahrhaftig weit genug gehen laſſen in letzter Zeit, auch in anderen 
Dingen; [Zuruf: Sehr richtig l] mit Schmerz muß ich deffen gedenken. Ich hoffe, daß wir den 
bisherigen Nachgiebigkeiten nicht noch eine fernere hinzufügen werden [Lebhaftes Bravo].“ 
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Weite Kreiſe befürworten den Grundgedanken der Vorlage aufs [cbbaftefte: Männer von 
hohem Anſehen in den verſchiedenſten Zweigen der Wiſſenſchaft, in der Nationalökonomie, in 
der Jurisprudenz haben unter Führung des bekannten Juſtizrats Bamberger-Aſchersleben, 
des „Vaters“ der Idee eines Reichserbrechts, in ihrem Sinne fih ausgeſprochen. Im Reichs- 
tage aber hat dieſe Bewegung kaum einen Widerhall gefunden. Deſto ergiebiger kamen die 
Gegner dort zum Worte. Und nach der Stimmung im Reichstage zu urteilen, wird man der 
Befürchtung Ausdruck geben müſſen, daß die Vorlage vielleicht das Schickſal ihrer Vorgängerin 
vom 3. November 1908 teilen werde, die der Reichstag im Juni 1909 mit 190 gegen 136 Stim- 
men (bei einer Enthaltung) abgelehnt hat. 

Welche Vorwürfe mußte die Regierung gerade von konſervativer und Zentrumgjfeite 
aus Anlaß biefer Vorlage über fid) ergeben laffen! „Bei dieſer Geſetzesvorlage tritt das Ron- 
fiskations prinzip in feiner ganzen häßlichen Nacktheit zutage, und es ſcheint ja faſt zu den 
ſtändigen Requifiten der modernen Steuergeſetzgebung zu gehören, daß man überall einen E i n- 
griff in das Privateigentum vornimmt. . ., fo ſprach am 10. April der Zentrums 
abgeordnete Speck. Und der Reichstagsabgeordnete Dr. Graf von Poſadowsky Wehner, der 
am 11. April einen beſonders heftigen Vorſtoß gegen den Entwurf unternahm, rief gar aus: 
„Wer dieſem Geſetzentwurfe zuſtimmt, baut das deutſche Familienrecht auf politiſchem und 
finanziellem Flugſand auf!“ 

Wenn man die Reden der Gegner hört, könnte man wirklich glauben, die Abſchaffung 
des Privateigentums ſtände bei uns vor der Tür oder zumindeſt die Aufhebung der Erbgeſetze, 
wie fie zum Beiſpiel der Dizepräfident des Staates Neupork, Miſter Marſhall, kürzlich an- 
gedeutet, und unſre Regierung habe deſſen Auffaſſung ſich zu eigen gemacht, daß das Erbrecht 
und bas Teſtamentsrecht nur vom Staate den Bürgern gewährte Privilegien ſeien. Was 
will aber dieſer vielgeläfterte Geſetzentwurf über das Erbrecht des Staates in Wahrheit? 

Das geſetzliche Erbrecht der Verwandten ſoll eingeſchränkt und an Stelle entfernterer 
Verwandten eines Erblaffers der Fiskus des Bundesſtaates treten, in dem dieſer zur Zeit 
feines Todes feinen Wohnſitz hatte. Nach dem heute geltenden Rechte des Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches iſt nämlich jeder, der auch nur irgendwie mit dem Erblaſſer, und ſei es im fernſten Grade, 
verwandt ift, zur Erbſchaft berufen. Und nur wenn ein Erblaſſer weder ein Teſtament noch 
Blutsverwandte hinterläßt, fo tritt auch heute ſchon der Fiskus als Erbe ein. Denn die Erb- 
folge beſtimmt ſich bei uns, falls der Erblaſſer ohne Teſtament ſtirbt, nach der ſogenannten 
„Parentelordnung“. Man verſteht darunter die Regelung dahin, daß in erſter Linie die Ab- 
kömmlinge des Erblaſſers ſelbſt zur Erbſchaft berufen find. Sind ſolche Abkömmlinge — Rin- 
der, Enkel uſw. — aber nicht vorhanden, fo find als ſogenannte Erben zweiter Ordnung be- 
rufen die Eltern des Erblaſſers und deren Abkömmlinge, alſo ſeine Geſchwiſter, Neffen und 
Nichten, Großneffen, Großnichten ufw. Beim Fehlen auch folder Erben zweiter Ordnung 
geht die Erbſchaft auf des Erblaſſers Großeltern und deren Abkömmlinge, alſo Onkel und 
Tanten, Vettern und Couſinen und deren Rinder und Kindeskinder als ſogenannte Erben 
dritter Ordnung über. Es folgen dann als vierte Erbrechtsordnung die Urgroßeltern und deren 
Abkömmlinge, als Erben der fünften und der ferneren Ordnungen die entfernteren Voreltern 
des Erblaffers und deren Abkömmlinge. Es beſteht alfo keine Grenze für die Verwandten 
erbfolge (nur daß beim Fehlen von Verwandten der erſten oder der zweiten Ordnung oder von 
Großeltern der überlebende Ehegatte, dem das Bürgerliche Geſetzbuch neben den Bluts- 
verwandten ein beſonderes, hier nicht weiter zu erörterndes Erbrecht einräumt, die ganze 
Erbſchaft erhält). 

Oer Entwurf eines Geſetzes über das Erbrecht des Staats will nun, abweichend von 
dieſer Regelung, bie das BEB. der Materie gegeben, das Erbfolgerecht mit einer äußeren 
Grenze dergeſtalt abſchneiden, daß nur noch die geſetzlichen Erben der erſten und zweiten Ord- 
nung, ſowie von der dritten die Großeltern, nicht aber auch deren Abkömmlinge berufen find. 
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Es ſollen danach alfo geſetzliche Erben bleiben die Kinder unb deren Abkömmlinge, bie 
Geſchwiſter und deren Abkömmlinge und die Großeltern. Ausgeſchloſſen von der Erbſchaft 
zugunften des Staates follen aber werden die Urgroßeltern und alle entfernten Ber- 
wandten und ihre Deſzendenz und von den näheren die Onkels und Tanten, Vettern und Baſen 
(und ihre Deſzendenz), doch bleibt darum der ſympathiſche Typ des Erbonkels und der nicht 
minder ſympathiſche der Erbtante den Neffen und Nichten (und ihren Abkömmlingen) er- 
halten, nur der Onkel und die Tante ſollen nicht mehr ihre Neffen bzw. Nichten beerben. Erbe 
bleibt ſelbſtverſtändlich auch der überlebende Ehegatte. Indes können diefe neuen Beſtimmungen 
praktiſch niemals Wirkſamkeit erlangen, wenn der Erblaffer ein Teſt a ment errichtet hat. 
Oenn die Teſtierfreiheit bleibt im vollſten Umfange gewahrt, ſo daß man alſo nach 
wie vor auch ſeine entfernteſten „Verwandten“ zu Erben einſetzen kann. 

Es darf vielleicht daran erinnert werden, daß die Tendenzen, denen der vorliegende 
Geſetzentwurf dient, bereits feit langem auch bei uns in Deutſchland um Anerkennung ringen: 
ein wenn auch nur ſchüchterner Verſuch in dieſer Richtung wurde zum Beiſpiel bereits bei 
Schaffung unſeres Bürgerlichen Geſetzbuches unternommen. Es ijt vielleicht nicht mehr be- 
kannt, daß der dem Reichstage vorgelegte Entwurf eines ſolchen in feinen $8 1905 und 1912 
beſtimmte, daß, wenn weder ein Verwandter der erſten bis fünften Erbrechtsordnung, noch 
ein Ehegatte des Erblaſſers vorhanden fei, der Fiskus geſetzlicher Erbe fein folle. Zm Wider- 
ftteite der Meinungen aber drang ſchließlich das ſchrankenloſe Verwandtenerbrecht durch. Es 
ift aber durchaus falſch, etwa zu glauben, daß dieſes zu allen Zeiten in deutſchen Landen ge- 
golten habe. Ganz im Gegenteil enthielten nämlich die älteren deutſchen Volks- 
rechte, z. B. auch der Sachſenſpiegel, beſtimmte (untereinander verſchiedene) Begrenzungen 
des geſetzlichen Erbrechts der Verwandten, und was den wichtigſten Teil des Nachlaſſes, den 
Grund und Boden anlangt, ſo beſtand daran überhaupt nur ein beſchränktes Erbrecht. Denn 
nach der álteften lex Salica vererbte dieſer ſich nur auf die Söhne des verſtorbenen Beſitzers, 
mangels ſolcher fiel das Land der Gemeinde, der Geſamtheit der Dorfgenoſſen alſo, anheim. 
Auch in der ſpäteren Zeit werden die Verwandten nicht unbeſchränkt, ſondern meiſt nur bis 
zum ſechſten oder ſiebenten Grade, vielfach ſogar nur bis zur vierten Generation als erbberechtigt 
angeſehen und die weiteren Verwandten zugunſten des Fiskus ausgeſchloſſen. An einzelnen 
Orten ferner beſtand das „Hageſtolzenrecht“, nach welchem der Nachlaß der in höherem Alter 
ehelos, alfo ohne eheliche Nachkommen, verſtorbenen Perſonen unter Ausſchluß aller Ber- 
wandten an den Fiskus fällt. Ebenſo war auch im älteren römiſchen Rechte das Znteftat- 
erbrecht begrenzt auf ſechs Grade der Verwandtſchaft, und durch die lex Julia et Papia Poppaea 
bat Raifer Auguſtus das Erbrecht des Fiskus begründet. Erſt Kaiſer Zuftinian, der Zurift, bat 
durch feine Novelle 118 die Erbrechtsgrenze dergeſtalt beſeitigt, daß auch der entfernteſte Ber- 
wandte als Geſetzeserbe berufen wurde, und mit der Rezeption des römiſchen Rechts iſt dieſes 
byzantiniſche Geſetz aus dem Jabr 543 ſchließlich auch nach Deutſchland und dann in das Bürger- 
liche Geſetzbuch des Deutſchen Reichs vom Sabre 1900 gekommen. 

Andere Länder freilich haben es beſſer verſtanden, von den römiſchen Feſſeln 
fid) freizumachen: fo haben z. B. Frankreich und Oſterreich fid, grundſätzlich wenigſtens, auf 
den Boden einer beſchränkten Verwandtenerbſchaftsfolge geſtellt, inſofern als der Code civil 
mit bem zwölften und das „Allgemeine Oſterreichiſche Bürgerliche Geſetzbuch“ mit dem ſechſten 
Verwandtſchaftsgrade das Erbfolgerecht abſchließt. In Belgien find Verwandte bis zum zwölf- 
ten, in Portugal bis zum zehnten, in Norwegen bis zum vierten, in Spanien bis zum ſechſten 
Grade berufen. Am weiteften in dieſer Einſchränkung find einige amerikaniſche Staaten vor- 
gegangen, fo Mexiko, Braſilien, Argentinien, Chile, Coſta Rica, Bolivia, Venezuela, Guate- 
mala, wo Verwandte meiſt nur bis zum vierten Grade berufen ſind. Noch weiter faſt geht das 
neue Schweizeriſche Zivilgeſetzbuch vom 10. Dezember 1907, das die Erbberechtigung der 
Blutsverwandten mit dem Stamme der Großeltern aufhören und die Erbſchaft an Kanton 
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oder Gemeinde fallen läßt. Unbeſchränktes Verwandtenerbrecht haben dagegen außer Deutid- 
[anb noch England, Italien, Dänemark, Rußland, Griechenland, Schweden, die Niederlande u. a. 

Zit denn nun diefe Idee wirklich (o unberechtigt oder gar ungerecht, wie die Gegner es 
hinſtellen? Leitet denn nicht eigentlich ſchon die Staffelung der Erbſchaftsſteuer nach dem ſich 
entfernenden Grade der Verwandtſchaft, wie das Reichserbſchaftsſteuergeſetz vom 3. Juni 1906 
[ie vorſieht (4 95 für leibliche Eltern, voll- und halbbürtige Geſchwiſter, ſowie für Abkömmlinge 
erſten Grades von ſolchen, 6 % für Großeltern ufw. unb in progreſſiver Steigerung je nach 
der Entfernung des Verwandtſchaftsgrades weiter bis zu 10 % — ſofern der Wert des Nad- 
laſſes 500 M überſteigt), auf den Gedanken bin, in denjenigen Fällen, in denen das Verwandt 
ſchafts verhältnis ein lebendiges Band zwiſchen dem Erblaffer und dem Erben nicht mehr zu 
bilden pflegt und der Erblaſſer auch durch eine Verfügung von Todes wegen des Erben nicht 
gedacht bat, an Stelle einer hohen, vielleicht einer quotalen Einziehung der Erbſchaft gleich- 
kommenden Erbſchaftsſteuer den Fiskus felbft zum geſetzlichen Erben zu berufen? 

Die Gegner freilich erwidern, daß den auflöſenden Tendenzen gegenüber, welche 
ſich gerade in der heutigen Zeit gegen den Familienverband richteten, von der Geſetzgebung gar 
nicht genug zu ſeiner Befeſtigung und Erhaltung getan werden könne! Dieſer Geſetzentwurf 
aber bedrohe, gefährde, vernichte den „Familienſinn“. Neu iſt dieſes Argument ja 
nun freilich nicht, im Kampfe um die Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer auch auf Rinder und 
Ehegatten, 1909 alfo, bat es feine Schlagkraft leider bereits bewährt. Ich muß in dieſem Ju- 
ſammenhange immer an ein Wort Theodor Fontanes denken: „Wo viel Geld iſt, geht immer 
ein Geſpenſt um. Ze älter ich werde, je tiefer empfinde ich, ſoll heißen: je ſchärfer beobachte ich 
den Fluch des Goldes. Es ſcheint doch faſt wie ein göttlicher Wille, daß fid) der Menſch fein 
tägliches Brot verdienen ſoll, der Miniſter natürlich anders als der Tagelöhner, aber immer 
Arbeit mit beſcheidenem Lohn. Ererbte Millionen find nur Unglücks quellen..“ 

Der Einwand vom gefährdeten Familienſinn konnte früher ſeine Berechtigung wohl 
haben, ſolange nämlich die Familienglieder in näherer Verbindung miteinander ſtanden und 
auch für bie weitere Verwandtſchaft der Sippencharakter des ganzen Familienlebens geltend 
war, denn da war es ganz berechtigt und begreiflich, daß auch bie weiteſten Verwandten mit- 
erben konnten. Heute aber, wo diefe Beziehungen durch die Entwicklung der Dinge vielfach 
völlig beſeitigt find, wo ganze Verwandtſchaftskreiſe auch beim beſten Willen nicht mehr zu- 
ſammenhängen können, wo dieſer Zuſammenhang eigentlich mehr ein Ausnahmefall iſt, da 
kommen dieſe weiteren Verwandtſchaftskreiſe auch nicht mehr in Betracht. 

Man darf ferner doch auch nicht überſehen, daß dieſe weiteren Verwandtſchaftskreiſe 
gegeneinander abſolut keine Verpflichtungen haben, denn nur Verwandte in grader Linie 
find nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch verpflichtet, einander Unterhalt zu gewähren. Früher 
aber beſtanden innerhalb des Sippen und Familien verbandes weitreichende Verpflichtungen 
für die Verwandten, die z. B. im Verſchuldungsfall füreinander einzutreten hatten, fogar 
mit Strafe und Buße. All diefe ehemaligen Laſten des Familien- und Sippen verbandes find 
auf den weiteren Verband der Bevölkerung, den Staat, übergegangen. Es kann gar nicht 
weggeleugnet werden — und das hebt auch die Begründung des Geſetzentwurfes hervor —, 
daß das Gefühl des Familienzuſammenhangs in den weiteſten Kreiſen des heutigen Volks 
lebens über die nächſten Verwandtſchaftsgrade hinaus außerordentlich raſch verflüchtigt. Wenn 
alſo bie ethiſchen Beziehungen bei den entfernten Verwandten im weſentlichen fortfallen, 
fo verliert auch die Vermutung, daß die vom Geſetz geordnete Erbfolge den Ausdruck des Wil- 
lens des ohne Teſtament verſtorbenen Erblaſſers darſtelle, je weiter die Entfernung der Der 
wandtſchaft an Wahrſcheinlichkeit, und es rechtfertigt fid) daher die Forderung, daß ein ftaat- 
liches Erbrecht an Stelle desjenigen der entfernten Verwandten trete, die im Grunde keinen 
innerlich berechtigten Anſpruch auf das Erbe haben! Wo aber trotzdem der Wille beſteht, die 
entfernteren Verwandten zu bedenken, ſo ſteht dieſer Betätigung des Familienſinnes abſolut 
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nichts im Wege, unb der Erblaffer braucht ibm nur durch rechtzeitige Errichtung eines Tefta- 
ments Geltung zu verſchaffen! Ich möchte dieſer allgemeinen Rechtfertigung der Idee eines 
Erbrechts des Staats noch die Worte anfügen, mit denen ber greife Adolf Wagner den Argu- 
menten des Grafen Yord von Wartenburg am 28. April im Herrenhauſe entgegengetreten ijt: 
ne . . Wir haben es im Erbrecht mit einer hiſtoriſchen Entwicklung zu tun. Wie wir zum Bei- 
ſpiel ſchon bisher die Beſtimmung haben, daß erbloſe Hinterlaſſenſchaften an den Staat fallen, 
ſo können wir hier die weitere Entwicklung rechtfertigen, die den modernen Verhältniſſen 
entſpricht, daß, wo in der Tat die näheren Beziehungen, wie es bei entfernten Verwandten 
der Fall ift, fortgefallen ſind, der große Verband Staat, dem wir für unfere wirtſchaftliche unb 
ſittliche Entwicklung fo viel verdanken, als Erbe ftatt dieſer Verwandten eintritt. Das ift durch- 
aus keine radikale Forderung, ſondern eine naturgemäße Weiterentwicklung des Rechts.“ 

Es iſt ja auch wahrhaftig Zeit, daß die Gerichte nicht länger mehr den Inteſtaterben 
vierten, fünften, ſechſten, ſiebenten und wer weiß welchen Grades nachlaufen durch die ganze 
weite Welt und ihnen Vermögen und Erbſchaften anbieten, daß ſie ſolche vielleicht jahrelang 
aufheben, um fie möglicherweiſe einem Nachkommen ober ganz entfernten Seiten verwandten 
auszuhändigen, der mit dem Erblaſſer in gar keiner Beziehung mehr geſtanden hat, ja viel- 
leicht gar nichts von ihm weiß! Denn das find die ſogenannten „lachenden Erben“, die den 
Erblaſſer vielleicht nie geſehen haben, ihn nicht kennen und auch über ſeinen Tod nicht klagen, 
ſondern höchſtens lachen, daß ſie zufällig mit dem Verſtorbenen noch verwandt ſeien und auf 
diefe Weiſe etwas bekommen können! Zeder praktiſche Zurift aber wird zugeben, daß die Er- 
mittlung dieſer entfernten Verwandten oft die größten Schwierigkeiten macht. Man verſteht 
es einfach nicht, wenn nach dem Tode eines kinder- unb erbenloſen Erblaſſers Polizei und Ge- 
richte der verſchiedenſten Teile Deutſchlands, ja der Welt in Bewegung geſetzt werden, wenn 
ein Aufgebots verfahren durch die Zeitungen ergeht, um noch irgendeinen entfernten Geiten- 
verwandten aufau[püren, der die Güte haben könnte, die Behörde von der für fie fo läſtigen 
Erbſchaft zu befreien. Ich darf in dieſem Zuſammenhange vielleicht auf die Klage eines Rechts- 
anwalts hinweiſen, der viel mit Nachlaßpflegſchaften zu tun hat und in der „Voſſiſchen Zeitung“ 
ſchreibt: „Bei ſolchen Pflegſchaften für unbekannte Erben handelt es ſich meiſt um Erblaſſer, 
die einige hundert oder tauſend Mark Vermögen hatten und ohne Teſtament und ohne be- 
kannte Erben verſtarben. Wenn nach dreijähriger intenfiver Tätigkeit einige hundert Perfonen- 
ſtandsurkunden beſchafft und vielleicht ſechzig Erbintereſſenten ermittelt find, von denen ein- 
zelne, etwa die Kinder eines Vetters des Urgroßvaters in Auſtralien, ſchließlich aus dem Nach- 
laß einer Perſon, von deren Exiſtenz fie nie etwas wußten, je 2,50 M als Erbteil ausgezahlt 
erhalten, natürlich nachdem fie durch Vermittlung der Konſulate uſw. die geſetzlichen Erbfchein- 
erklärungen abgegeben und die ſonſtigen Beſcheinigungen beſchafft haben, ſo mutet das gerabezu 
wie eine Farce an, wie das Überbleibſel eines foſſilen Rechtszuſtandes, deſſen ſchleunige Be- 
ſeitigung zu wünſchen iſt.“ 

Angeſichts all dieſer Momente erſcheint der Widerſtand der Ronfervativen und des 
Zentrums gegen die Vorlage durchaus unverſtändlich. Ihre Gegenargumente kann man aber 
unmöglich ernſt nehmen. Gibt doch auch Graf Yord ſelbſt zu, daß auch für ihn der Begriff 
der Familie nicht ſchlechthin unendlich fei! Geradezu lächerlich aber ift es, wenn man ton- 
ſervativerſeits vor der Vorlage dadurch grufelig zu machen ſucht, daß man der Befürchtung 
Ausdruck gibt, daß auch die Thronfolgeordnungen von ihr berührt werden können! Das iſt 
naturlich blanker Unſinn, denn diefe Erbfolgeordnungen find bekanntlich öffentlichen 
Rechts, während es fid) hier um eine Abänderung des Pri vat rechts handelt. 

Es wäre mir übrigens ein leichtes, aus Außerungen von Preßorganen und Parlamen- 
tariern der heute gegneriſchen Parteien nachzuweiſen, daß ſie der Vorlage von 1908 über das 
Erbrecht des Staates, die fogar noch etwas weiter ging als die heutige, ur[prünglid) durchaus 
zugeſtimmt haben. Ich könnte bie „Kreuzzeitung“, die „Oeutſche Tageszeitung“, die 
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„Rölniihe Volkszeitung“ zitieren, die damals ganz anders ſchrieben als heute! 3d be- 
gnüge mich aber mit der Wiedergabe einer Erklärung des Reichstagsabgeordneten Dr. Grafen 
von Schwerin -Loewitz vom 26. November 1908 bei ber erſten Leſung jener Erbrechts vorlage 
im Reichstage: ,... Gegen das Erbrecht des Reichs haben wir grundſätzliche Bedenken nicht“ 
(Leitſatz J. Und ich darf vielleicht auch daran erinnern, daß der Begründer der konſervativen 
Partei, Julius St ahl — in Übereinſtimmung mit Hegel übrigens —, den febr bemerkenswerten 
Satz aufgeftellt hat, „nur um der Kinder willen gebe es überhaupt ein Erbrecht“. 

Die Gründe für die Oppoſition gegen dieſes im Grunde eigentlich harmloſe Geſetz 
müffen alfo tiefer liegen. Offentlich freilich erklärt man, daß nur die Sorge vor weiteren Erb- 
rechtsbeſchränkungen die ablehnende Haltung der Ronfervativen und des Zentrums diktiere 
— fo Graf v. Poſadowsky —, oder daß man Beſchränkungen und Eingriffe in bie Teſtier⸗ 
freiheit befürchte. Daher verkündet man das „Principiis obsta, sero medicina paratur!“ So 
im Reichstage. Die Politiker des preußiſchen Herrenhauſes freilich pflegen mitunter weniger 
Taktiker, dafür aber offenherziger zu ſein. In der erwähnten — übrigens auch den Gegner 
feſſelnden — Herrenhausrede des Grafen Yord von Wartenburg vom 28. April finde id) näm 
lich das folgende intereſſante Eingeſtändnis, das die wahren Gründe für die Oppoſition gegen 
das ſtaatliche Erbrecht enthüllt. Graf Vorck ſagte nämlich: ,. . . Wie das die Motive der Gefeger 
vorlagen von 1908 unb 1909 hervorheben, beſteht ein gedanklicher Konnex zwiſchen der De⸗ 
ſzendentenbeſtimmung der Erbſchaftsſteuer überhaupt und dem cr 
weiterten Erbrechte des Staates, demjenigen, wo dieſer nicht pro herede ufulapiert, fondern 
infolge privatrechtlich gedachter Konſtruktion als ziviler Erbe auftritt. In dem einen Falle 
bemächtigt ſich der Fiskus eines Teiles der Erbſchaft, im zweiten des Ganzen. Wie alſo iſt es 
möglich, daß auf bie Dauer die Deſzendentenbeſteuerung unterbleibt, wenn bie Inteſtaterbfolge, 
fo wie beabſichtigt, abgeſchnitten wird und der Staat, höflich ausgedrückt, Univerfalfutzefior 
wird, minder freundlich: alles konfisziert, wenn kein Teſtament vorliegt?“ ... 

„Hinc illae lacrimae!" Alfo nicht bloß das Geſetz ſelbſt, ſondern auch außerhalb dieſes 
liegende „Imponderabilien“ ſind für die Oppoſition maßgebend! 

Es wäre nach alledem ſehr zu bedauern, wenn der Reichstag dieſes ja gewiß nicht 
mängelfreie Geſetz wieder verwerfen würde. Man ſoll ſich durch die Unkenrufe der Gegner, 
wie: „Ende der Teſtierfreiheit!“ „Annullierung des Beſtehenden!“ uſw., nicht beirren laſſen. 
Das find haltloſe Übertreibungen und leere Schlagworte. Was bie Gegner aber wollen, ift 
mehr eine Überfpannung der Erbrechtsbegriffe bis zu dem Punkte, wo Vernunft Unſinn und 
Wohltat zwar nicht Plage, aber doch Verleugnung des Weſens und der Rechte des Staates 
wird. Hoffentlich alfo ſiegt diefe Idee vom Erbrecht des Staats auch bei uns, damit wäre dann 
aber noch lange nicht, wie bas Graf Vorck offenbar fürchtet, dem von Ferdinand Laſſalle theo- 
retiſch bereits unternommenen Verſuche einer begrifflichen Aufhebung des Erbrechts über 
haupt oder dem Gedanken Montesquieus, daß „die Eltern ihren Kindern nur gute Erziehung 
und die Mittel zu weiterem Fortkommen ſchulden“, irgendwie die Bahn geebnet! 

2 Dr. jur. Walther Friedmann - Berlin 
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ie Überfüllung der gelehrten Berufe wird von Jahr zu Jahr bedenklicher und wächſt 

fi nachgerade zu einem der ſchwierigſten Wirtſchaftsprobleme aus. Der preußische 
Kultusminiſter bat im Landtag eine förmliche Abſchreckungsrede an alle die gerichtet, 
bie (id dem philologiſchen Studium zuwenden wollen, und ähnlich hat in Bayern der guítü 
miniſter vor der juriſtiſchen Laufbahn gewarnt. Daß an Arzten ein Überfluß berrſcht, weiß 
jedes Kind, und mit anderen Berufen der Kopfarbeiter ſtebt es nicht beſſer. 
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Am ſchlimmſten liegen die Verhältniſſe in ben Großſtädten. Die „Landſcheu“, 
bie bei der Intelligenz leider beſonders ſtark ausgeprägt ift, bewirkt ein Zuſammenſtrömen der 
Arbeitskräfte nach den Zentren, obwohl auf dem Lande ſich weit eher die Möglichkeit eines 
Unterkommens bietet. So konnte beiſpielsweiſe nach dem letzten Jahresberichte des Deutſchen 
Oſtmarken vereins von fünf ärztlichen Vakanzen in der Provinz Poſen eine einzige beſetzt werden, 
wiewohl nicht weniger als 28 mal in Fachzeitſchriften inſeriert worden war. In Weſtpreußen 
war es gleichfalls nur moglich, von (ede ausgeſchriebenen Vakanzen zwei zu beſetzen. Und die 
Gründe? Die Bewerber weigern jid) einfach, in entlegene ländliche Gegenden zu geben. 
Viele ziehen es vor, in der „Rulturzone“ der Großſtadt zu darben, als fid) eine beſcheidene, aber 
ſichere Daſeins möglichkeit inmitten einer rein bäuerlichen Bevölkerung zu ſchaffen. 

Dasfelbe, was der Bericht des Oſtmarkenvereins hier von ben Arzten fagt, beftätigt 
Amtsgerichtsrat Dr. Neumann Breslau im „Berliner Tageblatt“ in bezug auf die Rechts 
anwälte. „Es gibt", meint er, „wohl in der Provinz noch hie unb da ein Plätzchen, wo ein 
Rechtsanwalt mangelt. Die jungen Zuriſten gehen nichtgernindieklein eren Orte, 
meines Erachtens zu Unrecht, denn ſie haben dort eine angenehme ſoziale Stellung und ver⸗ 
dienen meiſtens einen huͤbſchen Batzen Geld, ohne jid) allzuſehr anſtrengen zu müffen. Der 
Anblick der flatternden Roben von Termin zu Termin haſtender Anwälte iſt eine Spezialität 
der Großſtadt. Erſcheint nun der Bedarf an Rechtsanwälten in den kleineren Orten im großen 
und ganzen gedeckt, ſo dürfte er in den großen Städten ſchon reichlich gedeckt ſein. Wollte 
man eine Abſtimmung über dieſe Frage unter den Rechtsanwälten der großen Städte per- 
anſtalten, fo würde fie wohl einſtimmig bejaht werden. Zwar behaupten fidh die älteren renom- 
mierten Rechtsanwälte noch im Beſitze ihrer Klientel, die jungen Rechtsanwälte aber, die ſich mit 
Mühe und Not eine kleine Praxis erworben haben, kommen nicht recht vorwärts, ja fie laufen, 
weil immer neuer Zufluß kommt, fogar beſtändig Gefahr, in ihrer Praxis wieder zurüdzugehen.“ 

Es wird nicht mehr lange dauern, bis die ſtändig nachdrängende Flut immer neuer 
Anwärter ſich auch das letzte Fleckchen im Lande erobert, und der zurzeit noch gerechtfertigte 
Vorwurf einer gewiſſen Scheu vor dem Lande nicht mehr erhoben werden kann. Die Ent- 
wicklung läuft unverkennbar darauf hinaus, daß in abſehbarer Zeit bas Überangebot an Ropf- 
arbeitern allgemein ſein wird. Und was dann? 

In den leitenden Stellen ſcheint man die Bedeutung der Frage in ihrer ganzen Größe 
noch nicht erfaßt zu haben. Wenigſtens hat die Regierung bis jetzt eine bedauerliche Paffivität 
bekundet. Mit „Warnungen“ allein iſt da doch nichts getan. Es handelt ſich um einen krankhaften 
Zuſtand, gegen den Heilmittel angewendet, um eine Entwicklung, die gehemmt werden muß. 
Es kann der Regierung unmöglich gleichgültig fein, daß das geiſtige Proletariat immer größere 
Ausdehnung gewinnt. Das in gat keinem Verhältnis zum Bedarf ſtehende Überangebot an 
geiſtigen Arbeitern drückt natürlich die Gehälter herab. Es iſt erſchreckend, 
zu welchen unwürdigen Preiſen häufig die Intelligenz fid verdingen muß. Das geht ſelbſt bis 
tief hinein in die durch das rapide Anwachſen der Induſtrie immerhin begünftigteren tech; 
niſchen Berufe. Während der Mechaniker ſeinen beſtimmten, angemeſſenen Stundenlohn 
bezieht, unter dem ihn die Organiſation einfach nicht arbeiten läßt, iſt es gar keine Seltenheit, 
daß der Ingenieur, nur um die Ausſicht auf irgend ein Fortkommen zu haben, mit einem 
Jammergehalt von 125 bis 150 K vorliebnimmt. Nach einer Erhebung des Zentralverbandes 
des deutſchen Bank- und Bankiergewerbes vor einigen Jahren betrug das Einkommen ber 
Bankbeamten von 20—24 Jahren 1211 4, von 25—29 Jahren 2028 K, von 30—34 Jahren 
2566 &. Die Abſchlußgratifikation, die noch nicht in allen Fällen die Höhe eines Monats- 
gehalts erreicht, wird rechtlich keineswegs durchweg als ein Teil des Gehaltes anerkannt. 
Mfo auch in unſern pompöſen Bankpaläſten kann man die Erſcheinung des verheirateten 
Mannes mit 125 4 Monatsgehalt finden. 

Das Traurigſte bei alledem iſt, daß ſich das Unternehmertum die mißlichen Zuſtände 
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auf dem Arbeitsmarkt der Kopfarbeiter zunutze macht. Der Staatsbeamte hat doch wenigſtens 
nach noch fo langer Wartezeit die Garantie für ſtandesgemäße Bezahlung. Der Privatbeamte 
bat, ſelbſt wenn es ihm gelungen ijt, irgendwo unterzuſchlüpfen, andauernd mit einer mangel- 
haften, in keinem richtigen Verhältnis zu den Leiſtungen ſtehenden Beſoldung zu rechnen. Es 
herrſcht ja leider gerade in Deutſchland noch immer das von Ediſon bei feinem jüngſten Aufent- 
halt febr übel vermerkte Prinzip vor, Erſparniſſe in erſter Linie an den Gehältern 
der Angeſtellten zu machen. Der unzulänglichen Bezahlung ſteht eine oft genug 
ſkrupelloſe Ausnützung der Arbeitskraft gegenüber. In den Verträgen vieler 
Redakteure befindet ſich z. B. ein ganz gebräuchlicher Paſſus, laut welchem der Redakteur ſich, 
abgefeben von der vereinbarten Arbeitszeit, auch noch bei beſonderen Anläſſen zu jeder Tag- 
und Nachtzeit, auch an Sonn- unb Feiertagen, für ben Dienſt bereithalten muß. Das Ber- 
fügungsrecht der Verleger über ihre Redakteure wäre danach unbeſchränkt. Demgegenüber 
ſei darauf hingewieſen, welcher Schutz dem gewerblichen Angeſtellten vom Staate gewährt 
wird. Der $ 105a der Gewerbeordnung beſtimmt kurz und bündig: „Zum Arbeiten an Sonn- 
und Feſttagen können die Gewerbetreibenden die Arbeiter nicht verpflichten. Geſchieht es 
dennoch, fo braucht ſolche Verpflichtung nicht erfüllt zu werden; der Arbeitgeber kann aus iht 
keine Rechte für ſich herleiten.“... Und wie erft wird es mit den Arbeitszeiten der Angeſtellten 
in den Großbanken gehandhabt! Bis tief in die Nacht hinein kann man hinter den pell- 
erleuchteten Scheiben die Sklaven jener Tretmühlen über ihren Pulten gebückt ſehen. Man mute 
einmal dem gehobenen Arbeiter zu, daß er ohne jedes Entgelt Überftunden machen foll. „Es ijt 
bekannt,“ ſchreibt mit vollem Recht die „Berliner Volkszeitung“, „daß gerade bei den Berliner 
Großbanken die Gehälter der Angeſtellten im allgemeinen geradezu kläglich ſind und in keinem 
angemeſſenen Verhältnis zur verlangten Vorbildung und Arbeitsleiſtung 
ſtehen. Man weiß ebenſogut, daß die Spitzen des Beamtenapparates, und vor allem die meiſt 
ſchon perſönlich ſchwer reichen Aufſichtsratsmitglieder geradezu fürſtliche Bezüge einheimſen, 
ganz abgefeben von den Nebenverdienſten, die man ihnen dadurch verſchafft, daß man [ie in 
Aufſichtsratsſtellen bei Tochtergeſellſchaften oder befreundeten Banken und induſtriellen Unter- 
nehmungen unterbringt. ... Die minimale Erhöhung der Angeſtelltengehälter, zu der fid die 
Banken hier und da bequemt haben, fällt gegenüber der Materialvergeudung und den oft ſehr 
unnötigen Ausgaben für Miete (in jedem Eckhaus eine Depoſitenkaſſe ) uſw. gar nicht ins Ge- 
wicht. Um die Gehälter unter ſtetem Druck zu halten, gehen verſchiedene Banken dazu über, 
attive und penſionierte Staats- und Kommunalbeamte in ihren Betrieben zu befchäftigen.“ 

Die Verſchlechterung der ſozialen Lage der Kopfarbeiter als unmittelbare Folge der 
Berufsüberfüllung dürfte unbeſtritten fein. Dadurch, daß die Regierung dem Anſturm auf 
die ſtaatlichen Stellungen einen Damm entgegenſetzt, bewirkt ſie, daß die Flut der Abgewieſenen 
ſich über die privaten Betriebe ergießt, und auf dieſe Weiſe ungeſunde Zuſtände, wie ſie oben 
nur ganz flüchtig angedeutet find, entſtehen. Es zeugt das Eingreifen der Regierung erſt in dem 
letzten Stadium von einer Kurzſichtigkeit, die auch im Hinblick auf die politiſche Nebenwirkung 
der Erſcheinung bedauerlich ijt. Denn daß fih aus dem „Stehkragenproletariat“ die Mitläufer 
ſchaft der Sozialdemokratie hauptſächlich rekrutiert, iſt nur zu natürlich. 

Da fid) der Vater Staat begreifiicherweiſe nicht das Zeugnis ausftellen möchte, daß er 
außerſtande ſei, ſeiner Intelligenz die genügenden Exiſtenzmöglichkeiten zu bieten, ſo ſcheint 
man ſich in Regierungskreiſen der Anſicht zuwenden zu wollen, daß ein viel zu großer Teil des 
Nachwuchſes zum Univerfitätseramen und darüber hinaus zum Studium gepreßt wird. Mit 
dieſer Erkenntnis ift aber di e un abweis bare Pflicht eines früheren Ein- 
greifens gegeben, und alle Verſuche nach dieſer Richtung hin ſollten — mag auch die Auf- 
faſſung der leitenden Stellen an ſich etwas einſeitig erſcheinen — doch ſchon um deſſentwillen 
gebührend beachtet werden, weil ſie das Beſtreben zeigen, dem Problem wirklich an die Wurzel 
zu kommen. 
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In einem Aufſatz „Schülerballaſt“ in der „Oeutſchen Revue“ tritt deffen unge- 
nannter Verfaſſer dafür ein, der Überfüllung ſchon auf den Schulen entgegenzuwirken, unb 
zwar in erſter Linie durch ſtrenge Verſetzungen. Denn „leider gibt es in den Familien, welche 
heute ihre Söhne den höheren Schulen zuſchicken, viele, in denen weder ernſtes wiſſenſchaft⸗ 
liches Streben herrſcht, noch geachtet wird, die lediglich durch Ehrgeiz oder auch durch ſchlechtes 
Beiſpiel verführt werden, ihre Söhne in eine höhere Laufbahn bringen zu wollen. Daher 
ſchreibt [fi der beklagenswerte Mangel an Handwerkslehrlingen. Häufig genug muß ben 
Eltern die Schuld beigemeſſen werden, wenn die Söhne ihren Beruf verfehlen. Solche Familien, 
deren Söhne beſſer den Gymnaſien fernblieben, finden fih übrigens in großer Menge auch in 
den begüterten Schichten. Gerade in dieſen bat die Genußſucht oft bie edleren Neigungen er- 
ftidt, und das pflanzt fih auf die Söhne fort“. i 

Der Vorſchlag des Verfaſſers geht nun dahin, möglichft frühzeitig eine „Ausleſe“ zu 
machen, eine Scheidung der Begabten von ben Unbegabten vorzunehmen und den „Ballaft“ 
der Minderwertigen über Bord zu werfen. Über das „Wie“ einer ſolchen Ausleſe, die mehr- 
mals ſtattzufinden hätte, läßt fi) natürlich febr ftreiten. 

Zwei Wißſtände, die ohne Schwierigkeiten beſeitigt werden könnten, hebt der Verfaſſer 
beſonders hervor: „Es beſteht nämlich die unfelige Beſtimmung, daß für jede ſtaatliche höhere 
Schule eine beſtimmte Schülerzahl im Etat eingeſetzt ift, nach der die vorausſichtliche Schul- 
geldeinnahme veranſchlagt wird. Wird die Zahl überſchritten, ſo kommt die überſchießende 
Schulgeldeinnahme der Anſtalt zugut. Da iſt es denn natürlich, daß die Direktoren, abgeſehen 
davon, daß ihr Ehrgeiz überhaupt leicht dahingeht, eine möglichft große Anſtalt zu leiten, ver- 
führt find, mehr Schüler aufzunehmen und feſtzuhalten, als von höherem Standpunkte 
aus gerechtfertigt ift, um für ihre Anſtalt einige äußere Vorteile in der Einrichtung und Aus- 
ſtattung, eine größere Bequemlichkeit in der Geldwirtſchaft zu erzielen.“ Die zweite Rüge 
bezieht fi auf das Stipendien weſen anden Univerſitdten: „Pie Statuten 
der Stipendien ſind unter ganz andern Vorausſetzungen abgefaßt, als ſie jetzt gelten. In 
früheren Jahrhunderten bedurfte es der Aufmunterung zum Studium. Die gelehrten Berufe 
übten keine ſonderliche Anziehungskraft aus. Andre als begabte junge Leute gelangten kaum 
zum Studium. Gewährte man armen Studenten ein Stipendium, fo gewährte man es be- 
gabten. Heute iſt es nicht ſo. Heute deckt ſich Armut der Studenten mit Begabung keineswegs. 
Und es ift nicht mehr nötig, die armen Studenten in Maſſen zu unterſtützen, während ben 
Begabten nach wie vor der Weg zu den Stipendien weit geöffnet werden müßte. Dazu gehört 
eine gründliche Reform des Stipendienweſens durch die Geſetzgebung, die hier auch tief in das 
Privatrecht eingreifen müßte. Die Erwerbung von Stipendien müßte nicht mehr von Armuts- 
zeugniſſen, ſondern von Befähigungszeugniſſen abhängig gemacht werden.“ 

1, Mit der Beſeitigung dieſer kleinen Übelftände müßte freilich eine Reform weit größeren 


Maßſtabes eingeleitet werden. 
e» 
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nſere Zeit der konſtitutionellen Verfaſſung findet ſchwerer eine vernünftige und 
I N gerechte Stellung zum Menſchentum unb ben Menſchlichkeiten der Zürften, als die 
dees Abſolutismus. Oer byzantiniſchen Liebedienerei, die als Karikatur des Zdeals 
vom vollkommenen Königtum gleich dieſem Glauben unausrottbar ift, ſteht ein Semottaten- 
tum gegenüber, deſſen innere Schwäche ſich darin offenbart, daß es weniger mit Kraft ſeine 
Rechte wahrt, als ängſtlich verfolgt, ob der andere nicht die ſeinigen überſchreitet. Dieſe Ein- 
ſtellung macht kleinlich und verſchiebt die natürlichen Maßſtäbe. 
Der Türmer XV, 9 23 
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Die Aufnahme des neuen Buches unſeres Kronprinzen ijt charakteriſtiſch für diefe ſchiefe 
Lage. Wenn der Kronprinz zu einem Sammelwerk „Deutſchland in Waffen“ (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt), an dem faſt zwanzig Mitarbeiter mit etwa je zwei Querfolioſeiten 
Text und ein Dutzend Maler mit zwanzig Bildern beteiligt ſind, eine Vorrede ſchreibt, ſo iſt das 
wirklich nicht ſo wichtig, daß daraus eine Staatsaktion gemacht zu werden braucht. So lächerlich 
ein Byzantinismus wäre, der bei dieſer Gelegenheit von ſchriftſtelleriſchem Genie, hiſtoriſchem 
Weitblick und tiefgründiger politiſcher Weisheit reden würde, ſo übertrieben und kleinlich iſt 
auch ein Demokratismus, der die Zeilen daraufhin durchſchnöbert, ob ſich nicht Stellen finden, 
die ſich ſtreng genommen mit der Verfaſſungsſtellung des künftigen Kaiſers nicht vertragen. 
Unfer Kronprinz ift ein junger Mann, ift Offizier; es ift nur natürlich, daß er in einem Soldaten; 
buche, in dem er als Kamerad unter Offizierskameraden auftritt, ſein Soldatenherz ſprechen 
läßt. Daß ihm die „ſchwärmeriſchen Träume von der Möglichkeit eines Weltfriedens“ da als 
„undeutſche Lebensauffaſſung“ erſcheinen, ift wohl einjeitig, aber febr begreiflich, erft recht in der 
Stimmung, die uns ſeit einem Jahre auf Grund ſehr realer Tatſachen im Banne hält. 

Oder wenn er bei der Schilderung einer Reiterattacke ins Feuer gerät: „Wer ſolche 
Attacke mitgeritten hat, für den gibt's nichts Schöneres auf der Welt. Und doch noch eines 
erſcheint dem echten Reitersmann ſchöner: Wenn alles dies basjelbe ijt, aber am Ende des 
ſchnellen Laufes uns der Feind entgegenreitet, und der Kampf, für den wir geũbt und erzogen 
ſind, einſetzt; der Rampf auf Leben und Tod. Wie oft bei ſolcher Attacke hat mein Ohr den 
ſehnſüchtigen Ruf eines daherjagenden Rameraden aufgefangen: „Donnerwetter, wenn das 
bod) Ernſt wäre!“ ... Reitergeiſt!“ Gewiß, das ruhige Alter mag bedenklich das Haupt ſchütteln, 
und wer in Filzpantoffeln am Schreibtiſch ſitzt, mag wütend den Federkiel zucken zur Berur- 
teilung eines frevelhaften Spiels mit dem koſtbaren Gute des Friedens. Aber ſolange wir noch 
eine Armee unterhalten, müſſen wir froh ſein, wenn ein derartiger Geiſt in der Armee lebt. 
Denn ohne ihn werfe ich den Schießkolben in dem Augenblick in die Ecke, in dem ich frei bin. 
Jawohl, ich weiß: unfer Kaiſer ift nicht bloß oberſter Kriegsherr, ſondern vor allem Friedensfürſt. 
Gut, noch ift der Schreiber dieſer Zeilen erft Kronprinz, und dann — nochmals — dieſe Zeilen 
ſtehen in einem Soldatenbuche. 

Eine Stelle muß noch hervorgehoben werden. „Seit dem letzten großen Kriege hat 
Deutſchland eine Periode wirtſchaftlichen Aufſchwungs hinter fidh, bie faſt etwas Beängſtigendes 
an fid hat... Nun foll gewiß nicht undankbar verkannt werden, daß ein hoher wirtſchaftlicher 
Aufſchwung viel Gutes ſchafft. Aber die Schattenſeiten dieſer allzu raſchen Entwicklung treten 
vielfach peinlich und drohend hervor. Schon hat die Bewertung des Geldes bei uns ein Gewicht 
gewonnen, das man nur mit Sorge beobachten kann. Die tüchtige Leiſtung als ſolche gilt 
heutzutage leider häufig ſchon weniger, als das Vermögen, das einer ererbt oder errafft hat. 
Und auf welche Weiſe das Vermögen verdient worden iſt, danach wird oft ſchon kaum mehr 
gefragt. Dieſe Sucht nach dem Beſitz möglichſt großer Geldmittel droht alte und ehrwürdige 
Begriffe zu verſchieben. Dinge, die früher nicht ale ‚fair‘ oder beffer geſagt nicht als ‚anftändig‘ 
galten, werden ſtillſchweigend geduldet; dem hitzigen Gelderwerb wird alles geopfert. Die alten 
Ideale, ja ſelbſt Anſehen und Ehre der Nation können in Mitleidenſchaft gezogen werden; 
denn zum ungeftörten Geldverdienen braucht man Frieden, Frieden um jeden Preis.“ 

Ich glaube, die Zahl der Deutſchen, die dem Kronprinzen für diefe ſcharfe Kennzeichnung 
der Geſinnung weiter Kreiſe Dank willen, ift nicht Hein. Und wenn er entſchloſſen ift, dieſen 
neudeutſchen Geiſt auch in Zukunft zu bekämpfen, ſo darf er des Mitgehens der Beſten ſicher 
fein und braucht das Gekläff jener nicht tragiſch zu nehmen, für die das Wort eines Siemens 
höchſtes Gebot ijt: „Wir brauchen Ruhe fürs Geſchäft.“ St. 
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Franzöſiſche Preßkorruption 


Dor zwanzig Jahren plante Alexander Suworin, der kürzlich verſtorbene Begründer 


ON 
22, 


der Petersburger „Nowoje Wremja“, einer der erfolgreichſten Zournaliften Ruß- 
A lands, bie Veranſtaltung einer franzöſiſchen Wochenausgabe feines Tageblatts 
in Paris. Ende 1892 ging er nach Paris, um die dortigen Preßverhältniſſe kennen zu lernen. 
Was er dort erfahren, hat er ſpäter in ſeinem Blatte erzählt. 

Oie Pariſer Tagespreſſe, ſagte er, iſt ein Geſchäft und wird rein geſchäftlich ausgebeutet. 
Nur einige wenige Zournaliſten erſten Ranges gelten als unnahbar, ſonſt läßt ſich alles kaufen 
vom Chefredakteur bis zum letzten Reporter; vor allem, nach gewiſſen Tarifen, die Zeitung ſelbſt. 

Will z. B. eine eitle Baronin einen Bericht über ihren letzten Ball in der Zeitung haben, 
ſo koſtet das Geld, in der Regel nicht wenig. In weitverbreiteten Zeitungen, wie „Figaro“, 
40 Fr. für die Zeile auf der erſten Seite, 20 Fr. für die Zeile weiter hinten. Dergleichen nennt 
man in Prais „Service de publicité“, in Wien beiläufig „Texteinſchaltung“. Handelt es ſich 
um größere finanzielle Gründungen, Transaktionen, Emiſſionen uſw., fo wird von Fall zu 
Fall der Einſchaltungspreis beſtimmt, und es tritt dann der geriebene Vermittler ein mit einer 
ſorgſam zuſammengeſtellten Lifte der zugänglichen Zeitungen unter Angabe des Beitehungs- 
betrages. 

Handeln ift zuläſſig, denn, fo erklärte ein Pariſer Zeitungsherausgeber feinem ruffi- 
ſchen Berufsgenoſſen, je mehr ich bezahlt bekomme, deſto beſſer für unſere Aktionäre und für 
das Anſehen unſerer Zeitung. Wenn ich 5000 Fr. abgeſchlagen habe, ſo wird man mir 20 000 
bringen und zugleich ſteigt auch das Anſehen unſeres Blattes auf der Börſe, wo man ſofort 
erfährt, daß ich unter dieſer Summe nicht zu haben bin. Ein anderer Journaliſt, Artur Meyer, 
auch kein Vollblutfranzoſe, kündigte damals an, daß er wegen Verleumdung und Schädigung 
feines Kredits Klage erheben werde, weil fein Name auf einer Lifte der verteilten Panama- 
gelder nur mit einer verhältnismäßig geringen Ziffer genannt wurde. In Paris erfuhr Guwo- 
tin: Ohne die Unterftüßung der Korruption könnte kein Unternehmen beſtehen, denn es würde 
niemals erwähnt, ja noch mehr, es würde unmittelbar zugrunde gerichtet werden durch bos- 
hafte Ranke des Preßringes. 

Was der franzoſenfreundliche Ruffe über die Pariſer Preſſe berichtete, ijt ſpäter durch 
bie Panamaenthüllungen beſtätigt worden. 

Mit Ausnahme ganz vereinzelter Organe waren ſo ziemlich alle franzöſiſchen Blätter 
ohne Unterſchied der Partei — gewonnen worden, ſelbſt kleine Erbauungsblätter nicht aus- 
genommen. Nach den gerichtlichen Ausweiſen wurden 1888 bei der dritten Emiſſion 1 350 000 Fr. 
von der Panamageſellſchaft an die Preſſe bezahlt. Alles in allem nach manchen Berechnungen 
21, nach anderen 80—90 Millionen. 

Aus einem langen Verzeichnis der gerichtlichen Sachverſtändigen geht hervor, daß auch 
die erſten und angeſehenſten Zeitungen erhebliche Beträge erhielten. So das „Journal des 
Débats” nach eigenem Zugeſtändniſſe 80 000 Fr., der „Temps“ mit (einem Beſitzer, Senator 
Hebrard, über zwei Millionen Franken, der „Figaro“ 500 000 Fr. uſw. 

8m Panamaprozeß lehnten es die Vertreter der Pariſer Zeitungen aus begreiflichen 
Gründen ab, irgendwelche Auskunft über die erhaltenen Beſtechungsgelder zu geben. Nach 
den Mitteilungen des Staatsanwalts hat die angeſehene „Revue des deux Mondes“ für einen 
einzigen Artikel zugunſten des Panama- Unternehmens 20 000 Fr. erhalten. 

Eus Bei der großen Rolle, die heutzutage die Tagespreſſe, namentlich auch in Frankreich, 
ſpielt, wird man ſich vor Augen halten müſſen, daß ſie von allerlei Intereſſenten gegen bare 
Zahlung beeinflußt werden kann und unter Umftänden ausgiebig beeinflußt wird. P. O. 
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Spezialiſten 


QESZ 
5 No einiger Zeit brachten die „Fliegenden Blätter“ einen Witz, deſſen Pointe war, 
Sy JA. daß ein Arzt einen Patienten, der ibm fein krankes linkes Bein vorwies, unbeban- 
% > 2 belt entließ mit der Empfehlung, fid an einen Spezialiſten für linke Beine zu 
wenden, da er, der Arzt, Spezialiſt für rechte Beine fei. Das ift natürlich eine groteske Tlber- 
tteibung, aber geſchmunzelt hat wohl jeder Lefer über den Witz (mit Ausnahme der Spezia- 
liſten); denn die Wirkung eines Witzes beſteht in feiner Übertreibung, die aber nur die Maske 
für etwas tatſächlich Vorhandenes, von dem, auf den der Witz wirken ſoll, als abſonderlich 
Empfundenes ift (diefe Charakteriſierung des Witzes läßt es ja auch verſtändlich erſcheinen, 
weshalb ein Witz immer nur von denen gewürdigt wird, die ein Verſtändnis für bas Abfonder- 
liche der Zielſcheibe des Witzes haben; dieſe ſelbſt findet den Witz immer nur „dumm“, weil 
ſie ſich der gegeißelten Abſonderlichkeit aus begreiflichen pſychologiſchen Gründen ſelten oder 
niemals bewußt iſt). 

Unſer Spezialiſtentum wird alfo als eine abſonderliche Sache angeſehen, als eine humo⸗ 
riſtiſch zu nehmende Übertreibung eines an ſich nützlichen Prinzips. Und doch iſt es mehr als 
das: es iſt die bitter ernſt zu nehmende Schattenſeite rationeller Wiſſenſchaft. Es klingt ſo 
ſchön, fid) erzählen zu laffen: die und die Diſziplin wird in fo viel Fächer zerteilt, und jedes die- 
fer Fächer wird von einem Fachmann bearbeitet, ber, ganz in feine Aufgabe vertieft, fid) nur 
dieſer widmet, ohne gezwungen zu ſein, ſich durch Erſcheinungen auf anderen Gebieten der 
Geſamtmaterie beirren, ableiten zu laſſen. Es iſt hier das Prinzip der Arbeitsteilung, der 
rationellen kaufmänniſchen Organiſation auf das wiſſenſchaftliche Gebiet übergeführt, unb, 
jo meint man, der rationell geſchulte wiſſenſchaftliche Geiſt werde in dieſer Arbeitsteilung 
Triumphe feiern. Man führt uns dieſe Triumphe ja auch bereitwillig vor, verweiſt auf die 
Wunderwerke der heutigen Chirurgie, die nur einer ganz intenſiven Facharbeit zu verdanken 
find, verweift auf die unerhörte Gründlichkeit unſerer Aſtronomen und Meteorologen, auf die 
bewundernswerten Ergebniſſe philologiſcher Spezialforſchungen. Gewig foll an allen dieſen 
Leiſtungen an fi, an der Treue, an dem Fleiß, bie an fie verwandt worden find, keine Kritil 
geübt, ſondern nur auf das Mißverhältnis hingewieſen werden, das heute zwiſchen wiſſenſchaft⸗ 
licher Sonderarbeit und Geſamtnaturbetrachtung beſteht. Weſen und Zweck der Gefamt 
materie läuft Gefahr, bem Spezialforſcher bei feiner Arbeit nicht bewußt zu werden: ber Gi- 
rurg führt eine von glänzendſtem Können zeugende Ohrenoperation durch, ohne zu willen, 
daß das zu bekämpfende Leiden durch eine Behandlung des Magens (des Herdes der meiſten 
Erkrankungen) auf ganz unverhältnismäßig einfachere, billigere und gefahrloſere Art hätte 
geheilt werden können; ber Aſtronom, der am geſtirnten Himmel mit einer Gründlichkeit Be 
ſcheid weiß, die der höchſten Achtung wert ift, leugnet größtenteils noch jeden Einfluß der Ge- 
ſtirne untereinander außer dem durch die Gravitation bedingten, und doch wäre es recht gut, 
wenn er fid mit Meteorologen, Phyſiologen und Pfychologen verbände, um einmal den Ein- 
wirkungen der Geſtirne in dieſer Richtung nachzugehen; der Waſſerfachmann und der Ger 
loge ſetzen ihr Höchſtes daran, aus der Geſchichte der Erde die Theorien zu ergründen, die die 
Quellbildung beeinfluſſen, und doch geben fie trotz aller nachweislichen Erfolge der Wünſchel 
rute mit geringſchätziger Skepſis an dieſer Erſcheinung vorüber; Pſychologen und Pfychiatet 
haben die menſchliche Seele und ihre körperlichen Vorausſetzungen nach allen Richtungen durch 
ſtöbert und durchforſcht und gehen nach wie vor achtlos an den augenfälligften okkulten Er⸗ 
ſcheinungen vorüber. Spezialiſten waren es, bie den Grafen Zeppelin mit kaum vetbüllten 
Worten für verrüdt erklärten, als er ihnen die Vorzüge des ſtarren Syſtems auseinander 
ſetzte; Spezialiſten waren es, die die Gasbeleuchtung für Unſinn, die die Eiſenbahnfahrten 
für tobbringenb erklärten, Spezialiſten find es, die jedem wirklichen Fortſchritt im Wege find. 


[4 
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Woher dieſe merkwürdige Erſcheinung? Es tut einem leid, dieſe oft liebenswürdigen, 
mit fo viel ſchöͤnen menſchlichen Eigenſchaften ausgeſtatteten Leute eines fo ſchweren Ber- 
gehens zeihen zu müſſen. Nun, fie tónnen nichts dafür; denn um über einer Materie zu fteben, 
dazu gehört intuitives Erfaſſen des Geſamtbegriffs, gehört Phantaſie; und dieſe Eigenſchaft 
den Studierenden als angeblich ganz und gar unwiſſenſchaftlichen Ballaft auszutreiben, ſehen 
unfere Hochſchulen gewöhnlich als ihre erſte Aufgabe an. Die Phantaſie überläßt man den 
für wiſſenſchaftliche Zwecke fo wenig brauchbaren Dichtern und Künſtlern, die damit felig 
werden mögen; Wiſſenſchaft erfordert angeblich nuͤchternes, ſtreng rationelles Arbeiten. So 
erzieht man vorzügliche Verwaltungsbeamte, Leute, die nach dem Schema des von ihnen als 
wahr Angeſehenen die gründlichſten Unterſuchungen anſtellen, aber jeder neuen, nicht in den 
Rahmen des von ihnen Gelernten paſſenden Erſcheinung hilflos und — wie das nun einmal 
in der menſchlichen Natur liegt — abweiſend gegenüberſtehen. 

Am allererträglichſten ift dieſer Gegenſatz zwiſchen Lehre und neuer Erkenntnis noch 
in den techniſchen Wiſſenſchaften. Die Maſchine iſt ein Gebilde aus des Menſchen Hand, von 
keinen Geheimniſſen umgeben, und der techniſche Fortſchritt beſteht eben darin, das Wert 
der menſchlichen Hände in immer geſchickterer, rationellerer Weiſe den Naturgeſetzen anzu- 
paſſen. Doch ſchon die Geſchichte der Technik zeigt die Nachteile des Spezialiſtentums für 
ihre Entwickelung an Hunderten von Beiſpielen. 

Technik ift die praktiſche Verwertung der von der Wiſſenſchaft erkannten 
Wahrheiten. Und um wieviel ſchlimmer muß es mit der hemmenden Wirkung des Cpejgialiften- 
tums erft in der eigentlichen, viel größere Probleme bergenden Wiſſenſchaft, in der Erfor- 
(dung alter und der Entdeckung neuer Wahrheiten beftellt fein?! Einen Begriff ba- 
von geben bereits die Gegenjábe, die fid vor aller Öffentlichkeit in der Verfechtung verfchiede- 
ner wiſſenſchaftlicher Meinungen abſpielen. Auf neuen, von der Wiſſenſchaft noch nicht oder 
nur widerſtrebend und zögernd anerkannten Erkenntniſſen beruhen die Bewegungen der Natur- 
heilkunde, der Homdopathie, des Okkultismus. Es hieße fid) die Sache wirklich zu leicht machen, 
wollte man in dieſen Erſcheinungen nichts weiter ſehen als den Ausfluß der Nörgelſucht, des 
Beſſerwiſſens, der ſchwärmeriſchen, von der nüchternen wiſſenſchaftlichen Erkenntnis nicht be- 
friedigten Empfindungen, der Maſſenſuggeſtion, der Verhetzung und Verführung, und es 
wäre den Vertretern der dieſen Beftrebungen entgegengeſetzten Anſchauungen nur etwas 
Pſpchologie anzuraten, um mit deren Hilfe die wirkliche Urſache der Gegenſätze zu ergründen. 

Aber freilich, auch dazu gehört, was eingangs als den Spezialiſten vielfach abgehend 
gerügt wurde: die Phantaſie; unb die Welt wird ihren Lauf nehmen, ohne die Bekehrung unfe- 
rer heutigen Spezlaliſten zu neuen Erkenntniſſen erlebt zu haben. Die einzige Hoffnung ift 
die neue Generation der Studierenden. Möge auf ſie von allen, die die Macht, das Recht und 
die Verpflichtung dazu haben, dahin eingewirkt werden, daß ſie den wahren Zweck des Wiſſens 
verſtehen lernen, nämlich den, auch im Kleinſten den Sinn des Ganzen zu verſtehen! 

e Alfred Riebau 


Die erfte deutſche Flotte 


et Plan, eine deutſche Flotte zu gründen,“ erzählte (nach einem Bericht der „Nreuz⸗ 
zeitung“) die Schriftſtellerin Frau Meta Schoep in einem Vortrag vor der „Ver 

einigung der Saalburgfreunde“, „reifte während des daͤniſchen Krieges 1848. 
Dänifce Piraten ſperrten bie Mündungen unſerer Zlüffe, unb bie 4050 Schiffe ſtarke deutſche 
Handelsflotte hatte keinen Schutz, außer der, Arkona“, einer Fregatte von zweifelhaftem Alter 
und zweifelloſer Seeuntuͤchtigkeit. Vor der Elbmündung lag die „Gefion“, ein ſtolzes bänifches 
Kriegoſchiff, die den Hamburger Handel lahmlegte und den Kaufleuten die Köpfe verwirrte, 
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fo daß fic bie abenteuerlichſten Pläne ſchmiedeten, um ben läftigen Gegner loszuwerden. Der 
Gedanke, alte Kohlenſchuten mit Kanonen zu fpiden und mit ihnen der „Gefion“ zu Leibe zu 
geben, war noch harmlos im Vergleich zu den Hirngeſpinſten eines engliſchen Waiferbau- 
ingenieurs, der den geiſtreichen Einfall hatte, alle verfügbaren Feuerſpritzen auf ein Schiff zu 
laden und die feindliche Fregatte in Grund und Boden zu ſpritzen. Angeſichts dieſer Hilfloſig⸗ 
keit loderte im deutſchen Volke dann die Flottenbegeiſterung empor. Vom hohen Beamten 
bis zum ärmſten Dienſtmädchen herab fing alle Welt an zu ſammeln; Prinz Wilhelm, der ba- 
mals in England lebte, zeichnete tauſend Pfund, und einige Hamburger Reeder ſtifteten zwei 
Oftinbienfabrer, die mit engliſchen Kanonen ausgerüſtet wurden. Die Hamburg-Hull-Rom- 
pagnie lieferte ein paar alte Raddampfer, die, wie man nicht ohne Grund fürchtete, berſten 
mußten, wenn ſie den erſten Schuß abgaben. Trotzdem belud man ſie ſo mit Geſchützen, daß 
dieſe nur geradeaus ſchießen konnten, weil ſie zu eng ſtanden. Kanoniere beſaß man nicht, 
aber man wollte mit der neuen Flotte der „Gefion“ doch zu Leibe gehen, was man fid) um fo 
keichter dachte, als man deffen Beſatzung aus einem unerfindlichen Grunde für dauernd fee- 
[tant und betrunken hielt. Ehe die Feindſeligkeiten beginnen ſollten, wurden die ‚Rriegsichiffe‘ 
von einer aus ganz Deutſchland zuſammenſtrömenden, begeiſterten Menge beſichtigt — weitet 
geſchah nichts. Am 5. September machte der nicht eben rühmliche Waffenftillftand von 9Xalm? 
dem geplanten Seekriege ein Ende, ehe er begonnen batte, und aller Zubel, alle Hoffnungen 
waren vorbei. Aber der Gedanke, eine Flotte zu beſitzen, war doch zu ſchön, um begraben zu 
werden. Wieder ſchwirrten die Pläne durch die Luft, wieder erwog das Frankfurter Parlament 
ein Flottenbauprogramm, und man ſuchte nach Sachverſtändigen. Man fand auch einige 
Leute, die, wie ein dunkles Gerücht behauptete, Fachmänner wären. Der eine war Wilhelm 
Fordan, der Sänger des Nibelungenliedes, deſſen ſeemänniſche Fähigkeiten darin beſtanden, 
daß er einmal auf Helgoland geweſen war und dort bei der Namensgebung zweier engliſcher 
Kriegsſchiffe die Rede gehalten hatte. Er wurde die Hoffnung der Nation und zeigte ſich ſo 
gewandt, wie man es feinen „Vorkenntniſſen“ nach erwarten durfte. Um dieſe Zeit beſuchte 
eine amerikaniſche Fregatte die Elbmündung, und erfreut über den Beſuch, vertraute man den 
amerikaniſchen Offizieren die Ausbildung der deutſchen Marineſoldaten an. In der Perſon 
des ſächſiſchen Admirals Brommy (Bromme), der in griechiſchen Dienſten geſtanden hatte, 
fand man denn auch im eigenen Lande endlich den rechten Mann, einen tatkräftigen Offizier, 
der mit Feuereifer bie ſchwere Aufgabe in die Hand nahm. Schade nur, daß bie deutſche 
Flotte‘ nur aus ihm beſtand! Nach langem Zögern ſtellte die Regierung ſchließlich 24 Mann 
und 6 Gewehre, und mit dieſem Beſtande wurde nun friſch darauflosexerziert. Die Amerikaner 
kommandierten in ihrer Sprache, die vorwiegend mecklenburgiſchen Unteroffiziere plattdeutſch 
und Brommy hochdeutſch. Trotzdem war ein Anfang; der Ankauf einer amerikaniſchen Fregatte, 
die man nur unter der Bedingung erhielt, fie nicht im Kriege zu gebrauchen, bildete die Fort- 
ſetzung, und einige von England erhandelte Fahrzeuge, die unter der Führung engliſcher Offi- 
ziere merkwürdigerweiſe zum größten Teile kenterten, vervollſtändigten die deutſche Flotte. 
Für 32 Kanonen hatte man einen Ranonier, der fid) angefichts feiner Verantwortlichkeit bem 
Trunke ergab. So lagen die Dinge, als der Waffenſtillſtand ablief. Drei große und mehrere 
Heine däniſche Schiffe tauchten vor Eckernförde auf und eröffneten mit 180 (deren Geſchüuͤtzen 
den Rampf gegen 10 preußiſche ftanonen. Der ,Gbriftian VIII.“ geriet dabei auf Grund, und 
ehe er wieder flott war, ziſchten und ſauſten preußiſche Geſchoſſe heran, zerſplitterten (eine 
Maften, ſchlugen in feine Pulvervorräte, und mit gewaltigem Krachen flog das ſtolze Schiff 
in die Luft. „Gefion“ wurde durch die furchtbare Exploſion gleichfalls außer Gefecht geſetzt 
und gekapert; die andern Schiffe entkamen. Es war der erſte Sieg über bie däniſche Flotte, 
und ein brauſender Zubel erfüllte das Land. Nun war der Augenblick gekommen, wo auch die 
junge deutſche Marine zeigen konnte, daß fie mitreden wollte. Bei Helgoland lag eine daͤniſche 
Fregatte; die deutſche Korvette „Barbaroſſa“ griff ſie an, und ſchon ging der Oäne unter ben 
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Schutz der engliſchen Inſel. Oben auf bem Eilande ſtand der alte engliſche Gouverneur und 
fab dem Kampfe zu. Sollte diefe deutſche Norvette es wirklich wagen, die engliſche Neutralität 
zu verlegen? Langſam dampfte fie heran, und der Gouverneur ließ einen Warnungsſchuß 
abgeben. Der alte, roſtige Mörſer, das einzige Geſchütz, das auf der Inſel war, wurde klar 
gemacht, aber man hatte keine Munition. Da half man ſich mit dem grünen 9tafen; die Mündung 
bes Mörfers wurde mit Grasbüfcheln verſtopft, und dumpf rollte der Donner des Schuſſes 
über die See. Ein warnendes ,tace care‘ erſcholl, unb der ‚Barbaroffa‘ ließ die Schraube rüd- 
wärts gehen. Dem abgefeuerten Grasbüfdel mußte er weichen. Die engliſche Regierung aber 
ließ bekanntmachen, daß fie keine deutſche Flagge kenne und alle Schiffe, die fih für deutſche 
ausgäben, als Piraten betrachten müffe. Nun war es zu Ende. Was nutzte Brommys Wider- 
ſtand, die Begeifterung des Prinzen Adalbert! Es gab keine deutſche Flotte mehr; keiner ber 
achtunddreißig deutſchen Staaten wollte ſeine Flagge hergeben, keiner wollte mehr die deutſche 
Flotte anerkennen. Man ſuchte einen Totengräber und fand ihn in Laurentius Hannibal 
Fiſcher. Dieſer brachte ſie unter den Hammer; Preußen kaufte drei Schiffe, England die übrigen, 
und fo zog der Reft der deutſchen Flotte in den Themſehafen ein, um dort unter dem Union 
Sad feine Tage zu beſchließen. In Deutſchland aber begrub man unter dem ſchwarz-rot⸗goldenen 
Banner den Admiral Brommy, der den Untergang der deutſchen Seemacht nicht hatte ver- 
winden können.“ 
Juvat meminisse dolorum! | 


Die Millionenftädte der Erde 


ſtädte, von denen 9 in Europa, 3 in Nordamerika liegen. Die angegebenen Zahlen 
beziehen ſich auf die Städte einſchließlich der mit ihnen verwachſenen Vororte 
nad dem Bevölterungsftande von 1910. Die für Anfang 1913 berechnete Einwohnerzahl ift 
in Klammern beigeſetzt. Die größte Stadt der Erde ift noch immer London mit 6 500 000 
(6 700 000) Einwohnern. N e u y o r hat 5 200 000 (5 700 000), Paris 3 950 000 (4 100 000), 
Berlin 3600000 (3800000), Ehilago 2500000 (2600000), Wien 2030000 (2100000), 
St. Petersburg 1800000 (2000000, Philadelphia 1650000 (1700000), 
Buenos Aires 1400000 (1600000), Moskau 1480000 (1 600 000), Jamburg 
1170000 (1220 000), Liverpool 1030000 (1070000), und Subapeft 1 020 000 
(1 100 000). 3n Aſien zählen: Tokio 2 250 000 Einwohner, $antau 1500000, Ofata 
1300000, Kanton 1200000, Ralkutta 1200000, Peking 1200000 unb Bo m- 
ban 1000000. 8m Sahre 1910 ftanden folgende Städte nahe an der Grenze der Million: 
Mancheſter mit 960 000, Glasgow mit 990 000, Warfchau mit 900 000 unb Bofton mit 920 000 
Einwohnern. Vor dem letzten Kriege wurde auch Konſtantinopel mit feinen Vororten auf 
1 100 000 Einwohner geſchätzt. Ob dies noch heute zutrifft, ift nicht bekannt. — Oer wirt- 
ſchaftliche Einfluß dieſer Millionenſtädte reicht aber weit in ihre umgebung. Faſſen wir 
dieſes wirtſchaftliche Weichbild als Stadt auf, fo erhalten wir annähernd folgende Zahlen für 
1913: London 7,5 Millionen, Neupork 6,9, Paris 4,5, Berlin 4,1 Millionen Einwohner. Wir 
erkennen alfo, daß Neupork ſchon auf dem Wege ift, London zu überflügeln. Dies wird wahr- 
ſcheinlich im Jahre 1920 eintreten, wo London etwa 8 100 000, Neupork 8 200 000, Berlin 
4 800 000 und Paris 4 700 000 Einwohner zählen werden. — Einſchließlich der Millionenſtädte 
haben wir heute auf der Erde annähernd 400 Großſtäbte von mehr als 100 000 Ein- 
wohnern. Faſt die Hälfte davon entfällt auf Europa. 
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Die hier veröffentlichten, bem freien Meinungsaustauf dienenden — 
Ginfenbungen find unabhängig vom Standpunkte bes Herausgebers 


cud etwas zum — Det — 


pcr 

Zahlen beweijen! 

Bei Ermittelungen, die ich in Volksſchulklaſſen über die Wohn- und Schlafverhältnifie 
der Schulkinder angeſtellt habe, hatte ich folgendes Reſultat: 

Von 35 Schulkindern ſchliefen in einem Bette allein 3 Kinder; 25 ſchliefen zu zweien 
und 7 zu dreien. In einem Bett ſchliefen fogar die Mutter, die zwanzigjährige Tochter und 
der dreizehnjährige Sohn! 

Von 60 Kindern einer anderen Klaſſe hatten 6 ein eigenes Bett, 13 ſchliefen zu dreien 
und 1 Rind fogar zu vieren in einem Bett; unb dabei kommt es nicht felten vor, daß der „große 
Bruder“ mit zwölf- unb dreizehnjährigen Mädchen in einem Bett ſchläft! 

Oer Volksſchullehrer H. Weiskopf aus Fürth berichtet: 

„Von 60 Kindern hatten noch 14 ein eigenes Bett; aber davon waren auch 9 im Watfen- 
haus. Muß heute ein deutſches Kind erft Waifenkind fein, um die Wohltat eines Nachtlagers 
für fid) allein genießen zu dürfen?“ 

Was bedeuten nun dieſe Zuſtände für die Volksgeſundheit? Es iſt hier meine Aufgabe, 
vor allem auf die ſittlichen Schäden einzugehen, die durch ſolche Verhältniſſe bedingt werden; 
denn mit zwingender Notwendigkeit ſtellen ſich ſolche Schäden ein. Und doch kommt nur ein 
geringer Teil ſittlicher Strafvergehen vor den Richter. 

Zahlen beweiſen! 

Bei den „Jugendlichen“, b. h. ſolchen, bie zwiſchen dem zwölften und achtzehnten Lebens 
abre ſtehen, betrug die Zahl der ſittlichen Verfehlungen 


im Fahre 1884 31 333 
„ „ 1887 33 089 
„ „ 1890 40 972 
„ „ 18903 43 766 
„ „ 1800 44 210 
Š „ 1899 47 509 
„ „ 1902 51 044 
3 1905 51 498 


„ „ wos 54 602 
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Adolf Oamaſchke ſchreibt in feiner „Bodenreform“: 

„Wieviel zerbrochene Hoffnung, wieviel ſchreiende Anklage unter dieſen trockenen Bap- 
len ruht, kann nur ahnen, wer ſich einmal ein Einzelbild vor die Seele ſtellt.“ 

$m Oktober 1902 ſtanden vor der dritten Strafkammer des Landgerichts I zu Berlin 
als Angeklagte vier Kinder, die kaum das ſtrafmündige Alter erreicht hatten: der zwölfjährige 
M. M.; (eine Schweſter, die vierzehnjährige A. M.; der zwölfjährige K. R. und der dreizehn- 
jährige A. P. Die Rinder waren wiederholter Sittlichkeitsverbrechen, M. M. und R. R. auch 
der Blutſchande beſchuldigt. Zeugen in dieſem Prozeß waren Knaben und Mädchen, die fid 
derſelben Straftaten ſchuldig gemacht hatten, die aber nicht angeklagt werden konnten, weil 
fie noch nicht zwölf Jahre alt waren. Das Urteil lautete: M. M. 9 Monate, A. M. 12 Monate, 
K. R. und A. P. je 3 Monate Gefängnis. Aus der Urteilsbegründung ging hervor, daß die 
Eltern der Angeſchuldigten in den ärmlichſten Verhältniſſen lebten, bag fie auf Wohnungen 
angewieſen waren, die nur aus einer Stube, im günftigften Falle aus einer Stube mit Rüde 
beſtanden. 

Ob wohl wirklich die Kinder in einem ſolchen Prozeß die Angeklagten ſind? Ob nicht 
manche, ob nicht alle, auch unſere Kinder, an deren Leibes und Geiftesreinbeit wir uns er- 
freuen, in derſelben Weiſe an Leib und Seele verderben müßten, wenn ſie in dieſelbe Not 
hineingezwungen würden? Und doch ſprechen wir ‚im Namen des Königs“ in jeder Woche 
mehr als 1000 Kinder oder ſolche, die noch Kinder ſein ſollten, ſchuldig!“ 

Oer Begriff der „ÜUbervölkerung“ ſcheint oft allzu beſcheiden aufgefaßt zu werden. 
Mancher beſtreitet, daß es überhaupt eine Wohnungsfrage in Deutſchland gebe, und boch — 
man ſteht ſtumm vor allem Elend, wenn man ſelbſt einmal in gewiſſe Wohnungsverhältniſſe 
einen Blick wirft. Ze elender die Wohnungen der induſtrietätigen Bevölkerung find, um fo 
verheerungevoller geftaltet fid) die Zerſetzung des Familienlebens. Erwähnen mochte ich noch 
das Schlafſtellenunweſen, das doch am Ende auf die Wohnungsnot zurückzuführen ijt. Was 
bekommen doch die Rinder da ſchon alles zu hören und zu (eben! — sch glaube, daß auf dem 
Gebiete der Wohnung die Reform einſetzen muß, will man zu einem gefunden und ſittlichen 
Familienleben gelangen. 

Nun will ich nicht geſagt haben, daß im Wohnungselend die einzig e Urſache der 
Entſittlichung liege, daß nur auf dieſem Gebiete eine Reform helfen könne; denn dadurch 
ſteuern wir wirklich noch nicht den „widerwärtigen Greueln der vorortlichen Tanzboden“. 
Das „Kino“ bat man für die Jugendlichen bis zu ſechzehn Jahren geſchloſſen. Soll man nicht 
auch die Tanzboden für die Jugendlichen noch bis zu einem höheren Alter ſchließen können ?! 
Findet fid) nicht für ein weiſes Geſetz ein weiſer Geſetzgeber? — — 

Schafft Sugenborganijationen! Halt! — Sind nicht in allen Bezirken ſchon Anfänge 
zu einer planmäßigen Fürſorge zum Beſten der Jugend vorhanden? Das will f o auch der 
Herr Miniſter. Ich glaube, auf ſeinem Programm ſteht: Lehrlingsheime, Vorträge, Theater, 
Wandern, Turnen, Spielen! — „Die Schwierigkeiten liegen im Mangel an Menſchen, an Geld 
und am Vertrauen“, ſagt Konrad Agahd in einem Vortrage. Er hat recht. Aber ich betone 
mit ihm: „Schwierigkeiten müffen behoben werden. Oft, oft müfjen Sie es fagen, was der 
Zugend not tut. Darum: In bie Preſſe! In die Vereine! Haben Sie Geiſt! Haben Sie Herz!“ 

Wir wollen uns nicht zu den Peſſimiſten rechnen, die bei der Frage ſtehen bleiben: 
„Was iſt dagegen zu tun?“ 

Noch einmal: Auf in den Kampf für die Jugend! 

Walter Gembruch 
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ie Klage, die Ed. H. in Heft 8, XIV. Jahrgang, unter dieſer Aberſchrift erhebt, 
iff nicht ganz neu. Schon 1789 beſchwerte fid G. A. Bürger über den falſchen 
AUAtktuſativ beim Verbo „lehren“, erkannte aber an, „daß ihm der Dativ fon [cit 
Jahrbunderten entriſſen und vorenthalten werde“. So konnte er denn auch nicht die Spree 
und Wrangel dafür verantwortlich machen, ſondern „die lateiniſche Pedanterie“. Nun, Luther 
hat doch wohl Deutſch gekonnt. In der Lutherbibel aber finden wir durchweg bei „lehren“ 
den doppelten Akkuſativ, 3. B. im Pſalm 119 ſiebenmal: „Lehre mich deine Rechte“. Für 
„koſten“ vgl. Zofua 6, 26: „das koſte ihn feinen Sohn“. Und im Grimmſchen Märchen ruft 
der Sperling dem Fuhrmann zu: „es koſtet dich dein Leben“ — übrigens eine Wendung, in 
der wohl auch heute kein Menſch den Dativ wagen wird. Nach dem Deutſchen Wörterbuche 
laufen bei beiden Verben ſeit alter Zeit beide Kaſus nebeneinander her, aber der Dativ dringt 
allmählich vor: ſo wäre alſo er der Eindringling. Was „verſichern“ angeht, ſo wird man doch 
die Wendung: „ich bin deſſen ſicher“ für gut deutſch erkennen müſſen; dann wird aber auch 
geſagt werden können: „ich mache dich ſicher = ich verſichere dich deſſen“. Vgl. das lateiniſche 
certiorem facere. Im ältern Oeutſch ſtand dafür „ſichern“. Natürlich bat der Dativ auch 
ſein gutes Recht: „jemandem etwas als ſicher geben“. 

Es iſt vielleicht gerade deswegen angezeigt, den Zorn des Freundes der deutſchen Sprache 
von ſolchen wohlgeſicherten Punkten abzulenken, damit er um ſo kräftiger wirkliche Mißbräuche 
und neu eingeriſſene Verderbniſſe treffe. Und deren gibt es nicht wenig, und viele davon 
entſtammen gewiß dem Berlinertum. So hört man von Halbgebildeten, gerade wenn ſie fein 
ſprechen wollen, kaum noch einen Dativ nach einer Präpoſition: „mit die Leute, zu die 
Menſchen“, anders geht's gar nicht mehr; wie lange, ſo kriegen wir dergleichen auch zu leſen! 
Das von Podbielski in den Reichstag eingeführte „meines Erachtens nach“ hab' ich ſeitdem 
von Gymnaſialdirektoren und Schulräten vernommen, und wohl auch ſchon gedruckt gefunden. 
Und wenn ich im „Türmer“ unmittelbar vor E. H.s Klage von einem Berge mit „felten [doner 
Ausſicht“ leſe, ſo nehme ich an, er ſei nach der üblen Gewohnheit hoher Spitzen meiſt von 
Wolken umhüllt, fürchte aber, der Verfaſſer meine am Ende „wunderſchön“. Kurz, es dringen 
auf Schritt und Tritt greuliche Nachläſſigkeiten und Mißbräuche auf uns ein; wir haben genug 
zu tun, uns ihrer ſelber zu erwehren und nach Kräften andere zu ſchützen, wir brauchen nicht 
auf uralte Freiheiten unſeres Sprachgebrauches anzuſtürmen, die wohl eher einen Reichtum 
als eine Schwäche darſtellen. John, Gymnaſialprofeſſot 
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in europäiſcher Skandal: das winzige Montenegro durfte wochen- 
und monatelang die geſamten Großmächte höhnend herausfordern. 
Das war, wie Auſtriacus in der „Oſterreichiſchen Rundſchau“ aus- 
M) führt, nur möglich durch die treulofe Haltung Rußlands. „Diefe un- 
klare und zweideutige ruſſiſche Politik, welche in Europa ſo viel Unheil angeſtiftet 
hat, iſt aber nicht nur dem Treiben panruſſiſcher Intriganten, deren Geſchäfte die 
Sswolstys unb Hartwigs beſorgen, zuzuſchreiben, ſondern in dem Weſen des Ruffen- 
tums, in der Entſtehung der ruſſiſchen Monarchie, in der ruſſiſchen Staatsidee und 
in dem Staatsprinzip des ruſſiſchen Reiches zu ſuchen. Im Laufe von Jahrhunderten 
haben es die Beherrſcher des ruſſiſchen Reiches verſtanden, ihren Einfluß nicht nur 
in Rußland vermittels der Autokratie geltend zu machen, ſondern auch unter dem 
Deckmantel bes Slawismus unb der Orthodoxie auf bie Balkanſlawen auszubreiten. 

Ein flüchtiger Rückblick auf die Entſtehungsgeſchichte der ruſſiſchen Monarchie 
und die Entwicklung der ruſſiſchen Staatsidee kann demnach nicht nur die unklare 
und zweideutige ruſſiſche Politik entſprechend beleuchten, ſondern auch auf die innere 
und auswärtige Politik Oſterreich- Ungarns beſtimmend einwirken. 

Die Grundlage zum heutigen ruſſiſchen Staat hat der ukrainiſch-rutheniſche 
Volksſtamm gegeben, welcher im neunten Jahrhundert ben rutheniſchen Zürften- 
ſtaat (Rusj) mit Kiew als der Metropole rutheniſcher Städte begründete. Dieſes 
Reich umfaßte bereits im zehnten Jahrhundert unter dem Großfürſten Wladimir 
dem Großen den größten Teil des heutigen Rußlands ſamt Oſtgalizien, in welchem 
die rutheniſche Nation mit ihren ethnographiſchen Abzweigungen den Grundſtock 
bildete. | 

Im zwölften unb zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts erſtand für be 
rutheniſchen Fürſtenſtaat ein mächtiger Feind in dem Fürſtentum von Susdal, 
der Wiege des moskowitiſchen Großfürſtentums, im Flußgebiete der Oka und 
oberen Wolga. Infolge der rutheniſchen Koloniſation und durch Aſſimilierung 
der in dieſem Gebiete anſäſſigen finniſchen Stämme entwickelte ſich dort die vom 
ſpäteren Zentrum Moskau ſogenannte moskowitiſche (auch großruſſiſche) oder 
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ruſſiſche Nationalität. Andreas Bogoljubski bat als Schöpfer der ſpäteren mos- 
kowitiſchen oder ruſſiſchen Selbſtherrſchaft bereits im zwölften Jahrhundert die 
Wege zur Begründung der unumſchränkten Gewalt dieſer Großfürſten durch Erobe- 
rung und beiſpielloſe Plünderung Kiews vorgezeichnet, ſo daß ſeit dieſer Zeit die 
ganze Bedeutung der Großfürſtenmacht auf Susdal und bald darauf auf Moskau 
übergegangen war. Die weitere Entwicklung des Moskauer Großfürſtentums und 
ſeiner Machtſtellung wurde insbeſondere durch die Tatarenherrſchaft, welche auf 
dem Großfürſtentum drei Jahrhunderte laſtete, ungemein beeinflußt. Moskau und 
die ganze Umgebung hatte, wie das alte Rom, eine aus verſchiedenen Gegenden 
zuſammengelaufene gemiſchte Bevölkerung. Ein ſolches Miſchvolk iſt immer mehr 
geneigt zur Ausbreitung ſeines Territoriums auf fremde Koſten, zur Abſorption 
der Nachbarvölker, zur ſchlauen und hinterhältigen Politik, zur Eroberung, und 
nachdem es in feinem engeren Gebiete den Keim gelegt, gewinnt es an Aus- 
breitung in der weiteren Sphäre ſeiner Tätigkeit als Folge der Gebietserweiterung. 
So hat Rom, anfänglich ein Aſyl von Geſindel aus verſchiedenen Gegenden Staliens, 
einen ſelbſtändigen, obwohl aus verſchiedenen Elementen zuſammengeſetzten poli- 
tiſchen Organismus gebildet, welcher von der Tendenz einer immer weiteren Aus 
breitung, Unterjochung und Abſorption fremder Elemente mit Schwert und Hinter- 
liſt beherrſcht wurde. Auf gewaltſame Weiſe iſt Rom das Haupt Staliens und in 
der weiteren Folge ift ganz Italien römiſch geworden. 

Moskau hat in dieſer Beziehung im Verhältnis zu Rußland eine große Analogie 
mit Rom. Eine überraſchende Ahnlichkeit ſehen wir bezüglich der Anwendung 
von Mitteln zur Vereinigung Staliene durch Rom, und Rußlands durch Moskau 
in einen Staatsorganismus, nämlich in der Überſiedlung der Bevölkerung der 
Städte und ganzer Gebiete und in der Anſiedlung von Kriegsleuten in den eroberten 
Gebieten, wo ſie als Aſſimilierungswerkzeuge für die lokale Bevölkerung dienen 
und dieſe verſchiedenartigen Elemente zu einem Ganzen verſchmelzen ſollten. 
Moskau, welches aus einem Gemiſch rutheniſcher, ſlawiſcher und finniſcher Volts- 
ſtämme und verſchiedenartigen eingewanderten Geſindels entſtanden iſt, und in der 
Epoche der Ausbreitung dieſes Werk vermittels dieſes Völkergemiſches fortſetzte, 
hatte auf dieſe Art die Idee eines gemeinſamen Vaterlandes mit autokratiſcher 
Grundlage geſchaffen. Auf dieſe Art entſtand das Moskauer Großfürſtentum, die 
ſpätere ruſſiſche Monarchie unter Aufopferung der Individualität, bei vollſtändigem 
üAberhandnehmen des autokratiſchen Einheitsprinzips, was ſpäter zu der Formel: 
Gott und der Zar über Alles! führte. 

Das Satarenjod, welches auf dem Moskauer Großfürftentum (feit 1238) 
laſtete und es drei Jahrhunderte lang in Schrecken und Knechtſchaft hielt, hatte 
die Denkungsweiſe der dortigen Bevölkerung und der Großfürſtendpnaſtie fo vet- 
dorben, daß noch heute an der Eigenart des ruſſiſchen Volkes Fehler haften, welche 
von der mongoliſchen Barbarei herrühren. Die moskowitiſchen Großfürſten ſtrebten 
nach dem Muſter des Großchans die Selbſtherrſchaft an, obwohl dies auch zum 
großen Teil auf die byzantiniſchen Nachahmungen von ſelbſtherrlichen Vorſtellungen 
zurückzuführen ijt. Nach dem Zuſammenbruch bes byzantiniſchen Reiches vermählte 
fid) der Moskauer Großfürſt Jvan (1472) mit Sophie, der nach Rom geflohenen 
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Nichte des letzten Raifers Konſtantin Paläologos und betrachtete fid) ſeitdem als 
den Erben des Oſtrömiſchen Reiches, deffen zweiköpfigen Adler er in das ruſſiſche 
Wappen aufnahm und auch die Blicke auf Ronftantinopel lenkte, deffen Erwerb 
von nun an das erſehnte Ziel der Ruſſen blieb. 

Jedenfalls hat die Tatarenherrſchaft die Begründung der unumſchränkten 
Gewalt der moskowitiſchen Großfürſten begünſtigt, weil dieſe unter dem Schutze 
des Großchans und feiner Basbaken die Unabhängigkeit der Städte, die Wider- 
ſetzlichkeit der Teilfürſten und der Bojaren und die Vorrechte der freien Bauern 
leichter vernichten konnten und dadurch mächtige Alleinherrſcher wurden. Auf 
dieſe Art war es möglich, daß die ruſſiſchen Teilfürſtentümer allmählich in eine 
Staatseinheit verſchmolzen und der zermalmende Oruck der Gatarendjane erſtickte 
im ruſſiſchen Staate jeden Reim von Freiheit. Man kann daher mit Recht fagen, 
daß die erſten Zaren Moskaus in ſtaatlicher Beziehung Abkömmlinge der tatariſchen 
Chane und nicht der rutheniſchen Fürſten waren. Zu Hilfe kam ihnen außerdem 
die orthodoxe ruſſiſche Kirche, welche jeit der Eroberung Konſtantinopels durch bie 
Osmanen von der Abhängigkeit vom Konſtantinopler Patriarchat ſich losſagte, 
nachdem [ie unausgeſetzt auf die Herbeiführung der Staatseinheit und Selbſtherr⸗ 
ſchaft hingearbeitet hatte und eine Macht in den Dienſt der Sache ſtellte, welche 
ungeheuer geworden war. 

Für die moskowitiſchen Großfürſten war aber die Tatarenherrſchaft auch 
eine Schule, in welcher fie fid) zur Abſchüttelung dieſes Joches vorbereiteten und 
nachdem dieſes Ziel erreicht worden war, nahm Zwan der Schreckliche mit gleich- 
zeitiger bedeutender Gebietserweiterung des Reiches den Zarentitel an. 

Nach der Vereinigung der Ukraine durch Bohdan Chmelnyceki (unter an 
eine Perſonalunion grenzenden Bedingungen) im Jahre 1654, begann die Euro- 
päifierung Rußlands, indem hervorragende rutheniſche Gelehrte der Kiewer Ata- 
demie die Kultur nach Norden trugen und Mitarbeiter Peter des Großen in dieſen 
Beſtrebungen waren. Der unglückliche Verlauf bes Koſakenaufſtandes unter Hetman 
Mazeppa und des Feldzuges feines Verbündeten, Karl XII., batte die Vernichtung 
der Autonomie der Ukraine und ihre Einverleibung unter Katharina II. zur Folge. 
Das ruſſiſche Zarenreich rückte auf dieſe Art bis an das Schwarze Meer vor und 
übernahm zugleich an Stelle Oſterreichs oder wenigſtens neben Öfterreich den großen 
weltgeſchichtlichen Gedanken der Befreiung der chriſtlichen Balkanvölker. Im 
Frieden von Kütſchük Kainardſchi (bei Siliſtria) geſtand die Türkei dem ruſſiſchen 
Zarenreiche das Recht zu, fih für die chriſtlichen Volksſtämme zu verwenden, und 
auf dieſe Art hat Rußland eine Art Schutzrecht für die chriſtlichen Untertanen der 
Türkei erhalten, woraus es ſpäter das Recht ableitete, ſich zu deren Gunſten in die 
inneren Angelegenheiten des Osmaniſchen Reiches einzumiſchen. 

Dieſer hiſtoriſche Rückblick mag einerſeits als ein ſchlagender Beweis der 
expanſiven und hinterhältigen Politik bee ruſſiſchen Zarenreiches dienen, ander- 
feite aber begreiflich machen, das Verhalten Rußlands ſowohl während der An- 
nexionskriſe im Jahre 1908/09, als auch während des gegenwärtigen Baltan- 
krieges, in welchem es feine ‚hiftorifche Miffion‘ den Balkanſlawen gegenüber zur 
Geltung bringen will. Es entſpricht vollkommen dem hiſtoriſchen Charakter unb 
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der Eigenheit des ruſſiſchen Volksſtammes, wenn Rußland einerfeits an der Flotten- 
demonſtration der europäiſchen Großmächte ſich durch Frankreich vertreten läßt, 
angeblich deswegen, weil es in der Nähe der montenegriniſchen Küſte keine Schiffe 
zur Verfügung hat, anderſeits aber ein mit Kriegsmaterial belabenes Schiff ben 
gegen den Willen Europas ſich auflehnenden Montenegrinern und Serben zu 
Hilfe ſchickt und ſie auf dieſe Art zum Widerſtand ermutigt. 

Rußland will ſich aber durchaus nicht beſchränken, in ſeinem expanſiven 
Drang nad Süden, um feine „hiſtoriſche Miffion‘ auf der Balkanhalbinſel zur 
Geltung zu bringen und die Gbee der Wiedererrichtung des byzantinischen Raifer- 
reiches mit Konſtantinopel als Zentrum der ruſſiſchen Orthodoxie und des Slawis- 
mus unter der Patronanz des Zaren zu verwirklichen; es iſt vielmehr beſtrebt, 
ſeine Einflußſphäre auch auf die öſterreichiſchen Slawen auszudehnen. Zu dieſem 
Zwecke entwickeln die ruſſiſchen Slawophilen oder Banflawijten (richtiger Panruſſen) 
feit vielen Jahrzehnten eine überaus eifrige und weit ausgebreitete Propaganda 
für bie ruſſiſche Einheitsidee mit der panruſſiſchen Parole: „Autokratie, Orthodoxie, 
Nationalität“ (ſelbſtverſtändlich-ruſſiſche) für die Vereinigung ſämtlicher Slawen 
unter dem Protektorate Rußlands. 

Die Propaganda dieſer ruſſiſchen Einheitsidee wurde von dem Moskauer 
Profeſſor und Geſchichtsforſcher Pogodin in Galizien während feiner Zorfchungs- 
reiſen in den Vierzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts eingeleitet, welche ur- 
ſprünglich einen ſprachlich- nationalen Charakter batte. Im Laufe der Zeit trat 
infolge auswärtiger Emiſſäre, welcher Handlanger des ‚ſlawiſchen Wohltätigteits- 
komitees“ waren, immer deutlicher die politiſche Richtung dieſer Propaganda zum 
Vorſchein. Dieſe Propaganda drang vorerſt in die Schichten der rutheniſchen Zn- 
telligenz, wo die ruſſiſchen Emiſſäre einflußreiche rutheniſche Prieſter für die Sache 
zu gewinnen beſtrebt waren, um mit ihrer Hilfe unter dem Deckmantel der, Reinheit 
des griechiſch-katholiſchen Kirchenritus den Boden für bie ruſſiſche Orthodoxie urbar 
zu machen und auf dieſe Art die rutheniſche Bauernſchaft in das feingeſponnene 
ruſſophile Netz einzubeziehen. Patriotiſche und religiöfe Hymnen ruſſiſcher Slawo⸗ 
philen im Sinne des dreieinigen Credo der ruſſiſchen Weltanſchauung (Autokratie, 
Orthodoxie und Nationalität), ſlawophile Theſen von der ſprachlichen Annäherung 
und Stammesverwandtſchaft des ruſſiſchen Volkes von den Karpathen bis nach 
Kamtſchatka, von der politiſchen Vereinigung der galiziſchen Ruthenen mit Ruß- 
land fanden freudigen Anklang in der ruſſophilen Partei, welche fälſchlich als, Alt- 
ruthenen“ bezeichnet wurde. Der Einmarſch ruſſiſcher Truppen zur Bewältigung 
des ungariſchen Aufſtandes (1849), wo inzwiſchen der königliche Kommiſſär Hofart 
Adolf Dobrjanski (ſpäter in den politiſchen Prozeß Olga Hrabar, Naumowitſch und 
Genoſſen 1882 verwickelt) für die panruſſiſche Idee gewonnen wurde, blieb nicht 
ohne nachteilige Folgen und förderte die Ausbreitung der ruſſophilen Bewegung in 
Galizien und Nordoſtungarn. Die Apoſtel ber ruſſophilen Idee in Galizien haben 
es verſtanden, den Proſelytismus unter der rutheniſchen Geiſtlichkeit zu betreiben, 
amtliche Stellungen für diefe Richtung auszunützen, ja fogar die Protektion biſchoͤf⸗ 
licher Ordinariate unb der Regierung, welche die fälſchlich ſogenannten, Altruthenen 
ganz irrtümlich als ein konſervatives Element betrachtete, zu erſchleichen, um ihr 
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Ziel zu erreichen. Auf diefe Art ijt es ben Ruſſophilen gelungen, jid) für ihre Zwecke 
der älteften und wohlhabendſten rutheniſchen Inſtitute (wie des Stauropigianiſchen 
Inſtituts und des Nationalhauſes, in denen Schülerheime für die unbemittelte 
rutheniſche Jugend beſtehen) zu bemächtigen und mit Hilfe derſelben diefe Pro- 
paganda auch auf die Schul- und Univerſitätsjugend und auf bie breiten Volks- 
ſchichten auszudehnen. 

Die nationalgeſinnten Ruthenen (gewöhnlich Zungruthenen oder Ukrainer 
genannt) wehrten jid) gegen dieſe importierte ruſſiſche Propaganda. Der hart- 
näckige Kampf zwiſchen dieſen beiden Strömungen, der nationalrutheniſchen (ukra- 
iniſchen) und der ruſſophilen, panruſſiſchen dauert bis auf den heutigen Tag und 
es iſt bis nun trotz des energiſchen Einſchreitens des Statthalters Bobrzynski nicht 
gelungen, der ruſſophilen und ſchismophilen Bewegung in Galizien Herr zu werden, 
da dieſe nicht nur von auswärts durch ruſſiſche Emiſſäre geſchürt wird, ſondern auch 
von feiten der. allpolniſchen (nationaldemokratiſchen) und der polniſch- podoliſchen 
Partei Unterſtützung findet, um die nationale und kulturelle Entwicklung des 
rutheniſchen Volksſtammes in Galizien niederzuhalten und auf diefe Art die Vor- 
herrſchaft der Polen in Galizien zu feſtigen. Als im Jahre 1887 eine ähnliche Span- 
nung zwiſchen Oſterreich Ungarn und Rußland den Krieg zwiſchen dieſen Staaten 
herbeizuführen drohte, ging der damalige Statthalter Graf Kaſimir Badeni poſitiv 
und abſchreckend gegen die Ruſſophilen in Galizien vor, um der von Rußland aus 
importierten Agitation Einhalt zu tun und dem nationalrutheniſchen (ukrainiſchen) 
Element zum Emporkommen und Einfluß in Galizien zu verhelfen. Er handelte 
in dieſer Beziehung den Intentionen des damaligen Miniſters des Außern Grafen 
Kalnocky gemäß, welcher in dem auf eine Schwächung Rußlands abzielenden Vor- 
gehen des Fürſten Bismarck den richtigen Weg auch für die auswärtige Politik 
unſerer Monarchie gegenüber dem ruſſiſchen Reich erblickte. In einer vom Fürſten 
Bismarck inſpirierten Broſchüre von Hartmann wurde der Plan der Wiederauf- 
richtung eines ukrainiſchen Kiewer Fürſtentums entworfen, welches für einen 
Sproſſen aus dem Habsburgerhaus beſtimmt ſein ſollte. Dieſe Broſchüre hat in der 
ruſſiſchen Preſſe eine große Erbitterung hervorgerufen. In der Polemik mit Hart- 
mann brachten die ruſſiſchen Blätter ausführliche Auszüge aus dieſer Broſchüre 
und machten tatſächlich auf dieſe Art eine große Propaganda für die Idee des 
ukrainiſchen Kiewer Fürſtentums in den Kreiſen der Ukrainer in Rußland. Als der 
Verfaſſer dieſes Aufſatzes während ſeines Aufenthaltes in Kiew mit einem Pro- 
feſſor ukrainiſcher Nationalität zuſammentraf, richtete dieſer an ihn die Frage: 
„Wann wird denn der Kaiſer von Öfterreih zu uns kommen?“ Oie auſtrophile 
Stimmung der Ukrainer machte der damaligen ruſſiſchen Preſſe viel Arger und ſie 
forderte einerſeits ein energiſches Vorgehen behufs Bekämpfung des ſogenannten 
ukrainiſchen ‚Separatismus‘ in Rußland, anderſeits nahm fie bie galiziſchen Ruffo- 
pbilen in Schutz und vergoß bittere Tränen wegen angeblicher Verfolgung der- 
ſelben durch die öſterreichiſche Regierung. Leider aber hat man es nicht verſtanden, 
den Moment zum Vorteil unſerer Monarchie auszunützen und dem ukrainiſchen 
Element zur Bewältigung der ruſſophilen Bewegung zu verhelfen. Die Nady- 
folger des Grafen Badeni in der Statthalterſchaft, Graf Pininski und Graf Andreas 
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Potocki begünjtigten bie ruſſophile Partei, von ber falſchen Auffaſſung ausgehend, 
daß dies ,tonjetvatipe Altruthenen“ feien, während die nationalrutheniſche (utta- 
iniſche) Bewegung, welche die freie nationale, kulturelle und wirtſchaftliche Ent- 
wicklung des rutheniſchen Volksſtammes auf Grund der Gleichberechtigung anſtrebte, 
ihnen als eine radikale, ja ſogar anarchiſtiſche und für die Erhaltung der polniſchen 
Vorherrſchaft in Galizien und in Ojterreid) gefährliche Strömung erſchien. Dieſe 
Begünſtigung der Ruſſophilen von feiten der Landesregierung, ſowie von feiten 
der allpolniſchen und polniſch-podoliſchen Partei, welche jeden nationalen Auf- 
ſchwung der Ruthenen niederzuhalten trachteten, hatte zur Folge, daß aue 
geſprochene Anhänger und Apoſtel der ruſſiſchen Einheitsidee, wie Dr. Duby 
kiewicz, Markov u. dgl., ſowohl in den Landtag, als auch in den Reichsrat hinauf 
befördert wurden. Sie bekannten fid ganz offen als Ruſſen und machten im Ein- 
vernehmen mit Führern der galiziſchen Allpolen und dem Führer der Allpolen in 
Rußland gemeinſame Sache mit den ruſſiſchen Nationaliſtenführern Grafen Vla- 
dimir Bobrynski, General Vladimirov und Genoſſen, um unter dem Deckmantel 
bee Neoſlawismus, welcher nichts anderes als ber alte aufgeputzte Panſlawismus 
oder richtiger Panruſſismus war, auf Koſten des ukrainiſch-rutheniſchen Volles 
ſtammes mit Hilfe ber Ruſſophilen bie Vorherrſchaft der Polen in Oſterreich zu 
feſtigen, in Rußland aber die Autonomie Polens zu erlangen. Dieſe Beſtrebungen 
zur Kräftigung des ruſſophilen Elementes in Galizien haben eine Aufregung in 
den rutheniſchen Kreiſen gezeitigt, welche einen rutheniſchen Sozialdemokraten 
zur Ermordung des Statthalters (12. April 1908) führte unb den nationalpolitiſchen 
Kampf zwiſchen den Polen und Ruthenen bis zur äußerſten Grenze verſchärfte. 

Graf Bobrynski, General Vladimirov und Genoſſen nützten die Erbitte- 
rung der Polen gegen die ukrainiſche Bewegung derart aus, daß fie im Juli 1908 
nach Oſterreich kamen, wo fie in Krakau, Lemberg (ebenſo wie in Warfchau) von 
den Polen und Ruſſophilen, in Prag von den Zungtſchechen gajtlid) als Brüder 
empfangen und gefeiert wurden und die Fahne ber neoſflawiſchen (richtiger pam 
ruſſiſchen) Politik emporhoben. In Galizien wurden zu Ehren der ruſſiſchen 
Nationaliſtenführer Gottesdienſte abgehalten, in Lemberg in der Stauropigianiſchen 
unierten Kirche zu ihrem Wohl das Lied Mnohaja lita — ad plurimos annos an- 
geſtimmt, Ausflüge arrangiert, wo ihnen ein förmlicher Triumphzug bereitet wurde; 
das Stauropigianiſche Inſtitut (eine unierte griechiſch-katholiſche Kirchenbruder⸗ 
ſchaft) und das rutheniſche Nationalhaus veranftalteten den ruſſiſchen Gäſten zu 
Ehren eine feierliche Feſtſitzung und die allpolniſche und ruſſophile Preſſe (dar 
unter auch bie Volksblätter) wetteiferten in Aberſchwenglichkeiten für bie ruſſiſche 
Orientierung. 

Der Aufenthalt der ruſſiſchen Gäſte und ihr Triumphzug in Galizien de 
ſchränkte ſich aber durchaus nicht auf feſtliche Manifeſtationen und Kundgebungen, 
ſondern ließ auch handgreifliche und für die nationalrutheniſche, forle auch für 
die öſterreichiſche Staatsidee febr nachteilige Folgen zurück. Der wandernde Rubel 
ergoß fih maſſenhaft zur Unterſtützung der, bedrängten Ruſſophilen“ und zur Förde- 
rung des allruſſiſchen Nationalbewußtſeins und der ruſſiſchen Einheitsidee in 
Galizien. Schülerheime und Mädcheninſtitute ſchoſſen wie Pilze nach dieſem er- 
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giebigen Rubelregen von ber Bukowinaer Grenze bis weit nach Gorlice und Canbec 
im Weſten in zahlreichen Städten und Städtchen auf, in denen die arme rutheniſche 
Jugend maſſenhaft Unterhalt fand, wo ſie von aus Rußland importierten Lehrern 
und Lehrerinnen für die ruſſiſche Einheitsidee und Orthodoxie (es wurde nämlich 
nicht nur ruſſiſcher Sprach- und Geſchichtsunterricht, ſondern auch Religions- 
unterricht von dieſen Lehrern und Lehrerinnen als studium domesticum erteilt), 
ſowie für die Agitation unter der Bauernbevölkerung bearbeitet wurde. Außerdem 
wurden rutheniſche Schüler aus Galizien, welche in ruſſiſchen Prieſterſeminaren 
in Schitomir, Chelm und Kiew als ſchismatiſch-geiſtliche Kandidaten Unterricht 
genoſſen hatten, nach Galizien geſchickt, um hier ſchismatiſche Propaganda unter 
der Bauernbevölkerung zu machen. Unter dem Deckmantel von Feuerwehr- und 
gymnaſtiſchen Vereinen wurden ruſſophile „Oruſchiny“ von ruſſophilen Agitatoren 
ins Leben gerufen und eine ganze Schar von ruſſophilen und ruſſiſchen Spionen 
ergoß ſich über das Land, um hier dem Einmarſch ruſſiſcher Truppen den Boden 
vorzubereiten und Galizien in ein ruſſiſches Gouvernement umzuwandeln. Dieſe 
Wühlarbeit ruſſiſcher Agitatoren fand eine febr intenſive Unterſtützung und Förde- 
rung in der ruſſophilen Preſſe, in Tages- und insbeſondere in Volksblättern, denen 
ſehr bedeutende Geldſummen aus Rußland eine maſſenhafte Ausbreitung auch 
in den unterſten Volksſchichten ermöglichen. 

Dieſer mit großer Energie weitangelegte Plan und die mittels geheimer 
Organiſationen geführte Wühlarbeit ruſſiſcher Agitatoren zeitigten febr gefähr- 
liche und für die öſterreichiſche Staatsidee nachteilige Früchte. Vor den römiſch⸗ 
katholiſchen Oſtern dieſes Sabres wurde unter ber ruſſophilen Schuljugend in einem 
Schülerheim ein autographierter Aufruf faifiert, welcher auf die ruſſophile Wühl- 
arbeit ein ungemein grelles Licht wirft. In dieſem Aufruf heißt es, daß die Baltan- 
ſlawen mit Hilfe Rußlands vom türkiſchen Joch befreit ſein werden, was einen 
Triumph der ruſſiſch-ſlawiſchen Idee bedeutet. Nunmehr komme die Reihe an die 
unter dem polniſch-öſterreichiſchen Zoch ſchmachtenden Ruffen in Galizien, welche 
ſich nach der Vereinigung mit der großen ruſſiſchen Nation ſehnen. Dies könne 
nur mit Hilfe Rußlands geſchehen. Es werde infolgedeſſen zu einem Krieg zwiſchen 
Oſterreich und Rußland kommen. Die „galiziſch-ruſſiſchen Soldaten“ mögen (id 
dies wohl merken und ihre Gewehre nicht gegen bie „ruſſiſchen, brüderlichen“ Sol- 
Daten, ſondern gegen die ‚Schwaben-Offiziere‘ abfeuern. Es fei höchſte Zeit, das 
öſterreichiſche Joch abzuſchütteln! Dieſer frevelhafte Aufruf war ſelbſtverſtändlich 
beſtimmt, mit Hilfe der Schuljugend, welche während der Oſterferien am Land 
weilen ſollte, unter die Landbevölkerung verteilt zu werden und kann auch als 
Beweis dienen, mit welchen Mitteln das nichtoffizielle Rußland gegen unſere 
Monarchie vorgeht und auf welche Weiſe es ſeine hinterhältige Politik treibt. Die 
Landesregierung und der galiziſche Landesſchulrat haben insbeſondere ſeit der durch 
die Annexionskriſe hervorgerufenen Spannung zwiſchen Oſterreich und Rußland 
vollauf zu tun, um dieſe hinterhältige Wühlarbeit ruſſophiler Agitatioren zu be- 
kämpfen. Ruſſophile Schülerheime wurden zum großen Teil geſperrt, die anderen 
einer ſtrengen Aufſicht unterworfen, importierte ſchismatiſche Prieſter, ſowie auch 
ruſſiſche Spione büßen ihre Übergriffe im Gefängnis, was den PESAN Ab- 
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geordneten Anlaß zu Interpellationen und ben ruſſiſchen Blättern zu Leitartikeln 
über bie Bedrückung ber ‚galizifhen Ruſſen“ bietet. 

Dieſes Vorgehen der Landesregierung gegen die ruſſophile Bewegung wird 
aber gehemmt einerſeits durch die von Rußland aus kommende Unterſtützung der- 
ſelben, anderfeits aber durch die Begünſtigung, derer fid) bie Ruſſophilen in Galizien 
noch immer von ſeiten der allpolniſchen und polniſch-podoliſchen Parteien erfreuen. 

Der ſcharfe politiſche Beobachter kann nicht umhin, auch in dieſer allpolniſchen 
und polniſch-podoliſchen Orientierung die Hand ruſſiſcher, hinterhältiger Sntri- 
ganten zu erblicken, welche die Geſchäfte der „hiſtoriſchen Miſſion“ Rußlands be- 
ſorgen. Es ift vollkommen einleuchtend, daß Rußland diefer „hiſtoriſchen Miffion‘ 
treu auf die Einkreiſung unſerer Monarchie hinarbeitet und daß zwiſchen beiden 
Staaten die Sache nicht auf diplomatiſchem Wege, ſondern in einem Kampf ums 
Daſein ausgetragen werden muß, und je eher, deſto beffer.... 

Der japaniſch-ruſſiſche Krieg kann als Beweis dienen, daß Rußland, vor 
deſſen Großmacht ganz Europa zitterte, nicht unbeſiegbar iſt und daß nach der 
Niederlage Rußlands in Oſtaſien nicht nur die Völker dieſes Reiches, ſondern 
auch ganz Europa freier aufatmeten. Allein der Weltfriede ift noch immer ftart 
gefährdet, wie dies aus dem Verhalten Rußlands in der Balkankriſe einleuchtet, 
Rußland muß daher geſchwächt werden, wie dies Fürſt Bismarck vorgezeichnet 
hat, denn nur ein geſchwächtes Rußland wird Frieden halten.“ 

* * 


* 

Noch auf ein Jahrzehnt hinein, meint der Ruſſe Proſokoff im „Tag“, werden 
bie Balkanländer den Brennpunkt des angeſtrengteſten Intrigenſpiels 
aller Großmächte bilden. Nicht nur ſtehen die ehemals türkiſchen Pro- 
vinzen, deren wirtſchaftliche Schickſale in Konſtantinopel entſchieden wurden, von 
nun ab in Abhängigkeit jener neuerſtehenden Staatenverbände, ſo daß die kleineren 
Hauptſtädte ungemein an Bedeutung gewinnen; neben dem wirtſchaftlichen Gin- 
fluß werden die Großmächte auch in heißem Bemühen um das politiſche Schwer- 
gewicht untereinander ringen. Gilt es doch, die völlig aus den Fugen geratenen 
Beziehungen neu auszubalancieren, und bieten die vergrößerten und vielleicht zu 
raſcher Blüte erſtarkenden Staaten ganz andere Faktoren als der bisherige jtaat- 
liche Kleinkram, mit dem man bisher dort zu rechnen gewohnt war. 

Der Balkanbund, der unter Rußlands Förderung ſich zuſammentat, aber 
dann in entſcheidender Stunde der leitenden Hand entglitt, wird ſchwerlich zufam- 
menhalten. Bei der Spaltung aber werden die einzelnen Elemente alsbald An- 
lehnung bei den Großmachtsgruppen ſuchen, und dieſe werden kein Mittel un- 
verſucht laffen, ihren überwiegenden Einfluß bei Kleinen zu begründen. Tſchary⸗ 
koff, der eigentliche Vater des Balkanbundgedankens, ſowie die ihm nachbetenden 
ruſſiſchen Politiker panſlawiſtiſcher Richtung erleben bie ſchwere Enttäuſchung, 
daß ihr unſinniges Unterfangen zu den Folgen führte, die es haben mußte. Ihr 
Aktionsplan war geweſen, einen Bund einſchließlich der Türkei zu 
ſammenzufaſſen; ihre Abſicht hierbei, eine eiſerne Klammer um die 
ö ſterreichiſche Monarchie vom Süden her zu ſchmieden, die zuſammen 
mit Rußlands eigenem Druck vom Norden wie eine Quetſche wirken ſollte. 3d 
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ſchrieb damals, ein (older Verſuch käme dem Experiment gleich, Waſſer und Feuer 
zu friedlichem Verein vermiſchen zu wollen. Und in der Tat kehrte die Spitze 
der angebahnten Gemeinſchaft ſich mit elementarer Gewalt ſofort in die entgegen- 
geſetzte Richtung: ſtatt Ofterreid) zu beengen und Rußlands Aſſocis zu fpielen, 
warfen ſich die Balkanvölker ungeſtüm auf den Erbfeind! 

Nun iff eine Neuorientierung der gefamten Orient- 
politik nötig; nicht nur der ruſſiſchen, ſondern auch derjenigen ſämtlicher 
Mächte, da alle Fäden durcheinandergewirbelt worden ſind. Rußland ſieht mit 
Beunruhigung — infolge des allzudurchſchlagenden Erfolges der Verbündeten — 
Staaten erſtehen, die geringe Botmäßigkeit verſprechen. Rußland war es, das 
mit ſchärfſtem Nachdruck Bulgarien von Rodoſto und damit dem Marmarameer 
hinwegwies. Sſaſonoff hat in ſeiner ſehr deutlichen Erklärung formuliert, daß es 
Dank und eine gewiſſe Willfährigkeit der Slawenſtaaten erwarte; ob aber diefe 
Schuld auch heimgezahlt werden wird, erſcheint mehr als fraglich. Rußland tritt 
auch jetzt weiter als Beſchützer der Kleinen auf, um Sympathien zu gewinnen 
für den bevorſtehenden diplomatiſchen Wettbewerb mit den übrigen Großmächten. 
Oſterreich (und hinter ibm der Dreibund) ſucht vornehmlich Bulgarien an fidh zu 
feſſeln, zumal das von jeher infolge der agrariſchen Beeinfluſſung der Habsburger 
Handelspolitik malträtierte und wirtſchaftlich gewürgte Serbien noch hoffnungsloſer 
verfeindet wurde durch die letzten Geſchehniſſe. So dürften ſich die Gegnerſchaften 
übers Kreuz entgegenſtehen: Rußland kann in Serbien unb wohl auch in Griechen- 
land, das durch die Inſelfrage mit Stalien ſich verzankt, gute Figuren für ſeine 
Schachpartie gewinnen; Oſterreich wird alles darauf anlegen, um fih Bulgariens 
Freundſchaft zu vergewiſſern.“ 

Wie ſehr ſich auch unſere deutſche Orientpolitik wird neu orientieren müſſen, 
das läßt uns die Stimme einer mit ben türkiſchen Verhältniſſen ausgezeichnet ver- 
trauten Perſönlichkeit in der „Frankf. Ztg.“ ahnen. Darnach iſt die Stimmung in der 
Türkei im letzten Jahre völlig ins Hoffnungsloſe umgeſchlagen. Auch nach dem 
Kriege erwarte man von ſeiner eigenen Kraft keine Erhebung, keine Geſundung 
mehr! „Wenn der Friede geſchloſſen iſt, ſoll eine Ara der Reformen beginnen! 
Es ſcheint, als ob man fih in den maßgebenden Kreiſen Oeutſchlands wirklich ber 
S1lufion hingibt, als ob die Türkei nach biejer ſchweren Operation fih ſchnell 
erholen würde und zu einem blühenden Gemeinweſen umreformieren. Hier glaubt 
niemand daran. Wer ſoll die Reformen durchführen? Dazu gehört eine ſtarke 
Regierung, die Autorität und Vertrauen im Volke hat. Welche iſt das? Die 
Zungtürten? Man ahnt gar nicht, wie wenig Anhänger 
ſie im Lande haben. Nach der Einführung der Konſtitution bemächtigte 
fid der ganzen Bevölkerung ein Rauſch, man glaubte, den Anbruch einer neuen 
Ara zu erleben. Und wie ift man enttäuſcht worden! Jemand ſagte: „Ja, wir haben 
neue Sättel bekommen, aber die alten Eſel find geblieben“. Alle Reformen waren 
nichts als äußerer Firnis. Man ſchafft nicht neue Verhältniſſe, indem man etwas 
europäifhen Nulturanſtrich über die veralteten Zuſtände bringt. Man bat noch 
kein ſchlagfertiges Heer, wenn man (id) Mauſergewehr oder Kruppſche Kanonen 
anſchafft. Ein treffendes Gleichnis hörte ich dieſer Tage: Zwei Kurdenſtämme be- 
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kriegten ſich; der Beſiegte meinte, er wäre nur unterlegen, weil die Pferde des 
Gegners beſſer geweſen ſeien, er kaufte ſich darum ausgezeichnete Pferde. Als der 
Gegner es hörte, ſagte er lachend: „Haben ſie auch die Reiter dazu gekauft?“ — 
Einer der geſcheiten türkiſchen Staatsmänner ſagte, als von Reformen die Rede 
war: ‚Wollen fie die Kleider wechſeln oder die Herzen ändern?“ 

So ijt es Tatſache, daß mit Ausnahme ganz kleiner Kreiſe, bie feſt zur Re- 
gierung ſtehen, niemand von ſolchen Reformen etwas erwartet. Nach all den Gnt- 
täuſchungen der letzten Sabre ift man febr peſſimiſtiſch geworden. Falls 
die Beamten den guten Willen haben, etwas zu beſſern, fehlt ihnen meiſtens die 
Autorität. So läßt man alles gehen, wie mir ein höherer Offizier ſagte: „Wir haben 
gute Luft, wir haben gutes Waſſer, aber arbeiten wollen wir nicht“. Oder ein 
anderer bemerkte: „Wir haben nur Zeit Bäume abzuhacken, aber keine Zeit, neue 
zu pflanzen“. Nun werden große Reden gehalten, Artikel geſchrieben, man hat 
die glänzendſten Projekte, aber es bleibt alles beim alten. Die Beamten haben 
nichts zu tun, als der Bevölkerung auf immer neue Weiſe Steuern abzupreſſen und 
das Geld nach Konſtantinopel zu ſchicken. Für irgendwelche Kulturaufgaben bleibt 
kein Pfennig übrig. Der ärmſte Arbeiter, der einige Piaſter im Weinberg verdient, 
muß den letzten Para als Steuer opfern. Der Druck laſtet ſo auf dem Volk, daß 
es von ſeiner Regierung nichts mehr erwartet. 

Man glaube nur nicht, daß infolge der furchtbaren Niederlagen im Balkan 
ſich ein leidenſchaftlicher Patriotismus unter den Türken entwickelt habe, 
daß man nun voll fanatiſchen Haſſes gegen alles Europäifche fei. Das find geringe 
Ausnahmen. Gewiß, ich habe auch ſolche Ausbrüche des Fanatismus geſehen, aber 
bae find feltene Ausnahmen. Vor einem Zahr war das vielleicht noch 
möglich, aber jetzt iſt die Stimmung völlig umgeſchlagen. Vielmehr herrſchen 
Peſſimismus und Verzweiflung. Man erwartet nichts mehr von 
dem jungtürkiſchen Regiment. Außerhalb der Kreiſe des Offizier- 
korps iſt nicht die Spur von irgendwelcher Begeiſterung für den Krieg. Man 
rechnet damit, daß die Kraft der Türken gebrochen ijt. Man er 
wartet keine innere Erſtarkung des Landes durch Reformen, welche die Regierung 
einführt. — Ja, was erwartet man denn? Zn den weiteſten Kreiſen bis in die 
Reihen der Beamten geht die Stimmung dahin, daß eine wirkliche Ret 
tung nur möglich iff burd ein Eingreifen der Großmächte. 
Die wunderbare Tatſache muß man konſtatieren, daß die Kreiſe, die bisher jede 
Einmiſchung der Großmächte als eine Schmach betrachteten, jetzt nichts ſehnlicher 
wünſchen, als daß irgendeine der Großmächte eine Art Protektorat übernähme, um 
Ordnung zu ſchaffen. Man traut der Regierung in Konſtantinopel nicht mehr die 
Fähigkeit zu, den Karren aus dem Dred zu bringen. ‚Und wenn es China wäre, 
das uns bülfe!' ſagte mir jemand. Der wirtſchaftliche Druck laftet (o ſchwer auf dem 
Volk, alles liegt darnieder, man hat nur einen Wunſch, daß man leben kann, und 
dazu bedarf es eines ſtarken Retters. Viele hoffen (1), daß es auch in der a fia 
tiſchen Türkei auf irgendeine Weiſe zu einem Zuſammenbruch kommen 
möchte, damit die Großmächte gezwungen werden einzugreifen. Windeſtens zwei 
Drittel des Bevölkerung würden ein europäiſches Protektorat mit Jubel begrüßen 
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unb der Reſt würde, wenn auch grollend, in bae Unabänderliche fih fügen. Nur 
darf es nicht Rußland fein.“ 

Es iſt doch im Grunde ein erbärmliches Schauſpiel, das da unten zu Ende 
geſpielt wird. Erbärmlich wie die ganze Vorgeſchichte dieſes politiſchen Intrigen- 
ſpiels der Großmächte, an erſter Stelle Rußlands, auf dem Balkan. Aber Ethik, 
Moral, ſo hören wir ja, haben in der Politik nichts zu ſuchen, und ſchon die Frage 
nach der bloßen Exiſtenz einer Staatsethik wird von zünftigen Diplomaten und 
der großen Mehrheit der einflußreichen Politiker glatt verneint. „Dieſe ſogenannten 
„Kealpolitiker“, mit ihnen fest ſich Erich Erichſen im Hamburger „Allgemeinen 
Beobachter“ auseinander, „tun fih etwas darauf zu gut, grundſätzlich jedes 
Gefühlsmoment aus der äußern Politik auszuſchalten und fid) einzig vom Staats- 
egoismus als dem allein berechtigten Beweggrund leiten zu laſſen. Als ihren 
Lehrmeiſter ſehen ſie noch immer den alten Macchiavelli an, und ſie ſind feſt davon 
überzeugt, daß bie Verhältniſſe der Staaten zueinander überhaupt au ßerhalb 
der moraliſchen Welt ſtehen. Die Moral ſei nur für die Beziehungen 
der Individuen zueinander da, gelte nur innerhalb der 
Staaten. Die Staaten ſelbſt ſeien amoraliſch und nur auf das Prinzip der 
Selbſterhaltung geſtellt, die mit allen Mitteln, wenn es nicht anders möglich wäre, 
auch mit ſogenannten unmoraliſchen, zu fördern die Aufgabe der Staatsleiter 
wäre. Daher ſei es unverſtändlich, von der Diplomatie ehrliches Spiel wie beim 
Verkehr der Einzelperſonen untereinander zu verlangen, ſei es unſinnig, den Krieg 
als organiſierten Maſſenmord zu verdammen, denn der Krieg ſei nichts weiter 
als ein Akt der Selbſtbehauptung, und ſelbſt ein Eroberungskrieg fei nichts Ver- 
abſcheuenswertes, denn er mache das ſiegreiche Land reicher an Wohlſtand, Kraft 
und Kultur. 

Es würde vom Zweck dieſes Aufſatzes zu weit abführen, hier klarzulegen, 
was in dieſer Theorie im einzelnen Richtiges ſteckt. Im ganzen iſt ſie auf einer 
falſchen Grundlage aufgebaut und darum zu verwerfen. Der 
däniſche Soziologe A. Chriſtenſen hat meines Erachtens in überzeugender Weiſe 
nachgewieſen, daß die Behauptung, die Staatskörper ſtänden jenſeits der Moral, 
nicht zu halten ift. Sie find nicht amoraliſch, ſondern unter moraliſch, 
ihre Moral ſteht unter der Moral der Individuen, tiefer als dieſe. Es 
hängt das mit bem Wefen des Staates als organiſierter Maffe zu- 
fammen. Die Maffe hat eine ganz eigenartige Pſychologie. „Jeder, ſieht man ihn 
einzeln, ift leidlich klug und verftändig; find fie in corpore, gleich wird euch ein Dumm- 
kopf heraus“, ſpottet Schiller in ben Xenien von den Gelehrten Geſellſchaften. Hier 
ift ein Charakteriſtitum der Maffe treffend gezeichne: eine Anhäufung 
von Individuen erhöht nicht das intellektuelle Niveau, 
ſondern ſetzt es herab. Genau baejelbe ijt auch in bezug auf das m o- 
ralifde Gebiet feſtzuſtellen. Dieſes Ergebnis mag überraſchen, wird aber 
durch folgende Erwägungen leicht verſtändlich. Eine Maſſe iſt eine Menge von 
Menſchen, die unter einer beſtimmten Suggeſtion ſtehen. Da die Menſchen als 
Einzelperſonen ſtarke Differenzen aufweiſen in bezug auf geiſtige und moraliſche 
Qualitäten, kann die Suggeſtion nur zuſtande kommen, wenn fie an die cin- 
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fachen, allen Individuen gemeinfamen Züge, an bie 
primitivften Inſtinkte appelliert. In ber Einzelperfon find fie 
durch Bildung und Moral zurückgedrängt; ſteht der einzelne aber unter der 9Rajjen- 
ſuggeſtion, ſo werden ſie wieder wachgerufen. Bei einer Panik z. B. äußert ſich 
der Trieb der Selbſtbehauptung in der brutalſten Weiſe: um ſein eigenes Leben 
zu retten, tritt der Starke brutal den Schwachen, Frauen und Kinder, denen er 
ſonſt natürlicher Schützer iſt, zu Boden. Die Maſſe hat keinen Verſtand, keine 
Vernunft, die die Leidenſchaften bändigen. In der Maſſenſeele ſehen wir ſomit 
heute noch das Urbild der Individualſeele, ehe die tauſendjährige 
Erziehungsarbeit an fie gelegt war. Allerdings, ganz urſprünglich ift bie Maſſen⸗ 
feele von heute auch nicht mehr; auch fie ift ſchon ein Produkt langer Erziehungs- 
arbeit; durch die ſtändige Einwirkung der einzelnen auf die Maſſe hat ſich auch 
das Niveau der Maſſen gehoben, aber im Vergleich zu dem geiſtigen und ſittlichen 
Aufſtieg des Individuums entwickelt ſich die Maſſe unſäglich 
langſam. | 

Aber ſie entwickelt fib! Aus dem Volk heraus feben wir von Zeit zu Zeit 
Strömungen entſtehen, die den ‚Realpolititern‘ febr unangenehm find und ihre 
Beſtrebungen, bie ‚Urmoral‘ der Menſchheit in bezug auf die Beziehungen der 
Staaten untereinander zu erhalten, zuſchanden machen. Zu gegebenen Ge- 
legenheiten ſehen wir, wie bie Maſſen, fogar gegen die „Sonderintereſſen“ des 
Staates, dem fie angehören, im Namen der Menſchheits moral ihre 
Stimme erheben, beſonders ba, wo der oft ins Große gehende Gerechtig- 
keitsſinn der Maſſen verletzt wird. So ftanben die Maſſen aller 
ziviliſierten Völker im Burenkriege auf ſeiten der Bedrängten, ſympathiſieren die 
Maſſen der gefamten ziviliſierten Welt mit dem ſtillen Verzweiflungskampf der 
Finnländer. Der Dreyfusprozeß entſtand auf Grund einer ſolchen Maſſenbewegung, 
die Friedensbewegung iſt aus dem Bedürfnis der Maſſen entſprungen. Immer 
neigen bei ſolchen Aktionen die Regierungen zu ber ‚Urmoral‘, bie Maſſen aber 
vertreten die höhere, menſchheitliche Sittlichkeit, und es unterliegt für mich keinem 
Zweifel, daß die öffentliche Meinung, die ja ſehr häufig auch fehlſchlägt, aber im 
großen ganzen, geſehen auf die Jahrzehnte, die höhere Sittlichkeit gegenüber M 
Ctaatemotal betont, im ſiegreichen Vorwärtsſchreiten begriffen iſt. 

Mit dieſen Darlegungen wäre die Frage, wie eine ethiſche Politik des e 
eine wahre Kulturpolitik, möglich iſt, ſchon im weſentlichen beantwortet. Sie iſt 
nur möglich unter der Vorausſetzung, daß die ,U r m v tal, die Moral ber Diplo- 
maten, überwunden wird. Dabei iſt natürlich nicht daran zu denken, daß 
der Staat ſeine Macht je zur Verwirklichung ethiſcher Grundſätze brauchen werde. 
Er verhält ſich da nicht anders als das Individuum: es verfolgt ſeine ſelbſtiſchen 
Ziele, die an ſich außerhalb der Moral liegen, aber überall treten ihm als Korrektiv 
moraliſche Geſichtspunkte entgegen, mit denen es ſein Handeln in Einklang zu 
bringen hat. Auch das einzelne Staatsweſen muß ſeinen egoiſtiſchen Weg gehen, 
und es werden ſelber nach Überwindung der ‚Urmoral‘ die verſchiedenen Intereſſen 
der Staaten einander entgegenſtehen. Staatsethik und allgemeiner Völkerfriede 
werden auch dann noch verſchiedene Dinge bleiben. Zu einer allgemeinen Ber- 
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brüderung kommen wir meiner Meinung nach noch lange nicht: noch wird der 
Nationalismus mit ſeinen Auswüchſen weitere Fortſchritte machen und nicht eher 
zur Ruhe kommen, als bis er befriedigt iſt; noch iſt der Zeitgeiſt durchaus auf die 
Überſchätzung materieller Kultur eingeftellt, unb fo lange diefe 
Geiſtesrichtung, verbunden mit den gegenwärtigen Machtinſtinkten, andauert, 
werden wir nicht aus dem Zuſtande des bewaffneten Friedens herauskommen und 
müffen froh fein, daß gewaltſame Zuſammenſtöße zwiſchen den großen Kultur- 
nationen erſchwert werden durch das immer innigere Verflochtenſein der volks- 
wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den Staaten, durch die Verfeinerung der 
Nerven auf der einen Seite und die Vermehrung ber Zerſtörungsgewalt der Kriegs- 
maſchinen auf der anderen Seite. Aber in dem Maße, wie wachſende Geſittung 
und höhere Bildung ſich mehr und mehr ausbreiten, wie vor allen Dingen auch 
das Dogma von der Stellung des Staates jenſeits der Moral überwunden wird, 
ſo wird auch die Staatsmoral auf eine höhere Stufe gehoben und es wird in immer 
größerem Maße möglich werden, eine Kulturpolitik zu verfolgen, freilich nicht als 
etwas Abſolutes, ſondern als ein Korrektiv der diplomatiſchen Aktionen.“ ' 
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Die Moderne und die Geſchlechterfrage 
Von Victor Blüthgen 


s ift eine ungeheure Summe neuer Kunſt, die aus den funftrepolutio- 
x nären Impulſen der achtziger Fahre des vergangenen Jahrhunderts 
hervorgegangen iſt, und ſie hat qualitativ Werte und Wertmeſſer 

2-0) geliefert, die von der vorgängigen Epigonenkunſt blutwenig übrig- 
laſſen, was heute noch mitſprechen kann, ſoweit ſich's um höchſte Kunſt handelt. 
Das Gros einſtiger Höhenwerte hat als ſolche nur noch hiſtoriſche Bedeutung, 
und fie haben ein Recht, diefe zu beanſpruchen, ſtatt daß man fie nach dem Heute 
bemißt und mißachtet. Die Kulturmenſchen von jetzt haben eine Nervenempfind- 
lichkeit, Eindrucksfähigkeit und damit ein Beobachtungsvermögen von unerhörter 
Steigerung, und ſie haben das mit vollem Bewußtſein künſtleriſch ausgenutzt. 

Dieſe Steigerung iſt die Frucht weſentlich eines internationalen Wett— 
bewerbs auf allen Gebieten. Die Fnitiative dabei kommt ganz offenſichtlich auf 
Rechnung der Jugend. 

Speziell die Moderne in der Kunſt ift Zugendkunft. 

Sie wußte anfangs nicht, was ſie tat, die Jugend, ſie wollte nur eins: ſich 
durchſetzen. Sie brachte dazu eines mit, was fie injtinttmäßig als ihre Haupt- 
waffe empfand: das Temperament. Außerdem das billige Axiom: es muß etwas 
ganz andres, ganz Neues geſchaffen werden. 

Sie ſchuf nicht naiv, ſondern mit dieſem Axiom vor Augen und rechnete: 
wie mache ich das? Der Liliencron der Adjutantenritte und Wildenbruch waren 
die einzigen, die ihr etwas zu ſagen hatten, aber ſie bedeuteten nur Schrittmacher 
und keine Ziele. 

Man ging dreierlei Wege. Das Neue war gegeben im Auslande. Bei Fran- 
zoſen, Ruffen, Skandinaviern. Das war ein Weg, und der Hauptweg: die lite- 
rariſche Moderne ijt in der Hauptſache Auslandsimport — das ijt, was die Er- 
findung ber „Heimatkunſt“ uns zurief. Ein anderer Weg: man braucht nur grund- 
ſätzlich alles anders zu machen als bisher; zum Teufel mit den alten Kunſtgeſetzen 
und das Gegenteil proklamieren, die Welt anders ſehen als der Menſch bisher, 
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die bisher üblichen Ausdrücke durch andre erſetzen, um originell zu ſein. Nietzſche 
mit ſeinem Umwertungsrezept wurde da zum Schutzheiligen. Ein dritter Weg: 
man gab fid mit feiner Zugend aus, wie man war: ein Gärungsweſen, dent- 
unreif, mit überwucherndem Phantaſietrieb, mit dem beſchränkten Schhorizont 
der Jugend, die noch nichts erlebt hat und den Intereſſen und Geſichtspunkten 
des großen Lebens fernſteht, nichtsdeſtoweniger aber, bafern fie auf Umwegen 
davon gehört, ſofort (id) berechtigt glaubt, autoritativ mitſprechen zu können. Da- 
her iſt die Moderne ihrem eigenſten Weſen nach lyriſch-ſentimental, proklamiert 
bae Ahnungsvolle, Unbeſtimmte als das einzig dichteriſch Wertvolle, die pfpdo- 
logiſche Ichzerfaſerung als die Aufgabe des Erzählers und Dramatikers. Der 
Mangel an Erlebniſſen größeren Stils bedingt ihr mangelndes Intereſſe an Hand- 
lung. Das Geſtalten ift ihr Nebenſache, Improviſation, Stimmung das Wefent- 
liche ihrer Kunſt. 

Das einzige große Lebensintereſſe, der Boden ihrer einzigen ſtarken inneren 
Erlebniſſe ift auf das Geſchlechtliche beſchränkt. Und damit komme ich auf das, 
was ich hier eigentlich ſagen will. 

Sie hat eine ſchwere Verantwortung auf fid) geladen, indem fie das Ge- 
ſchlechtsleben der gärenden Jugend in den Mittelpunkt ihrer Kunſt geſtellt und 
mit der Unverfrorenheit ihres unkontrollierten Selbſtgefühls und deffen Sug- 
geſtionskraft gewiſſermaßen geſellſchaftsfähig gemacht hat. Hier arbeitet ihre 
Phantaſie, ihr Witz, ihr Gefühlsleben, hier wurzeln ihre Konflikte. Mit den Ge- 
heimniſſen des Bordells, des Chambre séparée, des Griſettenlebens hat [ie die 
Köpfe, nicht bloß unſrer Jugend, vertraut gemacht — die Einſchätzung, die das 
keuſche Eheleben zu ſeinen Ungunſten von hier aus ſich gefallen laſſen mußte, 
hat den Libertinismus in erſchreckendem Maße auch in die Ehen getragen. Sie iſt 
tief im Preiſe geſunken, die Keuſchheit, fie und die Treue; fie find ein Spott ge- 
worden nicht wie einſt nur für perſönliche Maßloſigkeit und Charakterſchwäche, 
ſondern für die ganze Weltanſchauung der Moderne und ihre Wortführer; als 
Beſtandteile einer veralteten Weltanſchauung, die überwunden werden muß. Man 
hat heute nicht mehr nötig, franzöſiſche Romane zu leſen, um der Lüſternheit zu 
dienen; o, dieſe einſt geſchmähten Franzoſen haben die Sittenloſigkeit noch als 
menſchliche Schwäche behandelt, mit Humor — wir ſchwerfälligen Deutſchen haben 
ſie philoſophiſch legitimiert. Es iſt bezeichnend genug: die Moderne hat keinen 
Humor; ſie hat Witz, Satire, Bosheit, aber keinen Humor. 

Sie hat uns den Kultus der Nacktheit und des Geſchlechtsgenuſſes gebracht. 
Ihm iſt das Leben ihrer Begründer geweiht geweſen — man braucht keine Namen 
zu nennen. Daß fid daraus beſtändig die ſchwerſten Konflikte ergeben, ift ihnen 
nicht zum Fingerzeig geworden — im Gegenteil, diefe Konflikte mit ihrer Herzens- 
und Lebenstragik boten ihnen willkommene Stoffe. Und wie bann das Weib 
als der unbeherrſchtere Teil von jeher dem Manne, wenn ſie ſchon die Scham fallen 
läßt, an Schamloſigkeit überlegen geweſen iſt, ſo hat ſie darin in der modernen 
Dichtung den Vogel abgeſchoſſen. 

Man kann den Einfluß dieſer pornographiſchen — denn das iſt ſie — Kunſt 
gar nicht überſchätzen. Vorweg auf die Jugend, die der gegebene Boden für diefe 
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„Jugendkunſt“ iſt. Man braucht gar nicht erſt in die ruſſiſchen höheren Schulen 
zu gehen, wo ganze Knaben- und Mädchenklaſſen Vereine zum Zweck des Ge- 
ſchlechtsgenuſſes, auf den ſie ein natürliches Menſchenrecht prätendieren und offen 
verfechten, gegründet haben. Aber auch die „feſten Verhältniſſe“ der Ehemänner 
und die gelegentlichen Chambre-séparée- Abenteuer der Ehefrauen in den Grok- 
ſtädten haben jammervoll überhandgenommen. 

Das jammervollſte an alledem ift, daß die Jugend die Behandlung des 
Geſchlechtslebens als Amüſement zur Normalen gemacht, mindeftens gejellfchaft- 
lich legitimiert hat. Dieſes tiefſte Geheimnis des Lebens, das von den Schauern 
ſeines Urgrundes umwittert iſt, hat ſie zur Schnurre gemacht. 

Es iſt mühſam errungene Kultur, was hier in verhängnisvoller Weiſe in 
Frage geſtellt ijt. Denn die Lebenskultur beruht auf der Selbſtzucht. Sene feinfte, 
wundervollſte Blüte des Geſchlechtsverlangens, die den keuſchen Brautſtand unſrer 
Großeltern mit unbeſchreiblichem Duft umwob, iſt der Roheit des elementaren 
tieriſchen Triebes zum Opfer gefallen in dieſer „Moderne“. 

Über dieſe Eierſchalen einer neuen Kunſt müſſen wir fortkommen, wenn 
nicht die Zukunft unſres Volkes zum Teufel gehen ſoll, wie die aller Völker, welche 
das Geſchlechtsleben nicht zur Baſis, ſondern zum Mittelpunkt ihres Lebens und 
Strebens genommen haben. An der Liederlichkeit iſt das römiſche Kaiſertum wie 
die griechiſche Volksblüte zugrunde gegangen. 

Wir haben ſchon einmal den gleichen Vorgang in Leben und Kunſt durch- 
gemacht: durch die Romantik. Die Stürmer und Dränger der vorklaſſiſchen Zeit, 
wie ihre eigentlichen Erben und Nachfolger, die Romantiker, zeigen genau das- 
ſelbe Bild wie die gungen der achtziger und neunziger Fahre. Damals ſind bie 
Klaſſiker und die Freiheitskriege unſre Rettung geweſen. Wir haben zurzeit weder 
Klaſſiker noch Freiheitskriege in Ausſicht. So mögen wenigſtens Prediger in der 
Wüſte das Odium auf ſich nehmen und mit der Sprache herausgehen, Männer, 
bie wiſſen, daß es Männerwerk ijt, dem öffentlichen Leben feine Geſetze und Ord- 
nungen zu geben, und welche die wertvollen Impulſe, die von der Jugend kommen, 
unter Kontrolle nehmen, damit ſie der Nation nicht zum Fluch werden. 


Be YAN 
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(Berliner Theater-Rundſchau) 


Kn ber 167. Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, Sonnabend, den 12. April, 
& Y kam der geiſtige Notſtand des Berliner Königlichen Schauſpielhauſes zur Debatte. 

— Die vom Abgeordneten Nopſch geübte Kritik fand Zuſtimmung in allen Bevölke⸗ 
rungskreiſen, die ſich nur einigermaßen der Früchte geiſtiger Bildung erfreuen und für das 
Theater als Bildungsfaktor irgendeinen Grad von Teilnahme aufbringen. Darüber, daß 
der oberſte Verweſer der preußiſchen Hofbühnen das Berliner Königliche Shaufpiel 
haus aus dem Wettbewerb der deutſchen Runftbühnen hinausgedrängt und zu einer Karikatur 
des altberüchtigten Hoftheatertypus gemacht bat, find wahrhaftig nicht bloß die Kritiker und 
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engeren Rreife ber Runſtverſtändigen eines Sinnes. Nicht bie fachmänniſche, ſchon die allgemeine 
Schulbildung und das bißchen Geſchmack, das im deutſchen Publikum lebendig iſt, ſprechen 
über dieſen Jammer das Urteil. Jeder, der Gelegenheit hatte, mit geiſtig hochſtehenden Per- 
ſoͤnlichkeiten auch des konſervativen politiſchen Lagers über den beſchämenden Marasmus auf 
der Bühne bes Gendarmenmarktes zu ſprechen, kann dem Abgeordneten fopíd als Zeuge 
dienen für die Richtigkeit der Behauptung, daß die Gebildeten aller politiſchen Parteien die 
künſtleriſche Berwahrloſung des Königlichen Schauſpielhauſes beklagen. Im Parlament freilich 
erhob fid) auf der rechten Seite des Hauſes keine Stimme der Anklage. Hier hielt ein klein- 
geiſtiges Klaſſenbewußtſein die Herren von den konſervativen Parteien im Zaume. 

Woran liegt es, daß die preußiſchen und zumal die Berliner Hoftheater hinter dem Geiſt 
der Zeit in Erſtarrung zurüdblieben? 

Der höfiſche Charakter dieſer Inftitute gibt eine hiſtoriſche Erklärung; aber 
eine Erklärung, die heute für die Hoftheater mancher anderer deutſcher Staaten nicht mehr 
paßt; weil dort — ich nenne Stuttgart, Darmſtadt, Meiningen und mit einigem Vorbehalt 
auch München und Oresden — entweder ein aufgeklärter künſtleriſcher Wille an machthabender 
Stelle herrſcht, oder man wenigſtens doch aus konſtitutionellem Taktgefühl eine anſtößige Ein- 
ſchnuͤrung der geiſtigen Freiheit auf künſtleriſchem Boden ſcheut. 

Richtig ijt, daß fid) die Geſchichte der Hoftheater im allgemeinen als eine Chronik der 
Sünden am Geiſte vorſtellt. 

Im achtzehnten Jahrhundert beſtand, bei den damals herrſchenden politiſchen Zuſtänden, 
neben der Errichtung fürſtlicher Theater kaum eine andere Möglichkeit, die dramatiſche Kunſt 
zu heben. (Friedrich Ludwig Schröders Hamburger Verſuch war von kurzer Dauer.) Aber die 
fuͤrſtlichen Mäcene, die die Mittel beſaßen, dachten zumeiſt an viel poſſierlichere Dinge, denn 
an die ftrenge Mufe. Ihre lururiöfen Hoftheater waren in der Mehrzahl Balletthäuſer unb 
Tempelchen frivoler Sinnlichkeit. Die Herrſchaften konnten tun und unterlaſſen, was ihnen 
beliebte, denn fie waren in den alten Zeiten die alleinigen Zahler und unbeſchränkten Haus- 
herren. Erſt allmählich öffneten ſich die Hoftheater einem zahlenden Publikum, zugleich aber 
auch den Polizeibütteln einer geiſtmörderiſchen Zenſur, mit deren 
Taten die Kulturhiſtoriker noch nach Zahrtaufenden ihre witzigſten Kapitel füllen werden! 
Nur iſt's allzu bitter, daß dieſe Scherze knechtſeliger Kreaturen der Nation den reinen Trunk 
der Kunſt verdarben und vergifteten. Die beſten Männer jener Zeiten rieben fid) auf im Kampfe 
gegen die Dunkelmacht von Hofamt und Zenſur. Zmmermann, der Dichter und große 
Reformator des deutſchen Theaters, ſchrieb die ſchwerwiegenden Worte: „Die Geſchichte des 
deutſchen Theaters in den verfloſſenen hundert Jahren widerhallt von der Klage verftändiger 
Runftfreunde über die Verwaltung der Hoftheater. Das Leid der dramatiſchen Kunſt ſteigerte fid) 
zu voller Ohnmacht, wenn Fürſtenin eigener Perſonſichum Verwaltungs- 
fragen und artiſtiſche Leitung bekümmerten.“ Und wo dies nicht der Fall, 
meint Immermann, dort feien die kun ſtfremden Führer, die Offiziere und Höflinge, 
denen man eine Intendantur wie einen Orden oder einen Titel verleihe, bie Urſache des Übels. 
Die Intendanten waren ma tres de plaisir — nichts weiter. 

Nach und nach veränderte fid) der Charakter der Hoftheater inſofern, als das Volk nicht 
bloß als zahlendes Publikum eine indirekte, ſondern in manchen Staaten mit beſtimmten Ab- 
gaben auch eine direkte Theaterſteuer leiſtete. Das Hausherrenrecht der Fürſten blieb mert- 
wüuͤrdigerweiſe deffen ungeachtet als eine Art von Gewohnheitsrecht uneingeſchränkt. In 
Berlin waren Theaterdeſpotie unb Polizeiwirtſchaft faſt am ſchlimmſten. Nur eine kurze Blüte- 
zeit des Theaters hatte Ifflands vorſichtige Diplomatie den höheren Gewalten abgerungen. 
Zwanzig Jahre nach Iffland verſicherte J m m erman n, als er im Jahre 1835 bie SDerbalt- 
niſſe an der Berliner Hofbühne kennengelernt hatte, „daß der Sinn des Königs, 
deſſen Geſchmackhinſichtlich des Repertoires maßgebend fei jede 
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Erhebung dieſes Theaters ausſchlie ße“. Dieſe Worte, geſchrieben vor achtzig 
Jahren, find noch heute — beachtenswert. Zmmermann machte in Oüſſeldorf den Verſuch, 
eine deutſche Kunſtbühne zu errichten, „fern der Ramarilla und der entnervenden Hofluft“. 

Man mag der impreſſioniſtiſchen Kritik vor der hiſtoriſchen Methode fonft den Vorzug 
einräumen; bei der Beurteilung des gegenwärtigen Zuſtands des Berliner Königlichen Schau- 
ſpielhauſes kommt man um gewiſſe geſchichtliche Erinnerungen nicht herum! Eine Wurzel 
vom zureichenden Grund müſſen die Erſcheinungen haben. Sie ift zu erblicken in der leben- 
digen Tradition des fürſtlichen Hausherrnrechtes am Gendarmenmarkt (leider fajt dem einzig 
Lebendigen in dieſem Theater!). Der Hausherr huldigt in allen Stücken — und auch in künft- 
leriſchen Dingen — dem konſervativen Kult des Ererbten, ben Anſchauungen einer patriarda- 
liſchen Vergangenheit. Er ahnt nicht, daß der künſtleriſche Geiſt in beſtändiger Wallung und 
Entwicklung iſt. Ein pompöſer Aufzug, eine dröhnende Fanfare, ein effektvolles Tableau 
(ſogar Kleiſts „Prinz von Homburg“ wurde mit ſolchen Reizen ausgeftattet!), das ijt ibm 
die höchſte Offenbarung der dramatiſchen Kunſt. 

Auch für die Hoftheater zerfällt die geſetzgebende Gewalt in die drei Komponenten; 
Krone, Regierung (der Herr Intendant) und Volksvertretung. Die Volksvertretung, das 
preußiſche Abgeordnetenhaus, ſchweigt als Körperſchaft, nimmt ihre Rechte nicht wahr. Der 
Intendant Graf Hülſen, deſſen Fähigkeiten für die Leitung einer Opernbühne nicht in Abrede 
geſtellt werden, ift für das Schauſpielhaus weniger als ein „Runftbeamter“; er 
kommt für dieſen Betrieb lediglich als Hof beamter in Betracht. 

Einmal ſchien es, als ob Graf Hülſen-Häſeler die Notwendigkeit empfände, das Negativum: 
ſeiner literariſchen Potenz durch ein Poſitivum zu ergänzen. Damals, als er Herrn Dr. Paul 
Lind au, immerhin einen ergrauten Literatur- und Theaterkenner, als dramaturgiſchen 
Unterfeldherrn des Schauſpielhauſes berief. Aber Paul Lindau war kein Herkules am Scheide⸗ 
wege. Er ſchwankte gar nicht, ob er einer literariſchen Überzeugung oder dem Ruheplätzchen 
eines ſorgenloſen Alters den Vorzug geben ſollte. Seine Taten beſchränkten ſich auf alljährliche 
volltönende Programme. Odyſſeen, Zliaden kündigte er prablenb an, — geboren wurde nicht 
einmal eine Maus! Die öffentliche Vergeßlichkeit ift allzu ſchonend, die es unterläßt, die voll- 
kommene Znhaltloſigkeit des jetzt ablaufenden Königlichen Theaterjahres den Ankündigungen 
entgegenzuhalten, mit denen der Weg auch zu dieſer Saiſon gepflaſtert war. 

Vollkommene Znhaltloſigkeit. Denn nicht einmal das klaſſiſche Repertoire erfuhr eine 
Bereicherung, irgend eine ſchöpferiſche Wiedergeburt eines alten Werkes im neuen Geiſte. Die 
Hofbühne darf es nicht mehr wagen, neben Reinhardts Deutſchem Theater für konkurrenzfähig zu 
gelten. Solch ein Schickſal iſt ihr beſchieden, obwohl ſie noch heute, nach Matkowskys des Einzigen 
Tode, über vorzügliche künſtleriſche Kräfte verfügt. Ich nenne Vollmer, Kraußneck, Vallentin, 
Sommerstorff, Nuſcha- Butze, und von den Jüngeren Helene Thimig und Clewing. Schauſpieler 
vermögen nichts, wenn man ihnen nicht ihre Dichter gibt! Ja, an dauernden minderwertigen 
Aufgaben vermindern fid) auch die ſchauſpieleriſchen Werte. Die Poſe, das Tableau, bie Fan- 
fare üben einen korrumpierenden Einfluß auf die Künſtler, deren Beruf die Menſchendarſtellung 
iſt; und die Verlogenheit alberner Konvenienzluſtſpiele, die allerlei Mätzchen und Scherzchen 
von ben Mimen erpreſſen, machen die beiten Schauſpieler allmählich untauglich für die ſchlichte 
Wahrheit und Innerlichkeit ihrer Kunſt. Man hat Anzeichen der ſtiliſtiſchen Entartung, ſelbſt 
bei den Beſten, unlängſt wahrnehmen können, als den Künſtlern ausnahmsweiſe vergönnt 
wurde, zwei kleine Stücke von Björnſon (von der älteren, zahmen Gattung) zu ſpielen. 

Der Kritiker, der das Jahr hindurch ſo wenig Anlaß hatte, ſich mit den Leiſtungen des 
Nöniglichen Schauſpielhauſes zu beſchäftigen, mochte die parlamentariſche Abrechnung mit 
der Königlichen Intendantur als Anregung empfinden, auch feine Pflicht der Vahrheit zu 
erfüllen. An eine weſentliche Beſſerung des Zuſtands ift nicht zu glauben. Die perſönlichen 
Vorausſetzungen liegen feft, — und fie find hier fo ganz anderer Art, als fie etwa für das Hof 
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theater in Stuttgart befteben. Dort blüht die dramatiſche Kunſt unter der opfer- 
willigen Fürſorge des königlichen Hausherrn, der jeder freieſten Außerung des dichteriſchen 
Geiſtes perfönliches Intereſſe entgegenbringt und im übrigen fid) an das Wort Goethes, 
geſprochen zu Eckermann, hält: „Die Hauptſache bei meiner Direktion war, daß der Grop- 
herzog mir die Hände durchaus frei ließ, und ich ſchalten und machen konnte, was ich 
wollte.“ 

Die Mittel, die der preußiſche Staat der dramatiſchen Kunſt opfert, ſind auf dem Boden 
des fónigliden Schauſpielhauſes unfruchtbar. So bleiben alfo nur die Unternehmer und 
Privattheater? Es gilt keineswegs von allen, es gilt von einzelnen künſtleriſchen Bühnen 
Berlins durchaus nicht wörtlich, was einſt der Vorgänger Leſſings, Johann Elias Schlegel, 
ſagte: „Die Prinzipalſchaft bat eine freie Runft zu einem Handwerk herabgeſetzt, welches ber 
Meiſter mehrenteils befto nachläſſiger und eigennütziger treibt, je gewiſſere Runden, je mehrere 
Abnehmer ihm Notdurft oder Luxus verſprechen.“ — Wir mögen dieſem Peſſimismus der 
Vorzeit die künſtleriſchen Leiſtungen einzelner Berliner Schauſpielbühnen der Gegenwart 
entgegenhalten; dennoch muß einbekannt werden: Sicherheit iſt nirgends, — nirgends iſt die 
finanzielle Grundlage des Theaters unabhängig von der Laune der Mode, als wo die öffent- 
lichen Mittel des Staates oder eines Monarchen dieſe Unabhängigkeit ſchaffen. In welchen 
Fällen aber, wie die Führung des Berliner Königlichen Schauſpielhauſes lehrt, die Abhängigkeit 
vom launiſchen Geſchmacke des Publikums mitunter bloß erſetzt wird durch eine andere, nicht 
beſſere Abhängigkeit. 

Aber jetzt erhebt fid) von dem ſchon gelegten Grunbftein ein Bau der Zukunft. Ein 
Theater, das weder dem Hofe noch dem Privatunternehmer gehört. Ein Theater, deffen B e- 
figer das ganze Volk ſein und das geleitet werden wird von künſtleriſchen Vertrauens 
männern des Volkes — im unbezahlten Ehrenamte. Das Volkskunſthaus der Neuen 
Freien Volksbühne iſt, ſeit die Stadt Berlin die erſte Hypothek am Bau übernahm, 
geſichert. Sein ſtreng geprüfter Voranſchlag und die vieltauſendköpfige, noch ſtets im Wachſen 
begriffene Maſſe der Vereinsmitglieder ſtellen das Gedeihen dieſer rein künſtleriſchen Bühne 
außer Frage. Hier ijt etwas vollkommen Neues, hier vielleicht die endgültige Löſung des Pro- 
blems, an der die Freunde der Theaterkunſt und der Volksveredelung (eit Jahrhunderten ar- 
beiten, hier das Modell für die Theaterſyſteme der Zukunft. 

Nur in unſerer Gegenwart konnte die Idee des Volkskunſthauſes reifen. Ein münbiges 
Volk nimmt die „Wahrung feiner heiligſten Güter“ ſelbſt in die Hand. 


* * 
* 


Herbft unb Winter, des Theaters wahrer Frühling und Sommer, waren tatenlos vor- 
übergezogen; im April endlich unternahm das Königliche Schauſpielhaus einen erſten Verſuch 
mit einem ernſtgemeinten neuen Drama. Es war eine Herbſtzeitloſe, eine blaſſe Blüte. Zwar 
dröhnt die Luft und trieft das Blut tüchtig in Tim Kleins , kunſthiſtoriſcher“ Tragödie 
„Veit Stoß“; doch wie bei manchem Wildenbruchſchen wilden Bruch wurde das Herz des 
Zuſchauers immer ruhiger, je ftürmifcher die Theaterfiguren oben es trieben. Das Menſchliche, 
das, was fid) ſelbſt beglaubigt und keinen Chroniſten als Schwurhelfer nötig hat, das wollte 
nicht aufgehen. Der Hamburger Kunſthiſtoriker Tim Klein hat ſich zwar ein ethiſches Problem 
gewählt; doch der Stoff, in den er es kleidete, der Stoff, den er aus der Altnürnberger Runft- 
geſchichte nahm, paßte nicht zu dem Problem. Es wurde in der Verkleidung faſt unkenntlich. 
Entſtanden ift ein geräuſchvolles Tatſachenſtück mit ſchönen, zum Teil auch klugen Worten, 
bewährten Theatermotiven und -effetten und einigen wirkſamen Szenen. Der alte Wildenbruch 
machte das übrigens beſſer. Seine Ideen waren immer primitiv und anſpruchslos, konnten 
daher von der Theatralik kaum verfälfcht werden; und in die Theaterblitze miſchte fid) das ehrliche 
Feuer ſeines Temperamentes. 
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Die Frage Tim Kleins lautet: Kann ein Künſtler sub specie aeternitatis im Rechte ſein 
mit einer Tat, die nach dem Geſetz der Bürger Frevel iſt und Ahndung erheiſcht? Ganz gewiß 
kann es fo fein. Es gibt in den zwei Welten des Bürgers und des Künſtlers Gegenden, die nie 
der Fuß des anderen betritt. (Das gilt auch von Rünftlern, die ihr Lebenlang ehrſam wandelten; 
ihre den Bürgern verbotene Welt war in ihrem Innern verborgen.) Geſetze, die für die All- 
gemeinheit gelten, müſſen vom menſchlichen Mittelmaß abgenommen fein, können nicht Rüd- 
ſicht nehmen auf den ungeſellſchaftlichen Einzigen. Wäre es anders, die Welt würde ruchlos 
werden. Nicht jeder Künſtler etwa iſt ruchloſer Taten fähig. Wohl aber können die Dämonen, 
die an ſeinem Werke wirken, von der Hölle wie vom Himmel kommen. Shaws ſterbendem 
Künſtler im „Arzt am Scheidewege“ müßte von einem pflichttreuen Gerichtsarzt die moral 
insanity zugeſprochen werden. Und doch iſt er ein Adelsmenſch; ein Menſch, der jenſeits der 
Allgemeinheit und ihrer Moralgeſetze Schönheit und Güte pflegt. Ein Lümpchen und ein 
reines Licht. 

Wie kann der Dichter, der Dramatiker, einen Menſchen, der ein bürgerliches Verbrechen 
begeht, als Rünftler, als Adelsmenſchen beglaubigen? Aus den Werken dieſes Künſtlers fchwer- 
lich. Denn wenn er auch von den Nebenperſonen des Stückes oder von der Kunſtgeſchichte 
Vorträge über die vortrefflichen Schöpfungen des Mannes halten läßt: im Drama gilt und 
wirkt nur das Werk, das fid vor unſerem lauſchenden Gemüt der Seele des vorgeführten 
Menſchen abringt. Von den Bildern des Shawſchen Malers ſehen und hören wir nichts; aber 
wir glauben an dieſen Künſtler. Wir glauben an Taſſo und auch an den Kollegen Crampton. 
Das Weſen des Künſtlers mit dem Dichterſchlüſſel erſchließen: das allein ift notwendig. 

Wir wiſſen aus der Kunſtgeſchichte und hören es in Tim Kleins Drama unzählige Male, 
daß Veit Stoß, der Landsmann und Zeitgenoſſe Albrecht Sürers, ein kunſtbegnadeter Vild- 
ſchnitzer war. Dieſer Veit Stoß beging in reifen Mannesjahren, als er bei ſeinen Mitbürgern 
hoch in Ehren ſtand, eine Urkundenfälſchung. Betrügeriſch ſchrieb er fid) den Auftrag für bas 
Votivbild in der Lorenzokirche zu, das der ſterbende Tucher geſtiftet und dem italieniſchen 
Konkurrenten des Veit Stoß aufgegeben hatte. Der hinters Licht geführte Rat der Stadt 
erfuhr, als der berühmte „Engliſche Gruß“ des Meiſters längſt an geweihter Stelle war, von 
dem Vorgang, und er verurteilte den Künſtler zum Prangerftehen und zur Brandmarkung 
auf beiden Wangen. 

Zn eins Orama wird dem Veit Stoß außer dem überlieferten Verbrechen noch die 
Mitſchuld an einem Mord und die moraliſche Schuld an dem Selbſtmord feines Töchterleins 
aufgebürdet. Und es war jhon gewagt genug, das Überrecht des Rünftlers für einen Mann 
anzurufen, der einen ſchleichenden Betrug begeht; zumal ſeine Tat einen anderen Menſchen 
(den italieniſchen Künſtler) in Recht und Ehre ſchwer ſchädigt. Doch immerhin: Wir Spät- 
gebornen beſitzen ja den herrlichen „Engliſchen Gruß“, und ſein Schöpfer hat tatſächlich die 
Urkunde gefälſcht! Alſo mußte es möglich fein, mit Oichtergewalt den Dämon bes Neiſters 
aufzurufen. Das gelang leider dem Verfaſſer des Stückes nicht. Sein Veit Stoß iſt, als er 
fein Verbrechen begeht, niedriger geſinnt, als unbedingt nötig ſcheint. Er könnte, von grenzen- 
[ofer Schaffensluſt erfaßt, blind fein gegen Recht und Unrecht; doch dieſen Helden ſchüttelt 
bloß der nackte Ronkurrenzneid, der empörte Ehrgeiz. Noch immer hätte aus der problematiſchen 
Gärung die hohe Kraft fid) entwickeln können ... Aber alles, was der Dichter weiterhin für 
feinen Künſtler zu tun vermochte, war, daß er ihn eine ſtiliſierte Predigt über das Künſtlertum 
vor feinen Richtern halten ließ! Ohne daß Tim Klein es empfunden zu haben ſcheint, drückte et 
durch die ganze dramatiſche Handlung feinen ÜUbermenſchen ins Nleinmenſchliche hinab. Dieſer 
Veit Stoß, der aus Nürnberg feige flieht und gegen ſeinen Schüler undankbar handelt (der 
Schüler wurde durch bes Meiſters Schuld zum Mörder, verſpinnt ſich in Eiferſucht gegen den 
Geliebten ſeiner Tochter (eben jenen Schüler) und iſt vom Wirbel bis zur Sohle ein winziger 
Knirps mit lauttönender Luftröhre. Der wirkliche Schöpfer des „Engliſchen Grußes“ mag die 
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Urkunde gefälſcht haben; der Urkundenfälſcher des Tim Klein hat niemals den „Engliſchen 
Gruß“ geſchnitzt. 

Das Hoftheater lieb dem Drama viel äußeres Leben und eine wunderſchöne Nürn- 
berger Dekoration. Der Erfolg war wohltemperiert. 


* * 
* 


Zwei kleine Luſtſpiele, beide von kitzlicher Art, Koſt für Genäſchige, fanden Beifall. 
Das eine: „as Buch der Frau“, ift von Lothar Schmidt, einem Dramatiker, 
der nicht zum erſtenmal einen dürftigen Einfall büb(d) und graziös ausbreitete. Faft wie ein 
Franzoſ'! Im Theater der Königgrätzer Straße, wo man die Tragödien bitter ſpielt, hat man 
einen füßen Stil für bie Komödientändeleien ausgebildet. 

Das andere Stück: Die Einnahme von Berg- op-Zoom“, ijt von einem 
wirklichen Franzoſen (€ ada Guitry) und wurde in den Kammerſpielen gegeben. Nicht 
Graf Ulrich Friedrich Waldemar von Löwendal, der am 6. September 1747 die flandriſche 
Zeitung Berg-op-Zoom erſtürmte, ift der Held der Affäre; ſondern ein Pariſer Polizeitom- 
miſſarius. Natürlich gibt es da wieder die bekannte Verquickung und Verwicklung von Amts- 
ſchärpe und Liebesband. Natürlich ift das neue Berg- op-Zoom eine ſchöne Frau (und natürlich 
die Frau eines anderen). Natürlich iſt der Ehemann ein Kretin (das „mildert“ die moraliſchen 
Bedenken). Aber neben dem allzu Selbſtverſtändlichen einer Pariſer Alkovenpikanterie hat 
das Stück eine reizende Luſtſpielſzene. Der Belagerer unb die ſpröde Verteidigerin ſpielen 
fie. Der Schmachtende weiſt auf den nicht mehr fernen 6. September hin (Berg- op-Zoom 9. 
Es klingt wie h La n ò s Lied des Grafen Eberſtein: „Schön Zungfräulein — Hüte dich fein — 
Heut' nacht wird ein Schlößlein gefährdet ſein!“ ... Dann tanzen ſchüchterne Amoretten durch 
die Luft. Am Ende reißt eine errötende Frau die Blätter vom Kalender, die ſie noch vom 
Gedenktag trennen wollen. — Wenn man's nacherzählt, iſt's ein Nichts und weniger als nichts. 
Doch das eben iſt für die moderne franzöſiſche Komödie bezeichnend, daß ſie ganz und gar auf 
das „Wie“ und nicht auf das „Was“ geſtellt iſt. Keine Spur von Perſönlichkeit und größerem 
Wollen haben die Drechſler vom Schlage Guitrys. Doch fie drechſeln nett. Leopoldine R o n- 
ſt ant in unb Waßmann gaben ein delikates Duo. 


* * 
* 


Friedrich Hebbels 100. Geburtstag verurſachte ben Berliner Bühnen feine Anftren- 
gung. Jede gab das Hebbel-Stüd, das fie gerade auf dem Spielplan batte. Ein feſtlicher Auf- 
druck auf dem Theaterzettel — und damit gut. Nur die „Neue Freie Volksbühne“ ging mit der 
Schatzgräberlaterne aus. Sie kam ſpät zum Ziel, faſt einen Monat nach den Hebbel-Feſtreden. 
Aber fie brachte eine große Seltenheit heim: die „Julia“. Nirgend ſonſt in Deutſchland 
hatte man ſich dieſes Trauerſpiels erinnert, das, bald nach „Maria Magdalena“ entſtanden, 
jenes bürgerliche Drama um einen verborgenen Ewigkeitswert überwiegt. Verborgen ift die 
Gipfelherrlichkeit leuchtenden Menſchentums hinter des Schauſpiels fadenſcheiniger Räuber- 
romantik und einer vergrübelten Konſtruktion der Begebenheiten, der im Zuſammenhang zu 
folgen dem aufmerkſamen Zuhörer geradezu Kopfſchmerzen bereitet. Schwierigkeiten außer- 
ordentlicher Art ſträuben ſich gegen die Bühnenwirkung. Deshalb war es auch beinahe eine 
Uraufführung, die „Julia“ ſechsundſechzig Jahre nach ihrer Geburt im Neuen Volkstheater 
erlebte. Denn die vor Zeiten in Berlin, München und Hamburg unternommenen Verſuche 
waren verunglückt, und kaum zählen ſie mit. Diesmal waren dem würdigen Wagnis zwei 
Sieghelfer beſchieden: die beſondere Reſonanz im Tochterverein der Volksbühne („Literariſche 
Verſuchsbühne“) — und bie ins Innere der Dichtung gedrungene Inſzenierung Lich os. 
Auch die Schauſpieler nicht zu vergeſſen! Unter ihnen Rurt Stieler, der dem blaſſen Bertram 
die ftille Vornehmheit eines großen Herzens gab. 
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Das Menſchliche ift alles. Den vom phantaſtiſchen Zufall geſponnenen, wenn auch in 
den Beſtandteilen meiſterlich verzahnten Roman wäre man, bei einer bloßen Nacherzählung 
des Faktiſchen, für eine Parodie zu halten leicht geneigt. Der unbekannte Geliebte iſt ein 
Räuberhauptmann aus den Abruzzen. Er hat Julias mitleidige Hingebung erſtrebt, um fid 
an Julias Vater zu rächen, den er irrtümlich für das Schickſal feines Vaters verantwortlich 
macht, — ſeines Vaters, der als Räuber auf dem Blutgerüſt endete. Doch des jungen Antonio 
Räuberherz läutert fid) in Liebesflammen. Zulia verkennt ihn, ale fie fid) von ihm verlaſſen 
glaubt. Sie flieht vor der ihr drohenden Mutterſtunde aus dem väterlichen Hauſe und ſucht 
den Tod. In des Waldes Düſter begegnet ihr ein anderer Todſucher: jener junge Graf Bertram, 
auf dem die ganze ſinnende Liebe des Dichters ruht. Dieſer zu großen Taten geſchaffene, 
aber früh verlorene Menſch hat einen Mord zu ſühnen. Wen hat er gemordet? Sich ſelbſt. 
Mit jenen „luſtigen Leutnantsſünden“, an deren väterlichem Erbteil auch Ibſens Oswald 
zugrunde geht. 

Beſonders in dieſem Trauerſpiel „Julia“ wird es eindringlich klar, daß Hebbel ber geiftige 
Vorfahre Zbiens ijt. Sie klimmen beide denſelben (teilen Pfad hinan zu den letzten idealen 
Forderungen einer perſönlichen Ethik, fie legen beide den warnenden Totenkopf auf den Prafler 
tiſch der menſchlichen Geſellſchaft. Und Bertram iſt mit der gleichen Gedankenmilch genähtt 
wie Oswald Alving. Optimiſtiſcher war Hebbel. Er läßt ſeine Menſchen noch nach dem Ethos 
ſeines Dichterhauptes handeln und ſagt nur etwa in einem Vorwort (ſo z. B. vom Grafen 
Bertram), ihresgleichen finde man in Europa nicht. Hebbel war ſich trotzdem bewußt, daß ſeine 
Schöpferkraft alle Zweifel an der Wahrhaftigkeit ſeiner Menſchen niederwerfen muß. Ein 
Vierteljahrhundert bevor Ibſens „Geſpenſter“ geſchrieben wurden, ſpricht Hebbels kranker 
Bertram, daß er die „Mißheirat zwiſchen dem Leben und dem Tod“ (zwiſchen Geſundheit und 
Krankheit) (eue, denn „fie it die Mutter der Geſpenſter“. Ibſens Frau Aving feiert diefe 
Todes hochzeit 

Bertram ſowohl als Julia gehören zu den Lebensfatten unb Todeszagen, die „den Welt 
untergang herbeiführen möchten, um ſich den Selbſtmord zu erſparen“. Bertram ſieht in dem 
Geſchick der verzweifelten Zulia die Gelegenheit, ſeinem Tode einen Nutzen abzuringen, den 
(ein vergeudetes Leben nicht mehr gewährt. Er bietet dem Mädchen die Hand zu einer rettenden 
Scheinehe — mit dem innigen Vorſatz, ſterbend aus dem Wege zu gehen, wenn der verſchollene 
Geliebte wiederkehren ſollte. In der Selbſtverſtändlichkeit, mit ber fih Bertram über die Bor- 
urteile der Welt hinwegſetzt, kündigt ſich Hebbels perſönliche Befreiung von der engen und 
kleinen Begriffswelt der bürgerlichen „Maria Magdalena“ an. Dort hatte der Liebende zu 
dem „gefallenen“ Mädchen, für das er doch noch au ſterben bereit ijt, geſprochen: „Darüber 
kann kein Mann hinweg.“ 

Aber Tobaldi, der Vater Julias, iſt Meiſter Antons Bruder im Geiſte. Er hat dieſelbe 
grauſame Härte unb Beſchränktheit, dieſelbe Liebe, bie wie Haß wütet. Die entflohene Tochter 
gab er für tot aus. Als Julia, ſozuſagen ehrgeſäubert, mit dem Brautwerber Bertram ins 
Vaterhaus zurückkehrt, erblickt ſie in der Kapelle Sarg und Totenkerzen. Der in ſeinem 
Vertrauen betrogene Vater, ein Sophiſt von Hebbelſcher Zähigkeit, bleibt unerſchütterlich. 
Die greuliche Szene, in der Julia ihrem eigenen Begräbnis zuſieht, gehört zu ben ſtärkſten, 
die bie dramatiſche Literatur kennt. Sie wirkt unerhört in dieſem Stück, das mit feinen 
langen Erzählungen und pſychologiſchen Selbſtgeſprächen ſonſt einen trägen, epiſchen 
Fluß hat. 

Die Scheinehe Bertrams und Julias wird auf des Grafen Schloß in Tirol vollzogen. 
Und der Geliebte taucht auf! Zwiſchen ihm (Antonio) und Sulia ſteht Bertram, wie Antonio 
zwiſchen Bertram und Julia. Es ſchwanken und beben drei arme Menſchenherzen. Auch das 
Julias, bas — fie ſelbſt weiß es nicht — zerriſſen ift. (Ein febr verſtohlen angedeutetes „Stella“ 
Motiv...) Auch bas Bertrams, ber, zum Sterben bereit, dem Leben tief ins ſchöne Auge fab. 
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Die Dichtung hebt (id) in die hohe Region, in der die Liebe nur das Glück des anderen fucht, 
in die ewige Wehmut des Entſagens. 

Der Kriſtallpalaſt der Idee wäre eine tote Schönheit, würde er nicht von blutwarmen 
Menſchen bewohnt ſein. Und das iſt ſtaunenerregend, daß Hebbel Menſchen, unbedingte, 
wahre Menſchengebilde ſchuf, die von ſo abenteuerlichen Schickſalen nicht zerſtört, von ſolcher 
Golblaft der Gedanken nicht erdrückt werden konnten .! 

Oer Tragödie „Julia“, dieſer Gloriole der Ethik, begegnete die Herdenmoral in den Hof- 
theatern tatſächlich mit dem Vorwurf ber — Unſittlichkeit. Wahrſcheinlich, weil ein Graf un- 
bedenklich eine uneheliche Mutter „zu ſeiner Gemahlin erhob“ (wie der Pöbelterminus der 
Geſellſchaft lautet). Als der Dichter „Julia“ vollendet hatte, war er ſchon ein berühmter Mann. 
Was Wunder, daß man ſich um ſein neues Werk in Wien und Berlin bemühte. Aber 1847 
lehnte Herr v. Rüftner in Berlin das Stück „aus Scheu vor Anſtoß“ ab. Da brauſte das Luft- 
teinigungsjabr 1848 heran. Alsbald wurde „Julia“ in Wien und Berlin vorbereitet. Ehe es 
zur Aufführung kam, war ſchon die Reaktion eingezogen. Der Hiſtoriograph der deutſchen 
goftheater und beſonders des Berliner Königlichen Schauſpielhauſes 
darf nicht den Beſcheid vergeſſen, den Friedrich Hebbel (nach ſeinen eigenen Mitteilungen) 
im Jahre 1849 von der Berliner Intendantur erhielt. Er lautete, daß „der Geiſt der Zeit ſich 
inzwiſchen wieder verändert hätte, und daß das Stück (id zu febr von den gewöhnlichen 
Formen und hergebrachten Anſichten entferne, um nicht höheren Orts 
und bei bem jetzt wieder den Ton angebenden konſervativen Publikum Anſtoß zu 
erregen“. i 

Eine Pflegeftätte der „gewöhnlichen Formen“ unb ber „hergebrachten Anſichten“ 
ift bie Hofbühne bis zum heutigen Tage geblieben ... Die Verſäumnisſünde der Hoftheater 
an Hebbels „Julia“ tilgte das Volkstheater. 


W 
Leſe 


Der Pudel in Goethes „Fauſt“ 


Zum alten Beſtande der Sage, wie ſie uns in den Volksbüchern und Puppenſpielen 
überliefert iſt, gehört der Pudel als Fauſts Begleiter nicht. „Wohl“, ſchreibt ein Mitarbeiter 
an die „Frankf. Ztg.“, „erſcheint der Höllenfürſt (nicht Mephiſtopheles ), den Fauſt um Mitter- 
nacht am Kreuzweg beſchworen hat, anderen Tages in feinem Zimmer in tierähnlicher 
Geſtalt, aber von einem Hunde ijt dabei keine Rede; in bem ‚Volksbuch“ vom Doktor Fauſt, 
das Goethe als Knabe auf der Meſſe zu Frankfurt gekauft und verſchlungen zu haben ſcheint, 
war nur zu leſen, der ,Geift babe fid) auf verſchiedene Art nahe bei bem Ofen poftiert, bis er 
endlich auf nochmals vorhergegangene Beſchwörung des Fauſts, fid) in einem Menſchenkopfe 
gezeigt und ihm eine tiefgebüdte Reverenz gemacht, unter dieſem Vorwande aber, weil er nicht 
allzu weit von ihm entfernet, nicht weitergehen wollen. Worüber fih Fauſt ereifert und mit 
noch härterer Beſchwörung gedrohet haben foll, welches dem verfluchten Geifte unangenehm 
zu ſein geſchienen, weil er ſeinem Befehle im Augenblicke gehorſam geweſen, außer daß er ihm 
neue Angſt verurſachet, als er das Zimmer in vollem Feuer, welches ſich überall ausbreitete, 
unb den Geiſt in dem gezeigten Menſchenkopfe, den Leib aber fo zottig wie ein Bär ge- 
ftaltet, erblickte, daß auch Fauſt genötigt ward, den Geiſt zu bitten, bie Retirade wiederum 
hinter dem Ofen zu nehmen, welches auch geſchah.“ Woher nun Mephiſtopheles in Hunde- 
geſtalt? Er gehörte jedenfalls zum älteren Beſtande von Goethes Fauſtdichtung; denn nach 

Der Türmer XV, 9 25 
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einem uns erhaltenen Bericht über bie ältefte Faſſung der Oſterſpaziergangsſzene ſollten Fauſt 
unb Mephiſtopheles an eine Gruppe von Studenten herantreten und fid) an den Runjtftüden 
eines Pudels ergößen, der dann ſchließlich Fauſt nachſprang; und in der Proſaſzene , Trũber 
Tag, Feld“, die bereits dem ‚Urfauft‘ angehört, wie ihn Goethe 1775 nach Weimar mitbrachte, 
erinnert der Held feinen hölliſchen Begleiter daran, wie er fid) ‚in Hundesgeſtalt nächtlicherweile 
oft gefiel, vor ibm herzutrotten“. Man denkt zunächſt an die Sagen über Heinrich Kornelius 
Agrippa von Nettesheim, eine der merkwürdigſten Geſtalten der deutſchen Re- 
naiſſance: Agrippa war als großer Magus bei hoch und gering angefeben und gefürchtet; feine 
Geſtalt hat dem Fauſtdichter ſicherlich vielfach vorgeſchwebt und ihm verdankt Goethes Held 
feinen Vornamen Heinrich; von Agrippa aber erzählte man, er (ei mit einem ſchwarzen 
Hunde umbergeaogen, den er ‚Monfieur‘ nannte und ſchließlich als feinen Verderber ver- 
fluchte. Auch dem hiſtoriſchen Doktor Fauſt wurden von der Sage ein zauberiſcher 
Hund wie ein zauberiſches Pferd als Begleiter zugeſchrieben; ob der junge Goethe dies gewußt 
batte, ijt kaum zu ermitteln. Wohl aber mochte ihm bei der Lektüre ber Beſchwörung im Fauft⸗ 
buche eine Szene aus Gottfrieds Chronik einfallen, die dann wieder die Exinnerung 
an den Hund des Agrippa wecken konnte. Die ‚Hiftorifhe Chronik“ des Gottfried (b. b. des 
Straßburgers Abelin), ein mit Merianſchen Stichen geſchmuͤcktes Geſchichtswerk des fruhen 
17. Jahrhunderts, las der junge Goethe ‚fo fleißig wie die Bibel‘ und erfuhr davon nicht bloß 
Einwirkungen auf ſeinen Proſaſtil, ſondern vor allem reichliche ſtoffliche Anregungen, auf die 
jetzt neuerdings der gelehrte Zefuit Franz Hotzky in einem Programm des Kalksburger Gym- 
naſiums über „Goethes mythologiſche Quellen“ hingewieſen hat. Da wird u. a. von dem Konzil 
zu Trient erzählt: ‚Dabei befand fid) auch der Kardinal Creszentius als päpſtlicher Legat. 
Derfelbe, als er den 25. März viele Schreiben an den Papſt auszufertigen hatte, und damit 
bis in die Nacht umging, iſt ihm unverſehens ein großer ſchwarzer Hund erſchienen mit feurigen 
Augen und langen Ohren fo faſt bis auf die Erd’ herabgegangen, welcher ſtracks auf ihn zu⸗ 
gegangen, hernacher aber unter den Tiſch gefallen; worüber der Kardinal heftig erfchroden, 
ſeinen Dienern gerufen und den Hund ſuchen laſſen: aber ſie haben nichts gefunden: daburch er 
in größeren Schrecken und tödliche Krankheit verfallen: als er jetzo ſterben wollen, hat er immer 
gerufen, man folle dem Hund wehren, daß er ihm nicht aufs Bett ſteige.“ Man fieht, der Ber- 
lauf der Erzählung iſt ganz anders, als bei Goethe. Das von Hotzky reproduzierte Merianſche 
Bild aber, wo der Legat am Pult ſitzt und beim trüben Schein des Lichtes ſchreibt, während 
am Ofen der ſchwarze Hund mit den feurigen Augen erſcheint, kann ſich ſehr wohl in Soethes 
Phantaſie eingeprägt und ſie befruchtet haben.“ 

Oieſe Darſtellung glaubt nun Dr. E. Traumann (Heidelberg) in verſchiedenen Punkten 
berichtigen zu müſſen: 

„1. Der „Bericht über bie älteſte Faſſung der Oſterſpaziergangsſzene“ ift a pokrypb . 
Er beruht auf einer ganz vagen Erinnerung Conſtantin Rö f lers, ber im Zahre 1866 in 
einer norddeutſchen Zeitung einen — fpäter nicht wieder auffindbaren — Brief Chr. Boies 
geleſen haben wollte, wonach dieſer Hainbundgenoſſe ſchon im Oktober 1774 die Szene ‚Dot 
dem Tor“ von Goethe vorleſen hörte. (Siehe über die Zweifelhaftigkeit dieſes Zeugniſſes die 
Einleitung von Erich Schmidt zum ‚Urfauft‘, Weimar 1901, S. LXIV.) 

2. Von dem Hund als dem Begleiter des hiſtoriſchen Fauſt erzählt bereits Andreas 
Hondorff und der für bie wittenbergiſche Überlieferung beſonders wichtige Manlius. 
(Siehe Til le, „Fauſtſplitter“ Nr. 12, 16, 23.) Ob Goethe diefe Quellen in feiner Jugend ten- 
nen lernte, iſt freilich ebenſo unſicher wie die Tatſache, daß ihm der ſchwarze Hund des Agrippa 
bie erfte Anregung zum Pudel⸗Motiv (in der Szene , Trüber Tag, Feld) gegeben habe. Sanz 
gewiß aber hat bie Geſtalt des Alchimiſten, von deffen Satire ‚de vanitate scientiarum‘ bet 
junge Wolfgang nur einen konfuſen Eindruck erhielt (ſiehe „Dichtung und Wahrheit‘, viertes 
Buch), unb den er in feinen Frankfurt Straßburger Ephemerides! nur flüchtig erwähnt (Mar 


Shaleſpeate oder Oriſchelett d 387 


Morris, ‚Der junge Goethe“, Bd. II, S. 57), dem Fauſtdichter n i dt vielfach vorgeſchwebt'. 
Eher die des ihm weit vertrauteren Wundermannes Paracelſus. Auch verdankt darum Goethes 
Held feinen Vornamen nicht dem Kornelius Heinrich Agrippa von Nettersheim — ebenfo- 
wenig wie Egmont den gleichlautenden irgendeinem Modelle verdankt. Goethe hatte offenbar 
eine Vorliebe für dieſen echt deutſchen Namen (ſiehe 3. Minor, „Goethes Fauſt“, I, S. 174). 

3. Höͤchſt zweifelhaft ift es, daß die, ganz anders verlaufende‘ Erzählung in Gottfrieds 
Chronik oder Mariens Bild auf des jungen Goethe dichteriſche Phantaſie einen nach- 
haltigen Eindruck gemacht hat. Der Legat am Pult und der Hund am Ofen: dieſe Situation 
entſpräche freilich der ſpäteren Studierzimmerſzene, da Fauſt, mit der Bibel beſchäftigt, 
bae knurrende Tier beſchwört. Aber für bie Entſtehung dieſer Partie in ber Zeit um das Jahr 
1801 haben wir die feſteſten Anhaltspunkte. Nach langem vergeblichen Suchen erſt war nun 
Goethe die Einführung des Teufels und die Art ſeiner Beſchwörung gelungen. Wann ihm das 
neue Apergu von dem durch Saat und Stoppel ftreifenden Pudel aufgegangen, mag noch 
unſicher erſcheinen (ſiehe O. Priower, „Goethes Fauſt“, S. 132 f.). Ganz gewiß aber ijt es, 
daß der Dichter das Motiv bes im Zimmer fid bewegenden Hundes bem Widman- 
Pfitzerſchen Volksbuche verdankte, das er am 18. Februar 1801 der herzoglichen 
Bibliothek zu Weimar entlieh. Hier heißt es in Teil I, Rap. 25, laut dem Bericht eines Grafen 
von Zfenburg, der den Fauſt zu Wittenberg in deffen Herberge beſucht: ‚Under andern aber 
fabe er gleichwol einen großen, ſchönen ſchwartzen zotteten Hundt, ber ging auf und nieder, 
auff den ſahe er mit Fleiß, und als er ſich wolt mitten in die Stuben legen, da redet D. Fauſt 
ein Wort, welches et nit verſtundt, alsbald ging der Hundt hinaus für die Ctubentbür, und that 
jm die Thür ſelbſt auff uſw. Ob Goethe dieſes Volksbuch ſchon früher oder gar in feiner Jugend 
kannte, ift mehr als zweifelhaft. Jedenfalls batte er aus dem gleichen Kapitel das Motiv ent- 
nehmen können, daß „Fauſtus mit dieſem Hundte wunderbarliche Gauckeley folte getrieben 
haben, ſonderlich wenn er ſpazieren gangen“, wie er auch dort — in einer ‚Erinnerung‘ 
zum 25. Kapitel — das Gerücht vom Hunde des Agrippa finden konnte. 


* * 
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Shakeſpeare oder Drifcheleit ? 


Daß Zrene Trie ſch und Paul Wegener,, ſicherlich Paul Wegener, zu ben erſten 
darſtelleriſchen Rünftlern Europas gehören, bezweifelt heute wohl kaum jemand. Als die beiden 
gemeinſam im „Macbeth“ auftraten, gab es denn auch große Begeiſterung bei Publikum 
— und Kritik. Recht verſchiedenartige Zeitungen, wie „Kreuzzeitung“, „National- 
zeitung“, „Lokalanzeiger“ u. a. ſtimmten einen Hymnus auf die Leiſtung Paul 
Wegeners an, der kaum zu überbieten fei. Andere Blätter, wie z. B. die „Tägliche 
Rundſchau“, waren zurückhaltender und machten bei voller Würdigung der Leiſtung ihre 
Einwendungen. Nur eine Beſprechung ragte wie Helgoland aus dem Meer und lag da in 
„splendid isolation“. Paul Schlenther faßte im „Berliner Tageblatt“ ſeine 
„Eindrücke“ vom Zuſammenſpiel Paul Wegeners und der Trieſch — nach der „Kerzendrippel- 
ſzene“ iſt er davongelaufen — folgendermaßen zuſammen: 

„Oer ſtuppsnäſige Driſcheleit, ein Fleiſcherknecht aus Tapiau am Pregel, und das 
ſchöne Roſettchen, eine ehemalige Mäntelnäherin aus Mähriſch-Oſtrau, find nach Berlin 
gekommen, haben in einem Kellerlokal der Kleinen Hamburger Straße Bekanntſchaft ge- 
macht und (don manchmal zuſammen ein Ding gedreht. Wenn fie aber ihren totfchlags- 
freien Abend haben, fo verkleiden fie fid und ſpielen auf dem Liebhaberbrettl der Auguft- 
ftraße ein grauſiges Ritter- und Räuberftüd.“ 

Mein erſter „Eindruck“ angeſichts dieſer kritiſchen Leiſtung war, um mich dem Schlentber- 
ftit wenigſtens ſchüchtern zu nähern: „Paule, bu raſeſt!“ Nicht Paule Wegener, ſondern Paule 
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Schlenther. Der zweite Eindruck kroch in die Frage: „Zit bas wirklich fo witzig? Bloß wegen 
der einen Roſine vom ‚totjchlagfreien Abend?“ Dann ſagte ich mir: Will er gleich z wei 
Landsleute mit einem Streich erlegen? Meint er auch den Wegener nicht unverwandten 
Lovis Korinth? Manche ſagen, der ſei ein Fleiſcherknecht. Das glaube ich nicht. Daß 
er aber aus Tapiau ijt, bas weiß ich. Ich habe Paul Wegener als Macbeth nich geſehen. 
Weil ich ihn aber länger und vermutlich hie und da genauer kenne, als irgend einer der Herren 
Berliner Kritiker, bin ich geneigt, anzunehmen, daß in der feſſelloſen Karikatur Schlenthers 
ein kleiner berechtigter Kern ſteckt. Als Schlenther auf der Preſſeverſammlung im Zoologiſchen 
Garten ſo hübſch von den Nöten des Feuilletoniſten plauderte, des kleinen Kanarienvogels in 
der Kellerwohnung, als er mit Fug als heiligſtes Recht und heiligſte Pflicht des Kritikers in 
Anſpruch nahm, daß er lediglich und unbeirrt durch irgend etwas dem eigenen Eindruck Ausdruck 
zu leihen habe, da klang das Ganze wie eine Apologie des obigen Macbeth- Eindrucks. Und es 
klang keineswegs unſympathiſch, als er beteuerte: „Dies über alles: ſei dir ſelber treu, und 
daraus folgt, fo wie die Nacht dem Tage, dukannſtnichtfalſchſeingegenirgend 
wen.“ Man glaubte ihm das ohne weiteres. Wenn jemand Blumenthal für einen großen 
Mann hält, wenn ihm Grillparzer mehr iſt als Hebbel, und wenn er das bei hellem Tageslicht 
ſchwarz auf weiß zu fagen wagt, finde ich das ſympathiſch. „Wir glauben, daß Sie's ehrlich 
meinen; ſeit geſtern ſind wir des gewiß.“ So weit geht eben niemand, der es nicht innerlich 
muß, und über Geſchmackſachen läßt ſich immer noch nicht ſo recht ſtreiten. Bleibt alſo bei dem 
Fall Shakeſpeare kontra Oriſcheleit lediglich ein formaler Niederſchlag. 
Ich bin der letzte, der geneigt wäre, über „Verrohung der Kritik“ zu jammern, aber Leſſings 
Forderung, gegen die ganz großen Künſtler am unerbittlichſten zu ſein, war doch wohl nur 
ſachlich gemeint. Und ob das Hereinziehen körperlicher Eigenſchaften, wie das des „ft u p p s- 
näſigen Fleiſcherknechts“ nicht doch bereits trotz ſcheinbarer Sachlichkeit in ein 
anderes Gebiet gehört, ſei dahingeſtellt. Bei einer kliniſchen Demonſtration zeigte ein Profeſſor 
ſeinen Hörern ein altes Marktweib als Urbild der Häßlichkeit auf, bei der alles gewiſſermaßen 
in Idealkonkurrenz vorhanden war. Aber die alte Dame meinte reſolut: „Sie find der ſcheenſte 


ooch nich, Herr Profeſſer!“ Adolf Petrenz 
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Paulus Caſſirer Triumphator 


Zur Ausſtellung der Berliner Sezeſſion 
Von Dr. Karl Storck 


ä — E auch darin ein Regiekunſtſtück des Herrn Paul Caſſirer er- 
blickt wird. Dieſer Kunſthändler ift in der Tat eine in unſerem deutſchen Runft- 
leben einzigartige Perſönlichkeit, die mir bei ſchärfſtem innerem Widerſpruch eine 
gewiſſe Bewunderung, ja ſo etwas wie Sympathie abnötigt. Sicher trägt dazu 
die Umgebung der Künſtlerſchaft, in ber er ſteht, bei, aus deren ſchwächlicher und 
charakterloſer Haltung, ſelbſtgewollter Abhängigkeit, aus deren Unmannhaftigkeit 
mit einem Worte, ein Mann, der weiß was er will und offen und dreiſt auf ſein 
Ziel losgeht, wie ein geborener Führer herausleuchtet. 

8d habe an dieſer Stelle kein Hehl daraus gemacht, wie erniedrigend für 
die Künſtlerſchaft ich es empfinde, daß ſie einen Kunſthändler zu ihrem Präſidenten 
erwählte. Wenn dieſer Kunſthändler ſeinen Beruf wirklich erfüllen will, muß er 
pon ganz anderen Grundſätzen ausgehen, als fie für jeden Künſtler Gewiſſens- 
pflicht find. Da dieſer Kunſthändler in dieſem beſonderen Falle aber noch oben- 
drein ein ſtarker Rapitalift if, muß er ganz naturgemäß bie Machtmittel und die 
Arbeitsweiſe des Kapitalismus anwenden. Bleibt fo die Tatſache traurigen An- 
denkens beſtehen, daß eine große Künſtlervereinigung in der Erkenntnis, keinen 
Mann von autoritativer Kraft zu beſitzen, ſich willig unter die Oberherrſchaft eines 
Kunſthändlers beugt, ſo kann man andererſeits es dieſem Kunſthändler doch nicht 
verũbeln, wenn ihn ſein Ehrgeiz dazu treibt, auch äußerlich die Herrſcherſtellung 
einzunehmen, die er hinter den Kuliſſen ſich zu verſchaffen gewußt hat. 

Caſſirer, der ſeinerzeit es ſo gut verſtand, zunächſt nur als Geſchäftsmann „der 
Künſtlerſchaft die ihrer idealen Welteinſtellung fremde Beſchäftigung mit den ma- 
teriellen Dingen des Lebens abzunehmen“, der dann im geeigneten Augenblick 
fih einen wirkungsvollen Abgang ſicherte, als wohl einige den heimlichen Prä- 
ſidenten in ihm nicht ertragen wollten, iſt jetzt, wo man ihn öffentlich zurückholen 
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mußte, ſtolz genug, ſich als Herrn aufzuſpielen. Sicher haben ſelbſt ein Lenbach 
und Anton von Werner in den Zeiten ihrer anſpruchsvollſten Autokratie niemals 
der Offentlichkeit eine Ausſtellung vorgeſetzt, bei der in dieſem Maße der einzige 
leitende Grundſatz war: „Ich ſtelle aus, was mir behagt; ich trete ein für meine 
Freunde, für meine Günſtlinge, für die Kunſt, die ich geſchäftlich mache.“ 

Die tede Selbſtverſtändlichkeit, mit der Caſſirer dem lahmen und kaltblütigen 
Idealismus, mit der unſere Künſtlerſchaft feit Fahren den Markt- und Gliquen- 
charakter ihrer übrigen Ausſtellungen zu verhüllen ſucht, ins Geſicht ſchlägt, hat 
einen vollen Sieg errungen. Das eine ſteht jetzt ſchon feſt: des Kunſthändlers 
Caſſirers Machtſtellung in unſerem Kunſtleben wird nach dieſer Ausſtellung noch 
größer fein, als bisher. Wenn es noch etwas brauchte, ihm dazu zu verhelfen, 
ſo war es die klägliche Proteſtbewegung einiger Unzufriedener, die der Eröffnung 
der Ausſtellung vorangegangen iſt. Kläglich iſt dieſe Auflehnung deshalb, weil 
fie nicht rüdfichtslos genug dreinſchlägt und fo für die Öffentlichkeit nichts anderes 
bedeutet, als die Unzufriedenheit einiger Zurückgeſetzter. 

Für uns Danebenſtehende hat das Ganze allerdings feinen Wert. Der Runft- 
händler und Präſident Caſſirer ift geſchickt genug geweſen, der Jury feiner Aus- 
ſtellung nicht beizutreten. Dieſe Jury trägt aber vor der Öffentlichkeit die Ber- 
antwortung für die ausgeſtellten Kunſtwerke. So hat der kluge Präſident nun 
noch obendrein das Vergnügen, daß bie Künſtler (id) wechſelſeitig ihr Fell ver- 
gerben, damit er ſich recht bequem für ſeine Zwecke Riemen daraus ſchneiden kann. 

Am Tage vor der Eröffnung der Ausſtellung brachte Fritz Stahl, der Kritiker 
des der Sezeſſion von Anbeginn an freundlichen „Berliner Tageblatts“, unter der 
Spitzmarke „Plötzlicher Talentverluſt“ folgenden Artikel: „Ein Teil der Mitglieder 
der Berliner Sezeſſion iſt in großer Erregung, weil die Bilder dieſer Künſtler, 
die bisher immer in den Ausſtellungen vertreten waren, diesmal zurückgewieſen 
worden find. Dieſer plötzliche Talentverluſt ift ein febr intereſſantes fünjtlet- 
pſychologiſches Phänomen. Es ift nicht neu. In allen Rünftlergruppen werden 
bei den unvermeidlichen Streitereien immer einige Mitglieder von dieſer furdt- 
baren Krankheit betroffen. Und zwar ſchlägt ſie immer die, die in der Minorität 
ſind oder austreten. Die kurze Geſchichte der Berliner Sezeſſion iſt beſonders 
reich an ſolchen Fällen ... In dieſem neuen Falle find alle die Künſtler betroffen 
worden, bie gegen die Präſidentſchaft Paul Caſſirers ge 
ſtimmt haben. Viele von ihnen werden fid mit dem frommen Worte tröſten 
müſſen: „Der Herr hat es gegeben, der Herr hat es genommen“. Vielleicht gibt 
er es wieder, wenn ſie ſich in Zukunft weniger über die Kunſtpolitik ihres Vereins 
aufregen ...“ 

Am Tage der Eröffnung ſelbſt ſandten einige der zurückgewieſenen Künſtler 
folgende Erklärung an die Preſſe: „Die unterzeichneten Mitglieder der Berliner 
Sezeſſion haben auf der letzten Generalverſammlung mit Rückſicht auf verſchiedene 
Vorkommniſſe unſerer Meinung offen Ausdruck gegeben, daß eine enge Ber- 
bindung zwiſchen Künſtlertum und Runfthändlertum zu vermeiden ift, und daß 
es insbeſondere im künſtleriſchen Intereſſe nicht zu wünſchen ift, daß ein am Runit- 
handel bervorragend beteiligter Kunſthändler Präſident einer Künſtlervereinigung 
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if. Die von uns geäußerte Meinung ift inzwiſchen durch die bereits bekannt- 
gewordene Entſcheidung der Jury bejtátigt worden. 

Wir fühlen uns durch diefe Entſcheidung der Jury, die unter Herrn Caſſirer 
für die morgen beginnende Ausſtellung der Sezeſſion tätig war, nicht nur zurück- 
geſetzt, ſondern müſſen auch zu der Auffaſſung kommen, daß ſein Einfluß wenigſtens 
auf diejenigen Mitglieder der Zury, die auch in geſchäftlicher Beziehung zu ihm 
ſtehen, ihr künſtleriſches Urteil getrübt hat. Wir kommen nicht über die auffallende 
Tatſache hinweg, daß gerade wir, die wir uns zu dem oben wiedergegebenen 
Grundſatze erklärt haben, von der Ausſtellung ausgeſchloſſen ſind, und wir können 
es lediglich als eine verſuchte Überzuderung der uns gereichten Pille anfehen, 
wenn von Herrn Pottner ein Bild ausgeſucht iſt, das angenommen wurde; eine 
Auswahl, die Herrn Pottner veranlaſſen mußte, auch dieſes Bild zurückzuziehen. 
Die Mitglieder der Jury werden ihr Urteil ſicher mit beſtem Wiſſen abgegeben 
haben, ebenſo wie Herr Caſſirer überzeugt fein wird, daß fein bekanntes, ihn cha- 
rakteriſierendes Wort:, Die Mitglieder der Sezeſſion find meine 
Sklaven“ recht behalten hat. Vielleicht werden; aber auch die Mitglieder der 
gut» noch in Zukunft einjeben, wie verfehlt es ift, bei künſtleriſchen Entſcheidungen 
auf die Stimme einer materiell ſo intereſſierten und nach ſeiner Charakteranlage 
ſo autokratiſchen Perſönlichkeit wie derjenigen des Herrn Caſſirer zu hören.“ 

Dieſes Rundfchreiben ift nur von einem Teil der Zurüͤckgewieſenen unter- 
ſchrieben, die alſo nicht einmal für ihren Proteſt gegen den von ihnen jetzt ſo gehaßten 
Tyrannen die Einigkeit fertiggebracht haben. Die Jury ber Ausſtellung aber 
hat gegen den Kritiker Fritz Stahl die gerichtliche Klage anhängig gemacht. Sie 
will ſich ihre „Unparteilichkeit“ vom Kadi beſcheinigen laſſen. Merkwürdig, wie 
empfindlich dieſe Herren Künſtler ſind, die von jeher für ſich das Recht in Anſpruch 
genommen haben, jeden Kritiker, der fie nicht lobt, als parteilich oder doch potein- 
genommen zu bezeichnen. 

Warum ich dieſe Angelegenheiten an dieſer Stelle behandle, wo wir uns 
um Perſönliches und Lokales ſonſt fo gar nicht bekümmern?! Es geſchieht ſicherlich 
nicht aus Sympathie für die hier beteiligten Künſtler, die nur ernten, was ſie geſät 
haben, und ganz gewiß auch nicht um der Perſönlichkeit des Herrn Caſſirer willen, 
die mir an und für fid) fo gleichgültig ift wie nur möglich. Aber ich habe die Hoff- 
nung, daß derartige Ereigniſſe endlich unſerem Volke die 
Augen öffnen über die Kräfte, die in Wirklichkeit ſein Kunſtleben geſtalten. 

Unfer gutes deutſches Volk, ſoweit es dazu kommt, für unfere zeitgenöſſiſche 
Kunſt Teilnahme aufzubringen, hegt von dieſem Leben ideale Vorſtellungen. Wohl 
weiß man aus der Kunſtgeſchichte, daß manches ſtarke Talent nur mühſam durch- 
zudringen vermochte; vielleicht weiß man auch, daß im Gegenſatz dazu manch 
einer ein un verdientes Glück und ungerechtfertigte Erfolge gewann. Aber die Ur- 
ſache dieſer Erſcheinungen ſucht man in inneren Gründen. Daß man ſeit ein, 
zwei Jahrzehnten Kunſtwerte macht und Kunſtwerte unterdrückt, genau wie Börfen- 
papiere; daß dieſe Macher nicht die Künſtler ſind, ſondern jene Leute, die ihr Kapital 
in Kunſt angelegt haben; daß dieſe Kunſtkapitaliſten die öffentliche Meinung in 
unglaublicher Weiſe zu beeinfluſſen vermögen; daß ihnen ſowohl Ausſtellungen 
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wie vor allen Dingen auch die Kritik zu Gebote ſtehen — von alledem ahnt im 
allgemeinen der Kunſtliebhaber gar nichts. 

Nun macht der gute Deutſche feit einem Vierteljahrhundert im Leben der 
bildenden Kunſt folgendes durch. Es tauchen, zum Teil aus der Fremde eingeführt, 
zum Teil im Inland hergeſtellt, einzelne Künſtler unb Künſtlergruppen auf, deren 
ganze Art zu ſehen und darzuſtellen dem deutſchen Kunſtempfinden widerſpricht. 
In der Kunſt herrſcht nun oder ſollte doch herrſchen: volle Freiheit. Aber 
wohl verſtanden, nicht bloß für den Kunſterzeuger, ſondern auch für den Runit- 
genießer. Der einzig richtige Standpunkt auf dem Gebiete der Kunſt iſt der der 
Liebe. Ich als Empfänger kann der Kunſt nichts entgegenbringen als Naivität, 
den Willen zur Empfänglichkeit, Offenheit der Sinne. Je „dummer“ ich der 
Kunſt gegenübertrete, um fo eher wird mir ihr Gnadengeſchenk zuteil. Gewiß 
haben wir Deutſche den Fehler, faſt nie zu dieſer „Dummheit“ für Runft 
zu kommen. Wir ſind eigentlich immer anmaßend, weil uns der Schulmeiſter in 
den Knochen ſteckt; wir find wenig empfänglich, weil wir unſere Sinne haben ver- 
kümmern laſſen über verſtandesmäßigem Wiſſen. Dieſes Wiſſen aber hat uns 
hochmütig gemacht. Hochmut macht beſchränkt. Dieſe Beſchränktheit in der Kunſt 
offenbart ſich im Autoritätsglauben. 

Wie erquickend wirkt das Verhalten der Romanen zur Kunſt, vor allen Dingen 
der Italiener, aber bei der bildenden Kunſt auch ber Franzoſen! Dieſe Leute 
lieben mit inbrünſtiger Leidenſchaft, was ihnen gefällt, was alſo zu ihnen ſpricht, 
was fie aufzunehmen vermögen. Und in dieſer Liebe vermag keine Kritik fie irre- 
zumachen. Ich habe das in Stalien z. B. mit Muſik erlebt, wo das Publikum fid 
in ſeiner Freude an einem Werk einfach nicht irre machen ließ und am nächſten 
Tage nach den ungünftigen Kritiken erſt recht feinen jubelnden Beifall ausſprach. 

Bei uns iſt allen ernſten Kunſtwerken gegenüber immer das Gegenteil der 
Fall. Wie oft habe ich es erlebt, daß das Publikum bei der Aufführung freudig 
Beifall ſpendete, am nächſten Tage durch die ablehnende oder zurückhaltende 
Kritik unſicher wurde und ſchon die erſte Wiederholung ſtumpf und teilnahmslos 
aufnahm. Welch eine Erbärmlichkeit! Und wie wenig lebt in dieſem Verhalten 
von einer deutſchen Treue! Gewiß kann der Romane einer fremden Runft- 
erſcheinung gegenüber in ſeiner Ablehnung brutal ſein. Aber tauſendmal lieber iſt 
mir doch diefe ſchroffe, meiſt lachende oder fich ſelbſt in Tätlichkeiten luftmachende 
Ablehnung, als diefe muffige Art, in der bei uns erft ängſtlich das Urteil der Sach- 
verſtändigen abgewartet wird, um ſich ja nicht zu „blamieren“. 

Bei der bildenden Kunſt ergab fih nun folgendes: Den inneren Wider- 
ſpruch, den wir Deutſche unſerer Natur nach gegen verſchiedene Richtungen der 
uns von einer gewiſſen Seite vorgeführten „modernen“ Kunſt empfinden mußten, 
wagte man nicht in entſchiedener Weiſe zu bekunden. Unter dieſer entſchiedenen 
Meife verſtehe ich nicht nur das Negative der Ablehnung, ſondern auch das Poſitive 
der Liebe, bie fid) betätigen muß zu ben Künſtlern der eigenen Art. Eine über- 
eifrige Kunſtſchriftſtellerei aber beherrſchte allmählich die geſamte journaliſtiſche 
Kunſtkritik, und verkündete in überlauten Tönen die einzigartige Herrlichkeit dieſer 
von uns als weſensfremd empfundenen Kunſt. Getreu unſerer alten Überlieferung 
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beugten wir uns dieſer oft ſo windigen Autorität und bemühten uns, uns zu dieſer 
„modernen“ Runjt heranzubilden. Es ijt nun allmählich jo geworden, daß wir 
jedes Jahr zu einer neuen Kunſt uns heranbilden müſſen; und wenn wir ganz 
richtig vorgehen wollen, wie es dieſe Art von Kunſtkritik verlangt, ſo müſſen wir 
nicht nur immer zu neuen Göttern beten, ſondern wir müſſen auch noch die ver- 
brennen, zu denen wir geſtern gebetet haben. 

Wohl verſtanden, nichts liegt mir ferner, als allen dieſen Bewegungen die 
innere Berechtigung oder künſtleriſche Werte abſtreiten zu wollen. Sicher ſteht 
3. B. heute kein Deutfcher mehr weiten Ausſchnitten des Impreſſionismus jo ftemb- 
füblenb gegenüber, wie vor zwanzig Jahren. Das (tebt auf einem ganz anderen 
Blatte. Wir müſſen uns ganz natürlich an ein wirklich Fremdartiges oder Neues 
erſt gewöhnen. Andererſeits gewöhnt ſich der Menſch eben an alles und mit der 
Tatſache, daß man ſich daran gewöhnt, iſt noch lange nicht bewieſen, daß nun 
das zunächſt als fremdartig Empfundene wertvoll geworden wäre. Man gewöhnt 
fih an alle Übel der Welt, man gewöhnt fid) eben auch an die üblen Erſcheinungen, 
an bie Krankheitserſcheinungen in der Kunſt. 3e ſtumpfſinniger diefe Gewöhnung 
iſt, je bereitwilliger ſie geleiſtet wird, um ſo weniger können aus der Zwieſpaltigkeit 
zwiſchen urfprünglicher Anlage und neuartigem Kunſtwerk Werte entſtehen, während 
der wirkliche Kampf ſolche erzeugen könnte. 

Es gibt z. B. eine ganze Reihe von Erſcheinungen, die man als deutſchen 
Impreſſionismus bezeichnen könnte und die Werte für uns darſtellen, Werte, 
die zum Teil in der kämpfenden Auseinanderſetzung mit dem franzöſiſchen Zm- 
preſſionismus gewonnen worden find. Nur zum Teil! Denn — und darin offen- 
bart ſich eine Parallele zu den Erſcheinungen in der Literatur für Naturalismus 
und gbfen — nachträglich ſtellt fih heraus, daß dieſer deutſche Impreſſionismus 
bereits vorher dageweſen ift, unabhängig vom Ausland fid) entwickelt hatte. Ledig- 
lich infolge unſeres beſchränkten Autoritätsglaubens in allen kuͤnſtleriſchen Dingen 
— damals ſich beugend vor der einheimiſchen Kunſtſchulwiſſenſchaft —, war dieſe 
urdeutſche Art des Impreſſionismus nicht aufgenommen worden. 

Das Schwerfällige, Urkonſervative, das im deutſchen Weſen gerade in allen 
Serzens angelegenheiten — und eine ſolche ift uns bie Kunſt — liegt, bringt es 
mit ſich, daß uns die überlegene Weltklugheit im Kunſtleben 
mangelt. Die Vorſtellung vom durchaus feinen Zdealen dienenden Künſtler ijt 
ſo feſt in uns verankert, daß wir gar nicht auf den Gedanken kommen, daß der 
Künſtler — ich benütze hier das Wort lediglich als Standesbezeichnung — uns 
aus Übermut düpieren könne, oder daß, was weit häufiger ijt, er ſpekuliere. Allen 
falls ſehen wir uns vor gegen jene leicht zu durchſchauende Spekulation mit an- 
erkannten Werten; daß es aber auch eine Spekulation mit dem Bekämpften, dem 
Verhöhnten gibt, das machen wir uns immer noch nicht genug klar. Und doch 
ift dieſe Spekulation heute im Kunſtleben die ſicherſte. Der Krug geht ſo lange 
zum Brunnen, bis er bricht. In unſerm Falle war es den Futuriſten vorbehalten, 
auch den harmloſen Gemütern die Augen für dieſe Art von Spekulation mit dem 
Märtprertum zu öffnen. Dieſe Geſellſchaft macht fo offenkundig den Bajazzo 
mit der Leidensmiene, um ein gutes Geſchäft herauszuſchlagen, daß man nun 
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vielleicht auch bei uns in Deutſchland in Zukunft einer ſolchen Erſcheinung gegen- 
über die einzig richtige Haltung finden wird, die man in Stalien inſtinktiv ſofort 
getroffen hat: einerſeits eine derbe, unter Umſtänden handgreifliche Ablehnung, 
andererſeits Gleichgültigkeit. Man ſchweigt die Reklamehelden tot. Dann kommt 
ihnen die Reklame zu teuer. 

Für mid ijt es die geſchmackloſeſte und gemeinſte Erſcheinung des feunjt- 
lebens unſerer letzten zehn Jahre, daß immer wieder Künſtler auftauchen, die durch 
einen methodiſchen Wahnſinn bie Aufmerkſamkeit der Öffentlichkeit 
erzwingen. Für den Erfolg dieſes Treibens iſt es ganz gleichgültig, wie dieſe 
Öffentlichkeit reagiert, wenn die Wirkung nur recht laut ijt. Alles kann man ver- 
tragen, loß die Stille nicht. Jene Stille, in der zu altmodiſchen Zeiten die 
Künſtler und die Kunſt reiften. Es müßte ſeltſam zugehen, wenn nicht in der 
Kunſtſchriftſtellerei genau dasſelbe Streben vorhanden wäre, wie bei 
den ſogenannten Kunſterzeugern. Auch bei den Kunſtſchriftſtellern finden ſich 
immer jene Leute, die ſich zu den Herolden dieſes methodiſchen Wahnſinns berufen 
fühlen und dadurch die Reklame für die eigene Geiſtesherrlichkeit betreiben. Hat 
man ſo die Aufmerkſamkeit der Offentlichkeit erzwungen, ſo kann man ja ſpäter 
in etwas vernünftigere Bahnen einlenken. Es iſt ganz merkwürdig, wie raſch 
ſich dann dieſe „wilden Männer“ in ganz brauchbare und gewandte Verſorger des 
Kunſtmarktes umzuwandeln verſtehen. 

Als dritte, beſonders wichtige Waffe im heutigen Kunſtkampfe kommt dann 
der Kapitalismus in der Form hinzu, daß der Kunſthändler als Spekulant 
Kunſtwerke oder auch einfach Künſtler unter billigen Bedingungen ankauft und 
nun mit dieſen billig erſtandenen Werten ſeine Geſchäfte macht. Dazu müſſen 
die Verte im Kurſe ſteigen. Das erreicht dieſes Kunſtkapital durch die Ausſtellungen 
und bie ihm verpflichtete Preſſe. Hier erkennen wir das außerordentlich SSebent- 
liche in der Stellung Paul Caſſirers bei der Sezeſſion. Denn ſo ſelbſtverſtändlich 
es ift, daß der Kunſtkapitaliſt Paul Caſſirer im „Kunſtſalon Caſſirer“ feine Ge- 
ſchäfte beſorgt und ſo durchaus berechtigt das iſt, ſo verhängnisvoll und irreführend 
für die Offentlichkeit ift es, wenn dieſem Kunſtkaufmann die Herrſchaft über eine 
Veranſtaltung eingeräumt wird, bie den Charakter der Öffentlich 
keit und die äußeren Formen der Kunſtidealität trägt. 
Wie geſagt, ich halte es für ein Glück, daß ſich dieſe Verhältniſſe einmal ſo klar 
und offen darlegen. Wenn ſie erſt allgemein bekannt ſind und durchſchaut werden, 
dann ſind ſie nicht mehr gefährlich. 

* 
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- 
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b x 

Aber die ausgeftellten Bilder können wir uns kürzer faffen. Der äußeren 
Einrichtung muß man hohe Anerkennung zollen. Die Wände der Säle haben 
immer den Farbenanſtrich erhalten, der für die daran aufgehängten Bilder be- 
ſonders günſtig wirkt. Durchweg iſt man mit einer Bilderreihe ausgekommen; 
das üble Übereinanderhängen ift vermieden. Den künſtleriſchen Wert vom Stand- 
punkte des Genuſſes erhält bie Ausſtellung durch zwei ältere Künſtler: Mar 
Liebermann und Wilhelm Trübner, die beide mit größeren Samm- 
lungen vertreten ſind. Zu Trübner vermag ich perſönlich allerdings kein wirklich 
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lebendiges Verhältnis zu gewinnen. Ich bewundere immer wieder den Könner, 
aber mir wird nur ſelten warm vor einem ſeiner Bilder. Der Fehler wird wohl 
bei mir liegen; ich bekenne jedenfalls diefe Unfähigkeit. Denn es ift für mich Wahr- 
heitspflicht zu erklären, daß ich in dieſem von manchen Seiten ſo außerordentlich 
hochgeſchätzten Künſtler keinen wirklich ſtarken Wert unſerer Kunſt anzuerkennen 
vermag. Vor allem ſcheint mir auch die Entwicklung Trübners keine glückliche 
zu ſein. Die Bilder ſeiner Frühzeit, ſo ſtark ſie auf einen Ton geſtimmt ſind, wirken 
auf mich viel farbiger, als die bunten Bilder der letzten Jahre. Es ijt da ein Wald- 
inneres vom Jahre 1874, von einer wunderbaren Schönheit des Tones und einer 
Selbſtverſtänblichkeit, die uns nirgendwo daran denken läßt, wie ſo etwas gemacht 
iſt, geſchweige denn uns aufdringlich darauf aufmerkſam macht: Sieh, was ich 
für einen Pinſelſtrich habe, wie ich ſo etwas hinlege! 

Auch von Max Liebermann ſind eine ganze Reihe älterer Werke 
zu ſehen, daneben einige Bildniſſe aus dem letzten Jahre. Es iſt bekannt, wie 
meiſterhaft Liebermann die Außenerſcheinung eines Menſchen in den Raum zu 
ſtellen vermag, wie einfach und ſachlich derartige Bilder von ihm wirken und wie 
nun auch ein Geiſtiges ſich ergibt, wenn das Modell für dieſe Art der Behandlung 
günſtig ijt. Wo das nicht der Fall ift, wo wie bei Gerhart Hauptmann dieſe Außen- 
erſcheinung das Hinarbeiten auf eine erhöhte typiſche Erfaſſung des perſönlich 
Dauernden gebietet, verſagt der Künſtler. Bei Liebermann haben wir einen jener 
Fälle des Sich-gewöhnens des Auges. Heute wirken auf uns die früher vielfach 
bekämpften Bilder mit einer faſt klaſſiſchen Ruhe. Die Gründe für diefe Tatſache 
liegen einmal in der unbedingten Ehrlichkeit der künſtleriſchen Auffaſſung Lieber- 
manns, ſodann in ſeiner ſtrengen kunſttechniſchen Erziehung. Wenn einer die 
Regeln der Grammatik genau kennt und jid) dann eine Unregelmäßigkeit leiſtet, 
fo ijt das künſtleriſche Freiheit. Beherrſcht einer jene Regeln nicht und beläftigt 
uns trotzdem mit ſeinen Erzeugniſſen, ſo iſt das Frechheit. Liebermann hat niemals 
etwas gemacht, um es nun gerade ſo zu machen, ſondern immer nur, weil es ſo 
für ihn künſtleriſch notwendig war. Er hat in Worten febr oft ſchroff und ein- 
ſeitig geſprochen; als Maler hat er ſich von dieſen theoretiſchen Einſeitigkeiten 
immer ferngehalten. Daß er felber eingeſehen hat, daß jener künſtleriſche Nach- 
wuchs, über den er ſo lange Zeit ſchützend ſeine Hand gehalten hat, vielfach das 
unentbehrliche techniſche Rüſtzeug nicht beſitzt, hat er vor einigen Jahren in einer 
vielbemerkten Rede offen ausgeſprochen. Daß er an die Ehrlichkeit mancher neueren 
Bewegung nicht glaubt, hat er damit gezeigt, daß er von der Leitung der Sezeſſion 
zurückgetreten ijt. Dieſe Tatſachen find dadurch nicht zu beſeitigen, daß Lieber- 
mann die erſte Ausſtellung feines Freundes Caſſirer [o tatkräftig unterſtützt. 

Auch Leibl, den die Sezeſſion ohne inneren Grund recht gern in ihre 
Ahnenreihe einſpannt, iſt mit einigen Bildern vertreten. In ausgiebigem Maße 
hat Caſſirer natürlich die durch ihn von je gepflegten Franzoſen herangezogen. 
Unter den Bildern von Paul Cézanne zeigen zwei Landſchaften die 
eigentümliche Fähigkeit dieſes Künſtlers, die Natur in Gruppenwerten zu ſehen, 
wodurch eine außerordentlich ſtarke Gliederung des Raumes und andererſeits eine 
prachtvolle Raumfüllung des Bildes erreicht wird. Von erleſenſter Güte find 
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einige Blumenſtücke van Goghs. Die Art, wie bier aus einem Farbengrundton 
ſämtliche Obertöne in allen Zwiſchenſtufen entwickelt werden, ift eine Parallele 
zu manchen Erſcheinungen der modernen Muſik (etwa Debuſſy), und es ift be- 
zeichnend, daß ja auch dieſe Muſik ſchließlich bei den Tonſyſtemen exotiſcher Völker 
Anleihe machte. Es wäre doch ſehr wertvoll, wenn die Kataloge bei den Bildern 
folder Rünftler, wie van Gogh und Cézanne, immer die Jahreszahl des Entſtehens 
angäben. Es iſt kein Grund vorhanden, an den ſchweren Einwirkungen, die die 
geiſtige Erkrankung dieſer Künſtler geübt hat, zu zweifeln, und es würde bann fid) 
ſo recht die groteske Tatſache darſtellen, daß Nachahmer und Ausbeuter jeder 
Senſationswirkung fid) ausgerechnet an die Erzeugniſſe der Krankheitsperiode ge- 
halten haben. Die ſind natürlich auch viel leichter nachzuahmen, erheiſchen vor 
allen Dingen viel weniger techniſches Vermögen, als etwa dieſe wunderbar ge- 
arbeiteten Blumenſtücke van Goghs. 

Auch für die Ausſtellung der Werke Auguſte Reno irs wollen wir 
dankbar ſein, weil ſie zeigt, daß die Sezeſſion bereit iſt, den ſchlimmſten akademiſchen 
Kitſch vorzuführen, ſobald er von Franzoſen ſtammt. Wie übel find Stücke wie 
diefe roja angeſtrichene Badende oder auch der Harem! — Von George Seurat 
iſt das Bild „Chahut“ zu ſehen, eine in Anſtreichermanier farbig übertünchte 
Zeichnung, die im kleinen Format eines illuſtrierten Witzblattes allenfalls ihre 
Wirkung tun könnte, fo aber in jeder Richtung unerträglich ift. Und doch hat man 
aus einem derartigen Bilde geradezu Epochales für die Runft herauskonſtruiert. 
Die Landſchaften desſelben Malers zeigen dann, daß auch die entgleiſten Franzoſen 
aus ihrer guten Schulſtube immer noch eine treffliche Schulung des Blickes mit- 
bringen. Im übrigen find die Franzoſen zum Teil febr ſchlimm. Die Jurys unſerer 
Austellungen müßten zu einer Art von öffentlichem Rechenſchaftsbericht angehalten 
werden. Es wäre Sicherlich lehrreich zu hören, durch welche Qtabulijtereien die Auf- 
nahme ber gemeingefährlich witz und talentloſen Schweinereien eines Julius 
Pasecin gerechtfertigt würde. — Für die Art eines Henri Matiſſe 
bringt der Katalog ſelbſt die Verurteilung. Der Schwung einer erfaßten Be- 
wegung, der einzige Wert ſeines „Tanzes“, kommt in der zwei Quadratdezimeter 
großen Reproduktion des Katalogs viel ſtärker zum Ausdruck als auf der vier 
Quadratmeter großen Schwarte, die jetzt einen ganzen Saal beherrſcht. 

Die in Deutfchland wohnenden „wilden Männer“ ber Matiſſe-Richtung ver- 
ſagen diesmal ganz. Wir haben in den von der Zeitſchrift „Sturm“ veranſtalteten 
Ausſtellungen fo pieles geſehen, daß dieſes Schreckenskabinett ſeine Wirkung ein- 
büßt. Die guten Leute wirken in dieſer Häufung ebenſo langweilig, wie im Zirkus 
die Clowns, ſobald ſie in Scharen auftreten. Bezeichnend iſt es übrigens, wie 
Herr Max Pechſtein, ber ja die allgemeine Bewunderung der „auf der Höhe der 
Zeit ſtehenden“ Kunſtſchriftſteller ſich erzwungen hat, nun in brauchbare Bahnen 
einlenkt. Bald wird er reif dazu ſein, ein Lieblingsmaler von Berlin WW. zu werden. 

Der Schweizer Hermann Huber eröffnet dann liebenswürdige Aus 
blicke, wohin uns die Hodlerei führen kann. Hodler ſelbſt iſt mit einem 
Damenbildnis ſehr ſchwach vertreten. Im übrigen wird erſtaunlich viel Fleiß und 
eine ganz beträchtliche Doſis von ſpekulativer Schläue aufgewendet, um auch 
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jene Gemüter, bie alle künſtleriſchen Erſchütterungen des Winters nervenſchauernd 
miterlebt haben, noch in etliche Aufregung zu verſetzen. Die herrliche Größe, die 
hier leuchtend am Berliner Kurfürſtendamm aufſteigt, heißt Max Oppen- 
heimer. Lebten wir in einem wirklich temperamentvollen Zeitalter, ſo könnte 
er ſich für dieſe künſtleriſche und geiſtige Flegelei, die er ſich in ſeiner „Geißelung“ 
erlaubt, eine gehörige Tracht Prügel beſehen. Solche Dinge ſind viel gemeiner, 
als die niederträchtigſte Pornographie. 

Da lobe ich mir Leute wie Benno Berneis. Eine fo groteske Hilf- 
loſigkeit und ein ſo köſtliches Nichtskönnen, wie es ſich in ſeinem „Reiter am Meer“ 
bekundet, hat eine erlöſende Kraft. Und auch Hans Stein er ſei herzlich be- 
dankt für die wertvollen Anregungen und Vorbilder, die er jenen nervöſen Leuten 
gibt, die nach Tiſch aus lauter Zappeligkeit das weiche Brot zu allerlei Ringeln 
zuſammenkneten. Wie wird man wohl diefe Richtung taufen? Sch denke „Zeigis- 
mus“. Dagegen befindet ji Oskar Kokoſchka auf bedenklichem Wege: 
kann man doch bei ihm jetzt bereits einen Kopf vom Schulterblatt unterſcheiden! 

Schlimmer wird bie Sache wieder mit Heinrich Heuſer. 3d) komme 
nicht darüber weg: ſolche Vorgänge wie die Kreuzabnahme und Heilige Nacht, 
um die fid) die Rünftler jahrhundertelang in heiligſtem Ernſt bemüht haben, darf 
man fid) nicht in biefer ſchamloſen Nichtskönnerei ober anmaßenden Frechheit ver- 
ſchandeln laſſen. Da hört einfach die Würde der Offentlichkeit auf. Und wenn die 
Offentlichkeit das nicht empfindet und ſolchen Flegeleien ein Ende zu bereiten 
weiß, dann verdient fie es eben, daß man fie als Idioten behandelt. Bei Ott o 
Müller ijt es jedenfalls eine von mir nicht in ihrer vollen Tiefe erfaßte Ge- 
dankenarbeit, wenn er Adam und Eva als ſiameſiſche Zwillinge darſtellt. 

Wie ſchlimm dieſe Sucht, doch ja recht modern, d. h. in der Mode zu 
bleiben, wirkt, zeigen leider auch ernſte Künſtler. Dora Hitz hat ihre feine 
Art völlig verleugnet, um in einem ganz paſtoſen Farbenauftrag Wirkungen aus- 
zulöſen, die bei ihr ganz unnatürlich wirken. — Alrich Hübner hatte im 
letzten Zahr fo fein durchgearbeitete Seeſtücke gezeigt, daß ihm natürlich ein Teil 
der Kritik den Vorwurf machte, er werde langweilig. Flugs iſt er dabei, in dieſem 
Jahre ein Zerfließen aller Formen und aquarellartiges Auseinanderlaufen der 
Farbe vorzuführen, daß ihm wieder Gnade bei jenen Leuten zu Teil wird, die 
über alles Einfache bie Nafe rümpfen. Pfui, wie natürlich! 

Von den alten Größen der Sezeſſion iit Hans Baluſchek derſelbe 
geblieben: immer ſympathiſch im Ernſt ſeiner Arbeit, aber doch leider mit ſehr 
wenig künſtleriſchem Temperament. — Martin Brandenburg kommt 
auch aus dem Herumtaſten nicht zur Ruhe. Schade! Eine Studie, wie dieſer 
Ausſchnitt aus einer Tanne zeigt, wieviel lebendiges Können in dieſem Manne 
ſteckt. — Slevogt zeigt maleriſch febr feine Stilleben. Aber eigentlich ift eine 
ſolche Ernte aus einem ganzen Jahre doch etwas dürftig für jene Leute, die meinen, 
auch der Künſtler brauche nicht durchaus ein Gegner von geiſtiger und ſeeliſcher 
Lebensanteilnahme zu ſein. 

Sehr übel ſteht es um Corinth. Dieſe „Ariadne auf Naxos“ ift doch 
unerlaubt trivial, und daß er als Fünfzigjähriger zur Darſtellung eines Boots- 
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bafens an der Riviera jid) bei japaniſchen Holzſchnitten Hilfe fucht, ift auch ein 
beredtes Zeichen für die Halt- und Ratloſigkeit unſerer Zeit. — Fein find einige 
Landſchaften von Paul Baum. Das iſt einer von den ruhigen, ſtillen Ar- 
beitern. Auch die „Franzöſiſche Provinzſtraße“ von Walter Bondy iſt 
ein gutes Bild, wenngleich durchaus unſelbſtändig. Ein Interieur von Heinrich 
Hübner zeigt die oft bewunderten Vorzüge ſeines farbenfeinen Empfindens. 
Emil Rudolf Weiß macht auf mich den Eindruck eines recht unglücklichen 
Mannes, der trotz ſeines ſtarken Stilempfindens ſich immer weiter von ſeiner eigenen 
Natur unb von der Natürlichkeit entfernt. Ein Bild wie „Herakles in der Unter- 
welt“ iſt doch recht bedenklich. 

Wie gefährlich es iſt, um einer Einzelheit willen, und ſei ſie noch ſo bedeutend, 
das Ganze aus dem Auge zu laſſen, zeigt Bernhard Pankoks Bildnis 
eines Generals. Das Werk ijt ganz auf bie bunte Farbe der Uniform geſtellt und 
iſt von ganz außerordentlich farbiger Freudigkeit. Aber Knochen und Fleiſch an 
dieſem Offizierskörper find völlig als geſtaltloſe Maffe auseinandergelaufen. Es 
findet ſich kaum in Karlsbad, geſchweige denn in der aktiven deutſchen Armee eine 
ſolche linke Geſäßhälfte, wie fie in dieſem Bildnis gezeigt wird. Dagegen zeigt das 
daneben hängende Bildnis eines Herrn in einfarbiger Zivilkleidung, welch ſicherer 
Formgeſtalter Pankok fein kann, wenn er fid) eben nicht von einem falſchen Leit- 
gedanken in die Irre führen läßt. 

Wie ſchon die letztjährige, zeigt auch diefe Sezeſſionsausſtellung das erneute 
Beftreben zur Kompoſition. 3d habe ja ſchon auf eine ganze Reihe derartiger 
Bilder hinweiſen müſſen; auch wo ein ernſtes Streben und großes Wollen unver- 
kennbar iſt, zeigt ſich doch ein ſo unſicheres Taſten und eine derartig erſchreckende 
Hilfloſigkeit, daß es zum Verzweifeln wäre, müßte man ſich nicht ſagen, daß es 
ſich hier um eine Zeitkrankheit handelt, die raſch vorübergehen muß. Es heißt 
doch die ganze Entwicklung der Menſchheit abſtreiten, wenn man die Augen vor 
allem verſchließt, was die Vergangenheit errungen bat, wenn man grundſätzlich 
nichts von ihr lernen will. Um in der Art eines Klaus Richter oder Otto 
Hettner Vorwürfe wie „Revolution“ und „Niobiden“ anzufaſſen, muß man 
entweder die Augen vor allem verſchließen oder es eben um jeden Preis anders 
machen wollen, als es dem zeitgenöſſiſchen Wiſſensbeſitz natürlich wäre. Aber alle 
große Kompoſitionskunſt aller Zeiten ijt nur zuſtandegekommen aus dem voll- 
kommenen Beſitz des vorher Geſchaffenen. Ich begreife ja, daß es den Herren 
von der Sezeſſion unangenehm ijt, weil es gegen die immer verkündeten Grund 
ſätze verſtößt — aber in dieſen Dingen ift nun einmal ohne Geiſt und ohne leiden- 
ſchaftliche Herzensanteilnahme nicht auszukommen. Selbſt Temperament allein 
reicht nicht aus, und ich glaube, wer ehrlich feinen Eindruck über Max Bet 
manns Bild vom Untergang der Titanic berichten foll, wird geſtehen müſſen, 
daß es ihn menſchlich gleichgültig gelaſſen hat. Ich will dabei nicht verkennen, 
daß in dem allen maleriſche Kraft fteckt und ein im Kreiſe der jüngeren Sezeſſions 
mitglieder vereinzeltes Rönnen. Aber man erinnere fid) doch an das ſtofflich ver- 
wandte Bild „Notfloß der Fregatte Meduſa“ von Th. Géricault, um zu fühlen, 
wie wenig Größe und wie wenig wirklich beherrſchendes Können Beckmann befihl. 
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Géricault war erft 28 Sabre alt, als er jenes Bild ſchuf. Überhaupt haben þin- 
fichtlich der Kraft ber Kompoſition und doch auch der packenden Wirkung alle bie 
verläſterten Hiſtorienmaler von 1840 bis 1880 viel, viel mehr gekonnt als die hier 
ſo anſpruchsvoll auftretenden Kompoſitions- Maler. Das wollen wir ganz offen 
und klar feſtſtellen. Dabei darf man an die wirklich Großen, an einen Delacroix 
oder auch nur an einen Kaulbach gar nicht denken. Und eine ſolche Zeit behauptet, 
einen Feuerbach zu verſtehen! 

Die Sezeſſion hat jahrelang gegen die Hiſtorie, gegen die Literatur gekämpft. 
Sest tiſcht fie uns allerdings weder Hiſtorie noch Literatur auf, aber Journaliſtik, 
Reportertum und Anekdote. (Wie kümmerlich ift Waldemar Röslers angemalte 
Illuſtration „Liebespaar und Tod“?) 

In der Plaftit find einige gute Arbeiten da. Ern ſt Barlach ſchädigt 
freilich durch Manier die mancherlei kräftigen Wirkungen feiner Figuren. Fri tz 
Klimſchs große Bronzegruppe „Jägerinnen“ ijt vor allem keine Gruppe. 
Es iſt ihm nicht gelungen, auch nur irgendwie eine Beziehung zwiſchen den beiden 
Geſtalten herzuſtellen. — Recht gefreut habe ich mich über eine Bildnisbuͤſte von 
Ebbinghaus. Tuaillon, Kolbe, Auguft Kraus ſind gut ver 
treten. Auguft Gauls liegende Panther bezeugen aufs neue die feine Beob- 
achtungsgabe dieſes Künſtlers. Freilich find beide Figuren eigentlich nur Ber- 
größerungen der Art der Kopenhagener Porzellankünſtler, und ich wage nicht 
zu behaupten, daß die Vergrößerung eine künſtleriſche Verſtärkung bedeutet. — 

Damit wären wir mit unſerem Rundgang zu Ende. Es ließe ſich noch ſehr 
viel herausheben. Der Wert dieſer Sezeſſionsausſtellungen oder genauer der 
Grund ihrer Wirkung liegt darin, daß fie wenig ganz Gleichgültiges 
enthalten. Das find tatſächlich Ausſtellungen für die Kritik und 
für kritiſch veranlagte Menſchen, die jid) gern mit den tauſenderlei Erſcheinungen 
auseinanderſetzen und darüber disputieren. Dieſe Ausſtellungen find alfo „inter 
eſſant“. Es iſt ein Verhängnis, daß wir vergeſſen haben, daß „intereſſant“ keine 
künſtleriſche Eigenſchaft iſt, ſondern höchſtens eine der Technik. Das Wie der Mache 
kann uns feſſeln und immer aufs neue reizen; uns erfüllen, uns beglücken, uns 
wirklich bereichern kann es nicht. 

Ich kann mir nicht helfen, mich überkommt dieſen Ausſtellungen gegenüber 
eine tiefe Trauer, ein ſtarkes Mitleid mit unſerem Volke, mit allen jenen Menſchen, 
die Hunger haben nach Kunſt. Dieſe bekommen keine Kunſt; ſie bekommen kein 
Brot, ſie bekommen ſogar nicht einmal Steine — ſie bekommen nur Papier und 
Druckerſchwärze. Und ſie werden nun obendrein noch betrogen, weil die Leute, 
für die das Verderben des Papiers durch Druckerſchwärze Beruf iſt, natürlich über 
ſolche Ausſtellungen höchſt erfreut ſind. Wieviel läßt ſich darüber ſchreiben?! 
Vor dem großen KNunſtwerk aber wird man ſtumm. 

3% habe nun auch vielleicht ſündhaft viel Papier und Druckerſchwärze für 
dieſe Ausſtellung verbraucht. Man darf mir's glauben — es war mir eine harte 
Pflicht, und ich werde mich ſelbſt dafür belohnen. Morgen gehe ich ins Raifer- 
Friedrich-Muſeum, vielleicht zu Rembrandt, vielleicht zu einigen alten Deutfchen 
oder Italienern, um ſchweigend anzubeten, ſchweigend begluͤckt zu werden. 


A 
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s ift eigentlich ganz ſtilgerecht, daß in den ſiebzigſten Geburtstag dieſes Künſtlers 
der Lärm eines öffentlichen Kampfes hineinklingt. Sein ganzes Leben ift im Grunde 
ein öffentlicher Rampf geweſen. Nun freilich hat (id) die zuerſt recht peinliche An- 

gelegenheit der Zurückweiſung der Bilder Werners von der diesjährigen großen Gedächtnis- 

ausſtellung aus politiſchen Rüdfichten wenn auch nicht völlig aufgeklärt, (o doch als eine nur 
noch perſönliche Angelegenheit bes Künſtlers herausgeſtellt. Es ift auch aus kuͤnſtleriſchen Grün- 
den zu bedauern, daß wir auf dieſe Weiſe um die Gelegenheit gekommen ſind, Anton von 

Werners Schaffen einmal im Zuſammenhang zu betrachten. ZH glaube doch, daß bie künſt⸗ 

leriſche Einſchätzung dieſes Mannes gewonnen hätte. Ein ſo temperamentvoller Menſch iſt 

natürlich auch ein temperamentvoller fünjtler, und das rieſige techniſche Vermögen Werners 
ijt ja niemals von vernünftiger Seite beſtritten worden. Der Fehler feiner großen zeitdokumen⸗ 
tariſchen Gemälde erklärt fid) künſtleriſch aus einer Freude am Detail, bie jpdtet zu einer Ver- 
pflichtung gegen dieſes Detail wurde. Menſchlich erklärt es fid aus feiner preußiſchen Be- 
amtennatur — das Wort ohne üblen Beigeſchmack verſtanden —, der ein Orden, ein Uniform- 
abzeichen, durch das der Grad eines Mannes gekennzeichnet wird, von (o hoher ſachlicher Wichtig 
keit ijt, daß fie auch küͤnſtleriſch mit aller möglichen Genauigkeit feſtgehalten werden muß. 
Man darf Werner (don in einem Namen mit Menzel nennen, ohne fid) der Läfterung 
gegen dieſen ſchuldig zu machen. Werners zeichneriſche Fähigkeit, feine Sehſchärfe und un- 
bedingte Handſicherheit ſind ſehr bedeutend. Die Treffſicherheit, mit der er Hunderte von 

Köpfen porträtähnlich feſtgehalten hat, ſoll man ja nicht unterſchätzen — wir haben heute 

keine zwei Künſtler, bie das in der Weife können —; aber während Menzel, als er die Rönigs- 
berger Krönungsfeier malen follte, fein ungeheures, aufs genaueſte ausgearbeitete Studien- 

material durchaus dem Bildgedanken unterordnete, übertrug Verner feine Studien mit höͤchſter 

Genauigkeit ins große Bild. Da war es natürlich unmöglich, etwas Großzügiges hineinzu- 
bringen. Werner hat ſelbſt mit ſcharfer Fronie geklagt, daß er fo viele Uniformen, Orden, 
Stiefel und Sporen zu malen gehabt habe. Za er brauchte ſie als Maler ja gar nicht zu ſehen! 
Das hat vielleicht ſeinen letzten Grund doch darin, daß er in viel höherem Maße Zeichner war, als 
Maler. Sicher ſind auch ſeine Zeichnungen zu Scheffels „Ekkehard“ die erfreulichſten Leiſtungen. 
Deshalb (ab er zwar febr bunte Bilder, aber keine farbigen. Und niemals hat er gefühlt, was 
Farbigkeit als geſetzgeberiſche Rraft bedeute. Immerhin, wo Verner frei war, wie z. B. in feinen 
prächtigen Wandgemälden im Café Bauer, da bat er auch maleriſch recht Bedeutendes geleiftet. 

Ooch iſt es nicht leicht, zu dieſer ſachlichen Wertung ſeines Schaffens zu kommen, weil 
es nur wenige gibt, die nicht eine ganz ſcharfe Stellung zur Perſönlichkeit Werners einnehmen. 

Werner war, um es burſchikos zu fagen, zeitlebens ein ganzer Kerl, dem auch der ſchroffſte 
Meinungsgegner die hohe Achtung nicht verſagen ſollte. Er war ein durchaus unabhängiger 
Menſch, keineswegs ein Höfling, wie man ihn oft geſcholten, und bat den Mut feiner Über 
zeugung mit einer rabiaten Einſeitigkeit verfochten. Künſtleriſch verfocht er keine gute Sache, 
inſofern er der Zögling einer wenig künſtleriſchen Auffaſſung von Kunſt war. Daß er, der 
ſeine Technik bei den Franzoſen der älteren Generation geholt hatte, deshalb, weil er patriotiſche 
Stoffe malte, glaubte, die deutſche Kunſt zu vertreten, war das Verhängnis feines Lebens. 
Auch die Oarſtellung eines Schlachtenbildes, auf dem deutſche Truppen ſiegen, kann in ihrem 
ganzen Weſen undeutſch fein. Es fehlt ihm das Poetiſche. So mußte, was er ſchuf, litetariſch 
werden. Und wer dieſes Poetiſche nicht hat, hat auch kein Empfinden für das Oauernde im 
Hiſtoriſchen. Darum mußten feine Hiſtorien etwas Journaliſtiſches bekommen. Als Beit- 
dokumente ſind ſie jedenfalls wertvoll. 

Es iſt heute um Werner, obwohl er die höchſten Ehrenſtellen, die der Staat zu vergeben 
hat, erklommen hat, ziemlich leer geworden. Vielleicht hat ihn das etwas empfindlich gemacht 
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und verbittert. Es wäre febr gut, wenn er doch noch fid) dazu ermuntern könnte, fein Lebens- 
werk möglichft vollftändig vorzuführen. Zch glaube, die Zeit ift heute fo weit, daß man ihn viel 
beſſer bewerten wird, als er es ſich erwartet. Und ich glaube, man wird ſich bei dieſer Gelegenheit 
auch bes Menſchen Werner, ſoviele der ſchroffe Rämpfer in feinem Leben verletzt hat, mit 
einer gewiſſen Freude erinnern. Nehmt alles nur in allem: er war ein Mann. Dies Gewächs 
ift fo ſelten geworden, daß ihm keiner die Schätzung und darüber hinaus ſo etwas wie Liebe 


verſagt. «sg K. St. 
Zwei Baumeiſter 


SY Merlin und München haben im gleichen Monat April zwei ihrer charakteriſtiſchſten 
5 2 Le, Baumeiſter verloren. Freilich war die Stellung, bie der am 27. April verſtorbene 
2 sA Gabriel pon Seidlin Münden einnabm, eine ganz andere, als bie Otto 
March in Berlin eingeräumte. Und in der Verſchiedenheit dieſer Stellung offenbart fid) ein 
Stuck Kunſtkultur. 

Es iſt ſchwer zu denken, daß in Berlin ein Mann des Volkes, wie Seidl es war, jemals 
eine derartige Stellung bei hoch und niedrig gewinnen könnte. Die ſozialen Unterſchiede ſind 
im Süden nicht fo ſchroff. Noch lebt dort der Begriff Volk. Und der Handwerkersſohn Seidl 
blieb, als er geadelt war, ein genau fo echter Bürger, wie er es zuvor geweſen. Solche Männer 
werden nie Beamte, das iſt ihre Stärke. Und ſie brauchen eigentlich auch keine Diplomaten zu 
ſein, das iſt ihr Glück. Es iſt ein ſchöner Zug, daß man dem ſchwer erkrankten Baumeiſter noch 
vor feinem Tode die Freude machte, ihm das Ehrenbürgerrecht der Stadt München zu ver- 
leihen. Es liegt auch darin ein Zug von jener Herzlichkeit, die wirklich ſüddeutſches Vorrecht 
ift, obwohl heute bald mehr die eingewanderten Norddeutſchen nach außen hin das füddeutfche 
Weſen zu „repräfentieren“ verſuchen, als die Eingeborenen. 

München hat auf die Weiſe einen wirklich architektoniſchen Charakter dekommen und 
behalten, trotzdem auch hier ein von oben kommandierter Geiſt in der Baukunſt zeitweilig eine 
Stiltyrannei ausübte. Wohl haben (id) auch die Süddeutſchen nacheinander dem Klaſſizismus, 
der italieniſchen und der deutſchen Renaiſſance, dem Barock gebeugt, aber es iſt doch niemals 
fo ſchulmäßig bis zur Selbſtverleugnung getrieben worden, wie es im Norden beinah bie Regel 
war. Und fo bat man allen Bauwerken des fo „ſtilgerechten“ Seidl gegenüber doch das Gefühl 
einer perjónliden Schöpfung. Das liegt wohl daran, daß Seidl — und darin unterſchied er 
fi zu feinem Vorteil von feinem Anreger und Vorläufer Gedon — ein wirklicher Architekt 
war, ein Mann der Raumgeftaltung. Für ihn lag der Stil eines Bauwerkes nicht im Außeren, 
nicht in der Faſſade und nicht im Schmuck. Er geſtaltete wirklich von innen heraus aus dem 
Bedürfniife, aus dem Inhalt des Bauwerkes. Deshalb gelang ihm ein fo merkwuͤrdiges Wert 
wie das Neue National muſe um, wo er die jeder Zeit und jedem Ort entſprechend 
geſtalteten Räume, trotzdem fie getreu auch im Außeren ihren Inhalt bekunden, doch zu einem 
Ganzen zuſammenzuzwingen vermochte, weil eben die F b e e dieſes Bauwerkes ein durchaus 
logiſches Ganzes iſt. Und ſo monumental-romantiſch ſeine Annakirche gedacht iſt, man kommt 
vor ihr doch nicht auf den Gedanken, vor einem aus alter Zeit überkommenen Bauwerk zu ſtehen, 
fondern ſpürt ben Geiſt der Gegenwart. In den vielen Bierpaläften, dem Künſtlerhaus, den 
Privatvillen, die Seidl geſchaffen hat, lebt bei aller Luſt zur Prächtigkeit doch ein durchaus 
gefunder, jeder Protzerei abholder Geiſt, und ſelbſt in die größten Räume wußte er eine gemüt- 
liche Stimmung zu bringen. Oeſſen iſt vor allem Zeuge das „Germanenhaus“ in München, 
das unter ben deutſchen Studentenhäuſern wohl die Palme verdient. Sieht man aber den 
jetzt der Vollendung entgegenwachſenden Bau des Deutſchen Muſeums, ſo fühlt 
man, wie das Leben dieſes wahrhaftigen Mannes gerade dank ſeiner Wahrhaftigkeit ein ſteter 
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künſtleriſcher Aufſtieg war. Denn bier find nicht überfenunene Formen angewendet, hier ijt 
ein Rieſenbau aus ſeiner Zweckaufgabe heraus geſtaltet. Alle Form aber iſt nur Folge des 
vollwertigen Ausdrucks eines Gedankens. 

Seidl war am 9. Dezember 1848 in München geboren. Er gehörte zu den wenigen 
Künſtlern, die ihre beſte Kraft der Vaterſtadt widmen durften und auch von dieſer Vaterſtadt 
dafür Dank ernteten. s 

Auch der Geheime Baurat Otto March, der am 1. April in Berlin geſtorben ift, 
war in der Stadt geboren, der er den größten Teil ſeiner Lebensarbeit gewidmet hat. Und 
wie bei Seidl das Münchnertum, iſt Marchs Berlinertum von charakteriſtiſcher Bedeutung. 
Berliniſch ift es ja wohl auch, daß man fo recht feiner Herkunft nicht froh werden kann; ber- 
liniſch, daß alles Künſtleriſche für das Leben durch Kampf oder kluge Diplomatie, nicht aber 
in offener Fröhlichkeit gewonnen werden muß. 

Otto March, der am 7. Oktober 1845 als Sohn des Begründers einer weit bekannten 
keramiſchen Fabrik geboren wurde, hat bei aller klaſſiſchen Schulung fid) jenes gut Berliniſche 
einer gediegenen Sachlichkeit und einer wohl etwas nüchternen, aber dafür auch außerordent- 
lich zweckbewußten Klugheit bewahrt, die in der älteren Berliner Kunſt fo viele Dauer- 
werte erzeugt hat. Dieſes Urberlinertum hat mit dem, was nach außen hin als ſolches auftritt, 
ja nichts zu tun. Es deckt fid) vielmehr mit dem beſten preußiſchen Geiſte. 3d habe mich mit 
March oft über die Frage des proteſtantiſchen Kirchenbaus unterhalten, dem manche feiner 
beſten Arbeiten gedient haben (Kirchen in Eiſenach, Osnabrück, Duisburg, der franzöſiſche 
Dom in Berlin, die amerikaniſche Kirche in Berlin). Auch hier erfüllte ihn der Geiſt des Sach- 
gedankens, aus ihm heraus wuchs für bie Innengeſtaltung der Kirche eine Loslöſung vom 
Chorbau der katholiſchen Kirche, für die Außengeſtaltung eine überaus glückliche Miſchung 
alter Stilelemente mit modernem Geiſte. So nannte er feinen Neubau ber franzöͤſiſchen Kirche 
gern „Bachkirche“, weil er in ihr der proteſtantiſchen Kirchenmuſik eine Stätte bereiten wollte. 
Ganz köſtlich aber iſt, wie die amerikaniſche Kirche am Nollendorfplatz trotz ihrer gotiſchen 
Formen als modernes Werk durchaus „zeitgenöſſiſch“ mitten im Verkehr ſteht, nur inſoweit 
„rejerviert“, als der Bau nicht dem Verkehr, ſondern der innern Sammlung dient. 

Dieſer gute moderne Geiſt belebte March. So waren ihm die vom heutigen Leben ge 
ſchaffenen architektoniſchen Aufgaben der Rennbahnen beſonders willkommen. Seine An- 
lagen in Köln, Hamburg, Breslau, im Berliner Grunewald, deffen Stadion feine legte Lei- 
ftung ift, (inb vorbildlich. In der letzten Zeit wurde fein Name beſonders oft genannt in Ver- 
bindung mit dem geplanten Berliner Königlichen Opernhauſe. Man hatte das Gefühl, daß 
Marchs Entwurf zuallererſt geeignet wäre, künſtleriſche Wünſche zu befriedigen und doch den 
verwickelten praktiſchen Forderungen Genüge zu tun. March war eben überhaupt eine ganz 
ausgezeichnete Vermittlernatur. Durch Klugheit, durch weiſes Maßhalten, aber auch durch 
Zähigkeit und vornehmen Takt bat er hier gewirkt, nicht durch ſchwächlichen Kompromiß. 
Dieſer ſachliche Mann war eine echte Idealiſtennatur, und fo find ibm der Wettbewerb „Groß 
berlin“ unb bie Bauausſtellung von 1910 zu verdanken, deren anregende Kraft für die neuere 
Baukunſt ſchon ſo ungemein fruchtbar geworden iſt und für manche außerordentlich wichtige 
Frage überhaupt erſt die Grundlage gegeben hat. So war ja auch Marchs Entwurf für das 
Opernhaus gleichzeitig ein ſtadtbautechniſches Problem, inſofern er ſofort die ganze Um- 
geſtaltung des Königsplatzes der Löſung entgegenführte. 

Gewiß, den Arbeiten Marchs fehlt der große ſchöpferiſche Schwung, ſie ſind mehr das 
Ergebnis einer hohen Kultur. Aber gerade eine derartige Runft ijt in einer Zeit des ungezügel- 
ten und noch öfter ungezogenen, ja verwilderten Experimentierens eine außerordentlich wert- 
volle erzieheriſche Kraft. Ein Gleiches gilt von feiner harmoniſch abgeklärten, ernſten und doch 
umgänglichen, immer der Sache dienenden Perſönlichkeit. zd K. St. 
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o i L abrenfrog ijt den Türmerleſern ein guter Bekannter. Außer einzelnen Bildern 
f $ brachten wir im Oktober und April 1906, ſowie im April 1909 größere Sammlungen 
KG) von ihm. Was er 1906 über feinen Entwicklungsgang ſchrieb, wollen wir an dieſer 
Stelle wiederholen. 

„So weit meine Erinnerungen reichen, fpielte die Kunſtmalerei und Dichtung und 
Philoſophie in meinem Leben eine beſondere Rolle inmitten einer kunſtarmen allernächſten 
Umgebung. Mein Vater, welcher Rartonnagearbeiten fabrizierte, gab mir das Rezept zur 
Malerei: für 5 Pfennig Rot, für 5 Pfennig Blau, desgleichen Gelb, Grün, Schwarz, Braun 
und weiße Kreide, in Waſſer angerührt, Leim dazu und dann auf Pappe. Pinſelhaare fanden 
fi am eignen Kopfe und Stiele in der Streichholzdoſe. Das Ergebnis waren: Ritter, Räuber, 
Papageien, Theaterhintergründe und Kuliſſenfiguren dazu, und nach ſelbſtverfertigten Dramen 
die Veranſtaltung von Zeft- und Trauerſpielen gegen Entgelt von 1 oder 2 Pfennig. Das 
Streichholz als Blitzerzeuger und eine Blechtafel als Donner ſpielte eine bedeutende Rolle. 
Dazwiſchen erwarb id) auf dem Spielbudenplatz bei den fliegenden Buͤcherhändlern (im Alter 
von 12 bis 14 Jahren zirka) vergilbte Bücher bedeutender Philoſophen und Dichter: Plato, 
Moſes, Mendelsſohn, Cicero, Goethe uſw., zumeiſt noch in meinem Beſitz. Ein erſtes Drama 
begann ich mit 14 Zahren, es blieb aber unvollendet, weil es mich, nachdem ich einen alten Mal- 
koffer mit wirklich richtigen Olfarben geerbt hatte, reizte, ein wirklich richtiges Olbild zu malen: 
einen alten Germanen mit Ochſenhörnern auf dem Kopfe. Mein Schullehrer, dem ich dieſen 
aus der Tiefe des Herzens gemalten Germanen zeigte, äußerte ſich erſtaunt, nachdem er ſich 
mit Fingern und Naſe darüber Gewißheit verſchafft batte vor allem darüber, daß es wirklich — 
richtige Olfarbe war. Er nahm das Ping mit, zeigte es dem Oirektor unb kam wieder: „Ja, 
es ift Olfarbe!“ 9d) wußte nicht recht, welches Bein ich als Standbein benutzen ſollte — zeigte 
aber nichts mehr. Ich pinſelte dann nach der Natur ſtille für mich, in dem Vahne, eine be- 
deutende Entdeckung dadurch gemacht zu haben, daß ich nach der Natur malte. Zunächſt einen 
Ritter (ich ſtand vorm Spiegel ſelbſt Modell), einen Helm formte ich aus Pappe, und die Farben 
erſah ich mir am Kochtopf. Schnurrbart dazu uſw. Dann ging es ans Komponieren. ‚Boni- 
fatius predigt den alten Oeutſchen“ war das erſte — ‚Germania verteidigt jid gegen zwei 
Römer‘ das zweite. Schulkollegen ſtanden hin und wieder Modell, und ſonſt war die Bade- 
anſtalt mein Aktſaal. 

Meinen Vater, welcher mich zum Pädagogen ſtempeln wollte, wußte ich zu beſtimmen, 
mich bei einem tuͤchtigen Dekorationsmaler, Herrn H. Lange, Altona, in die Lehre zu geben. 

Inzwiſchen vollzog ſich in mir nach dem Studium der Evangelien eine bedeutende 
Wandlung zur Pauliniſchen Chriſtologie, deren ſtrenger Anhänger ich wurde. Das zeigte ſich 
auch in meiner küͤnſtleriſchen Betätigung, wenngleich ich auch niemals Form und Seele ver- 
wechſelte. (So malte ich die Kreuzigung Chrifti nicht der Hiſtorie wegen, ſondern um des fee- 
liſchen Inhaltes willen, abgeſehen von der maleriſchen Viſion.) Mein Inneres hat aber ſtets 
meine Außerungen bedingt. 

Die innere Wandlung vollzog fih aber immer weiter nach der rein menſchlich-religiöſen 
Seite, abfeits jeder traditionellen, kirchlichen Form. ‚Um Gott“ war der Inhalt meines Ringens, 
und heute ſteht die freigewordene Seele allein mit ihrem Gott und doch in Einheit mit dem 
All — mit der Umwelt. 

Nun find mir , das rein Menſchliche und ‚das rein Göttliche‘ gleiche Begriffe, unb diefe 
find Urſache aller meiner Schöpfungen.“ 

Num noch einige Daten. Ludwig Fahrenkrog wurde am 20. Oktober 1867 zu Rendsburg 
geboren. Nachdem er erſt die Dekorationsmalerei erlernt, in der er es ſchließlich zum Werkführer 
gebracht hatte, bezog er zwanzigjährig die Berliner Akademie, wo er erſt Schüler von Woldemar 
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Friedrich und Hugo Vogel, danach Meiſterſchüler bei Anton v. Werner wurde. Während ihm 
1895 eine „Kreuzigung Chriſti“ den großen Staatspreis eingetragen hatte, entfeſſelte das im 
Jahre darauf entſtandene Ölgemälde „Ecce homo“ feiner „Hypermodernität“ wegen die Ent- 
rüftung derſelben Kreiſe. Seither hat Fahrenkrog eine reiche Tätigkeit entfaltet. 

Der Türmer bat von dieſer ausgiebige Proben gebracht, bat auch Fahrenkrogs neu- 
artigen Chriſtustypus in einer viel beachteten Ausſprache künſtleriſch und religiös gewetlet. 

Die Bilder, bie wir heute vorführen können, zeigen einerſeits Fahrenkrogs farbige 
Kraft. Ein Bild, wie das „Mädchen in Rofen“ ift ganz fo aus der Farbe herausgeſtaltet. Na- 
türlich bleibt eine Reproduktion der Schönheit des Originals viel ſchuldig; aber die Freude 
an dieſer farbigen Fülle, die dabei doch überall beſtimmte Form bleibt, wird man auch ſo dem 
Rünftler nachfühlen können. Die üppige Blumen- und Leibespracht aus Aingſors Zauberreich 
umglübt uns in blühendem Raufhe auf dem meiſterhaft komponierten Bilde „Parſifal“. Ich 
meine, durch die Art, wie die Frauenleiber aus Gebüfd) und Blumenbeet herauswachſen, 
empfinde man, daß alles ein Blendwerk ift, daß dieſe [o lebenſprühenden Mädchenleiber nachher 
zuſammenfallen wie verblühte Blumen. Und auch die Blumen! Hinten der Blick in den Wald 
macht frei. — 

„Die heilige Stunde“ ift ein religiöfes Glaubensbefenntnis: das Einswerden mit bem 
All. Das wird jeder ſelbſt in ſeiner heiligen Stunde erleben und dann wohl auch das Bild gern 
als Hausſchmuck beſitzen. Es ijt eine prächtige große Gravüre im Verlag Paul Sonntag in 
Berlin erſchienen. — 

Eng verwandt find die beiden Zeichnungen „Radebann“ und „Im Schatten des Seid- 
fals“. Sie zeugen beide für die gleiche mythenbildende Kraft aus Natureindrüden heraus. 

Mit beſonderem Nachdruck verweiſe ich auf die Wandmalereien in der Stiftskirche in 
Herdecke. Ich habe dieſes in die Karolingerzeit zurückweiſende Gotteshaus bei einer Durchreise 
durch Hagen beſucht und muß geſtehen, von einer in der Gegenwart ausgemalten alten Rice 
noch kaum einen fo tiefen und einheitlichen Eindruck empfangen zu haben. Wie der feünftlet 
in Ornament und Farbe durchaus Diener und Ausdrucksmehrer des geſtalteten Raumes ge 
blieben iſt, verdient als geiſtige wie als künſtleriſche Leiſtung gleich hohes Lob. 

Den Höhepunkt bilden die beiden großen Gemälde im Chor. Mariä Verkündigung 
als häusliche Wunderſzene. Ins beſcheidene Zungferſtübchen ſchwebt der gewaltige Himmelo⸗ 
bote. Die Riefenflügel [deinen noch zu beben und durchſchauern den Raum. Sie aber ift die 
„Magd des Herrn“, in Demut beglückt, von der Größe des Erlebens durchſchauert. Wundervoll, 
wie das Fenſter als natürliche Lichtquelle verwertet iſt. 

Auch die Ausgießung des Heiligen Geiſtes iſt ein Lichtwunder, das ſich als Offenbarung 
und innere Erleuchtung herabſenkt in die Herzen dieſer einfachen, aber ganz dem Empfinden 
bingegebenen Menſchen. Maria, die einzige Frau im Rreife, wehrt beinahe dngftíid) ab. Grinnert 
ſie ſich des Wundererlebens bei der erſten Heimſuchung durch das Licht? Von den Mannern 
brechen einzelne faſt zuſammen unter der ungeahnten Fülle. Schier zur körperlichen Erfahrung 
wird bier das „in fid gekehrt fein“. Aber auch alle Zuftände der beſeligten Erregtheit: von bet 
fid) ſelbſt auflöfenden Hingabe bis zum ſtürmenden Tatendrang erſtehen vor uns. Wahrlich, 
dieſe Männer ſind jetzt berufen! Sie werden nichts mehr hören, als dieſen Ruf, und keinen 
andern Lebenszweck mehr kennen, als dieſem Rufe zu folgen. 

Wie der Rünftler in wenigen Geſtalten dieſes reiche Leben geſtaltete, wie er bei hoͤchſter 
Individualität jeder einzelnen Geſtalt doch ein Ganzes ſchuf, das ift echte Monumentalität. 
Hier ift einer der wenigen Berufenen für die Bewältigung großer Wandflächen. St. 
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Volksmuſikſchulen 
Von Dr. Karl Storck 


zie Muſik iſt die eigentliche Volkskunſt, weniger weil ſie von allen 
Künſten am leichteſten und ſtärkſten ohne beſondere Vorbildung 
empfangen wird, als weil ſie am eheſten auszuüben iſt. Es iſt aber 
Ws klar, daß die tätige Beſchäftigung mit Kunſt eher zu einem frucht- 
baren Verhältnis gelangen muß, als die bloß empfangende, zumal die eigene 
künftleriſche Tätigkeit auch die Empfänglichkeit gleichzeitig ſteigert. 

Dieſe bedeutſame Sonderſtellung der Muſik beruht darauf, daß in ihr die 
Reproduktion etwas ganz anderes ift, als in den anderen Künſten. In der Muſik 
ift die Reproduktion ein weſentlicher Beſtandteil des lebendigen Nunſtwerkes, 
das ohne ſie ja nicht zum Erklingen kommt. So wird alſo der Reproduzierende 
jedesmal, wenn er ein muſikaliſches Kunſtwerk ſingt oder ſpielt, gewiſſermaßen 
fein Neuſchöpfer. Die muſikaliſche Reproduktion verwächſt darum auch mit dem 
Menſchen derartig, daß fie fid ihm nach feinem inneren Bedürfen einſtellt. Ich 
finge ein Lied, ich ſpiele ein Muſikſtück, weil mich in dem betreffenden Augen- 
blicke meine Stimmung, mein Erleben dazu drängt. Ich beſitze alfo in dieſen ein- 
fachſten Fähigkeiten zur muſikaliſchen Reproduktion ein Mittel, mein Erleben 
künſtleriſch zum Ausdruck zu bringen. Man braucht ſich nur zu vergegenwärtigen, 
welch ungeheures Gut ber Menſchheit in dieſer Fähigkeit gegeben ift, um zur Über- 
zeugung zu gelangen, daß eine künſtleriſche Erziehung des Menſchengeſchlechtes 
oder, wie wir uns wohl beffer ausdrücken, die Ausnutzung der Kunſt bei der Er- 
ziehung des Menſchengeſchlechtes vor allem hier bei der Muſik einſetzen müßte. 

Man werfe nicht ein, daß es doch höchſt ſeltſam wäre, wenn die Menſchheit 
nicht längſt zu dieſer Einſicht gekommen wäre. Die Natur gibt uns die Parallele. 
Viele Blumen und Tiere find in Überfülle von der Natur hervorgebracht worden 
und wurden jabtbunberte-, jahrtauſendelang von der Menſchheit ale ein felbit- 
verſtändlicher Schmuck dieſer Natur gedankenlos und meiſt auch danklos hin- 
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genommen. Aber bie Kulturtätigkeit ber Menſchheit baut nicht nur auf, fie muß 
auch zerſtören. Und eines Tages wird bie Menſchheit gewahr, daß fie jenen von 
der Natur ſelbſt ohne menſchliche Beihilfe erzeugten Schmuck ſo weit zerſtört hat, 
daß er jetzt nur noch durch eine beſondere Pflege erhalten werden kann. Dann 
wird ſolchen Tieren und Pflanzen nicht nur eine geſetzliche Schonung zuteil, man 
muß ſie überdies mit allen Kulturmitteln wieder hegen, ja wir müſſen uns dazu 
verſtehen, mit großen Koſten und unter Aufbietung aller erdenklichen geſetzlichen 
Schutzmittel Naturſchutzparke anzulegen. Glücklich werden wir ſein, wenn es nun 
der Pflege gelingt, auch nur einen Teil deſſen zu erhalten, was einſt die Natur 
in Überfülle freiwillig hervorgebracht hat! 

Ein Gleiches gilt auch im geiſtigen und ſeeliſchen Leben der Menſchheit. 
Auch hier können fid) bie Lebensbedingungen derartig verändern, daß, was jabt- 
hundertelang wie von ſelbſt aufblühte und reifte, keinen Nährboden mehr findet 
und ausgerottet wird, wenn nicht eine ſorgſame Pflege ſich ſeiner annimmt. Und 
wie bei der Natur iſt auch hier das erſte Geſetz: Beginnt euer Rettungswerk früh 
genug, dann werdet ihr ſicheren Erfolg haben. 

Für uns ODeutſche ſcheint ein ſolches gewiſſermaßen von Natur gewordenes 
geiſtiges Gut die Muſik zu ſein. Schon die römiſchen Schriftſteller, Tacitus voran, 
betonen, in wie hohem Maße das Volk fein Leben (auch das religiöſe und ftaat- 
liche) in Liedern zum Ausdruck bringe. Zur Zeit der Kreuzzüge wunderten ſich 
die von Weſten her durchmarſchierenden Heere immer wieder über die vielen 
geiſtlichen Lieder, in denen fih gerade in Deutſchland dieſes ſtärkſte Empfinden 
der Zeit Ausdruck verſchaffte. Darauf folgen die Jahrhunderte der Blütezeit des 
deutſchen Volksliedes, dem an Mannigfaltigkeit, innerem Lebensreichtum und 
ausgeſprochener Volkstümlichkeit das Volkslied keiner anderen Nation an die 
Seite geſtellt werden kann. Danach löſt die ungeheure religiöſe Erſchütterung der 
Welt, die ſich durch zwei Jahrhunderte in den Geißlerfahrten, den myſtiſchen 
Strömungen unb der Reformation kundgibt, gerade in Deutſchland eine Lieder- 
fülle aus, für die es ein Seitenftüd überhaupt nicht gibt. „Es ijt in Germanien 
{chier kein Pfarrer oder Schuſter in Dörfern alfo untüchtig,“ ſchrieb damals G. Witzel, 
„der ihm nicht ſelbſt ein Liedlein oder zwei bei der Zeche macht, das er mit ſeinen 
Bauern zur Kirche ſingt.“ 

Was ſo Anlage war, iſt von den geſchichtlichen Erlebniſſen, die unſerem Volke 
beſchieden waren, noch verſtärkt worden. Gerade die furchtbare Heimſuchung des 
Dreißigjährigen Krieges, in der alle anderen Kulturgüter zugrunde gingen, be- 
günſtigte noch die muſikaliſche Entwicklung. Die Pflege der anderen fvünite febt 
Wohlſtand voraus, für die Muſik trägt jeder das nächſtliegende Inſtrument — die 
Stimme — in ſich ſelbſt. Das gemeinſame Muſizieren ſchließt ſich als Chorgeſang 
ebenſo natürlich an, und auch die Inſtrumentalmuſik erheiſcht keine Kapitalsanlage. 
So vermochte Deutſchland bereits fünfzig Jahre nach dem Dreißigjährigen Kriege 
mit Bach und Händel angefangen durch anderthalb Jahrhunderte eine muſikaliſche 
Kultur zu ſchaffen von einem Reichtum an überragenden Genies, aber auch einer 
ſolchen Fülle tüchtiger Talente und einer ſolchen Geſamtanteilnahme des ganzen 
Volkes, für die man nur in der italieniſchen Renaiſſance und der klaſſiſchen Periode 
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Athens auf anderen Gebieten gleichwertige Seitenſtücke findet. Daß dann unjet 
äußeres Leben fid) in fo kleinen Formen vollzog, daß die deutſche Kleinſtaaterei 
und die infolge der Kapitalsſchwäche geringe Entwicklung aller induſtrietechniſchen 
Betriebe zu einem mehr beſchaulichen, freilich auch philiſtrös beengten Leben 
führte, begünjtigte des weiteren, daß die Muſik fid) überall als Verſchönerin dieſes 
beſcheidenen Lebens einſtellte. 

Gewiß, es waren keine lockenden Feuerbrände einer die Welt erleuchtenden 
ftunjt; es war nur ein ſtilles Herdfeuer. Aber man konnte jid) prächtig an ihm 
wärmen. Wer in bie Bilder eines Ludwig Richter hineinſchaut, ſieht, wie das 
ganze deutſche Volksleben von Muſik erfüllt war. Das war auch ein ausgezeich- 
neter Nährboden für jedes ſtärkere muſikaliſche Talent. Die Geſchichte unſerer 
Literatur und unſerer bildenden Kunſt weiſt die Namen vieler Talente auf, die 
infolge der ſchlechten Verhältniſſe ſich nicht ſo bedeutſam haben entwickeln können, 
wie es ihnen ihrem Talente nach wohl möglich geweſen wäre. Unſere 9Xufit- 
geſchichte kennt ſolche Namen kaum. 

Wohl noch niemals hat ein Volk eine ſo vollſtändige Umwandlung ſeiner 
Lebensbedingungen durchgemacht, wie das deutſche in den letzten fünfzig Jahren. 
Aus der Kleinſtaaterei zum Weltreich; aus Kleingewerbe und engem Handels- 
verkehr zur Rieſeninduſtrie und zum Welthandel. An die Stelle von Städtchen und 
Flecken ſind die rieſigen Großſtädte getreten. Das Bauerntum ſtrebt durch große 
Organiſationen andere Lebensbedingungen an. Die ſoziale Frage hat für rieſige 
Bevölkerungskreiſe, die fid) früher um Politik überhaupt nicht kümmerten, bas 
öffentliche Leben in den Mittelpunkt aller geiſtigen Intereſſen gerückt. Vor allem 
aber hat diefe Geſamtumwälzung aller Wirtſchaftsfragen die geiſtige Einſtellung 
verſchoben. Ein wilder Lebenshunger iſt erwacht. Der Träumer iſt vom Rechner 
verdrängt, und jene, bie einſt meinten, wir müßten eine einſeitige Realpolitit 
treiben, weil die Gedankenhaftigkeit uns ohnehin als Schwergewicht anhange, 
ſehen heute bang einen Amerikanismus ſich entwickeln, der um ſo einſchneidender 
wirkt, als die meiſten Formen der deutſchen Lebenskultur noch ſehr unfertig und 
wenig widerſtandsfähig ſind. 

Mit dieſen Geſamtverhältniſſen haben ſich auch die der Kunſt verändert, und 
zwar am einſchneidendſten die der Muſik. Jene Muſik, die zur Ausführung rieſiger 
Mittel bedarf, hat eine ungeheure Steigerung erfahren, da jetzt eine große Zahl 
von Städten über die nötigen Mittel verfügt. Hand in Hand damit hat überhaupt 
das öffentliche Konzertleben einen ungeahnten Aufſchwung erfahren. Eine Stadt 
wie Berlin hat heute allein in einem Winter mehr Soliſtenkonzerte, als vor vierzig 
Jahren ganz ODeutſchland und Ofterreich zuſammengenommen. Dagegen ift das 
flache Land von Muſik entblößt. Eine Ernüchterung des Lebens hat hier faſt alle 
jene „Gelegenheiten“ beſeitigt, bei denen die Volksmuſik heimiſch war. Nicht nur 
die Spinnſtube, auch die Art der Arbeit, mit der ſich das Lied ſo gern verknüpft, 
hat ſich verändert. Die Induſtriearbeit in den Fabriken iſt von vornherein der 
rhythmiſchen Seele und damit der Muſik entkleidet. Auch die Schwächung des 
kirchlichen Lebens hat ihr Teil dazu beigetragen, indem die Teilnahme an den 
Kirchenchören überall abgenommen hat. 
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Doch ich will das nicht ins einzelne ausführen. Wer die Augen nicht ver- 
ſchließt, muß fid) auf Schritt und Tritt von dieſer müſikaliſchen Verarmung des 
Volkes überzeugen. Geraume Zeit hat man ſich damit getröſtet, daß man die 
Stadtbevölkerung, das Proletariat, gewiſſermaßen preisgab und meinte, die Land- 
bevölkerung bliebe für immer ein Hort. Es ijt aber genau fo, wie mit den Befit- 
tümern der Natur, von denen wir oben geſprochen haben. Es gibt in dieſem Sinne 
bald kein „Land“ mehr. Von den Großſtädten aus drängt ſich die großſtädtiſche 
Lebensanſchauung überallhin. Ja es wird dann auf dem Lande noch ſchlimmer, 
weil hier das Gegengewicht fehlt, während in den Großſtädten das Angebot an 
Muſik durch Berufsmuſiker zunimmt, da es Gewinn verſpricht. Sicher, die Zeit 
iſt da, wo es zu ſchützen gilt, und es handelt ſich hier um das eigenartigſte und 
reichſte künſtleriſche Kulturgut unſeres deutſchen Volkes. 

In den Volksſchulen wird ja der Geſang gepflegt, und glücklicherweiſe führt 
man endlich ernſtlich die Reformen ein, durch die der Geſangsunterricht nicht mehr 
ein papageienmäßiges Auswendiglernen einiger Lieder, ſondern ein muſikaliſches 
Singenlernen ſein wird. Aber einmal pflegt die Volksſchule nur den Geſang, 
und dann hört ihre Einwirkung in jenen Jahren auf, in denen erft die rechte Emp- 
fänglichkeit für Muſik in den jungen Seelen erwacht. In richtiger Erkenntnis bie- 
ſer Tatſache hat man ja auch den Geſang in die Fortbildungsſchule übernommen. 
Aber dieſe Jahre fallen meiſt mit denen des Stimmbruchs zuſammen, in denen ein 
praktiſches Singen nicht möglich ijt. Vor allem jedoch ift es ganz natürlich, daß nur 
der wirklich ſtimmbegabte Menſch ſich und anderen Freude mit Singen macht; 
außerdem gehört eine ganz beſondere Einſtimmung dazu, um ſich gerade im Singen 
bie muſikaliſche Gemütsergötzung zu holen, nach der der Menſch verlangt. 

Nein, das Volk verlangt auch nach Inſtrumentalmuſik. Ein wie ſtarkes Be- 
dürfnis hier vorhanden ijt, zeigt das üppige Ins-Nraut-ſchießen einer großen Zahl 
pon Muſikſchulen, die fid) mit tönenden Titeln ſchmuͤcken und die troſtloſeſte Seite 
unſeres heutigen Muſikbetriebes bilden. Dem wildeſten Unternehmertum, dem 
niedrigſten Spekulantentum, ber verderblichſten Anmaßung einer grenzenloſen Un- 
wiſſenheit iſt hier Tür und Tor geöffnet. Da die geſetzlichen Handhaben gegen dieſe 
üblen Spekulanten unzulänglich waren, übrigens nicht einmal angewendet wur- 
den, konnten ſich Hunderte ſogenannter Muſikſchulen auftun, die, ſelbſt wenn ihre 
Beſitzer nicht irgendwie geſcheiterte Exiſtenzen ſind, die zu ihnen kommenden Schüler 
lediglich als Ausbeuteobjekte betrachten und dem niedrigſten Geſchmack und der 
ſeichteſten Muſikliteratur frönen. Die Lockmittel, mit denen dieſe Schulen arbeiten, 
(inb der ſcheinbar niedrige Preis von drei Mark monatlich und das Wort: „In- 
ſtrumente ſtehen zum Üben koſtenlos zur Verfügung.“ Nur nebenbei ſei bemerkt, 
daß diefe geſchickten Unternehmer den Vertrauensſeligen, die übrigens nach Tau- 
fenden und aber Tauſenden zählen, auf allerlei Umwegen noch weiteres Geld ab- 
zunehmen verſtehen, ganz abgeſehen davon, daß diefe ganzen fid rieſig anlaufen 
den Geldopfer unnütz vertan ſind, weil ſie eben nicht zum Ziele führen. 

Aber das eine iſt ſicher: wie ſo oft, hat auch hier der niedrige Inſtinkt zuerſt 
herausgefunden, was nottut. 

Die Volksmuſikſchule ift ein dringendes Bedürfnis. 
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Sie iſt das wichtigſte Mittel, unſere Muſikkultur aufs neue zu beleben. Ohne große 
Opfer können Staat und Gemeinde, können wohlhabende Kunſtfreunde bier (egene- 
reich wirken und eine herrliche Kulturaufgabe erfüllen. Dieſe Volksmuſikſchulen 
rekrutieren ſich aus den muſikaliſch begabten Kindern der Gemeindeſchulen, die 
zunächſt der Geſangslehrer auswählt; es müjfen aber auch bie Wünſche der Eltern 
und älterer Fortbildungsſchüͤler berückſichtigt werden. Ich glaube, es empfiehlt 
ſich, den Unterricht nicht ganz koſtenlos zu geben, ſondern lieber ein Honorar zu 
erheben, wie es jetzt die oben gekennzeichneten privaten Unternehmungen tun: 
zwei bis drei Mark monatlich, die natürlich ganz Bedürftigen erlaſſen oder über- 
haupt durch Gegengabe von guten Muſikalien ausgeglichen werden können. 

Der Lehrplan hat den Nachdruck auf alle Streich- und Blasinſtrumente zu 
legen; daneben auch Klavier und wenn möglich rhythmiſche Gymnaſtik. Die Räume 
(inb in den an Nachmittagen freien Klaſſenzimmern und Aulen der Gemeinde- 
ſchulen bereits vorhanden. Auch hier müffen bie Ubungsinſtrumente bereitſtehen. 
Ein Hauptmittel wird das Zuſammenſpiel ſein. Vorgeſchrittene Schüler werden 
zu Schulorcheſtern vereinigt, die vor den Schulen, den Eltern und Gönnern an 
beſonderen Feſttagen öffentliche Aufführungen veranftalten. Den Unterricht er- 
teilen feſtbeſoldete Lehrkräfte. An der Spitze ſteht in jeder Stadt eine Perſönlich- 
keit von vielſeitiger Bildung und organiſatoriſcher Kraft. Die Schulen find natür- 
lich in mehrere Klaſſen mit beſtimmten Lehrplänen eingeteilt. Das höchſte Ziel 
ift die Erziehung zur Muſik freude, die Bildung des Geſchmackes, nicht durch 
aſthetiſche Belehrung, ſondern durch Ernährung mit guter Muſik. Die Schulleiter 
míüjfen berechtigt fein, völlig unbegabte Kinder zu entlaffen; andererſeits foll 
hervorragend begabten Kindern weiteres Studium ermöglicht werden. 

Man darf gewiß ſein, daß auf dieſe Weiſe in wirklich natürlicher Art die 
Liebe zu guter Muſik wieder wachſen wird; und erſt dann können die vielfach mit 
beträchtlichen Opfern von den Städten unternommenen Volkskonzerte wirklich 
ſegensreich wirken. So, wie das jetzt gehandhabt wird, wird der Hausbau mit dem 
Oache angefangen, ſtatt mit dem Fundament, und alles bleibt in der Luft ſchweben. 

ich glaube nicht, daß bie Volksmuſikſchulen wirklich große Opfer verlangen 
werden. Im übrigen muß eine Zeit, bie bereit ijt, eine Milliarde aufzubringen, 
um den Frieden zu erhalten, ſchließlich auch einmal eine Million übrighaben, um 
fih das Leben in dieſem Frieden lebenswert zu geſtalten. Wenn erft die Inftru- 
mente angeſchafft ſind, dürfte jede dieſer Schulen — und es bedarf ihrer ja in 
Mittelſtädten zunächſt nur einer — mit höchſtens fünftauſend Mark im Jahre 
durchzuhalten ſein. Die kleinen Privatſpekulanten machen ja gute Geſchäfte. Frei- 
lich mißbrauchen ſie ihre Lehrkräfte und beuten ihre Schüler aus. Die Volks- 
muſikſchule arbeitet dafür ohne Miete, und man darf wohl auch damit rechnen, 
daß die zahlreichen wohlhabenden Muſikfreunde ſich für ein ſolches Unternehmen 
gern zu einem Patronatsverein vereinigen und mit kleinen Opfern dieſes pracht- 
volle Unternehmen fördern werden. 

Noch einmal: es handelt ſich hier um das ſchönſte Gut der deutſchen Volkskultur! 
Wohlan! laßt uns das noch Vorhandene erhalten, das Verlorene wiedergewinnen 
und blühendes Neuland erobern! 


410 Muſie im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 


Mufit im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 


di mi P pottſüchtige Beurteiler könnten aus der Tatſache, daß die Fragen künſtleriſcher 

(o Kultur bei den Etatberatungen des preußiſchen Abgeordnetenhauſes immer an den 
2 LA Schluß gerückt find, üble Folgerungen für die Stellung dieſer künſtleriſchen Kultur 
im offiziellen Preußen ziehen. Zwar bezeichnete der Abgeordnete Dr. Pachnicke die Kapitel 
„Kunſt und Wiſſenſchaft“ bzw. „Nönigliche Theater“ als die „vielleicht reizvollſten;“ aber (ie 
ſcheinen auf die Abgeordneten ſelbſt keinen großen Reiz auszuüben. Man iſt eben der Beratungen 
müde, und wenn man noch für Kleinbahnſtationen, Vollblutzucht unb Remonten die Teilnahme 
des ganzen Hauſes hat aufrufen können, ſo ſehnt man ſich jetzt nach dem Ende. 

Iſt man ſich ſchon im allgemeinen darüber einig, daß ſowohl dem Reichstag wie dem 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe die großen Perſönlichkeiten fehlen, ſo empfindet man dieſen 
Mangel niemals ſtärker, als bei der Beratung von Kulturfragen. Nur von einer ſolchen ſtarken 
Perſönlichkeit würde wohl auch die unbedingt nötige Befreiung dieſer Fragen aus der poli- 
tiſchen Parteiſchablone zu erreichen fein. Auf welch hoher Stufe ſtehen die fulturbebatten 
der Erſten badiſchen Rammer, ſeitdem Hans Thoma bei dieſer Gelegenheit jedesmal das Wort 
zu ergreifen pflegt. In den beiden zuvor genannten Parlamenten herrſcht ſicher bei den Rednern 
guter Wille, aber man merkt aus allen ihren Ausführungen, daß ſie zwar hinter den Kuliſſen 
vielleicht hinreichend unterrichtet wurden, daß ſie aber die Materie nicht aus Eigenem heraus 
beherrſchen und deshalb vor allem auch verſagen, ſobald durch die Debatten Gedanken auf- 
gebracht werden, die nicht vorhergeſehen werden konnten. Das Betrüblichſte aber iſt, daß auch 
dieſe Fragen, die mit der politiſchen Parteiung gar nichts zu tun haben, durchweg unter dieſem 
unfruchtbaren Geſichtswinkel ſtehen. Die ſtenographiſchen Berichte ſind dafür ſehr lehrreich. 
Spricht 3. B. ein freifinniger Redner, fo erfolgt auch für die allgemeingültigſten Dinge eine 
Zuſtimmung nur von ſeiten ſeiner Parteifreunde. Das übrige Haus ſchweigt, höchſtens daß 
die Rechte durch Zwiſchenrufe die Ausführungen des ihr politiſch unangenehmen Redners 
abzuſchwãchen ſucht. Das geht bis zur Groteske. Als der Abgeordnete Kopſch mit feiner Kritil 
der Tätigkeit der Königlichen Bühnen zu Ende war, die ihr Hauptmaterial durchaus national 
geſinnten Schriftſtellern entnommen hatte, verzeichnet der ſtenographiſche Bericht: „Leb- 
haftes Bravo links.“ Es ergreift darauf das Wort der Herr Finanzminiſter und beginnt: „Meine 
Herren! Es ift für den Finanzminiſter außerordentlich ſchwer —“ „Sehr richtig rechts“, ver 
zeichnet der ſtenographiſche Bericht. Alſo kaum vermag die Rechte aus dem Vorderſatz des 
Finanzminiſters zu erkennen, daß er die Angriffe des fortſchrittlichen Abgeordneten zurüd 
weiſt, und ſchon ruft ſie ihr „Sehr richtig!“. Dabei müßte dieſe Rechte es ſein, die die jede 
nationale Kunſt ſchädigende und die Würde unſerer Königlichen Bühnen untergrabende Tätig- 
keit des jetzigen Generalintendanten geißelt, genau fo, wie es bie Preſſe der konſervativen und 
der anderen das Nationale betonenden Parteien tut. 

Es ijt bei dieſer Kritik, bie fid) die Königlichen Theater, vor allem das Königliche Opern- 
haus, gefallen laſſen mußten, im Abgeordnetenhauſe ſo oft auf den Türmer Bezug genommen 
worden, daß wir uns hier ein Eingehen auf Einzelheiten erſparen können. Unſere Leſer ſind 
(eit Zahr und Tag über diefe Verhältniſſe unterrichtet. Bedenklich ſtimmt vor allem, daß auch 
in ſozialer Hinſicht die Königlichen Bühnen keineswegs vorbildlich ſind. Was da über die 
Behandlung einiger Fälle der Penſionierung von Künſtlern und Beamten mitgeteilt wurde, 
wird in ſeiner Unerfreulichkeit durchaus nicht durch die Tatſache vermindert, daß die Verwaltung 
der Königlichen Bühnen vor Gericht obſiegende Urteile erzielt hat. Das Gericht hat fid an 
den ſcharfen Wortlaut von Verträgen zu halten und kann nicht auf jene Dinge eingehen, die 
zwiſchen den Zeilen liegen, von jedermann aber aus dieſen Zwiſchenzeilen herausgeleſen werden. 
Das Gericht hat ſich auch nicht um die Geſinnung zu kümmern, die in derartigen Verträgen 


Mujit im preutziſchen Abgeordnetenhauſe 411 


zum Ausdruck kommt. Dieſe Geſinnung ift ſowohl bei der Penſionierung der Schauſpielerin 
Berta Hausner, wie im Fall bes Hilfsmuſikers Glam, ſowie ferner im Fall Weingartner immer 
die gleiche autokratiſche, ſelbſtgerechte, jedes wirklichen Wohlwollens bare. Herr von Hülſen 
hat eine Auffaſſung ſeiner Stellung, die dem heutigen Empfinden ins Geſicht ſchlägt. Man 
ſpricht von einer Paſchawirtſchaft an vielen Privattheatern. Es darf nicht dahin kommen, daß 
von einer Tyrannenwirtſchaft an den Königlichen Bühnen die Rede ſein kann. Herr von 
Hülfen hat durchaus nicht das Recht, nur jenen Leuten gegenüber, bie nach feiner Meinung 
„wohlgeſinnt“ ſind, die wohlwollende Auffaſſung von Fragen eintreten zu laſſen, die nur 
deshalb nicht vertraglich ſtreng geordnet ſind, weil die Vornehmheit der Geſinnung beim Leiter 
einer Röniglihen Bühne als ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung gilt. 

Es ift durchaus verſtändlich, daß der alte Kaiſer es ablehnte, ein beſonderes Benfions- 
geſetz für (eine Schauſpieler und Sänger einzuführen, weil er (don den Gedanken, daß er nicht 
in wohlwollendſter und vornehmſter Weiſe für dieſe Leute (otgen würde, als eine Beleidigung 
empfand. Wir find ſicher, daß unfer Kaiſer dieſelbe Geſinnung hegt. Aber es ift doch nun ge- 
richtlich durch das Zeugnis des Grafen Hochberg, des früheren Intendanten, erwieſen, daß die 
Schauſpielerin Berta Hausner einfach um ihre Penſion gekommen iſt, weil ſie glauben mußte, 
daß jeder Intendant die Anſtandspflicht als genau ſo zwingend anſehe, wie ſein königlicher Herr. 

Wenn der juriſtiſche Vertreter des Generalintendanten, der Rechtsanwalt Artur Wolff, 
in dem Prozeß Hausner vor Gericht wirklich ausgeſagt hat: „Fräulein Hausner hat fid) fünfzig- 
tauſend Mark erſpart, da gibt es überhaupt keine Penſion“, ſo bedeutet das doch geradezu eine 
groteske Auffaſſung. Alldieweil ein Schauſpieler nicht (o liederlich ijt, wie man es ihm gewöhnlich 
nachſagt, weil er mit feinen Einkünften haushalt und (id) etwas beiſeite legt, wird er nachher 
damit beſtraft, daß man ihm die von ſeinem früheren Chef als ſicher in Ausſicht geſtellte Penſion 
verweigert! i 

Verwundern muß man (id, daß (id) das Abgeordnetenhaus auch dieſesmal wieder bie 
gleiche wegwerfende Behandlung vom Regierungstiſch aus hat gefallen laffen, die ihm ſchon 
im letzten Jahre zuteil geworden iſt. Der Finanzminiſter erklärt, er ſei nicht Sachverſtändiger 
und könne deshalb die vorgebrachten Beſchwerden nicht beurteilen. Dann nimmt er den Grafen 
Hülfen in Schutz, weil er nicht anweſend (ei und fid) alfo nicht verteidigen könne. Aus dem 
Angeklagten wird Herr von Hülfen zum Märtyrer. Als ob (id) kein Regierungsrat von der 
Intendanz die nötigen Auskünfte einholen könnte, wo es doch die einfache Pflicht des Par- 
laments ijt, (id) darum zu kümmern, was mit den anderthalb Millionen geſchieht, die es zu be- 
willigen hat, ganz abgeſehen davon, daß eine Volksvertretung auch moraliſch verpflichtet iſt, 
die geiſtigen Leiſtungen ſeiner nationalen Kunſtinſtitute im Auge zu behalten. 

Seltſamerweiſe verſucht der Finanzminiſter dann trotz ſeines Mangels an Sachkenntnis 
eine Ehrenrettung der Königlichen Bühnen. Nun wäre es ja wirklich himmeltraurig, wenn es 
keine guten einzelnen Aufführungen an unſerer Oper gäbe. Was bekämpft wird, ijt die © c- 
ſamthaltung unſeres Königlichen Opernhauſes! Köſtlich ift es, wie auch der Herr Finanz- 
minifter an die „Wohlgeſinntheit“ appelliert und den böſen Berlinern die guten Münchner 
Kritiker vor Augen hält, die ihre Oper tüchtig rühmen unb auf diefe Weife für den guten Ruf 
Mimchens ſorgen follen. Wir müſſen es natürlich der Münchner Kritik überlaſſen, fid) gegen die 
beleidigende Beſchuldigung, bie im Grunde in dieſem Lob des Finanzminiſters eingeſchloſſen 
ift, zu verteidigen. Wenn aber der Herr Finanzminiſter (id) fo gern auf die Meinungsverſchieden; 
heiten, die in allen Beurteilungen von Sachverſtändigen zutage treten, berief, ſo wäre es ihm 
doch ſicher ſehr ſchwer gefallen, auch nur einen Beurteiler zu finden, der die Geſamthaltung 
der Königlichen Oper gelobt hätte. Ein gewiſſenhafter Menſch kann das einfach nicht tun. 
Zch gebe gern zu, daß bier höfiihe Rückſichten eine Rolle ſpielen; aber ſelbſt wenn die noch fo 
ausgiebig beruͤckſichtigt würden, ift kein Grund vorhanden, die andern Pflichten zu verad- 
läffigen. Ja, ein wirklich kuͤnſtleriſcher Intendant würde ſich um fo mehr verpflichtet fühlen, 
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jenes Minus an Leiſtungen, das mit der Repräfentation vielleicht unvermeidlich ijt, durch cin 
um ſo ſtärkeres Plus auf der anderen Seite auszugleichen. 

Zu dieſer rein künſtleriſchen Arbeit aber ijt die Königliche Bühne durch die ihr zur Ber- 
fügung ſtehenden Mittel wie keine andere befähigt, und durch ihre Stellung im Gefamtorganis- 
mus unſerer nationalen Kunſtmittel verpflichtet. Dieſe höchſten künſtleriſchen Pflichten nun 
liegen auf dem Gebiete der Muſikdramatik noch weit mehr als auf dem des Schauſpiels in der 
Pflege des künſtleriſch anſpruchsvollen Neuen. Die Aufführung einer neuen Oper erheiſcht 
ein viel größeres Maß von Arbeit und bereitet unendlich mehr Roften, als die eines neuen 
Schauſpiels. So ift jedes private Unternehmen, das auf eine ängſtliche Berechnung von Gewinn 
und Verluſt angewieſen ift, nur (hwer imſtande, künſtleriſch anſpruchsvolle muſikdramatiſche 
Neuheiten zur Aufführung zu bringen. Trotzdem gibt es in ganz Deutſchland keine zweite Hof- 
bühne und auch kein Stadttheater, das in dieſer Hinſicht ſo erbärmlich wenig geleiſtet hat, wie 
die mit den reichſten Mitteln ausgeſtattete Königliche Hofoper in Berlin, ſeitdem ſie unter der 
Leitung des Herrn Grafen Hülſen ſteht. Nicht eine bedeutende Uraufführung hat diefe Rönig- 
liche Oper zu verzeichnen; kein einziger deutſcher Romponift ift zu nennen, dem bie Berliner 
Königliche Oper den Weg in die Offentlichkeit geebnet hätte; ja ſie verſagt ſogar in jenen Fällen, 
wo andere Bühnen bereits bas Wageſtück geleiſtet haben, wo der künftleriiche Wert der Neu- 
heiten erprobt iſt, und wo es nun nur darauf ankommt, daß von der herrſchenden Stelle Berlin 
aus das Werk in ſo allgemein ſichtbarer und beachteter Weiſe herausgebracht wird, daß es damit 
überall und für längere Dauer in den Spielplan aufgenommen werden kann. 

8d brauche nicht zu jagen, was in der Hinſicht nicht geſchehen ift, denn es ift überhaupt 
nichts geſchehen. Es iſt kein einziges der Werke aufgeführt worden, auf die eine Geſchichte 
des deutſchen muſikdramatiſchen Schaffens in dieſem Jahrzehnt Hülſenſcher Intendanzherrlichkeit 
bezugzunehmen hätte, außer den Werken von Richard Strauß, der an ber Hofbühne als General- 
muſikdirektor wirkt. Hier hat ſich dann die Berliner Hofbühne wenigſtens den Ruhm geſichert, 
daß fie immer als letzte kommt, fo daß bekanntlich beim „Roſenkavalier“ erft monatelang Extra- 
züge nach Dresden fahren konnten, während die Aufführung der „Ariadne auf Naxos“ immer 
hinausgeſchoben werden mußte, weil die Vorbereitungen für „Kerkyra“ ſämtliche Kräfte in 
Anſpruch nahmen. 

Mindeftens ebenſo belaſtend wie dieſe Unterlaſſungen, find die Taten des General 
intenbanten für die ausländiſche Bühnen produktion, wo er mit inſtinktiver Sicherheit die wert- 
loſeſten Werke herangeholt bat. Maſſenets „Thereſe“, Leoncavallos „Maja“, die Indianer⸗ 
oper „Poia“ und eines Spaniers „La Habanera“ — fo viele Namen, fo viele Unbegreiflid- 
keiten! Wenn das Königliche Schauſpielhaus auf einem kaum mehr zu unterbietenden Giefftanb 
angelangt ift, (o iff das gewiß tief zu bedauern. Aber bis zu einem gewiſſen Grabe wird das 
hier Verſäumte von anderen Bühnen wettgemacht. Die Unterlaſſungsſünden der Königlichen 
Oper dagegen ſind, wie die Verhältniſſe nun einmal liegen, überhaupt nicht wettzumachen. 

Noch einmal: Es bleibt unverſtändlich, daß nicht aus jenen Reihen der Abgeordneten, 
die das Nationale immer beſonders ſtark betonen, denen nach ihrer Geſamthaltung die Würde 
und das Anſehen alles „Königlichen“ beſonders am Herzen liegen muß, die ſchärffte Kritik 
gegen dieſe Zuftände erhoben wird. Die Herren können (id nicht wundern, wenn in weiten 
Rreifen des Volkes fih die Meinung feſtſetzt, daß ihre Zurückhaltung den Grund darin habe, 
daß der verantwortliche Leiter der Königlichen Bühnen ihr Standesgenoſſe iſt. 

* * 
* 

Viel erfreulicher waren die Verhandlungen, bie fid) im gleichen Abgeordnetenhauſe 
an die Fragen bes Muſikunterrichts knüpften. Die Abegordneten von Soßler und 
Dr. Bachnide haben hier die üblen Zuſtände zutreffend gekennzeichnet, und es zeigte fid) im 
Vergleich zu früheren Jahren eine wachſende Teilnahme des ganzen Hauſes für die ſchlimmen 
Zuſtände. Auch auf der Regierungsſeite konnte man nicht in der bisherigen kühl ablehnenden 
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Haltung, die freilich als „wohlwollende Neutralität“ bezeichnet wird, verharren. Zwar hat 
ber Miniſter von Trott zu Solz auch diesmal wieder verſucht, die Stellung der Unterrichts- 
verwaltung gegenüber der Muſik als gut zu bezeichnen. Es iſt wertvoll, aus dem Munde des 
Minifters zu erfahren, was (id) ihm als muſikaliſche Kulturpflege darſtellt, unb (o mögen feine 
Worte hier Platz finden: „Oer Staat wird auch der Pflege der Muſik als der deutſcheſten der 
fünfte wohl gerecht. Sie wiſſen, daß wir hier in Berlin in der Muſikhochſchule eine alle Seiten 
bet Muſik umfaſſende Anftalt haben. An ihr (inb hervorragende Muſiker angeſtellt, und gerade 
in den letzten Jahren ijt für die Hochſchule manches geſchehen. Sie nimmt, wie ich wohl fagen 
darf, in der Muſikwelt eine hohe Stellung ein, die ſich auch daraus erkennen läßt, daß ſie viel von 
ausländifhen Schülern beſucht wird. Ebenſo nimmt die Muſikſammlung der Königlichen Biblio- 
thek, ſowohl was die älteren, als was die neueren Beſtände betrifft, einen hervorragenden 
Platz ein. Die wertvolle Handſchriftenſammlung ijt vor einigen Jahren durch bie Autographen⸗ 
ſammlung klaſſiſcher Muſik, namentlich von Haydn und Beethoven, aus dem Beſitz des Wiener 
Verlags Artaria ergänzt worden, wofür 300 000 & im Etat bereitgeſtellt wurden. Auch bie 
ausgezeichnete Sammlung älterer Muſikinſtrumente in der Hochſchule, die vor einigen Jahren 
durch die Erwerbung einer Inſtrumentenſammlung für 200 000 & ergänzt worden ift, darf 
man bier erwähnen. Nach einer weiteren ſtaatlichen Veranſtaltung auf dieſem Gebiete dürfte 
ein Bedürfnis nicht vorliegen, da auch die übrigen Bundesſtaaten ſtaatliche NRonſervatorien 
unterhalten und in Köln das Städtiſche Konſervatorium ſich befindet, das vom Staate jährlich 
mit 10 000 & unterftüßt wird. Ferner hat Preußen alle großen Unternehmungen zur Heraus- 
gabe älterer Muſikdenkmäler mit feinem beſonderen Intereſſe begleitet. Vor allem (inb die 
Denkmäler deutſcher Tonkunſt aus dem 16. und 18. Jahrhundert, die die deutſche Muſik in 
ihren grundlegenden Schöpfungen wieder beleben follen, von großer Bedeutung.“ 

Diefen Ausführungen gegenüber ift zu bemerken, daß wir doch von einer lebendigen 
Muſikkultur, von der Pflege der Muſik im heutigen Leben ſprechen. Dafür haben die ata- 
demiſchen Leiſtungen, (o verdienſtvoll fie an fid) fein mögen, bat die Sammlung von Hand- 
ſchriften und Inſtrumenten — übrigens ift die letztere in einer geradezu beſchämenden Weiſe 
untergebracht und geht, wenn nicht bald Abhilfe getroffen wird, einfach dem Verderb entgegen — 
gar keine Bedeutung. Was nun die vielgerühmte Berliner Muſikhochſchule betrifft, deren hohe 
Stellung ſich daraus erkennen laſſe, daß ſie von ſo vielen ausländiſchen Schülern beſucht wird, 
fo müßte eigentlich der Herr Kultusminiſter wiſſen, „daß gerade diefe Ausländerei, die Bevor- 
zugung von Ausländern bei der Aufnahme, den deutſchen Kunſtjüngern gegenüber, die Urſache 
bitterſter Aagen in Muſikerkreiſen ijt. Aber abgeſehen hiervon, es ift ſchon (o unendlich oft 
betont worden: Die Hochſchule ift eine Runftanftalt zur Heranbildung von Künſtlern und 
Virtuoſen, fie vermittelt aber keine ſeminariſtiſche Ausbildung, fie erzieht 
keine Päbagogen und Lehrer. Und diefe fehlen der Tonkunſt. Bei dem Verſagen 
der Hochſchule auf dieſem wichtigſten Gebiete muß der immer wieder vom Miniſtertiſch vet- 
kündeten Botſchaft, daß (ie „eine alle Seiten der Muſik umfaſſende Anſtalt“ 
fei, aufs nachdrüclichſte widerſprochen werden“. (Muſikpädagogiſche Blätter, 
1913, Nr. 9.) 

Dagegen ijt in anderer Beziehung in der Erwiderung des Rultusminiftere ein großer 
Fortſchritt zu verzeichnen. Er gibt nicht nur die Mißſtände im privaten Muſikunterricht zu, 
ſondern verſpricht auch, nach Möglichkeit hier Maßregeln zu ergreifen. Außerdem aber ſtellt 
et die Einrichtung einer Prüfung, wie (le Sachſen jetzt eingeführt hat, in Ausſicht. Wenn das 
wirklich in künſtleriſchem und nicht in eng bureaukratiſchem Geiſte angefaßt und durchgeführt 
wird, ſo werden damit die weſentlichen Bedingungen für die Erneuerung unſerer muſikaliſchen 
Volkskultur erfüllt (ein. et. 
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Zum Sängerwettſtreit in Frankfurt 


Frankfurt a. M. kämpften wieder einmal bie deutſchen Männerchöre um bie Raifer- 
kette. Soweit ich febe, ift nicht nur die Zahl der wettſtreitenden Geſangvereine, 
O ſondern auch die Teilnahme der Preſſe durch eingehende Berichterſtattung gewachſen. 
Dan nun weite Kreiſe durch Ausſicht auf geſchäftlichen Gewinn, andere durch Vergnügungsſucht, 
noch andere durch höfiſche Geſinnung zu grundſätzlichen Lobrednern dieſer Veranſtaltung 
werden, halte ich es für eine, wenn auch unangenehme Pflicht, öffentlich zu betonen, daß mir 
der künſtleriſche Gewinn dieſer Veranſtaltung in gar keinem Verhältnis zum Aufgebot der 
Mittel zu ſtehen ſcheint. 

8d ſehe ganz ab von den vielen „Menſchlichkeiten“, die fid als Begleiterſcheinungen 
vor- und nachher einſtellen. Rein künſtleriſch wird hier eine Unmaſſe Arbeit wertlos vertan. 
Für faſt alle Vereine beftebt die Vorbereitung auf den Wettftreit in einem Eindrillen der Preis- 
geſänge, bie die wirklich muſikaliſche Erziehung der Sänger nicht nur nicht fördert, fondem 
geradezu unterbindet. Würde die hier aufgebrachte Arbeit ſinngemäß verwendet, die Sanger 
würden den ſogenannten „Stundenchor“ ſpielend vom Blatt fingen, ſtatt daß fi) jetzt auch 
berühmte Vereinigungen bei der ſo leichten Aufgabe noch arge Blößen geben. 

Ebenſo ſchlimm ift, daß derartige Wettſingerei faft unvermeidlich zu einer aͤußerlichen, 
effekthaſchenden Vortragsweiſe führt. Man ſtelle (id) vor, daß bei einund vierzig wettftreitenden 
Vereinen, abgeſehen vom Stundenchor, wenigſtens 123 Chorlieder vorgetragen werden. Diefe 
Maſſe eines Gleichartigen wirkt auch auf den Empfänglichſten ſo abſtumpfend, daß nur ſcharfe 
Reizmittel im Vortrag noch zu „wirken“ vermögen. Wie ich es ſeinerzeit an dieſer Stelle voraus- 
geſagt habe, hat die vom Kaiſer in beſter Abſicht empfohlene Pflege des volkstümlichen 
Liedes dieſe üble Seite des Vortrags noch verſchärft. Da man bei einfachen Rompofitionen 
nicht durch Aberwindung von Schwierigkeiten glänzen kann, verſucht man es durch „nüancen- 
reichen“ Vortrag und möglichft ſubjektive Auffaſſung. Vas (id) ba die ſchlichten Melodien an 
Orückern, ſentimentalen Dehnungen, willkürlichen, jeden Rhythmus zerſtörenden RNubatis 
gefallen laſſen müſſen, ift zum Erbarmen. Auf jeden Fall wird der Sinn für das Einfache fo 
geradezu ertötet. 

Abrigens widerſtreben bereits viele der Bearbeitungen des im kaiſerlichen Auftrage 
herausgegebenen „Volksliederbuches“ jeder echten Volkstümlichkeit. Und welcher „Geit“ 
vielfach waltet, erhellt aus der Tatſache, daß es jetzt in Frankfurt ein Chor fertiggebracht hat, 
eine mehrſtimmige Bearbeitung der durch Brahms bekannten „Feldeinſamkeit“ vorzutragen, 
wo doch ſchon der Titel diefen Gefühlserguß eines Einſamen vor dem Vortrag durch eine 
Geſellſchaft von mehr als hundert Mannen hätte bewahren müffen. Es ift aber auch zu (din, 
fih von hundert wackeren und trinkfeſten Mannen verſichern zu laffen: „ich ruhe (till im hohen 
grünen Gras“, und zum Schluß: „mir iſt, als ob ich längſt geſtorben bin und ziehe ſelig mit durch 
ew' ge Räume“. 

Der große Preischor ift biejes Mal glücklicherweiſe ein wertvolles Muſikſtüͤck, wie es (id 
bei Hegar von ſelbſt verſteht. Aber einundvierzigmal dieſes gleiche Stück vorgetragen bekommen! 
Als Bülow am gleichen Abend zweimal die „Neunte“ aufführte, haben's ihm viele als Verrückt 
heit, andere als Frechheit ausgelegt. Jetzt müfjen Preisrichter und viele eifrige Hörer einund- 
vierzigmal den gleichen Chor über fid) ergehen laffen. Berlioz erzählt von einem Flügel, der 
bei den Ronfervatoriumsprüfungen in Paris einunddreißigmal das G-9Roll-ftongert Mendels- 
ſohns erdulden mußte und darüber verrückt geworden (ei. Freilich handelte es fidh dabei um 
ein edles Muſikinſtrument. St. 
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Ein Freund Liſzts 


Der Erinnerungen des Grafen Zichp zweiter Band 


& ve OE habe an dieſer Stelle mit beſonderem Vergnügen ben erften Band der Lebens- 
c) erinnerungen des einſt hochberühmten einarmigen Klaviervirtuoſen Géza Graf Zichy 
| beſprochen und unſeren Leſern zur eigenen Gemütsergötzung warm empfohlen 
(Märzbeft 1912). Beruhte der Hauptreiz dieſes erſten Bandes auf ben eigenen Erlebniſſen und 
dem ſeltſamen Entwicklungsgang des Erzählers, ſo verdient der ſoeben erſchienene zweite Band 
(Aus meinem Leben. Erinnerungen und Fragmente. Stuttgart, Deutſche Verlags 
Anſtalt) erhöhte Teilnahme wegen des vielen Wertvollen, was uns in ihm über bedeutende 
Künſtler mitgeteilt wird. Vor allem tritt die Perſon Liſzts bedeutſam hervor. Der erſte Band 
hat uns noch von der Bekanntſchaft des jungen Grafen mit dem weltberühmten Klaviermeiſter 
berichtet und uns erzählt, wie ſchnell Liſzts menſchliche Güte und künſtleriſche Größe das Herz 
ſeines begeiſterungsfreudigen Landsmannes in Flammen ſetzte. Dieſe Verehrung iſt mit der 
näheren Bekanntſchaft nur noch gewachſen. 

„Liſzt war wie eine Rieſenorgel, mit hundert und abermals hundert Regiſtern aus- 
geſtattet. Ein jedes Regiſter, das man anzog, ließ eine neue Welt erklingen. Über Liſzts Natio- 
nalität wurde viel geſtritten. Ein höchſt müßiger Streit, denn jeder ift, was er fein will. Lifzt 
war im Herzen ein Ungar, in der Liebe zur deutſchen Muſik ein Deutſcher, in feinen Umgangs- 
formen und ſeiner literariſchen Kultur Franzoſe, in ſeinen ariſtokratiſchen und konſervativen 
Anſichten Engländer und in der bildenden Runft Italiener. Er war eben alles, was ein Menſch 
nur ſein kann. Liſzt wird uns im Laufe der Zeit immer größer erſcheinen. Als er noch auf 
Erden wandelte, haben wir ihn bewundert, jetzt ſchon müſſen wir ihn anſtaunen. Wir ſtaunen 
über die Größe feiner Werke, die viele nicht kannten, nicht kennen konnten und nicht kennen 
wollten. Und doch, wenn man mich früge, was war Liſzts größte Eigenſchaft und größter Wert, 
fo würde ich nicht feine unvergleichliche Virtuoſität, fein bahnbrechendes Kompoſitionstalent, 
feine Genialität als Rapellmeifter und Lehrer nennen, ſondern die Hoheit und Größe feiner 
Seele. Dieſe Seele hat alles veredelt, verklärt, was nur in ihren Zauberkreis geriet, den Menſchen 
und ſelbſt bie Runft. Liſzt war nie kleinlich und alltäglich, hoheitsvoll in der Runft, in der Freund- 
ſchaft, in den ſeltenen Anwandlungen des Zornes und vor allem in ſeiner Milde. Apoſtoliſche 
Güte und Nachſicht waren feine größten Tugenden.“ 

So weltmänniſch und freundwillig Liſzt war, fo aufrecht war feine Männlichkeit. Immer 
ſtand er auf der Seite der Unterdrüdten, unb jo ijt es auch leicht verſtändlich, daß er, als er zu 
Anfang der fünfziger Jahre zu einem Hofkonzert in die Wiener Hofburg eingeladen wurde, 
fein Ungartum betonte, indem er im Laufe des Konzerts auch den Rakoczymarſch ſpielte. Zn 
jener Zeit führte dieſer Marſch jeden, der ihn öffentlich ſpielte, mit Sicherheit auf acht Wochen 
in den Arreſt. Man kann ſich ſomit das Entſetzen der Hofgeſellſchaft denken, als dieſe feurige 
Freiheitshymne erklang. Der junge Kaiſer freilich zeigte (id) Liſzt ebenbürtig und verlangte 
die Wiederholung des Marſches mit der Bemerkung, er babe fo felten Gelegenheit, dieſes fone 
Werk zu hören. 

Muſikgeſchichtliches Intereſſe hat es, was Zichy über Liſzt als Bearbeiter der ungariſchen 
Volksmuſik und auch über diefe ſelbſt zu fagen hat. „Der Urquell der ungariſchen Weiſen ijt 
das Volkslied, der liederreiche Mund des Volkes. Dieſe Quelle fließt nicht mehr ſo reichlich 
wie in früherer Zeit, ſie iſt aber nicht verſiegt. Immer tauchen noch neue Lieder auf, die weder 
der Zigeuner noch der geſchulte Muſiker geſchaffen bat." — „Das ungariſche Volkslied ijt überaus 
reichhaltig, reich an Formen, an Rhythmen und an Mannigfaltigkeit der Tempi. Liſzt kannte 
das ungariſche Volkslied mit all ſeinen Vorzügen und Fehlern. Er erweiterte die urſprünglichen 
kurzatmigen acht, manchmal auch zwölf Takte der Volksmelodie zu großen Formen, gab ihr 
harmoniſche Feinheit, muſikaliſchen Gehalt, ja erhob fie zu ſymphoniſcher Höhe in feinen un- 
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ſterblichen Rhapſodien. Beim erſten Auftreten des Motivs behält er einige Takte hindurch die 
urſprüngliche Melodie und Harmonie, doch gar bald beginnen feine Zauberkünſte. Das Motiv 
wird vergrößert, verkleinert, polyphoniſch aufgearbeitet, mit allen Reizen der Harmonik gc- 
ſchmückt, und doch erkennen wir unſer pauspäckiges, glutäugiges Bauernmädel in den Kleidern 
und dem Purpurmantel einer Königstochter. Die Melodie bes ungariſchen Volksliedes ſteht 
oft in kraſſem Widerſpruche zu den Worten, wahrſcheinlich, weil der Text nicht ſelten von einer 
zweiten Perſon unterlegt wurde. — Zh betone es nochmals, daß das Volkslied die Quelle 
unſerer Muſik iſt. Dieſes Lied iſt alt, erwähnt doch Biſchof Gerhard nahe vor tauſend Zahren, 
daß ein Ungarmädchen an einem Brunnen wunderſchöne Lieder fang. Das Volkslied wird zum 
kirchlichen Lied, das Volkslied wird vom Troubadour für feine Zwecke umgemodelt, das Bolts- 
lied wird an den Höfen der Arpaden von den Hofſängern geſungen, und endlich wird das Bolts- 
lied vom Zigeuner in (tcu mentiert, nichtgeſchaffe n. Es waren und (inb vereinzelte 
Zigeuner, die ungariſche Weiſen komponiert haben. Die ungariſche Muſik aber haben ſie nicht 
geſchaffen, nicht aus Agypten mitgebracht; die haben ſie hier gefunden. Sie haben an den 
Höfen der Arpaden nie gefungen, fie haben nicht die kirchliche Muſik gepflegt, fie haben nicht 
einmal ausſchließlich die Inſtrumentalmuſik an den Höfen der Magnaten beſorgt.“ — „Wenn 
wahre Herzensbildung den Gehalt, ben fern der Heiligkeit bilden, (o war Franz Liſzt ein Her 
liger. Ein weltlicher, liebenswürdiger Heiliger. Opferfähig, immer zu helfen bereit, ohne Rach 
ſucht, jede Unbill vergeſſend, einer der alleredelſten, menſchlichſten Menſchen, die je auf Erden 
gewandelt ſind. Streng gläubig und tolerant und nicht zu jenen Katholiken gehörend, die zu- 
weilen auch wenig chriſtlich fein können. Sein Edelmut, feine Herzensgüte waren noch größer 
als ſein Genie. Er konnte keine Bitte abſchlagen. Er empfahl jedermann; dadurch verloren 
leider auch feine Empfehlungsſchreiben manchmal an Gewicht. Immer in der heißen Atmo- 
ſphäre des ewig Weiblichen lebend, brachte Ihn feine Herzensguͤte und unvergleichliche Höflid- 
keit in den Ruf eines Don Juan, was er in Wirklichkeit gar nicht war. Er fagte mir: ‚Wenn 
Damen überaus zuvorkommend find und die Männer ſtandhaft bleiben, (o müffen fie brutal 
oder lächerlich fein. — Beides fällt ſchwer.“ Er liebte den Glanz, das SDrunfbafte, und doch 
war feine Lebensweiſe móglid)jt einfach und beſcheiden. Zch ſpeiſte ja Monate durch bei ihm, 
bas Menü beſtand aus Pörkölt, gekochtem Gemüſe, Obſt und Räfe. Er trank beim Speiſen 
wenig. Sein Lieblingsgetränk war leichter Ungarwein und leider — der Rognal. Er trank 
tagsüber ſchluckweiſe, doch kann ich es bezeugen, daß ich ihn nie in einem feiner Perſon un- 
würdigen Zuſtande geſehen habe. Starke Weine trank er niemals.“ — 

Einen eigenartigen Zug von der ungeheuren Leidenſchaftlichkeit, die noch im alten 
Lijst lebte, berichtet Zichy. Dem Schwiegervater Zichys, mit dem Liſzt von jung an befreundet 
war, ſtarben kurz hintereinander die Gattin und eine Tochter. Liſzt kam zur Einſegnung der 
Leiche. Als Liſzt eintrat, bemerkte ihn mein Schwiegervater und wankte ihm entgegen, indem 
er mit einer Hand nach dem Sarge wies. Liſzt ſchloß ihn in ſeine Arme und brüllte wie ein 
Löwe. Er wollte nicht weinen. So kam feine Ergriffenheit in dieſer Weiſe zum Ausbruch. 
86 höre diefe Schreie heute noch, fie waren entſetzlich, erſchütternd, elementar. 

In tiefer Ergriffenheit berichtet Zichy über manche Improviſationen Liſzts. So wurden 
fie im März 1879 zu Rlaufenburg, wohin Liſzt mit Zichy zu einem Konzert gefahren wat, 
durch die Nachricht von der furchtbaren Rataftrophe erſchüttert, durch die die Stadt Szegedin 
heimgeſucht worden war. „Liszt kam in mein Zimmer und fagte: „Klagen nützt hier nichts, da 
muß geholfen werden. Wir wollen vereint ein Konzert für die ſo hart Betroffenen geben, 
kommen Sie zum Klavier!“ Wir ſetzten uns und ſpielten feinen Rakoczymarſch, den ich für drei 
Hände bearbeitet hatte. Dann wurde das Programm beſprochen. In einigen Stunden wat 
bas Nonzert an allen Straßenecken plakatiert und bis zum Abend ausverkauft. Als Liſzt nach 
dreiunddreißig Jahren in Rlaufenburg wieder am Rlavier erſchien, brach ein Zubel los, der fid 
nicht beſchreiben läßt. Das ganze Podium glich einem Blumengarten. Als Liſzt erſchien, 
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erhob fid) das Publikum einmütig, wie vor einem Könige. Tief ergriffen ſetzte fid) Liſzt an das 
Klavier, erhob fein Haupt, blickte aufwärts und fpielte die Vergänglichkeit aller Dinge, die 
Szegediner Kataſtrophe, das Hinwelken feiner Jugend in ergreifenden, todestraurigen unga- 
riſchen Phraſen, wie ſie noch nie ein Menſchenkind geſpielt oder gehört hatte. Zum Schluß 
ſchlug der alte Barde in die Saiten, wie das große Meer an bie Felſenklippe ſchlaͤgt. Er fang von 
Mannesmut und Trotz, von Kampf und Sieg, von Jubel und Verklärung. Nur wenige ver- 
ſtanden, was er ſpielte, doch ergriffen, bis in die tiefften Tiefen des Herzens ergriffen, war jeder. 
Am Ende fpielten wir ben Rakoczymarſch, und ich bemühte mich, hörbare Bäffe der orcheſtralen 
Macht feiner zehn Finger hinzuzufügen. Der Enthuſiasmus war elementar. Studenten ſtüͤrzten 
auf die Bühne und hoben den großen Meiſter auf ihre Schultern.“ 

Bald darauf veranſtaltete der bald ſiebzigjährige Liſzt auch in Wien ein Konzert zu- 
gunſten Szegedins. „Mein großer Meiſter war in der gehobenſten Stimmung, ſpielte be- 
zaubernd wie immer, nur im Rakoczymarſch verſetzte er mich in wahre £obesangft. Im Mittel- 
ſatz fing er nämlich an, zu improviſieren. Er warf feinen Kopf zuruck und führte die Phraſe 
in allen Tonarten weiter. Zch blickte ihn entſetzt und flehend an, er aber lächelte und ſpielte 
immerzu. Was foll ich tun? dachte ich, aufhören kann ich nicht, wenn jemand mit Liſzt ſpielt 
und aufhört, fo ijt er ja der Schuldige! Mit Todes verachtung fing ich an, chromatiſche Oktaven 
laͤufe zu donnern, und dort beginnend, wo er mir auf der Klaviatur Platz ließ. Es klappte famos, 
und Liſzt raunte mir zu: ‚Bravo, Géza, bravo!“ Endlich kam er auf das alte Hauptgleis zurück, 
und das Stück ſchloß in feiner alten Weiſe.“ — „Noch eines Abends will ich gedenken, den wir 
im Haufe bes Profeſſors Standhardner verlebten. Es waren viele Muſiker zugegen, unter 
anberem auch Hans Richter. Es wurde geſungen, gegeigt, und Klavier geſpielt. Da ſetzte fid) 
Liszt ans Klavier und improviſierte — wie er ſagte — einen ‚Abfhiedsgruß‘. Ich habe doch 
Liſzt oft ſpielen hören; fo rätſelhaft, fo tranſzendental, jo geiſterhaft jedoch niemals. Das Stüd 
— wenn man es überhaupt ein Stuck nennen durfte — wies gar keine techniſchen Schwierig; 
keiten auf, war nur eine ruhige Folge nie gehörter harmoniſcher Kombinationen, Hans Richter 
ſprach tief ergriffen zu mir: „Was wir jetzt hörten, war eine Offenbarung.“ 

Die letzte Erwähnung Liſzts in dem Buche führt uns nach Bayreuth in bie Tage der 
Erftaufführung des „Parſifal“. „Als ich in Wahnfried eintrat, fag Wagner unter einer Palme, 
ein Rranz von aufgeblühten und gepuderten Damen ſtand um ihn her und fächelte mit Marabu- 
fächern dem großen Meiſter Kühlung zu. 3d) ſtand neben Liſzt in dem Salon und bat ihn, 
mich vorſtellen zu wollen. Er aber legte den Finger an feinen Mund und fluͤſterte: ‚Wir müjfen 
warten, bis er feine Anekdote auserzählt hat.“ Vor Raifern und Königen habe ich Liſzt ſtehen 
ſehen, aber ſo untertänig wie vor ſeinem Schwiegerſohn niemals. Als die Anekdote auserzählt 
war, flogen bie Spitzentücher an die rotangeſtrichenen Damenlippen, und es entſtand ein 
krampfhaftes Lachen und Kichern vor lauter ‚wonniger Luſtbarkeit und luſtiger Wonneluft‘. 
Liſzt beugte fein ſchöͤnes, edles Haupt, nahm mich bei der Hand und führte mich zu Wagner. 
„Lieber Richard,“ ſprach er in untertänigem Tone, ,ich (telle dir meinen beſten Freund und 
berühmten Schüler Grafen Géza Zichy vor. Wagner nickte mit dem Kopfe, unb ich ging zu 
der Frau des Hauſes, die ich ſchon von früher her kannte. Dabei fand ſich für mich Gelegenheit, 
Wagners fo merkwürdigen Kopf von nahem zu ſehen. Seine Züge waren wie in Marmor 
gehauen; uͤbermenſchliche Energie und göttlicher Trotz ſprachen aus ihnen. Dies Antlitz ſchien 
zu drohen und der Mund zu ſprechen: ‚Du mußt mein 34 anerkennen; bu mußt dich vor 
mir beugen, du mußt dich an meiner Kunſt erheben, und willſt du es nicht, ſo ſchleudere ich 
dich in die Lüfte!“ Dieſen Ropf kann man nicht vergeſſen. Wenn überhaupt von einer Ahnlich 
keit die Rede ſein kann, ſo läßt er ſich nur mit dem Kopfe Napoleons des Großen vergleichen. 
Seine Umgangsformen waren andere als die eines Weltmannes, was ja ſehr begreiflich iſt. 
Gt wurde entweder verfolgt oder vergöttert. Zwiſchen dieſen zwei Extremen pendelte fem 
Leben bin und her.“ 
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Außer mit Liſzt, war Zichy auch mit deffen Gegner Volkmann befreundet, von deffen 
knurriger Art er uns manche bezeichnende Beiſpiele gibt. Zichys Verſuch, die beiden mit- 
einander zu verſöhnen, zerſchlug fid) an Volkmanns Nantigkeit. „Mehr Glück hatte ich mit einem 
anderen Verſöhnungsdiner. Es war Anfang der achtziger Sabre, als Zoſeph Joachim früb- 
morgens in mein Zimmer trat. ‚Helfen Sie mir, lieber Graf, ich bin in einer febr ſchlimmen 
Lage“, ſprach ber Meiſter und [dien febr erregt. ‚Sie wiſſen es ja, ich ſtand Liſzt febr nahe, 
doch [páter, mein Gott, wir dienten anderen Göttern. Und dann die vielen Ohrenbläſer. 93d 
verließ ihn. — „Ich weiß es!“ ſagte ich trocken. — Joachim fuhr mit feiner Hand über fein ge- 
kräuſeltes braunes Haar und fragte mich zögernd: „Wird er mich empfangen? Da bin ich nun 
in Budapeſt, laufe um fein Haus herum und traue mich nicht hinauf. Ich mochte ihn ſehen, 
den großen, bedeutenden und ſo guten Mann!“ Zoachim ſprach weich, in aufrichtiger, warmer 
Weiſe. ‚Er wird Sie gewiß empfangen, und morgen ſpeiſen Sie beide bei mir. Um Sie aber 
ganz zu beruhigen, kommen Sie ſogleich mit mir. Ich werde bei Liſzt vorſprechen und fragen, 
ob er Sie empfangen will. — Nein, nicht „will“, aber wann er Sie empfangen „wird“. Lifzt 
verſteht, vergibt und verſchenkt alles!“ — Wir gingen in Liſzts Wohnung. Joachim blieb im 
Vorzimmer. Als ich eintrat, ſaß mein lieber Meiſter an feinem Schreibtiſch und ſchrieb. 3 
trat langſam zu ihm und legte meine Hand auf ſeine Schulter. Er wandte ſich um, ſchob ſeine 
Augenglãſer auf die Stirn und frug mi: Vas ijt denn los, Géza, daß Sie ſchon fo früh tommen” 
— ,8 bringe einen Büßer, den nur Sie freiſprechen können!“ — ‚Zt ſchon geſchehen!“ ſprach 
der engelsgute Mann, ‚wer ijt es denn?“ — ‚Er traut fid) nicht herein, weil er fid) dereinſt an 
Ihnen vergangen hat!“ — Liſzt lächelte. „Wenn wir nur mit jenen Freunden und Bekannten 
verkehren wollten, bie fid) nicht an uns vergangen haben, fo müßten wir Einſiedler werden — 
alfo wer iſt 's?“ — „Zoſeph Joachim!“ — „Joachim!“ rief Liſzt freudig erregt, „Joachim! Ja, 
wo ift er denn?‘ — ‚Hier‘, ſprach ich und öffnete die Tür. Beide flogen fid) in die Arme und 
hielten fid) lange umſchlungen. „Vergib mir, Franz!“ ſprach Joachim. — ‚Rein Wort darüber! 
entgegnete Liſzt und führte den großen Geiger zu feinem Kanapee.“ 

Auch in dieſem Buche kommt das humoriſtiſche Temperament des Erzählers nicht zu 
kurz. Vor allem berichtet er mancherlei köſtliche Erlebniſſe von feinen Nonzertreiſen. Ich ver- 
abreiche nur einen einzigen Koſthappen von einem Ronzert in Wiesbaden. „Im Rünftlerzimmer 
war eine Dame anweſend, mehr als wohlbeleibt und derartig buſenreich, daß man ſchon von 
Buſentempeln ſprechen konnte. Sie war eine große Enthuſiaſtin, und nach dem Erlkönig 
umarmte ſie mich ſo ſtürmiſch, daß mir die Rippen krachten. Das Publikum rief nach mir, ich 
mußte alfo auf das Podium. Da geſchah etwas, was mich auf das äußerfte erregte. Man 
klatſchte, lachte aber dabei hellauf. Ja, was ift denn an mir Lächerliches? dachte ich und blickte 
nach meinen Kleidern. Da war es nun auch mit meinem Ernſt vorbei, denn rechts und links 
an ben Bruftteilen meines Fracks glänzten zwei mächtige weiße Erdkugeln. Frau Y. war ftart 
dekolletiert und noch ſtärker gepudert, und ich trug nun die Abzeichen ihrer pyramidalen Reize 
vor das Publikum. Im ganzen Saale hörte id) kichern: „Frau Y. bat ihn umarmt, Frau Y. 
bat ihn umarmt!“ 

Im übrigen wächſt die Freude an der ganzen Perſönlichkeit Zichys. Ein echter Edelmann 
und prächtiger Weltmann ſteht hier vor uns; Weltmann in jenem guten Sinne der allgemeinen 
Bildung, der Teilnahme für alle Lebensfragen. Der Band führt bis zum Sabre 1882, wo die 
größten Nonzertreiſen Zichys erſt begannen. Wir möchten darum hoffen, daß der Vermerk 
am Ende des Buches, daß der vorliegende bereits der Schlußband ſei, nicht aufrechterhalten 
bleibt. Virtuoſen ſind es ja gewöhnt, nach dem letzten Konzert noch ein allerletztes zu geben, 
wenn das Publikum danach verlangte. Ich glaube, ber Memoirenerzähler Zichy wird auch für 
einen dritten Band eine dankbare Gemeinde finden. 


«n 


Fürſtenopfer 


ir leben bekanntlich in einem Opfer- 

jahr. Alles ſoll opfern. Alles. Sogar 
Oeutſchlands höchſter Adel, die regierenden 
Bundesfürſten. An fid) ſollte das allerdings 
ſelbſtverſtändlich ſein. Denn wer ſo hoch 
über die anderen geſetzt wurde, hat, müßte 
man meinen, einfach die Pflicht, dieſen mit 
gutem Beiſpiel voranzugehen. Aber das 
Selbſtverſtändliche ward hier zum unter- 
wüͤͤrfig beſtaunten Ereignis. Wir hätten, 
ſchrieben die Offiziöſen, den Herren dürften 
für ihre Hochherzigkeit ewigen Dank zu 
weihen. Hochherzigkeit: damit fing’s an. 
Alles Edele iſt ſtill, lehrt freilich Soethe. 
Und die Bibel: die Linke ſoll nicht wiſſen, 
was die Rechte tut. Aber einerlei: es gibt 
Leute, die ein Publikum brauchen, wenn fie 
fi generös zu gebärden vorhaben. Pas 
Heitere war nur (oder vielleicht auch das gar 
nicht mehr Heitere), daß der Wind allſobald 
umſchlug, da beſagter Publikus ſich ein wenig 
eindringlicher für Art und Grenzen dieſer 
hochfuͤrſtlichen Generoſität zu intereſſieren an- 
hob. Nun begannen die nämlichen Offiziöſen 
zu beteuern: von dem Wehrbeitrag der 
Fürften dürfe um keinen Preis etwas in das 
Seſetz geſchrieben werden. Freiwillig ſei 
Diefer Beitrag und müffe es bleiben. Schon 
damit der Ausnahmecharakter gewahrt werde. 
Zu deutſch alſo ein Akt der Hochherzigkeit, 
bei bem ber gütige Spender mit nicht gerade 


vor Freude bebender Stimme erklärt: „Ein- 


mal und nicht wieder!“ Die „Nordd. Allg. 
Stg.“ hat bann noch ein anonymes juriſtiſches 
Sutachten abgeliefert, warum die Füͤrſten 


auf Srund des geltenden Rechts und der 
geltenden Verträge ſteuerfrei zu bleiben 
hätten. Dem ift von Zuriſten mit Namen 
von Aang widerſtritten worden. Aber das 
Zuriſtiſche intereſſiert uns hier nicht. Nur 
das Menſchliche, das Sefühlsmäßige oder, 
wenn man ſo will, das Aſthetiſche. Gab es 
in der Umgebung der Fürſten denn niemand, 
bet zu ſprechen wagte: „Majeftät (oder Rönig- 
liche Hoheit oder Hoheit oder Durchlaucht), 
das geht nicht! Man kann nicht hochherzig 
fein wollen und gleichzeitig ſchwoͤren: einmal 
und nicht wieder. Derlei mag man denken; 
ſagen darf man's nicht. Das verſtößt wider 
die in honetten Büͤrgerhäuſern heimiſchen 
Bräuche. Und kann uns noch um den ganzen 
Effekt bringen.“ — zch finde fogar: der 
Effekt iſt jetzt ſchon hin R. B. 


* 


Aus ber guten alten Zeit 


ut Zeit des nordamerikaniſchen Freiheits- 

krieges verhandelten bekanntlich deutſche 
Füuͤrſten ihre Landeskinder an England. In 
„Rabale und Liebe“ bat ber junge 
Schiller dieſes ſchändliche Syſtem für alle 
Zeiten feſtgehalten. Seine genialen Worte 
treffen die Herrſchaften von damals noch 
heute wie unbarmherzige Peitſchenhiebe. 
Infolgedeſſen hat es in der Literaturgeſchichte 
niemals an feigen Leiſetretern gefehlt, die 
em jungen Feuergeiſt „Übertreibungen“ 
und dergleichen vorwarfen. Wie wenig das 
begründet ift, wie febr er vielmehr hinter der 
ſchrecklichen Wirklichkeit zurüdblieb, beweiſt 
ein Brief, den die Zeitſchrift „Licht und 
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Schatten“ ſoeben aus Eugen Regnaults 
„Oenkwürdigkeiten“ mitteilt. 

Um den Brief zu verſtehen, muß kurz 
die geſchäftliche Art des ſchmählichen Men- 
ſchenhandels erwähnt werden. Für einen 
Mann, den er von Weib, Kindern und Eltern 
fortriß, erhielt ſo ein erlauchter Fürſt 100, 
120 und 150 Taler. Für jeden Gefallenen 
und Verſtümmelten aber floß noch eine be- 
fondere Entſchädigung in die landesfürſtliche 
Kaſſe, ſo daß einem derartigen Landesvater 
an dem Untergang ſeiner „Untertanen“ nur 
gelegen ſein konnte. 

Der erwähnte Brief nun iſt vom Grafen 
von Schaumburg, Prinzen von Heffen- 
Raffel, an den Freiherrn von Hobendorff 
gerichtet, der in Amerika Oberbefehlshaber 
der heſſiſchen Truppen war. Datiert ijt er 
vom 8. Februar 1777. Der Fürſt äußert ſich 
darin ſehr erfreut über die Nachricht, daß in 
der Schlacht von Trenton von 1950 ſeiner 
Heſſen 1650 gefallen ſeien und 
ärgert ſich, daß auf der vom engliſchen 
Miniſter ihm zugeſandten Verluſtliſte nur 
1455 Gefallene ſtehen, wodurch die fürftliche 
Schatzkammer Verluſt babe. Am Schluſſe 
ſchreibt er: „und erinnere Sie daran, daß von 
den 300 Spartanern, welche den Paß von 
Thermopyla verteidigten, nicht einer zu- 
rüdfam. 3d wäre glücklich, wenn 
ich dasſelbe von meinen bra- 
ven Heffen fagen könnte. Sagen 
Sie dem Herrn Major Mindorff, daß ich 
außerordentlich unzufrieden bin mit ſeinem 
Benehmen, weil er die 300 Mann gerettet 
habe, welche vor Trenton flohen. Während 
des ganzen Feldzuges ſind nicht 10 von feinen 
Leuten gefallen!“ 

Wenn man diefe menſchenfreundliche Ge- 
ſinnung auf fih wirken läßt, wird man finden, 
daß der junge Schiller in „Kabale und Liebe“ 
die Farben genau ſo brennend gewählt hat, 
wie ſie damals der brennenden Schande 
entſprachen. Der moderne Deutſche hat 
mancherlei Grund, mit ſeinem Vaterland 
politiſch unzufrieden zu ſein. Wenn man 
aber den Blick in die hiſtoriſche Vergangen- 
heit zurüdwandern läßt, muß man doch ein- 
räumen, daß fih aus dem damaligen deutſchen 
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Elend mehr entwickelt hat, als je ein Beit- 
genoſſe dieſes Elends für moglich gehalten 
hätte. Schiller, der ja ein Zeitgenoſſe war, 
hatte bekanntlich den Glauben an die nationale 
Wiedergeburt der Oeutſchen völlig verloren. 
Es iſt am Ende ganz gut, ſich gelegentlich 
an dieſen Zuſammenhang der Dinge zu 


erinnern. 
* 


Soziale Tändelei 


irgends wird die Frauenarbeit geringer 

geſchätzt als da, wo fie ihr Beſtes leiſtet. 
Nach Millionen zählen die Näherinnen und 
Stickerinnen, die daheim für die großen Ron- 
fektions- und Modegeſchäfte arbeiten. Trotz 
allen Fleißes friſten fie nur aufs fümmerlichfte 
ihr Leben, während die Zwiſchenhaͤndler 
wohlhabend und reich werden. Hier fände 
das Wirken gemeinnütziger Frauen ein reiches 
und dankbares Feld, ba die Geſetzgebung bis- 
her verſagt hat. Alle billig denkenden Frauen 
ſollten dahin ſtreben, daß die Näherinnen und 
Stickerinnen einen ausreichenden, gerechten 
Lohn für ihre Arbeit erhalten. Mindeſtens 
ſollten ſie nur in ſolchen Geſchäften kaufen, 
die Dafür bürgen, daß fie ihre Arbeiterinnen 
angemeſſen entlohnen. 

Das Übel ift bekannt, es frißt am Körper 
ganzer Volker, doch die Frauen, bie Abneh⸗ 
mer der Neider und Modewaren, kümmern 
fid nicht um ihre bedauernswerten Geſchlechte 
genoſſinnen. Wo eine Frauenbewegung þer- 
vortritt, ſucht ſie andere, ferne, zuweilen 
törichte Ziele und übergeht das Elend der 
Hausinduſtrie, vielleicht aus Beſorgnis vor bet 
Ungnade der reichen Ronfeltionsgefchäfte. 

Indeſſen iſt ein Anfang gemacht worden, 
in der Hauptſtadt Belgiens, wo die Nähe 
rinnen und Stickerinnen trotz vorzuͤglicher 
Leiſtungen noch ſchlechter als andermwärts de- 
ſtehen. Wohltätige Damen haben dort eine 
Vereinigung begründet, um den armen Mad 
chen, die nicht ſelten vierzehn bis ſechzehn 
Stunden am Tage nähen oder ſticken und in 
engen, dumpfigen, ungefunden Räumen atbci- 
ten und wohnen, Hilfe zu bringen, um ihnen 
Blumentöpfe zu ſchenken. Das „Berlinet 
Tageblatt“ empfiehlt dieſe großartige Für- 
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forge Brüffeler Damen für die Näherinnen und 
Stickerinnen den Berlinern zur Nachahmung. 
Vielleicht übernehmen die jungen Angehöri- 
gen der KNonfektionäre die Verteilung der 
Blumen, um (id) ein Vergnuͤgen zu machen 
und den wohltätigen Damen eine Mühe zu 
erſparen. 

Zarter als dieſe Bruͤſſeler Damen hat noch 
niemand ſoziale grürforge angefangen. Wie 
plump erſcheint dagegen ſelbſt jene Prin- 
zeſſin, die den armen Leuten Ruhen bringen 
wollte, als man ihr mitteilte, ſie hungerten, 
weil ſie kein Brot hätten. 

Welche geiſtige Beſchränktheit mag in den 
Kreiſen jener Brüffeler Damen herrſchen, bie 
auf dergleichen Spielereien verfallen konnten! 
Die Blumen, bie fie ſpenden, werden wie 
Waſſer auf die Mühlen der Sozialdemokratie 
wirken. 


$ 


Imperator 


er Raifer bat die Fahrt auf dem Sen- 

ſationsſchiff der Hamburg -Amerika- 
Linie, welches erft in kurzem wieder durch 
ein noch größeres engliſches übertrumpft 
werden wird, vorlaufig aufgegeben. Daß 
diefe Fahrt als ein gewiſſermaßen mon- 
archiſcher Akt aufgefaßt wurde, nicht als 
die bloße Befriedigung einer Privatneugier, 
und daß man fi des wertvollen Oienſtes 
durchaus bewußt war, den der Herrſcher 
damit der genannten Aktiengeſellſchaft er- 
wieſen hätte, geht klar aus dem „Bedauern“ 
hervor, welches der Raifer ihrem Gefchäfts- 
direktor telegraphiert hat. 

Oer genannten Firma entgeht damit die 
Gelegenheit, gegen die amerikaniſchen Millio- 
näre, bei denen es Modeſache geworden ijt, 
engliſchen großen Schiffen bei der erſten Ozean; 
fahrt durch ihre Beteiligung eine höhere Weihe 
zu verleihen, in bie Wagſchale des zwiſchen 
biefen Transportgeſellſchaften beſtehenden febr 
ſcharfen Wettbewerbs einen Raifer in voller 
Majeftät zu werfen. Zür die fieberhaft auf 
den Ruhm ihres Schiffes bedachte Hamburger 
Geſellſchaft, die uns von dieſem faſt täglich 
in der Preſſe unterhielt und in der Tat er⸗ 
reichte, daß wieder einmal von Deutſchlands 
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Ruhm unb von nationaler Großtat — fie 
meſſen ja nur bei uns nach Metern — bie 
Rede war, mußte die Abſage des Kaiſers 
naturlich recht enttäuſchend fein, trotz der 
Tröſtungen und gewiſſen Entſchädigungen, 
die ſie in vornehmer Weiſe enthält. Aber 
hier und da beginnen doch — ſichtbar nun 
erft — einige Leute fid) zu befinnen, ob denn 
die Erbauung eines größeren Schiffes es in 
Wirklichkeit rechtfertigt, daß ſie in ſolchem 
Maße, wie es in weiten Schichten geſchehen 
iſt, eine nationale Begeiſterung erregen oder, 
richtiger geſagt, daß dieſe derartig durch ſie 
erregt werden konnte. 

Es ſoll hier die große Frage nicht auf- 
geworfen werden, wie lange eine über- 
wiegende und in der Entwickelung raſch fort- 
ſchreitende Merkantiliſierung der National- 
ideen eines Volkes von dieſem vertragen wird, 
ohne daß ſie ihm den Kern ſeiner innerſten 
ethiſchen Kraft und ſchlichten Geſundheit zer- 
ſtört. Aber darin werden die, die noch ein 
echteres deutſches Empfinden in der Seele tra- 
gen, wohl alle übereinftimmen, daß ſelbſt wenn 
man ohne Zweifelſucht an die nationalen 
Werte einer ſtark geſteigerten kaufmänniſchen 
Geſchäftsblüte glaubt, zu deren unmittel- 
barem Dünger und Treibmittel der Nimbus 
der geſchichtlichen Monarchie denn doch zu 
ſchade ift, und daß in ber Würde der Krone 
ſelbſt, die ein Friedrich der Große und der 
hoheitsvolle alte Wilhelm I. getragen haben, 
auch beſtimmte ſehr hohe Verbote liegen. 
Es gibt eine Grenze, deren ſicherer Erkennung 
ſich der noch ſo ungeſtüm wohlmeinende 
Monarch nicht entziehen darf, — die Grenze, 
wo der großherzig fördernde Schutzherr auf⸗ 
hört und foon der Akquiſiteur beginnt. 
Der höͤchſte ſinnbildliche Inbegriff des 
Oeutſchtums und der deutſchen Macht ift 
der Raifer: im Vergleich zu feiner diamant- 
fptóben Majeftät muß auch das prunk vollſte 
und reklamehafteſte Schiff, das der Spießer 
anſtaunend bewundern und der beſſere 
Bourgeois im Hochgefühl der Zahlungs- 
fähigkeit betreten mag, ein gewöhnlicher 
ſchwimmender Omnibus verbleiben. Und 
deshalb hat der Kaiſer in dieſem ſeinem 
ernſten Zubildumsjahr, das aber auch gleich; 
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zeitig alle die höchſten Erinnerungen des 
mannhaften deutſchen Idealismus vor hundert 
Jahren wieder in den Seelen aufleben ließ, 
allen den noch nicht gänzlich von den Ct- 
ſtaſen des Senſationsweſens und der nackten 
Geldkultur entdeutſchten Mitlebenden im 
deutſchen Vaterland durch feinen nachträg- 
lichen Verzicht auf jene allerhöchſte Gefällig- 
keit eine Freude gemacht, wie ſie ihnen nicht 
wohltuender die Herzen hätte erleichtern 
und wieder voll Hoffnung machen können. 
Auch denen, in deren Gedächtnis noch immer 
ein hohes Kaiſerwort nachſummt vom „größe- 
ren Deutſchland“ und die ſich darunter nur 
etwas gründlich anderes vorſtellen können, 
als die Dienſtleiſtungen für die internationale 
Gewinnſuche des Großkapitalismus, worin 
in dieſen letzten zwanzig Jahren — während 
der alle übrigen Mächte ihr nationales Volks- 
gebiet glücklich und ſehr erheblich erweiterten 
und dadurch den Staatsſinn ihrer Bevölke- 
rungen bedeutſam feſtigten — von der 
Politik des machtgebietenden Deutſchen Rei- 
ches „Erfolge“, die uns keine unwillkürliche 
Achtung erzwangen und viel eher nur das 
Gegenteil mehrten, gefunden worden ſind. 
Ed. H. 


* 


Ein beherzigenswerter Vor⸗ 
ſchlag 


e (id) auch die kommunale grürjorge 
mit Umſicht und Energie dem Zieh 
tinderwefen zugewendet hat, ift zweifellos 
vieles auf dieſem Gebiet beſſer geworden. 
Allein deſſenungeachtet iſt das Elend der 
Pflegekinder, die gegen geringes Entgelt 
(monatlich 15—23 Mart) in private Hände 
gegeben ſind, noch groß genug, und was 
darüber an die Öffentlichkeit dringt, beſchränkt 
ſich auf eine kleine Zahl beſonders kraſſer 
Einzellfälle. Es ift ja nur zu natürlich, daß in 
einem an (id (don armſeligen Haushalt das 
Pflegegeld nur zum allergeringſten Teil dem 
Pflegling zugute kommt. Die ganze Familie 
zehrt davon. 

Da berührt ein Vorſchlag ſympathiſch, 
den der Gerichtsaktuar a. D. Alfred Sittarz 
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in der Wochenſchrift „Der Kritiker“ macht. 
Es dürfe, meint er, aus ſozialen Gründen 
die Pflege des Ziehkindes nicht mehr wie 
bisher ausſchließlich den armen Leuten über- 
laſſen werden. Gerade hier würde ſich für 
die beſſergeſtellten Leute ein Feld frucht 
bringendſter, ſegensreicher Tätigkeit auftun. 
„Wieviel Veranlaſſung zur Verwahrloſung, 
zum Verbrechertum könnte hierdurch be- 
ſeitigt, wieviel freudloſe, verkümmerte Zugend 
erhellt werden! Aber wie viele jener beſſer 
ſituierten Frauen, die erfahrungsgemäß die 
wenigſten Kinder haben, verbringen ihre 
Zeit im Dolcefarniente, oder können ſich 
nicht genug tun, ihren Hund in einer Art 
und Weiſe zu verhätſcheln, die einer beſſeren 
Sache würdig wäre. Die Zeit ijt wieder 
einmal da, wo — in dem ,Opferjabr 1915“ — 
die beſſeren Klaſſen an ihre Opferbereitſchaft 
erinnert werden können. Was nützt da viel 
die Kontrolle der „Fürſorgedamen“, folange 
man Pflege und Erziehung der Pflegekinder 
ungeeigneten Elementen überläßt, ſolange 
Leute, die tatſächlich in den Stand geſetzt 
find, die hohe erzieheriſche Aufgabe zu er 
füllen, die Mühe ſcheuen, die Erziehung jener 
Kinder ſelbſt in die Hand zu nehmen. Ihre 
Opferbereitſchaft würde aber zweifellos eine 
Maßnahme bedeuten, die zur körperlichen, 
geiſtigen und wirtſchaftlichen Geſundung 
des Volkes beitrüge; Irren, franfen- und 
Zuchthäuſer würden weniger überfüllt fein 
als bisher.“ 


Plutokratiſches 


Ses Beginn der liberalen Zeit (um 1867) 
find in Oſterreich und Ungarn viele 
Hunderte von Adelstiteln verliehen worden. 
Bis vor etwa dreißig Jahren war mit bem 
Orden der Eiſernen Krone 3. Rlaffe der An- 
ſpruch auf die Erhebung in den Ritterſtand 
verbunden, mit der 2. Rlaffe dieſes Ordens 
die Erhebung in den Freiherrnſtand und mit 
der 1. Aaſſe der Grafenjtanb. Dieſer Anſpruch 
wurde beſeitigt, als eines Tages in der 
Wiener Hofburg ein ſonderbarer Mann ct 
ſchien, um ſich für bie 2. Klaſſe dieſes Ordens 
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mit dem Grafenſtand zu bedanken, ein Ifraelit 
aus der Moldau, in langem Kaftan, mit 
Paikes uſw. Man hatte dem reichen Manne 
den hohen Orden verſchafft, weil er dem 
ewig gelbbebürftigen König Milan von Ger- 
bien, damals ein Günftling der öſterreichiſchen 
Politik, mit einem anſehnlichen Darlehen zu 
Hilfe gekommen war. In der Wiener Hof- 
burg war man nicht wenig entrüftet darüber, 
daß ſolche Figur fih im Auslande als öfter- 
reichiſcher Graf auffpielen konnte. 

Hohe Beamte und Offiziere erhalten in 
Oſterreich- ungarn Orden und Adel als Be- 
lohnung für ihre wirklichen oder vermeint- 
lichen Verdienſte unentgeltlich, zuweilen auch 
Gelehrte und Küͤnſtler. Emporkömmlinge 
des Erwerbslebens, bie nach Orden und Adel 
trachten, müffen zahlen, in Oſterreich an 
Militärkrankenhäuſer und ähnliche Wohl- 
fahrtsanſtalten, in Ungarn an die Wahlkaſſe 
der Regierung. 

Wie Straußenfedern, Pelze uſw., ſo 
ſind auch Orden und Titel im Preiſe erheblich 
geſtiegen. Vor dreißig Jahren konnte man 
in Oſterreich ſchon mit 85 000 Mark (100 000 
Kronen) dazukommen, in Ungarn war die 
Sache noch etwas billiger. Findigen Leuten 
ſoll es ſogar gelungen ſein, minderwertige 
Papiere und zweifelhafte Hypotheken in den 
Kauf zu geben. Allein ſchon feit Jahren ijt 
man in Wien genauer und teurer geworden, 
unb wer heute aus ben freien des Erwerbs- 
lebens in Oſterreich oder Ungarn Orden 
oder Adel erlangt, hat ein huͤbſches Stück 
Geld bafüt zu zahlen. 

Wie öfterreihifhe Blätter zu Neujahr 
berichteten, erhielt der Wiener Geldmann 
Siegmund Springer ben Freiherrntitel, nach- 
dem er dem öſterreichiſchen Roten Nreuz 
500 000 Kronen (425 000 Mart) überwieſen 
hatte. Er iſt ein Neffe des verſtorbenen 
Sportsmannes Freiherrn von Springer und 
ein Schwiegerſohn des verſtorbenen Srei- 
herrn Albert von Rothſchild in Wien, bie 
beide ſchon früher, wenn auch um einen 
etwas geringeren Preis, den Freiherrntitel 
erworben hatten. P. D. 
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oft es denn wirklich fo fchön? 


erzbewegend las ſich die Schilderung, 
8) wie zu Saloniki bie Prinzen des grie- 
chiſchen Königshauſes den Sarg des ge- 
mordeten Vaters perfönlih auf die Königs- 
jacht trugen. — Ach, wäre es nur dabei geblie- 
ben; aber drei Tage fpäter kam auch ſchon 
das Bild, die Photographie dieſer prinz- 
lichen Sargträger: Monokel rechts, Monokel 
links, und [omit auch in den Zügen der 
trauernden Königsſöhne die beſtimmte Ver- 
zerrung, die die einſeitige Glasſcheibe an 
ihren Liebhabern ſtets hervorbringt, gleich! 
viel ob das nun Langgeſichter ſind oder 
Pfannkuchengeſichter — welche ja neuer- 
dings das für ſie am wenigſten erfundene 
gläſerne Nobilitierungsinſtrument, wohl ge- 
rade trotzdem, ſogar noch eifriger zu ſuchen 
ſcheinen. Es kommt ſehr ſchwer zu ſagen an, 
wegen des Sargs in der Mitte, aber es iſt 
ſo: nicht die karikaturenhafteſte Poſſe auf 
irgend einem Verulkungstheater hätte ihren 
Prinzenaufzug ironiſcher anordnen und die 
Parodie herausfordernder durch eine lächer- 
liche Symmetrie unterſtreichen können, als 
bier auf dieſem lebenden Bilde geſchieht, 
das wie von einer Regie geſtellt erſcheint, 
die das Stichwort ausgab: „Bitte unter- 
tänigſt, alle Monokel nach vorne, die Herren 
mit den Rechtsmonokeln links und mit 
Linksmonokel rechts vom Sarg“ — — 

Wie harmlos ſind wir doch, wenn wir 
zuweilen noch immer wieder davon träumen, 
in dieſer Zeit der wankenden Monarchie und 
der gleichzeitigen Verpöbelung aller Ber- 
gnügungen und Gefhmäder müßten logifcher- 
weife von ben alten, noch herrſchenden 
Monarchenfamilien gemeinfam entſchloſſene 
ſchönere Vorbilder ausgehen, Beiſpiele bobeit- 
voller Umkehr zu ernſteren, edleren Lebens- 
ideen. Nun gehen uns ja zwar diefe bánijd- 
griechiſchen Prinzen von Neu-Athen direkt 
nichts an; aber immerhin ſind ſie erſtlich auch 
wieder gerade aus deutſchem Blut, und 
zweitens Prinz ift Prinz und die ganze 
Fürſtengeſellſchaft ein verwandtſchaftlich ver- 
kletteter, in feinem Wefen und Endſchickſal 
ſolidariſcher Familienring. Wie ſie's treiben 
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unb wie fie aue[eben, was ihnen imponiert 
und wonach fie perfönlich ſtreben, das wirkt 
doch auf ihr füͤrſtliches Ganzes und auf 
deſſen Einſchätzung ſtets zurück. Und deshalb 
dreht fid uns buchſtäblich das monarchiſche 
Gefühl im Leibe um, wenn ſo eine halbe 
Königsfamilie im hochtragiſchen Moment 
mit Monokeln im Auge daherkommt, dieſen 
faden Scherben, die als das dandyhafte 
Erkennungsſymbol eines gewiſſen Kavalier 
tums beliebt geworden ſind, das von ſeinen 
Mitmenſchen weder als nützlich noch als 
angenehm aufgefaßt zu werden wünſcht, — 
allerdings ſo, daß ſie heutzutage auch ſchon 
bei jugendlichen Juriſten, Handlungsgehilfen 
und ähnlichen Zünglingen geradeſo anzu- 
treffen find, die es nach Bureauſchluß ge- 
lüſtet, durch eine billige Nachäffung des 
ſozialen Dekadententums ihre Geſellſchafts⸗ 
kundigkeit „vornehm“ zu markieren. Ed. 9. 


Sumpf 


ie reichshauptſtädtiſche Preſſe berichtet: 
„Am Sonnabendabend entſtand ein 
großer Auflauf vor einem Kinotheater in der 
Nähe des Alexanderplatzes. Mit einem Re- 
volver in der Hand ging ein Mann vor dem 
Eingange auf und ab und ſah drohend nach 
der Tür. Der Pförtner fragte, was dies be- 
deuten ſolle. „Meine Frau iſt mit ihrem 
Liebſten drin,‘ war die Antwort, ‚und wenn 
fie rauskommen, gibt's ein Unglück. Der 
Pförtner benachrichtigte den Direktor, und 
dieſer ließ das Theater ſofort ſchließen — es 
war nicht das erſtemal, daß Ehefrauen geſucht 
wurden —, teilte den Zuſchauern den Sach 
verhalt mit, und bat die Frau und ihren 
Liebhaber, das Theater durch einen Not- 
auslaß zu verlaſſen. Zum Vergnügen () 
des vollbeſetzten Saales ſtanden neun Paare 
auf und verließen das Theater.“ 

Ganze Bände könnten die in den unteren 
Schichten (und nur in dieſen 7) der Großſtadt 
herrſchenden Moral nicht deutlicher illuſtrieren, 
als dies der Mann mit dem Revolver be- 
wirkt hat. L. H. 


* 
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Pioniere als Legionäre 


Q" ber Raifer im April in Homburg 
weilte, batte er eines Tages eine Anzahl 
Archäologen und Altphilologen geladen, mit 
denen er einen Ausflug auf die geliebte Saal- 
burg machte. Über dieſen Ausflug berichtete 
die Lokalpreſſe: 

„Es gab ba für die gelehrten Herren viel 
zu ſehen, denn bietet ihnen die Saalburg 
das Bild einer ftändigen Lagerfeſtung aus 
der Zeit der alten Römer dar, ſo zeigte ihnen 
der Kaiſer jetzt die römiſchen Legionäre bei 
den Schanzarbeiten, die ſie jedesmal nach 
Beendigung des Tagesmarſches zur Sicherung 
ihres Biwacks gegen feindliche Überfälle aus- 
führen mußten. 

Er hat ſich zu dieſem Zweck eine aus 
Mannſchaften der beiden in Mainz gat- 
niſonierenden Pionierbataillone zufammen- 
geſetzte Rompanie von zirka hundertfünfzig 
Mann nach der Saalburg heruͤberkommen 
laſſen, die dort ſeit Montag früh an der 
Arbeit ſind. Der Kommandeur der Pioniere 
des 18. Armeekorps, Oberſt Breifig, mit 
ſeinem Stabe iſt auch da. 

Die ganze Arbeit wird mit Werkzeugen 
ausgeführt, wie fie den alten Römern aut 
Verfugung ſtanden. Beſonders das ſonſt 
im Gebrauch befindliche mechaniſche Ramm- 
gerät ſcheidet voliftändig aus, jeder Pfoſten 
muß mit dem Schlägel eingetrieben werden, 
was zeitraubend und anſtrengend ift. Das 
Baumaterial beſteht lediglich aus grünem 
Holz und Erde. Den eigentlichen Halt der 
Ummwallung bilden ſenkrecht in die Erde 
getriebene Pfähle von Armdicke. Dieſe 
werden etwa einen Meter tief eingeſchlagen 
und durch [tart fingerdicke Holzflechierei 
faſchinenartig durchſchlungen. Auf der Innen; 
ſeite ſind ſtarke Streben angebracht, die die 
Faſchinenwand ſtüͤtzen. Außen wird mit 
einem halben Meter Abſtand ein einen Meter 
tiefer Graben ausgehoben. Die Erde wird 
gegen die Faſchmenwand geworfen, bie da 
durch große Widerſtandskraft gewinnt. gm 
inneren Umkreis des Wertes werden durch 
Anſchüttungen Auftritte für die Schützen 
(Pfeilſchützen und Schleuderer) hergeſtellt. 
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Schließlich werden im Innern noch Cdub- 
huůͤtten für bereitgehaltene Reſerven gegen 
die Wurfgeſchoſſe errichtet werden. 

An der Bauſtelle hat ein Hauptmann das 
Kommando. Zede der vier Fronten wird von 
einem Leutnant beaufſichtigt. Jeder Pionier 
arbeitet mit umgürtetem Schwert, wie es vor 
zweitauſend Jahren bei den Römern Sitte war.“ 

Sf das nun eigentlich Archäologie oder ift 
es Rarneval? Die geladenen Herren Archäo⸗ 
logen ſollten fid) einmal freimütig darüber 
äußern, R. B. 


Der Sarg im Kaſſenraum 


on der Trauerfeier für Artur Fiſchel, 

ben entſchlafenen Mitinhaber des Bant- 

hauſes Mendelsſohn & Co., berichtete 
der „Lokalanzeiger“: 

„An der Stätte, wo er ein Viertel 
jahrhundert ſegensreich gewirkt hatte, war 
ſeine ſterbliche Hülle aufgebahrt. Dort, 
wo bas geſchäftliche Leben des Welthauſes 
am lauteſten in die Erſcheinung 
tritt, in dem Kaſſenraum, ſtand 
der Sarg.“ 

Alle Achtung vor der weltumſpannenden 
Tätigkeit unſeres Großkapitals, vor den Geld- 
leuten ohne allzu große Gefühlsſeligkeit. 
Wir brauchen ſie und können ohne ſie nicht 
auskommen. Wir danken ihnen und ehren 
ſie, wenn ſie tot ſind. Mag ſein, daß ſelbſt 
dieſer Sarg im Raffenraum ein großzügiges 
Symbol ift, aber für das perjönliche Taſchen⸗ 
herz iſt er nichts Rechtes. Weiß Gott, mir 
fiel der Vers ein: „Wenn das Geld im 
Raften klingt, die Seele in den Himmel 
ſpringt.“ Wie lange wird es dauern, und 
auch bie Taufwiege unſerer Finanz- 
kronprinzen, ſoweit darauf Gewicht gelegt 
wird, baut man im Kaſſenraum auf, um dem 
neuen Weltbürger gewiſſermaßen die Weihe 
der Kraft zu geben und die Lebensloſung: 
„Von der Wiege bis zur Bahre bleibt das 
Geld das einzig Wahre.“ Dann können ſie 
fingen und fagen wie „die Kinder der Kleo⸗ 
patra“ von „dem erſten Lied, des füßer 
Gilberton um unſre goldnen Wiegen ſchmei⸗- 
chelnd klang“. å A. Pz. 


Leicht, techniſch, moralfrei 


3 Berlin wurde kürzlich (wieder einmal! 
wieder einmal!) von einem gleich- 
gültigen franzoͤſiſchen Autor ein gleichgültiges 
Stuck geſpielt. Zn einer Rezenſion dieſer 
Arbeit gab Herr Fritz Engel vom „Ber- 
liner Tageblatt“ die folgende national- 
pſychologiſche Betrachtung zum Beſten: 

„Wie manche feiner jüngeren Lands- 
genoſſen färbt er (der franzöſiſche Autor) das 
Nichts · al Ehebruchſtück mit etwas Gemüt 
an, unb da unfere deutſchen ftomóbien- 
ſchreiber umgekehrt von der Fülle ihres Ge- 
müts etwas nachlaſſen, da fie — wie alle 
anderen Deutſchen auch — leichter, tech; 
niſcher, moralfreier geworden, ſo nähert ſich 
das deutſche und franzöfifche Geſellſchafts⸗ 
luſtſpiel einander mit Sichtbarkeit.“ 

Wir bezweifeln nun glüͤcklicherweiſe, daß 
das deutſche Volk im Sinne des Nichts- als- 
Ehebruchſtücks „leichter, techniſcher, moral- 
freier“ geworden ſei. Immerhin aber iſt es 
nicht ohne Intereſſe, einmal an fo einem 
kleinen Symptom feſtzuſtellen, wohin der vom 
„Berliner Tageblatt“ protegierte Theaterkurs 
im Grunde führt. 

Wenn fid die kuͤnſtleriſche Entwicklung 
in Deutſchland wirklich im Sinne des Herrn 
Engel vollziehen wollte, wollen wir nur 
hoffen, daß bie „deutſchen Komödienſchreiber“ 
von der „Fülle ihres Gemüts“ nicht nur 
etwas „nachlaſſen“ (a b laſſen, meint Herr 
Engel), fondern es im Zntereſſe ihrer Selbit- 
achtung ganz aufgeben. 

Ein freches, kaltes, dreiſtes Nichts als 
Ehebruchſtück iſt immer noch ſympathiſcher, 
als eins, das mit etwas Gemüt „angefärbt“ 
ift. Wenn ſchon Herr Fritz Engel ein zuver- 
läſſiger Prophet unſerer fünjtlerifen Ent- 
wicklung ſein ſollte, wollen wir wenigſtens 
die peinliche Miſchung „Gemüt“ und „Ehe- 
bruch“ zu vermeiden ſuchen. 

* 


Immanuel Kant und das Kino 


iſſen Sie ſchon, daß der ehrwürdige 
Philoſoph ein Schutzpatron des finos 
geweſen ift? Oes vielgeliebten und viel- 
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bekämpften Kinos, das bie ſogenannten Rino- 
dramen mit „Aſta Nielſen in der Hauptrolle“ 
ſpielt? 

Sie bezweifeln das? 

8a, warum leſen Sie die Berliner Zeitungen 
nicht mit größerer Aufmerkſamkeit? Wer hinter 
der rapiden Berliner Entwicklung zurüdbleibt, 
iſt ſelbſtverſtändlich über die einfachſten Dinge 
der deutſchen Kultur nicht mehr unterrichtet. 

Aber, mein Gott, das Rino war damals 
ja noch gar nicht erfunden! 

Kunſtſtück! ſagt in dieſem Falle der Ber- 
liner. Er heftet fid) nicht an den rein duber- 
lichen Umſtand, daß zwiſchen fant und dem 
Kino ein paar Jahrhunderte liegen. Sein 
Geiſt dringt in die Tiefe. Er ſucht das Wefent- 
liche und erkennt mit ſcharfem Blick die innere 
Verwandtſchaft zwiſchen der Philoſophie 
Rants und den landesuͤblichen Kinodramen 
„mit Aſta Nielſen in der Hauptrolle“. 

Nachdem er aber dieſe Verwandtſchaft 
einmal erkannt hat, iſt er weder beſchränkt 
noch geizig genug, ſein überraſchendes Wiſſen 
der Welt vorzuenthalten. Ganz im Gegen- 
teil ſucht er nach einem Mittel, um die Nobili- 
tierung des Kinos (oder muß man in dem 
vorliegenden inneren Zuſammenhang etwa 
eine Nobilitierung Kants erblicken?) ſo 
ſinnfällig wie möglich zum Ausdruck zu 
bringen. Und was läge dann näher, als daß 
man auf einem weithin ſichtbaren Reklame 
ſchild Kant auch äußerlich zum Schutz- 
patron bes finos macht, wie er es innerlich 
und philoſophiſch ja tatſächlich ift? Man ehrt 
den großen Namen, indem man ihn unlösbar 
mit einem Kino verbindet. Und ſo gibt es 
jetzt in Berlin zur Freude der philoſophiſch 
gebildeten Menſchheit ein Kino, das [id 
„Nant-Lichtſpiele“ nennt. 

Sie halten das für einen Unſinn, den Sie 
fi durchaus nicht zuſammenreimen können? 
Verehrter Freund, das Kino liegt in der 
Kantſtraße! Wird es nun hell in Ihrem 
dunklen Provinzſchädel? — 

Wenn das Vorgehen der tapferen Rino- 
bübne (woran wir nicht zu zweifeln wagen) 
Nachahmung finden ſollte, können die großen 
Namen der deutſchen Kultur endlich, enb- 
lich populär werden! 
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Wir haben im Norden von Berlin eine 
Eichendorff ſtraße, warum follte es dort 
nicht eine „Kellnerinnenkneipe Eichendorff“ 
geben? Und wozu hätten wir wohl die 
Goethe ſtraße, wenn wir dort nicht einen 
„Ramſchbaſar Goethe“ eröffnen wollten? 
Sobald wir eine Scho pen hau er ſtraße 
haben, gründen wir ſelbſtverſtändlich auch ein 
„Ballhaus Schopenhauer“. Nur wenn man 
in der Nähe etwa einer „Heiligen-Geiſt-Nirche“ 
ein Kino „Heiliger Geiſt“ („mit Aſta Nielſen 
in der Hauptrolle“ eröffnen wollte, müßten 
wir im Namen unſerer religiöſen und natio- 
nalen Kultur einen ſchüchternen Proteſt cin- 
legen. — E. Schl. 


* 


Detektiv Schwarz 


ie Affäre des Privatdeteltivs Schwarz, 

bem der geheimnisvolle Tod eines Ber- 
liner Gymnaſiaſten Veranlaſſung gab, ſich 
mit dem Oienſtmädchen Heinrich zu verloben 
und ihr die Heirat zu verſprechen, nur um 
ein Geſtändnis von ihr zu erpreſſen, wirft 
ein grelles Schlaglicht auf die von den 
Oetektivinſtituten beliebten Praktiken. Wenn 
auch ein ſo infames Vorgehen, wie im Falle 
Schwarz, eine Seltenheit ſein mag, häufig 
genug ſtreift die Art, wie von dieſen Inſtituten 
Beobachtungen gemacht und Fälle aufgeklärt 
werden, bedenklich ans Unmoraliſche. C5 
find nur zur oft frühere Beamte, die, nachdem 
ſie im Staatsdienſt geſtrauchelt ſind, nun ihre 
Kenntniſſe für ben Privaterwerb auszunutzen 
ſuchen. Man müßte dieſen Leuten weit mehr 
auf bie Finger ſehen und behördlicherſeits 
die Gründung ſolcher Inſtitute, die gerade 
in Berlin in letzter Zeit wie Pilze aus det 
Erde geſchoſſen find, nur dann geſtatten, 
wenn die Perſönlichkeit des Inhabers einige 
Gewähr für ſaubere Gefchäftsführung bietet. 
Erſt vor kurzem iſt ein Oetektiv, der einen 
angeblich ungetreuen Gatten überwachen 
ſollte, wegen Ruppelei zu einer Gefängnis 
ſtrafe verurteilt worden, weil er durch eine 
bei ihm angeſtellte „Dame“ fein Opfer hatte 
verführen laſſen, um den von der 
vermuteten Ehebruch zu konſtruieten. 

Selbſt bei den großen Auskunftsbureaus, 
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die lediglich die wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
des von dem Auftraggeber Bezeichneten 
erkunden, unterlaufen haufig Irrtümer, die 
für den davon Betroffenen ſchwere Schädi- 
gungen nach fid ziehen. Auch hier müßte 
bem Publikum mehr als bisher die Bürgfchaft 
geleiftet werben, daß nur einwandfreie 
Elemente mit biefen verantwortungspollen 
Boften betraut werden. L. H. 


Das ungeratene Kino 


A) raffinierte Unmoral fo mancher Kino- 
darbietungen hält noch immer die 
pͤdagogiſche Welt in Atem. In einer Ron- 
ferenz mit Berliner Lehrern erzählte der 
Sach verſtändige der Berliner 
Zen ſur ein paar bezeichnende Erziehungs- 
reſultate des Kinos. 

Ein elfjähriges junges Mädchen aus ſehr 
gutem Hauſe beſuchte regelmäßig abwechſelnd 
in Geſellſchaft zweier Knaben ein Kino. 
Auf Befragen antwortete ſie: „Oer eine iſt 
mein Bräutigam, den werde ich heiraten. 
Den andern hab’ ich nur ‚fo‘ lieb. Das wird 
einmal unfer Hausfreund.“ — 

Im zweiten Fall gab ein Lehrer ſeinen 
Schülern die Aufgabe, einen Aufſatz über 
die Eindrücke einer Rinovorftellung zu ſchrei⸗ 
ben. „Sie wollen ja doch nur wiſſen, wie 
verdorben wir ſchon find“, ſagte ihm batauf- 
bin ein hoffnungsvolles Bürſchchen. — 

Wir begrüßen mit Genugtuung, daß die 
Berliner Zenſur dieſe Schäden auszumerzen 
bemüht ijt. Wie der Sach verſtändige der 
Polizei mitteilte, gibt es immer noch Kinos, 
bie der wildeſten Schauerdramatik ergeben 
ſind, obwohl ſie vorwiegend von Lindern 
beſucht werden. Hier kann die Zenſur ruhig 
mit eiſerner Hand durchgreifen, ohne daß 
ihr Vorwürfe gemacht werden können. 3 m 
allgemeinen iſt es ja mit der Zenſur 
in künftleriſchen Dingen eine fe hr mißliche 
Sache. Politiſche Motive fpielen in ihre 
Entſcheidungen hinein, und allzuoft werden 
die „Weber“ von Hauptmann und „Die 
Macht der Zinfternis“ von Tolſtoi 
verboten, während den franzöſiſchen Ehe- 
bruchsſchwanken des Berliner Reſidenz· 
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theaters kein Haar gekrümmt wird. Dem 
Kino gegenüber aber kann die Zenſur 
keinen Schaden anrichten. Das Schlimmſte, 
was paſſieren kann, iſt ſchließlich, daß auch 
einmal ein unſchuldiger Film totgeſchlagen 
wird. Und das werden wir zu tragen wiſſen. 


Ein neuer Erwerbszweig 


Kepenboen ſpielt bekanntlich in der Film- 
induſtrie eine nicht geringe Rolle, unb 
die Bevölkerung beginnt ſich mit dieſer Tat- 
ſache einzurichten. In einer dänifchen Pro- 
vinzzeitung finden wir dieſe Annonce: 

„Achtung! Eine alte Windmühle 
kann zum Abbrennen an die Herrn Film- 
fabrikanten verkauft werden. Alles Nãhere 
durch die Expedition.“ 

Venn der däniſche Müller Erfolg haben 
ſollte, wird manches geſchäftlich ausgebeutet 
werden können, was bisher gar keinen Ertrag 
lieferte. Wir ſehen im Geiſt ſchon folgende 
Annoncen erſcheinen: 

„Den Herren Filmfabrikan- 
ten zeige ich hierdurch an, daß ich täglich 
um 1 Uhr mittags auf dem Heimweg vom 
Frühſchoppen die Krauſeſtraße paſſiere. 
Intereſſante Bewegungser- 
ſcheinungen. Auch für wiſſenſchaft⸗ 
liche Films zur Belehrung über den Alko- 
holismus geeignet. Auf beſondere Berab- 
redung: Heimkehr im Morgengrauen. Sehr 
ſtimmungsvoll.“ 

Oder: 

„Sch beſitze den widerborſtigſten Gaul, 
den es je gegeben hat. Er bockt, ſchlagt 
vorn und hinten aus und beißt. Sobald 
ſich jemand draufſetzt, ift ein 
tomiſcher Film in vollem Gang. 
Die Reiter müffen von der Filmfabrik ge- 
liefert werden. 


* 
Jahrhundert⸗Begeiſterung 
Extra-Cuvẽe 
ine bekannte deutſche Schaumweinkellerei 
verſendet ein Rundſchreiben, das die 
Fahrhundertfeier auszunutzen fucht, um dem 
Deutſchen beizubringen, daß er auch in bezug 
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auf Sekt „deutſch denkt unb fi freudig als 
Oeutſcher bekennt“. Nun war ja der Mann, 
ber dichtete: „Der Oeutſche mag den Franz- 
mann nimmer leiden, doch ſeine Weine 
trinkt er gern“ ſicher ein guter Oeutſcher. 
Indes die Sache hat ihre Berechtigung und 
mag hingehen. Aber dieſes Rundſchreiben 
wimmelt von entbehrlichen Fremdwörtern: 
Offerten, Etiketten, reſpektive, Produktions- 
ort, direkt, Ronfument, Material, Pfeudo- 
marken, Nonkurrenz, Deklaration, Propa- 
ganda uſw. O deutſche Schaumweilnleute, 
denkt deutſch und ſprecht deutſch! Dann 
könnt ihr die Bildniſſe deutſcher Helden in 
euren Anpreiſungen ſparen. Was haben 
Scharnhorſt, Stein, Blücher, Gneiſenau, 
Zahn, Arndt, Körner uſw. auf einer Sektkarte 
zu tun?! Oerartiges wollen wir uns doch 
ſchenken. Das iſt trotz deutſcher Aufſchriften 
St. 


— goût américain. 
* = 


Eine hochintereſſante Perſön⸗ 
lichkeit 


ine Berliner Zeitung ſtellte kürzlich ihren 
Leſern eine „5 weifellos hoch- 
intereſſante Perſönlichkeit“ vor. 

Daß es fid) um nichts Geringes handelte, 
ergab ſich aus dem Umſtand, daß ſie einen 
langen eigenen Drahtbericht an den Mann 
gewandt hatte. 

Wer war nun dieſe „zweifellos hoch 
intereſſante Perſönlichkeit“, die in ihrer 
Intereſſantheit der ganzen Öffentlichkeit prä- 
ſentiert werden mußte? — War es ein Ge- 
lehrter, ein Künſtler, ein Politiker, ein 
Feldherr? — 

Es war der Giftmiſcher Rari Hopf, 
der in Frankfurt a. M. unter dem Verdacht 
verhaftet worden war, ſeine brei Frauen 
nacheinander vergiftet zu haben. Zum 
Lohn für diefe offenbar aus kranker Per- 
verſität begangene Schändlichkeit wurde er 
der Berliner Öffentlichkeit in hervorſtechenden 
Lettern als „zweifellos hochintereſſante Per- 
ſönlichkeit“ angeprieſen. 

Run mag ja immerhin ſein, daß ſeine 
ſexuell- perverſe Veranlagung für den Arzt 
einiges Intereſſe haben konnte (obwohl uns 
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ſelbſt unter dieſen Geſichtspunkten nichts 
Beſonderes aufgefallen iff, er ſelber 
aber wird dadurch keineswegs zu einer 
„zweifellos hochintereſſanten Perſönlichkeit“. 

Um das zu ſein, müßte er durch ſeine 
Perſönlichkeit intereſſieren, nicht aber 
durch feine Krankheit. 

3emand kann mit einer mediziniſch noch 
jo intereſſanten Perverfität behaftet fem 
und kann darum doch perſönlich ein lederner 
Burſche oder gar ein ruchloſer Bube ſein. 

Nichts wirkt auf ſchwache Gehirne ſo ſtark, 
wie bie Suggeftion eines Der 
brechens. Die Tatſache, daß gewiſſe 
Verbrechen fid) unter Umftänden epidemiſch 
verbreiten, beweift uns das. Es wäre barum 
dringend notwendig, daß die deut- 
ſchen Tageszeitungen von ihrer ſehr ge⸗ 
fährlichen Verbrecherglorifizierung zuruck 
kämen, um fo mehr, als fid) das Übel keiner 
wegs auf die unterſte Senſationspreſſe be- 
ſchränkt. 

Die Zeitungsblüte von der „zweifellos 
hochintereſſanten Perſönlichkeit“ des kranken 
Frankfurter Mörders haben wir beijpiele 
weiſe in der Berliner „Nationalzeitung“ 
gepflückt. 


Kulturzahlen 


n der Stadt Hannover werden für alle 
J Theater- und Nonzertveranſtaltungen 
zehn Prozent der Eintrittsgelder als Steuet 
erhoben. Nach dem Bericht des ſtatiſtiſchen 
Amts ergab dieſe Billettſteuer im letzten 
Viertel jahr 1912 folgende Zahlen. Während 
man von den Theatern nur 8131 & an Billett- 
ſteuer einnehmen konnte, von Konzerten 
2666 K, von deklamatoriſchen Vortragen 
937 4 und von Spezialitätentheatern 
13 241 M, erbrachten die dortigen Kinos 
allein den ſtattlichen Betrag von 25 562 K. 
Oanach hat das Hannoverſche Publikum in 
einem Vierteljahr 255 620 & Eintrittsgeldet 
für bie finos ausgegeben, was über einet 
Million Mark im Sabre entſprechen würde. 
Für alle Theater zuſammengenommen wi? 
alſo kaum ein Orittel, für alle Konzerte nut 
etwa ein Zehntel der Summe aufgebracht, 
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die dem Kino geopfert wird. So in Hannover, 
das vorzuͤgliche Theater und ausgezeichnete 
Konzerte hat. Wie mag es erſt an den Orten 
ſtehen, wo derartige Leiſtungen unmöglich 
find! et. 


* 


Der Schlüſſel zum Erfolge 

err Alfons Fedor Cohn, der in ſeinem 
$) nagelneuen Zugftüd „Oer Rulturpalaft“ 
ben Berliner „Schieber“ auf bie Bühne ge- 
ftellt hat, ſollte es fid) nicht nehmen laffen, 
weitere Typen des Neuberliner Lebens 
theatergerecht zu verarbeiten. Als nächſte 
dankbare Aufgabe wäre der „Animierbankier“ 
zu empfehlen. In Moabit war ja die befte Ge- 
legenheit für das nötige Milieuſtudium. Denn 
auf den Prozeß Sattler ift ein zweiter umfang- 
reicher Bucketſhop-Prozeß gefolgt. Die Herren 
Awiet unb Gans, die letzthin die Anklagebank 
zierten, haben ihr Oaſein nach demſelben 
Schema geſtaltet wie Herr Sattler, indem 
fle auf foften gutgläubiger Runden herrlich 
und in Freuden lebten. Haben doch beide 
Angeklagte in fünf Jahren zu Privatzweden 
nicht weniger als 134 Millionen Mark ihrem 
Geſchäfte entnommen unb ausgegeben, unb 
zwar geſchah bies noch zu einer Zeit, wo 
nach dem Gutachten der Bücherſachverſtändi⸗ 
gen bereits eine ſtarke Überſchuldung des 
Seſchäfts und eine Zahlungsunfähigkeit im 
Sinne des Geſetzes vorlag. Rwiet bewohnte 
eine 7 -Zimmer-Wohnung, hielt fih ein Auto- 
mobil, ging ſehr elegant gekleidet, beſuchte 
mit ſeiner Geliebten häufig die nobelſten 
Vergnuͤgungs lokale. Seine Geliebte erhielt 
von ihm wertvolle Geſchenke. Gans, der 
ebenſo wie Rwiet verheiratet ijt, foll es in 
blefer Beziehung noch ärger getrieben haben. 
Noch am 12. Auguft 1911 weilte Frau Gans 
in Heringsdorf und veranſtaltete dort einen 
Five o'clook-tea von etwa 25 Perſonen, bei 
dem eine Kabarettgeſellſchaft des Badeortes 
für die Unterhaltung der Gäſte ſorgte; erſt 
die telegraphiſche Nachricht von der Ver- 
haftung ihres Ehemannes veranlaßte ſie zur 
Rückkehr. Gans beſaß hintereinander vier 
verſchiedene Automobile, eine Wohnungs- 
einrichtung für angeblich 60 000 Mark. Auch 
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er unterhielt ein Verhältnis mit einer Bar- 
dame. Daneben machte Frau Gans einen 
erſtaunlichen Aufwand an Toiletten, Huͤten 
und Schmuckſachen. An Toiletten foll fie 
z. B. von Zuli 1909 bis Anfang Oktober 1910 
bei einem einzigen Modellhaus für 11 500 
Mark entnommen haben; ihre gutrechnung 
für das Jahr 1910 betrug 3500 Mart, wäh- 
rend fie in derſelben Zeit bei Juwelieren 
Schmuckſachen von mehr als 7000 Mart 
entnahm. 

Za, die Aufmachung! — Die zieht mehr 
als alle Reklame und erweckt blindes Ver- 
trauen, leider nicht nur bei den Einfältigſten. 
Die Sattler, Rwiet und Gans wußten als 
geriſſene Geſchäftsleute febr wohl, daß in 
dem Pomp bes Außerlichen der Schlüffel zu 
ihren Erfolgen lag, und deshalb hielten ſie 
daran feſt, ſelbſt als ſchon der Pleitegeier 
über ihren Hauptern ſchwebte. 


Noblesse oblige? 


(o Gerhart Hauptmann bat 

für die gahrhundertfeier in 
Breslau ein Feſtſpiel geſchrieben. Es 
wird uns erzählt, daß der Stoff der großen 
Zeit vor hundert Jahren „in glänzender 
Weiſe“ bewältigt fei. Was aber über Art 
und Inhalt des Bühnenwerks verlautet, 
mutet ſeltſam an. Es wird nämlich nur be- 
richtet, daß das Spiel mit großen Maffen- 
ſzenen aus der franzöſiſchen Re vo- 
lution beginnt und „mit einer erhebenden 
Verherrlichung der Kultur und 
mit einem hohen Lied auf die Geg- 
nungen des Friedens“ ausklingt. 
Was dazwiſchenliegt, verſchweigt vorläufig 
des Sängers Höflichkeit. Nach den vor- 
liegenden Meldungen ſollen die zweitauſend 
Statiſten nur für die Revolution und 
den Frieden aufgeboten werden. Von 
Maſſenſzenen, die mit den eiſernen 
Sgabren ſelbſt etwas zu tun haben oder 
gar von einem „Hohen Lied auf die Segnungen 
dieſes Krieges“ hört man nichts. Das duftet 
alles nicht ſehr nach Anno 12 und 13. Natür- 
lich ſoll Reinhardt die Sache einſtudieren. 
Schön. Aber als Darſtellernamen wurden 
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Baſſermann unb Moiffi genannt. Tiefe 
Bewunderung vor Baffermann, wenn er ben 


Rubel zergrübelt. Alle Achtung vor Moiſſi, 


wenn er als Hamlet mit traurigen Rinder- 
augen auf das Elend dieſer Welt ftarrt. 
Aber Baſſermann als Ernſt Moritz Arndt und 
Moiſſi als Blücher ober fo, das würde nicht 
recht einleuchten. Für bie Feier der eiſernen 
Jahre (didt ſich auch ein eiſerner Ton. 
Revolutionsaufzüge und Friedensprozeſſionen 
ſind für andere Gelegenheiten paſſender. Da 
mag man auf ben „Revolutionsball“ der 
„Aktion“ oder in eine Suttnerverſammlung 
gehen. Noblesse oblige, Rönig Nobel? 
A. Pz. 


Berliner Zeitungsvertruſtung 


enn die Tagespreſſe eine Großmacht 

oder gar die erſte Sroßmacht iſt, 
dann find in Berlin die Zeitungsbeſitzer 
Scherl, Moſſe und Allſtein ihre oberſten 
Würdenträger, denn ſie beherrſchen das, 
was man öffentliche Meinung nennt, zunächſt 
in Berlin und Umgegend. Weiter reicht der 
Einfluß ihrer Zeitungen nicht. In Sachſen 
und Schleſien, an der Waſſerkante und im 
Weſten können ſich Berliner Blätter nicht 
einbürgern, auch wenn fie noch fo fix und 
billig find, weil fie zu (pdt eintreffen und auch 
die örtlichen Intereſſen nicht genügend be- 
ruͤckſichtigen. 

Zwiſchen den drei großen Zeitungs- 
fabrikanten beſteht zwar eine offene Ron- 
kurrenz, aber auch eine geheime SSerban- 
delung. Als vor Jahr und Tag bei einem 
der Herren ein Ausſtand ausbrach, fand er 
bei den beiden andern Unterſtützung. Auch 
ſollen ſie ſich gegenſeitig verpflichtet haben, 
keine noch billigere Zeitung ins Leben zu 
rufen, d. h. keinerlei weitere Unterbietung zu 
verſuchen. 

Nach dem Berliner Handelsregiſter er- 
warb Moſſe im April 1911 Vorzugsanteile 
der Firma Scherl in Höhe von 1½ Millionen 
Mark. Oas war der Anfang der Vertruſtung. 
Ob die Fortſetzung bereits erfolgt iſt oder erſt 
ſpäter kommt, erſcheint unerheblich. Die 
Vertruſtung wird in der einen oder anderen 
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Form nicht ausbleiben. Das liegt in der 
naturlichen Entwicklung des  GroBfapitals 
und feiner Organiſation. 

Bei den Verbandelungen ſind für die 
drei großen Brotherren zahlreicher Redakteure 
und Schriftſteller ſelbſtverſtändlich nicht poli- 
tiſche Überzeugungen maßgebend, ſondern 
einzig und allein geſchäftliche Erwägungen. 
Der Eine macht in Parteiloſigkeit, der Andere 
in Freiſinn oder Demokratie. Erft kommt 
das Geſchäft. Ohnehin koſtet der redaktionelle 
Teil Geld. Von den Einnahmen aus Abonne- 
ments und Einzelverkauf können nicht einmal 
die Ausgaben für das Papier gedeckt werben. 
Das Zeitungsgeſchaͤft wäre nicht lohnend und 
verlockend, wenn nicht die Anzeigen und 
Reklamen große Einnahmen und Gewinne 
brachten. 

Die Vertruſtung der in Betracht tom- 
menden Berliner Zeitungen iſt weſentlich 
von dieſem Seſichtspunkt aus zu betrachten. 
Offenbar will man fih gegen Unterbietungen 
in bezug auf den Anzeigen · und Reklameteil 
ſichern, zunächſt bei Behandlung der großen 
Runden, der Varenhäuſer, Ramſchbazare, 
Bankgeſchäfte und Geheimmittelfabrikanten. 
Das Reklameweſen hat zwar einen ungeheuren 
Aufſchwung genommen und bringt den 
Zeitungsbeſitzern Millionen über Millionen. 
Aber der Gewinn ſteigt nicht, wenn die 
Auflage eine gewiſſe Höhe überſchreitet. 
Das Zdeal der Zeitungsbeſitzer, moͤglichſt 
Heine Auflagen und moͤglichſt viele Reklamen 
und Anzeigen, ijt, wie alle Ideale, nicht zu 
verwirklichen. 

Die niedrige Spekulation, die da mit 
der öffentlichen Meinung getrieben wird, 
ließe ſich beſeitigen, wenn man den Stier 
bei den Hörnern packte und das Anzeigeweſen 
verſtaatlichte. Aber wo iſt heutzutage der 
ſtarke Mann, der ſich an ſolches Werk wagen 
würde? Geld regiert die Welt unb mit Hilfe 
der Oruckerſchwärze des kommenden Berliner 
Zeitungstruſts foll die öffentliche Meinung 
darüber hinweggetäufcht werden. P. O. 
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Sehen Sie, das ift ein Geſchäft 


m „Berl. Tageblatt“ ſtand dieſer Tage 

folgendes Inſerat: 

„Bekannter Finanzmann, der ſich ſelbſt 
beteiligt, wünſcht zur Ausnutzung der Ron- 
junktur (Wehrvorlage verlangt für 500 Mil- 
lionen Mark Beton-Feſtungs- und Rafernen- 
bauten) Syndikat zu bilden, behufs Ver- 
größerung kleinerer Betonfirma mit ausgez. 
Fachleuten. 

Intereſſenten hohe Verzinſung gegen 
Sicherſtellung. Ev. Übernahme von Filialen 
und Mitarbeit ermöglicht. 

Offerten unter ... befördert. 

Es ift doch ein Troſt, daß das „Opferjahr“ 
wenigftens für die berufsmäßigen Profit- 
jäger keine Pleite zu werden droht. 


* 


Gegen die Schädigung Deutſch⸗ 
lands im Auslande 


ewiſſe Staaten laſſen ihre Erzeugung an 
Getreide, Fleiſch, Wein uſw. ſtrenge 
auch in bezug auf die Ausfuhr beaufſichtigen, 
damit fie im Auslande nicht als gefundheits- 
ſchädliche oder gefälſchte Ware beanſtandet 
werden. Auch für geiſtige Erzeugniſſe wäre 
ſolche Überwachung notwendig, doch ſcheint es 
batan zu fehlen. 

In oſtaſiatiſchen Städten wird darüber ge- 
klagt, daß bie Kinotheater, wenn fie deutſche 
Films vorführen, mit Vorliebe anftößige Bil- 
der zeigen, Verbrecherkeller, Schiebetänze, 
Verführungsſzenen, Verbrechen, Morde, Zu- 
hältertreiben u. dgl. m. Da derartige Films 
von der deutſchen Polizei grundſätzlich ver- 
boten werden, ſo iſt anzunehmen, daß dieſe 
verbotenen Films von gewiſſenloſen Fabri- 
kanten dennoch heimlich hergeſtellt und zu 
guten Preiſen fremden Kinotheatern in fol- 
chen Ländern überlaffen werden, wo entweder 
keine oder nur eine láffige Zenſur beſteht. 

Eine derartige Praxis iſt geeignet, das 
deutſche Anſehn im Auslande ernſtlich zu 


ſchädigen. Zm Auslande muß man zu be- 


denklichen Urteilen über deutſche Zuſtände 
kommen, wenn man jene widerwärtigen 
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Films aus Oeutſchland vergleicht mit den 
engliſchen Vorführungen der indiſchen Raifer- 
krönung, der großen Flottenparaden und 
anderer Bilder von Englands Größe und 
Macht. Wenn die deutſchen Filmfabrikanten 
fo ſchlechte Deutſche find, daß fie mit Bor- 
liebe polizeilich verbotene Films ausführen, 
ſo müſſen ſie daran gehindert werden. Zu 
dieſem Zweck ijt nicht nur die Vorführung 
polizeilich beanſtandeter Films zu verbieten, 
ſondern auch ihre Vernichtung anzuordnen, 
ſo daß deren Ausfuhr ins Ausland unterbleibt. 

Vielleicht laffen fid dann die deutſchen 
Filmfabrikanten herbei, auch für ausländiſche 
Kinotheater deutſche Bilder anzufertigen, die 
Deutſchland von feinen zahlreichen Licht- 
feiten, in feiner Größe, Leiſtungs fähigkeit und 
Entwickelung zeigen. P. D. 

* 


Die „abſchließende“ Phraſe 


ls Erich Schmidt geſtorben war, ſchrieb 

der „Vorwärts“, der ihn an einer 
anderen Stelle — doch wohl in Anſpielung 
auf ſeine Körpergröße — den „Leibgardiſten 
buͤrgerlicher Literaturgelehrſamkeit“ genannt 
batte, die Satze: 

„Das Arbeitszeug materialiſtiſch ſchür⸗ 
fender und prüfender Geſchichts forſchung 
fehlte ihm. Das ftempelt ihn trotz feiner 
Rolle und Unermüdlichkeit in der Literatur- 
arbeit von heute zu einer Größe von geſtern, 
die das Abſchließende auf ihrem Felde nicht 
geleiſtet hat.“ 

3b kann mir wohl vorſtellen, was der 
Mann der Werkſtatt, wenn er dergleichen 
lieſt, ſich denkt. Etwa dieſes: Alles eine 
reaktionäre Maffe. Verdorben wie die bürger- 
liche Geſellſchaft auch alle ihre Ausſtrahlungen 
in Kunſt und Wiſſenſchaft. Erft der Prinz 
Sozialismus muß ſie wachküſſen. Was 
aber dachte (id der Mann, der ben Unſinn 
niederſchrieb? Dem war doch wohl bewußt, 
daß es eine „materialiſtiſch ſchürfende“, 
eine ſozialdemokratiſche Geſchichtsforſchung 
überhaupt nicht gibt; daß alles, was in der 
Beziehung verſucht wurde, weit entfernt 
„das Abſchließende“ zu leiſten, über armſelige, 
von grobſchichtiger Tendenz beſchattete Klitte ; 
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rungen nie binaustam? Oder dachte er fid 
am Ende gar nichts dabei und empfand nur 
die Verpflichtung, den wachenden Reger- 
richtern ein paar rechtgläubige Phraſen 
binzuwerfen? Il faut vivre. Und auch in 
der ſozialdemokratiſchen Welt kommen nur 
die Heuchler und bequemen Phraſendreſcher, 
die die in ihr Mächtigen nicht reizen, zu Ehren. 
R. B. 


Unter Kulturmenſchen 


ie Raſtenburger Stadtverordneten haben 

über den bevorſtehenden 50. Geburtstag 
von Arno Holz beraten und einſtimmig ſich 
der Meinung ihres Magiſtrats angeſchloſſen, 
daß zur Verleihung des Ehrenbürgerrechts 
an dieſen Sohn der Stadt kein Grund vor- 
liege. Dagegen waren ſie willig, ſich an der 
von Freunden angeregten Geldſammlung füt 
Holz mit 1000 & zu beteiligen. 

Man kann von dieſen Beſchlüſſen den 
erſten durchaus berechtigt und kritiſch ſogar 
würdig, den zweiten den Umſtänden nach 
ganz generds finden — und muß doch ſtarr 
vor Erſtaunen ſein, daß man derartiges in 
dieſer Form, wie es hier geſchehen iſt, in 
die Zeitungen kommen läßt. Hätte man, 
wenn man das Bedürfnis empfand, die 
Spende von 1000 M der Offentlichkeit tund- 
gegeben, ſo hätte der ſich ſelber — obwohl 
es ihm an Erfolgen doch nicht gefehlt hat — 
als notleidend bezeichnende Holz ſie wenigſtens 
als den faßbareren Teil der Sympathien 
ſeiner Heimatſtadt hinnehmen können; ſo 
febr notwendig wäre auch dies nicht jeder- 
mann erſchienen. Aber öffentlich unnötig 
mitteilen, daß man jemanden für eine Ehrung 
ungeeignet findet, das bedeutet denn doch 
ein Vorbeifühlen an dem elementarſten 
Takt, wie es kaum von einem Botokuden- 
ſtamm, geſchweige denn irgend einem euro- 
pälfhen Volke zu erwarten fein ſollte — 
ausgenommen die gegenwärtigen Oeutſchen. 

Za, leider, diefe ausgenommen! Und 
darin liegt auch die relative Rechtfertigung 
des Raſtenburger kommunalen Berichte 
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ſchreibers. gm Zeichen einer alles durch 
dringenden, vereiſenden Korrektheit iſt das 
Benehmen und Verhalten der ſogenannten 
Bildung bis zu einem Grade mechaniſiert 
worden, daß das perſönlich leitende Gefühl, 
wo es ſelbſttätig einſetzen müßte, ſchon gar 
nicht mehr vorhanden iſt. Und von der 
anderen Seite wirkt noch ein Einfluß des 
Zeitungsweſens, wie es ſich allgemein ent⸗ 
wickelt hat, mit. Durch die gierige Unbefinn- 
lichkeit, womit die Preſſe nach allem zu 
jagen fi gewöhnt hat, was häßlich, peinlich, 
abſcheulich und grauſig iſt und die einen 
Menſchen an den Unglücksfällen und dem 
Leid der anderen fid) weiden läßt, hat nor 
wendig eine Art Suggeſtion aufkommen 
müjfen, als habe ba, wo das Reportertum 
beginnt, das fhonende Schweigen und der 
menſchliche Anſtand aufzubören. 

Es war gewiß keine böſe Abſicht in jener 
peinlich überflüffigen Preßnotiz, man hat 
ganz ſicherlich fid) nichts dabei gedacht. 
Und weiter ſoll hier auch gar nichts gejagt 
und hervorgehoben werden: nur das Al- 
gemeine, wohin wir im Zeichen dieſer ner 
deutſchen Rultur, dieſes Gebildes von brüdk 
gem dünnen Firnis und von darunter ſelbſt⸗ 
gefällig umſichgreifender Roheit, — im 
ſelben Zeitalter, das wie keines von Erziehung 
und Rinderftube faſelt, — bereits im Rekord 
der Rüdfichtenlofigteit und der gedankenloſen, 
naiven Brutalität gekommen ſind. Gb. 9. 


Schöne Ausſichten 


m Regensburger Klerikal-Seminar hat 
man Webers „Freiſchütz“ aufgeführt, 
aber ohne die beiden weiblichen Hauptrollen 
Agathe und Annchen. Oas iſt der rechte Weg, 
auf dem man endlich die dramatiſche Literatur 
ſittlich einwandfrei macht. In den Männer 
ſchulen läßt man die Frauenrollen weg, ſie 
können ja dann gleichzeitig in einem Madchen 
penſionat ausgeführt werden. Da Wagner 
jetzt „frei“ wird, empfiehlt fid) als näͤchſtes 
Verſuchsobjekt „Triſtan und Zſolde“. 


Verantwortlicher und Chefredatteur: Zeannot Emil Frhr. v. Gtotthutz · Bildende Nunſt unb Mufit: Dr. Rari Steti . 
Saͤmtliche Zuſchriften, Ginfenbungen uſw. uur an die Otebatftion Des Türmers, Serlin ⸗Sqhbneberg, Sogeuer Gtr. 
Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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XV. Jahrg. Juli 1913 Beft 10 


Die Irrenärzte und ihre Gegner 
Von Dr. Gg. Lomer 


m Laufe der letzten Jahrzehnte hat fih in der praktiſchen Pſychiatrie 
eine gründliche Wandlung vollzogen. Die bis in die fünfziger Sabre 
übliche Behandlungsweiſe der Geiſteskranken, welche unter anderem 
Yin der Anwendung von Strahldouche, Drehbett, Zwangsweſte unb 
ähnlichen Gewaltmitteln ſowie in der Bevorzugung von ſogenannten Ableitungs- 
verfahren in Geſtalt von Brech-, Abführ- und Blutentziehungskuren oder auch 
in der reichlichen Applikation des glühenden Eiſens beſtand, alſo im ganzen eher 
auf eine Mi ß handlung hinauslief, ijt längſt einmütig verlaſſen und hat einer weit- 
gehenden Humaniſierung des Irrenweſens Platz gemacht. Die einſt fo beliebten 


Diſziplinarſtrafen (man denke: gegen Kranke!) (inb völlig abgeſchafft, und es 


gibt heute weder Hungerkuren, noch braucht ein widerſpenſtiger Kranker, wie 
einſt, die Peitſche zu fürchten. Jedes Schlagen, jedes Mißhandeln der Leidenden 
iſt dem Perſonal bei Androhung ſofortiger Entlaſſung, ja gerichtlicher Beſtrafung, 
ſtrengſtens unterſagt, und kommt doch einmal hier und da eine Roheit gegen wehr- 
lofe Kranke zur Kenntnis ber Öffentlichkeit, fo darf man ficher fein, daß es fid) hier 
um eine Ausnahme handelt, der die Sühne ſofort folgte, — nicht um die Regel. 

Wer je eine moderne Anſtalt geſehen hat — es gibt auch alte Käſten, da bie 
Umwandlung und Erſetzung durch Neubauten eben nur allmählich erfolgen kann! —, 
der wird beſtätigen müſſen, daß mit dem alten Zwangsſyſtem heute in der Tat 
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ernſtlich gebrochen iſt. Verſchwunden find bie verwahrloſten, von Verbrechern 
und Irren gleichmäßig bewohnten „Narren“ häuſer einer barbariſchen Zeit, ver- 
ſchwunden die ſchmutzigen Gelaſſe, in denen man die Unglücklichen angekettet hielt. 
Statt ihrer haben wir belle und freundliche Krankenhäuſer, in denen das moderne 
„Offen- Tür-Syſtem“, die zwang und arzneiloſe Behandlung mehr und mehr 
Raum gewinnt. Weitaus die meiſten Irrenpavillons zeigen heute die früher ganz 
allgemeine Fenſtervergitterung nicht mehr, — in einzelnen Häuſern ift fie aller- 
dings aus Sicherheitsgründen auch heute noch unentbehrlich; — die hohen Mauern, 
welche einſt die Kranken von der Außenwelt hermetiſch abtrennten, fallen nach 
und nach überall, das Inſtitut der Familienpflege gewinnt ſtändig an Ausdehnung, 
kurz, ſo weit irgend angängig nähert fid) die Unterbringungsweiſe der 
Kranken ihrer einſtigen bürgerlichen Freiheit. Wenn trotzdem die Freiheit des 
anftaltsbedürftigen Geiſteskranken nicht entfernt der Freiheit des Gefunden gleich- 
kommt, ſo liegt das eben im Weſen der zu überwachenden Geiſteskrankheit ſelbſt 
begründet und in der relativen Gemeingefährlichkeit vieler Kranker, für deren 
Ausſchaltung ja der Irrenarzt die Verantwortung trägt. 

Eines iſt jedenfalls ſicher: nach Maßgabe der vorhandenen, nicht immer ſehr 
reichlichen Mittel und nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen ber Anſtaltsärzte geſchieht 
heute das Menſchenmöͤgliche, um einem kürzeren oder längeren Anſtaltsaufenthalt 
die bittere Schärfe zu nehmen, die ihm noch immer in den Augen der Volksmehrheit 
anhaftet. Wenn alſo trotzdem die klagenden und anklagenden Stimmen in der 
Offentlichkeit nicht verſtummen wollen, ſo gibt das gewiß — auch der Fachmann 
leugnet es nicht — zu denken. Iſt wirklich allein die unbewußte Erinnerung 
der Maſſen an die Zuſtände von einſt für die Klagen von heute 
verantwortlich zu machen, oder ſind wirklich greifbare Mängel vorhanden, welche 
dieſer Volksſtimmung Gewicht verleihen? 3d will im folgenden die am báufig- 
ften geäußerten Beſchwerden einer Kritik unterziehen (Ausführlicheres hierüber 
ſiehe in meiner kleinen Schrift „Die Wahrheit über die Zrrenanftalten“, 3. F. Berg- 
mann, Wiesbaden 1909) und ſodann verſuchen, auf dieſer Baſis ein ungefähres 
Bild von dem wirklich Notwendigen zu geben. 

Vor mir liegen 20 Brofchüren, zahlreiche Zeitungsausſchnitte und 2 Petitio- 
nen an den Reichstag. Von dieſen 20 Brofchüren find nicht weniger als 10 von 
Perſonen verfaßt, bie fih einmal oder mehrfach als Kranke in Frrenanſtalten be- 
funden haben, die übrigen ſtammen aus den Federn anderer Intereſſenten. Ein 
Unterſchied übrigens, der fid) (don im Ton bemerkbar macht, indem dieſe fait 
durchweg bei ruhiger Sachlichkeit zu bleiben ſuchen, während jene oft ganz und 
gar aus dem Rahmen wohlanftändiger Form fallen. Das mag zum Teil daran 
liegen, daß die Krankheit den Erſtgenannten eine gewiſſe Urteils- und Jn- 
telligenzſchwäche — alfo einen Defekt — hinterlaſſen hat, zum Teil aber darin, 
daß alle dieſe Autoren für ihr gutes Recht zu kämpfen glauben, indem ſie der 
Offentlichkeit die Geſchichte ihrer Anſtaltsunterbringung erzählen, deren Notwendig 
keit ſelbſtoerſtändlich in jedem Falle glatt abgeſtritten wird. Es ift ja Tatſache, daß 
faſt kein Geiſteskranker in bezug auf fein Leiden Einfidt 
beſitzt und demgemäß die Berechtigung feiner Anſtaltsbehandlung zugeben wird. 


Lomer: Die Srrenärzte und ihre Gegner 435 


Was an dieſen Brofchüren ferner beſonders auffällt, ift zweierlei. Zunächſt 
die Einſeitigkeit der Darftellung, die häufige Übergehung der ärztlichen Gutachten, 
die dem Kranken ja allerdings nicht immer zu Geſicht kommen. Sodann die un- 
flätige Weiſe, in der nicht nur pſychiatriſche Fachleute von anerkanntem Ruf viel- 
fach mit Kot beworfen werden, ſondern der ganze Stand der Zrrenärzte für b e- 
bauptete Ungerechtigkeiten verantwortlich gemacht wird. 

Ein erſchöpfendes Urteil über all dieſe Fälle wäre nun ſelbſtverſtändlich nur 
möglich, wenn ich in der Lage wäre, die in den Anſtalten über die erwähnten 
Fälle geführten Krankengeſchichten zu veröffentlichen, was leider nicht der Fall iſt. 
Indeſſen geht auch ohne dies der wahrſcheinliche Tat- oder Krankheitsbeſtand aus 
den Brofchüren ſelbſt klar genug hervor. Aus dem vorliegenden Material, das 
natürlich nicht entfernt auf Vollſtändigkeit Anſpruch erheben kann, aber doch immer- 
hin einen bezeichnenden Einblick gewährt, will ich nun ein paar Beifpiele heraus- 
greifen. Sehr charakteriſtiſch iſt ſchon 

Nr. I, Fall Schäfer. Das Material beſteht in einer Petition Schäfer 
an den Reichstag (vom 2. XII. 97), einem Zeitungsartikel des „Patriot“, Luxem- 
burg (Nr. 36, 1900), betitelt: „Ein badiſch-ſchweizeriſcher Dreyfusſkandal. Ein poli- 
zeiliches, pſychiatriſches und juriſtiſches Panama!!“ und ſchließlich einer Broſchüͤre 
mit dem vielverſprechenden Titel: „Ein Beitrag zu der neuen deutſchen Staats- 
inquiſition von Franz Schäfer, Schriftſteller, Luxemburg 1898.“ 

In der Petition bittet Sch. um Schutz wegen angeblicher ſchweizeriſcher 
Übergriffe gegen ſeine Perſon, die — bei Licht beſehen — nur darin beſtanden, 
daß die Schweizer Behörden den ſich überall, wo er ging und ſtand, von Dieben 
und Verbrechern verfolgt wähnenden Mann ſchließlich als geiſteskrank einer An- 
ſtalt überwieſen. Daß tatſächlich Verfolgungswahn beſtand, geht recht klar ſchon 
aus folgendem Abſchnitt ſeiner Petition hervor, der ausführlich hergeſetzt ſei. — 
„In dem modernen Abderitenland der Schweiz, in der Hauptſtadt der deutſchen 
Schweiz, dem edlen Zürich, griff man mich zum Gaudium der Gauner, vielleicht 
gar auf deren Anſtiften oder im Einverſtändnis mit ihnen, auf der Straße auf 
und ſteckte mid) gewaltſam ‚auf Beobachtung“ ins Irrenhaus, weil ich behauptete, 
die Gauner und deren Spione folgten mir auf Schritt und Tritt nach, was leider 
nur zu febr Tatſache war. An allen Billettſchaltern ſtanden z. B. auf meiner Reife 
Spione der Gauner, um zu hören, wohin ich reiſe. In Namur hatte ich z. B. drei 
Stunden Aufenthalt. Nun ſtand ein engliſches Diebsgeſchöpf drei Stunden am 
dortigen Schalter, bis es gehört hatte, wohin ich das Billett nehme. Dann verlangte 
es auch ſofort ein ſolches in gleicher Richtung. Es war nicht einmal der franzöſiſchen 
Sprache kundig und ſprach ‚thiket‘ (tatt ‚billet‘. Nun ſagte ich ihm in engliſcher 
Sprache, daß es mir nun genug ſei, wie er mir ſeit Greenwich auf dem Fuße ſei. 
ch laffe ihn ſofort über der franzöſiſchen Grenze verhaften. Daraufhin verſchwand 
wenigſtens das Diebsgeſchöpf ſofort. In Baſel ſtellte ſich ein ſolches Geſchöpf 
ebenfalls ganz in der Nähe auf, als ich mit dem Polizeikommiſſar am Zentral- 
bahnhof ſprach“ uſw. uſw. | 

Im ſelben Ton wie bie Petition halten fid) Zeitungsartikel und Broſchüre. 
Am ſchlechteſten kommen ſelbſtverſtändlich bie Pſychiater weg, die fid) des Unglüd- 


436 Lomer: Die Srtenáryte und ihre Gegner 


lichen pflichtgemäß annahmen, vor allem der ſonſt rühmlichſt bekannte Profeſſor 
Forel. Er muß es ſich gefallen laſſen, von Sch. als „Lump“, „unfehlbarer Held“, 
als „Leuchte der Schwindel und Verbrecherwiſſenſchaft der Pſychiatrie“ bezeich- 
net zu werden. 

Nr. II. Der Dr. phil. und Realſchuldirektor i. R. Rudolf Heine gibt feiner 
Broſchüre den Titel: „Kaum glaublich, aber wahr. Ein Beitrag zur Rennzeidy- 
nung von Mißſtänden auf dem Gebiete der praktiſchen Pfychiatrie, unter forg- 
fältiger Verwendung zuverläſſigen Aktenmaterials.“ Selbſtverlag. 

Der Vorzug dieſer Darſtellung iſt in der Tat das reichliche Aktenmaterial, 
aus dem, da auch das ausſchlaggebende ärztliche Gutachten nicht fehlt, klar genug 
hervorgeht, daß es fid) hier um die zwangsmäßige Penſionierung eines im übri- 
gen ausgezeichnet bewährten Schulmannes handelt, nachdem er an Verfolgungs- 
vorſtellungen mit Gehörstäuſchungen erkrankt ift. Die ganze Selbftſchilderung ijt 
fo erſchöpfend und für die paranoiſche Erkrankung fo bezeichnend, daß der Ber- 
ſaſſer von ſeiner Abſicht, dem Leſer als Geſunder zu gelten, das Gegenteil erreicht. 
Freilich muß es ein unvoreingenommener Lefer fein, der nicht auf die unpertenn- 
baren, wenn auch mit Anſchaulichkeit vorgetragenen Wahngebilde hineinfällt. 

Sm Fall Pfeiffer (Nr. II) dürfte das von vornherein unmöglich fein. 
Das ganze Heft, bas fid) „Sendſchreiben von Julius Pfeiffer (Flüchtling der Irren 
anftalt Zwiefalten) an ben Präſidenten der Württemb. Kammer der Abgeordneten, 
Herrn Rechtsanwalt Fr. Payer“ betitelt, ift lediglich eine Aneinanderreihung felbft- 
bewußt-witzelnder Sätze, die zum mindeſten eine abgelaufene Pſychoſe wahrfchein- 
lich machen. Man leſe z. B. Seite 18 als Anrede an den Adreſſaten: „Geehrter, 
im neuen gutgemauerten legislativen Backofen neugebackener ſchwäbiſcher Halb- 
mondſaal-Präſident!“ 

Poſitive Vorſchläge werden in der ganzen Schrift nicht gemacht, wohl aber 
bie Anſtalten, in denen Verfaſſer fih jahrzehntelang befunden, als „Irrenbaſtille“ 
und „Pönitentiarbaſtille“ beſchimpft. 

Auch Nr. IV, der Fall Hien, bedarf nur kurzer Erwähnung. Die kurze 
Broſchüre, „Ein Irrenhauserlebnis in ber Zwangsanſtalt Klingenmünſter“ (12 S.), 
hat weder Hand noch Fuß und iſt von einer Unklarheit, die ſchon an ſich geiſtige 
Abnormität nabelegt. 

In Fall handelt es fid um die „Wahrheitsgetreue Lebensbeſchreibung 
eines Mannes, ben man wegen Erbauung einer großartigen aſtronomiſchen Kalender 
uhr amtlich närriſch erklärt, ſeiner bürgerlichen Ehrenrechte entkleidet und 159 Tage 
ins Irrenhaus geſperrt hat“. Es iſt die „Selbſtbiographie des Uhrmachers Karl 
Julius Späth, in Steinmauern bei Raſtatt, Erbauer einer großartigen, aftro- 
nomiſch-chronologiſchen Kunſt- und Prachtuhr“. In Wirklichkeit ijt Späth, wie 
auch aus dem Inhalt hervorgeht, natürlich keineswegs „wegen“ Erbauung bet 
Uhr „närriſch erklärt“, ſondern erkrankte anſcheinend grade um dieſe Zeit geiſtig. 
Auch bat er zweifellos, wie feine eigene Broſchüre (3. B. S. 61, 64) nachweiſt, 
Halluzinationen gehabt und unter deren Einfluß geftanden. 

In Nr. VI ijt der Fall des Fräulein Emilie This que u behandelt, die ge- 
legentlich einer Erbteilung ſich von ihrer Schweſter benachteiligt, verleumdet und 
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verfolgt glaubte, ihr Vermögen verprozeſſierte unb ſchließlich, um einer Anftalts- 
internierung zu entgehen, ins Ausland flüchtete. Ein Schriftfteller 3. C. 3. Ommer- 
born, Cörne bei Dortmund, nahm fid ihres Falles an und fucht nun in einer febr 
lückenhaften Broſchüre, die keines der maßgebenden deutſchen Gutachten enthält, 
ihre Anſprüche glaubhaft zu machen. Die Schrift trägt den hochtrabenden Titel: 
„Senſationell. Die Leiden einer hochachtbaren Dame unter ber Bürokrati [sic !] 
preußiſcher Gerichtsbarkeit — weil fie ihr Recht ſuchte. Ein Beitrag zur Kultur- 
geſchichte unſerer Zeit. Ein Kampf um Ehre. Geiſtige Geſundheit. Eigentum. 
Recht. Motto: Tue Recht und ſcheue niemand.“ Von der Kranken ſelber liegt mir 
ein „Offener Brief an Seine Majeftät den Deutſchen Raifer“ vor und eine Eingabe 
„an die verehrliche 50. Generalverſammlung der Katholiken Oeutſchlands zu Köln“, 
die von wenig feinen Anwürfen des deutſchen Irrenweſens geradezu ſtrotzt. Die 
Anſtalten werden „Femen, Baſtillen, Torturhöhlen“ genannt. Dann folgen direkte 
Lügen wie diefe: „Niemand wird in dieſen Verlieſen zu ihm [dem Kranken! gelaſſen, 
er iſt lebendig begraben, das verrohte Perſonal der Anſtalt kann nach Willkür ſein 
Opfer verhöhnen, peinigen, geiſtig und körperlich zu Tode quälen, ohne geſtraft zu 
werden. Die Schmerzensrufe dieſer Opfer werden mit neuen Torturen gerächt.“ 

Solche Dinge und andere mehr darf Fräulein Th. der deutſchen Pſychiatrie 
ungeſtraft vorwerfen, und das alles, ohne auch nur ein einziges Mal — wenigſtens 
foweit das aus den Veröffentlichungen hervorgeht — perſönlich eine unſerer An- 
ſtalten kennen gelernt zu haben. 

Ganz anders und eigenartig liegen die Verhältniſſe bei Nr. VII. Unter dem 
Titel: „17 Tage Irrenhaus. Selbſterlebtes“ (Berlin 1904, Herm. Walther G. m. 
b. H.) beſchert uns Gertrud Hirſchberg eine Broſchüre, aus ber (id) fol- 
gender Tatbeſtand ergibt. 

Fräulein H., eine damals febr nervöſe Dame, machte in Begleitung einer 
ihr als Pflegerin warm empfohlenen früheren Anſtaltsoberin eine Erholungsreiſe. 
Unterwegs kommt die Pflegerin auf den — allerdings ſehr mangelhaft begründe 
ten — Verdacht, daß Fräulein H. ſelbſtmord verdächtig fei, teilt ihre vermeintliche 
Wahrnehmung den Ärzten mit und weiß es ſchließlich — ob aus unlauteren Moti- 
ven, iſt nicht ganz klar — zu erreichen, daß Frl. H. in eine Privatanſtalt überführt 
wird. Von da wird ſie nach 2½ Wochen durch herbeigeeilte Verwandte erlöſt. 
Die Pflegerin, eine nachweislich abnorme Perſon (fie nahm z. B. ſtarke Reiz- 
mittel, wie Eau de Cologne, innerlich), bat fpäter durch Selbſtmord geendet. 

Nun frage ich jeden: Welcher Vorwurf trifft hier die Arzte !? Doch höchſtens 
der, daß fie den Ausſagen der unzuverläſſigen Pflegerin allzuviel Glaubwürdig⸗ 
keit beigemeſſen. Aber Selbfſtmordverdacht ift eine gar ſchlimme Sache. Hätte 
Frl. H. nun wirklich ſolche Abſichten gehabt, wäre von den Arzten nicht ernſt 
genommen und hätte ihre Abſicht ausgeführt, — nun, ſo würde doch gerade 
bie Arzte die Schuld treffen. Die Nichtaufnahme in eine Anſtalt wäre eine ärzt- 
liche Gewiſſenloſigkeit geweſen. Im übrigen darf man ruhig annehmen, daß, fo- 
bald das Fehlen jeder Selbftmordtendenz feſtgeſtellt worden wäre, aud) ohne das 
Einſchreiten der Verwandten die Entlaſſung erfolgt ſein würde, — . erſt 
um Wochen [pátet. 
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Gemäß diefem ganzen Sachverhalt fällt bie Anklage des Fräulein H. glatt 
in ſich zuſammen, und mit Recht wurden in dem anhängig gemachten Prozeß die 
beteiligten Arzte freigeſprochen. — 

Es kann nicht geleugnet werden, daß gerade die richtige Erkennung des 
Querulantenwahns ihre großen Schwierigkeiten haben kann, denen oft nur 
ein gewiegter Praktiker gewachſen ift. Wo in ſolchen Fällen die objektive Wahr 
heit aufhört und wo der ſubjektive Wahn beginnt, das ijt häufig um fo ſchwerer 
zu entſcheiden, als von dieſer Entſcheidung, ſobald ſie einmal feſtgelegt iſt, 
Daſein und Zukunft des Menſchen abhängen kann. So iſt es ſelbſtverſtändlich 
auf das ſchärfſte zu verurteilen, wenn von Behörden etwa einmal der Verſuch ge- 
macht wird, ſich unbequemer Untergebener dadurch zu entledigen, daß ſie als 
vermutliche Querulanten hingeſtellt und vielleicht gar, mit Hilfe eines kreis; oder 
bezirksärztlichen Gefälligkeitsatteſtes, in einer Anſtalt untergebracht werden. Solche 
Fälle kommen, das muß leider zur Unehre unſerer Behörden gejagt fein, gelegent- 
lich vor; und wenn ſie auch viel ſeltener ſind, als das Publikum gemeinhin 
annimmt, ſo ſind doch dieſe Verſuche an ſich ein böſes Armutszeugnis für manche 
offiziellen Kreiſe, und der beamtete Arzt, der hierzu feine Hand leiht, macht fid 
zum mindeſten einer ſchweren Fahrläſſigkeit ſchuldig. 

Im Fall Nr. VIII ſcheint es fid) um einen ſolchen Vorgang zu handeln. Er be- 
trifft den ſächſiſchen Stadtrat Petzoldt, welcher wegen ſeiner energiſchen Agitation 
gegen einen der Unterſchlagung verdächtigen Bürgermeiſter bei den vorgeſetzten 
Behörden in den Verdacht der Geiſtesgeſtörtheit geriet, auch von einem ſächſiſchen 
Bezirksarzt in dieſem Sinne begutachtet wurde, ſchließlich aber von einer Autori- 
tät wie Profeſſor Flechſig⸗ Leipzig nach ſechswöchiger Beobachtung für vollkommen 
geſund erklärt wurde. (Vgl. Gomolka, Der Rampf der ſtädtiſchen Kollegien uſw. 
gegen die früheren Mißſtände im ſtädtiſchen Verwaltungsweſen und die Amts- 
führung des Bürgermeiſters .... Auerbach i. VB., Verlag Rich. Reilig, 1901.) 

Anders ijt die Sachlage in den folgenden Fällen IX bis XII, welche ſämtlich 
Querulantenfälle betreffen und am zweckmäßigſten einem gemeinſamen Geſichte 
punkte untergeordnet werden, fintemal fie alle vier eine gewiſſe Zamilienähnlid- 
keit aufweiſen. Es ift dem Irrenarzt bekannt, daß ber fo charakteriſtiſche Querulanten- 
wahn (eine Sonderart der Paranoia, Derrüdtheit) faſt immer an einen Fall, eine 
Gelegenheit anzuknüpfen pflegt, bei der dem Kranken wirklich einmal ſo obet 
ſo unrecht geſchehen iſt. Aus dieſem Gefühl berechtigter Gekränktheit und dem 
Streben nach Remedur entwickelt fid dann in langſamem Anſtieg bie Krantheit, 
indem der Geſchädigte feine Sache weiter und weiter, über alle Grenzen der de 
rechtigung hinaus, verficht. Eine oft ganz maßloſe Uberſchätzung feines Rechts und, 
damit Hand in Hand gehend, eine Unterſchätzung fremder Rechte greift Plaz, 
aus dem Einzelfall wird ein Syſtem, und es kommt ſchließlich dahin, daß der Kranke 
durch die Heftigkeit feiner Angriffe, durch die Beläſtigung hoher und höchſter di" 
ſtanzen und durch die Verhetzung der Offentlichkeit, die beſonders allen nach oben 
gerichteten Angriffen nur zu gern ihr Ohr leiht, alle Grade der Gemeingefähtlich 
keit durchläuft, bis irgendeine Behörde ihr Veto einlegt und für die Unterbringung 
des Kranken in einer Anſtalt ſorgt. N 


Lomer: Die Zrrenärzte unb ihre Gegner 439 


Nr. IX betrifft den Fall des Lehrers Malesz ka, der mit allerlei Be- 
hörden dauernde Konflikte hatte, ſchließlich als Querulant ſeines Amtes entſetzt 
wurde unb nun in einer Broſchüre „Wie man Geiſteskranke fabriziert“ eine ſtark 
ſubjektiv gefärbte Schilderung der Vorgänge gibt. 

In Nr. X ergreift Raufmann Ewald Krüner das Wort. Seine Publi- 
kation nennt ſich „Moderne Folterkammern. Ein Volksbuch zur Aufklärung über 
preußifch-deutfche Zuſtiz und neue empörende Enthüllungen zur Irrenfrage, von 
dem acht Jahre unſchuldig geiſtig verurteilten und in Irrenanſtalten eingekerkert 
geweſenen Kaufmann E. K.“ Zurich 1897. 

So viel Worte — fo viel Beleidigungen des irrenärztlichen Standes. (Wohl- 
weislich erſcheinen die meiſten dieſer Broſchüren denn auch im Auslande!) Wer 
dieſe Broſchüre gutgläubig lieſt, der wird nicht aufgeklärt, ſondern — verhetzt. So 
geſchickt iſt die Mache. 

Zn Nr. XI nimmt fid Fr. Kretzſchmar des bäueriſchen Querulanten 
Bergſtadt an („Der Fall B. oder bie Abſchaffung des Querulantenwahnes“ 
unb plädiert, wie der Titel zeigt, eifrig für „Abſchaffung des Querulantenwahnes“. 
Eine jeden Sachkenner recht naiv anmutende Forderung. 

Zn Nr. XII handelt es ſich um den auch weiteren Kreiſen bekannten Fall 
Kuhnle, deſſen ſich der Verleger Robert Lutz Stuttgart in zwei Broſchüren 
annimmt (a. fubnle-Orepfus. Ein Triumph der Lüge, der Fälſchung und des 
Meineides. b. Noch einmal der Fall Kuhnle. Ein Appell an die Gewiſſen. 1899). 

Auch bier ift, wie in den andern drei Fällen, bet für das Leiden typiſche Be- 
ginn nicht zu verkennen: eine Läſion der Seele durch die Chockwirkung wirklich 
erlittener Beeinträchtigung und auf dem ſo vorbereiteten Boden die Entwickelung 
der mehr oder weniger chroniſchen Seiſtesſtörung. — 

Die nun folgenden Veröffentlichungen gehören nur teilweiſe in diefe fpe- 
zielle Beſprechung. Da ſpricht ein Artikel der „Neuen Heilkunſt“ von den „Scheuß- 
lichkeiten“, den „unmenſchlichen Grauſamkeiten in den Frrenbaſtillen“. Da wird 
in der Beilage zur „Zürcher Zeitung“ (vom 6. XII. 1902) der bekannte Srrenarzt 
Schüle „die Verkörperung der Selbſtſucht, des Hochmutes und der Eitelkeit“ ge- 
nannt, und im Anſchluß daran fährt der freundliche Autor fort: „Aber ſo ſind ſie 
alle, die Helden der Pſychiatrie und Irrenhausdirektoren in Deutſchland und auch 
anderwärts. Nur muß man ſtatt Hochmut und maßloſe Eitelkeit das Wort Größen- 
wahn ſetzen, denn nur maßloſe, bünfelbaftefte Selbſtüberſchätzung dieſer mit dem 
Größenwahn der ſog. Wiſſenſchaft behafteten Orakelhelden iſt es, die ſie zu dieſen 
Kerkermeiſtersrollen und Henkersdienſten geſchickt und fähig macht.“ 

In einer andern Veröffentlichung wird jeder Pſychiater für einen Anhänger 
der Viviſektion erklärt, vor dem ernſtlich gewarnt werden müſſe. 

Erwähnenswert ift wohl auch noch die ſkrupelloſe Art und Weiſe, in der 
Prof. Lehmann Hohenberg (jekt in Weimar) die Pſychiatrie bekämpft, deren 
Gegenſtand er ſelbſt einmal geweſen. Dieſer mir perſönlich ganz unbekannte Herr 
fanbte mir kürzlich mit ironiſcher Aufſchrift feinen Aufſatz „Paranoia psychiatrica 
ober Wahnſinn und Gewiſſenloſigkeit bei Pſychiatern“, der eine Zuſammenſtellung 
einiger Fälle bringt, ähnlich oder gleich denen, die ich oben behandelt habe. 
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Dias ijt fo der Ton, mit dem gegen den moralifh und bis vor kurzem auch 
finanziell ſo ſchwer ringenden irrenärztlichen Stand agitiert wird. Wer will da 
noch ben Mut haben, zu behaupten, daß ſolche Leute ernſt 
zu nehmen ſeien!? — Trotzdem werden derartige Schriften von der Menge um 
ſo eifriger verſchlungen, je ſchärfer ſie ſich gegen die Pſychiater wenden. Wie hätten 
ſonſt von dem L. Flieg elſchen Buch „Dunkle Punkte im Irrenweſen“ (Zürich 
1898), das im weſentlichen die Zuſammenſtellung aktueller „Fälle“ ohne Wieder- 
gabe der über fie ergangenen pſychiatriſchen Gutachten ſowie die tendenziös ausge- 
wählten kritiſchen Äußerungen von wenig ſachverſtändigen Ärzten enthält, wie hätten 
ſonſt von dieſem Buche in 6 Jahren 12000 Exemplare verkauft werden können! — 

Wie denn aber? Zit unfer heutiges Irrenweſen und find die darauf bezüg- 
lichen rechtlichen Beſtimmungen wirklich fo vollkommen, daß fie keiner Verbeffe- 
rung bedürfen? Nun, das ijt durchaus nicht ber Fall, unb die Irrenärzte find die 
letzten, die Reformbedürftigkeit vieler Punkte zu leugnen. 

Seit in der „Kreuzzeitung“, am 9. Juli 1892, jener von etwa hundert an- 
geſehenen Männern verſchiedener Parteien unterzeichnete Aufruf zur Reform des 
Irrenweſens erſchien, feit in der Reichstagsſitzung vom 1. Februar 1898 bie Frren- 
frage eine lebhafte Diskuſſion „für“ und „wider“ hervorrief, und ſchließlich ſeit 
Graf Poſadowsky vor wenigen Zahren zur Verteidigung der angegriffenen Irren- 
ärzte das Wort ergriff, — ſeitdem iſt dieſe Frage in der öffentlichen Meinung 
lebendig geblieben. Laien wie Arzte wetteifern in der Formulierung von Reform- 
vorſchlägen, nur daß bie erſteren dabei, was bei ihrer geringen Fachkenntnis be- 
greiflich erſcheint, gerne übers Ziel hinausſchießen. 

Eine viel erhobene Grundforderung ift die endliche Schaffung eines Reich s- 
Irren-Geſetzes, welches alle einſchlägigen Fragen für das ganze Reich 
einheitlich regelt, ſtatt (ie — wie bisher — den Einzelſtaaten oder, wie in Preußen, 
den Provinzialverwaltungen zu überlaſſen. 

„Frrengeſetze“, jagt eine recht gediegene anonyme Broſchüre („Entſpricht das 
Irrenweſen der deutſchen Bundesſtaaten dem Kultur- und Rechtszuſtand bes 
Deutſchen Reiches und warum ijt ein Reichs-Irren-Geſetz dringendes Bedürfnis? 
Ein Wort zur Srtenfrage an Laien, Arzte und Zuriſten.“ Leipzig, Rud. Uhlig, 
1899), „ſollten wie aus Stahl gegoſſen ſein, die unſrigen ſind dehnbar wie eine 
Gummiſchnur. Art und Grad der Geiſteskrankheit, welche Internierung fordert, 
(inb ebenſowenig prägifiert wie die Ausdrücke ‚gemeingefährlich‘ und ‚der Anftalts- 
pflege bedürfen“. Sehr wichtig ift daher die geſetzliche Neuregelung der Znternie- 
rung und Entlaſſung von Geiſteskranken.“ „Bei der Internierung eines Irren“, 
heißt es weiter, „handelt es fido ... keineswegs nur um die Erledigung medizini- 
ſcher Doktorfragen, ſondern auch um Feſtſtellung behaupteter angeblicher Tat- 
ſachen. Erft wenn die Vorgeſchichte der angeblichen Krankheit und die am g e b- 
lichen ſtrafbaren oder auffälligen Handlungen des ſog. 
Kranken tatſächlich feſtgeſtellt find, kann von Rechts wegen die In- 
ternierung in einer geſchloſſenen Anſtalt erfolgen.“ 

Heute ijt die Sachlage tatſächlich die, daß der die Aufnahmenotwendigkeit 
atteſtierende Arzt in weſentlichen Punkten auf die Angaben von Verwandten, Be- 
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kannten uſw. des Aufzunehmenden, eventuell von Polizeiorganen angewieſen und 
ſomit der Fall denkbar iſt, daß dieſe Angaben ſo oder ſo falſch ſind. Liegen ſolche 
falſche Angaben aber erft einmal atten mäßig feft, fo beeinfluſſen fie not- 
gedrungen alle fpäteren Entſchließungen gegenüber dem Internierten. 

Dazu kam noch bis vor kurzem, daß die pſychiatriſche Vorbildung febr vieler 
— auch beamteter — Arzte ganz unzureichend war, wodurch die innere Abhängig- 
keit des atteſtierenden Arztes von dem ihm Berichtenden noch erhöht wurde. Erſt 
feit Oftem 1904 ift die Pſychiatrie vollberechtigtes Prüfungsfach im Staatsexamen 
und es ijt anzunehmen, daß der Zwang, fid mit dieſem Fach ernſtlich zu beſchäfti- 
gen, die Qualität der Atteſte praktiſcher Arzte nur günſtig beeinfluſſen wird. Im 
übrigen kann tröſtlicherweiſe darauf hingewieſen werden, daß heute vielleicht ein- 
mal — irren iſt menſchlich! —eine ungerechtfertigte Aufnahme denkbar iſt, 
daß aber keine Anſtalt, wenn fie den Internierten nach gewiſſer Friſt als geſund er- 
kannt hat, auch nur den leiſeſten Verſuch machen wird, ihn zurückzuhalten. Dafür 
ſorgt ſchon die faft (tete Überfüllung unferer im übrigen von beamteten Ärzten ge- 
leiteten Staatsanſtalten! 

„Das oben Geſchilderte“, ſagt Anonymus weiter, „führt uns ganz von ſelbſt 
auf die Heranziehung der Gerichte bei der Internierung von angeblich Irren. Die 
vorläufige Einſchließung wird dadurch im weſentlichen formell nicht modi- 
fiziert werden können. Aber nachdem der angeblich Kranke eingeſperrt iſt, muß 
ihm die Möglichkeit gegeben ſein, durch ein gerichtliches Verfahren die Feſtſtellung 
des Tatbeſtandes zu erwirken und die von ihm vorzuſchlagenden Gegenſachverſtän⸗ 
digen und auch Laien (Freunde, Verwandte, Arbeitgeber, Arbeitsgenoſſen) über 
feinen tatſächlichen Zuſtand am Tage der Znternierung, vorher und ſpäter ver- 
nehmen zu laffen. Wenn dies geſchieht, fo ijt es ausgeſchloſſen, daß ein geiftes- 
geſunder Menſch Jahr und Tag im Frrenhaus gefangen gehalten werden kann.“ 

Auch Fr. Kretzſch mar fordert in feiner Broſchüre („Die Unvolllommen- 
heit der heutigen Pſychiatrie und die Mangelhaftigkeit der deutſchen Irrengeſetz⸗ 
gebung.“ Leipzig, Rud. Uhlig, 1891), „daß in jedem Verfahren wegen einer an- 
geblichen Geiſteskrankheit neben dem über die pſychiſche Funktionierung Ausdruck! 
Verf.] urteilenden Pſychiater von allem Anfang an und fortgeſetzt noch eine andere 
Unterſuchungsinſtanz exiſtieren muß, die auf Requifition bes Pſychiaters objektive 
Tatbeſtände feſtſtellt und wohl zu unterſcheiden ijt von der das Endurteil fprechen- 
den richterlichen Inſtanz.“ Sind im Vorverfahren wiſſentlich falfe Angaben ge- 
macht, (o (inb die Urheber natürlich ſtreng zu beſtrafen. 

Es ſind das meines Erachtens ganz brauchbare und wohl distutierbare 
Vorſchläge, deren Verwirklichung im Hauptpunkte uns einen großen Schritt vor- 
wärts brächte. Vielleicht auch ließe fid) die Befugnis jener Tatbeſtandsfeſtſtellung 
zweckmäßig der pſychiatriſchen Inſtanz übertragen, wie es ja an einigen modernen 
gutgeleiteten Anſtalten (don heute üblich geworden ijt, bei allen irgendwie zweifel 
haften Atteſtangaben eine Nachprüfung des Tatbeſtandes durch entſprechende 
Nachfragen vorzunehmen. Auf alle Fälle iſt es ein unerträglicher Zuſtand, daß 
die Entſcheidung über Freiheit und Zurechnungsfähigkeit deutſcher Staatsbürger 
heute noch unter Umſtänden den Händen eines Kreis- oder Bezirksarztes über⸗ 
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antwortet ift, deffen wirkliche pſychiatriſche Erfahrung — ein paar Kollegs zählen 
da nicht — (id mehr ober weniger dem Nullpunkt nähert. Mit vollem Recht wird 
über dieſe Gefährdung des Allgemeinintereſſes in der Offentlichkeit immer wieder 
Klage geführt, und wenn auch über allem Zweifel feſtſteht, daß ungerechtfertigte 
Internierungen im ganzen doch äußerſt ſelten, jedenfalls nicht entfernt ſo häufig 
find, wie die meiſten annehmen, fo ift doch der herrſchende Zuſtand der Unficher- 
heit Grund genug, allen Ernſtes gegen eine Praxis Front zu machen, welche gegen 
die — wenn auch nur zeitweilige — Internierung Geiſtesgeſunder ſicher nicht ge 
nügende Garantien bietet. Eine Fortdauer dieſes Zuſtandes wäre mit der Stabi- 
lierung einer Rechtsbeſchränkung der Staatsbürger zugunſten einer kleinen Clique 
ärztlicher und anderer Beamter gleichbedeutend. 

Wie dem abzuhelfen ſei, darüber liegen bereits aus Arztekreiſen Vorſchläge 
vor, deren einleuchtendfter vielleicht folgender ift: Wenn es ſich als unmöglich er- 
weiſen ſollte, ben Kreisärzten ſelbſt eine beſſere pſychiatriſche Ausbildung zu geben, 
ſo ordne man Anſtaltspſychiater ab, welche ihnen mit beratender Stimme zur Seite 
ſtehen und in jedem ſpeziellen Fall heranzuziehen find. Dem Odium ber Anſtalts- 
aufnahme läßt ſich vielleicht in zweifelhaften Fällen damit begegnen, daß man ſie 
zunächſt allgemeinen Krankenhäuſern zuführt, wo alsdann natürlich für eine kleine, 
doch genügend ausgeſtattete Unterkunftsabteilung zu ſorgen wäre. Von hier aus 
müßte nach einer gewiſſen kürzeren Beobachtungsfriſt die Überführung in die 
eigentliche Anſtalt ſtattfinden. 

Daß fid auf dieſe Weiſe gelegentliche Irrtümer und Mißgriffe ganz wür- 
den vermeiden laffen, glaube ich allerdings nicht. Das liegt in der Schwierig- 
keit der Materie unb — z. B. in den ſogenannten Grenzfällen — auch ber Diagnofen- 
ſtellung begründet. Der Arzt befindet ſich in der Tat oft in einer ſchwierigen Lage. 
Einerſeits muß er, im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit, die größte Vorſicht beim 
Zuruückweiſen von Aufnahmeanträgen walten laffen: jeder Selbſtmord verdächtige 
verdient ſein Augenmerk, jede Drohung eines Alkoholikers gegen Angehörige kann 
fi im Handumdrehen in Taten umſetzen. Die möglichſt ſchleunige Über 
führung eines Kranken in die Anſtalt ift alfo in deffen eigenem zntereſſe wie in 
dem der Familie ein Gebot der Humanität und ſozialen Fürſorge. Andererſeits 
abet bat er mit bem tiefwurzelnden Mißtrauen des Publikums zu rechnen, das ge 
neigt ijt, jeden ihm nicht gleich verſtändlichen Schritt als Eingriff in feine Rechts 
ſicherheit zu betrachten. Gegenſätzlichkeiten zwiſchen Publikum und Arzt ſind alſo 
niemals völlig zu vermeiden, indem die höhere fachmänniſche Einſicht des letz 
teren ſich keineswegs immer mit der Anſicht des erſteren deckt. 

Alle Maßnahmen können alfo nur dann ihren Zweck erfüllen, wenn auf bei- 
den Seiten der gute Wille zur Verſtändigung vorhanden iſt. Die große Menge darf 
im Irrenarzte nicht länger ihren Feind ſehen; und der Arzt darf fid) nicht zu vor 
nehm bünfen, das Publikum über geiftige Erkrankungen und ihre oft verzwickte, 
ſchwer verſtändlichen Erſcheinungsformen nach beſtem Wiſſen aufzuklären. Und 
hier mangelt es ſehr! — 

Auch das heutige Entmündigungsverfahren hat manche Mängel. Ganz zu 
geſchweigen von dem heute noch herrſchenden Grundſatz, daß der „Angellagte 
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feine Unſchuld nachweiſen muß, ſtatt daß i b m auffällige Handlungen nachgewieſen 
werden, gibt es auch Fälle, wo der einmal entmünbigte Kranke feinen doch ihm 
zum Schutze beſtellten Vormund nie zu Geſichte bekommt. Hier wären ganz be- 
ſtimmte Vorſchriften am Platze, die den Vormund zwängen, ſichre gelmäßig 
perfönlic von dem Zuſtande feines Mündels zu überzeugen. 

Für bie Entlaſſung von Geheilten oder Gebeſſerten bedarf es vielerorts ver- 
beſſerter Geſetzesvorſchriften. Manche von der Anſtalt beabſichtigte Entlaſſung 
ſcheitert ganz einfach an der Renitenz der Verwandten, welche um die Wette be- 
müht ſind, die unwillkommene Laſt eines vielleicht nur halb Arbeitsfähigen von 
fid) abzuwälzen. Da wäre ein Geſetz am Platze, das die Verwandtſchaft zwänge, 
dem nicht mehr Anſtaltsbedürftigen nach beſten Kräften Aufnahme zu gewähren, 
ſtatt ihn, was freilich bequemer iſt, der ſowieſo meiſt überfüllten Anſtalt zur Laſt 
fallen zu laffen. Sehr zu unterſtützen ift allerſeits die Gründung von Vereinen 
„zum Schutze entlaſſener Geiſteskranker“, womit in einigen Gegenden bereits ein 
vielverſprechender Anfang gemacht iſt. 

Nun muß noch eine Frage angeſchnitten werden, die von vielen Kritikern 
immer wieder in den Vordergrund gerückt wird. Das iſt die Frage, ob bei der 
Internierung, Entmündigung und Entlaſſung Geiſteskranker, ſowie bei der Be- 
auffihtigung der Anſtalten auch dem Laienelement Sitz und Stimme 
gewährt werden (oll. Man weiſt dabei auf die Schöffen und Schwurgerichte hin 
und fekt fie mit dem Gerichts verfahren in Parallele, das über obengenannte Punkte 
einzuleiten wäre. Sehr ſcharf ſagt z. B. Max Burckhard („Zur Reform des 
Irrenrechtes“, Wien 1904) hierüber: „Man zitiert oft ſpöttiſch den Witz von der 
durch keine Fachkenntnis getrübten Unbefangenheit des Laien. Nun, zum Urteilen 
ift Unbefangenheit wichtiger ale dieſe die Fachkenntnis. Der Fachmann ſoll Be- 
rater und Helfer ſein, der Laie aber ſoll das Recht finden. Und ob jemand ſeiner 
naturlichen Freiheitsrechte verluſtig werden foll, das ift eine Rechtsfrage.“ 

Es geht meines Erachtens nicht wohl an, hier irgendwie Vergleiche ziehen zu 
wollen. Das Gefühl für Recht und Unrecht ijt in den Volksmaſſen durch jahrhunderte; 
lange Pflege bis zu einer bemerkenswerten Höhe gediehen. Das rechte Ge- 
fühl für geiſtige Geſundheit und Krankheit aber ſteckt 
ſozuſagen heute noch in den Kinderſchuhen. Man braucht da 
nur an die noch immer ungeheure Verbreitung abergläubifcher Vorſtellungen und 
an das Kurpfuſchertum zu denken! Im übrigen ſpreche ich — jeder Fachmann 
hat Gleiches erlebt — aus jahrelanger Erfahrung und habe oft genug Gelegenheit 
gehabt, ſtaunend das geringe Berftändnis zu konſtatieren, das auch gebildete Leute 
ſelbſt ſchweren Krankheitszeichen ihrer Angehörigen gegenüber an den Tag legten. 
Wollte man alfo heute das Laienelement zur Urteilsabgabe über geiftige Krank; 
heitszuſtände, über eventuelle Gemeingefährlichkeit verbrecheriſcher Kranker uſw. 
heranziehen, ſo würde die Allgemeinheit das vorausſichtlich 
mit einem Mehropfer an Blut und Lebensſicherheit zu 
bezahlen haben. 

Nicht anders muß ich auch die Beaufſichtig ung der Anſtalten 
durch Laien beurteilen. Laien gehören nun einmal ſo wenig in die Anſtalten wie 
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in bie Gefängniſſe, Schulen uſw. Will man bie Auſſicht ſtaatlicherſeits verſchärfen, 
ſo gebe man dem Staatsanwalt auf, fid) etwas eingehender um bie entmünbigten 
Kranken und ihre Entlaſſungs fähigkeit zu kümmern, als das heute geſchieht. Auch 
forge man vor allem für eine eingehendere Rontrolle der Pri v a t anftalten, deren 
Beaufſichtigung im ganzen vorläufig recht illuſoriſch ift. Es genügt nicht, daß zwei- 
mal im Fahre der Kreisarzt, einmal im Jahre eine Beſuchskommiſſion revidieren 
kommt. Die Privatanſtalten find ja bekanntlich in erſter Linie Geſchäftsunterneh⸗ 
men und werden von Privatleuten geleitet. Die Leiter der Staatsanſtalten da- 
gegen ſind, wie die Mehrzahl ihrer Arzte, ſchon ſeit langem Beamte, und es ziemt 
ſich nicht, vorzugsweiſe gerade ſie, die außer mäßigem Gehalt von ihrer Stellung 
keinerlei perſönlichen Gewinn haben und oft genug in aufreibender Tätigkeit und 
Hingebung an die gute Sache ihre Nerven zu Markte tragen, unredlicher Abſichten 
zu zeihen. 

Bliebe zum Schluß noch die Frage zu beantworten, wie es denn kommt, daß 
jahraus, jahrein Brandnotizen über die Vergewaltigung ganz harmloſer Mit- 
bürger durch rechthaberiſche Srrenärzte, über Mißhandlungen ſeitens eines ver- 
rohten Perſonals und dergleichen mehr durch die Preſſe laufen, ohne daß alledem 
von ärztlicher Seite widerſprochen wird. Hier liegt in der Tat ein arger Mißſtand 
vor. Nicht weil „etwas dran iſt“, nicht weil ſie ein böſes Gewiſſen haben, ſchweigen 
die Psychiater in ſolchen Fällen. Sondern einerſeits, weil fie die Tragweite folder 
Notizen unterſchätzen; andrerſeits, weil fie fid) vielfach — die meiſten find Beamte — 
für zu vornehm halten, in die Rampfesarena der Tagespreſſe überhaupt hinabzu- 
ſteigen. Ein Standpunkt, der heute weniger denn je angebracht ift. 36m iſt es zu 
verdanken, daß nicht nur ſenſationshungrige, politiſch ſcharf links ſtehende Blätter 
jenen Notizen nur allzu bereitwillig ihre Spalten öffnen, ſondern auch zuweilen 
ſolche Blätter fie anſtandslos und — aus mangelnder Orientierung — ohne be- 
richtigenden Zuſatz aufnehmen, denen ſonſt eine loyale Tendenz nicht abgeſprochen 
werden kann. Der Mangel an Znitiative, an Abwehrkraft, der wie ein Bann noch 
immer auf der Hauptmaſſe des irrenärztlichen Standes laſtet, muß ſich ſchwer 
rächen, wenn ſeine leitenden Männer ſich nicht endlich der Rieſenaufgabe bewußt 
werden, die ihrer hier noch harrt: der Aufgabe einer ( nftematif den Auf 
klärung der Maſſen auf breitefter Baſis. Nicht unerwähnt will 
ich laffen, daß auch noch ein anderes Moment bei dem von der Piychiatrie geübten 
Stillſchweigen ſeine Rolle ſpielt: das iſt die berufliche Schweigepflicht 
Des Arztes. Wenn ein bewährter Pſychiater von einem entlaſſenen Kranken 
oder deſſen Angehörigen öffentlich in der gehäſſigſten Weiſe beſchimpft wird — ein 
heute leider faſt alltäglicher Vorgang —, fo gäbe es meiſt kein beſſeres Derteidigungs 
mittel als die Veröffentlichung der entſprechenden Krankengeſchichte. Aus ihr 
würde oft auch der Laie erkennen, wie notwendig die Aufnahme feinerzeit ge 
weſen und daß es ſich wirklich um einen Kranken handelt. Aber der Arzt fühlt 
ſich durch ſeine geſetzliche Schweigepflicht gebunden und nimmt die Beſchimpfung 
auf ſich. Ob mit Recht? 

Eines iſt nach allem hier Vorgetragenen ja ſicher: zu reformieren iſt auf dem 
Geſamtgebiete der Pſychiatrie gar vielerlei, darunter manches Unaufſchiebbare. 
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Aber ehe man bie beſſernde Hand anlegt, laffe man auch diejenigen zu Worte kom- 
men, welche dieſes ungemein ſchwierige Fach zu ihrem Lebensſtudium gemacht 
haben und doch ſchon darum nicht ganz ohne Erfahrung find. Kommt tatſächl ich 
einmal etwas vor, was ſich als Unrecht qualifiziert, ſo hat der irrenärztliche Stand 
ja ſelber das größte Intereſſe daran, daß der Verſtoß geahndet und der Schuldige 
zur Rechenſchaft gezogen wird. 

Freilich können wir die Mitarbeit von Publikum und Preſſe nicht entbehren. 
Aber beide müſſen ihren etwaigen prinzipiell voreingenommenen Standpunkt 
modifizieren, ehe es zu wirklich fruchtbarer Mitarbeiterſchaft kommen kann. 

Will uns das Publikum bei unjeter großen und langwierigen Reformarbeit 
helfen, wirklich helfen, jo prüfe es erft jeden einzelnen „ſenſationellen“ Irrenfall 
genau und unter Anhörung der beſchuldigten Pſychiater, wo- 
möglich vor Gericht, ehe es fih ein Urteil erlaubt. Reformvorſchläge können nur 
dann fruchtbar, Kritiken nur dann berechtigt ſein, wenn der Kritiker das zu reformie- 
rende Gebiet ganz überſieht. Nicht mit Schmähſchriften und Senſationsartikeln 
(ſie gehen, wie erwieſen iſt, hauptſächlich von denſelben Kreiſen aus, welche 
die „Schulmedizin“ aus kurpfuſcheriſchem Geſchäftsintereſſe bitterlich befehden. 
Vgl. über alle diefe Dinge das jüngſt erſchienene Buch von Beyer, „Die Be- 
ſtrebungen zur Reform des Irrenweſens. Material zu einem Reichs-Zrrengeſetz.“ 
Halle a. S., C. Markold, 1912. Hier erhebt die pſychiatriſche Wiſſenſchaft zum 
erſtenmal in extenso ihre Stimmen zur Abwehr.) die meiſt nur hetzeriſchen Zwecken 
dienen wollen, iſt uns geholfen, ſondern nur mit ernſter Arbeit, die ſich ihrer 
Verantwortlichkeit nach jeder Seite voll bewußt iſt. | 


Sommertag Von Hildegard Meſchenmoſer 


Ein ſchwuͤler, wolkenſchwerer Himmel, 
Die Bäume fteben laß und müb, 

3m Garten find des Frühlings Blumen, 
Narziß und Tulpen find verblüht. 


So ſtille iſt's. — Kein Finkenſchlagen, 
Kein ſchmelzend Amſelflötenlied. 

— Es ift, als ob ein Rüderinnern, 
Ein liebes, durch die Fluren zieht. 


Wie Blüten, die von Früchten träumen, 

So voll und weich die Stunden ſind. 

— Durch all die Stille geht ein Plaudern, 
Wie Schwalbenzwitſchern füg — mein Kind. 


. 


Eliſabeth Diakonoff 


Das Tagebuch einer ruſſiſchen Studentin 
(Schluß) 

21. Dezember. Vor anderthalb Wochen erhielt ich die Aufforderung, 
an der Kommiſſion, die zum Januar einen ruſſiſchen Studentenball vorbereitet, 
teilzunehmen. Die erſte Sitzung machte ich nicht mit und erhielt heute die zweite 
Aufforderung. 

Jetzt entſchloß ich mich, hinzugeben. Ich konnte nicht allein bleiben mit mir 
und den Büchern. Die Sitzung dauerte drei Stunden; ich ereiferte mich und ſprach 
ſehr viel, obgleich mir alles im Grunde gleichgültig war. 

8d wurde beauftragt, Billette zu verkaufen; ein Verzeichnis ber Adreſſen 
wurde mir eingehändigt — es waren ihrer recht viele, dreißig — ich werde viel 
Mühe haben. Während der Sitzung erſchienen verſchiedene Studenten und er- 
zählten von der Erfolgloſigkeit ihrer Bemühungen für den Kartenverkauf — einer 
hatte nichts verkauft, ein anderer für 30 Franken, wieder ein anderer nur für 20. 

„Meine Herren! Im vorigen Fahre eröffneten wir unſeren Abend mit 
300 Franken in der Kaſſe. Jetzt haben wir nicht einmal hundert. Womit ſollen 
wir die Ausgaben beſtreiten?“ rief der Präſident verzweifelt. 

„Wo iſt das Verzeichnis der Adreſſen?“ 

„Hier, Fräulein Diakonoff hat es übernommen.“ 

Ich verſprach, alles zu tun, was in meinen Kräften ſteht. 

„Bitte, bemühen Sie ſich — Sie ſind unſere letzte Hoffnung.“ 

Gut. Ich werde mich bemühen. Wenn ich zu ſonſt nichts tauge, ſo werde ich 
eben Billette verkaufen. Und die Treppen, Stockwerke, Entfernungen machen 
mir nichts mehr aus. 

23. Dezember. 3d bin todmüde. Von neun Uhr morgens bis neun 
Uhr abends bin ich umhergelaufen. 

24. Dezember. Immer dasſelbe. Ich ſtieg herauf und herab von einer 
Wohnung in die andere. Ich beſuchte Wohnungen in den Champs Elysées und 
die einfachen Zimmer im Quartier Latin. Ausgeſuchte Eleganz in den einen — 
verſteckte Armut in den anderen! Was für ein weites Feld der Beobachtung! 
Wieviel Stoff für einen Roman! Ich — kann ihn leider nicht benutzen. 

ge reicher das Quartal, je reicher die Wohnung, je ſchwerer der Zugang. 
Der reiche jüdiſche Bankier Carau-Denviere, der eine Ruſſin zur Frau hat, emp- 
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fing mich nicht, er ſchickte mir bae Billett zurück unter bem Vorwande, daß feine 
Frau verreiſt ſei. 

Dafür waren die anderen Ruſſen um jo freundlicher. Als ich fie in ihren be- 
ſcheidenen Wohnungen aufſuchte, wußte ich, daß fie mich herzlich empfangen wür- 
den. Zwar forderten ſie mich nicht in elegante Salons auf, doch gaben ſie mir 
den Betrag für die Billette gleich ab, ohne mich aufzuhalten. 

25. De z. Clarence hatte (don längſt geſagt, daß fie mich zum erſten Weih- 
nachtsfeiertage einladen werde. 

Ich ſuche immer mehr ihre Freundſchaft, um alles andere zu vergeſſen. 

Zest habe ich auch die berühmte „Kupferblume“ kennen gelernt. Eine mert- 
würdige Frau, die ſofort aller Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken weiß. Die ſchlanke, 
biegſame Geſtalt war ganz in Schwarz; ihre rötlichen Haare leuchten wie Kupfer — 
daher ihr Name. Ihre Toilette war ausgeſucht fein. Mit ihren geſchminkten, zart 
roſa Wangen, der gepuderten Naſe, den himbeerfarbenen Lippen erregte ſie den 
Eindruck von etwas Vergiftetem, als gehörte fie in den Roman von Mirbeau 
„Jardin des supplices“. 

„Solch eine Frau wird das Herz eines Mannes wie eine Schlange umringeln 
und dann ihren Giftzahn hineinſtoßen“, dachte ich unwillkürlich. 

Sie trat beſcheiden auf, faſt mit Würde, fie lärmte nicht wie Clarence, drehte 
ſich nicht nach allen Seiten, ſondern ſaß gerade da und neigte ihren Oberkörper 
graziös, wenn fie ſprach. Kurz vor ihrem Kommen war von ihrem Bräutigam 
die Rede. Ich jab fie mit Intereſſe an. Die Fröhlichkeit wurde immer lauter. 
Zemand begann einen Walzer zu ſpielen. Alle forderten fie auf zu tanzen. Sie 
willigte ſofort ein. Die Teppiche wurden weggeräumt, die Stühle beiſeite ge- 
ſchoben. Die „Kupferblume“ ergriff Clarences Schal. Ich fah in der Ecke, müde, 
zerſchlagen nach den vielen Gängen der letzten Tage. 

Ein fröhliches Lachen erſcholl um mich herum, und die „Rupferblume“, die 
ihren Bräutigam ins Grab getrieben hatte, wand fid) in graziöſen Bewegungen. Der 
Bildhauer ſaß zu meinen Füßen und geſtand mir zum hundertſtenmal ſeine Liebe. 

26. Dezember. Noch ein Tag der Unruhe — bann gebe ich Rechen 
ſchaft ab, zehn Adreſſen ſind mir noch geblieben. In dieſen Tagen hatte ich kaum 
Zeit für den Bildhauer. Nadja ſchickte mir unerwartet 40 Rubel; fo kann ich mir 
ein ruſſiſches Roftüm nähen, Seide koſtet hier wenig! Es wird ein hellblauſeidener 
Sarafan ſein, den Kokoſchnik nähe ich in einer Nacht, eine Vorlage zu demſelben 
habe ich aus dem Rumjanzoffſchen Muſeum. 

27. Dezember. Zch habe gegen 150 Franken eingenommen, ſo läßt 
ſich der Abend veranſtalten. 

28. Dezember. ZA erhielt heute 10 Franken für Billette; ich muß fie 
dem Sekretär abgeben. Im ruſſiſchen Reſtaurant könnte man ihn bis zwölf Uhr 
treffen, ſagte er. Als ich eintrat, berauſchte mich die ruſſiſche Sprache, es war wie 
in Rußland. Zum Frühſtück (ag ein Magiſtrand der Dorpater Univerfität neben 
mir, ein ſchlanker, blonder Herr mit langer Naſe und blauen Augen. Er ſprach 
lange über den höheren Wert des Mannes gegenüber der Frau und ſuchte (eine 
Vorzüge darzulegen. 
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„Ja ... die Frauen find untauglich für Philoſophie, überhaupt für wiffenfchaft- 
liche Studien; ſie erfaſſen alles raſcher, fühlen feiner und leiſten doch nichts. Zeigen 
Sie mir eine Frau, die innerhalb der Philoſophie neue Perſpektiven gewieſen hätte !“ 

$m — ob du wohl etwas Neues erdenken könnteſt! dachte ich, wagte es 
jedoch nicht auszuſprechen, um ſein männliches Selbſtbewußtſein nicht zu kränken, 
und ſo ſagte ich nur: „Die Frau, wie ſie jetzt iſt, kann nicht beurteilt werden; wir, 
die zweite Hälfte ber Menſchheit, haben Jahrtauſende unter Bedingungen gelebt, 
die nur das Primitivfte in uns großzuziehen ſuchten. Unſer Verſtand ift trotz aller 
Kultur, die einigen von uns mitgeteilt iſt, doch eine Art Produkt eines Atavismus. 
Es iſt daher nicht erſtaunlich, wenn gelehrte Frauen in der Kunſt und Wiſſenſchaft 
nichts geleiſtet haben. Unter ben beſtehenden Bedingungen der Geburt, der Er- 
ziehung, des Lebens ift es anzuerkennen, daß die Frau noch fo viel geleiſtet hat — 
(ie hat teilgenommen an der Kunſt und Wiſſenſchaft, und das alles trotz der Schmä- 
hungen von feiten der Männer, trotz aller Anſtrengungen durch Geburten, Er- 
ziehung der Kinder, trotz heiliger Erfüllung der ihr von Natur auferlegten Pflichten.“ 

Der Gelehrte hörte ſchweigend zu. 

„Und die großen Geiſteserzeugniſſe find auch felten unter Ahnen; und wenn 
man in Betracht zieht, weſſen Prozentſatz größer, derjenige der ſtudierenden Männer 
oder Frauen — ſo ſind Sie im Vorteil.“ 

Er verſuchte es nicht, mir zu entgegnen, und ſprang raſch auf ein anderes 
Thema über. Er begann von der Nation zu ſprechen. 

„Meiner Anſicht nach iſt der Staat und die Religion unbedingt notwendig; das 
ruſſiſche Volk bat febr viel Sinn für Religion, hier finde ich nichts ähnliches. Wie 
Nexly geſagt hat: Die Menſchen, die da ſagen: „Liebe deinen Nächſten als dich 
ſelbſt“, ſchneiden im Leben dem Nächſten mit Vergnügen die Kehle durch; die 
Menſchen dagegen, die ihren Urſprung auf den Affen zurückführen, die Materia- 
liften, folgen dem Prinzip: „Gib deine Seele den anderen.“ 

„Meinen Sie, daß die auch Sinn fürs Chriſtentum haben?“ 

„Ich bin davon überzeugt.“ 

„Nun, wie vereinigen Sie denn damit bie eben ausgeſprochenen Gedan- 
ken: Sie ſind dagegen, daß den Frauen Rechte eingeräumt werden. Und doch 
ſteht im Evangelium: Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt. Ohne Unterſchied des 
Geſchlechtes. Und ſehen Sie, biejem Prinzip entſprechend muß jedes Weſen das- 
ſelbe Recht auf das Leben, die Exiſtenz haben — während die Frau bei ben jetzi⸗ 
gen Verhältniſſen nicht dieſelben Rechte wie der Mann hat. Und wenn Sie dieſes 
Geſetz anerkennen, es natürlich finden, fid) gegen die Befreiung der Frau auf- 
lehnen — wo bleibt der chriſtliche Sinn? Worin liegt die Liebe zum Nächſten?“ 

Er wurde ſichtlich verlegen und wußte nichts zu antworten. Nach einem 
peinlichen Schweigen begann er von ſich zu reden. 
| „dich muß aus Paris wegreiſen. Es ift hier zu ſchwer zu arbeiten. Die natio- 
nale Bibliothek ift nur bis vier Uhr geöffnet. Ich muß die meiſten Bücher kaufen 
Und dann der franzöſiſche Charakter — biefes höfliche Außere — und innerlich: 
homo homini lupus. Die Oeutſchen find offener und herzlicher; ich warte mit 

Ungeduld darauf, mich in einem kleinen deutſchen Städtchen niederzulaſſen.“ 
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„Ach du Bücherwurm!“ bachte ich. 

„Ich bin febr ſchüchtern,“ me der Magiſtrand fort, „ſehen Sie, mir fehlt 
das Architektoniſche.“ 

„Wo, im Stile?“ fragte ich. 

„Nein, was den Stil anbetrifft, ſo kann man ſich dazu zwingen; ſchwerer iſt 
bie Architektonik eines Planes, einer Idee. — Das will mir nicht gelingen.“ 

„Du haft eben nichts Schöpferiſches!“ dachte ich und (ab auf fein befchränt- 
tes Geſicht. Ein Buch läßt fid) eben nicht ausbrüten. 

Nach dem. Frühſtück trat der Dichter Samuilow auf ihn zu; es entſtand ein 
Streit zwiſchen ihnen, der mein Intereſſe nicht erregte. Und trotz der befchränt- 
ten Anſichten des Gelehrten wirkte er unvergleichlich ſympathiſcher als jener freche, 
ſelbſtbewußte Schriftſteller, der ſo glühend über Politik zu reden verſtand. 

„Ach, gebrauchen Sie nicht immer dieſes Wort „régime“!“ unterbrach ich 
ihn, indem ich mein Geſicht verzog. „Man ſieht es ja gleich, daß Sie kein Ruſſe 
find. Bei uns ſagt man „‚Regierung“.“ 

„Nun noch was!“ ſagte er verächtlich. 

Ich fuhr auf. 

„Ich trete als Ruſſin für die Reinheit meiner Sprache ein, die ruſſiſchen 
Zuden führen mit unglaublicher Leichtigkeit Fremdworte in fie ein. Sie haben 
nicht das Gefühl dafür. Unſer Ohr beleidigt das.“ 

„Ich bin auch nicht ruſſiſcher Schriftſteller, ſondern jüdifcher.“ 

„Nun, dann ſchreiben Sie auch hebräiſch! Zu welchem Zweck dann die 
fremde Sprache?“ 

„Erlauben Sie, wer kann es mir verbieten, ruſſiſch zu ſchreiben, wenn ich 
will? 3d kenne die ruſſiſche Sprache [o weit, daß ich vielleicht noch glänzender 
Stiliſt ſein werde.“ 

Neulich erſt ſagte er, Maxim Gorki wird durch die vielen lobenden Kritiken 
verdorben — und ſelbſt rühmt er fih, bevor noch irgendein Kritiker bie Deranlaffung 
zu dieſer „Verderbnis“ geboten hat, dachte ich. 

Alle meine Sympathien waren mu feiten des beſchränkten, ſchüͤchternen, 
friedlichen Gelehrten. 

Am Abend beſuchte ich Clarence. Sie war allein. Zch bat ſie, Lencelets 
Handſchrift zu beurteilen. 

„Es iſt ein intelligenter Menſch, aber es ſind doch etliche Lücken vorhanden. 
Er hat viel gelitten und (id) einen künſtlichen Charakter geſchaffen; er ift zurück- 
haltend und verſchloſſen.“ 

„Finden Sie nicht, daß die gedrängten Zeilen auf Liebe zum Gelde ſchließen 
laſſen?“ fragte ich. 

„O ja. Das wollte ich Ihnen eben fagen. Aber er läßt ſich leiten, wenn Sie 
feine ſchwachen Seiten kennen. Viel Ordnungsſinn. Zm allgemeinen — ein 
guter Charakter.“ 

So hat man ihn ungerechterweiſe einen Zeſuiten genannt; er ift nicht fo 
ſchlecht! freute ich mich. Und doch — ijt folh eine Analyſe ausreichend? 

51. Dezember. Zch blätterte heute in der Enzyklopädie. rn ſtieß 
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id) unerwartet auf den Namen Lencelet. Wie viele find ihrer! Und lauter in- 
telligente Menſchen. — Gelehrte, Schriftſteller, Richter. 

Und plötzlich ſchien es mir, als ob er vor mir jtanb ... 

1. 8anuat 1902. Wir zählen ein neues Jahr. Man ſchickt hier Karten 
zum 1. Januar. Von ihm erhalt’ ich ſicher keinen Gruß, er rechnet mich ja nicht 
einmal zu ſeinen Bekannten. 

2. 3anuat. Jh war wieder bei Clarence. Wir ſprachen über Männer. 
„Hören Sie, meine Liebe, ich bin erfahrener als Sie. Sie werden keinen Mann 
finden, der Ihrer würdig ift. Deshalb faſſe ich fie als Spielzeug auf, das ich weg- 
werfe, wenn ich ihrer überdrüſſig bin. Im Grunde aber verachte ich alle, denn 
fie find verächtlich ... Wiſſen Sie, wie die Männer über die Frau denken? Sie 
ift ihnen nie mehr als ein Spielzeug. Und dabei haben fie eine verrückte Eigen- 
liebe und ſind doch ſelbſt ſo erſchrecklich mittelmäßig.“ 

Bald danach trat ihr Freund, der Literat D., ein, und es entwickelte fid) ein 
intereſſantes literariſches Geſpräch ... Wie zufällig fragte er mich: 

„Haben Sie etwas geſchrieben?“ 

8d fagte errötend: „Ja ... früher.“ 

„Nun, warum ſind Sie verlegen? Was haben Sie geſchrieben? Setzen 
Sie es doch fort!“ 

Ach, wenn er wüßte, was für Leiden er damit in mir erregte! Meine Krank- 
heit raubt mir jegliche geiſtige Kraft.. Manchmal fühle ich, wie meine Phan- 
taſie tege ift — die Finger umkrampfen dann die Feder. Und dabei höre ich 
ſtändig die Worte neben mir: Es wird nichts aus mir werden 

Werde ich Unwürdige je dieſes Heiligtum betreten können — werde ich 
träumen können, laut träumen .. .? 

Das Wort „Literatur“ rief einen Sturm in mir wach. Und meine kranke 
Seele litt ... Warum ſagt er mir das? 

Die Literaten find meiſt Zournaliften. Sie ſehen fo leichtſinnig auf alles 
Schreiben. Anders ijt es bei mir. Ich kann nur dann ſchreiben, wenn ich mu ß, wenn 
ich mich dieſer treibenden Kraft in mir fügen muß. Die Menſchen ſchreiben viel zu 
viel. Man muß aus einer Notwendigkeit heraus ſchreiben, wenn das Gefühl des 
Leidens, der Freude alle Grenzen überſchritten hat. Und dieſes konzentrierte Leid- 
und Freudgefühl zwingt dann die Menſchen zu Freuden, Leiden — in Wirklichkeit. 

Deswegen ſchreib' id) dieſes Tagebuch ... Es macht mich ruhiger. Ich ſchreibe 
alles, was ich denke, was ich leide. Dann iſt es mir leichter 

Mir fehlt das Gleichgewicht, um leben zu können ... ich muß untergehen, 
untergehen ... es gibt keine Rettung. Es ſcheint mir, als ob mein Herz mitten 
durchreißt, wenn es noch mehr zu ertragen hat ... Wie ift das Leben ſchrecklich — 
wieviel Schmerz bereitet es ſeinen eigenen Geſchöpfen. 

Er allein hätte mich vor mir ſelbſt retten können. 

4. Januar. Zufällig erfuhr ich, daß in den nächſten Tagen von Dilet- 
tanten „Onkel Wanja“ in ruſſiſcher Sprache aufgeführt werden foll. Ich babe 
ſo wenig Beziehungen zur ruſſiſchen Kolonie, daß ich gar nicht weiß, was in ihr 
vorgeht. „Onkel Wanja“ habe ich noch nicht geſehen. 
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Vas iſt das für ein Stück! Was für Eindrücke! 

Man ſagt, daß uns dieſes Stück langweilen müſſe: in der Provinz iſt das 
Leben wirklich jo; auf der Bühne wirke es aber unerträglich. Hier vom Hinter- 
grund des bunten Pariſer Lebens, hob ſich dieſes ruſſiſche Bild ſtark heraus und 
machte tiefen Eindruck. Es ſchien, als ob der ganze Saal, alle Zuſchauer dieſelbe 
Stimmung erlebten. 

Und mir war, als ob ich in dieſer Pariſer Fröhlichkeit, in dieſem Lärm einen 
Ton hörte, der mitten ins Herz traf — die Stimme der Heimat — ein Ruf beimat- 
lichen Lebens. Ob wir gleich in Paris ſind, wir Ruſſen, 


„Ooch unfrer Heimat Trauernacht 
Und Gram haben wir mitgebracht.“ — 


Was tu' ich, was tu' ich?! — Wohin führt mein Weg? ... Während des 
Schauſpiels und nachher hörte ich Unterhaltungen, leidenſchaftliche Außerungen 
über die Heimat. 3d) allein hatte nichts zu jagen, ich ſaß wie eine Fremde unter 
den Landsleuten . .. ich konnte zu niemand gehen und die Intereffen des Bater- 
landes mit niemand teilen 

8d kam nach Haufe zerſchlagen, erdrückt von Gewiſſensbiſſen. 

Dieſe Zeit über — hatte ich alles vergeſſen: Rußland, alle die Aufgaben, 
die ein jeder ſich für die Heimat ſetzen muß; daß ich während des Aufenthalts 
im Auslande jede Minute hätte auskoſten müſſen, um alles, alles meiner Heimat 
fpäter darzubringen ... ja es hätte eine moraliſche Rechenſchaft fein müſſen, die 
ich der ruſſiſchen Geſellſchaft gegenüber ablege. 

Was tu' ich? 

Und ich fühlte: ich falle, ich verſinke in einer Tiefe ... rettungslos .. unb 
kann mich nicht überwinden. 

7. Januar. Als ich ben hellblauſeidenen Sarafan anzog und den Kokoſchnik 
aufſetzte, ſah ich in den Spiegel. 

Wenn ich zu i b m käme in dieſem Koſtüm, mich auf bie Knie nieberliege — 
könnte er meinen Bitten widerſtehen? Würde ſein Herz nicht gerührt ſein? 

Und eine Stimme flüftert mir zu: Verſuch es, geh hin, vielleicht wird dein 
Außeres auf ihn wirken. Als man mir heute den Sarafan brachte, bat Clarence, 
mich ihr zu zeigen. Ich wußte, daß die Geſellſchaft dort ſein würde. Sie gibt mir 
Vergeſſenheit, dorthin fliehe ich vor mir ſelbſt. Wie ein Magnet zieht mich dieſe 
Welt von Künſtlern, Literaten, Schauſpielern an, wo alle ihren Hoffnungen, ihrer 
Liebe leben, es ijt eine Atmoſphäre ungetrübter Freude. 3d) habe mich an fie alle 
gewöhnt, ich lache, kokettiere und habe gelernt, die Unterhaltung durch zweideutige 
Worte zu würzen. Ich errege dadurch große Heiterkeit — wie ein trinkendes Kind 
in der Geſellſchaft von Trinkern. Sie brauchen etwas Pikantes, diefe überjättig- 
ten Menſchen, in mir ſehen fie etwas Junges, noch von ihrer Atmoſphäre Un- 
berührtes; fie ſpielen mit mir wie mit einem niedlichen Spielzeug, unb id ... 
ſuche Vergeſſenheit. 

Laute Ausrufe der Freude begrüßten mich, als ich eintrat. Gleich fahre 
ich auf den Ball — das wird mich zerſtreuen. 
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8.9anuat. Halb neun. Eben bin id) vom Ball zurüdgelehrt. Wir hatten 
einen vollen Erfolg. Ich erntete zahlloſe Romplimente, Herren umringten mich. 
Nichts macht mir Freude. Es ijt kalt, obgleich der Ramin heizt; ich habe mich er- 
kältet, wahrſcheinlich im Korridor, wo es zog. 

9. Januar. Zch fühle mich ſchlechter .. JH werde ihm nicht mehr 
ſchreiben. 

14. Januar, Drei Tage lag ich im Bett, jetzt geht es mir beffer. Ich 
erhielt von Pauline Decourſel eine Aufforderung, ein Referat über bie ftudieren- 
den Frauen in Rußland zu leſen. Einige Frauenrechtlerinnen werden ſich bei 
ihr verſammeln. Das erregt mich; ich bin [o müde, daß id) wohl werde abſagen 
müſſen. Ein Eiſenring umſpannt meine Schläfen; ich werde ibm ein Telegramm 
ſchicken und fragen, ob ich valeriane d' ammoniaque einnehmen foll. Aus Stolz 
hatte ich ihm nicht ſchreiben wollen. Und als meine Hand dann den Eilbrief 
ſchrieb, zitterte ſie bedenklich. 

15. Januar. 8d babe keine Antwort erhalten, was bedeutet das? 

Vor Aufregung ſchmerzte mir mein Kopf jo, daß ich Pauline fchrieb. mich 
nicht zu erwarten. 

16. Januar. Heute um zwei Uhr erblickte ich ein graues Kuvert mit 
der bekannten Handſchrift. Auf der eleganten Korreſpondenzkarte las ich: 

„Verehrtes Fräulein! 

3d habe Ihren Eilbrief nicht entziffern können. Übrigens habe ich ihn 
erſt heute früh erhalten, da ich die letzten beiden Tage nicht in Boucicaut geweſen 
bin. Wenn Sie mir etwas ſehr Eiliges mitzuteilen haben, kommen Sie am morgi- 
gen Donnerstag zwiſchen fünf unb ſechs in meine Wohnung. Mit den verbind- 
lichſten Empfehlungen Ihr | €, Lencelet, 

Mittwoch, 15. Januar. 5, rue Brézin. 

Soll ich geben ober nicht? Aber ber Gedanke, daß ich ibn wiederſehen, daß 
ich dieſes Haus betreten werde, an dem ich ſo vielemal vorbeigegangen, entſcheidet 
alles. Ich erhielt den Brief erft, als ich aus dem Spital zurückkam. Dort hatte 
mich Angèle gefragt: „Iſt es (don lange her, feit Sie Herrn Lencelet geſehen 
haben?“ 

„Ja, ich erinnere mich kaum mehr“, antwortete ich gleichgültig. 

„Im Mai kommt er zu uns zurück zu Dr. Proc, Er wird Leiter des abore 
toriums und wird Herrn Duchel erſetzen, ber bie Rinder-Abteilung übernimmt.“ 

Ich eilte nach Hauſe und kleidete mich raſch im Zimmer der Wirtin um; fie 
half mir dabei und bewunderte mein ſchwarzes Rojtüm. 

„Sie ſind eine ganze Pariſerin geworden!“ 

„Reizend ſehen Sie aus, mein Kind!“ murmelte ihr alter Mann, der am 
Ramin ſtand. Es gibt nichts Rührenderes, als wenn das Alter bie Jugend lobt 
Es ijt nicht leicht, aus dieſem Leben zu gehen, ganz ohne Verbitterung, völlig 
ausgeſöhnt mit dem unvermeiblichen Schickſal, und bei Sonnenuntergang noch 
liebevoll auf die Jugend zu ſehen, der die Zukunft gehört. 

Ich ging in mein Zimmer. Es war noch früh. Zch ſetzte mich der Uhr gegen 
über und wartete .. Wie langſam bewegt fid) der Zeiger. Ich nehme ein Buch 
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unb [eje mit Ungeduld einige Seiten ... Es ift fünf! Gd werfe einen Mantel 
über und gebe raſch hinaus. 

Endlich rue Brézin Nr. 5... Er wohnt in der höchſten Etage im Arbeiter- 
viertel. Anſcheinend ijt er der Sohn einer kleinen Beamtenfamilie, deren Jahres- 
budget bis auf den letzten Pfennig beſtimmt iſt. Solche Eltern haben noch den 
Grundſatz, für die Erziehung ihrer Kinder bie ſchwerſten Opfer zu bringen. Diel- 
leicht iſt er jetzt die Stütze dieſer Eltern. Und ich fühlte mich eigentümlich be- 
glüdt, daß er nicht mit duBerem Glanz umgeben war. So ijt es beffer, natürlicher. 
Oer reiche Menſch fühlt ſich dem Armen gegenüber immer bevorzugt. 

Es wäre noch poetiſcher, wenn er ganz arm leben würde, wie unſere ruffi- 
ſchen Studenten. Aber ſo etwas gibt es in Paris nicht. 

Seltſam bewegt ſtieg ich die Treppe hinauf. Jede Stufe brachte mich ihm 
näher. Täglich geht er dieſe Treppe hinauf. 

Ich flingelte. Ich fühlte die harten Herzſchläge. Eine kleine verwachſene 
Frau mit ſchiefer Nafe öffnete mir die Tür. Zch erſchrak. Sollten das die näch- 
ſten Menſchen feiner Umgebung ſein? Mit zitternder Stimme fragte ich: „Herr 
Lencelet?“ — „Dort, die Türe links.“ Der Hausmeiſter hatte dumm „Die Türe 
geradezu“ geſagt. 

Vor feiner Türe ſtanden drei leere Milchflaſchen. Ich klingelte. Er öffnete ſelbſt. 

„Guten Tag, gnädiges Fräulein. Treten Sie, bitte, ein!“ 

In dem Zimmer brannte ein Ofen. Auf dem runden Tiſch vor dem Fenſter 
waren Bücher, eine Flaſche mit Klebſtoff, Korrekturbogen. 

„Setzen Sie ſich. Verzeihen Sie, aber ich konnte Ihr Telegramm unmöglich 
verſtehen. Es war nicht zu entziffern. Sie haben jid) anſcheinend keine Rechen 
ſchaft gegeben von dem, was Sie ſchrieben.“ 

Vor Erregung konnte ich nichts ſagen. Ich fühlte mich unendlich verletzt. Er 
erriet es nicht einmal, daß ich unnütz ins Hofpital gegangen war. Und warum for- 
dert meine Liebe dieſe Erniedrigung? Wo iſt mein Stolz, mein Selbſtbewußtſein? 

„Ich bat Sie, mir zu antworten, ob ich wieder valeriane d' ammoniaque 
einnehmen folle.“ 

„Dieſe Medizin wirkt nicht auf einmal, beunruhigen Sie ſich deswegen nicht. 
Sie dürfen nicht jo aufgeregt fein. Ich weiß es ja, ihr Slawen feid immer gleich 
erregt. Aber Sie müjfen darüber Herr werden ... Afo, wie iſt's Ihnen denn er- 
gangen, ſeitdem wir uns nicht mehr geſehen haben?“ 

Endlich ward ich meiner Erregung Herr und ſagte kaum vernehmbar: „Ver- 
zeihen Sie, daß ich hierher gekommen bin; ich wollte mich nicht an Sie wenden, 
weil es für mich zu erniedrigend iſt. Jedesmal, wenn ich zu Ihnen komme, ſagen 
Sie mir, id) folle Sie aufſuchen, wenn ich Ihrer bedarf. Ich bin fo vertrauens 
felig, fo naiv, ich glaube Ihren Worten, ich wende mich an Sie, und Sie... Sie —? 
Glauben Sie denn, daß ich kein Selbſtbewußtſein habe, verſtehen Sie es doch, daß 
ich entſetzlich leide. Und wenn ich noch ſelbſt die Tage angeſetzt hätte, an denen ich 
Sie treffen ſollte. Ich habe ja nie, nie darum gebeten. Sie verſtehen ſich ſelber 
nicht, mein Herr, in Ihrer Eigenliebe.“ 

Vor Erregung konnte ich nicht ſprechen, und meine Stimme brach ab. 
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„Verzeihen Sie, ich babe Sie vernachläſſigt. Oh, nicht nur Sie, auch viele 
für mich ſelbſt febr wichtige Dinge habe ich vernachläſſigen müſſen. Ich wurde 
damals zu einem Freunde gerufen, der aus der Provinz zugereiſt war, weil er 
ſich einer Operation unterziehen mußte.“ Seine Rede lief glatt und gleichgültig. 

ch fab ihn ſcharf an. 

„Alſo ich bitte Sie noch einmal um Entſchuldigung, — und nun erzählen 
Sie mir, wie es Ihnen die letzte Zeit ergangen iſt.“ 

„Sie ſind nicht aufrichtig“, ſagte ich, indem ich ſeine Frage überhörte. 

„Wieſo? Warum?“ 

Mein Herz ſtockte. 

„Ich habe zufällig ein Geſpräch gehört; id ſchwöre Ihnen, daß ich es nicht 
hören wollte. Es war in einem Geſpräch zwiſchen Herrn und Damen, die Namen 
werde ich nicht nennen — und eine fagte: ‚Er war mit Lencelet, Sie wiſſen doch, 
der Zefuit.‘ Der andere beſtätigte. 3d» verließ raſch den Ort, um nicht noch mehr 
zu hören.“ Meine Stimme zitterte, und Tränen floſſen mir die Wangen herab. 
„Als ich einige Zeit ſpäter die Dame wieder traf, fragte ich, warum man Sie 
einen Zefuiten nenne. ‚Weil er ein falſcher Menſch ift, dem man kein Wort glau- 
ben kann.“ ... Da fiel es mir erft ein, daß Sie Ihre Verſprechen nicht erfüllen. 
und deswegen konnte ich mit Ihnen nicht ſprechen.“ 

ich fab ihm ins Geſicht. 

„Mein Fräulein ... das werben Leute geweſen fein, bie fid) irgendwie durch 
mich benachteiligt fühlen. Was bie von mir denken, ift mir ganz gleichgültig. Sie 
hätten auch Freunde von mir treffen können und dann das Gegenteil gehört. 
Übrigens ... Sie können fid) doch ſicher nicht über Mangel an Aufrichtigkeit bei 
mir beklagen. Wir haben uns hinreichend unterhalten, daß Sie das bezeugen 
müſſen; habe ich Ihnen doch fogar Unannehmlichkeiten jagen müjjen. Und alles 
das ift ohne jeden Hintergedanken geſchehen. Mein Verhalten gegen Sie ...“ 

„War tadellos“, fiel ich ihm in die Rede. „Oh gewiß, weil mein Verhalten 
Ihnen gegenüber (o war. 3d) weiß nicht, ob Ihr Verhalten nicht anders geweſen 
wäre, wenn ich gepudert unb mit auffälligen Deſſous zu Ihnen gekommen wäre. 

„Warum glauben Sie, daß mein Benehmen Ihnen gegenüber dann ein 
anderes gewſen wäre?“ ſagte er raſch. 

„Weil ... weil Sie alle Ihrem Amüſement nachgehen.“ 

„Wer hat Ihnen geſagt, daß ich mich amüfiere?“ 

„Niemand, mein Herr . . . abet Sie, die Männer ... Sie find alle die gleichen.“ 

„Oh, die Frauen auch. Sie find nicht beffer als wir. Im Gegenteil ... fie 
ſind viel verdorbener als die Männer. Sie find viel liſtiger. Und da fie im allge- 
meinen viel weniger Intelligenz haben als die Männer, ſtehen ſie dieſen weit nach.“ 

Alles das ſagte er raſch, als beeile er ſich, ſeinen Gedanken zu Ende auszu- 
ſprechen. Seine Augen blitzten auf. Einen Augenblick ſahen wir einander wie 
zwei Feinde an. Eine ſchreckliche Müdigkeit ergriff mich. 

„Nun, ich werde Ihnen nicht widerſprechen, denken Sie, was Sie wollen“, 
ſagte ich mechaniſch, und dabei kam mir der Gedanke, daß ihm wahrſcheinlich 
Frauen viel zu tragen gegeben haben. Daher diefe Meinung, aber es war mir un- 
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erträglich, daß gerade er wie alle Franzoſen diefe Auffaſſung von ber Frau hatte. 
Und wie heftig er iſt, wie raſch erwachten in ihm Zorn und Bosheit, als eine Frau 
es wagte, ibm die Wahrheit zu fagen! N 

Er beruhigte ſich und nahm ein Blatt Papier. „Ich werde Ihnen eine Mebi- 
zin verſchreiben.“ Und er bedeckte das Papier mit ſeiner feinen Handſchrift. 

Ich ſaß ſchweigend dabei und jab auf dieſen ſchönen Kopf mit dem regel- 
mäßigen Profil. 

„Das nehmen Sie im Verlauf von zehn Tagen, dann kommen Sie wieder 
zu mir.“ 

„O nein, nein, mein Herr, ich komme nicht mehr“, unterbrach ich ihn raſch. 

Es war mir unmöglich, ſeine heuchleriſche Art länger zu ertragen. 

„Ich werde nicht mehr kommen. Wozu auch? Sie haben ja keine Zeit; Sie 
haben ſich im Mai einer Prüfung zu unterziehen und ſchwere wiſſenſchaftliche 
Arbeiten abzuliefern.“ 

„Examen!? Das ijt in meinem Fall eine leere Formſache. Hier —^ er nahm 
ein dickes Buch vom Tiſch und zeigte mir feinen Namen: ‚Dermatologie‘ las ich — 
„und dann noch dieſes“, fügte er hinzu und nahm eine Korrektur vom Tiſch. 

Ich reichte ihm die Hand und verabſchiedete mich. Er begleitete mich zur 
Güte. Und als ich wegging, fühlte ich, daß ich ibn nie wiederſehen werde, nie ... nie. 

Langſam ſtieg ich die Treppe hinunter, ging längs der avenue d'Orléans und 
ſog mit Genuß die friſche Abendluft ein. 

Wenn er wüßte, wie viele Mal ich in ſtiller Sommernacht an ſeinem Hauſe 
vorübergegangen war — wenn er wüßte, wenn er wüßte! 

17. Zanuar. Mein Leiden bat feinen Höhepunkt erreicht — es kann nicht 
größer werden. 

8 liebe einen Menſchen mit fremden Anſchauungen, dem unſere tiefſten, 
heiligſten ruſſiſchen Gedanken fremd (inb ... Sch liebe einen Franzoſen, der auf 
die Frau verächtlich herabſieht. 

18. Zanuar. Als es ein Uhr war, machte ich mich ins Hoſpital Brock 
auf. 3d mußte mich überwinden, um mit Madame Delavigne ruhig ſprechen zu 
können. Dann ging ich zu Angèle. Sie ſprach von allerlei Neuheiten und ſagte 
dann nebenbei: 

„Übrigens, wiſſen Sie? Herr Lencelet heiratet eine Verwandte von Dr. O., 
die Nichte feiner Frau. Sie ift febr hübſch; fie ijt im Kloſter Sacré Coeur erzogen 
worden. Sie liebt ihn über alles unb ijt febr eiferſüchtig. Jest ſchon hat fie ihn 
ganz in ihren Händen ... Zetzt wird er Karriere machen.“ 

Ich ſaß bis zum Schluß ber Empfangsſtunde! Und ging dann nach Haufe. 

In meiner Seele wurde es plötzlich ruhig. 

Irgend etwas ift in mir geftorben ... 

gch lebe nicht mehr ... 

dd habe auf Erden ein Vierteljahrhundert und noch zwei Jahre darüber 
gelebt — genug für eine ſo zweckloſe Exiſtenz. 

Wieviel Fehler habe ich in meinem Leben begangen! Za mein ganzes Leben ijt 
ein unausgeſetzter Fehler geweſen — ein ſinnloſes Rätſel. Es ift Zeit, daß ich es löſe. 
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Und ich löſe es ... für immer. 

Wer wird mich bemitleiden? 

Die wenigen, die ich kannte. Doch ſie ſind immer mit prinzipiellen Fragen 
beſchäftigt oder mit ihrem eigenen Daſein ... fie haben nie Teilnahme für meine 
Seele, für meine Welt gehabt ... Sie werden mich nicht verſtehen und alfo 
verurteilen mit dem unbarmherzigen Gericht des Theoretikers, der alles in einen 
beſtimmten Rahmen preßt. 

Die Familie? Ja, habe id) eine? Von der Mutter kann ja keine Rede fein... 
Die Brüder — geſund, lebensfroh, von denen ich nie verſtanden war. Walja — 
ſie hat zwei Kinder, — da liegt ihr ganzes Glück. 

Um mich trauern werden die Großmutter unb bie arme, eingeſchüchterte Nadja. 

Nadja wird bitterlich weinen und es nicht verſtehen, warum Liſa, der alles 
Glück zuteil wurde, die in Petersburg ftudierte, in Paris, die ein fo ſelbſtändiges 
Leben führte, ihrem Leben ein Ende machte. 

Arme liebe Schweſter! Vielleicht heiratet ſie — und dann vergißt ſie mich 
in ihrem neuen Leben. 

Und die Großmutter — dieſe liebe, naive alte Frau. Sie wird gemeinſam 
mit der Tante für das Heil meiner „ſündigen Seele“ beten und das ganze Un- 
glück auf das Studium zurückführen. 

Vielleicht wird André noch einigen Schmerz empfinden. Es tut mir leid, 
ich habe ihn geliebt — vielleicht nicht genügend, aber ſeine Liebe hat meinem 
Leben glückliche Augenblicke gewährt. Sch danke ibm! 

Und Clarence! Sie wird ihren Freunden mitteilen, daß ich in anderer Form in 

die Welt zurückkehre — vielleicht ſieht fie mich auf dem Hofe... O sancta simplicitas! 
| Alles ift fertig. Die Briefe find gefchrieben. 

8d öffne das Fenſter. Es ift kalte Winternacht. Wie ftill ift es ringsumher! 
Es iſt ein ſchrecklicher Gedanke: Morgen bin ich nicht mehr. 

Schrecklich 

Wovor fürchte ich mich?? ... Ich fürchte mich, die Schwelle zu überſchrei⸗ 
ten, die die Welt der Lebenden von dem Unbekannten trennt. 

Wenn er mein geworden wäre, meine Seele wäre zu neuem Leben erjtan- 
den. Es konnte nicht ſein. Es lohnt ſich nicht zu leben. 

Wenn ich die Wahl hätte zwiſchen dieſem Leben, das für mich zu einer fchred- 
lichen, unausgeſetzten, dunklen Nacht geworden iff — und jenem Unbekannten? 
Soll ich das Leben wählen? 

Nein, nein, tauſendmal nein! Ich brauche Ruhe, Vergeſſen. 

Und meine Aufgaben? Meine Verpflichtungen der Welt gegenüber? — Es 
ſind leere Worte, wenn man nicht mehr nützlich ſein kann. 

Heimat, geliebte — vergib mit ... 

Und du, meine Liebe — leb wohl! 

Mein letzter Gedanke gilt ihm — in ſeiner Sprache: Soyez heureux autant 
que j'ai été malheureuse! 
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Vom GBanauſen 
Von Dr. Karl Mötzel 


A ; I. 

9 ^ ir glauben in den Himmel hineinzuwachſen und grenzen uns doch 
* | bloß ab gegen Menſchen. Eine grenzenlofe Angſt muß wohl in 
NZ 204 uns leben vor unbegrenzten Horizonten: flugs ftellen wir einen 

s Nenſchen vor fie, denken uns ihm überlegen und glauben nun- 
mehr dem Endloſen gewachſen zu fein. Wer von uns lebt nicht auf dem Hinter- 
grunde feiner Mitmenſchen, die er fid) klein vorſtellt, um ſich ſelber groß zu er- 
ſcheinen? Leiten wir nicht alle irgendwie unſere Sicherheit vor Weltall und 

Menſchheit ber aus dem Hinblick auf ſolche, die wir für dümmer halten als uns? 

Als Hintergrundſtatiſt par excellence für den modernen Mitteleuropäer 
lebt der Banauſe in der Vorſtellung deſſen, der ihn braucht, um ſich ſelber als 

Nichtbanauſe vorzukommen. Der Banauſe iſt eine Fiktion des anſpruchsvolleren 

Zeitgenoſſen. Ein Gedicht des Mitteleuropäers ijt der Banauſe, entſprungen 

feiner Angjt, ins Grenzenloſe zu ſchauen, und feiner Gier, ſeinesgleichen zu miß- 

achten. 


II. 

Vielleicht, wir wiſſen das nicht, vielleicht gibt es wirklich einen Banauſen 
an ſich, einen objektiven Banauſen. Vielleicht führt der Banauſe noch ein anderes 
Dafein als im Bewußtſein des Zeitgenoſſen, der ihn nicht entbehren mag, weil 
er ihn verachten muß, um ſich ſelber achten zu können. Vielleicht lebt der Banauſe 
auch in der wirklichen Welt, „in dieſer wunderbaren Welt“, wie Ibſen ſagt. Wie 
würde er da ausſehen, der Banauſe? Er wäre ein Menſch, der nicht Schritt zu 
halten vermochte mit dem Tempo unſeres techniſch-wiſſenſchaftlichen Empor- 
ringens, ein Nichtmitgekommener alfo. Banauſentum würde vorzeitigen Friedens- 
ſchluß bedeuten mit dem, was man nicht begreift. Die Banauſen (wenn es folde 
gibt, und (ie könnten ja febr wohl nur ein Durchgangsſtadium bedeuten für den 
Mitteleuropäer und etwa auf dem Wege liegen vom ſimplen Spießbürger zum 
aufgeblaſenen Snob) — die Banauſen wären die Opfer ihrer Zeit und unbewußte 
Tröſter ihren Zeitgenoſſen. Zweifache Opfer alſo und außerhalb ſtehend allen 
Mitleids ! 
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Einen Banauſen nennt man vor allem den, der bei jeder paſſenden und 
unpaſſenden Gelegenheit den „Fortſchritt unſerer Zeit“ im Munde führt, der 
fid ein perſönliches Verdienſt aus ihm macht und das, ohne ihn im einzelnen 
weder begriffen zu haben, noch auch die Neigung kundzugeben, in ſein Weſen 
einzudringen. (Es handelt fid) beim Banauſen vorwiegend um techniſch-wiſſen- 
ſchaftlichen Fortſchritt. Der ijt am einleuchtendſten und auch der einzige Fort- 
ſchritt, den wir tatſächlich konſtatieren können.) 

Der Stolz des Banauſen liegt eben einfach darin, Zeitgenoſſe zu ſein. Banauſe 
ift in künſtleriſchen Dingen ber Anſpruchsloſe, in geiſtigen Dingen bet Ahnungs- 
loſe, in politiſchen Dingen der Mitläufer. 

Als beſonders charakteriſtiſch für ihn wird dem Banauſen vorgeworfen, er 
leiſte gehäſſigen Widerſtand gegen alles Neue, alles Uberraſchende und Verblüffende. 
Das wäre aber gar keine Abgrenzung für den Banauſen, denn das ijt dem Mittel- 
europäer an fid) eigen. Und auch die, bie den Banauſen erdichteten, um ſich 
ſelber auf der Höhe ihrer Zeit zu ſchauen, die haben ihrerſeits ben gehäſſigen Wider- 
ſtand nur aufgegeben vor den Neuheiten, die bereits anerkannt werden von ſolchen 
Zeitgenoſſen, die gerade ſie für urteilsfähig halten, oder aber ſie ſind aus lauter 
Angſt davor, für neuerungsfürchtend zu gelten, zu kritikloſen Anbetern alles Neuen 
geworden, zu Snobs. Gerade der Snob iſt es ja, der den Banauſen nicht entbehren 
kann. Wird jemals der Snob von der Bildfläche verſchwinden, ſo wird der Banauſe 
ausgeſtorben ſein. Denn es iſt, wie geſagt, noch ſehr die Frage, ob der Banauſe 
überhaupt irgendwoanders lebt als im Gehirn des Snobs, ob er überhaupt etwas 
anderes iſt als die Dichtung des Snobs, vielleicht ſein einziges Gedicht, jedenfalls 
das Gedicht, auf das er ſich am meiſten einbildet. 


III. 

Nehmen wir aber einmal an, es gäbe einen realen, einen lebendigen Ba- 
nauſen, grenzen wir ihn einen Augenblick gar nicht ab vom Mitteleuropäer und 
rechnen wir uns ſelber ganz getroſt zu dieſem. (Man könnte uns ja ſonſt nicht 
mit Unrecht den Snobs zuzählen.) Wenn nun wir Zeitgenoſſen Neuerungen in 
der Regel mit einer gewiſſen Unluſt begegnen, ſo mag das ſehr wohl begründet 
ſein in unſerer Angſt davor, umlernen zu müſſen. Denn das iſt mühevoll und 
auch nicht ohne Gefahren: denn wir werden vielleicht mit Vorurteilen aufräumen 
müſſen, in deren Schatten wir uns bereits häuslich niedergelaffen hatten, uns 
ſelber mit alle dem, was unſerer Seele ſchmeichelt. Erklären wir daher ruhig 
den Widerſtand gegen Neuerungen für mitteleuropäiſch, ja vielleicht für an ſich 
menſchlich, und nehmen wir nur an, daß bei dem Banauſen, wenn er lebt, die 
Neuerungsfurcht eine größere ijt, und daß fein Widerſtand gegen das ungewohnte 
eine gewiſſe gehäſſige Färbung zeigt. Es wird aber auch dann nie zu erfahren ſein, 
ob ber Banauſe bie Anſtrengung des Sich- ins Neue-Hineindenkens nicht bloß 
deshalb meidet, weil er ſich ihr nicht gewachſen weiß, und ob darum fein Aus- 
weichen nicht weiſe genannt werden muß. Wir dürfen überhaupt nie vergeſſen, 
daß der Banauſe, wo wir ihm immer im Leben zu begegnen glauben, ſehr wohl 
ein Irrtum unſererſeits ſein kann, eine Art optiſcher Täuſchung, entſpringend 
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irgend einem Sehmangel unfererfeits: bae Weltenbild, mit dem ein jeder von uns 
ſich abfinden muß, iſt ja fo übergroß, daß, wenn wir uns irgendwo klüger vorkommen 
als der Banauſe, wir ſehr wohl an tauſend anderen Stellen dümmer ſein können 
als er. Wir müſſen natürlich aufhören, menſchliche Klugheit nach Volksſchul⸗ 
kenntniſſen zu beurteilen. Die eigentliche Klugheit des Menſchen beruht vielleicht 
gerade in dem, was er verſchweigt, und vielleicht mehr noch darin, wie er den 
Verpflichtungen feines Nichtwiſſens gerecht wird (unb die find Rückſicht auf ben 
Menſchen und Ehrfurcht vor Gott). Wer hat ſich denn jemals gefragt, welches 
überhaupt die Lebensanreize des Banauſen find, an dem wir meiſt weder be- 
ſondere Intereſſen noch beſondere Laſter wahrnehmen können? Augenſcheinlich 
beruhen des Banauſen Lebensanreize in ſeiner unbewußten Zwieſprache mit dem 
Unendlichen. Und manch einer von ihnen mag in ſeiner ſcheinbaren Dumpfheit 
das ſtumm verehren, was wir alle verehren ſollten, weil keiner von uns es kennt. 


IV. 


Bleiben wir dabei, daß es einen objektiven, einen lebenden Banauſen gibt. 
Was wäre dann aber die normale Gefühlsreaktion auf ihn? (Und darunter ver- 
ſtehen wir die Empfindungen, die der Menſch im Menſchen auslöſt, wenn der 
nichts von ihm will, wenn er ſich nicht einmal beſtätigen laſſen will von ihm in 
ſeinem Fürchten und in ſeinem Begehren, wenn mit einem Worte der Menſch 
bereit iſt, dem Menſchen gerecht zu werden.) 

Wir könnten den Banauſen nur bemitleiden, wenn er lebte. Er wäre einer, 
der in ſeiner erſten Tiefe lebt, ein zur Oberflächlichkeit Verurteilter. Vielleicht 
ein zu lebenslänglicher Oberflächlichkeit Verurteilter, ein Unheilbarer? Vielleicht 
aber unheilbar nur deshalb, weil nicht nur niemand Intereſſe nimmt an ſeiner 
Erleuchtung, weil er vielmehr den meiſten gerade nötig ift in feinem Unerleuchtet- 
ſein: denn ſie wollen ſich ſelber erleuchtet vorkommen, wenn ſie auf ihn hinblicken, 
und nur dazu brauchen ſie ihn. (Sie brauchen ihn zur Kontraſtwirkung zu ſich 
ſelber und vergeſſen dabei, daß er, der Banauſe, geboren ward aus ihrem Wunſche, 
anders zu fein, als fie find!) Wieviel heimliche Könige mögen aber unter denen 
leben, die wir als Banauſen abtun. Es hat fie nur niemand an der Hand ge- 
nommen und ſie hinabgeführt zu ihrer dritten Tiefe. 

Der Banauſe ift, wenn er ift, eine falſche Einſtellung des Menſchen auf 
ben Menſchen: ein Verhöhnen deffen, dem Mitleid gebührt. Der Banauſe ijt tom- 
promittierend für den, der ihn ausſpricht. Ein undankbarer Sohn iſt er, der ſtets 
ſeinen Vater blamiert. Man kann ihn nicht nennen, ohne Selbſtverrat zu üben. 
Ihn zu überſehen, wenn man ihn zu ſehen glaubt, wäre Weisheit: denn vielleicht 
hat ihn noch niemand geſehen, vielleicht iſt er Halluzination: und wir möchten doch 
ſonſt nicht unſeren Mitmenſchen grotesk erſcheinen, indem wir ihnen verraten, 
daß wir Geſpenſter ſehen. Der Banauſe iſt, wenn er iſt, einer von denen, in 
denen der Snob eingeſteht, daß er Spießbürger geblieben ift im Grunde feiner 
Seele, daß die Menſchen ihm lediglich dazu dienen, ſich beſſer vorzukommen 
als ſie. 
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V. 

Der Banauſe wäre eine Verführung zum Hochmut, wenn er wäre. Und 
damit wäre er ſchuldig wider Willen, wenn er nicht verdienſtvoll wäre wider 
Willen, indem nur er diejenigen, die aus ihm ihr Selbſtbewußtſein herleiten, und 
die ja ſonſt ganz tüchtige Menſchen ſein können, vor der Verzweiflung bewahrte, 
die unausbleiblich wäre für ſie, wenn ſie ſich ſelber einmal ſehen müßten ſo wie 
ſie ſind, ohne den Hintergrund eines, den ſie für dümmer halten als ſich, und mit 
dem Hintergrund des ganz Großen, Unbegrenzten, dem ſie niemals ins Auge 
zu ſchauen wagten. 

Der Anblick des Banauſen ſtimmt traurig. Nicht in Hinblick auf ihn ſelber, 
denn er iſt, wenn er iſt, vielleicht nur eine Maske der Unſchuld, ein ſchwebendes 
Gewand von Ahnungsloſigkeit, ein Abergangsſtadium zur banalen Schuld. Wohl 
aber ſtimmt uns der Anblick des Banauſen traurig in Hinſicht auf die, die ihn 
denken müſſen, um ſich nicht ſelber zu verachten. 

Sámmerlid) ift es anzuſehen — und das verleidet uns heute auch mehr und 
mehr das geſchriebene Wort — wie die Menſchen ſich immer an ihresgleichen reiben, 
ſtatt kühn dem Unendlichen ins Auge zu ſchauen, wie ſie ihr Mütchen kühlen am 
Menſchen, ſtatt mutig zu ſein vor Gott. Der Menſch ſollte dem Menſchen ein 
Umweg zu Gott ſein und ein Ausweg aus der Endlichkeit. Er iſt ihm aber nur 
allzuoft ein Vorwand, um dem Unendlichen zu entſchlüpfen, unb ein Jemm- 
ſchuh, um zu ſich ſelber zu gelangen. 


S 


Abendlied Bon Karl Gröger 


Die Sonne geht zur Rüfte, 

Nimmt nach der goldnen feüjte 

Des Abends Ziel und Lauf. 

Nun ſteigen mit den Sternen 

Aus unbekannten Fernen 

Gefühle, fremd und wunderlich, herauf. 


Des Tages Vollgeſichte 

Verblaſſen mit dem Lichte 

Und gleiten aus dem Raum. 

836 ſtehe und empfinde, 

Wie ich mir ſelbſt entſchwinde 

Und taſtend wandle zwiſchen Tag und Traum. 


Marie Hagedorn 
Von Eva Gräfin von Baudiſſin 


(Schluß) 


nd allmählich ſchwand die Fröhlichkeit aus ihrem Hauſe. Die neue 
Wohnung war kalt und feucht, hatte wenig Sonne und ließ ſich ſchwer 
heizen. Alle Hagedornſchen Kinder, die ohne Sonne von innen und 
5 außen nicht leben konnten, froren. Oskars gleichmäßige gute Laune, 
Eugens etwas ſpöttiſche Art fehlten ihnen zudem, und der Kummer um die Ver- 
änderung im Wejen der Mutter nagte an ihnen. 

Marie fühlte den Unterſchied zwiſchen einſt und jetzt. Lag es an ihr, nahm 
ſie alles ſo ſchwer — oder wurde das Leben wirklich ernſter? 

Eugen ſchrieb unzufriedene Briefe. Er lebte ganz beim Kommerzienrat, 
aber die Hausfrau betrachtete ihn mit feindlichen, kühlen Blicken, mißtraute ihm 
und mahnte ihn oft nicht gerade rüdfichtsvoll an feine Abhängigkeit. Auch ber 
„alte Herr“ litte unter dieſen Verhältniſſen, klagte er; ſeine Vermittlungsverſuche 
wurden von feiner Frau voll Hohn abgewieſen, unb nach jeder Szene wüͤchſe noch 
ihre Unduldſamkeit: 

„Wenn ich nur wüßte, was fie reizt, Mutter! Faft ſcheint es meine An- 
weſenheit allein zu fein. Ob ich gegen ihren Willen ins Haus gekommen bin? 
Eiferſüchtig bewacht ſie jedes Wort, das der Kommerzienrat an mich richtet.“ 

Marie wollte ihr ſchreiben, fie bitten, fid) mütterli ihres Sohnes anzu- 
nehmen. Eine Scham hielt fie davon zurück; fie hätte vorher, noch ehe alles òde- 
finitiv abgemacht war, anfragen müſſen, ob Eugen der Kommerzienrätin als 
Familienmitglied willkommen ſei. Nun war es zu ſpät, die Frau hätte daraus 
ſchließen können, daß Eugen ſchon über ſie geklagt habe. Ach — weshalb ſie nur 
immer das Nächſtliegende überfab — weshalb fie ſtets andere für fid) handeln 
ließ, ſtatt ſelbſt einzugreifen?! 

Die Fürſorge des Kommerzienrats batte fie noch unſelbſtändiger gemacht, 
als ſie es ihrer Natur nach ſchon war — — aber witterte die Frau nicht vielleicht 
inſtinktiv eine Rivalin, war ſie am Ende gar nicht in die Teilnahme ihres Mannes 
an ihrer aller Schickſal eingeweiht? 

Marie geſtand fid, daß fie fid nie um die Empfindungen dieſer Frau ge- 
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kümmert habe. Nur einmal waren ſie ſich begegnet, in den erſten Jahren ihrer 
Ehe. Aber Paul Hagedorn batte die nüchterne, abweiſende Art der Frau SSlent- 
beim abſtoßend gefunden, und fie ſelbſt war viel zu febr von ihren jungen Mutter- 
freuden erfüllt geweſen, um für andere Zeit und Sympathie übrig zu haben. 
Die Gleichgültigkeit gegeneinander beſtand auch wohl auf beiden Seiten: der 
Kommerzienrat machte wenigſtens nie wieder den Verſuch einer Annäherung 
zwiſchen den Familien. 

Jetzt, zum erſtenmal, verſetzte fich Marie in die Seele jener Frau. Sie hatte 
fie beraubt, einſt um die Liebe ihres Mannes, jetzt um ein gut Stück feiner Teil- 
nahme, die doch eigentlich nur jener allein gehörte. Daß er den Aufenthalt bei 
ihr, im Kreiſe ihrer Kinder, bevorzugte, das verbarg er vor niemandem; war es 
alſo ein Wunder, daß die Frau von Neid und Mißgunſt erfüllt war? 

Wie unverantwortlich leichtſinnig war fie doch auch in dieſem Punkte ge- 
weſen! Wie weit von ſich hatte ſie alle Bedenken geſchoben und ſich blind und taub 
gegen die Anſprüche der rechtmäßigen Gattin geſtellt! Bitter beſtrafte ſich auch 
dieſer Egoismus: ihr Sohn litt, und dem Freund trug ſie Unfrieden ins Haus! 

Sie ermahnte Eugen zur Rückſicht, zur Geduld; ſcherzend fügte ſie hinzu, 
der kleine Zwang, auch in freudloſer Umgebung heiter zu bleiben, könne ihm nur 
förderlich ſein. Aber ſie überzeugte den Sohn nicht: die Abneigung der Kom- 
merzienrätin gegen ihn mußte tiefer begründet fein, es ließ fid) keine Brücke zu 
ihr hinüber ſchlagen, und er, der gewohnt war, einen Widerhall für feine Liebens- 
wütbigteit in feiner Umgebung zu finden, verzagte nur zu bald an der Aufgabe, 
bie froſtige Atmoſphäre um fid) ber aufzutauen. Er begann, fid) außerhalb der un- 
gemütlichen vier Wände zu zerſtreuen, als Protégé, ja vielleicht als einſtiger Erbe 
des reichen Blentheim fand er leicht Aufnahme und Anknüpfungen. Faft an 
jedem Abend folgte er einer Einladung oder einer Verabredung. 

„Du treibſt ihn aus dem Hauſe“, warf der Kommerzienrat ſeiner Frau vor. 

„Mag ſein,“ verſetzte ſie gleichmütig, „ein Vorwand für den Leichtſinn läßt 
fih ja immer finden! Und du wirft ſehen — —“ 

Aber er wollte nichts ſehen, er trug die Verantwortung für Eugen, er durfte 
ihn nicht ſich ſelbſt überlaſſen. Er verſuchte, ihn mit Liebe, dann mit Strenge zu 
ſich zurückzuführen — nichts half! 

Seiner Frau bereitete es einen Triumph, daß er ſeine Nachſicht an einen Un- 
dankbaren und Unwürdigen verſchwendete, die Disharmonie an ſeinem Tiſch 
wurde immer größer. 

Da beſchloß er, den unerquicklichen und doch nutzloſen Kämpfen ein Ende 
zu machen. Er mietete für Eugen eine kleine Wohnung und ſah ihn höchſtens noch 
des Sonntags bei ſich. Nun war der alte Friede einigermaßen wieder hergeſtellt, 
aber auch eine feiner liebſten Hoffnungen geſcheitert. Den Vorſchlag, ihn zu ad- 
optieren, wagte er gar nicht mehr auszuſprechen, das hätte die Erbitterung ſeiner 
Frau gegen den harmloſen, wenn ja auch leichtſinnigen jungen Menſchen nur noch 
geſteigert. Warum widerſtand ſie dem Lächeln ſeiner Augen — und doch war 
es das Lächeln ſeiner Mutter, das die Macht beſaß, das Leben aller, die zu ihr in 
Berührung traten, zu erhellen — — — 
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Oft ſehnte er (id) fo ſtark nach dieſem Lächeln, beſonders feit Eugen fein 
Haus verlaſſen batte, daß es ihn zu Frau Marie trieb. Sie fab in feinem Beſuch 
einen neuen Beweis ſeines Zartgefühls; er wollte ihr zeigen, daß auch durch die 
Trennung von Eugen ſich nichts, nichts zwiſchen ihnen verändert habe! Das 
rührte fie. Und doch! Das Schickſal des Sohnes war ihr eine neue Quelle der 
Beunruhigung. Würde er ſtark genug fein, um allen Verſuchungen auszuweichen — 
drängten ſein Naturell und ſeine Genußſucht ihn nicht am Ende ſchon jetzt auf ſchlechte 
Wege? Und gerade ihn, den Unzuverläſſigeren, hatte ſie ohne Warnung gelaſſen! 

Sie verſuchte, wieder ſtärkere Fäden zwiſchen ſich und dem Sohn zu weben. 
Sie ließ ihn häufiger kommen und warb förmlich um feine Liebe. Aber er lang- 
weilte fih in der Enge ihrer Häuslichkeit und ſehnte fid von den beſcheidenen, 
harmloſen Freuden, die ſie ihm bereiten konnte, zu ſeinen wilden Vergnügungen 
zurück. Er war ihr innerlich fremd geworden, das fühlte ſie jedesmal deutlicher. 

Seltener und immer ſeltener fand der Kommerzienrat das alte Lächeln auf 
ihrem Geſicht. In ſelbſtquäleriſchen Vorwürfen ſagte ſie ſich, daß ſie den Verluſt 
des Sohnes verſchuldet habe, da ſie ihn in unklare Verhältniſſe hineingehen ließ. 
Vielleicht empfand er das inſtinktiv, vielleicht hatte er deshalb die Wohltaten von 
fid) abſchütteln wollen — — Fhre armen, gehetzten Gedanken drehten fih nur 
noch um das Eine, und allmählich brachte fie alles zu dieſer Idee in Beziehung: 
ſich einſt vor ihren Kindern rechtfertigen zu müſſen; das Wie aber raubte ihr die 
letzte Kraft. 

Sie war ſo müde — todmüde. Nur wenn Oskars Briefe kamen, lebte ſie 
auf. Zwiſchen feinen Zeilen lag ein Jauchzen, eine unbewußte Glückſeligkeit über 
feine Jugend, über die Arbeit, bie er vollbringen wollte, und das Leben, das fid) 
fo lockend vor ihm ausbreitete — — Er fab es mit anderen Augen an als Eugen; 
ihm bot es reinere und beſſere Freuden, er hatte ſich das Land der Verheißung 
noch nicht mit dreiſter Hand erobert — ſcheu, mit klopfendem Herzen, ſtand er vor 
ben zarten Schleiern, bie ihm noch die Wirklichkeit verhüllten. Ihm war die Gegen- 
wart golden — und in der Ferne harrte fein das Wiederſehen mit ihr, ſeiner Mutter! 

Sie klammerte (id) an dieſen Sohn. Er, in feiner unbeſtechlichen Rechtlich 
keit und Lauterkeit, ſollte dereinſt urteilen. Er würde verſtehen, daß nur die Liebe 
zu ihren Kindern ſie bezwungen habe — er mußte auch begreifen, weshalb ſie ſo 
lange ſchwieg, und daß ſie keinen Zweifel in die jungen Seelen tragen durfte. 
Manchmal wünſchte ſie die Stunde der Ausſprache heiß herbei, ihr Geheimnis lag 
wie ein Alp auf ihr. Aber ſie wollte ihm Aug' in Aug' gegenüberſtehen, damit 
kein Schatten eines Irrtums oder Mißverſtändniſſes zurückbliebe. Und bann, 
vielleicht, konnte fie wieder froh und glücklich werden! 

Sie lebte weiter wie in einem Traumzuſtand. Kaum gewahrte ſie die Stille 
um [id her, noch wurde ihr bewußt, daß fie durch ihre Verſchloſſenheit ein Un- 
recht an den jüngeren Kindern beging. Ihre Seele wurde ruhelos hin und her 
getrieben. 

Wochen und Monate vergingen. Wieder einmal ſagte der Kommerzienrat 
ſich an; aber es wurde kein Feſt mehr zu ſeiner Ankunft vorbereitet, die Kinder 
liefen foeu durch die Zimmer, die älteren ſahen die jüngeren ſtrafend an, wenn 
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(id einmal ein Lachen hervorwagte: fie follten bod) Rüdficht nehmen auf den 
leidenden Zuſtand der Mutter! 

„Ich muß Sie allein ſprechen“, ſagte Kommerzienrat Blentheim zu Marie. 

Henny trieb die etwas widerſtrebenden Geſchwiſter vor ſich her: Ach, das 
Leben wurde immer trübſeliger — nun durften fie nicht einmal mehr dabei bleiben, 
wenn ihr alter Freund kam! Und auch er hatte ſo niedergeſchlagene Mienen gehabt! 

Marie verſtand zuerſt gar nicht, was er ihr ſchonend mitteilte: Eugen un- 
ehrlich — betrügeriſch — ein Dieb — das Vertrauen mißbrauchend — die Fürſorge 
mit ſchwärzeſtem Undank lohnend — und nun vielleicht gar geſtraft werden — 
ins Gefängnis müſſen —? Nein, nein, fo weit batte er es nicht kommen laffen; 
rechtzeitig hatten ihn Geſchäftsfreunde gewarnt. Und wenn dem Sünder auch 
ein Denkzettel zu gönnen geweſen wäre, aus Rückſicht auf fie und die Kinder 
hatte er ſchnell gehandelt und jeden Skandal unterdrückt. Vor dem rächenden 
Arm der Gerechtigkeit war er zwar gerettet — aber während fie hier ſaßen, war 
er ſchon auf dem Wege nach drüben, in das Armſünderland! Ein Freund des 
Kommerzienrats wollte ihn bei fih aufnehmen, noch eine letzte Chance gab er 
ihm; es konnte doch ſein, daß er eine Lehre aus dieſer traurigen Affäre ziehen 
und noch ein anſtändiger Menſch werden würde. 

Er war fort — vielleicht würde ſie ihn nie wiederſehen. Und doch: im erſten 
Moment atmete ſie auf, ſie wäre nicht fähig geweſen, ihm jetzt gegenüberzutreten. 

Der Kommerzienrat führte in beruhigender, tröſtlicher Weiſe aus, wie er 
trotz allem das Beſte für Eugen erhoffte — ſie hörte kaum hin: Ihr Kind ein Dieb 
— ein Elender — weſſen Schuld war das? — 

„Ein Hang zum Wohlleben, diefe unerfättlide Vergnügungsſucht haben ibn 
ruiniert! Er war nicht zu halten.“ 

Ihr Kartenhaus ſtürzte zuſammen. Alfo war ihre Erziehung falſch geweſen; 
beffer für ihn, er wäre unter der feſten, rüdfichtslofen Hand Fremder aufgewachſen, 
als in ihrem verweichlichenden Schutz. Beſſer am Ende, ſie hätte ſich dem Schickſal 
gebeugt und wäre den harten, einſamen Weg gegangen, den es ihr vorzeichnete. 
Mit einem Unrecht hatte ſie die Möglichkeit erkauft, die Kinder bei ſich zu behalten, 
ihr Gedeihen ſollte ihre Entſchuldigung ſein — nun erlitt ſie vollſtändig Schiffbruch. 

„Das Schickſal rächt ſich an mir, die Moral ſiegt“, ſagte ſie bitter. „An 

meinen Kindern werde ich beſtraft für meine Schwäche! Sie ſind unter falſchen 

Vorausſetzungen aufgewachſen, unſer von jeder Not freies Leben mußte ſie über 
ihre wahre Lage täuſchen — fie haben fid) eingebildet, daß auch fie Anſprüche 
machen dürfen —“ 

„Das iſt alles keine Entſchuldigung für Eugen“, unterbrach er ſie ungeduldig. 

„Nein, aber eine Anklage für mich!“ betonte ſie wieder und wieder. 

Er war ganz ratlos: wollte ſie all die glücklichen Jahre mit ihren Kindern 
dieſes einen dummen Streiches wegen hergeben — würde nicht auch über ihn 
wieder Gras wachſen? 

Für die Welt — vielleicht. Andere konnten vergeſſen, ſie nie — niemals! 
Die Schmach würde in ihrer Seele brennen und ihre Selbſtvorwürfe nicht zum 
Schweigen kommen laſſen. 
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„Nie hat es eine zn ſorgſamere Mutter gegeben als Sie“, widerſprach 
er lebhaft. 

Sie ſah um ſich: war das noch wahr? Wie hatte ſie dieſe letzten Monate 
verbracht? In ewigen Selbſtbetrachtungen und Grübeleien; wie wenig noch 
hatte ſie ſich um das Wohl der Kinder gekümmert! Eins war ſchon geſtrauchelt, 
war gefallen — und ſie verbrachte ihre Zeit in fruchtloſen Quälereien. 

„Die Kinder“, fagte fie angſtvoll. 

Er fand es begreiflich, daß ſie in dieſer Stunde bei ihnen Troſt ſuchen wollte; 
er uibs die Tür und rief fie zurück. 

Als beſtände ein geheimer Kontakt zwiſchen ihr und den Kindern, als ahnten 
ſie, daß ihr ein Leid geſchehen, ſo zärtlich drängten ſie ſich an ſie; da erſt fand ſie 
heiße, leidenſchaftliche Tränen. 

Und dann raffte ſie ſich auf und verſuchte wieder Teil an ihren Freuden zu 
nehmen und die Schranke niederzureißen, die ſich unbemerkt zwiſchen ihnen erhoben 
hatte. Mit doppelter Liebe umfing ſie alle — ſie durfte dem alten Unrecht kein 
neues hinzufügen. 

Für eine Weile ſtand ſie wieder am ewigen Geburtstagstiſch, die doppelte 
Guirlande blühender Blumen um ſich. Niemand ahnte, welch Opfer ſie mit ihrem 
Lächeln brachte. 


* * 
* 


Die Kommerzienrätin Blentheim war einem Schlaganfall erlegen, eine 
. Sepejde brachte Marie die Nachricht. 

„Reiſe zu ihm,“ ſchlug Henny vor, „im Leid gehört man doch zuſammen!“ 

Sie zögerte. Kaum je hatte ſie ſein Haus betreten, wie mochte er ihren 
Beſuch auffaſſen, und was konnte fie ihm nützen? 

Henny ſchüttelte den Kopf. Wie konnte ſie noch überlegen — hatte ſie nicht 
oft erzählt — auch ſie beſaß noch eine dunkle Erinnerung daran — daß er ſchon 
beim Begräbnis ihres Vaters für alles geſorgt hatte, der gute alte Herr? 

„Ou haſt recht“, antwortete die Mutter haſtig. 

Aber als Henny fortgegangen war, ſtarrte ſie vor ſich hin. Ihr fehlte der 
Mu t, öffentlich zu bekennen, wie nahe ſie ihm ſtand — die Tote hatte ſie ignoriert, 
war ihr vielleicht ſogar feindlich geſinnt geweſen — ſollte ſie ſich nun in ihr Haus 
drängen? Es wäre ihr taktlos und undelikat vorgekommen. 

Der Kommerzienrat war nicht enttäuſcht über ihr Fernbleiben, ja, er hatte 
ihren Beſuch kaum erwartet; einer impulſiven Regung zu folgen, ſah ihr gar nicht 
ähnlich, und ſicherlich fürchtete fie die fegen neugierigen Blicke der fremden 
Menſchen. 

Den Zeilen, bie fie fid) ihm zu ſenden entſchloß, entnahm er, wie aufrichtig 
ſie ſeinen Rummer mitempfand. Das rührte ihn und mahnte ihn zugleich daran, 
daß er auf der Welt nicht verlaſſen ſei. 

Eine Gefährtin verlor er nicht in ſeiner Frau. Sie hatten ihre Ehe einſt in 
verſtändiger, kühler Überlegung geſchloſſen, jedes wärmere Gefühl füreinander 
war bald erkaltet. Ruhig und meiſtens auch verträglich lebten ſie zuſammen. 


Niemals hatte er ein Hehl aus ſeiner Teilnahme an den Hagedorns R 
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aber ſie war zu klug oder auch zu — gleichgültig, um Eiferſucht zu zeigen. Nur 
Eugens Gegenwart batte fie fajt als Beleidigung empfunden, und daß fie mit 
ihrem Mißtrauen gegen ihn recht gehabt hatte, war ihr eine Genugtuung geweſen. 
Da hatte ſich der Kommerzienrat zum erſtenmal ſeit Jahren wieder klar gemacht, 
welch ein Abgrund zwiſchen ihm und ſeiner Frau läge — jede Verſtändigung 
mit ihr war ausgeſchloſſen. 

Nun war das Band, das ſie wenigſtens äußerlich noch verbunden hatte, 
zerriſſen — nachdenklich ſchritt er durch die großen, ſtillen Räume. Heimiſch hatte 
er ſich hier nie gefühlt — zu Hauſe war er nur bei der andern mit dem warmen 
Herzen und dem ſonnigen Lächeln. Vielleicht aber war ſeine halbe Doppelexiſtenz 
doch ſchuld daran, daß ſeine Ehe nicht glücklicher geworden war — er ſtand vor 
dem Katafalk ſtill und blickte das bleiche Antlitz an: Nein, er hatte ihr nichts ge- 
nommen, was ihr gehörte, keine Pflicht gegen ſie verletzt. Sie genoß alle Vorteile 
feiner Stellung und begnügte fih damit — nach feinem Herzen batte fie nie ver- 
langt! 

Wenn ſich ihr nun alle Geheimniſſe erſchloſſen, ſo mußte ſie auch wiſſen, 
daß ihr kein Unrecht geſchehen fei; aber auch, daß die Liebe, der einft feine Jugend 
gehört hatte, noch in ihm lebte und mit ihm alt geworden war. — 

. - $a, weshalb hatte er feine Ehe nicht gelöſt? Der Toten dort würde es kein 
Herzblut gekoſtet haben! Eine falſche Rückſicht hatte ihn zurückgehalten, auch 
(einer Frau nahm er damit die Möglichkeit zu einem beſſeren Leben als dem gleich 
gültigen an ſeiner Seite. Er hatte korrekt handeln wollen; und gewiſſenhaft; 
und jetzt ſagte er fih, daß er die beiden Frauen und fih ſelbſt um das Glück be- 
trogen habe. " š 

* 

Zum zweitenmal feierten ſie das Weihnachtsfeſt ohne Eugen. Die Geſchwiſter 
fchienen ihn kaum noch zu vermiſſen, flüchtig gedachten fie feiner unb ob wohl 
nun auch er drüben unterm brennenden Baum ftände. 

Marie entbebrte einen Gruß von ihm; er ſchrieb ihr regelmäßig und aus 
führlich, und wenn fie auch nicht immer von dem etwas leichten und übermütigen 
Ton ſeiner Briefe angenehm berührt war, ſo mußte ſie doch vor allem zufrieden 
ſein, daß er ſie wenigſtens von den äußeren Ereigniſſen ſeines Lebens in Kenntnis 
ſetzte. Er war fleißig und pflichtgetreu — der Kommerzienrat hörte nur Vorteil- 
baftes über ihn. „Sehen Sie, auch dies bat fid) noch zum Guten gewendet“, 
hatte er erft neulich gejagt. — Sie ſeufzte leiſe; vor der Welt war alles glatt und 
tadellos, die Geſchwiſter erzählten ſich untereinander von dem Bruder, der einſt 
reich wie der berühmte Onkel aus den Geſchichtenbüchern zurückkehren würde. 
Sie nur fühlte, daß ihr der Sohn innerlich verloren fei; nicht nur durch fein Un- 
recht, ſondern durch ſeine Lebensauffaſſung, wie durch den Standpunkt, den er 
allmählich ihr gegenüber eingenommen hatte. Nichts mehr von Ehrerbietung 
klang aus feinen Zeilen, eher eine Herablaſſung und ein gutmütiger Spott. — 

Oskar legte den Arm um fie, wie fie träumeriſch in die brennenden Lichter fa. 

„Woran denkſt du, kleine Mutter?“ 

„An Eugen“, antwortete ſie leiſe. Sofort zog er den Arm zurück. 
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„Bist bu fo unerbittlich? Er ift dein Bruder, Oskar.“ 

„Leider“, ſtieß er hervor. 

„Rannft du nicht vergeben? Es liegt ſchon fo lange zurück und er hat ſich 
gebeſſert —.“ 

Er ſchüttelte nur den Kopf. Ihre Augen füllten ſich mit Tränen. 

„Mutter, ſüße Mutter!“ rief er und zog ſie an ſich. „Andern — Fremden 
gegenüber wäre ich gewiß nachſichtiger! Aber gegen ihn, der neben dir aufwuchs, 
nicht! Wer in ſolcher Umgebung groß wird und von klein auf nichts ſieht als reinſte 
Ehrlichkeit und Klarheit, für den gibt es keine Entſchuldigung, keinen Milderungs- 
grund! Deine große Liebe gehört dazu, ihn nicht zu verſtoßen — von uns kannſt 
du ſolche Großmut nicht verlangen!“ 

„Er iſt mein Sohn, ganz mein Sohn,“ ſagte ſie ſtammelnd, „mit all ſeinen 
Fehlern und Schwächen! Ich habe kein Recht, ihn zu verurteilen.“ 

Oskar lachte auf. Das brachte nur eine Mutter fertig, die Sünden der Kinder 
auf ſich zu laden! Aber ihn konnte ſie nicht überzeugen. — 

Sie ſchwieg. Ihr war das Herz ſo ſchwer. Wenn ſie ihm doch endlich, endlich 
die Wahrheit ſagen könnte! Aber heute, am Weihnachtsabend, wollte ſie ihn nicht 
aus dem Kinderparadies vertreiben; was lag daran, ob ſie ſich noch ein paar Tage 
länger quälte — wie viel innere Kämpfe hatte fie nicht in dieſen letzten Jahren 
beſtanden! 

Aber während des ganzen Abends blieb ſie gedrückt und traurig. 

Am nächſten Morgen traf der erwartete Brief von Eugen ein. Marie hatte 
gerade das Kuvert aufgeſchnitten, als das Mädchen hereinkam, um ſie wegen 
einer wichtigen Beſtimmung des Menus zu ſprechen. 

„Du ſiehſt,“ ſagte fie wehmütig lächelnd zu Oskar, „les absents ont toujours 
tort! Nun kann ich nicht einmal leſen, was mein Zunge mir ſchreibt — und ſollte 
das nicht wichtiger fein als alle Braten und fügen Speiſen? — Der arme Zunge,“ 
ſchloß ſie und ſah Oskar dabei an, „wie traurig er wohl wäre, wenn er wüßte, 
daß niemand für ihn Zeit hat.“ 

Oskar zog finſter die Brauen zuſammen — der Brief blieb wie eine An- 
klage auf dem Tiſch liegen. Natürlich hoffte ſie, er würde ihn leſen — aber nein! 
Er war nicht imftande, ihm die Hand zu reichen. Ärgerlich ging er im Zimmer 
auf und ab: es wäre beſſer geweſen — viel beſſer — der Bruder hätte ſich damals 
ein Leid angetan — aber jemand, der überhaupt ehrlos handelt, empfindet die 
Schmach nicht mehr! Und hätte er ſich dennoch getötet, wäre ſein Verbrechen ans 
Tageslicht gekommen, welch ein Makel wäre das für fie alle geweſen! Schließlich 
verſuchte er ja, fid) zu rehabilitieren, in ehrlicher Arbeit — und die Mutter würde 
ſich freuen — 

Raſch, um das Unangenehme bald hinter ſich zu haben, griff er nach dem 
Brief; ſein Verhältnis zum Bruder würde auch dadurch nicht geändert werden. 

Liebenswürdig und flott der Stil; nicht ins Detail gehend und doch an- 
ſchaulich; zufrieden mit ſich und aller Welt — das Leben genießend, ſo gut es nur 
ging: „Oer alte Herr ſendet mir nach wie vor Berichte, korrekt und präziſe; auch 
Geld. Eigentlich ſollte mich ſeine Großmut beſchämen; aber denke dir, kleine Mutter, 
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das tut fie nicht — auch nicht im geringſten! Denn — hör' und ſtaune! — 34 
weiß ja doch, wem ſie gilt; wußte es ſchon, als ich noch die Ehre hatte, Gaſt des 
kommerzienrätlichen Hauſes zu fein. Bei einer Auseinanderſetzung mit meinem 
väterlichen Freund über meinen Egoismus, meine Verſchwendungsſucht unb jo 
weiter riß auch mir mal die Geduld, unb ich ſagte, Kaufleute blieben eben Rauf- 
leute, und all feine Güte gegen uns würde doch dadurch, daß er unfer Kapital ein- 
gejtedt habe, reichlich aufgewogen. — ‚Was denn für ein Kapital?“ fragte er 
ganz verwundert. Zch erklärte mich deutlicher, ich wollte (eben, ob er etwa zu 
leugnen wagte — da holte er ganz ſtill ſeine Bücher! 

Du lieber Gott! Davon hätten wir leben follen — was ſich unfer feliget 
Vater wohl dabei gedacht bat?! Ich finde, moderne Väter geben höchſt leicht; 
ſinnig aus der Welt! Und den guten alten Herrn, den ich beſchuldigt batte, une 
zu beſtehlen — es war zum Lachen! 

| Von dem Tage an wußte id, kleine Mutter, daß Du ein Geheimnis vor 
uns haft. Ein großes, ſchweres, trotz Deiner klaren Augen und ber Echtheit“ Deines 
Weſens! Heute (age ich es dir, denn wenn Kinder heranwachſen, dürfen fie die 
Freunde ihrer Eltern werden, die blinde, traditionelle Unterwerfung habe ich immer 
gehaßt! 

Aber wie wird es nun? Bleibt alles beim alten — oder wirſt Du am Ende 
doch noch „Frau Kommerzienrat“? Ich warte (don lange auf die Nachricht, wenn 
ich aufrichtig ſein ſoll — nach der Auffaſſung aller moraliſch Denkenden wäre 
das doch die beſte und ſchönſte Löfung: zwei in getreuer Liebe Ausharrende, die 
ſchließlich das gute Schickſal noch belohnt —.“ 

Was war das? Wer wagte ſo ſchamlos, ſo frech an die Mutter zu ſchreiben? 
Was bedeutete das Ganze, der verſteckte Unterſinn — warum gab er ſich ſolch 
ein weltmänniſches Air, ſchlug einen ſo verſtehenden, herablaſſenden Ton an? 
Herr des Himmels, wie kam dieſer ehrloſe Bube dazu, in dieſer Weiſe an ſie 
zu ſchreiben, an ſeine Mutter! — Und noch geſtern hatte ſie ihn ihren Sohn 
genannt — ihren Sohn! Hatte fie damit mehr fagen wollen, deutete fie damit 
an, fein Charakter, fein Weſen fei dem ihrigen ähnlicher als die übrigen Rinder — — 

Nein, nein, er log wie immer! Die weite Entfernung, die ihn vor ber zùd- 
tigenden Hand des Bruders rettete, gab dieſem Feigen den Mut, Verleumdungen 
auszudenken und ſie auf Papier zu ſetzen. Er ſollte es büßen — das Weltmeer 
war nicht breit genug, um ihn vor der Rache zu ſchüͤtzen, der Rache, die er an dieſem 
gefühlloſen Scheuſal nehmen wollte. — 

Von draußen hörte er die weiche Stimme der Mutter, ſie ſprach und lachte 
mit den Kindern im Weihnachtszimmer. Gleich würde ſie kommen und den Brief 
fordern. 

Verwirrt und hilflos ſah er um ſich. Wenn er ihn zerriſſe oder vernichtete, 
ſo würde ſie aufs tiefſte beunruhigt werden, und die Wahrheit wiſſen wollen — 
und niemals durfte ſie auch nur ein Wort dieſer niederträchtigen Behauptungen 
erfahren! Was ſollte er machen — wohin fid) mit dem Brief retten — er war 
ſo voll Scham und Schmerz, auf keinen Fall hätte er jetzt ihren klaren Blick ertragen 
können! — Mechaniſch blickte er auf die alte Uhr überm Sofa: mit dem nächſten 
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Zuge konnte er noch reifen, ber Rommerzientat ſollte um die neue Schandtat des 
Bruders wiſſen und die Hand von ihm abziehen, dem Unwürdigen, Elenden! 
Und ihm zugleich raten, wie er ihn am beſten zur Rechenſchaft ziehen könnte, ihn 
ſchlagen oder — töten —. Er war ganz wie von Sinnen — ſeine rafende Wut 
erſtickte ihn faft, er mußte ihr jemand gegenüber Ausdruck verleihen. Hier im 
Haufe ging es nicht — mit Henny, mit einem Mädchen — konnte er doch fo etwas 
nicht beſprechen, und einen Fremden durfte er nicht hineinmiſchen. Ver blieb 
da übrig als er, der alte treue Freund, der ſelbſt mit angegriffen war und ſicher 
auch heute wieder den richtigen Troſt finden würde? Er raffte die Bogen zu- 
fammen und ftürgte aus bem Zimmer. — Marie ſuchte nach ihm und nach Eugens 
Brief; bat er am Ende bem Bruder feine Hartherzigkeit ab, wollte er im erſten 
Impuls ein paar Zeilen an ihn ſchreiben? — Aber ſie fand ihn nirgends. Eine 
leije Beunruhigung beſchlich fie und wuchs und wuchs, als er auch zu bem Feſt⸗ 
mahl, zu dem es doch lauter Lieblingsgerichte gab, nicht kam. Was ſollte ſie 
beginnen? Jede Rückſichtsloſigkeit lag ihm fern. Ob Eugen gar neue Dumm- 
heiten gemacht hatte!? Heiße Angſt ſtieg in ihr auf; irgendwie hing Oskars Ber- 
ſchwinden mit dem Brief Eugens zuſammen, das war ſicher. Sie kam nicht an 
daß er plötzlich das Siegel ihres Geheimniſſes zu löſen begann. 


* * 
* 


Ze länger Oskar in der Bahn fak, deſto ruhiger wurde er: der Bruder hatte 
eben fo ſchändlich wie dumm gehandelt. Nur um mit dem alten Freund zu be- 
raten, was zu tun ſei, ging er zu ihm. Einen Troſt brauchte er nicht mehr! 

Der Kommerzienrat war nicht zu Hauſe, er hätte es fid) faft denken können. 
Nach guter Väter Weiſe nahm er an hohen Feſttagen ein opulentes Zrühftüd 
in einem bekannten Reftaurant mit Bekannten ein. 

Der Diener (dug Oskar vor, ihn dort aufzuſuchen; denn die Zeit feiner 
Rüdteþr fei recht ungewiß; aber Oskar lehnte das ab. 

Er ſetzte ſich ins Privatkontor und zog ſich ein Buch aus dem Regal. Ab 
und an erſchien der Diener, um ihm eine Erfriſchung anzubieten. Der junge 
Herr verharrte fo merkwürdig ſtill an (einem Platz, das ängſtigte ihn. 

Oskar hatte nun Muße zum Denken — eine Stunde folgte der andern. 
Wie war es möglich, daß auch reine Menſchen wie ſeine Mutter der Verleumdung 
nicht entgingen! Wie traurig, daß nichts hell, nichts ſtrahlend gelaſſen wurde! 
— Er überſann feine Kindheit, feine Jugend, die Heinen Ereigniſſe in der Familie: 
die Verſetzungen, die Krantheiten, die vielen frohen Feſte; im ganzen ſchmolzen 
die Jahre in ein leuchtendes Band zuſammen: kein ernſter Kummer, kein tieferer 
Schmerz — bis Eugen die Harmonie ihres Lebens auf ewig erſchüttert hatte — 
dieſer gewiſſenloſe, ſchamloſe Bube! Die Krone ſeiner Handlungen war dieſer 
Brief, der ihm in der Taſche brannte — noch einmal zog er ihn hervor und wog 
Wort um Wort ab. Was hieß das: „Davon hätten wir [eben ſollen —“, ja, hatten 
ſie denn nicht davon gelebt — konnte es eine Frau geben, die gewiſſenhafter jeden 
Pfennig überlegte, die ſo lächerlich beſcheiden und anſpruchslos für ſich ſelbſt war 
und nur alles den Kindern gönnte? Nur den Kindern — faſt jeden Wunſch hatte 
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fie ihnen zu erfüllen geſucht — — fo gering war doch auch ihr Einkommen nicht, 
ſie hatte ihm doch einmal das Vermögen genannt, von deſſen Zinſen — und nach 
dem Verbleib dieſes Vermögens hatte Eugen geforſcht. — 

Der Kopf wirbelte ihm. „Ich finde, moderne Väter gehen höchſt leicht⸗ 
finnig aus der Welt —“. Ja, wie denn? Hatte er denn nicht für die Seinen aus 
reichend geſorgt? Zwar war er noch ſehr jung geweſen, noch nicht einmal im 
Alter, da die Arbeitskraft am größten, Erfahrungen und Kenntniſſe am reifſten 
(inb: und hinter ihm ſtand die große Familie, an Zurüdlegen hatte er wohl noch 
kaum denken können. Aber wovon lebten ſie denn, noch heute, nach ſo langen 
Sabren? — Wer gab — wer nahm an — was bedeutete es: „ da holte er ſtill feine 
Bücher! Und den guten alten Herrn, den ich beſchuldigt hatte, uns zu beſtehlen 
— es war zum Lachen!“ Ja — es war zum Lachen — langſam glitten ihm die 
Hände von den Knien herunter; vor ihm auf dem Teppich lag der Brief. Was 
war in dieſen Zeilen Wahrheit — was erlogen — wo lag die Grenze zwiſchen 
Gut und Böſe — was hatte er erfunden und verſchlimmert — aber irgendwo — 
irgendwo mußte doch etwas nicht ſtimmen, etwas ſein, das er nicht ahnte und nicht 
faſſen konnte —. Witten hinein in das Chaos feiner Gedanken kam der Rom- 
merzienrat. 

„Es iſt doch nichts paſſiert, Oskar?“ In Pelz und Zylinder ſtand er vor 
dem jungen Studenten, auf den Wangen eine leiſe Weinröte, um fih den Duft 
guter Speiſen und feinen Tabaks; ſo ſelbſtſicher und zufrieden in ſeiner eleganten 
Kleidung und dem Bewußtſein, zu den Erſten, Angeſehenſten ſeines Kreiſes zu 
gehören. — Wie ein Ohnmachtsgefühl überfiel es Oskar: was wollte er denn 
— eine Rechtfertigung fordern — eine Anklage gegen ihn ſchleudern, die ſich 
plötzlich, plötzlich in ihm erhoben hatte — 

Mechaniſch reichte er Eugens Brief hin: „Hat er wieder Dummheiten ge 
macht?“ fragte der Kommerzienrat ſorgenvoll, ſobald er die Handſchrift erkannte. 

Er ließ ſich am Schreibtiſch nieder, warf Hut und Stock zur Seite, ſchob den 
Pelz auseinander und begann zu leſen. Bald ſtutzte er — Oskar beobachtete es 
wohl — unb dann wurde ber Purpurton feiner Wangen tiefer unb feine Ctim 
faltete fid. 

Als er geendet hatte, ſchichtete er die Bogen vor fid) aufeinander. Wollte 
er Zeit gewinnen, ſuchte er nach Worten — in Oskar erhob ſich ſolch ein großer, 
unfaßbarer Schmerz, daß er kaum noch ſtehen konnte. 

„Der Brief ijt eine Niedertracht,“ ſagte der Kommerzienrat langſam, „aber — 

Alſo doch ein Aber! Als er die Augen hob und Oskars verſtörtem Blid 
begegnete, ſtand er auf. 

„Nimm es nicht fo tragiſch, alter Zunge“, begann er von neuem, weniger 
feierlich. „Eines Tages hätteſt ja auch du es erfahren müſſen — natürlich iſt es 
mir peinlich, aber wenn es denn fein muß —“. Er ſeufzte, ſuchte feine Schlüſſel 
zuſammen und ging an den Geldſchrank. 

Peinlich! Peinlich war es ihm! Ou mein Gott, fo niedrig ſtand er motaliſch, 
daß er (id) nicht totſchämte vor dem Sohn, daß er fih nicht entblödete, offen zu" 
zugeben — — 
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Der Kommerzienrat aber gedachte der Stunde, da auch Eugen, trotzig und 
mit dem ſchlechten Gewiſſen des überführten Sünders, der auch andre gern einer 
Schuld zeihen möchte, Rechenſchaft von ihm gefordert hatte. Damals hatte fid 
alles in ihm empört, daß er ſich dieſem Frechen gegenüber verantworten ſollte 
— vergeblich hatte er nach einem Ausweg geſucht. Aber es war und blieb ihr 
Sohn, dem er keine Antwort ſchuldig bleiben durfte; ſein Schweigen hätte Eugen 
nur im Gedanken an ein Unrecht beſtärkt. 

Heute ſtand Oskar vor ihm; nicht keck und mißtrauiſch wie der Bruder, mehr 
bittend, als hoffe er, von innerlichen Qualen erlöſt zu werden; und gerade das 
tat dem Kommerzienrat weh. Am liebſten hätte er auch jetzt geſchwiegen, aber 
Oskars traurige Augen folgten feinen Bewegungen. Immer wieder derſelbe 
Zwieſpalt — und keine andre Löſung! 

Wieder, wie einft vor Eugen, breitete er feine Bücher aus und begann zu 
erklären; ſachlich und ruhig und doch innerlich viel betroffener und erregter als 
damals: „nach der Auffaſſung moraliſch Denkender“ — ſollte ihn dieſer Brief dazu 
nötigen, hatte er nicht im ſtillen gehofft, allmählich würde es dahin kommen und 
Marie endlich ſeine ſtumme Werbung verſtehen? Weshalb drängte das Leben 
ſich brutal zwiſchen ſie und wollte ſie zu dem zwingen, was ſie einſt aus innerſter 
Empfindung heraus vielleicht getan hätten? — Za, er hatte für fie geſorgt, und es 
tat ihm nicht leid; wie er die langen Zahlenreihen überſah, fühlte er, wie es ihn 
befriedigt hatte, die Exiſtenz dieſer Frau an ſich zu ketten und unzertrennlich von 
ihrem Schickſal zu ſein. 

„Das iſt alles“, ſagte er abbrechend zu Oskar. „Ich hatte keine Kinder, 
tat alſo gegen niemand ein Unrecht — und ihr konntet beiſammen bleiben!“ 

„Ich danke — danke“, entgegnete er. 

Der Kommerzienrat trug die Bücher wieder fort und verſchloß umſtändlich 
den Schrank. Die kleine Pauſe war ihm ganz lieb; zu dem, was er jetzt ſagen 
wollte, brauchte er Überlegung. Ihm war, als fei er wieder jung und fie fo be- 
gehrenswert wie einſt — aber es war doch ſchwer, mit ihrem eigenen Sohn daruber 
zu reden, noch ehe er auch ihre Meinung wußte. 

Oskar ſchluckte an ſeinen Tränen: wem ſollte er einen Vorwurf machen? 
Das Leben, die bittere Notwendigkeit, hatten ſeine Mutter, ſeine geliebte Mutter 
in die Abhängigkeit von dieſem Manne gebracht. Jetzt, da auch er die Verhältniſſe 
überſchaute, mußte er ja zugeben, daß ihr nichts anderes übrig geblieben war, 
als das Almoſen für ſich und die Kinder anzunehmen. Aber um welchen Preis 
— weshalb hatte dieſer Mann für ſie geſorgt? Nein — er konnte nicht weiter 
denken — er wollte nicht, wollte nicht —. Im Schatten des dämmerigen Zimmers 
fagte der Kommerzienrat halblaut: 

„Ich habe deine Mutter immer geliebt, Oskar — wenn ſie gewillt wäre, 
noch jetzt meine Frau zu werden, ſo würde ich ſehr, ſehr glücklich ſein —“ 

Ein Ekel erfaßte ihn gegen dieſen Mann. Warum hatte er nicht vor Monaten 
geſprochen, weshalb ließ er ſich erſt jetzt durch Eugens Brief zu dieſer ritterlichen 
Tat überzeugen? Ob er glücklich werden würde oder nicht — ob auch fie ein- 
verſtanden war oder nicht — es mußte ſein, und damit gut! Er konnte kein 
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Wort finden, das alles, was ihn an Trauer, Schmach und Verzweiflung be- 
wegte, ausgedrückt hätte. 

Der Kommerzienrat trat neben ihn und legte ihm die Rechte auf die Schulter. 
Und er ſchüͤttelte fie nicht ab! Er fühlte, wie dieſes Mannes Hand für ihn geſorgt, 
ihn geſchützt, ihm alle Freuden ins Leben geſtreut hatte; und daß er nicht imſtande 
war, das zu vergeſſen und die mit ihm groß gewordene Dankbarkeit in einer Stunde 
aus ſeinem Herzen zu reißen. Andere hätten vielleicht die Kraft gehabt, den 
Schänder ihrer Ehre zu morden oder ihm ihre Verachtung ins Geſicht zu ſchreien 
— er brach zuſammen im Konflikt feines Schickſals, er legte die Arme auf den Tiſch 
und weinte. N " 

* 

Bei der Mutter brannte noch Licht, als er heimkam. Aber er ſchritt an ihrem 
Zimmer vorüber. Nach wenig Minuten klopfte es an ſeine Tür: er hätte es ſich 
ja denken können, dieſer Tag der Qual würde nie enden. 

„Oskar,“ fragte ſie angſtvoll, „wo warſt du? Noch niemals haſt du mich 
jo erſchreckt! Und Eugens Brief —“ 

„Oen brauchſt du nicht zu leſen“, entgegnete er rauh. Sie drückte die Hände 
gegen die Bruſt: „Um Gott, Oskar, was iſt geſchehen? So (prid) doch!“ 

Er ſchüttelte nur den Kopf. 

„Mein lieber Sohn,“ bat ſie mit zitternder Stimme, „ſieh meine Furcht! 
Erlöſe mich — quäle mich nicht länger!“ 

„Ich war beim Kommerzienrat,“ begann er unſicher, ohne ſie anzuſehen. 
„Ich weiß jetzt alles — hörſt du, alles!“ 

Die Stunde war ba: fein Stolz war gedemütigt, fein Selbſtbewußtſein aufs 
tiefſte getroffen — Bettler, Almoſenempfänger waren fie geweſen, verſchämte 
Arme — und ihn und ſeine Geſchwiſter hatte ſie gegen ihren Willen und ihr Wiſſen 
dazu erniedrigt! 

„Oskar,“ ſagte (ie ſtammelnd, „ich konnte nicht anders, ich mußte es an- 
nehmen! Ich bin mir meiner feigen Schwäche wohl bewußt — aber verdamme 
mich nicht deswegen — es iſt doch nur für euch geſchehen — nur für euch!“ 

Daß fie fid verkauft hatte?! Und fie forderte, das ſollte er begreifen — 
entſchuldigen! Welch eine Welt — und um ihn her: was für Menſchen! Wie eine 
Bettlerin ſtand ſie jetzt vor ihm. Wenn er ihr dieſen Moment hätte erſparen können, 
in dem ſie ſich vor ihm ſchämen mußte — ſeine Seele, ſein Leben würde er darum 
gegeben haben! 

Der qualvolle Blick feiner Augen vernichtete fie. Und dann umfing er fie 
mit beiden Armen und ſank vor ihr nieder. Sie gedachte der Stunde, da er den 
Kopf in ihren Schoß gelegt und ihr verſprochen hatte, rein zurückzukehren — — 

War die Rache jetzt da? Bewegungslos ſtand ſie und wartete. Wenn ſie 
jetzt ihr Kind verlor — auch dieſes Kind! — mit nichts konnte fie es zurüdhalten. 

Sie ſah ihre Sünde in vollem Umfange, alle Beſchönigungen fielen fort. 
Die Vergangenheit, das Einſt, rächte ſich — ihre Kinder verdammten ſie. 

Leblos lagen ihre Hände auf ſeinem Haar: ein jammervolles Bild! Ein 
Sohn, der um die Mutter weint und fid) doch inſtinktiv an die klammert, bie ihn 
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tröſten ſollte — und nichts, nichts konnte ſie für ihn tun. Und doch: waren ſie 
ſich je ſo nahe geweſen, wie in dieſer Stunde? Bis in ihre tiefſten Tiefen fühlten 
ſie ihre Zuſammengehörigkeit. 

Endlich ſtand er auf und trat an den Tiſch. Leiſe ging ſie hinaus: was ſollten 
Worte zwiſchen ihnen? 

Er ſaß da und grübelte. Sein ganzes Leben kam ihm beſchmutzt und ver- 
nichtet vor, und was war nun ſeine Pflicht? Was ſchrieb der Ehrenkodex vor 
— was ſein Herz? Ach, es blutete aus tauſend Wunden, die frivolen Worte des 
Bruders hatten es zerriſſen. Sie ſollte gutmachen, ſie ſollte den heiraten, den ſie 
einſt geliebt hatte — und auch er, der ſo lange ſchon die Rechte eines Vaters 
für fih in Anſpruch nahm, erklärte fid) gtogmütig zu dieſer Rehabilitierung bereit. 
Und doch — wäre es nach (einem Empfinden gegangen, fo hätte er jenen von bet 
Schwelle gewieſen und ihm nie, nie wieder geſtattet, ſie zu betreten. Aber was ſollte 
dann werden? Wie konnte et fein Studium beenden — wie vor allen Dingen wollte 
er dann für die Mutter und die Geſchwiſter ſorgen? Bis er etwas anderes lernte 
— bis er auch nur das Geringſte verdiente, konnten ſie alle verhungern. Nein, 
es mußte alles ſo bleiben — nur er, er wollte heraus aus dem Schmutz, er wollte 
die Komödie nicht mitſpielen, nicht an der Wiederherſtellung ihrer Ehre helfen. 
Für ihn gab es kein Zurück mehr — die Türen, die ins Leben führten, waren 
ins Schloß gefallen. 

Marie ſchlief nicht; ihre Gedanken waren bei ihrem Sohn. Wenn ſie ihm 
ſagte — ja, was nur, was? Rieſengroß ſtand der Jammer in ihr auf. Aber ihn 
allein laſſen in der ſtillen Nacht, in der doch ihre Herzen nacheinander riefen — 
ihn nicht wie ſonſt mit ſanftem Wort aus aller Trübſal herausleiten — nein, ſie 
mußte zu ihm! Und wenn auch taufenbmal ( ie es war, um die er litt, (ie mußte 
ihm beiſtehen! 

Unruhe und Angft ergriffen (ie. Weshalb batte fie ibn verlaſſen? Welchen 
Ausweg mochte er ſich ſuchen? 

Seine Tür war verſchloſſen, gegen ſeine Gewohnheit. Sie klopfte und 
rief ſeinen Namen, zuerſt vorſichtig, um die anderen Kinder nicht zu wecken, dann 
immer lauter und lauter. 

Er antwortete nicht. Ließ er ſie draußen ſtehen — ſeine eigene Mutter? 
Hörte er nicht ihr Flehen, ihre Bitten? Sie rüttelte am Griff, ſie verſuchte die 
Tür mit Gewalt zu öffnen — mein Gott, ſchlief er ſo feſt — vielleicht — vielleicht 
um nie mehr zu erwachen? — Sie unterdrückte einen Schrei, dann ſtürzte ſie fort 
und holte fid) Werkzeug. Das ganze Schloß mußte (ie löſen, der Schlüſſel ſteckte 
von innen. Mit zitternden Fingern verwundete ſie ſich ſelbſt, all ihre Kraft, ihren 
ganzen Willen ſetzte ſie ein. Diesmal — diesmal wollte ſie ſtärker ſein als das 
Schickſal, ſie wollte ihm trotzen und mit ihm um den Sohn kämpfen — ihren 
ſchönen, ſtolzen Sohn, (ie gab ihn nicht her, er ſollte leben, leben — feinen Tod 
nahm ſie nicht hin, ſtill und reſigniert wie die übrigen Strafen, die ſie für ihre 
Sünde tragen mußte. — Konnte fie nicht durchs Fenſter zu ihm? Die Wohnung 
lag oben im dritten Stock, ehe ſie Leute weckte und eine Leiter bekam, konnte alles 
vorüber ſein — verloren! Und wer war ſchuld an ſeinem Tode?! ' 
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Nur ſie — ſie allein! 

Sott konnte das nicht wollen — dann wäre ſie die ſchlechteſte Mutter auf 
Erden, fie, die ihr Herzblut für dieſen Sohn gegeben hätte — — 

Ihre Hände bluteten, die Fingernägel zerſplitterten am Holz und an den 
Schrauben — fie arbeitete und riß und forie dazwiſchen feinen Namen — jetzt ent- 
ſtand eine Fuge, und eine häßliche, fremde Luft ſtrömte ihr betäubend entgegen. In 
bitterſter Verzweiflung rief (ie ihn wieder an — vielleicht würde er inſtinktiv aufſtehen 
und fid) zu retten verſuchen. — Aber es blieb ſtill. Und all das für ihre Schwäche, 
für ihre Feigheit! Endlich, endlich — ſie wußte nicht wie — ſprang die Tür auf. 

Sie tappte vorwärts — kaum zu atmen vermochte fie in der von Gas per- 
peſteten Luft — rannte zum Fenſter und ſchlug mit der Fauſt die Scheiben ein, 
ſtieg auf einen Stuhl und ſchloß den weitgeöffneten Gashahn. 

Zurück zum Bett! Sie betaſtete feinen Körper — Licht wagte fie noch nicht 
zu machen — er lag angekleidet auf den Decken, ſein Geſicht, ſeine gände waren 
kalt und leblos. Aber wie fie ihre Lippen auf bie feinen drückte, fühlte fie einen 
ſchwachen Hauch. Sie richtete ſeinen Kopf empor und küßte ihn wieder und wieder, 
als wollte ſie ihm ihren geſunden Atem einflößen, ſie rieb ſeine Bruſt und hob ſeine 
Arme, um die Lungen in Tätigkeit zu ſetzen. Sie batte einmal geleſen — fie fann 
nach — was man bei Gasvergiftungen tun müſſe, aber es fiel ihr nicht ein — 
nur injtinftip verſuchte fie alles, um ben lebloſen Körper und die faft ſchon erftarrten 
Organe in Bewegung zu bringen. Sie löſte ſeine Kleider, legte ihm ein naſſes 
Tuch auf die Stirn, und wie nun, kalt und befreiend, die Nachtluft ins Zimmer 
drang, zog ſie die Decken unter ihm fort und hüllte ihn ein. 

Er atmete zwar ſchwach, aber es ſchien ihr, als würden ſeine Glieder kühler 
und kühler. Da warf ſie ihr Kleid ab, legte ſich zu ihm ins Bett und umſchlang 
ſeine Geſtalt feſt mit beiden Armen. Seinen Kopf zog ſie an ihre Bruſt — wie 
einſt als Kind ruhte er neben ihr, und noch einmal gab ſie ihm die Wärme ihres 
Körpers. Er wurde heißer und begann ſchneller zu atmen, und ſie drückte ihn an 
ſich, bis ihm der Schweiß auf der Stirn lag. 

So hielt ſie ihn während langer Stunden an ihrem Herzen und fühlte das 
Leben neu durch ſeine Adern ſtrömen. Er war ihr geſchenkt, ihr wiedergegeben! 
— Er batte vor ihr fliehen wollen in tiefſtem Gram, in tödlich getroffenem Ehrgefühl 
— war ihr Unrecht noch fo groß und überwältigend geweſen, fo batte fie es hundert; 
fach gebüßt in dieſer Nacht der Todesqualen. 

Wie ſie ſeinen ruhigen Atem bewachte, wurde ihre Seele immer freier: 
Sorgen und Vorwürfe fielen von ihr ab — was galten ſie gegen dieſen Kampf 
um das Leben ihres Sohnes! Klein und nichtig (dien ihr der Betrug — jetzt erft 
hatte ſie Not kennen gelernt und wahre Verzweiflung; was nun noch kommen 
mochte an Stürmen, ſollte ſie widerſtandsfähig finden! 

Als Oskar am Morgen die Augen aufſchlug, ſaß ſie neben ſeinem Bett. Ihm 
tat der Kopf entſetzlich weh — und übel war ihm zumut — was war geſchehen? 

Lächelnd und glückſelig beugte ſie ſich zu ihm hinab. Ein Schatten ging 
über ſein Geſicht, eine Erinnerung kam: Hatte er nicht gerade vor ihr fliehen 
wollen — und nun — 
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„Mutter,“ fagte er mit Anftrengung, „weißt bu, was wir beſchloſſen haben? 
Du mußt ihn heiraten — um unſertwillen —“ 

Hatte fie ihr Lebenlang etwas anderes getan, als nur für die Rinder? Ber- 
langten ſie auch dies noch — — 

Ihr Zögern machte ihn ungeduldig. 

„Ou mußt“, wiederholte er heftig. „Du biſt es uns ſchuldig.“ 

Ruhig nahm ſie ſeine Hand: „Ach nein, du,“ antwortete ſie, „ſchuldig bin 
ich nur noch dem einen Menſchen etwas, der ſo lange — beſſer und treuer als ein 
Vater — für euch und mich geſorgt hat! Gegen euch ſpricht mich mein Gewiſſen 
ſeit heute nacht frei.“ 

Er ſann nach, er begriff ſie nicht. 

„Ich habe dich gerettet“, begann ſie leiſe. „Wenn du mir verloren warſt, 
nun biſt du wieder mein! Was geſtern durch deine Seele gegangen, laß es mich 
nie wiſſen — laß uns die Schrecken dieſer Nacht von uns abſchuͤtteln!“ 

Er wollte ſich emporrichten, aber ſie litt es nicht. Sie nahm ſeinen Kopf 
in die Hände und ſah ihm tief in die Augen. Drinnen, wie in einem hellen Kriſtall, 
ſah er ſein Bild. Und wie er ſie ſo anblickte, lange und ernſt, war ihm, als habe 
et fie erſt jetzt voll erkannt: rein und klar wie ihre Augen war auch ihr Herz, unb 
vom ſchattenloſen Grunde hoben ſich die Geſtalten ihrer Rinder ab. Was ſie getan 
haben mochte, nie konnte es aus unedlen Motiven geſchehen ſein, denn leuchtend 
durchzog ihr ganzes Wefen ihre Mutterliebe. 

„Mutter,“ ſagte er endlich bewegt, „liebe Mutter! Verzeih mir, was ich dir 
antun wollte!“ 

Sie legte den Kopf an ſeine Schulter. Sie wußten beide, daß nichts auf 
Erden ſie mehr zu trennen vermochte. 
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Falter und Roſe Bon Carl Martin Schiller 


Blaſſe Nächte hatten ſich geſenkt, 
Aber nun iſt aller Glanz geſchenkt. 


Nun erwachſt du, wie bie Rofe, die 
Endlich Sonne fühlt und Melodie. 


Aber noch biſt du von Nächten krank, 
Weil auf dich der Tau der Sehnſucht ſank. 


Sieh, ich bin der Falter, der den Tau 
Dir vom Auge küßt, geliebte Frau. 


W 


Diplomatie, Preſſe und Krieg 
Von Otto Corbach 


Be s ijt wiederholt durch Äußerungen hervorragender Staatsmänner 
verſchiedener Staaten anerkannt worden, daß die Gefahr für den 
Frieden heute meiſt nicht mehr wie früher von den Regierungen 
O und ihrer Diplomatie ausgeht, deren Tätigkeit vielmehr vorwiegend 
in den Dienſt der Friedensbewahrung geſtellt iſt, ſondern von unverantwortlichen 
Elementen, die aus den verſchiedenſten Motiven, aus nationalem Fanatismus, 
aus volkswirtſchaftlichen Gründen, zum Teil aber auch aus gemeinſter Gewinnſucht 
oder aus journaliſtiſcher Senſationsluſt die Völker und Staaten gegeneinander 
verhetzen und die Verſuche friedlicher Beilegung internationaler Differenzen 
durch Entſtellung von Nachrichten, durch Verbreiten erlogener Nachrichten ſtören.“ 

So begründet die juriſtiſche Kommiſſion des öſterreichiſchen Herrenhauſes 
einen von der öſterreichiſchen Regierung ſelbſt vorgeſchlagenen Paragraphen im 
Entwurf zu einem neuen Strafgeſetzbuch, der „von der Gefährdung des Friedens“ 
handelt und beſagt: „Wer durch eine Druckſchrift eine unwahre oder entſtellte 
Nachricht verbreitet, durch welche die Beziehungen der Monarchie zu einem fremden 
Staate gefährdet werden, wird mit Gefängnis oder Haft von einer Woche bis zu 
einem Jahr oder mit Geldſtrafe von 50 bis zu 4000 Kronen beſtraft.“ 

Daß gerade die öſterreichiſche Regierung eine ſolche an und für ſich lobens— 
werte ſtrafgeſetzliche Neuerung vorſchlägt, und zwar unmittelbar nachdem ſie 
mit Mühe von einem ſelbſt von der öſterreichiſchen Preſſe für abenteuerlich er— 
klärten Feldzuge zur Befriedung Albaniens abgehalten worden iſt, wirkt wie ein 
Witz. Sind in den letzten Fahren nicht hohe öſterreichiſche Staatsbeamte in Gerichts— 
verhandlungen als gefährliche Kriegshetzer entlarvt worden? Man erinnere ſich 
des Prozeſſes gegen den Profeſſor A. Friedjung und den Redakteur der offiziöſen 
„Re ichspoſt“, A. Funkel, bei dem fih 1909 in Agram herausſtellte, daß die Dotu- 
mente, deren ſich dieſe Herren bedient hatten, um gegen die Serben Stimmung 
zu machen, in der öſterreichiſchen Geſandtſchaft in Belgrad angefertigte Fälſchungen 
Waren. And woher ſtammten die falſchen Zeitungsmeldungen über grauſame 
Folterung und Ermordung römiſch-katholiſcher Geiſtlicher in Albanien, die ihren 
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Glauben hätten abſchwören follen, aber nicht wollen, oder über maflofe Aus- 
ſchreitungen der Serben gegen einen öſterreichiſchen Konſul? Doch aus amtlichen 
öſterreichiſchen Quellen. 

Gewiß kann ſich die juriſtiſche Kommiſſion des öſterreichiſchen Herrenhauſes 
auf „hervorragende Staatsmänner verſchiedener Staaten“ berufen, die geäußert 
haben, heute gefährdeten nicht mehr die Regierungen und ihre Diplomatie den 
Frieden, ſondern andere, „un verantwortliche“ Elemente mit Hilfe der Preſſe, 
durch die ſich das „Volk“ leicht in eine kriegeriſche Stimmung hineinhetzen ließe. 
Es iſt in der Tat ein bemerkenswertes Zeichen der Zeit, daß unter den modernen 
Staatsmännern die Neigung zunimmt, in dieſer Weiſe die Verantwortung für 
„geſpannte Beziehungen“ zu fremden Mächten von ſich abzuwälzen. Es kommt 
darin eine heimliche Furcht vor den letzten Folgen des Wettrüſtens zum Ausdruck. 
Ze mehr ſich der Militarismus entfaltet, deſto mehr breiten ſich ſeine Wurzeln 
in dem ihn nährenden Boden, dem Volkstum, aus, deſto begieriger ſuchen dieſe 
Wurzeln mit ihren Faſern Zugang zu jeder Krume dieſes Bodens, deſto abhängiger 
wird demnach der ganze Militarismus von der Volksgeſamtheit. Das beginnen 
bie europäifchen Machthaber zu merken, und darum fangen fie an einzuſehen, 
daß es nicht mehr angeht, den ihnen überkommenen veralteten Vorſtellungen 
gemäß fo auswärtige Politik zu treiben, als ob wir noch im Zeitalter der Kabinetts 
kriege lebten. Da ſie ſich aber nicht ſchnell genug den Forderungen der modernen 
Zeit anzupaſſen vermögen, ſuchen ſie ängſtlich das Gebiet der internationalen 
Politik gegen volkstümliche Beſtrebungen abzuſperren. Das Geſpenſt der heiligen 
Allianz geht wieder um. Auf den Thronen und in ihrer Nähe wünſcht man nach 
den internationalen Kriſen der letzten Zahre um jeden Preis in Frieden zu leben, 
aber dafür follen auch die Völker Ruhe halten. Im niederen Volk nun ift man 
mißtrauiſch gegen einen Militarismus, der in der Vergangenheit von den ihn 
beherrſchenden Mächten oft im ausſchließlichen Intereſſe der oberen Schichten mik- 
braucht wurde. Darum vor allem tritt das Proletariat immer grundſätzlich für die 
Aufrechterhaltung des Friedens ein. Dieſes Friedensintereſſe wird geſtärkt durch 
den ſozialiſtiſchen Internationalismus, der inſofern in tatſächlichen Verhältniſſen 
begründet ijt, als der Proletarier mehr wie alle andern Stände den B eding- 
ungen der modernſten Formen des Wirtſchaftslebens unterworfen und am 
vollſtändigſten von überlieferten Lebensformen emanzipiert iſt. Soweit ſich dennoch 
ſtarke Gegenſätze zwiſchen Proletariern verſchiedener Länder oder Nationalität 
entwickeln, wie zwiſchen deutſchen unb ſlawiſchen, verhindert doch meiſt der gemein- 
ſame Gegenſatz zu den den international organiſierten Kapitalismus beherrſchenden 
Geſellſchaftsgruppen die Proletarier daran, zuzugeben, daß ſie ſpäter einmal 
aus ſolchen Gegenſätzen entſpringende Steitigkeitenr mit den Waffen ausfechten 
wollen könnten. Die Proletarier ſind jedoch bei aller vorläufig grundſätzlichen 
Friedensliebe durchaus nicht geneigt, ſich ruhig zu verhalten, wenn fremde Re- 
gierungen fid gegen ihre wirklichen oder vermeintlichen internationalen Kultur- 
beſtrebungen vergehen, ſelbſt dann nicht, wenn dadurch der Friede gefährdet 
werden könnte, indem die Harmonie zwiſchen den Machthabern hüben und drüben 
geſtört würde. Ebenſo können jedoch auch in den „bürgerlichen“ Schichten eines 
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Volkes Bewegungen entſtehen, die ſich gegen fremde Regierungen richten und 
darum geeignet find, die Regierenden und ihre Diplomatie aus ihrer ſelbſtgefälligen 
Ruhe unfanft aufzuſcheuchen. Man denke nur an den Eifer, womit die Handels 
kreiſe eines vorgeſchrittenen Induſtrieſtaates eine „Politik der offenen Tür“ gegen- 
über Staaten zu unterſtützen pflegen, die ſich durch ſehr hohe Zölle gegen die 
Konkurrenz des Auslandes verbarrikadieren. 

Wie leicht könnten neue Geſetzesparagraphen wie der von der öſterreichiſchen 
Regierung vorgeſchlagene gegen die Wortführer großer Volksteile, bie nur deren 
berechtigte internationale Intereſſen wahrzunehmen ſuchten, mobil gemacht werben! 
Es läge nahe, für die „un verantwortlichen Elemente“, auf die es abgeſehen ijt, 
einen Schutz gegen mißbräuchliche Anwendung eines ſolchen Paragraphen zu 
fordern wie den, der in unſerem eſetz in ben Beſtimmungen über die „Wahr- 
nehmung berechtigter Intereſſen“ vorgeſehen iſt. Als berechtigte Intereſſen dürften 
dann aber die der Rüftungsinduftrie nicht anerkannt werden. In deren Kreiſen 
hat man gerade die frivolſten Kriegshetzer zu ſuchen. Leider iſt zu befürchten, 
daß der zunächſt in Oſterreich vorgeſchlagene Geſetzesparagraph über bie „Ge 
fährdung des Friedens“ auf fie am wenigſten gemünzt iſt, noch fürs erſte anbet- 
wärts gemünzt fein wird, wo er nachgeahmt werden ſollte. Unſere Pazifiſten 
pflegen jede ſolche papierne Maßnahme als neuen Erfolg der Friedensbewegung 
zu preiſen. In Wirklichkeit bedarf es der ſchärfſten Aufmerkſamkeit der öffentlichen 
Meinung, zu verhüten, daß mit Hilfe [older Paragraphen in der Weiſe für 
den Frieden gearbeitet wird, wie bie türkiſche Regierung lange Jahre mit Unter- 
ſtützung der „Großmächte“ in ihren Gebieten für den Frieden arbeitete, ohne 
ſich um jene übernationale Gerechtigkeit zu kümmern, deren Pflege allein einen 
geſunden und dauernden Frieden gewährleiſten kann. 
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Antwort Bon Katharina Weiſe 


In einer breiten Schale roten Mohns 

Stand ſchon geſteift der Fahnen grelle Seide, 
Kein Kniſterfältchen mehr vom Knoſpendruck. 
An einer blieb der raſche Blick nur hangen, 
Wenn er mit Luſt die Schale überfuhr; 

Denn aus der düſtern Menge hob fid) eine, 
Die Königin (don in der fiofpe war. 

Blond ſtand im Scharlachrot der Ring der Pollen, 
Und goldnen Staub bot ſie als Opfer dar. 
Zn müß' ger Freude ihres Anſchauns fragt' ich 
Faſt zärtlich: „Wozu wurdeſt du ſo hold?“ 
Und Antwort gab ihr plötzliches Zerflattern: 
„Um, eben wie die andern, zu verblühn.“ 
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Der alte Mann und Die Geſpenſter 


Ein japaniſches Märchen 
Von Dr. Junghans 


IN 

2 y auf der rechten Seite eine große Geſchwulſt hatte. N 
* Eines Tages war der alte Mann in den Wald gegangen, Reiſig 
| | und Beeren zu fuchen, als ein heftiger Regen und ein folh furcht- 
barer Sturm fid) einftellten, daß er fid) nicht getraute, die Heimkehr anzutreten, 
ſondern eiligft feine Zuflucht zu einem alten hohlen Baum nehmen mußte, der 
gerade in der Nähe ſtand. Hier ſaß nun der Holzhauer zuſammengekauert, bis 
der Abend hereinbrach. 

Die Sonne war geſunken, die Regenwolken hatte der Wind vertrieben, klar 
und glänzend ſtand der Vollmond am Himmel und warf die langen grauen Schatten 
der Bäume auf die kleine Waldwieſe, die vor des alten Mannes Blicken lag. Dieſer 
jedoch, als er (id) fo ganz einſam und verlaſſen im Wald ſah, war fo furchtſam ge- 
worden, daß er beſchloß, während der Nacht an ſeinem Unterkunftsorte zu bleiben. 

Er ſuchte es fid) daher in der engen Höhlung fo bequem als möglich zu machen, 
aber kein Schlaf wollte über ihn kommen. 

Es mochte gegen Mitternacht fein, als er plötzlich ein Geräuſch vernahm. Er 
horchte auf, es ſchien ihm wie Stimmengewirr einer größeren Anzahl von Per- 
ſonen, die geraden Weges auf ihn herankamen. ' 

„Wie merkwürdig,“ dachte er, „ich glaubte doch hier ganz allein im Walde 
zu ſein!“ Endlich faßte er ſich ein Herz und lugte vorſichtig um die Ecke. Aber was 
er da erblickte, veranlaßte ihn, ſich ſchleunigſt in ſein Verſteck wieder zurückzuziehen! 

Eine Reihe ſeltſamer Geſtalten mit brennenden Fackeln in den Händen ver- 
ſammelte fid auf der Waldwieſe. Einige ſahen ganz rot aus und trugen grüne 
Gewänder, andere mit ſchwarzen Geſichtern waren dunkelrot bekleidet, manche 
hatten nur ein Auge, wieder andere beſaßen keinen Mund, kurz, es ift unmöglich 
zu beſchreiben, wie ſeltſam und wunderbar ſie ausſahen. 

Die Geſpenſter ließen ſich nieder, zündeten ein Feuer an, welches den Platz 
tageshell erleuchtete, und begannen, fid bei einem Trinkgelage zu beluſtigen, ge- 
rade ſo, als ob es menſchliche Weſen ſeien. Der Becher kreiſte in ihrer Runde ſo 


480 Sungbane: Der alte Mann und bie Geſpenſtet 


oft, daß manche von ihnen fid einen Rauſch holten. Schließlich erhob fid gar 
einer von ihnen, ſtimmte ein luſtiges Lied an und begann mit feltfjamen Gebärden 
zu tanzen, die andern ſchloſſen fid ihm an, ber eine beffer, der anbere ſchlechter, 
ſo gut es eben jeder vermochte. 

„Wir find heute recht vergnügt beiſammen,“ meinte einer der Geiſter, „ich 
wünſchte, daß wir noch etwas recht Luſtiges erlebten!“ 

Der alte Mann, ſo entſetzt er auch anfangs geweſen war, hatte doch bereits 
jede Furcht verloren; gar zu gern hätte er auch mitgetanzt! „Laß da kommen, 
was will,“ fagte er zu ſich ſelbſt, „und wenn es mein Leben koſtet, ich will mich 
am Tanze beteiligen!“ Er kroch aus der Höhlung hervor, ſteckte ſein Beil in den 
Gürtel, ftülpte feine Mütze auf den Kopf und begann zu tanzen. 

Jetzt war die Reihe an den Geſpenſtern, erſtaunt zu werden! 

„Wer ijt ber? — Was will der?“ riefen fie durcheinander, aber der Holy 
hauer ließ ſich nicht irremachen. Er tanzte vorwärts und rückwärts, verneigte ſich 
nach allen Seiten, ſprang hierhin und dorthin, bis der ganze Haufe in ein lautes 
Gelächter ausbrach. Ganz erfreut über den ſcherzhaften Einfall riefen ſie: „Wie 
nett der alte Mann tanzen kann! Höre, du mußt öfters kommen und une [o [don 
unterhalten, und damit du das Wiederkommen nicht vergißt, mußt du uns ein 
Pfand zurücklaſſen!“ 

Die Geſpenſter hielten untereinander Rat und forderten ſchließlich einſtimmig 
von ihm die Geſchwulſt in ſeinem Geſichte. Augenſcheinlich galt dieſe in ihren 
Augen als etwas ſehr Wertvolles. Der alte Mann war klug genug, fie bei biejem 
Glauben zu laſſen. „Ich habe dieſe Geſchwulſt“, ſagte er, „nun ſchon ſo manches 
Fahr, und fie ift mir lieb und wert. Ohne beſondere Veranlaſſung würde ich fie 
nicht als Pfand hergeben; hebt ſie mir daher gut auf!“ 

Die Geiſter ergriffen die Geſchwulſt, und — wunderbar! — ohne daß bet 
alte Mann etwas dabei fühlte, nahmen fie ihm die Geſchwulſt ab als Pfand, daß 
er ja ſicher wiederkäme. — 

Das Feuer war erloſchen, der Mond war untergegangen, das erſte fahle Grau 
des Morgens zeigte ſich, die Vögel begannen in den Zweigen zu zwitſchern, und die 
Geſpenſter waren verſchwunden, wie Nebel vor bet aufſteigenden Sonne zerrinnt. 

Dem alten Manne ſchien es wie ein Traum! Er befühlte ſein Geſicht: es 
war ganz glatt, keine Spur von Geſchwulſt mehr! Er vergaß Holzhauen und 
Beerenſuchen und eilte nach Haus. Als feine Frau ihn erblickte, rief fie erſtaunt 
aus: „Wie ſiehſt du aus! Was iſt mit dir vorgegangen!“ Der alte Mann erzählte 
ſein Abenteuer, und beide waren hocherfreut. 

Nun lebte in der Nachbarſchaft ein anderer alter Mann, welcher ebenfalls 
eine Geſchwulſt im Geſichte hatte, aber auf der linken Seite. Sobald dieſer ver 
nahm, wie leicht unb ſchmerzlos der Holzhauer feine Geſchwulſt losgeworden war 
beſchloß er, ebenfalls ſein Glück zu verſuchen. Er ließ ſich ganz genau den Veg be 
ſchreiben und machte fid) alsbald auf. Zm Walde angelangt, kroch er gleich in den 
hohlen Baum und erwartete dort die Nacht und das Erſcheinen der Geſpenſter. 
Es war ihm nicht gerade leicht ums Herz, als er dort auf ſeinem Lauſcherpoſten 
ſaß; der alte Holzhauer hatte die Geſpenſter auch gar zu ſchrecklich geſchildett. 
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Pünktlich um Mitternacht ſtellten jid) bie geiſterhaften Geſtalten ein, ſetzten ſich 
wieder unb begannen ihr Trinkgelage. „Sit der Tänzer vom geſtrigen Abend noch 
nicht da?“ fragten ſie einander. „Es wäre doch zu bedauerlich, wenn er ausbliebe!“ 

„gebt ift der Augenblick gekommen“, dachte bet alte Mann und kam zitternd 
vor Furcht aus ſeinem Verſtecke hervor. 

„Der alte Mann iſt wieder da!“ riefen die Geſpenſter, „jetzt beginnt er zu 
tanzen!“ Aber der alte Mann benahm ſich recht ungeſchickt und ſtolperte mehr, 
als er tanzte. Und als gar einer der greulichen Geiſter ihm durch einen Rippenſtoß 
eine kleine Aufmunterung zuteil werden ließ, war es ganz und gar mit ſeinem 
Mute zu Ende. 

„Das iſt ein erbärmlicher Tanz!“ riefen die Geſpenſter, „der wird immer 
ſchlechter und ſchlechter! Gebt ihm ſein Pfand zurück und jagt ihn fort!“ Sie 
zogen die frühere Geſchwulſt hervor, und — klatſch! — ehe es ſich der alte Mann 
verſah, hatte er ſie auf der andern Seite des Geſichtes hängen. 

So kehrte der alte Mann heim, zum Gelächter ſeiner Nachbarn, auf jeder 
Seite des Geſichtes mit einer Geſchwulſt behaftet. 
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Von Hans Schmidt 


Schwarz rauſcht der Strom; 

Zum dunkelblauen Himmel 

Redt ſchwarz und ſchweigend fid) der Dom. 
Von drüben her, 

Vom Turm vom heiligen Kreuz, 

Hoch über ſchwarze Linden ſchwebt 

Oer letzte Ton verklingenden Geläuts. 


Betäubend füg der Lindenduft; 

So ſtill, ſo weich, ſo heiß die Luft; 

Es ſchläͤft der Weg, vom Buſch umſäumt. 
hoch über allen Zweigen 

Schläft ſchweres, ſchwarzes Schweigen 


Da, wo der Weg ins Dunkle geht, 

Ein Mann bei einem Mädchen ſteht, 

Spricht leis zu ihr und wuͤnſcht und wirbt 
Am Weg im roten Roſenbeet 

Ein Röslein ſtirbt. 

Streut in den Staub die Blätter leis — 


Süß ift die Luft von Lindenduft 
Und ftill und heiß. 
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Laß die Blumen ſtehen 
Von Paul Weiß 


d us der Steinwüſte einer Großſtadt war ich juſt zurückgekehrt in die 
bergumſchloſſene Neckarſtadt; bei meinem erſten Ausflug in den 
Wald überraſchte mich etwas: An einem Baume hing eine ſchlichte 


und ſchaute: Ein weißer Blütenkranz ins Dreieck gemalt, darunter der Spruch: 
Laß die Blumen ſtehen 
Und den Strauch; 
Andere, die vorübergehen, 
Erfreun ſich auch. 

Alſo eine Mahnung — nicht als ob ſie neu wäre — gegen den Egoismus, 
gegen das „Alles-ſelbſt-haben-Wollen unb Andern-nichts-Gönnen“, eine Mahnung, 
unſerer lieben Nächſten zu gedenken. 

In die Praxis überſetzt, wird es ja in den beſten Fällen heißen: „Wenn du's 
(on gar nicht laffen kannſt, jo reip’ nur fo viel ab, daß die ‚andern‘, die kommen, 
auch noch etwas zum Abreißen finden.“ Die Kinder, dieſe kleinen Plünderer, 
haben es entweder gar nicht beachtet oder nicht verſtanden oder doch ſchon längſt 
vergeſſen. Und die Erwachſenen, die auf Blumen erpicht ſind, werden ſich herz— 
lich wenig um die „anderen“ kümmern und nötigenfalls ihr Gewiſſen damit 
ſalvieren: „Es gibt ja noch genug davon.“ 

Aber ich glaube, daß dem „Die- Blumen-ſtehen-Laſſen“ noch auf andere Weiſe 
beizukommen ijt. Muß denn die Rüdficht auf unſere Mitmenſchen nur die Trieb- 
feder dazu ſein? 

Warum werden denn unzählige Blüten und Zweige gebrochen, und zu ſo— 
genannten Sträußen geordnet, um dann nach einer Gnadenfriſt von einigen 
Tagen ins Kehrichtfaß zu wandern? Zit es die Freude an der ſtillen Schönheit 
dieſer Geſchöpfe, ein Entgelt für das Sichhinausſehnen in die Natur? 

Ich laſſe Ausnahmen gelten; doch gibt es auch wohl dafür beſſere Wege. 
Faſt immer aber iſt es nichts als ein kindiſches Habenwollen, die launenhafte Freude 
am augenblicklichen Beſitz. Gerade bei den Kindern kann man es am beſten beob- 
achten: ſie können von den zarten Schätzen nicht genug bekommen; aber eben 
[o ſchnell find fie ihrer Beute wieder überdrüffig. 
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Ich weiß es im voraus, welches Bild ſich mir bietet, wenn ich in den tommen- 
den Wochen an Sonntagen durch den Wald wandere: Auf dem Wege liegen die 
abſichtlich und unabſichtlich verlorenen Blumen, am Rande ſtehen die geplünderten, 
zerriſſenen Bäume — kein erquickendes Bild für Augen, die ſich an der Fülle 
und Harmonie der Natur laben wollen. Es gibt eine Klaſſe Menſchen, denen 
alles, was grünt und blüht, vogelfrei dünkt. Wehe der Blütenmatte, über bie fie 
geraten, und wehe dem Obftbaum, der einen blühenden Zweig über den Zaun 
hängen läßt! Ob fie den Baum verunzieren oder ſchädigen, was fragen fie danach! 
Nur haben wollen, haben müſſen! 

Müſſen wir überhaupt Pflanzen pflücken? Wer draußen eine ſchöne Blume 
findet und ſeine Freude an ihr hat, reiße ſie einmal nicht gleich ab, ſondern 
ſtrecke ſich neben ſie ins Gras und betrachte ſie lange und genau; da wird er ſie 
beffer und ſchöner kennen lernen, als wenn er eine Handvoll gedankenlos pflüdt. 
Er wird aufſtehen und fie unbehelligt laffen; fie wird ihm vielleicht „zu leid“ tun. 
And er hat ein wenig die ſchöne Kunſt gelernt: Das Genießen, ohne zu beſitzen. 

Wer Blumen auf dieſe Art lieb gewonnen hat, wird bald dem „Strauß“ 
die Fehde erklären und nur noch lebendige Blumen und Pflanzen um ſich dulden. 
Denn er wird zugleich das Unbefriedigende dieſes Beſitzes empfinden; er genießt 
die vollendete Schönheit — ein unzulänglicher Erſatz für die Freude, eine Pflanze 
wachſen, fie Rnnofpen treiben und ihre Blüten entfalten zu ſehen; das mag man- 
chen Strauß aufwiegen. 

8d weiß wohl, Blumen erfreuen (id des Vorzugs, das beliebteſte und 
„ſinnigſte“ Geſchenk zu fein. Aber ein Blumenſtrauß ift eine nichtswürdig an- 
ſpruchsloſe, gedankenloſe Gabe. Man ſagt: „Oh, die ſchönen Blumen,“ und ſtellt 
ſie ins Waſſer und ſagt: „Ach, die armen Blumen!“ und wirft ſie weg. 

Darum: „Laß die Blumen ſtehen!“ 
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Kunſt und Kultur find Freundinnen, aber keine Geſchwiſter. gene ift das Rind der 
Phantaſie, dieſe des Verſtandes. 

Die Religion ift fo alt wie die Menſchheit, daher unendlich viel älter als die Kirche. Die 
Kirche kann man verlieren, aber nie die Religion. Wer dieſe dennoch verlöre, ber entmenſchte 
ſich und ſänke zum Tiere hinab. 

Die Unterhaltung mit einem hohen und edlen Geiſte hinterläßt allemal einen Nach 
geſchmack, der oft köſtlicher ift, als die Unterhaltung ſelbſt. 
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frommer Scheu wie in ber Heimat der Revolutionen; in keinem anderen Lande 
O der Welt auch kann fid) der die Politik beherrſchende Spießbürger fo ſchwer von 
modrigen Vorurteilen und durch Staub geheiligtem Gewohnheitsrecht losmachen wie in 
Frankreich. Zwei weitere Gründe kommen hinzu, um die Fortſchritte der Frauenbewegung 
zu hemmen; ein politiſcher: die ſchlotternde Angſt der regierenden Parteien vor Rom. Die 
Radikalen ſind nicht von dem Aberglauben zu befreien, daß hinter den freigeiſtigen und 
ſozialiſtiſchen Frauen doch die Herren in ſchwarzer Soutane und brauner Kutte fid) wieder ein- 
ſchleichen könnten. Dann ein wirtſchaftlicher Grund: in dem klaſſiſchen Lande der Klein- 
betriebe, des ausgeglichenen Kapitalbeſitzes, der Vernunftheirat und des Zweikinderſyſtems 
ift die Frau erft verhältnismäßig ſpät in den Kampf ums Daſein gedrängt. Die alte Jungfer 
war früher eine Ausnahmeerſcheinung in Frankreich; zum Teil verſchwand ſie in den Orden 
unb Kongregationen. Nur in den Großſtädten und Induſtriebezirken zeigte fid) eine der eng- 
liſchen, deutſchen, belgiſchen, amerikaniſchen ähnliche wirtſchaftliche Entwicklung. In dieſen 
Beziehungen hat ſich ſeit etwa zwei Jahrzehnten eine tiefgreifende Umwälzung vollzogen. 
Aber immer noch ſind nur wenige Frauen zu der Überzeugung gebracht, daß es ſich bei dem 
Ringen ihrer Schweſtern um ihre eigene Befreiung handelt, auch wenn ſie als Gattinnen 
wohlhabender Bourgeois oder als Mitarbeiterinnen in den Kleinbetrieben ihrer Männer von 
den Sorgen ber ſchutzlos ins Leben hinausgeſtoßenen Franzöſinnen verſchont bleiben. Die 
eigentlich feminiſtiſche Bewegung iſt hier nicht nur an ſich verhältnismäßig ſchwach entfaltet, 
fie leidet faft noch mehr darunter, daß fid) die verſchiedenen Führerinnen und Gruppen unter- 
einander bekämpfen. Würden die franzöſiſchen Frauen wirklich mit Nachdruck gewiſſe Rechte 
fordern, die ihnen heute theoretiſch kein noch fo konſervativer Mann verſagt, würden [ie auch 
in Frankreich ohne Schwierigkeit ihr Stück durchſetzen. Aber man glaubt hier gar nicht ſo recht 
an den Ernſt einer Bewegung, die von der großen Mehrheit der Franzöſinnen ſelbſt, zumal 
in der Provinz, noch belächelt wird. 

Wir ſtellen ben Oeutſchen, die auf der Univerfität nicht zufällig carteſianiſche Philoſophie 
ſtudiert haben, einen ganz unbekannten Herrn vor, wenn wir ihnen Poulain be la Barre als 
erſten eigentlichen Feminiſten unter den Landsleuten der Zeanne d' Are nennen. Dieſer ge 
lehrte Schüler des großen Descartes gab 1673 ein Buch heraus „sur l’ Égalité des deux sexes". 
Zm folgenden Sabre erſchien dann „de l'éducation des Dames“. Oer übrigens auch von feinen 
Franzoſen völlig vergeſſene Mann des 17. Jahrhunderts bekennt ſich da zu Anſchauungen, 
bie an feminiſtiſchem Radikalismus alles übertreffen, was bis zu Beginn der modernen Frauen- 
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bewegung geſchrieben ifl. Die großen Männer der Revolution hätten den armen Poulain 
wohl als eine Art Hebertiſten unter das „Nationalraſiermeſſer“ geſchickt, denn eine frauen- 
feindlichere Seſellſchaft hat es wohl nie gegeben als die Jakobiner, die alle von den Gedanken 
des „Emile“ unb „Contrat social“ burchbrungen waren. Condorcet war der einzige, der im Geiſt 
feiner edlen Gemahlin in verſchiedenen Schriften, beſonders aber in feiner berühmten Esquisse 
des Progrès de l'esprit humain entſchieden feminiſtiſche Anſichten vertrat. Alle Ungleichheit 
in der Behandlung von Mann und Weib beruht nach ihm auf Vorurteilen und auf Mißbrauch 
der Gewalt; vergeblich ſuche man dieſen Mißbrauch hinterher mit Spitzfindigkeiten zu ent- 
ſchuldigen. Wie der vierte Stand, ſo wurden die Frauen, nachdem ſie ihre Schuldigkeit in der 
Revolution getan hatten, von dem ſiegreichen Bürgertum faſt mit Hohn in ihre alten Schranken 
zurüdverwiefen. Von ber Pétition des Femmes du Tiers État au Roy (1. Januar 1789) 
bis zur Motion de la pauvre Javotte unb der „Déclaration des droits de la femme et de la 
citoyenne“ Olympe be Gougés blieben bie Forderungen der begeifterten Frauen völlig un- 
beachtet. In dieſer Erklärung der Frauenrechte Olympe be Gougés, die übrigens gar nicht ein- 
mal übermäßig radikal war, findet fid) der berühmte Satz, den Madame be Staël fpäter Napo- 
leon entgegenſchleuderte, als biefer unwirſch fragte, feit wann fid) die Weiber das Recht an- 
maßten, in die Politik hineinzureden: „Die Frau hat das Recht, aufs Schafott zu ſteigen, fie 
muß auch das Recht haben, auf die Rebnerbühne zu ſteigen.“ Die Ausartungen der Thöroigne 
be Moricourt und beſonders der wilden Frauenklubs mit ihrem wahnwitzigen Treiben be- 
ſtärkten aber noch bie Feindſeligkeit der Konventsmänner. Ein Zakobinerblatt ſprach ganz 
ſeelenruhig den Satz aus, daß die Frau von dem, was außerhalb des Hauſes vorgeht, nur bae 
zu wiſſen habe, was ihre Eltern ober ihr Ehemann für angemeſſen hielten, ihr mitzuteilen. 

Wie in anderen Dingen, fo war auch in der Frauenfeindſchaft Bonaparte der Vollender 
bes Revolutionswerts. „Rien n'est plus halssable qu'une femme qui raisonne.“ Die Frau 
ift für ihn nur da zur Bedienung des Mannes und zum Kindergebären — vor allem natürlich 
zum Gebären von künftigen Soldaten. Noch auf Sankt Helena ſprach er fih daher für Viel- 
weiberei aus. 9n feinem Mömorial ſchreibt er auch: „Worüber beklagen Sie fid) denn, meine 
Damen? Haben wir Zhnen nicht eine Seele zuerkannt? Sie wiſſen, daß es Männer gegeben 
hat, die in dieſer Frage geſchwankt haben. Sie beanſpruchen Gleichheit. Aber das ijt ja Wahn- 
finm! Die Frau ift unfer Eigentum, wir find nicht das ihrige, denn fie gibt uns die Rinder 
und nicht wir ihr. Sie iſt alſo unſer Eigentum wie der Fruchtbaum Eigentum des Gärtners 
ift.“ Von dieſem Geiſt der Jakobiner und Napoleons ift auch der ganze Code civil erfüllt. Nie 
hat es feit der alten Römerzeit ein Geſetzbuch gegeben, das die Frau fo zur Sklavin hinab- 
druckte. Das Verbot der Recherche de la paternité ift betannt; die Frau kann in wichtigen Proto- 
tollen nicht Zeugin fein. In der Ehe ift fie dem Manne nahezu rechtlos ausgeliefert. Sie hat 
weder Vermoͤgensrechte noch freies Exwerbsrecht. Sie ſchuldet dem Mann Gehorſam und muß 
eheliche Untreue dulden, ſolange der Gatte feine Maitreſſe nicht in fein Haus aufnimmt, während 
fie ſelbſt für ein gleiches Vergehen mit äußerſter Härte beſtraft wird. Bei der Erziehung der 
Kinder ift ihr der entſcheidende Einfluß genommen uſw. Und dieſer Code beſteht zum größten 
Teil heute noch zu Recht! 

Erft die Julirevolution ließ den Feminismus wieder aufleben. Aber auch in der 
Folgezeit blieben viele ſonſt revolutionäre Röpfe der Frauenbewegung feinbſelig, wie Prudhon, 
der die Frau nur zu zwei Berufen für geeignet hält, für den der Wirtſchafterin und den der 
Buhlerin. Auch der Saint Simonismus hat nichts Praktiſches für die Frau geleiſtet. Der 
Stoß von 1848 brachte zwar große Begeiſterung, aber ſonſt keine Fortſchritte. Erft mit der Aus- 
breitung modern; ſozialiſtiſcher Ideen beginnt die wahre Frauenbewegung in Frankreich, fo 
wie wir fie heute an der Arbeit ſehen. 9n unferen Tagen haben wir einen bürgerlichen Femi- 
nismus vor uns, bet teils mit bem politiſchen Radikalismus, teils mit dem chriſtlichen Sozlalis- 
mus zuſammengeht, und einen revolutionären Feminismus, der fid) an die ſozialiſtiſche, ge 
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werkſchaftliche ober anarchiſtiſche Proletarierbewegung anſchließt. Im großen ganzen ift bie 
franzoͤſiſche Frauenbewegung frei geblieben von den Abſonderlichkeiten, zu denen fie in ben 
angelſaͤchſiſchen Rulturgebieten geführt hat. Forderungen, wie die der weiblichen Militär 
dienſtpflicht, find von den ernſten Feminiſten niemals vertreten und find Eigentümlichkeit 
einiger verſchrobener Uberweiber geblieben. Dagegen wendet fid) auch in Frankreich mehr und 
mehr die Propaganda der Wahlrechtsfrage zu, während bisher mehr privatrechtliche, 
wirtſchaftliche, erzieheriſche und ſozialethiſche Anſprüche vertreten wurden. Man hat eben 
einfeben muͤſſen, daß die Stimme der Frau ungebórt verhallt, ſolange fie keine politiſche Macht 
darſtellt. Nein anderer als der ſpätere Arbeitsminiſter Viviani hat auf dem internationalen 
Frauenrechtskongreß vor zehn Jahren darauf hingewieſen. „Die Frauen mögen mir bie Ve- 
merkung geſtatten,“ rief er, „daß alle Geſetze, die wir hier vorſchlagen können, nutzlos find, 
wenn die Frauen zur Vertretung dieſer Geſetze nicht mit dem Stimmzettel ausgerüftet find. 
Laffen Sie mich Ihnen fagen, daß die Geſetzgeber die Geſetze für die machen, die die Gefeh- 
geber machen. Bisher bat aber die Stimmrechtsbewegung hier nur geringe Fortſchritte 
gemacht, was vielleicht begreiflich ift auch deshalb, weil die Männer ſelbſt mit wachſender Ge- 
ringſchätzung von Wahlrecht, Parlament und dem ſonſtigen Geſetzgebungsſpielzeug ſprechen. 
Unter den franzöſiſchen Suffragettes finden ſich auch auffallend viel Damen, die keinen fran- 
zöſiſchen Namen haben. Dagegen find bie franzöſiſchen Politiker, Gelehrten, Künſtler über- 
wiegend dem Frauenſtimmrecht günftig gefinnt. Das geht aus den Umfragen hervor, bie von 
der Union du suffrage des femmes veranftaltet find. 3n ber Praxis aber zögert man vor dem 
Sprung ins Ounkle, unb fogar die Sozialiſten zeigen wenig Eifer für die feminiſtiſche Sache. 
Bei ben letzten Wahlen hat man, um einen Anfang mit der politiſchen Erziehung der Frau zu 
machen, die Beteiligung der Bürgerinnen wenigſtens an ben Munizipal- und Generalrats- 
wahlen vorgeſchlagen. Bei fruheren Gelegenheiten haben (don manche Generalräte ſelbſt 
die Zulaſſung der Frauen zur Wahl gewünſcht. Es wird aber auch in Zukunft alles beim alten 
bleiben, wenn die Maſſen der Franzöſinnen nicht aus ihrer Gleichgültigkeit erwachen. Man 
ſieht (don einen großen Fortſchritt darin, daß neuerdings Frauen in die gewerblichen Schieds⸗ 
kammern gewählt werden können. Eine weitere Forderung ift die Bildung weiblicher Ge 
ſchworenengerichte. Damit kommen wir auf den privatrechtlichen Feminismus, der mit 
der Einführung der Eheſcheidung begann, und der hier und da die Ehetrennung ſo erleichtern 
will, daß wir von der freien Liebe nicht mehr allzuweit entfernt fein werden. Praktiſchete 
Arbeit wollen diejenigen verrichten, die das ganze Eherecht bes Code civil umgeſtalten wollen 
Bezeichnend iſt es aber, daß die Reformen ſich zunächſt nicht an das vorſintflutliche eheliche 
Güterrecht halten, ſondern an die famoſen Artikel 212 und 215. In ber feit Jahr und Tag 
angeblich arbeitenden Kommiſſion für die Reform bes Code civil ſitzt auch der bekonnte Dre- 
matiker Hervieu. Er will das Wort „amour,, in den Code einführen und Artikel 212 fo faſſen: 
„Die Gatten ſchulden fid gegenſeitig Liebe, Treue, Hilfe und Unterſtützung.“ Unſere Femi- 
niftinnen in älteren Semeſtern find von dieſer Neuerung aber keineswegs erbaut und be 
merten fcharffinnig und geſtützt auf Erfahrung, daß man zur Liebe niemand zwingen kann, 
und daß Liebe mit Geſetz und Recht, wie ſchon Carmen ſingt, nichts zu tun hat. Dagegen 
find maͤnnliche und weibliche Feminiſten darin einig, daß Artikel 213 zu ſtreichen ift, nach dem 
die Frau dem Manne Gehorſam ſchuldet. Hervieu ift alter Zunggeſelle, fonft würde er fih nicht 
über die Gehorſamsverpflichtung der Frau fo aufregen, ſondern wiſſen, daß dieſer Artikel 
don ben Franzöfinnen längft abgeſchafft ift, und daß fie das legendäre „mon seigneur et maitre" 
nur dann zu ihrem Eheuntertanen ſagen, wenn ſie den Armen auch noch ſanft verhöhnen wollen. 
Wenigſtens liegen bie Dinge fo in der guten Geſellſchaft, wo der Mann von vornehmer Bi⸗ 
dung fid) mit einer gewiſſen Selbſtverſtändlichkeit der Frau unterordnet. Viel wichtiger als 
dieſe Reformgedanken von akademiſchen Schoͤngeiſtern und Weltmännern wäre die endliche 
Einraumung zivilrechtlicher Selbſtändigkeit an die verheiratete Frau, deren bisherige Der 
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fagung zu unerhörten und empörenden Zuſtänden beſonders in kleinbuͤrgerlichen und prole- 
tariſchen Schichten führt. Nur einen Sieg haben die Feminiſten auf dieſem Gebiet zu ver- 
zeichnen: die Frau kann endlich bie freie Verfugung über das beanſpruchen, was fie mit ihrer 
Arbeit gewinnt. Freilich hören trotzdem die Klagen darüber nicht auf, daß rüdftändige Be- 
hörden diefe Neuerung noch immer mit ber Majeftät des franzöfifchen Fonctionnarisme talt- 
lächelnd überfehen. Wer die Härten bet heutigen franzöſiſchen Rechte gegenüber der Frau 
ſtubieren will, der braucht nur einmal einen Blick auf die tagtäglich zur Verhandlung tommen- 
den Zuftizfälle zu werfen. Aber diefe Zuſtände find ja unhaltbar, ruft man ba aus. Wie halt- 
bar fie find, zeigt das hohe Alter der franzöſiſchen Rechtsbücher. Bei der ſtumpfen Gleich- 

der franzöſiſchen Geſetzgeber, bie fid) mit ſalbungsvollen Redensarten begnügen, 
werden ſchließlich auch die wärmiten Befürworter blefes „ein wenig mehr Gerechtigkeit“ müde 
und ſteptiſch. 

Wahrend der Feminismus für ſehr viele Damen nichts weiter ift als ein Zeitvertreib 
müßiger Stunden, für ſehr viele andere ein Spielzeug der Eitelkeit, ift die Forderung der 
Justioe sociale für Millionen von anderen Frauen eine Frage von Sein ober Nichtſein ge- 
worden. Der Satz, „die Frau gehört ins Haus, die Familie iſt ihr Wirkungskreis“, iſt heute 
ein grauſamer Hohn geworden, fogar im altmodiſchen Frankreich. Etwa 6½ von 14½ Mil- 
lionen erwachſener Franzdfinnen muͤſſen gegenwärtig ihr Brot in irgend einer Berufs arbeit 
verbienen. Davon find faft die Hälfte in landwirtſchaftlichen Betrieben aller Art tätig. Zwei 
Millionen etwa finben wir in Spinnereien und Webereien, der Seidenmanufaktur und in allen 
den mannigfaltigen Zweigen ber Bekleidungs- unb Modeinduſtrie. Zn Handel, Banken und 
Finanz find eine halbe Million Franzöſinnen angeſtellt. 200 000 Frauen find in Frankreich 
in „freien“ Berufs arten zu finden, als Rünftlerinnen, Lehrerinnen uſw. Zn raſchem Anwachſen 
find ſchliezlich die Zahlen der weiblichen Beamten bei faſt allen Behörden. Für gleiche Arbeit 
gleicher Lohn, heißt fonft der volkswirtſchaftliche Lehrſatz. Nur den Frauen gegenüber wird 
eine Ausnahme gemacht. Weil ſie geduldiger und fleißiger und widerſtandsunfähiger iſt, 
muß fle mit geringerem Lohn vorlieb nehmen — auch bann, wenn fie nachweislich ebenſoviel 
leiſtet als der Mann. Die Welt hat ſich ſo an dieſe ſchreiende Ungerechtigkeit gewöhnt, daß 
Müller und Schulze es unerhört finden, wenn man etwas daran ändern will. In einem Teil 
der genannten Berufsarten können die Frauen gewiß zu guten, hier und ba — wie Rünft- 
lerinnen — zu einem ſehr hohen Einkommen gelangen. Oft freilich ſind die Zahlen auch nur 
eine Tauſchung. In gewiſſen Berufen werden ſolche Anſpruͤche an Kleidung und Lebenshal- 
tung geſtellt, daß auch hohe Gehälter nur ein glänzendes Elend verbergen. Von den eigent- 
lichen Arbeiterinnen verdienen — nach der Statiſtik des franzöſiſchen Arbeitsamts — die 
Edelftein-Schneiderinnen in Paris am meiſten. Sie kommen auf etwas über 9 Franken am 
Tage. In manchen Departements erhalten die Näherinnen bei notdürftiger Verpflegung 
nur 25 Centimes am Tage. In der Höchſtklaſſe der Fabrikarbeiterinnen ſchwankt ber Lohn 
zwiſchen 2.50 und 3.20 Franken, in ber niedrigſten Klaſſe zwiſchen 1 Franken und 1.85. Nach 
den Berechnungen desſelben Arbeitsamtes braucht eine erwachſene Frau in Frankreich durch; 
ſchnittlich mindeſtens 2 Franken täglich, um leben zu können, wenn ſie in der Stadt wohnt, 
1 Franken täglich, wenn fie auf dem Lande ift. Von den ſtädtiſchen Arbeiterinnen verdient 
aber bei weitem nicht die Hälfte jene 2 Franken. Sie ſterben alſo Hungers? Auch das kommt 
vor. Fragt nur die Polizeiberichte — und wenn ihr ſchon auf der Polizei feid, fo ſeht ein 
mal in die Amtszimmer der „Commission d'encartage“ . Bei dieſem Elend der unglücklichen, 
von Staats wegen zum Vieh erniedrigten und zum Schutz der zahlungsfähigen Bourgeois 
polizeilich abgeſtempelten Gefhöpfe werdet ihr finden, daß in Dantes Hölle noch ein Qualen; 
kreis fehlt, denn der große Florentiner konnte die Errungenſchaften der heutigen bürgerlichen 
Seſellſchaft nicht ahnen. Za, rufen wohlmeinende Leute den Arbeiterinnen zu, wenn ihr nicht 
bei 20 Sous Tagelohn und 14, 16ftündiger Arbeitszeit verkommen wollt, bleibt doch auf dem 
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Lande! Auf bem Lande müjfen bie Arbeiterinnen fid) in den meiſten Departements mit noch 
weniger begnügen. Es gibt Departements, in denen das Zahreseintommen in 65 bis 75 v. H. 
der Falle unter 400, in 15 bis 25 v. H. der Fälle unter 200 Franken bleibt. In vielen von ber 
benachbarten Induſtrie ausgebeuteten Landſchaften ift der Stundenlohn auf 6 Centimes ge- 
junten. Die Hemdennäherinnen kennen bei 115—150 Franken Jahreseinkommen den Genuß 
von Fleiſch, Eiern, Milch nur vom Hörenfagen. Die Seide macht viele Franzoſen zu Millio- 
nären. Die Arbeiterinnen in den Seidenzüchtereien und Spinnereien Südfrankreichs ſiechen 
in Elend dahin. Bei der äußerſt anſtrengenden und höchſt ungeſunden Tätigkeit erhalten die 
Frauen 1.60 Franken für 10 Stunden Arbeitszeit. Die Männer erhalten für gleiche Tätigkeit 
das Fünffache. Im Ourchſchnitt erhalten die Männer in ganz Frankreich bei gleichem Beruf 
und gleicher Le iſtung 5.35 Franken, wo die Frau 2.10 Franken erhält. Das ift das Land 
der Égalité. Bisher find die franzöſiſchen Arbeiterinnen aber nur in verſchwindend geringer 
Zahl zu bewegen geweſen, fid) wie die männlichen Arbeitsgenoſſen zu organifieren. 

Oas intellektuelle Proletariat der franzöſiſchen Frauenwelt wächft reißend. Nur ein 
Beiſpiel. Im Fahre 1854 machten in Paris 99 junge Mädchen das Elementarlehrerinexamen. 
Im Sabre 1908 war diefe Zahl auf 3599 geſtiegen. Die Zahl der Bewerberinnen auf 6886. 
In ganz Frankreich gab es 31 631 Kandidatinnen für Lehrſtellen. Für das höhere Lehrfach 
zählte man 9027 Nandidatinnen unb 4546 Zugelaſſene. Was wird aus allen dieſen Mädchen? 
Ein vielſagendes Achſelzucken antwortet uns. Sie bieten ihre Dienſte ſchließlich für ein paar 
Sous an, um nicht zu verhungern. Mit den Malerinnen und Sängerinnen und Aavier- 
ſpielerinnen ſteht es nicht beffer. Für 50 Centimes auf bie Muſikſtunde glaubt eine arme Lehrerin 
ſchon reich zu ſein. Die Muſikkurſe für 5 Franken den ganzen Monat ſind keine Seltenheit. 
Solfeggienſtunden werden für 15 Centimes gegeben! Das Gehalt von Hauslehrerinnen iſt 
raſch von 1200 auf 800, 600 und noch weniger Franken geſunken. Dabei nimmt der Andrang 
von Studentinnen bei der Univerſität, bei den Nunſthochſchulen und allen anderen Lehran- 
ſtalten unabläſſig zu. An Arztinnen und Advokatinnen ohne Praxis haben wir auch ſchon genug, 
und während die Reichen mehr Legionskreuze und die Zulaſſung zur Akademie für Frauen 
verlangen, ſtrecken die Armen bie abgemagerte Hand nach einem Stüd Brot aus, um nicht zu 
verhungern. 

Die beiden düſterſten von den vielen unheimlichen Gebäuden im alten Paris find bie 
Morgue und das Frauengefängnis Saint-Lazare. Aber Saint-Lazare ijt uns noch immer 
grauenhafter erſchienen als die Morgue, denn bie in der Leichenhalle ausgeſtellten Opfer des 
Rampfes ums Oaſein find für immer allem Jammer entrückt, während bie Frauen, bie in 
Saint-Lazare geweilt haben, langſam körperlich und ſeeliſch zu Tode gemartert werden. Wenn 
irgend etwas, fo iſt dies Haus ein „Dokument von unſerer Zeiten Schande“. Welch ein grimmiger 
Hohn auf die ſtolze Ziviliſation der Tochter der Revolution, daß ſie ohne eine ſolche behördlich 
eingerichtete und überwachte Schmach nicht glaubt auskommen zu können. Man hat gefagt, 
Saint-Lazare fei die Baſtille der heutigen Geſellſchaftsordnung. Wird es ebenſoviel Kämpfe 
und ebenſoviel Blut koſten, bie neue Baſtille zu ſtürzen, wie die alte? Hat Frankreich und Cu- 
ropa wirklich ſeit 1789 nichts gelernt? 

Wir haben bei unferem flüchtigen Überblick geſehen, daß die Franzoͤſin weder im Staat 
noch im Recht, weder im wirtſchaftlichen noch im ſozialen Leben beffer geſtellt ift, als ihre deutſche 
oder engliſche Schweſter. Nun wird man uns ſagen, daß die geſellſchaftlichen Sitten der 
„douce France“ unb bet galanten Franzoſen diefe Härten für die Frau längft ausgeglichen 
baben, und daß deshalb die Notwendigkeit einer „Emanzipation“ der Frau und damit einer 
ſeminiſtiſchen Bewegung überhaupt fortfällt. Paris und Frankreich follen ja das Paradies der 
Frauen ſein, und wenn die Franzöſinnen ſelbſt (id) fo wenig beklagen, weshalb fie da küͤnſtlich 
unzufrieden machen? Her richtigen Antwort auf diefe Fragen kommen wir am nächſten, wenn 
wie uns immer wieder vergegenwärtigen, daß weder bie Ariſtokratie ber alten Zeit noch die 
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Bourgeoiſie der neuen Ara bis in bie letzten Jahrzehnte hinein die Frau in eine wirtſchaftliche 
Kampfſtellung kommen ließen. Die Franzöſin der höheren Schichten fühlte (id in ihrer Hörig- 
keit und Unſelbſtändigkeit wohl, da alle Sorgen von ihr genommen waren, und da ihr die 
Ketten ſo vergoldet wurden, daß ſie noch einen Schmuck in ihnen ſah. Kunſt, Literatur, Theater 
wetteiferten dieſem feinſten Erzeugnis der fanzöſiſchen Ziviliſation, der Frau zu huldigen, 
d. h. der Frau der herrſchenden Stände und der Courtiſane. Im geiſtigen Leben keines anderen 
Volkes ſpielt die Frau eine ſolche Rolle wie in dem Frankreichs. Die Diane von Poitiers und 
Gabrielle b'Gfttóes, die Maintenon und La Vallière, die Pompadour unb Dubarry und wie 
bie Rönigsgeliebten ſonſt noch alle heißen, die Ninon de l'Enclos und Marion Delorme, die 
Marquiſe de Lafayette und die Scudery und Madame de Sévigné, die Staël und George 
Sand bis zu den gelehrten Frauen der heutigen Zeit, wie Madame Curie, ſie alle finden in 
der Literatur ihre Verherrlichung, in der bie Frau ſtets im Mittelpunkt bes Zntereſſes ſteht. 
Das alles darf uns aber darüber nicht hinwegtäuſchen, daß neunundneunzig Hundertſtel der 
Franzöſinnen außerhalb dieſes bevorzugten Kreiſes bleiben, und je länger man in Frankreich 
lebt, deſto mehr erkennt man die Hohlheit der Legende von bet franzöſiſchen 
Galanterie oder vielmehr, man lernt, daß dieſe oberflächliche Galanterie nichts, gar nichts 
mit der Höflichkeit des Herzens und der Ehrerbietung zu tun habe, die die männlichen Völker 
bet germaniſchen Raſſen der Frau entgegenbringen. Der Franzoſe kann ſich in eine Frau 
verlieben, er kann fid) für fie ruinieren und er wird doch nie etwas Gleichberechtigtes in ihr 
ſehen, nie ein Weſen von freier Selbſtbeſtimmung. Nichts ift in Frankreich fo unmöglich 
— hat Napoleon einmal geſagt —, als daß eine Frau ihren eigenen Willen hat. Das erinnert 
an bae Nietzſche Wort: das Glück des Mannes heißt: ich will; das Glück der Frau: er will. Die 
Franzöſin gefiel ſich bisher in dieſer Abhängigkeit vom Mann, und ihr lebhaftes Sexual- 
empfinden wurde dabei befriedigt. Aber nun hat die Revolution in der Gedankenwelt der 
Franzöſin eingeſetzt und fie erkennt, wie viel Herabwürdigung, wie viel Roheit in dieſer viel- 
geprieſenen Galanterie in Wahrheit ſteckt. Gerade weil auch der franzöſiſche Mann 
feminin denkt, gerade deshalb fehlt ipm die Ritterlichteit in höherem 
Sinne. Er beutet die Frau und ihr Liebesbedürfnis mit weit rüdfichtsloferem Egoismus 
aus als bet Deutſche, der Engländer und gar der Nordamerikaner. Oie auf fid ſelbſt an- 
gewieſene Franzöſin der heutigen Zeit hat angefangen, ſelbſt zu ſehen, zu prüfen, zu ver- 
gleichen, und fie hat den Glauben an das ihr vom Manne vorgeredete Märchen längſt per- 
loren, wonach ſie in beneidenswerter Weiſe bevorzugt ſein ſoll vor den Frauen aller anderen 
Nationen. Die Franzöſin legt auch mehr und mehr ihre Furchtſamkeit ab, und ſogar in den 
zuruͤckgebliebenſten ländlichen Gegenden ift die Sitte verſchwunden, daß die Bäuerin fid) erft 
dann zu Tiſch ſetzen darf, wenn der Mann feine Mahlzeit beendet hat. Wer ein wenig ins 
franzöſiſche Leben hineingeſehen hat, weiß, daß das „I' homme s'agite, la femme le mène“ 
der Madame Tallien heute nur auf die ſehr enge Welt Anwendung finden kann, in der man fid 
angeblich niemals langweilt, und in der allerdings die Damen von ber Art der Cabarrus herr- 
ſchen. Oieſe Welt iſt aber nicht Frankreich, und die Millionen der arbeitenden und um ein wenig 
mehr ſoziale Gerechtigkeit kämpfenden Franzöſinnen können beanſpruchen, daß man ſie neben 
den hirn · und herzloſen Modepuppen der Ehebruchs- und Demimondetheaterei nicht ganz 
überſieht. Vielleicht kommt man auch ſchließlich in Oeutſchland dahinter, daß die „echte 
Pariſerin“ bes alten Clichés ein Geſchöpf ift, das in bem Moſchusbunft aller Weltſtädte ge- 
deihen bann und auch wirklich gedeiht, und das mit der wahren Pariſerin und der wahren 
Sranzöfin nicht das mindeſte zu tun hat. Dr. Franz Wugk. 
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Vom Nutzen der Bibelfeſtigkeit 


R p an kann ja die „Bibelfeſtigkeit“ in doppeltem Sinne auffaffen. Zuerſt denkt man 
an jenes zitatenfreudige, tüchtige Puritaner- und Luthertum, das für jede Ctim- 
mung und Lage durch ein kerniges Bibelwort die Löfung oder doch einen Aus- 
weg fand. gn dieſem Sinne ſchlagen uns Oeutſche die Landsleute Carlyles unb Ruskins und 
neben dieſen die puritaniſchen Brüder in Amerika um beträchtliche Laͤngen. Aber nicht von 
dieſer Seite wollen wir den Begriff faſſen; wir denken an die in unmeßbarem Umfang be- 
tätigte Ausnützung der Bibel durch Literatur, Muſik und bildende fünfte und möchten an Bei- 
ſpielen zeigen, wie in febr vielen Fällen nur Bibelſicherheit zum klaren Erkennen und Auf- 
faſſen führt oder doch bie Richtpunkte angibt. 

Die KNunſtgeſchichte nennt unter den neuentbedten großen Meiſtern der deutſchen Früh; 
renaiſſance den Rheinländer Konrad Witz und bezeichnet beſonders fein in Genf ſtehendes Bild 
„Fiſchzug Petri“ als ein Meifterftüd großzügiger und getreuer Auffaſſung bes Landſchaftlichen: 
Alt-Genfs Umgebung und Bergkuliſſen rahmen ben bibliſchen Vorgang ein. Über dieſen Bor- 
gang ſelbſt aber findet man teils verſchwommene, teils vollkommen falſche Deutung. „Fiſch⸗ 
zug Petri“: fo nennen es z. B. Burckhardt, Händke, Wörmann, ſchließlich auch der Lichtbilder! 
katalog. Ein Blick auf das Bild und in die bekannte, vom Fiſchzug Petri handelnde Bibelſtelle, 
und bet Mißgriff liegt vor Augen. Wie kommt denn Chriftus ans Ufer, wo follen die Hörer 
fein, warum ringt Petrus mit den Wogen, weshalb ſchläft der eine Jünger im Kahn? Ron- 
tab Wig hat vielmehr das berühmte, vielangefochtene Schlußkapitel des Gobannesepangeliums 
illuſtriert. Jeſus erſcheint nach feiner Auferſtehung am See Tiberias Petrus und andern Zün- 
gern, während diefe fiſchen. Und nun hellen fid), abgeſehen von der richtigen Deutung bes 
Ganzen, eine Reihe von Einzelzügen auf und gewinnen unfer beſonderes Intereſſe. Man lieſt 
bie feine Behandlung der Beleuchtung auf dieſem Bild gerübmt — Konrad Witz malte eben 
Morgenſtimmung und Dämmerung, dem Text folgend: „Da es aber jetzt Morgen war, ſtund 
Sefus am Ufer uſw.“ Der eine Jünger ſchläft im Kahn: auszudrucken, wie fle fid) bei dem nuş- 
loſen nächtlichen Fiſchfang abgemüht hatten. Die im ftabn haben das Netz zur Rechten bes 
Kahns geworfen, genau wie es ihnen der geheimnisvolle Mann am Ufer eben zugerufen hat. 
Und auch die merkwürdige Haltung und Bildung der einſamen Chriſtusgeſtalt erklärt fido als 
feſſelnder, wenn auch nicht recht geglückter Verſuch, dem Auferſtandenen einen überirdiſchen 
und zugleich den Jüngern, wie es im Text angedeutet, fremden Zug zu geben. Und fo ift das 
Bild nicht, wie man lieſt, nur ſeiner Staffage halber reizvoll, ſondern der Meiſter hat mit dem 
bibliſchen Text aufs getreuefte und befte zu wuchern verſucht: feine Art, die Bibel zu iffuftrie- 
ren, läßt ſich ſchon an dieſem Bild klar erkennen. 

Ich reihe an ben altdeutſchen Meiſter ein Beiſpiel aus der holländifhen Zone. Unter 
den Perlen der leihweiſe der Münchner Pinakothek übergebenen Caſtanianſchen Sammlung 
feſſelt ein vorher nicht bekanntes Bild des Zan Steen: „Verabſchiedung der Geliebten“ ge 
nannt. Zm modiſchen Gemach gibt ein im Bett fid) läſſig aufrichtender Jüngling feinem Bur- 
ſchen bie Weiſung, ein Mädchen aus dem Zimmer zu jagen. Die Roheit bes Burſchen, die Ver- 
zweiflung der vorher Geliebten und die Blaſiertheit des hohen Herrn wirken in feſſelndem 
Stimmungskontraſt. Aber was foll die ausgeſprochen jüdiſche Phyſiognomie des Liegenden? 
Warum ift die Geſte der Jungfrau ſo rührend und zum Mitleid aufrufend, gar nicht ſo, wie 
man abgedankte Mätreſſen malt? Jan Steen hat keine anonyme „Verabſchiedung“ gemalt; 
ihm gab zweifellos eine altteſtamentliche Familientragödie den Stoff. Der Jüngling im Bett 
ift Amnon, der Sohn Davids (2 Sam. 13), der, in feine Halbſchweſter Thamar verliebt, fid 
krank ftellte, die Jungfrau, die ihm Krankenkoſt bringen mußte, mit Lift hereinlockte unb ver 
gewaltigte. „Und alsdann“, ſagt der Text, „ward er ihr überaus gram, daß der Haß größer war 
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denn vorher bie Liebe. Gr rief feinen Knaben, ber fein Diener war, unb fptad: „Treib diefe 
hinaus uſw.“ Wer bee Kapitels Inhalt neben das Bild hält, erkennt, daß Zan Steen auch in 
der Gefte der Verzweifelten, Betrogenen Klänge des Textes verwendet bat. Eine gewiſſe 
Vorliebe für ſolche mit fhwüler ſinnlicher Atmoſphäre getränkte Bibelſzenen ift ja den Nieder 
ländern, Meiſtern und Abnehmern, eigen geweſen. 

So bildet in zahlreichen Fällen die Grundlage für die Erklärung, aber auch füt das 
Verſtandnis und den rechten Genuß eben nur der bibliſche Grundtext, und von ihm aus erhebt 
ſich, aud für den Laien voll Anziehung und Reiz, eine Reihe feſſelnder Probleme und Les- 
arten. Das ift ja doch wohl auch der natürliche Weg: denn follten fid nicht die Meiſter die Stelle, 
die ſich ihnen zum Bilde verdichtete, erſt gründlich und vielfach angeſehen haben? Und dann 
ift es beſonders bei alten Meiſtern von Reiz und Bedeutung, zu prüfen, wie weit der einzelne 
Küͤnſtler „illuſtriert“, ob er vielleicht getrennte Handlungen des Textes durchaus dem einen 
Bild einverleiben und kein Titelchen übergehen will, oder ob er kluge Wahl, ſichere Momente 
trifft, wie weit landläufiger Irrtum und falſche Anſchauung ihn in den Bann ſchlugen. Das 
gilt von dem Jünger, „der an Jefu Bruſt lag“: jener Stelle aus dem Abendmahl, die vom 
frühen Mittelalter an mit rührender Naivität wörtlich genommen und durchgeführt, ſicher zu 
der Ourchſetzung des ſchwaͤrmeriſch hingebenden, weichen Johannestyps mit beigetragen bat. 
Wir ſehen den formſicheren Andrea della Robbia in feinem Abendmahl-Relief (Florenz, S. 
Fiore) genau fo kindlich und wörtlich interpretieren, wie es etwa Riemenſchneider und andere 
deutſche Meiſter tun. — 

Und dann die Frage: Was ändert der Rünftler? Was find feine Motive, perfönliche ober 
von Zeitmode und Laune diktierte? Wie weit bevormundet ihn der Beſteller, er fel Kleriker 
ober Laie? Die würdigen Ratsherren zu Würzburg, die bei bet Beſtellung des Adams und der 
Eva für das Südportal der Marienkapelle mit Majorität beſchließen, daß Meiſter Riemen- 
ſchneider den Adam „bartlos“ zu bilden habe, find köftliche Modelle dazu. Wer Oüͤrers Holz- 
ſchnitte verſtehen will, muß die Bibelſtellen ſorgfältig leſen: dann entſetzt er ſich nicht mehr vor 
bem Schwert, das aus des Engels Mund geht, beſonders wenn er bedenkt, daß Dürer feine 
wie ſeines „Grünhans“ Schnitte für Handwerker und Bauern vertrieb und gut wußte, wie 
ſorglich diefe Bilder und Schriftſtellen verglichen. Wie merkwürdig andererſeits, daß Dürer 
fid zur Offenbarung des St. Johannes hingezogen fühlte unb dem fpröden Text künftlerifche 
Werte abgewinnen wollte, wo Luther das Buch als ihm unverſtändlich am liebſten abgelehnt 
hätte. — 

Greifen wir hinüber ins Reich der Tonkunſt, fo ift auch hier das Verhältnis von Groh- 
unb Kleinmeiſtern zu ihren Bibelmotiven oder doch mit ihr zuſammen hängenden Themen, 
wie Meſſe oder Requiem, oft von biographiſchem, oft von kulturgeſchichtlichem Wert und Inter- 
effe. Am urgewaltigſten ſpricht bas zu uns, wenn wir etwa das Credo in 3. S. Bachs H-Moll- 
Meſſe neben Beethovens Credo in der Missa solemnis halten. Mit dem landläufigen Gegen- 
ſatz proteſtantiſch unb katholiſch ift hier gar nichts geſagt und getan, eher eine Lächerlichkeit be- 
gangen; denn Bach ſchreibt die Meſſe für ben katholiſchen Auguſt den Starken, und das Motiv, 
auf dem diefe Urfuge fid) aufbaut, ift der katholiſchen Liturgie entnommen, wie dies Mendels- 
ſohn auf feiner italieniſchen Reife mit Entzücken feſtſtellte. Es handelt (id) hier um den Gegen- 
ſatz perſönlicher Anſchauung. Für Bach ijt jede Silbe, jeder Gedanke des Bekenntniſſes freu- 
Digfte, klarſte Gewißheit, ausgeſprochen mit felſenfeſter Zuverſicht, für Beethoven ift es ein un- 
faßbares Myſterium. Die Schwärmerei für Bach ift zurzeit in Oeutſchland, aber auch in roma- 
niſchen Ländern verbreiteter als jemals: aber Bach ohne die Bibel perfteben wollen ijt ein Un- 
ding; das gilt nicht nur für bie Paſſionen, ſondern faft mehr noch für die zahlloſen Kantaten. 
Wie anziehend und merkwürdig ift feine gewaltige Achtung vor dem Wort, von dem er (id nichts 
abhandeln läßt, unbekümmert darum, ob nun eine Parentheſe bes Evangeliſten dem muſikali- 
ſchen Sinn zuwider ift. Aber man halte nun neben die Texte bei Bach, wo das pietiſtiſche Ideal 
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zahlloſe Arabesken und poetiſche, ſehr oft auch unpoetiſche Paraphraſen um den lapidaren 
Bibeltext ſchlingt, unſeren G. F. Händel mit feinem ſicheren Gefühl für die Größe des un- 
geſchminkten Bibelworts, das keiner Auslegung und Umrankung bedarf. Aus ſolchem Erz ift 
fein „Sfrael in Agypten“ gegoſſen, aus dem gleichen Stoff ſein „Meſſias“. Wer in dieſen aus 
altteſtamentlichen Prophetenſtimmen und jungevangeliſchen Apoſtelworten zufammengewobe- 
nen Text ſich vertieft, dem wird andächtig zumute, als blickte er auf zu der Geſtaltenwelt an 
der Hecke der Sixtina. — Die ſonderbare Unſicherheit gebildeter Leute gegenüber dem „Deut- 
ſchen Requiem“ von Joh. Brahms, deſſen Gedankenverbindung freilich keine alltägliche iſt, 
aber, einmal in den Grundlagen aufgeſucht, den Genuß und die Erkenntnis verdoppelt, iſt 
eine von Brahms freunden immer wieder beobachtete betrübliche, aber aus der Bibelunſicher⸗ 
heit leicht zu erklärende Erſcheinung. Schlimmeres noch beobachtet man vor Brahms' „Ernften 
Gefangen“. Man ſehe nur die indignierten Geſichter, wenn des alten Sirach herbe Weisheit 
erklingt: „Denn es geht bem Menſchen wie dem Vieh; wie dies ſtirbt, fo ftirbt er auch uſw.“ 
Hie Gedanken verbindungen, bei Sirach fo wohl verſtändlich, erregen äſthetiſchen Anſtoß, ſtatt 
daß ſich die guten Leute ihrer Unkenntnis ſchämen, die ſie dann meiſt hindert, zu erkennen, 
daß der Meiſter mit ſeinen vier ganz unzufammenhängenden Bibelſtellen einen Gedanken; 
bau geſchaffen hat, um den ihn der größte Theoſoph beneiden darf. 

Für bie Literaturkunde, ob wir ihr als Gelehrte oder als Laien dienen, bedürfen wir der 
Bibelfeſtigkeit faſt in noch höherem Maße. Man wird ſich bel „Eilebeute“ und „Habebald“ im 
zweiten Teil bes Fauſt an Oürerſche Stiche gemahnt fühlen, aber vor allem heißt es die beiden 
Seſtalten im Sefaiastert nachſuchen. Man wird nicht weiter bie „goldenen Apfel in ſilbernen 
Schalen“ als beſonders glückliches Bild Goethes preiſen, ſondern auf Spruͤche Sal. 25, 11 beu- 
ten. Auch dem Zerrbild des bibliſchen Zitats, der im Mittelalter viel und noch an der Schwelle 
unſeres Jahrhunderts gelegentlich geübten Satire, nachzugehen, hat kulturhiſtoriſchen Wert. 

Man fühlt deutlich, wie der Zeitgeſchmack ſolchen Verſuchen bald entgegentrat, bald 
entgegenkam. Albrecht Achilles fühlte ſich gröblich beleidigt, als ſein Verſuch, den Klerus mit 
einer Steuer zu belegen, in einer Schrift: „Passio dominorum sacerdotum sub dominio Mar- 
chionis“ itonifiert wurde, und fahndete nach dem geiſtlichen Urheber der Spottſchrift. Seinen 
Zeitgenoſſen aber, ſoweit fie dem Markgrafen nicht befreundet waren, duͤnkte diefe Satire 
ein Leckerbiſſen, während wir heute, abgeſehen von der banalen Setzung von „Aerxus“ für 
Chriſtus und anderen Geſchmackloſigkeiten, die Benützung der Paſſionsſzenen für ſatiriſche 
Zwecke durchaus verwerfen und peinlich empfinden. Ahnlich wirkt auf uns das feinerzeit be- 
liebte Nürnberger Bildchen aus ber Zeit um 1430, auf dem der kleine Johannes den Zefus- 
maben bei Mutter Elifabeth verklagt und zur Förderung des Verſtaͤndniſſes beigefügt ift: 
„Mutter, das Chriſtuskind tut mir was!“ — 

Das Wuchern mit markigen Bibelworten ift in unſern Tagen wieder gebräuchlich ge- 
worden: manchmal freilich berührt es faſt komiſch, wenn man die Grundbedeutung neben eine 
ſolche Anwendung hält. So glaubte Treitſchke der Antike „Herzenshärtigkeit“ zuſchreiben zu 
müffen. Chriſtus hat dieſes ſcharfe Wort nicht auf Griechen, die ibm [o manches Mal nabe- 
traten, ſondern auf feine Jünger angewandt und ihre Herzen als hart geſcholten. Zn jüngfter 
geit ift die Plünderung bibliſcher Ideen und Schlagwörter beſonders in der Kunſtkritit ver- 
breitet. Am ſchlimmſten wird der Begriff „Offenbarung“ verzerrt: ein Wort, das zu rechter 
Zeit fid einſtellt, wenn ein begeiſterter Kritiker ein neues Gemälde, Buch oder Tonjtüd eines 
lebenden oder toten Lieblings beſpricht. Aber auch die Philologie bemächtigt ſich des bibliſchen 
hohen Tons. Man lieft im Vorwort einer Verdeutſchung antiker Lyrik: „Unfer Anfang fei 
bei dem heiligen Homer!“ Oas iſt hinſichtlich des Geſchmacks nicht jedermanns Sache, aber 
es zeugt, mit ungezählten Beobachtungen ähnlicher Art zuſammengerechnet, von der wieder 
anwachſenden Wertung bibliſchen Tons und Gehalts. Iſt unſere Zeit nun auch gewiß nicht 
bibelſcheu, fo fehlt ihr doch zum Anſpruch auf den Ehrennamen „bibelfeſt“ febr vieles, fie muß 
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erft wieder erkennen lernen, daß der Bibelfreund, geht er mit offenem Auge durch die Welt, 
für viele Wege und Stücke ber Runft unb der Kultur einen guten Schlüffel ftets bei bet Hand 
hat. Beſucher der Muſeen und Galerien hört man nur zu oft es bedauern, daß ihnen bie bib- 
liſchen Stoffe, (o oft von Meiſtern behandelt, nicht genügend bekannt oder gegenwärtig ſeien 
und damit der rechte Genuß genommen. Wem es ernſt iſt, der kann dieſem Mangel an ſeinem 
Geil abhelfen. Die befte Vermittlerin der Bibelfeſtigkeit freilich bleibt die Schule, beſonders 
ihre höheren Gattungen: hier bietet fich in unzählbaren Fällen Gelegenheit, das junge Deutfch- 
land zur Erkenntnis auch des Nulturrechtes und des Kulturwertes der Bibel zu erziehen. 


Prof. Hartmann 
Oy 
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t5 "e. NE ſcheinungen ſteht, bie der Laie mit „übernatürlich“ bezeichnet. Gemeint ift aber 
— „überfinnlih“. Die Kräfte, welche mitwirken, um derartige überſinnliche Çr- 
ſcheinungen zu zeitigen, werden von erklärungsluſtigen Leuten in das Gebiet des Hnppnotis- 
mus und Magnetismus verwieſen, und zu einem gewiſſen Teile iſt dies zweifellos zutreffend. 
Der Pſychiater geht weiter und behauptet, die Empfänglichkeit und Wahrnehmungsfähigkeit 
für uͤberſinnliche Eindrüde liege im Nervenſyſtem. Biedes mag fid) ergänzen, ohne bag man 
jedoch des Rätſels Löſung dadurch näher kommt. Sicher ift, daß man derartige Wechſelwirkun⸗ 
gen von äußeren und inneren Kräften nicht bloß beim Menſchen, ſondern auch beim Tier an- 
treffen kann, wie aus Nachſtehendem hervorgehen wird. 

Vorausgeſchickt fei noch, daß dieſe Zeilen keinenfalls als eine Art Propaganda für bie 
Satzungen des Spiritualismus gelten follen, denn unter dieſem Deckbegriff verbirgt fid) im 
wahrſten Sinne des Wortes (o viel „Ounkeles“, daß der vernünftige Menſch nicht gern mit 
Diefer blindlings überzeugten species homo paltiert. — 

Auch die Hinzufügung einer „Erklärung“ erübrigt ſich, und zwar aus dem logiſchen 
Grunde der Unmzͤglichkeit; es könnte (id) nach Lage der Sache ja doch nur um Hypotheſen han- 
deln; diefe ſelbſt nach eigenem Geſchmack zu finden bzw. aufzuſtellen, fei dem geſchätzten Lefer 
überlaſſen, der vielleicht nicht vor dem Verſuche zurückſchreckt, eine Nuß zu knacken, die andern 
bis dato zu hart geweſen iſt. 

Ein befreundeter Rheinländer erzählte mir: „An einem fpäten Winterabende faf ich 
auf einem einſam gelegenen Gutshofe am Sterbebette eines alten Freundes; draußen wütete 
ein toller Schneeſturm, der Kranke lag in den letzten Zügen und wartete mit fiebernder Un- 
geduld auf das Eintreffen feines telegraphiſch herbeigerufenen Sohnes. Dieſer war Förfter 
und wohnte etwa vier Stunden von dem vaͤterlichen Gute entfernt; die Benutzung ber Klein 
bahn war ihrer Abgelegenheit und geringen Fahrgelegenheit halber untunlich; der Förfter 
mußte alſo wahrſcheinlich per Roß oder Wagen eintreffen. Der alte Arzt ſah immer unruhiger 
nach der Uhr und ſagte dann, mich beiſeite nehmend: „Wenn der Förſter nicht bald kommt, 
findet er einen Toten. Nach wiſſenſchaftlicher Berechnung hätte die Nataftrophe überhaupt 
ſchon feit Stunden eintreten müffen; hier ringt der Wille zum Leben mit der Auflöſung!“ — 

Der Kranke lag in einem Zuſtande halber Bewußtloſigkeit; plötzlich ftöhnte er tief auf 
und rief angſtvoll: 

‚Das Pferd! — Pferd!“ 

„Wir meinten anfangs, es mit einer Phantaſie des Sterbenden zu tun zu haben, jedoch 
fuhr dieſer mit weitgeöffneten Augen mühſam fort: „Ein Wagen! — Schickt Peter fort! — 
Raſch! — —' 
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Da fragte ich, die Hand des Freundes faſſend und auf feine Idee eingehend: „Wohin 
ſoll denn Peter mit dem Wagen fahren?“ 

„Nach — dem Schlag — — Nummer neun! — Aber raſch — — ſonſt — — iſt's — — 
zu fpät für mid!‘ 

Der Arzt ſchüttelte ben Kopf, aber ich weiß nicht, es lag etwas Zwingendes in ben angft- 
voll hervorgeſtoßenen Worten meines Freundes, fo daß ich ibm die Hand drückte unb verſprach, 
Peter ſofort wegzuſchicken. Der Knecht war eine treue Seele; trotz des Heidenwetters erklärte 
et fi ſofort bereit, nach dem, Schlag Nummer neun‘, einer Stelle im Walde, zu fahren, denn 
er meinte, am Ende fei dem jungen Herrn dort ‚was paífiert. — — 

Wenige Minuten fpäter hörten wir den leichten Zagdwagen zum Hoftore hinausrollen; 
der Nranke atmete tief unb ſchwer und war in feinen teilnahmsloſen Zuſtand zuruͤckverſunken. 
Der Arzt hatte für meine gegebene Anordnung ein mitleidiges Lãcheln und brummte etwas 
von „hellem Blödſinn“; ich nahm's ihm nicht übel, denn ich konnte mich ſelbſt eines gewiſſen 
beſchämenden Gefühls nicht erwehren, doch tröſtete mich der Gedanke, den Wunſch eines Ster 
benden erfüllt zu haben. 

Eine halbe Stunde mochte verfloſſen ſein, da rief mein Freund leiſe nach dem Arzt. 

‚Er kommt!“ — flüſterte er. „Richten Sie mid) — — etwas auf.‘ 

Oer Dottor tat's, und ich ging inzwiſchen ins Nebenzimmer, öffnete ein Fenſter und 
lauſchte in bie ſtille, ſchneeige Nacht hinaus. Nicht das minbefte ließ fid hören. — Nach fünf 
Minuten aber konnte ich näher kommendes Schellengeläute vernehmen, und bald darauf jagte 
der Wagen in den Gutshof ein. Ich ging hinunter, den Sohn zu begrüßen; bei dem Schein der 
trüben Laterne, bie den Hof erleuchtete, (ab ich nur raſch, daß der Förſter allein gekommen 
war, und daß an feiner linken Wange Blut herabfloß. Er ſchuͤttelte mir haſtig die Hand und 
eilte in großen Sprüngen die Treppe hinauf ins Sterbezimmer feines Vaters. Während er 
dort weilte, hatten jid) der Arzt und ich ins Nebenzimmer zurückgezogen, — ſchweigend ſaßen 
wir ba — wir fühlten, jetzt ging drüben ein arbeitsvolles, vielbewegtes Leben zu Ende. — — 

Nach einiger Zeit trat der Förſter zu uns, er war tief ergriffen und bleich und ſuchte mit 
feinem Taſchentuche bie Blutſpuren an Geſicht und Kleidung zu verwiſchen. Erſchöpft ließ 
er ſich nieder und erzählte dann: 

‚Das war ein wahrer Höllenritt! Wäre mir Peter nicht entgegengekommen, ſäße ich 
wahrſcheinlich jetzt noch hilflos irgendwo im Walde. Am Schlag neun brach plotzlich ein Hiridh 
quer vor mir über den Weg, mein Pferd ſcheute und ſtuͤrzte, zur Seite ſpringend, in den Graben. 
Ich wurde an einen Baumſtamm geſchleudert, und nachdem ich mich wieder aufgerafft, ſehe 
ich, daß mein Brauner lahmt und kaum noch einen Schritt weiter kann. In ohnmächtigem, 
wildem Schmerz ſtehe ich nun ratlos in dem nächtlichen Schneegeftöber, nehme ſchließlich mein 
Pferd am Zügel und trabe in entſetzlich langſamem Schneckengange vorwärts. Und dabei die 
nagenbe Angft im Herzen: Nun kommſt du nicht mehr zurecht! — — Da, nach einer halben 

Stunde höre ich einen Wagen angejagt kommen — unfer alter Peter iſt's! — Der brave Zunge 
iſt bei meinem Braunen geblieben und kommt langſam nach. Ich ſteige auf und fahre wie dos 
Donnerwetter her. — Gott fei Sant! Der Vater lebte noch! — — Nun ift er in Frieden zur 
Ruhe gegangen! — — 

Nach einer Weile unterbrach der Arzt das Schweigen: 

‚Sie find verwundet!“ 

„Ja, ja, eine leichte Schramme, wie ich an ben Baumſtamm anpralite; es ijt nichts von 
Bedeutung. 

Iſt es Ihnen denn nicht aufgefallen, daß Sie Peter im Walde trafen d“ fragte ich dann. 

Nun ja — aber ich dachte ſchließlich, man würde hier über mein Ausbleiben ungeduldig 

geworden fein und darum nach mir geſchickt haben!“ gab der Foͤrſter ruhig zur Antwort. 

„Und wijfen Sie vielleicht bie Zeit des Sturzes?“ | 
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‚3a, das kann ich genau ſagen, denn meine Uhr ift bei dem Unfall zu Schaden gekommen 
und ſtehen geblieben.‘ — — Wir ſtellten daraufhin feft, daß der Sturz von dem ſcheuenden 
Pferde zeitlich genau mit dem Rufe des Sterbenden: „Das Pferd! — das Pferd!“ zufammen- 
gefallen war. 

‚Sonderbar!‘ — brummte der Arzt. — Gewiß; fogar höͤchſt wunderbar. Ich werde 
das Geſicht des Sterbenden“ nie vergeſſen.— —“ 

Ein anderes Bild! 

Ein Zollbeamter nahe der ſächſiſch-böhmiſchen Grenze hielt einen großen Hund, den er 
oftmals auf feinen Reviſionsgängen mitzunehmen pflegte. Da das Tier aber leibenſchaftlichen 
Qmrebegelüjten frönte, bereitete es feinem Herrn manches Argernis, und dann wurde Sylva 
ftets etliche Tage „zur Strafe“ nicht mitgenommen. Auch an einem regneriſchen Sommer- 
abend, als der Beamte nächtlichen Grenzdienſt zu verſehen hatte, war Sylva mit Hausarreft 
belegt worden; ſein Herr ging ohne ihn fort. — 

Mitten in der Nacht wurde die Familie plotzlich durch ein lautes Klagegeheul Sylvas 
aus dem Schlafe geweckt; man hörte den Hund erregt im Vorzimmer auf und nieder laufen 
und an der Stubentüre kratzen. Zuerſt dachte man an einen Einbruch; die Frau und der ältefte 
Sohn bewaffneten fid) in Eile, zündeten Licht an und gingen ſogleich mutig an eine Durch- 
ſuchung der Wohnung. Zndeſſen zeigte fih bald, daß die Beſorgnis grundlos geweſen; bet 
Hund dagegen behielt fein auffällig erregtes Weſen bei und machte bemerkbar, daß er hinaus- 
gelaſſen ſein wollte. Nachdem dies geſchehen, ſetzte Sylva ſein Bellen und Winſeln auf der 
Straße fort; lief ein Stück weg, kam wieder zurück und ſuchte offenbar jemanden zum Mit- 
gehen bewegen zu wollen. 

Die Frau war ratlos, was fie tun folle; da war ein Hausgenoſſe, ein alter Waldarbeiter, 
durch den Lärm munter geworden und kam herbei, um zu fragen, was es denn gebe. Nady- 
dem er den Bericht gehört, meinte er kopfſchüttelnd, daß das Benehmen des Hundes ſicher 
einen Grund habe, und er erbot fih, dem Hund zu folgen, falls der ältefte Sohn des Beamten 
mitginge. Dieſer erklärte fid) bereit, und eiligſt machten fid die beiden für die nächtliche Streife 
bereit. Als ber Hund jab, daß man Anſtalten traf, ihm zu folgen, ſprang er freudig umher und 
drängte dann winſelnd zur Eile. 

Sylva führte die beiden Männer in ben Wald, bie ſogenannte „Felſengaſſe“ entlang, 
immer weiter und weiter, ſo daß ſie ſchon mehrmals die Luſt verloren, noch weiter mitzugehen; 
dann aber ſtieß der Hund (tete ein klägliches Geheul aus und bettelte jo lange, bis man ihm 
wieder nachkam. Endlich machte Sylva an einem ſchlüpfrigen Felſenhange halt und bellte 
anhaltend und laut, als gelte es, einen Toten zu erwecken. 

Da klang aus der Tiefe ein Stöhnen herauf, und eine erſchöpfte Stimme rief: „Sit 
jemand hier? — Hilfe! Hilfe!“ 

Entſetzt erkannten die Männer die Stimme des Zollbeamten. — — Der Waldarbeiter 
leuchtete mit feiner Laterne das Terrain ab, fo gut es gehen mochte, und ſchließlich zeigte ber 
Hund durch jubelndes Gebell an, daß er eine Stelle zum Niederſteigen gefunden hatte. Einige 
Minuten fpäter ftanden die Retter vor dem Verunglückten, der bereits infolge der Aufregung 
und der Schmerzen, die ihm ein Schenkelbruch verurſachte, in ſtarkem Fieber lag. 

Unter großen Mühen brachte man ihn bis zu der nicht allzu fernen Landſtraße; dort kam 
zum Glüd ein verſpätetes Bauernwäglein, und der Mann ließ fid bewegen, umzulenken und 
den Verunglückten heimzufahren, wo ihm alsbald ärztliche Hilfe zuteil ward. 

Sylva war fein Retter geweſen. Beſaß der Hund auch hellſeheriſche Kräfte? — — 

Ein ebenfalls wunderſames Stüdlein erzählte mir ein naher Verwandter: 

„In der Nähe meines Heimatdorfes in Schleſien liegt ein größerer Forſt; dort follte 
es an einem Nreuzwege zur Nachtzeit ‚[pulen‘. Man erzählte fid) allgemein, daß dort ein klei- 
ner ſchwarzer Hund mit glühenden Augen auf den Wanderer zuſpringe und unter jdmmet- 
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lichem Winſeln nicht von feiner Seite weiche. Man hätte mir als Junge ein Vermögen per- 
ſprechen können, ich wäre jene Stelle nicht paffiert, während ich ſonſt durchaus kein Angſthaſe 
war und im übrigen auch nicht zugab, an die Sache zu ‚glauben‘. 

Als ich dann fpäter zum Militär kam, batte ich mich gelegentlich eines Heimate Urlaubes 
in einem Nachbarorte beim Tanze bis nach Mitternacht aufgehalten, und es lag mir daran, 
nun auf dem nächſten Wege heim zu kommen. Dieſer nächſte Weg aber führte durch den Forſt, 
an jenem unheimlichen Kreuzweg vorüber. 

Meine Tanzgenoſſen rieten mir teils ernſthaft, teils lachend von dieſem Wege ab und 
friſchten die Erinnerung an die Spukgeſchichte meiner Kinderzeit wieder auf. 

„Unſinn!“ fagte ich. „Ihr werdet doch einem preußiſchen Soldaten nicht zumuten, fol- 
chen Ammenmärchen zu Gefallen einen Umweg von drei Viertelſtunden zu machen?! — 
3% gehe!‘ 

Ein alter Freund meines Vaters, der behauptete, den Spuk ſelbſt gefeben zu haben, be- 
harrte indeſſen eindringlich darauf, wenigſtens die ſtarke Dogge des Gaſtwirtes an der Leine 
mitzuführen und fie dann andern Tags zurückzuſchicken. Ich mußte ſchlie lich nachgeben und 
zog mit der ſtarken, biſſigen Dogge ab. Die Nacht war mondhell, und ſelbſt auf dem breiten 
Waldwege herrſchte ſo klares Licht, daß man weithin jede Einzelheit deutlich unterſcheiden 
konnte. So näherte ich mich dem Kreuzwege. Plötzlich begann die bisher munter neben mir 
hertrabende Dogge zurüdzudrängen; fie zog den Schwanz ein, zitterte, winſelte und ließ ſich 
nur gewaltſam vorwärts bringen. 

3 ſpähte umfonft nach einem ſichtbaren Zeichen ihrer offenſichtlichen Furcht und ſchritt 
weiter. Raum aber hatte ich den Nreuzweg ſelbſt erreicht, als der Hund einen wahrhaft menfd- 
lichen Schrei ausſtieß, und ehe ich's hindern konnte, hatte er ſich mit einem mächtigen Ruck von 
mir befreit und eilte unter jämmerlichem Geheul in raſenden Sprüngen zuruck. Ich will ebr- 
lich fein — mich überlief bei dieſem Vorkommnis ein Grufeln; ein nie gekanntes Gefühl bet 
Beklemmung kam über mich, aber ich zog mein Seitengewehr und donnerte zur Celbftermuti- 
gung einen kernigen Soldatenfluch in die ſtille Nacht hinaus. Nichts ruͤhrte fid; lautloſe Stille; 
nur aus der Ferne hörte ich noch das Heulen des fliehenden Hundes. So überſchritt ich un- 
angefochten den ſpukhaften Kreuzweg. 

Oen kleinen Hund mit den feurigen Augen habe ich nicht zu ſehen bekommen, immerhin 
aber gab mir das Benehmen der ſtarken, ſonſt ungemein mutigen Dogge Anlaß zum Denten. 

Was in aller Welt konnte die Urſache der furchtbaren Angſt des Tieres ſein? Sprechen 
hier wirklich ‚unfichtbare‘ Einflũſſe mit? 

Als ich andern Tags mein Erlebnis erzählte, erfuhr ich, daß fih das Pferd eines Forft- 
beamten genau fo zu verhalten pflegte wie der Hund; es foll zur Nachtzeit nie zu bewegen ge- 
weſen fein, den Kreuzweg zu überſchreiten, und als fein Reiter dies einmal mit Gewalt zu et- 
reichen ſtrebte, bat er dies mit einer febr unſanften Trennung von feinem im übrigen lamm 
frommen Roffe bezahlen müſſen.“ — — 

Sicher ruht in dem Verhalten jener Tiere ein Rätfel, das Menſchenverſtand nicht zu 
ergründen vermag! — 

Derſelbe Verwandte berichtet noch von einem anderen mpiteriöfen Ereignis, das wäh- 
rend feiner Knabenzeit im Elternhauſe vorfiel. Er fagt: 

„Über unſerer Wohnſtube wohnte der Großvater als Auszügler; er war feit Jahr und 
Tag durch die Gicht an Lehnſtuhl und Bett gefeſſelt und wurde von der Mutter und uns Rin- 
dern gewiſſenhaft beſucht und verſorgt. Für den Fall, daß er während ſeines Alleinſeins etwas 
wünſchte, batte er feinen Krüͤckſtock neben fid) liegen, und mit dieſem pflegte er dann etliche 
Male ftart auf den Fußboden aufzuſtoßen; wir kannten dies Klopfſignal an unferer Zimmer- 
decke gar genau und verfehlten dann nie, allerſchleunigſt zu ihm zu eilen, denn der Großvater 

war ein ungeduldiger Herr, der auf gut ſchleſiſch recht unangenehm grob zu werden verſtand. — 
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Eines Abends — der Großvater war wie gewöhnlich (don febr frühzeitig zu Bett ge- 
gangen — (agen wir Familienglieder noch plaudernd und leſend am Tiſch, als mit einem Male 
das bekannte, energiſche Rlopfen an der Dede erklang. Wir ſahen uns überraſcht an, denn 
nachdem der Großvater einmal zur Ruhe gegangen war, hatte er bislang noch niemals geklopft. 
Die Mutter ſchickte mich als Alteſten hinauf, um zu fragen, was der Großvater wüͤnſche. Als 
ich eintrat, brannte wie immer das kleine, trübe Nachtlicht auf dem Tiſche neben dem Bett, 
die ſilberne Taſchenuhr tickte laut und vernehmlich — ſonſt herrſchte tiefe Stille. 

„Großvater, willſt du etwas?“ fragte ich halblaut. Reine Antwort. Ich trat näher und 
fab, wie der Großvater mit weitgeöffneten Augen und balboffenem Munde regungslos dalag. 
Ein ſeltſam banges Gefühl beſchlich mich — ich ergriff die herabhängende Hand — — fie war 
eiskalt. — Sch hatte einen Toten berührt. 

Voller Aufregung lief ich hinab und platzte mit meiner Nachricht höchſt unvermittelt 
in den Kreis der nichts ahnenden Meinen. Man glaubte mir nicht. 

‚Der Großvater hat ja vor kaum drei Minuten noch geklopft!“ 

Num gingen wir alle hinauf; ich hatte recht gehabt. Der Großvater war tot und, wie der 
herbeigerufene Arzt bekundete, bereits feit mindeſtens einer Stunde am Herzſchlag verſchieden ! — 

Als wir ihm von dem Klopfen erzählten, lächelte er und ſagte, das fei eine Sinnestäuſchung 
geweſen. Daß damit aber keine Erklärung gegeben war, liegt auf der Hand, denn bei fünf 
Perſonen verſchiedenen Alters und Geſchlechts, die, von gleihgültigen Singen plaudernd, bei- 
ſammenſitzen, kann man doch abſolut nicht eine gleichzeitige und gleichartige Sinnestäuſchung 
annehmen! 

Diefer kleine Vorgang ift mir heute, nach zirka fünfzig Jahren, noch genau fo friſch im 
Gedächtnis geblieben, als hätte er fid) vor wenig Tagen zugetragen.“ — — 

Und nun zum Schluß noch ein paar Worte über die eigene Erfahrung! 

3m Haufe einer mir naheſtehenden Familie, deren häufiger Gaſt ich bin, hatten wir 

uns eben unter heiterem Geplauder vom Kaffeetiſch erhoben, und die Tochter des Hauſes 
forderte mich auf, ihr in das gegenüberliegende Zimmer zu folgen, um eine herrlich blühende 
Azalea zu bewundern. Voranſchreitend öffnete ſie die Zimmertür, prallte aber ſogleich mit 
einem unterdrückten Schreckensſchrei jählings zuruck, und da ich ihr zunächſt ſtand, ſprang ich 
herbei, um nach der Urſache des Schreckens zu ſehen. Mein erſter Gedanke war, daß fid) je- 
mand in die von Gartenanlagen umgrenzte Parterre -Wohnung eingeſchlichen habe, und die 
Wahrnehmung, die ich machte, (dien dies zu beſtätigen. Ich fab deutlich einen menſchlichen 
Schatten den hellen Korridor entlanggleiten und in den am Ende des KNorridors abzweigenden 
Seitengang, der zum Schlafzimmer des Hausherrn führte, einbiegen. 
i Mit ein paar Satzen war ich hinterdrein — — die Erſcheinung wat verſchwunden! 836 
riß die Schlafzimmertür auf — — der Raum war leer! Die Fenſter waren geſchloſſen. Wäre 
ein Menſch da geweſen, er hätte nicht Zeit gehabt, bis zur Mitte des Zimmers zu gelangen, fo 
raſch war ich ihm gefolgt; einen anderen Ausweg, den er hätte ſuchen können, aber gab es nicht. 
— gch geſtehe, daß ich ſchließlich ziemlich verblüfft und beſchämt zu den anderen zurückkehrte; 
ich mußte zugeben, etwas geſehen zu haben, was gar nicht vorhanden geweſen! 

Alfo eine optiſche, beziehentlich eine Sinnestäufhung — wird man fagen. Eine andere 
Erklärung gab es ja für mich auch nicht, doch ſtand dem entgegen, daß nicht bloß ich, ſondern 
auch die Tochter des Hauſes dieſelbe Wahrnehmung gemacht hatte; bald wurde das kleine Bor- 
kommnis in luftiger Veiſe diskutiert, und ſchließlich ward bie übermütige Behauptung auf- 
geſtellt: „Es hat eben geſcheecht“!“ 

Wider Erwarten nahm ber bejahrte Hausherr, der fonft fepe gern fröhlich mit den Froh 
lichen war, unfer behaglich immer weiter ausgeſponnenes Spukgeſchichten · Thema jedoch febr 
mißvergnügt auf und meinte verdrießlich, wir follten endlich von etwas anderem ſprechen. 
Das geſchah benn auch, und ich hatte die Sache bald vergeſſen. 
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Eine Woche fpátet erhielt ich Nachricht von der plötzlichen und ernſten Erkrankung des 
alten Herrn. Eine akute Lungenentzündung hatte ſich ohne erkennbare äußere Veranlaſſung 
eingeſtellt, und ein paar Tage ſpäter trugen wir ihn zur ewigen Ruhe. — — — 

Längere Zeit danach teilte man mir mit, daß in der erwähnten Familie wiederholt 
tragiſche Ereigniffe durch myſtiſche Erſcheinungen angekündigt worden feien, weshalb der alte 
Herr auch bas Geſpräch über den von mir und feiner Tochter geſehenen Schatten fo wenig er- 
baulich gefunden hatte. — 

Zu dieſer Sache ſelbſt fei nur noch bemerkt, daß ſämtliche in Frage kommenden Perfo- 
nen auf dem Standpunkte moderner, freier Geiſtesbildung ſtehen und auch ſchon aus äußeren 
Gründen Halluzinationen hier nicht in Frage kommen können, da zwiſchen den räumlich, zeit- 
lich und perſönlich weit auseinanderliegenden Wahrnehmungen ein pſychologiſcher Konnex 
unmöglich ijt. — 

Wir ſtehen alſo vor der Frage: Gibt es wirklich „Zeichen aus einer anderen Welt“? 

Der Verſtand wird und muß dies natürlich glattweg verneinen; deſſenungeachtet dürfen 
jedoch die vorſtehend behandelten „Einzelfälle“ als ein Beweis dafür gelten, daß es für die 
exakte Wiſſenſchaft eben zweifellos bis zum Weltende Myſterien geben wird, die nicht au et- 
gründen, aber auch nicht einfach abzuſtreiten find! — — F. Hornig 
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Geburtenrü ickgang in Deutſchland und Frankreich 


Un Heft 12, XIV. gahrg., brachte der Türmer eine Abhandlung über den „Geburten 

) rüdgang" in Oeutſchland. Ein Lefer bes Tuͤrmers ſandte dieſe Abhandlung an 
2 die in der internationalen Hilfsſprache Sbo( Reform -Eſperanto) in Paris erſcheinende 
Zeitſchrift. Der franzöſiſche Profeſſor der Philoſophie Couturat hat daraufhin eine in 
der Idoſprache verfaßte Antwort veröffentlicht, die auch in Oeutſchland einiges Intereſſe 
beanſpruchen dürfte. Wir geben fie daher in der Überſetzung wieder: 

„Es ift eine amüſante Tatſache, daß die deutſchen Wiſſenſchaftler ſofort den Geburten- 
ruckſchritt in Frankreich der, Dekadenz der Raſſe zuſchrieben, als fid) aber die gleiche Erſcheinung 
in Preußen geltend machte, fie dafür andere unb wahrere Urſachen ſuchten und fanden. Die 
wahren Urſachen find nicht phyſiologiſche, ſondern wirtſchaftliche und ſoziale. Sie beſtehen, 
mit einem Worte, in dem Streben nach Bequemlichkeit und Gluͤcklichſein. Und deshalb behauptete 
man, daß die Geburtenabnahme eine Erſcheinung der Ziviliſation ſei, welche fatalerweiſe in 
dem einzelnen Lande nach Maßgabe feines Reichwerdens fid) geltend macht. Und in Wirt- 
lichkeit kommt fie davon, daß die Menſchen immer mehr ihr Handeln und deſſen Folgen über- 
legen und ‚berechnen‘. 

Der Malthuſianer ſagt: „Wozu bie Menſchen vermehren, um fie noch elender zu machen?“ 
Und bei der arbeitenden Aaſſe beſonders verſteht man, daß je mehr Arbeitnehmer, deſto kleiner 
bie Arbeitslöhne, wegen der naturlichen Konkurrenz der „Proletarier“. Wie Profeſſor von 
Pfaundler in feiner in der, OSeutſchen Revue“ von 1902 erſchienenen und heuer im Progreſo“ 
in der Idoſprache wiedergegebenen Abhandlung ‚Die Weltwirtſchaft im Lichte der Phyſik“ 
auseinanderſetzt, iſt die Erde als Wohnſitz der Menſchen begrenzt, ebenſo die Summe der 
verfügbaren Energie; und kann die Erde nur eine endliche Zahl von Menſchen ernähren; und 
je mehr man fid dieſem Maximum nähern wird, deſto ſchwieriger und mühevoller wird das 
Leben werden. Übrigens, warum wünfht man, daß eine Nation an Zahl ber Menſchen zu- 
nimmt? Oamit fie ſtärker werde, hauptſächlich im Kriege. Und ſelbſt wenn man nicht aus- 
druͤcklich den Krieg im Auge behält, bas Anwachſen der Bevölkerung ſelbſt zwingt zur Aus- 
wanderung, zur Rolonifation, alſo zur Eroberung anderer Laͤnder. Der Wunſch nach Zunahme 
der Bevölkerung ijt vertnüpft mit kriegeriſcher und eroberungslüfterner Auffaſſung. Umgekehrt 
ift der Wunſch, die Bevölkerungszahl einzuſchränken, verknüpft mit friedlichen Tendenzen; 
man zieht es vor, das Leben zu genießen, als es andern ſtreitig zu machen. 

Friedlich leben von den Erzeugniſſen feiner Arbeit, ift ein Zdeal eines Ziviliſierten. 
Den Beſitz ſtets vermehren durch Krieg und Eroberung und den andern die Früchte ihrer 
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Arbeit rauben, ift ein Zdeal eines Barbaren. Die Menſchheit wird den Frieden nur dann 
erreichen, wenn alle Volker (auch die, welche fid als Nulturvölker bewerten) bas Zdeal 
der Barbarei zurüdweifen werden, um das Zdeal der Ziviliſation anzunehmen. Übrigens 
hängt die Verwirklichung der Gerechtigkeit unter den Menſchen ſtrikte von der Gerechtigkeit 
unter den Nationen ab; denn die Arbeit aller Menſchen würde bei weitem hinreichen, um 
jeden behaglich leben zu laffen, wenn bie Erzeugniſſe der Arbeit viel gerechter verteilt würden, 
unb wenn die erzeugten Reichtümer nicht teilweiſe für kriegeriſche, d. h. deſtruktive Zwecke, 
verwendet würden. Es wäre viel nützlicher und humaner, die ungeheuren Summen, welche 
man jährlich für die Kriegsbereitſchaft, b. i. für die Bedrohung des Glückes und des Lebens 
der Fremden ausgibt, für die Verbeſſerung des Lebens und Befindens der in Elend lebenden 
Mitbrüder zu opfern. Die zivilifierten Nationen täten viel beffer, wenn fie, ftatt bie bar- 
bariſchen Völker durch Feuer und Schwert zu zivilifieren, fid felbft zuerſt zivil 
fieren würden; unb menn, ſtatt fremde Völker zu erobern unb fie zum Elend und zur 
Sklaverei zuruckzufuhren, fie fid) angelegen fein ließen, das Elend und die Sklaverei. in 
ſich ſelbſt zu unterdruͤcken.“ 
. 
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us unſerem Leſerkreis wird uns geſchrieben: „Oer in der Zeitfchrift ‚Licht und Shat- 
ten“ veröffentlichte und in Heft 9, XV. Jahrg. des Türmers unter der Aberſchriſt 
Aus der guten alten Zeit“ wiedergegebene Brief des Landgrafen Friedrich III. 
von Heffen an Baron Hohendorf ift eine aus amerikaniſcher Quelle (tammenbe Fälſchung. 
Bereits im Jahre 1875 bediente fih Dr. Hammacher bee Pamphlets im preußiſchen Abgeord- 
netenhauſe, mußte aber an der Hand Friedrich Rapps, des Verfaſſers des „‚Soldatenhandels 
deutſcher Fürſten“ widerrufen, ba dieſer den Brief als eine Fälſchung bezeichnete. 

Hätte der Landgraf je einen ſolchen Brief geſchrieben, ſo verdiente er allerdings, als 
ein unmenſchlicher Tyrann und Seelenverkäufer gebrandmarkt zu werden; ber Brief fteht 
aber durchaus in Widerſpruch mit authentiſchen Briefen des Landgrafen, woraus erſichtlich 
ijt, daß er febr für das Wohl feiner Truppen beſorgt war. Der Brief wurde in Oeutſchland in 
den vierziger Jahren bes vorigen Jahrhunderts bekannt durch Franz von Löhers mehr patrio- 
tiſches als kritiſches Werk über bie ‚Geſchichte der Deutſchen in Amerika“. Er befindet fid aber 
ſchon in einem 1783 in London erſchienenen Werk „L' Espion dévalisé', deffen anonymer Ver 
faffer in Form von Briefen und Anekdoten bem Lefer allerlei Aatſch über die Tages · Berühmt 
heiten feiner Zeit auftiſcht. 

Als Beweis, daß der Brief eine Fälſchung fein muß, mögen folgende Auftlärungen 
dienen: 

1. Landgraf Friedrich II. war allerdings zu jener Zeit in gtalien, allein es war damals 
ganz unmöglich, daß ein am 27. Dezember (dem Tag nach der Nataſtrophe) von Trenton ab- 
geſchickter Brief ſchon am 8. Februar hätte in Rom eintreffen können; denn die Nachricht von 
dieſer Niederlage kam erft Mitte Februar in London an, und eine direktere Verbindung ga 
es damals nicht. 

2. Oer Landgraf konnte weder an einen Baron Hohendorff noch an einen Major Min 
dorff ſchreiben, da beide Namen in ſeinem Heere nicht vorkamen. 

3. Im oben erwähnten Werke ,L'Eepion dévalisé“ wird der Brief als ein Schetz be 
zeichnet (‚Cette plaisanterie füt distribuée en méme temps que le pamphlet précédent. 

4. Statt 1650 Heffen, wie in dem gefälſchten Brief ſteht, gab es in der Affäre von Tren 
ton nur 17 Tote und 78 Verwundete, und ungefähr 1000 gerieten in Gefangenſchaft. 
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5. Das Pamphlet ſteht mit dem Inhalt des mit Großbritannien abgeſchloſſenen Trat- 
tats oder Allianzvertrags in offenem Widerſpruch, denn von einer Entſchädigung für gefallene 
Soldaten ift darin keine Rede. 8m Gegenteil batte der Landgraf einen ſolchen Vorſchlag von 
vornherein abgelehnt. (Siehe „Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Landeskunde“, Bd. 24, 
Jahrg. 1901.) 

In einem Artikel der „Voſſiſchen Zeitung“ ift kürzlich berechnet worden, daß der Land- 
graf unter dieſem Subſidienvertrag (eds Millionen Pfund Sterling erhalten 
habe, für die damalige Zeit eine fabelhafte Summe. Wie die Sachen in Wirklichkeit lagen, 
mag ſich aus Folgendem ergeben. 

Nach dem mit Großbritannien am 15. Januar 1776 unterzeichneten Traktat verpflichtete 
fid der Landgraf, ein Korps von 12 000 Mann auszurüften. Die erſte Diviſion von 6000 Mann 
ſollte [yon am 15. Februar marſchfertig fein unb die zweite von 6000 Mann vier Wochen [páter. 
Die kommandierenden Generäle hießen von Heyſter und von Knyphauſen. Hierfür zahlte 
Großbritannien eine jährliche Subſidie von 450 000 Taler Banko, den Taler Banko gerechnet 
zu 35 Sols holländiſch oder 4 Schilling 9 Pence 3 Farthings engliſch; und diefe Subſidie follte 
auf dieſem Fuß die ganze Zeit dauern, in welcher ſich dieſes Rorps im großbritanniſchen Solde 
befinden ſollte. 

Die heſſiſchen Truppen kehrten endgültig im Jahre 1783 in die Heimat zuruck. Berechnet 
man die Auszahlung der Subſidien auf acht Jahre, fo macht das 8 x 450 000 = 3 360 000 
Taler Banko; den Taler wie oben zu 4 Schilling 9 Pence 3 Farthings berechnet, annähernd 
5 400 000 preußiſche Taler. Dieſe Subſidiengelder wurden aber in Heſſen nicht etwa ver- 
geubet oder vom Landgrafen in müjten Orgien verpraßt, ſondern zum Wohle des Landes 
forgfältig verwaltet, fo daß in der Sitzung der landſtändiſchen KRommiſſion vom 29. Dezember 
1830 der kurfuͤrſtliche Rommiſſar den Nachweis liefern konnte, daß dies Vermögen fid) durch 
weiſe Fürſorge fort und fort vermehrt hatte. Das im Jahre 1830 beftebenbe Vermögen be- 
lief fid) auf 28 507 434 Gulden 3315 Kreuzer und wurde in zwei Hälften geteilt. Die eine 
Hälfte wurde dem Hausſchatz als Beſtandteil des Familien⸗Fideikommiſſes des regierenden 
Haufes zugewieſen und die andere Hälfte dem Staatsſchatz als Eigentum des Landes. Die 
erſte Hälfte ging 1866 an die Krone Preußen über, und die andere Hälfte bildete das Stamm- 
kapital des Heſſiſchen Kommunal fonds im Betrage von 22 645 084 Mark (Carl Prefer, ‚Der 
Soldatenhandel in Heffen‘, Seite 88; Marburg 1900, N. ©. Elwertſche Verlagsbuchhandlung). 

Man muß doch dieſe Art von Subſidienverträgen nicht vom heutigen Standpunkt aus 
beurteilen. Im 17. und 18. Jahrhundert waren fie eine ſtehende Einrichtung, und man kennt 
Subſidien verträge, abgeſchloſſen zwiſchen Baden und Großbritannien (1793), Braunſchweig 
und Großbritannien (1776), Bayern mit Frankreich 1750, mit Großbritannien 1746, mit den 
Niederlanden 1750; Oarmſtadt mit Großbritannien 1793; Mecklenburg Schwerin mit den Nieder- 
landen 1783; Württemberg mehrere Verträge mit Frankreich 1732, 1734, 1752, 1758. 

Es ijt deshalb nicht recht erſichtlich, warum in dieſer Angelegenheit immer der Land- 
graf Friedrich II. als unmenſch und Tyrann dargeſtellt wird, als fei er der einzige Zürft ge- 
weſen, der die Truppen ſeines Staats an andere Staaten vermietet habe, nicht aber verkauft, 
wie es gewöhnlich, aber fälſchlich heißt. E. H.“ 
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Das Opferjahr Metalliſche Intimitäten , Qlnier 
Jahrhundertfeſtſpiel 


MW ME. der Begründung der Vorlage zur Deckung der Mehrausgaben 
> JA für bie Verſtärkung unferer „ſchimmernden Wehr“ heißt es u. a.: 
A9 „Die Zabrhundertfeier der politiſchen Erhebung und Wieder- 

geburt Preußens und Oeutſchlands weckt die Erinnerung an die 
Betätigung ſelbſtloſer Saterlanbeliebe und beiſpielloſen Opferſinns. 
Wenn in einem ſolchen Augenblicke bedeutſamer vaterländiſcher Erinnerungen 
die verbündeten Regierungen dem Vorſchlag der Erhebung eines einmaligen 
außerordentlichen Wehrbeitrags von bem Vermögensbeſitz ein- 
mütig ihre Zuſtimmung geben, fo geſchieht dies in der feſten Überzeugung, daß 
auch heute noch der Aufruf an die Opferwilligkeit der Beſitzenden im deutſchen 
Volke einen ſehr lebhaften Widerhall findet. Eine ſtarke Wehrmacht hat dem 
deutſchen Volke eine jahrzehntelange Friedensarbeit ermöglicht und bleibt auch 
in Zukunft eine fidere Bürgſchaft und Gewähr für die Erhaltung eines ebren- 
vollen Friedens und damit für den weiteren Fortſchritt auf allen Gebieten des 
politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Lebens. Es erſcheint deshalb keine 
unbillige Forderung an bie Beſitzenden, einen nach der Höhe ihres Vermögens 
bemeſſenen einmaligen Betrag an das Reich, das ihnen durch ſeinen ſtarken 
Schutz den Vermögenserwerb ermöglicht hat und den ungeſtörten Beſitz des Er- 
worbenen gewährleiſtet, zur Verſtärkung feiner Rüftung abzugeben. Daß 
die vorgeſchlagene Abgabe vom Vermögen einen außerordentlichen 
Charakter hat und nicht wiederkehren foll, iſt an ſich etwas Selb fi 
verſtändliches, wird zur Vermeidung jeder Mißdeutung aber auch noch 
in ihrer Bezeichnung als eines einmaligen außerordentlichen 
Beitrags zum Ausdruck gebracht.“ 

Ganz im Gegenſatz zu der neuen „Bayriſchen Staatszeitung“ und anderen 
offiziöſen und nationalen Blättern, die dieſen Gedanken für eine Tat von welt- 
hiſtoriſcher Bedeutung, feinen Urheber für minbeftens ein Genie erklärten, be 
merkt Paul Buſching in den „Süddeutſchen Monatsheften“: 
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„Wenn in der amtlichen Begründung zu einer deutſchen Steuervorlage 
Phraſen vorkommen wie: ‚beifpiellofer Opferſinn, bedeutſame vaterländiſche 
Erinnerungen, lebhafter Widerhall, jahrzehntelange Friedensarbeit, fidere Bürg- 
ſchaft und Gewähr, politiſches, wirtſchaftliches und kulturelles Leben, ungeſtörten 
Beſitz des Erworbenen gewährleiſtet' und jo weiter, fo ift (tártites Nip- 
trauen gerechtfertigt. Wenn es ans Zahlen geht, wird ſonſt im all- 
gemeinen nicht mit Phraſen gearbeitet, wo der Grundſatz: Zahlen und Maul- 
halten vor allem für die Beziehungen des Staatsbürgers zur Steuerbehörde 
noch gilt. Der Staatsbürger iſt auf gute Behandlung nicht eingerichtet. Es muß 
alſo Gravierendes vorliegen. 

In der Tat iſt es nicht gut möglich, an dem Widerſpruch zwiſchen dem mit 
klangvollen Redensarten Geforderten und der in Deutſchland zurzeit herrſchen- 
den politiſchen Stimmung vorüberzugehen, und ebenſo läßt es ſich nicht vermeiden, 
grundſätzliche Bedenken gegen den einmaligen, außerordentlichen Wehrbeitrag 
auszuſprechen 

Der Bundesrat behauptet, der einmalige Bedarf könne ohne Bruch mit 
den Grundſätzen einer ſoliden Finanzgebarung nicht auf dem Wege der Anleihe 
aufgebracht werden. Mag fein, daß der Schatzſekretär deshalb gegen die An- 
leihe ijt, weil, was zuzugeben wäre, ihre Unterbringung febr große Schwierig- 
keiten bereiten und insbeſondere den an und für ſich ſchon hinreichend miſerablen 
Kurs der Reichs- und Staatsanleihen früherer Emiſſionen aufs neue erheblich 
drücken würde. Aber vom Standpunkt einer vorſichtigen Finanzgebarung iſt 
trotzdem die Anleihe immer noch ſicherer, als der vollkommen neue Modus mit 
dem einmaligen außerordentlichen Wehrbeitrag. Dieſer Wehrbeitrag ſoll rund 
eine Milliarde erbringen. Ob er diefe Erwartung erfüllt, ift fraglich. Die zu- 
grunde gelegten Berechnungen (preußiſche Vermögensſteuer und Bevölkerung) 
machen keinen überzeugenden Eindruck. Man braucht nur den Fall anzunehmen, 
der Wehrbeitrag würde nicht 1000 Millionen, ſondern nur 800 Millionen bringen, 
oder von der Möglichkeit der Stundung würde ein allzu weitgehender Gebrauch 
gemacht werden: was ift dann mit ben leitmotiviſchen Grundſätzen der vorſichtigen 
Finanzgebarung anzufangen? Dann müſſen doch, wenn auch eventuell nur kurz- 
friſtige, Anleihen aufgenommen werden, deren Kurs ganz gewiß ſchlecht ſein 
wird. Da ‚die Durchführung ſämtlicher Maßnahmen bei den drei Hauptwaffen“ 
für den Oktober 1913 geplant iſt, bedarf das Reich febr bald großer Mittel, deren 
Aufbringung außerordentlich ſchwer gelingen wird, wenn der Ertrag des Wehr- 
beitrags hinter dem Anſatz zurückbleiben oder erſt ſehr ſpät einlaufen ſollte. 

Wichtiger ſind Bedenken gegen den ganzen Plan der einmaligen Abgabe 
vom Vermögen. So natürlich bie entſprechend ſtarke Heranziehung des Ber- 
mögens und der großen Einkommen zur Erfüllung vordringlicher militäriſcher 
Staatsaufgaben ijt, fo unnatürlich ift der vom Bundesrat beſchrittene Weg. Un- 
natürlich deshalb, weil das ſogenannte Opfer nicht in einer Zeit der feindlichen 
Invaſion, kriegeriſcher Mißerfolge und dadurch herbeigeführten exzeptionellen 
augenblicklichen Geldbedarfs verlangt wird, ſondern in einer Zeit, wo unſere 
Staatsmänner durch die Norddeutſche Allgemeine Zeitung mitteilen laſſen, die 
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Ausſichten für die Erhaltung bes europäiſchen Friedens, das heißt des Friedens 
unter den Großmächten, ſeien günjtig; in einer Zeit, wo unſere Staatsmänner 
den kleinen Leuten, welche ihr Bargeld bei den öffentlichen Sparkaſſen abheben 
wollen aus Furcht vor dem Kriege, ordentlich die angeblich dummen Köpfe 
waſchen; in einer Zeit induſtrieller und kommerzieller Hochkonjunktur. Der 
ſchlichte Volksgenoſſe meint: Wenn id) ſchon in Friedenszeiten ein außerordent⸗ 
liches Opfer bringen muß, was werde ich erſt in Kriegszeiten für einmalige außer- 
ordentliche Opfer bringen müſſen? Der Volksgenoſſe überlegt weiter und fragt: 
Wenn ſchon bie Verſchiebung des europäiſchen Gleichgewichts auf dem Balkan 
militäriſche Leiſtungen erfordert, die nur durch das einmalige, außerordentliche 
Opfer aufgebracht werden können, was ſoll dann geſchehen 1. im Falle eines 
Ausſcheidens Italiens aus dem Dreibunde, 2. im Falle einer politiſchen Rata- 
ſtrophe in Oſterreich- Ungarn, 3. im Falle einer überraſchend vergrößerten Flotten- 
expanſion Englands, 4. im Falle der Konſolidierung einer von Rußland abhängigen 
allſlawiſchen Mächtegruppierung im Südoſten Europas? Zeder einzelne folder 
Fälle muß doch mit Naturnotwendigkeit ein neues einmaliges, außerordent- 
liches Opfer nach fid) ziehen, nachdem uns foon beim Ausſcheiden der Türkei 
aus Europa mehr als eine Milliarde allein für das Heer auferlegt worden iſt. Die 
Begründung der Vorlage tut ſich da ſehr leicht. „Es erſcheint deshalb keine unbillige 
Forderung an die Beſitzenden, einen nach der Höhe ihres Vermögens bemeſſenen 
Beitrag an das Reich, das ihnen durch feinen ſtarken Schutz ben Bermögenserwetd 
ermöglicht hat und den ungeſtörten Beſitz bes Erworbenen gewährleiſtet, zur Ver- 
ſtärkung feiner Rüſtung abzugeben.“ Gewiß, die Beſitzenden find bereit. Aber, 
bitte, keinen Sand in die Augen! Wie kann eine auch nur halbwegs weiſe Regie 
rung den Satz aufſtellen, ein Wehrbeitrag ‚gewährleifte‘ den ungeſtörten Sei 
des Erworbenen! Wie kann eine Regierung, die ſchon manche wohl realiſierbare 
Staatsleiſtung auf bie Vorſehung abgewälzt hat, den Beſitzenden gegenüber den 
ungeftörten Beſitz des Erworbenen feierlich garantieren, damit die Vermoͤgenden 
ein halbes Prozent des Vermögens bar auf den Tiſch legen! Oas wäre doch 
nicht Kleinmut, wenn geſagt würde: Wir müffen jetzt unſere Wehrmacht ver 
ſtärken, aber darum gibt uns kein Menſch die Gewißheit, daß unſere Truppen 
ſiegen und unſere Siege den ungeſtörten Beſitz bes Erworbenen gewählleiſten 
werden. Nein, die Vermögenden müſſen und werden zahlen, weil die Milliarde 
ohne ſie nicht wohl aufgebracht werden kann; aber ſie werden den Bundesrat 
nicht haftbar machen, wenn das ihnen gezeigte Ziel aus dieſem oder jenem Grunde 
nicht erreicht wird. Wie kann ein Bundesrat nur ſo daherreden? 

Beinahe noch ſchlimmer ijt die andere Behauptung desſelben Bundestats: 
Daß die vorgeſchlagene Abgabe vom Vermögen einen außerordentlichen Ge 
rakter bat unb nicht wiederkehren foll, ift an fich etwas Selbſtverſtändliches, wich 
zur Vermeidung jeder Mißdeutung aber auch noch in ihrer Bezeichnung als eines 
einmaligen außerordentlichen Beitrags zum Ausdruck gebracht.“ Man hätte zu 
den verbündeten Regierungen eigentlich ſchon das Zutrauen haben ſollen, 
fie mit dem häßlichen und oft genug verlogenen Wort ſelbſtverſtändlich“ nicht 
um ſich werfen. Geſchieht das aber trotzdem, ſo ſollte es nicht geſchehen in einem 
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Augenblick, wo man erklärt, das einſt feierlich gegebene Verſprechen, die Zucker- 
(teuer zu ermäßigen und den Grundſtückſtempel abzuſchaffen, könne nicht ein- 
gehalten werden. Daß die verbündeten Regierungen nicht die Abſicht haben, 
jedes Jahr ein halbes Prozent vom Vermögen zu erheben, iſt ziemlich klar. Schon 
deshalb, weil Preußen ſonſt bald keine Vermögensſteuer mehr erheben könnte. 
Aber ganz unklar ift, ob das Reich nicht eines ſchlimmen Tages, etwa wenn wirt- 
lich Krieg ausgebrochen ijt, zum zweiten und dritten Male bie Vermögenden 
heranzieht. Ich habe oben die Eventualitäten internationaler Verwicklungen nur 
geſtreift. Es (inb das keine albernen Phantaſien, und wenn eine von ihnen ein- 
tritt, müſſen unſere Militärs von neuem viel fordern. Alſo, zum Teufel! wozu 
das Wort ſelbſtverſtändlich“ und ‚gewährleiften‘, da doch die Leute, welche dieſe 
zwei Worte niedergeſchrieben haben, keines von ihnen verantworten können! 

Nun noch eins. Da es einen febr heiklen Gegenſtand betrifft, fei es in Kürze 
abgetan. Wer Gegner des Sozialismus und ſeiner wirtſchaftlichen Theorien iſt, 
muß gegen Dinge wie einmalige außerordentliche Vermögensabgaben grund- 
ſätzlich die Stimme erheben. So eine einmalige außerordentliche Abgabe ift, auch 
wenn ſie als Opfer bezeichnet wird, immerhin eine kleine Expropriation. Es gibt 
Leute, die gegen Expropriationen einen Widerwillen haben. Andererſeits iſt nicht 
zu leugnen, daß über die Begründung und Berechtigung ſolcher Vermögens- 
konfiskationen, fei es im kleinen oder im großen, zu verſchiedenen Zeiten bei ver- 
ſchiedenen Regierungen recht verſchiedene Anſchauungen herrſchen können. Nicht 
ganz ausgeſchloſſen wäre es, in der Theorie, daß einmal fpäter, viel ſpäter, für 
beſtimmte ſoziale Zwecke, für Zwecke der Geſundheitspflege, der Anſiedlung 
plötzlich und unerwartet große Ausgaben gemacht werden müjjen, und daß man 
auch dann zu dem bis dahin jedenfalls ſchon gut bewährten Mittel des einmaligen 
außerordentlichen Opfers greifen wird. Wie gefagt, das ijt eine ſehr heikle Ve- 
trachtung, und ſie ſoll nur dazu dienen, darauf hinzuweiſen, wie die Staaten in 
Notlagen bereit ſind, auch von dem inneren Feind zu lernen. Leute, die den 
Sozialismus für eine durchaus ſchändliche Einrichtung halten, werden trotzdem 
Bedenken tragen, die Vorlage anzunehmen; indeſſen gibt es ja nicht mehr all- 
zuviel Leute der Art, und das iſt auch gut. 

Hoffentlich ift jetzt klar geworden, weshalb die Zdee des einmaligen auber- 
ordentlichen Opfers fo viele Bedenken hervorruft, weshalb wir die Idee fchließ- 
lich nur aus Verlegenheit, als mangelhaften Ausweg aus einer Zwangslage hin- 
zunehmen vermögen, und weshalb Menſchen, denen patriotiſches Pflichtgefühl 
ein Naturgefühl bedeutet, es ärgerlich ablehnen, daß ihnen mit wertloſen Phraſen 
ein Mittel verſüßt werden ſoll, von dem ſie wiſſen, daß ſie es ſchlucken müſſen, 
und das ſie ganz ruhig hinnehmen würden, wenn nicht 

ga, wenn nicht die Inſzenierung der ganzen Geſchichte etwas von ſchlechtem 
Theater an ſich hätte, und wenn ſie nicht ſo ganz im Widerſpruch ſtünde zu der 
politiſchen Stimmung im Reiche. Vierzig Jahre beſteht das Reich, und die Gene- 
ration, die jetzt an der Arbeit iſt, weiß, was ſie am Reich hat. Sie hat ſich, meines 
Wiſſens, bisher noch nicht geweigert, Opfer für das Reich zu bringen. Sie wird 
das auch in Zukunft ſo halten, ob ihr nun von oben ſchön getan wird oder nicht. 
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Seltſam, wie rajd) das ganze preußifche Volk, ohne Unterſchied der Klaſſen und 
Raffen, populär geworden ift in den Kreiſen, bie es regieren und veranlagen! 
Das ſieht ja wie Aufdringlichkeit aus. Denn was nötig iſt, geſchieht ohne dies. 
Es tut uns nicht wohl, in der Begründung der Oeckungsvorlagen zu leſen: „Die 
Zahrhundertfeier der politiſchen Erhebung und Wiedergeburt Preußens und 
Deutſchlands weckt die Erinnerung an die Betätigung ſelbſtloſer Vaterlandsliebe 
und beiſpielloſen Opferſinns. Wenn in einem ſolchen Augenblicke bedeutſamer 
vaterländiſcher Erinnerungen die verbündeten Regierungen dem Vorſchlag der 
Erhebung eines einmaligen außerordentlichen Wehrbeitrags von dem Vermögens- 
beſitz einmütig ihre Zuſtimmung geben...‘ Falls ſchon patriotiſche Erinne- 
rungen im Zuge mitgehen ſollen, (o mögen die verbündeten Regierungen ver 
hindern, daß Verwirrung entſteht, in der fid) der Laie ſchließlich nicht mehr aus 
kennt. Da der Bundesrat den Wehrbeitrag mit dem Fahr 1815 in Sujammer- 
hang bringt, obſchon das nicht veranlaßt iſt, fordert er ſelbſt einen Vergleich heraus 
zwiſchen ſeinem hohen Schwunge und der neuerdings wiederholt verlautbarten 
Geſchichtsauffaſſung des Oeutſchen Kaiſers, Königs von Preußen, der am 15. Zuni 
ein Vierteljahrhundert Deutſcher Kaiſer ift und noch immer etwas Rätſelhaftes 
für uns hat. Der Oeutſche Kaiſer hat als König von Preußen die nationale Be- 
deutung der Jahrhundertfeier der Befreiungskriege ſelbſt herabgeſetzt, indem er 
eine prachtvolle elementare Volksbewegung, die freilich nicht ſtillſtehen wollte bei 
der Niederwerfung Napoleons I., damit erklärte, daß ein von Gott abgefallenes 
Volk den Weg zu Gott zurückgefunden habe. So einfach war die Sache nicht. 
Es ehrt den mächtigen Mann, wenn er ſo beſcheiden iſt, für eigene Taten 
dem lieben Gott die Ehre zu geben; wie ſchön und echt: hat an Wilhelm I. diefe 
Beſcheidenheit gewirkt! Aber es ift nicht am Platze, daß der mächtige Mam 
die Beſcheidenheit zu weit treibt und nun auch die Taten ſeines tapferen, hoff⸗ 
nungsvollen unb bis in den Tod opferwilligen Volkes Gott zuſchreibt. Weiter ift 
es merkwürdig, daß in der gleichen Zeit, da dem Volke der Wehrbeitrag unter 
Berufung auf 1813 plauſibel gemacht wird, von den großen Führern be 
preußiſchen Erhebung amtlich nicht viel die Rede iſt, während auf Silbermünzen 
der alte Frrwahn verewigt wird, als fei das preußiſche Volk erft gekommen, als 
fein ſchwacher, ewig unſchlüſſiger Rönig Friedrich Wilhelm III. es gerufen hatte. 
Tatſache ijt, daß es febr nötig war, den König zu rufen, während anderwöärte, 
fo in Bayern, das Fürſtenhaus viel mehr Verſtändnis für die Zeichen der Zeit 
batte und kühn aufzeigte, was damals zu tun war. Halten es bie Verfaſſer der 
Wehrbeitrags-Begründungs-Anſprache an das deutſche Volk für geboten, die auf 
Überzeugung beruhende Bereitſchaft zu neuen Leiſtungen durch die Erinnerungen 
an gemeinſame Leiſtungen der Fürſten und Volker zu verſtärken, fo genügt es 
nicht, von Opfer und Opferſinn zu reden. Es genügt auch nicht, in die Motive 
hineinzuſchreiben: „An dem vaterländiſchen Opfer werden auch die deutſchen 
Bundesfürſten fid beteiligen ..“; denn, um im Jargon der Begründung zu 
ſprechen, dieje Beteiligung ift ‚jelbftverftändlich‘. Nein, es ſollte einiges geſchehen, 
um die Freudigkeit am Reich zu erhöhen, und das kann kommen, wem 
die bekannten, unaufhörlich wiederholten Nackenſchläge für das S3ürgerpublibum 
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aufhören. Das wäre nicht ſchlecht, wenn die momentan anſcheinend febr weiche 
Stimmung der Berliner Staatsmänner ſie veranlaſſen würde, gewiſſe kleine, aber 
febr wichtige Zugeſtändniſſe zu gewähren, von denen im doppelten Zubiläums- 
jahr natürlich nicht allzu deutlich geſprochen werden foll. Ich meine, bei Gott, 
nicht die Einführung des allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts 
in Preußen; ich meine nur eine gewiſſe vertrauensvolle Annäherung des Volkes 
an den Mann, der es führen wird in dem Kriege, welchem die großen und teuren 
Rüftungen jetzt dienen.“ 

Der Verfaſſer erinnert dann an die Charakteriſtik Kaiſer Wilhelms I. durch 
Bismarck: 

„Il était de relation sûre; eine von den fürſtlichen Geſtalten, in Seele und 
Körper, deren Eigenſchaften mehr des Herzens als bes Verſtandes die im ger- 
maniſchen Charakter hin und wieder vorkommende Hingebung ihrer Diener und 
Anhänger auf Tod und Leben erklären. Für monarchiſche Geſinnung ift die Aus- 
dehnung des Gebietes ihrer Ergebenheit nicht jedem Fürſten gegenüber dieſelbe; 
ſie unterſcheidet ſich, je nachdem politiſches Verſtändnis oder Empfindung die 
Grenzen ziehen. Ein gewiſſes Maß von Hingebung wird durch die Geſetze beſtimmt, 
ein größeres durch politiſche Überzeugung, wo es darüber hinausgeht, bedarf 
es eines perſönlichen Gefühls der Gegenſeitigkeit, die das bewirkt, daß treue 
Herrn treue Diener haben, deren Hingebung über das Maß ſtaatlicher Erwägungen 
hinausreicht. | 

Das einmalige außergewöhnliche Opfer bes Wehrbeitrags! Das dem amt- 
lichen Alltagsleben bei uns fremde Wort ‚Opfer‘ wird in der Begründung ber 
Deckungsvorlagen ſo häufig angewendet, daß wir ſchon den Eindruck haben müſſen: 
die von uns erwartete Leiſtung wird diesmal hoch gewertet. Betrachtet man 
nun die ganze Sache einmal fo ernit, wie fie ift und wie fie fih infolge der groben 
Regiefehler noch nicht gezeigt bat, fo müſſen wir aus Eigenem weiter blicken, 
als die verbündeten Regierungen uns heute blicken laſſen wollen. Sie ſind opti- 
miſtiſch geſtimmt; ſie ſagen: das Opfer lohnt ſich; ſie machen feſte Zuſicherungen. 
Seien wir dagegen Peſſimiſten. So felſenfeſt wir an die Vortrefflichkeit unſerer 
Armee glauben: auch an die Möglichkeit eines Unglücks zu denken 
iſt nicht unweiſe. Nehmen wir den Fall an, das einmalige, außerordentliche Opfer 
fei nicht ausreichend; noch mehr: in einem unglücklichen Kriege gebe das Geopferte 
in Trümmer. Die Nation wird den Bundesrat dann nicht an die Worte ‚ſelbſt⸗ 
verſtändlich, einmalig und gewährleiſten“ erinnern, weil fie dann an andere Dinge 
wird denken müſſen. In Tagen des Unglücks wird fie genau dasſelbe tun, was 
fie 1815 getan hat; nicht aus ſtaatsrechtlichen Erwägungen, ſondern aus Pflicht- 
gefühl. Dieſes Pflichtgefühl zu ſtärken, weniger mit Phraſen als mit guten 
Taten und guter Geſinnung, ijt die wichtige Aufgabe derjenigen, welchen 
das Reich, das innere Gefüge des Reichs, anvertraut iſt. 

Das Oeutſche Reich ift begründet worden auf dem Schlachtfelde. Seit 
1870/71 haben die Deutſchen den Krieg nicht mehr geſehen und find ſtärker und 
reicher geworden, als bie kühnſten Träumer je gedacht haben. Auf feine Rüftung 
muß das Reich bedacht (ein, es muß aber auch gerüjtet ſein für Tage, an denen 
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ſich's erweiſt, daß wir zu viel auf uns genommen haben. Solche Tage können 
über jedes Volk kommen: ſie bringen ihre großen Gefahren mit ſich. Manches, 
was zuvor gefeſtigt ſchien, kann ſich leicht lockern und raſch auflöſen. Mit einem 
einmaligen außerordentlichen Opfer iſt dann nichts mehr anzufangen. Dann 
wird ſich zeigen, wie gut es iſt, wenn in friedlichen Zeiten nicht allein für Roß 
und Reifige geſorgt wird, ſondern auch dafür, daß im Unglück noch treue Diener 
bei treuen Herren ſtehen. Soll endlich dafür geſorgt werden?“ 

Wenn uns von hoher Stelle verheißen worden iſt, das Jahr 1913 ſolle ein 
Opferjahr werden, wie es 1813 war, fo waltet hier doch, meint Paul Harms im 
„Berl. Tagebl.“, ein febr merklicher Unterſchied ob: „Die Männer, bie 1813 das 
Volk zu unerhörten Leiſtungen anfeuerten, bie ſpielten ſelbſt das hohe 
Spiel um Kopf und Kragen mit. Nicht nur die Militärs, ſondern 
auch die Staatsmänner. Was einen Ste in erwartet hätte, wenn er auf ſeinen 
Kreuz- und Querfabrten in die Gewalt Napoleons gefallen wäre, darüber hat 
er fid) ſelbſt wohl keiner Täuſchung hingegeben. Noch Hardenberg, als er 
es in den erſten Monaten des Jahres unternahm, die franzöſiſchen Aufpaſſer 
(eines Königs hinters Licht zu führen. Und wenn man... Scharnhorſt einen 
Vorwurf machen will, jo kann es nur der fein, er babe auf fein perſönliches Wohl- 
befinden zu wenig Kückſicht genommen und feinem koſtbaren Leben daher 
vor der Zeit ein Ziel geſetzt. Aber auch die anderen, die, wie Blücher und 
Gneiſenau, den Sturm überdauerten, haben unbedenklich ihre und der 
Ihrigen Zukunft als Einſatz ins Spiel geworfen. Daß der Krieg fie und ihre 
Familien an den Bettelſtab bringen könne, hat ſie keinen Augenblick abgehalten, 
zu tun, was ſie dem Vaterlande ſchuldig zu ſein glaubten. Und dieſer ſelbſtloſe 
Opfermut, der fie ihrer eigenen Perſon gegenüber beſeelte, gab ihnen die 
moraliſche Berechtigung, auch von anderen die höchſten Opfer zu fordern. 

In dieſem Punkte ſcheint das Jahr 1913 dem Jahre 1813 doch nicht völlig 
gleichkommen zu wollen. Man hat noch nichts davon gehört, daß die Erfinder 
der Opferſtimmung mit freiwilligem Beiſpiel um Nachfolge geworben hätten. 
Man hört immer nur davon, daß fie freudig und hochgemut über die freiwilligen 
Opfer quittieren, bie — andere gebracht haben. Auch bie Bundesfürſten, die 
ben — wie fagt man doch? — „hochherzigen“ Entſchluß faßten, fid) am Wehr 
beitrage zu beteiligen, beweiſen damit doch viel vorausſchauende Klugheit. Denn 
indem fie die Freiwilligkeit dieſes Aktes fo vernehmlich betonten, verwahrten fie 
fid) ſtillſchweigend, aber — im Tone Oertels zu reden — ‚mit machtvoller Ent- 
ſchiedenheit“ gegen die plebejiſche Auffaſſung, wonach auch der Fürſt von feinem 
Privatvermögen Steuern zahlen ſollte wie jeder andere Bürger auch. Was bei 
ſpielsweiſe der König von England tut. Und was in grauen Zeiten [don ein 
mal ein preußiſcher König aus freien Stücken getan hat, um den Klagen hoher 
Herrſchaften über drückende Abgaben das Maul zu ſtopfen. Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß dieſer Zweig altpreußiſcher Überlieferung ftets kümmerlicher ge 
pflegt worden ijt als man hätte wünſchen mögen. 

Faſt noch augenfälliger aber tritt ein anderer Unterſchied zutage. Pie 
treibenden Männer von 1813 wirkten vorbildlich nicht nur nach unten, fit 
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hatten ausnahmslos den Mut, eine deutliche Sprache auch nach oben zu 
ſprechen. Daß der Freiherr vom Stein mit feiner Meinung nicht ängſtlich hinterm 
Berge hielt, iſt ſattſam bekannt. Aber auch die aufrechten Militärs jener Tage 
ſtanden ihrem oberſten Kriegsherrn und der Clique von beati possidentes, in 
deren Anſchauungen er zeitlebens befangen blieb, nicht gegenüber wie ſtumme 
Hunde, die gehorchen und nur auf Befehl zu denken wagen. Gneiſenau, der 
würdige Erbe und Nachfolger Scharnhorſts, hat aus ſeiner Überzeugung kein 
Hehl gemacht, ein Volk, das ſeine Freiheit ſo mannhaft erkämpft habe wie das 
preußiſche, habe ſich damit ein Recht auf Mitbeſtimmung erworben, und es ſei 
ein himmelſchreiendes Unrecht, ihm die verheißene Verfaſſung vorzuenthalten. 
Was wohl der Herr Großadmiral v. Koeſter fagen würde, wenn jemand ihm zu- 
mutete, feinen ewigen Klagen über die Mangelhaftigkeit deutſcher Geerüftung 
auch einmal ein kräftig Wörtlein beizufügen über die Notwendigkeit der ver- 
heißenen, preußiſchen Wahlreform? 

Und auch der andere ‚führende‘ Mann des Jahres 1913, der zurzeit den 
Vortritt hat und ſich ſelbſt öffentlich bezeugte, er allein habe eigentlich alles ge- 
macht — hat er je gegen die Väter aller Hinderniſſe da oben ‚eine Lippe riskiert“? 
Wo es ſich um die eigentlichen Wehrfragen handelt, da machte der General Keim 
fid gar nichts daraus, die Regierung für dumm und eine Auswahl von Bolts- 
vertretern für boshaft zu erklären. Aber wenn es an die Frage der Roftendedung 
geht, dann beugt ſich auch das überragende Genie des Wehrvereinsvorſitzenden 
in Demut vor den kleinen Geiſtern, die in der Regierung und im Reichstag figen. 
Unter dem bequemen Vorwande: der Soldat treibt keine Politik! Jahraus jabr- 
ein unſere Hilfloſigkeit zu Waſſer und zu Lande bejammern, fo daß unfete Diplo- 
matie ihre Erfolgloſigkeit ſchon als natürlichen Zuſtand empfindet; Rüftungen über 
Stüjtungen zu fordern und auch unſere Nachbarn in Oft und Weft zu immer höheren 
Rüftungen zu treiben — das wäre Politik? Keine Spur! Aber die Frage, ob 
bie Maſſe der Erwerbenden die Laſt der Rüftung auch noch tragen könne; die Frage, 
wie die Laſt zu verteilen ſei, damit das Volk an ſeinen Begriffen von Recht und 
Gerechtigkeit nicht irre werde — das ift dann plötzlich Politik. und darüber fid 
auch nur Gedanken zu machen, lehnt der Soldat, der ſeine Pflichten gegen Kaiſer 
und Reich kennt, mannesmutig ab. 

Die Männer von 1813, die dachten darin doch anders. Sie hielten es nicht 
nur für ihr Recht, von ihrem Volke bie äußerſten Opfer an Gut und Blut zu fot- 
dern; fie waren zugleich durchdrungen von der Pflicht, fid um die Bedürfniſſe 
dieſes Volkes zu kümmern und feine Anſprüche nach oben hin zu vertreten. Das 
iſt ihnen in dieſen hundert Jahren nicht vergeſſen worden. Weil ſie ein 
Herz für ihr Volk hatten, trägt das Volk fie noch heute 
lebendig im Herzen. Denn der gemeine Mann weiß wohl, daß ein 
hoher moraliſcher Mut dazu gehört, denen ins Gewiſſen zu reden, die die Macht 
in Händen haben, die Väter zu befördern und die Söhne zu verſorgen — oder 
umgekehrt —, und daß es weit weniger Unbequemlichkeiten verurſacht, dem 
kleinen Mann Opfermut zu predigen als denen, die über einem oder gefellichaft- 
lich auf der gleichen Stufe ſtehen. Die Männer von 1915 — fie würden im Ernſt⸗ 
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falle des Krieges gewiß ihre Pflicht tun, wie die von 1813, wer zweifelt daran? 
Sie würden in Zeiten der Not vielleicht auch den gleichen moraliſchen Mut nach 
oben und gegen ihre Standesgenoſſen entwickeln, der die Männer von 1813 aus- 
zeichnete. Wenn dem ſo ſein ſollte, dann bliebe nur zu bedauern, daß die von 
1915 in Friedenszeiten — ſo gar keinen Gebrauch davon machen.“ 
* * 
* 

In der Tat bleibt zur Begründung dieſer Nebeneinanderſtellung der Jahre 
1813 und 1913 nicht viel mehr übrig als die runde Ziffer, bas arithmetiſche Spiel 
mit den 100 Jahren. Es ijt ja eigentlich ſchon ein Unding, jenes bis auf das Mark 
der Knochen ausgeſogene und dabei doch auch zu den letzten Opfern noch ent- 
ſchloſſene Geſchlecht in einem Atemzuge mit unferem heutigen Parvenü- und 
Protzentum zu nennen. In der „Welt a. M.“ knüpft Hans Leuß an den Fall 
des als Spion entlarvten öſterreichiſchen Oberſten und Generalſtabschef Redl 
an, der ja auch einen auffallenden Aufwand getrieben habe: „Hätte der Luxus 
des vermögensloſen Offiziers nicht ſtutzig machen müſſen? Wie wäre es, wenn 
die Kommandeure und Chefs angewieſen würden, auffallenden Luxus 
eines Untergebenen immer auf feine Hilfsquellen zu 
kontrollieren? 

Und wie wäre es, wenn Männer mit luxuriöſen Neigungen nie in wichtige 
Stellungen berufen, vielmehr aus ihnen entfernt würden? Auch mancher Seigneur 
würde ja dann von der Bildfläche verſchwinden, aber das wäre nicht nur kein 
Verluſt, ſondern ſogar ein großer Gewinn. Fort mit Schaden! 

Das Erdreich, in dem Luxus die üppigſte Nahrung findet, find di e Rieſen⸗ 
gewinne der großen Erwerbsgeſellſchaften. Die innige Der 
bindung des Offizier- und Beamtenſtandes mit dieſen Geſellſchaften ift ein Unheil. 
Sehr moraliſch geht es da nicht immer zu. Man hört febr wenig von der Unter- 
ſuchungsaktion, die neulich im Reichstage fo kräftig angeregt worden ijt, als Lieb- 
knecht die Kruppgeſchichte enthüllt hatte. Der Herausgeber ber „Grenzboten“, 
Herr Kleinow, ein Mann von konſervativer Geſinnung, hat freimütig den Kruppſchen 
Verſuch zurechtgewieſen, das ‚Austunftsbüro‘ in Berlin zu beſchönigen. Aber 
wo ſind die anderen Herren Staatserhalter? 

Inzwiſchen hat das ‚Berliner Tageblatt“ das Ronto Krupp weiter belaſtet 
mit dem Nachweiſe, daß auf Herrn Thyſſens Veranlaſſung in der deutſchen 
Überſetzung des bekannten Buches von Huret über ‚Reifeerfahrungen in Oeutſch⸗ 
land‘ die Anklagen Thyſſens über Krupps Monopol nach 
träglich um gebogen worden find. In dieſem Buche Hurets war auch der 
ſchwere Rampf Ehrhardts gegen bie Begünſtigung Krupps 
erwähnt. Ich kenne dieſen Kampf ſehr genau, und ich begehe keine Indiskretion, 
wenn ich von dem gerechten Zorne ſpreche, der in Ehrhardt kochte, als ihm im 
Kriegsminiſterium achſelzuckend bedeutet wurde, daß er gegen Krupp nichts ver- 
möge. Weil der Kaiſer mit der Familie Krupp befreundet war, protegierten die 
Behörden die Firma Krupp. Die Freundſchaft des Kaiſers war für dieſe 
Firma ein lukratives Geſchäft, das aber den deutſchen Steuer 
zahlern ſehr koſtſpielig wurde. 
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Ehrhardt hatte die größten Verdienſte um bie Wehrhaftigkeit des Reiches 
(id erworben, als er gegen den jahrelangen Widerſtand Krupps das Rohrrüdlauf- 
geſchütz konſtruierte und zum Siege führte. Krupp aber ſollte die Früchte ernten. 
Die Anklagen, die Herr Thyſſen wegen dieſes Monopols der Firma Krupp zuerſt 
Herrn Huret anvertraut, dann aber ‚umgebogen‘ hat, waren ſehr verdienſtlich und 
berechtigt. Das finanzielle und das militäriſche Intereſſe des Reiches machen 
es zur Pflicht der Miniſter, dafür zu ſorgen, daß die Beziehungen des Kaiſers 
zur Familie Krupp nicht einmal in das Licht kommen dürfen, daß (ie auf die Ge- 
ſchäfte der Firma Krupp einen fördernden Einfluß haben. 

Thyſſens und Ehrhardts Klagen find ein febr dankbares Feld für den Reichs 
tag, der es nicht zulaſſen darf, daß das Reich Monopole von Privaten züchtet 
auf Koſten des Volks und zum Schaden der Wehrhaftigkeit des Landes. Um 
welche Preisunterſchiede es ſich dabei handeln kann, zeigte ſich beſonders grell 
bei einer Munitionslieferung: Ehrhardt hat dem Reiche ein auch im Frieden in 
großen Mengen erforderliches Geſchoß zu ungefähr einem Orittel 
des Preiſes geliefert, den vorher Krupp erhalten hatte. 

Die Miniſter haben ſelbſtverſtändlich die Pflicht, den Kaiſer darüber auf- 
zuklären, daß die Intereſſen des Reiches nicht nur gleiche Behandlung, ſondern 
ſogar die Begünſtigung der Konkurrenz Krupps verlangen, damit das Monopol 
Krupps gebrochen wird. 

Ich wiederhole auch den Ausdruck meiner Anſicht, daß es nicht geduldet 
werden darf, daß ein Admiral, der in Penſion geht, Aufſichtsratspoſten 
bei ben Monopolfirmen annimmt, mit denen er jahrelang als Dezernent 
im Marineamt Geſchäfte über rieſige Summen für das Reich abgeſchloſſen hat. 

Solche Vorgänge enthüllen einen Zuſtand, der ſich aus dem Kontraſt zwiſchen 
Beamtengehältern und Snduftrieprofiten ‚natürlich‘ entwickelt, aber deshalb noch 
nicht unbeſehen fortexiſtieren darf, weil er ‚natürlich‘ ijt. Im Jahre 1875 warf 
die ‚Kreuzzeitung“ dem Fürſten Bismarck vor, (eine Beziehungen zu Bleichröder 
dürften mindeſtens indirekt ſchon an die vorminiſterielle Zeit des Fürſten an- 
knüpfen, als derſelbe, um mit ſpärlichem Geſandtengehalte und ohne eigenes 
Vermögen ſeinen Souverän repräſentieren zu können, allerdings guten Rat 
in finanziellen Dingen haben mußte.“ Als Bismarck darauf alle Leute öffentlich 
brandmarkte, bie noch an der ‚Kreuzzeitung“ feſthielten, trat ihm der preußiſche 
Adel beinahe geſchloſſen mit einer öffentlichen Erklärung gegenüber. Wo find 
dieſe Herrenjetzt, da zwiſchen Behörden und großen Erwerbsgeſellſchaften 
Fäden hin und her laufen, die einen hohen Offizier, der in Penſion geht, aus dem 
Dezernat für Artillerie in vier Aufſichtsratsfinekuren bei Geſellſchaften leiten, 
mit denen er für das Reich Rieſengeſchäfte geſchloſſen hat? Ich behaupte nicht, 
daß das Reich billiger gekauft hätte, wenn der Dezernent des Marineamts nicht 
nachher Aufſichtsrat geworden wäre, — die Geſellſchaften können ſich ja den 
Offizier gerade deshalb geholt haben, weil er ihnen vorher als energiſcher Preis- 
drücker imponiert hatte; — aber ich behaupte, daß auch in dieſem Falle ſolche 
Verbindungen ausgemerzt werden müſſen, und daß fie weit mehr Anlaß zum 
Unbehagen geben, als Bismarcks Verbindung mit Bleichröder. 
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Rooſevelt war in Amerika erledigt, als fid) herausſtellte, daß für feine Wahl 
die großen Erwerbsgeſellſchaften Geld hergegeben hatten, die er als Präſident 
öffentlich bekämpft hatte. Das Verhältnis u n f erer kapitaliſtiſchen Großmächte 
zu den Behörden zeigt auch eine Intimität, die eine febr große St» 
rung verdient. 

Der ſteigende Luxus und die Verwiſchung der richtigen Grenzen zwiſchen 
dem Erwerbsleben und den Staatsgeſchäften — das ſind die Quellen, die man 
abgraben muß, wenn man das Land rein halten und die Verderbnis hindern will. 

Ein Dernburg mag ruhig aus dem Bankgeſchäft ins Miniſterium berufen 
werden, aber er verdiente öffentliche Rafteiung, wenn er bei feinem Scheiden 
aus dem Amte Aufſichtsrat bei den Geſellſchaften geworden wäre, mit denen 
er Diamantengeſchäfte für das Reich geſchloſſen bat. 

Wenn es jetzt auch ſtille geworden ift von dem großen Reinemachen, das 
der Reichstag verlangt hat: der Tag der Muſterung muß doch 
tommen...“ 

In bem bier erwähnten Aufſatz der „Grenzboten“ hatte deren Heraus 
geber George Cleinow u. a. ausgeführt: 

„Seit Monaten wurde in den politiſchen Salons geraunt, im Kriegsmini⸗ 
(terium feien Beſtechungen vorgekommen. Im Januar dieſes Jahres verdichteten 
fih die Gerüchte dahin, mehrere Direktoren der Firma Rrupp ſtünden unter Ar 
klage wegen Landesverrats, ſeien ſogar verhaftet worden. Obwohl die Ange 
legenheit viele Monate anhängig gemacht war, erfuhr die breite Offentlichkeit erſt 
von ihr, als der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Dr. Liebknecht ein ihm zuge 
gangenes Material, das die Firma Krupp ſchwer belaſtet, vortrug. Während der 
darauffolgenden Ausſprache erfuhr man dann aus dem Munde bes Herrn Kriegs 
miniſters, daß tatſächlich der untere Beamte der Firma Krupp 
an der Geſchäftsſtelle.. . in Berlin verſchiedene gelb 
webel und andere verleitet hat, ihm die Mitteilung zu 
machen, die gegen die Dienſtpflicht war; auch Militär- 
beamte waren dabei beteiligt... Aber man erfuhr auch, daß Herr 
Dr. Liebknecht (id) dem Herrn Kriegsminiſter gegenüber gebunden habe, die An- 
gelegenheit im Parlament nicht vor Abſchluß der gerichtlichen Unterſuchung er 
örtern zu wollen. Ahnliche Abmachungen (deinen auch mit den Vertretern der 
bürgerlichen Parteien getroffen worden zu ſein, die natürlich daran feſthielten und 
fih als völlig unvorbereitet erwiefen, als der Sozialdemokrat den preußiſchen 
Kriegsminiſter überrumpelte. Daß es ſo und nicht anders kommen würde, war 
vorauszuſehen: eine beſſere Gelegenheit, gegen die den Sozialdemokraten verhaßte 
Firma Krupp zu Felde zu ziehen und zugleich die Armee zu diskreditieren, lehtte 
nicht ſo bald wieder! 

Der Herr Kriegsminiſter zeigte fi) fo überraſcht von dem Überfall Lie 
tnechts, daß er, der Chef einer ſchwer beleidigten preußiſchen Behörde, ſich be 
gnügte, denjenigen zurüdzuweifen, der bie ſtattgehabte Beleidigung der Offen 
lichkeit mitteilte. Für die Firma Rrupp ſelbſt batte er lediglich Worte des 
Dankes und des Lobes. 
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Die ſtaatserhaltenden Parteien haben dem Kriegsminiſter fetunbiert, ba 
es eine ‚prächtige Gelegenheit“ war, bie ‚Perfidie“ der ſozialdemokratiſchen Taktik 
und bie ,‚Gewiſſenloſigkeit“ ihrer Abgeordneten zu brandmarken. Ich weiß nicht, 
ob dieſe Taktik ſehr ſtaatserhaltend gewirkt hat: in den gebildeten Kreiſen des 
Landes hat ſie manches Schütteln des Kopfes ausgelöſt. In der Tat: man 
macht keinen Feind unſchädlich, indem man ihn, nachdem 
(ein Hieb geſeſſen, der Unmoral bezichtigt, fondem indem 
man ſelbſt rechtzeitig den Hieb führt. Im vorliegenden Falle war das einmal 
angerichtete Unheil nicht mehr ungeſchehen zu machen, ſondern lediglich in ſeinen 
politiſchen Wirkungen zu verringern durch vertrauensvollſte Anlehnung der Re- 
gierung an die Reichstagsfraktionen der bürgerlichen Parteien, nicht durch den 
Verſuch, die ganze Angelegenheit als ſozialdemokratiſche Hetze oder als ein Ron- 
kurrenzmanöver einer vom Zentrum begünftigten Firma hinzuſtellen. 

Bei einer Stellungnahme, wie ſie für Regierung und bürgerliche Parteien 
gekennzeichnet wurde, kann es kaum wundernehmen, wenn der verantwortliche 
Direktor der Aktiengeſellſchaft Friedrich Krupp jede Verantwortung für bie Tätig- 
keit des Beamten ſeiner Firma ablehnt und ſich auf den Standpunkt ſtellt, daß 
das Direktorium davon überhaupt nichts zu wiſſen brauche, wenn weiter derſelbe 
Direktor vom Ehrgeiz an untergeordneten Stellen, Bedeutungsloſigkeiten und 
ähnlichem ſpricht. Wenn es fid) bei der Angelegenheit um eine Firma der Alt- 
eiſenbranche handelte, die mit einem Heer von felbſtändigen, lediglich auf Pro- 
viſionen angewieſenen Agenten, Zwiſchenhändlern und Sammlern zu arbeiten 
gezwungen ijt, würden wir über die Angelegenheit kein Wort verlieren, würden 
wir uns ſtillſchweigend der Anſicht Hugenbergs anſchließen. Räudige Schafe 
gibt es überall, und wenn ſtaatliche Lagerbeamte gelegentlich nicht genügend 
Charakterſtärke erwieſen haben, fo trifft dafür die Behörde, die bei der Aus- 
wahl der Beamten nicht ſorgfältig genug vorgegangen iſt, zumeiſt der größte 
Teil der Schuld. Die Werft- und Eiſenbahnmaterialprozeſſe haben keinen ver- 
ſtändigen Menſchen aufgeregt, ſo bedauerlich ſie an ſich waren; ſie deckten lokale 
Mißſtände auf, die (id) von Zeit zu Zeit wiederholen werden, ſolange wir Men- 
ſchen bleiben. 

Die Tätigkeit des, unteren“ Privatbeamten Brand fällt unter ganz andere 
Geſichtspunkte. Herrn Hugenbergs Anſchauung widerſpricht nicht nur dem General- 
regulativ, fie widerſpricht auch der geſamten hiſtoriſchen Entwicklung der Firma, 
über die das von ihr ſelbſt herausgegebene, bei Guſtav Fiſcher in Sena erſchienene 
Jubiläumswerk „Krupp 1812—1912° in glänzender Form unterrichtet. 

Wer es nicht mit eigenen Augen beobachtet hat, dem wird es beim Studium 
des genannten Werkes recht klar, daß alle Angehörigen der Firma Krupp zu- 
ſammengehalten werden durch ein beſonders ſtarkes Band; dem kommt es auch 
klar zum Bewußtſein, warum trotz ſchärfſten gegenſeitigen Wettbewerbes zwiſchen 
ihnen eine äußerft weitgehende Solidarität beſteht, eine Solidarität, wie fie ſonſt 
eigentlich nur in gutgeleiteten Staatsbehörden zu finden iſt, und daß ſchließlich eine 
ſehr fein ausgebildete Zentralinſtanz die Tätigkeit jedes einzelnen Beamten bis 
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laſſend, feine Fähigkeiten, Kenntniſſe und Beziehungen vollitändig im Dienſt 
der Firma zu verbrauchen. Nicht umſonſt fühlen ſich die Beamten der Firma 
als eine Elite unter den Induſtriebeamten, nicht umſonſt und auch nicht unberechtigt 
wurde der Begriff eines Staates Krupp geprägt, eines Staates mit feft ge 
ſteckten Zielen, deſſen Verfaſſung auf Krupps Generaltegulatio von 1872 beruht. 

Aber nicht nur die frühere Entwicklung der Firma berechtigt von einer Ver 
antwortlichkeit der Direktion für das geſchäftliche Treiben ihrer Beamten zu ſprechen. 
Auch die Maßnahmen und organiſatoriſchen Anderungen der jüngſten Zeit, die 
Beſetzung der einzelnen Poſten, alles weiſt direkt darauf hin, daß die Direktion 
planmäßig einen Teil der inneren Organiſation der Firma ausgebaut hat. 

Die Berliner Vertretung für Kriegsmaterial ijt erft in den letzten zehn obe 
zwölf Jahren eingerichtet worden. Früher genügte ein Ingenieur, der die Ab- 
nehmer von Friedensmaterial beſuchte und ihnen ſchnell gewünſchte Auskunft 
gab. Die Beziehungen zu den Staatsbehörden wurden von der Eſſener Zentrale 
direkt gepflegt. Den Verkehr mit dem Kriegsminiſterium und dem Auswärtigen 
Amt beſorgte der inzwiſchen verſtorbene Direktor Menshauſen entweder perſönlich 
oder durch Vermittlung eines feiner Aſſiſtenten, bie ſowohl als frühere Staate 
beamte, wie auch durch perſönliche und verwandtſchaftliche Beziehungen ohne 
weiteres direkten Zutritt zu den höchſten Regierungsſtellen hatten. 

Nach Menshauſens Fortfall bat man verſucht, die hervorragende Perjön 
lichkeit durch eine zweckmäßigere Organiſation zu erſetzen. Zetzt gibt es in Berlin 
ein großes Bureau, über dem ein Direktor ſchwebt, dem mehrere Artillerieoffiziere, 
Kaufleute, Agenten uſw. angehören, mit einem Wort, ein ganzer Stab von de 
amten; ſchließlich iſt auch noch eine beſondere Filiale des Preſſebureaus zum Ver⸗ 
kehr mit der Berliner Journaliſtik eingerichtet. 

Unter dieſen Vorausſetzungen kann die Firma die Verantwortung 
für die Tätigkeit Brands nicht ablehnen, ſelbſt bann, wenn das Geſamtdirel 
torium überhaupt keine Kenntnis von ihr erhalten hat, weil es ſich um einen Poſten 
handelte, für den die Anſtellungsbedingungen ſehr wohl nur dem Reſſortdirektot 
bekannt gegeben zu werden brauchten. Aber ſelbſt in dieſem Falle bleibt die Ver⸗ 
antwortung bei der Firma beſtehen, denn fie hat die Berliner Organiſation ge 
nehmigt. An dieſer Verantwortlichkeit könnte auch dann nicht gerüttelt werden, 
wenn es wahr ſein ſollte, daß die Organiſation auf die Anregung eines früheren 
Kriegsminiſters hin geſchaffen wurde 

Nun wird der Leſer fragen: wozu das alles? Die Firma Krupp trägt eben 
modernen Anforderungen Rechnung; die alten Methoden reichen nicht mehr aus; 
das Geſchäft iſt breiter geworden, die Konkurrenz ſchärfer; was für Stahlfedern, 
Briefpapier und Konfektion recht, ijt für Kanonen und Kriegs fahrzeuge billig; 
wer für den Markt produziert, muß den Markt mit allen feinen Eigenarten, Ar 
ſprüchen und auch feine denſelben Markt aufſuchende Konkurrenz kennen 
Dennoch! Jede Branche hat ihre Sitten und Gebräuche: Uſancen, ihren um 
geſchriebenen Ehrenkodex, den niemand ungeſtraft verletzen darf. Der Verkäufer 
techniſcher Ole ijt gezwungen, die Maſchinenmeiſter für feine fpezielle Schmierdl 
forte freundlich zu ſtimmen, weil es hundert gleichwertige Sorten gibt, und tein 
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Fabrikdirektor es wagen dürfte, Ol einzukaufen gegen ernſte Bedenken des oder ber 
Meiſter, denen die Beaufſichtigung der Maſchinen obliegt. — Der Kanonenreiſende, 
der faſt ausſchließlich mit ſtaatlichen Behörden zu tun hat, iſt, wenigſtens 
im deutſchen Inlande, ausſchließlich an Qualität und Preis gebunden, er ijt bei 
einer intakten Heeres verwaltung nicht abhängig vom guten Willen nad- 
geordneter oder gar ſubalterner Stellen, wenn diefe auch gelegentliche Schwierig; 
keiten bereiten können. 8d) meine: die Firma Krupp hat die durch ihre Branche ge- 
zogenen Grenzen nicht reſpektiert, wenn ſie das, ſagen wir ruhig, ariſtokratiſche 
Geſchäft in die Hände von Subalternen legte und wenn ſie der Auskundſchaftung 
des deutſchen inneren Marktes eine auf nachgeordnete Stellen 
des Kriegsminiſteriums eingerichtete Organiſation gab. 
Brand, ein früherer Unteroffizier, erhielt ein Gehalt von ſiebentauſend Mark 
und außerdem noch fünftauſend Mark Repräſentationsgelder! Wohl gemerkt: 
ein Unteroffizier, der weder ein Grfinbergenle noch ein großzügiger Verkäufer ijt. 

Die gegenwärtige Organijation bes Nruppſchen Nachrichtendienſtes beruht 
auf falſchen Grundſätzen. Sie entbehrt der Ethik, an die die Firma Krupp 
nun einmal gebunden iſt: der Chef einer Privatfirma, der der Ehre teilhaftig 
wird, das Reichsoberhaupt freundſchaftlich in ſeinem 
Hauſe zu bewirten, darf durch ſeine verantwortlichen Direktoren nicht 
in die Lage gebracht werden, Beamte beſolden zu müſſen, die Staatsdiener 
zum Bruch des Treueides gegen den Monarchen verleiten. 

Was hätte dem Herrn Kriegsminiſter unter den obigen Verhältniſſen, wenn 
et [don auf die Mitwirkung ber bürgerlihen Parlamentsfraktionen verzichten 
wollte, beffer angeſtanden: die Verteidigung der Firma Krupp 
o der die Verteidigung der Armee? Oer Herr Rriegsminifter ſprach 
von Feldwebeln und unteren Beamten, die mit Brand in Verbindung getreten 
waren, ſo kühl, daß man zu dem Glauben kommen könnte, es handle ſich hier 
um ganz alltägliche Vorgänge, die auch im Kriegsminiſterium ſeitens der 
Vorgeſetzten als unabänderliche Schickung hingenommen werden. 3d meine, der 
Herr Kriegsminiſter hätte ſeine perſönliche Stellung und, was wichtiger iſt, das 
Anſehen des Kriegsminiſteriums und damit der Armee — und zu deren Anwalt 
ift er doch beſtellt — beſſer gewahrt, wenn er ein Wort der Anerkennung für Krupp 
in dieſem Augenblick vermieden und ſtatt deſſen mit unnachſichtlicher Verfolgung 
derjenigen gedroht hätte, die es ſchon gewagt oder jemals wagen würden, Ehre 
und Diſziplin der Armee anzutaſten. Wollte der Herr Kriegs- 
miniſter den perſönlichen Freund des Kaiſers ſchonen? 
Galt es allgemeinſtaatliche Intereſſen zu fhügen? Diskutabel wäre das Beſtreben, 
den durch die Angelegenheit gefährdeten Ruf einer Weltfirma nicht unter gar 
zu grelle Beleuchtung zu bringen, um das Vertrauen im Auslande nicht ins Wanken 
zu bringen. Krupp iſt einer unſerer bedeutendſten Exporteure; das Wohl und Wehe 
von mehr als zweihunderttauſend Menſchen iſt heute mit der Firma verbunden. 
Gilt aber auch nicht bier der Spruch: Hilf dir ſelbſt, fo hilft dir Gott1? Gibt es für 
den Staatsmann, für den preußiſchen Kriegsminiſter nicht doch etwas Höhe⸗ 
res, als den Export und den Ruf einer einzelnen Privatfirma? 
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Der Herr Kriegsminiſter hat ſchließlich an die Dankbarkeit der Nation appelliert, 
bie fie der Firma ſchulde. In der (don zitierten Rede heißt es: ‚Die Firma Krupp 
hat ein Jahrhundert lang dem Heer treu zur Seite geſtanden und zu den Erfolgen 
des deutſchen Heeres beigetragen. Die deutſche Artillerie verdankt der Firma Rrupp 
weſentliche Verbeſſerungen. Das muß dankbar anerkannt werden. 

Ganz abgeſehen von allem anderen halten diefe Angaben des Herrn Kriege 
miniſters vor einer ernſten Kritik nicht ſtand. Die Firma Krupp hat nicht hundert 
Jahre dem Heere treu zur Seite geſtanden“, ſondern kaum ſechzig, nämlich ſeit 
1855, wovon man fid) in der, Jahrhundertſchrift der preußischen Artillerie- Prüfung 
kommiſſion“ von 1909 überzeugen kann. Dort iſt auch der Wirkungskreis det 
Firma als ‚einer treuen Mitarbeiterin“ ziemlich genau umſchrieben. Es heißt, 
die Verdienſte anderer Induſtrien, die ihren Anteil an der Entwicklung der deutſchen 
Artillerie haben, z. B. der chemiſchen, optiſchen, elektriſchen uſw. und vor allen 
Dingen die Verdienſte der Artillerie felbft verdunkeln, wenn bei einem Anlaß 
wie dem letzten von befonderen Verdienſten einer einzelnen Firma geſptochen 
wird. Krupp bat bie Kanonenfabrikation anfänglich lediglich als Reklame für 
ſeinen Gußſtahl betrieben. Wenn er ſie nach 1855 beibehalten hat und ſomit die 
Firma das werden konnte, was ſie heute iſt, braucht niemand in Oeutſchland dem 
damaligen Chef der Firma dankbar dafür zu ſein. Dem weitblickenden und kühnen 
Entſchluß des Prinzregenten von Preußen, der bie Beſtellung von dreihundert 
Rohrblöcken bei Krupp anordnete, obwohl nur zweiundſiebzig bewilligt worden 
waren, danken wir die Erhaltung der privaten Kanoneninduſtrie! Alfred Krupp, 
der in aller ſeiner Größe perſönlich ein beſcheidener Mann geblieben iſt, teilt ge 
legentlich ſelbſt mit, daß er damals, nachdem der Gußfſtahl fid) die Welt erobert 
hatte, drauf und dran war, die Kanonenfabrikation als unrentabel aufzugeben. 
Als bie Eſſener Firma 1874 während der großen allgemeinen Kriſe am Rande 
des finanziellen Zuſammenbruchs ſtand, war es wieder ein Organ des Staates, 
die Königlich Preußiſche Seehandlung, die es übernahm, ein Bankkonſortium 
zufammenzubringen, um ihr die notwendigen 30 Millionen Mark zu beſchaffen, 
ohne die ſie damals nicht mehr exiſtenzfähig war. — Natürlich nicht umſonſt! 

Auch bie Verdienſte der Firma Krupp — unfer freudiger Stolz an ipren 
großen Leiſtungen wird darum nicht geringer — werden durch ent[pre 
chende Leiſtungen von Staat und Steuerzahler aufge? 
wogen, fie hat keine beſonderen Verdienſte, die es rechtfertigten, 
daß der Herr Kriegsminiſter und bie ſtaaterhaltenden Parteien über ihnen ve 
geſſen durften, das Kriegsminiſterium gegen beleidigende und zerſetzende Einftält 
in Schuß zu nehmen und der Regierung den Rüden gegen den ,Gmperialisms 
des Großkapitals zu ſtärken. Die Firma Rrupp hat ihre Pflicht getan, wie taufen 
andere Firmen, und ihre Pflichterfüllung zuſammen mit den glücklichen Ver 
hältniſſen, die der Reichsgründung folgten, trägt ihren Inhabern eine gute 
Rentein Gold und Anſehen. Dice Feſtſtellung durch den Herrn Krieg 
miniſter wäre für die Ausbreitung ſtaatserhaltender Geſinnung, ſtaatsbürgerlicer 
Erziehung fidet wertvoller geweſen als manches dicke Buch, das darüber I 
ſchrieben wurde. 
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Es wird mir entgegengehalten werden können, Alfred Krupp babe feinerzeit 
darauf verzichtet, in Frankreich eine Geſchützgießerei einzurichten, mit der aus- 
drücklichen Begründung, daß ſich Frankreichs Kanonen einmal auf Preußen richten 
könnten. Das war vor 1860. Seitdem haben fid) die Zeiten ganz erheblich ge- 
ändert, und Kruppſche Ingenieure haben ſowohl in Ruf 
land wie in Frankreich das Härte verfahren für Panzer- 
platten und Granaten ſowie die dazugehörigen Anlagen 
eingeführt und eingerichtet. Auch die Firma Krupp wird gegen- 
wärtig von rein kapitaliſtiſchen Geſichtspunkten geleitet. 
Und es ift lediglich das wohlverſtandene Intereſſe beider, des Staats ſowohl wie 
der Privatfirma, das ein treues! Zuſammenwirken bedingt. Darum ſcheint es 
mir nicht nur unangebracht, ſondern auch im höchſten Maße gefährlich, in die 
geſchäftlichen Beziehungen zweier Faktoren romantiſche Begriffe hineintragen 
zu wollen, die mit dem Geſchäft ſelbſt nichts zu tun haben 

Wir leben in Zeiten politiſcher Gärung, das ift in Zeiten politiſcher Macht- 
kämpfe. Der Kampf geht um die Macht im Staat, — Objekt des Kampfes iſt 
bewußt und unbewußt der Staatsorganismus, bie Bureaukratie. Die aber gegen- 
wärtig um fie kämpfen, find nicht Ariſtokratie und Demokratie, 
wie uns pon Parteigängern und Gelehrten geſagt wird, ſo n dern Großkapi- 
tal, Nation und — Monarchie. Ariſtokratie und Demokratie (inb Schlag- 
worte geworden, jenes zur Befriedigung eines mehr perſönlichen äſthetiſchen 
Bedürfniffes, dieſes um die Maſſen zu gewinnen oder um ängſtliche Gemüter 
zu ſchrecken. Vielleicht, daß beide auch politiſch wieder einmal zu Ehren kommen; 
einſtweilen ſteht die Verteilung der materiellen Güter noch ſo im Vordergrunde 
des Zntereſſes, daß es nicht äſthetiſche, ſondern rein materielle Geſichtspunkte 
fein müffen, nach denen die Kämpfe um die Macht ausgefochten werden. 

Betrachten wir den Fall Krupp von dieſer Seite, fo werden wir das Ge- 
ſchäftsgebaren der Kanonenfirma mit der allgemeinen Entwicklungstendenz im 
Einklang finden. Für ſie iſt die Welt in erſter Linie Markt, und 
ſeit ſie in aller Welt Konkurrenz gefunden, auch die moderne Arena, auf der ſich 
alle Kräfte, körperliche, geiſtige und moraliſche, frei tummeln können. Die Tendenz 
führt über die ſtaatlichen und nationalen Grenzen hinaus; ihr einziger ſichtbarer 
Maßſtab ift ein internationaler Wert: das Gold. Die Menge des im Kampfe 
gewonnenen Goldes aber ift auch der einzige Wertmeſſer für den Grad der Leiftungs- 
fähigkeit, und es will mir, rein vom Standpunkt der kapitaliſtiſchen Entwicklung 
aufgefaßt, nichts natürlicher ſcheinen, als wenn in dem allgemeinen Wettſtreit 
eine ſo gewaltige Organiſation wie die von Krupp nun auch danach trachtet, ſich 
den Staat, in deſſen Schutz ſie erſtarkt iſt, vollſtändig unterzuordnen: bewußt 
durch Einflußnahme auf die Politik des Staates, unbewußt durch Zerſetzung 
der ſtaatlichen Organe beim Kampf um den inneren Markt. Man fühlt ſich 
ſtärker und damit berechtigter als der Staat und überſchätzt 
die eigene Bedeutung für die Nation, die folgerichtig in erſter Linie auch als Markt 
(Ronfument) gewertet wird. Man geht aber in ſolcher Überhebung um fo weiter, 
je mehr man die Abhängigkeit der Staaten vom Gelde kennt und je mehr man 
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gewahr wird, welche Anſtrengungen von feiten aller Staaten gemacht werben, 
um das Privatkapital an ſich zu ziehen und es bei ſich feſtzuhalten.“ 
* P * 

Der Merkantilismus marſchiert! Und man muß es ibm laffen: er macht 
ganze Arbeit. Er unterjocht ſich nicht nur das Volk der Oichter, ſondern auch die 
Dichter des Volks. So ijt denn auch Gerhart Hauptmanns Fahrhundertfeſtſpiel 
aus dem Merkantilismus geboren und nicht aus Begeiſterung für — Napoleon. 
Und das ift bei fo bewandten Dingen immer noch ein Troſt. Denn fonft müßte man 
in der Tat annehmen, daß Napoleon dem Oichter zu ſagen gab, was — wir leiden. 

Man wird ein Blatt wie die „Welt am Montag“ nicht im Verdacht haben, 
daß es aus lauter „Hurrapatriotismus“ oder „Chauvinismus“ platzt. Und doch 
hat kaum ein „alldeutſches“ oder ein Organ der äußerſten Rechten ſo klatſchende 
und pfeifende Hiebe auf das Hauptmannſche „Feſtſpiel“ niederſauſen laſſen, wie 
dieſes Blatt durch ſeinen Mitarbeiter Arthur Weſtphal: 

„Noch niemals hat ein Dramatiker unter glücklicheren Bedingungen eine 
Schlacht ſchlagen dürfen, noch niemals offenere, freudigere, bereitwilligere Herzen 
vor ſich gehabt, als Hauptmann in dieſer Stunde. 

Das muß man ſich klarmachen, um den in ſeiner Peinlichkeit 
geradezu niederſchmetternden Eindruck dieſes Jahrhundett⸗ 
Feſtſpiels zu begreifen. Der Gegenſatz zwiſchen dem Frühlings- und Feiertage 
glanze des jubilierenden Breslau und dieſer Leiſtung eines angeblich Berufenen 
war ſo ungeheuerlich, daß mir auch in der Erinnerung faſt die Tränen 
der Wut ins Geſicht kommen. So weh es mir tut, einem Manne von Haupt- 
manns Vergangenheit das ſagen zu müſſen — ich kann mir nicht helfen: Dies 
„Feſtſpiel in deutſchen Reimen“ iit ganze infacheine bodenloſe Frech 
beit. Ich habe mich in meine Seele hinein geſchämt, daß man es wagt, 
dieſen widerwärtigen, greiſenhaften Hokuspokus als Erinnerungsfeiet 
für das Jahr 1813 auszugeben. Ich habe mich geſchämt als Oeulſcher, 
als Schriftſteller und als Kulturmenſch. 

So, das iſt in kurzen Worten die ganze traurige Wahrheit. Ich ſehe nicht 
ein, warum man fie verſchweigen ſoll. Die allerprimitivften Argumente genügen, 
um das kritiſche Urteil zu begründen. Lächerlich zu ſagen, daß, wer die Erhebung 
von 1815 in Feſtſpielform zu ſchildern unternimmt, doch mindeſtens eine Ahnung 
vom Geiſte ber Zeit geben, doch mindeſtens an die Dinge rühren muß, die auch 
für uns Nachgeborene den wertvollen und teueren Gehalt jener Zeit ausmachen 
Man mag politiſch zu den Befreiungskriegen ſtehen wie man Luſt hat, aber [cibi 
bet rabiateſte Sozialiſt wird doch nicht leugnen wollen, daß damals fo etwas wie 
ein Frühlingsſturm durchs deutſche Land zog, daß eine prachtvolle Flamme auf 
loderte und die Geiſter alarmierte, daß ein geſteigertes Lebensgefühl erwachte 
und ein gepeitſchtes und halb erdroſſeltes Volk zu Taten trieb, bie in ihrer glaͤubigen 
Primitivität groß waren und rührend und erſchütternd und aufrichtig. Pie be 
deutende Linie, die durch das Jahr 1813 geht, i ſt durch kos mopolitiſche 

Salbadereien nicht aus der Welt zu ſchaffen. Sie iſt da ff 
ift tauſendfach verbürgt, und wir müſſen nun [don glauben, daß die geit der Se 
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freiungskriege wirklich und wahrhaftig eine Zeit des Schwunges, des großen 
Sefühls unb des Hinauswachſens über egoiſtiſche Kleinheit und Indolenz ge- 
weſen iſt. 

Was tut nun Hauptmann, der erkorene Feſtſpieldichter? Er 
äußert fi überhaupt nicht zu der Bewegung, die die Breslauer poetiſch ver- 
herrlicht ſehen wollten. Er ift fih zu ſchade dazu. Er ftebt, ein ſchlottrichter tos- 
mopolitiſcher Zammerkerl, auf der ſogenannten überlegenen“ Warte und deichſelt 
ein paar ungebührlich dumme Allegorien, die den großen Napoleon 
beweih räuchern, und ab und zu, fo ganz nebenher, auch dem deutſchen 
Geiſte ein paar kümmerliche, ſo ganz und gar nicht überzeugt klingende Komplimente 
hinwerfen. Er hat ſich in grotesken und vollkommen farbloſen Knüttelverſen 
ein Marionettenſpiel zuſammengequält, in das auch nicht der leiſeſte Lebenshauch 
übergegangen iſt. Man riecht ordentlich die verdrießliche 
Laune, in der die Arbeit entſtanden iſt. Da iſt nirgends etwas von der Liebe 
eines Dichters zu feinen Geſchöpfen zu ſpüren. Im Gegenteil: man kann geradezu 
(agen, daß überall eine ungeheure Wurſchtigkeit durchſchim- 
mert. Weil das Stück nun einmal beſtellt worden iſt, wird's 
auch geliefert. So oder ſo. Das Publikum wird's ſchon freſſen. Ich bin 
ja als erſter Dichter offiziell abgeſtempelt. — Das ift (o etwa der Eindruck, den 
man hat. Künſtleriſch ift kein Wort darüber qu fagen. Alle 
bekannten Namen aus den Freiheitskriegen marſchieren kontraktmäßig 
auf. Aber es ſind wirklich nur Namen, die man ab und zu ausſprechen hört. Kein 
Geſicht wird lebendig, keine Stimmung begriffen. Frierend und gelangweilt ſitzt 
man dabei. Mit der franzöſiſchen Revolution beginnt und mit einer myſtiſch 
verſchnörkelten Apotheoſe des Friedens endet bie zuſammengeſchwitzte 
Zammerkomödie. Dazwiſchen torkelt die entſetzlichſte Ohnmacht und die 
Poſe des fih geiſtreich Gebärdenden, dem nur eine Kleinigkeit fehlt: der Geijt... 
Reinhardt'ſche Regiekünſte retteten den triſten Abend vor bem offenen Skandal.“ 

„Der Fall,“ lieft man in der „Kreuzzeitung“, „ift unſäglich traurig. Nicht 
weil das Jahrhundertfeſtſpiel der Deutſchen, das manche Optimiſten von dem 
immerhin im Boden ſeiner ſchleſiſchen Heimat ſtark eingewurzelten Hauptmann 
trotz vielen andern Erfahrungen erhoffen zu dürfen glaubten, zu einem ſo grotesken 
Wechſelbalg geboren wurde. Nicht weil wir hier etwa eine Verherrlichung der 
franzöſiſchen Revolution und eine Glorifizierung Napoleons bekommen haben. 
Das erſte trifft nicht zu, und das zweite ift freilich in einem Feſtſpiel nicht febr 
geſchmackvoll, aber es. ſei jedermann unbenommen — der große Zug, der durch bie 
drei großen Befreiungsjahre ſtürmte, läßt ſich auch durch ſolche Liebhabereien 
ja nicht verkleinern. Nein, die abgründige Jämmerlichkeit tut 
ſich einem erſt auf, wenn man ſich vor Augen rückt, wie ein Mann, den man als 
den größten Künſtler unſerer Zeit feiert, dieſem gewaltigen Stoffe 
überhaupt fremd geblieben iſt. Es iſt ſehr bezeichnend, wie 
Reinhardt dieſes Stück fpielen und ſprechen ließ, was er aus den Volksſzenen 
machte, wie er die ſtolzen Töne der alles zu ſich herüberreißenden Begeiſterung 
in ekſtatiſche Schreie hyſteriſcher Hofmannsthal - Weiber 
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verwandelte. Er ſt hundert Jah re find über biefer großen Zeit hingegangen, 
unb der, ben man unſern Größten nennt, bat keine Züh 
[ung mebt mit bem Geiſte, ber aus bet Geſchichte dieſer Tage in Fam- 
men loht! Ein quälendes Ringen auf Schritt und Tritt um feine Meinung über 
Dinge unb Menſchen, ein ängſtliches Hinſchielen zu jener ‚libe 
ralen Weltanſchauung,, die keine Aufrichtung an jenem nationalen 
Schwunge duldet, der in unſerem Volke noch heute, wenn auch unter Trümmern, 
pulſt, und die freilich auch die hohen Abdruckshonorare für jeden mit dem Namen 
gezeichneten Roman zahlt. Es ſagt alles, daß Hauptmann keinen Titel für ſein 
Werk fand. ‚Zeitipiel in deutſchen Reimen“ — Deutſcher, denke dir, was du willſt 
darüber, von welchem Stande aus ich die Zeit geſehen habe. Es iſt ſchon richtig, 
Hauptmann hätte weder einen patriotiſchen Titel wählen dürfen, wenn er 
es nicht mit feinen Leuten“ hätte verſpielen wollen, noch 
überhaupt irgend einen Titel finden können, der ſein Bild jener Zeit klipp und 
klar und unzweideutig beim Namen nennt. Wir wiſſen ja, wie ſchwer Hauptmann 
an dem Mangel einer perſönlichen Weltanſchauung leidet, und es iſt ohne weiteres 
klar, daß dieſer Fehler ſich vor einem ſolchen Stoffe mit brutaler Deutlichkeit 
herauskehren mußte. Hie Rhodus — hier war Gelegenheit, ein ſcharfes und 
feſtes Weltbild mit ſicherem hiſtoriſchen Gefühl aufzurollen, hier mußte ſich's 
zeigen, hier galt's unwiderruflich, endgültig — wer aber auf ſchwachen Beinen 
ſteht, darf den Sprung nicht wagen. So iſt denn auch die grandioſe Steigerung 
der drei großen Befreiungen der hiſtoriſchen zwanzig Jahre, deren Entwicklung 
voneinander, zueinander allein die Berechtigung gab, ausgerechnet bei der fran 
zöſiſchen Revolution anzufangen, weder begriffen, noch angeſchlagen: die Steige 
rung, die eine unvergleichliche Apotheoſe gerade der deutſchen Erhebung 
fein mußte. Denn weder bie von beſtialiſcher Zerſtörungswut inaugurierte fran- 
zöſiſche Revolution noch die ſchon weit edlere, aber wie ſich das in der Zerſtörung 
des eigenen Beſitzes zeigte, immerhin überaus primitive Form des ruſſiſchen Frei⸗ 
heitskampfes kann ſich mit der adligen Bewußtheit meſſen, in 
der das nationale Empfinden der Deutſchen ſich zu der 
grandioſeſten Befreiungsbewegung zuſammenraffte und in ihr die unvergänglichſten 
Wundertaten der Geſchichte verrichtete. 

Nichts von alledem — es ift ruhig gejagt, eine Schande, daß das 
große Gedenkjahr uns dieſes Unglückswerk brachte, das von dem Geiſte, den mit 
in dieſen. Monaten feiern, nicht den ärmſten Hauch verſpürte. Hier kann die glän 
zendſte Darſtellung, unb fie war glänzend, nichts retten oder nur beſchönigen. 
Soll unſer Geſchlecht wirklich ſo klein ſein, daß es über dieſe Zeit nicht anders 
als in allerhand zweideutigen, fahrigen Phraſen zu ſtammeln weiß? Nein, wir 
wollen die Hoffnung nicht fahren laſſen, daß das nationale Erhobenſein der Ge 
denkjahre fid doch noch einmal in einem Oichtwerke entlädt, aus dem es m 
Stürmen von dem Geiſte der großen Kriege weht. Wir hoffen's nicht allein, 
unb wir wollen nur verraten, daß man's auch in Breslau — ſtellenweiſe fogat 
im offiziellen — zu hoffen wagt.“ 

Die ganze „Plattheit“ dieſes Feſtſpiels glaubt Karl Strecker in der „Täglichen 
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Rundſchau“ nicht Schneller aufdecken zu können, als indem er es „bei feinem Kopfe 
und Schopfe“ faßt, eben dem Gipfelpunkt Napoleon: „Hauptmann läßt Napoleon 
zuerſt als Kreiſel ſpielenden Knaben auftreten, ‚in vollkommener Harmloſigkeit“, 


zu der dieſe ſeine Worte nicht ganz ſtimmen: 
. . . ch bin ein Rorfe, du biſt ein Schwein. 


La France iſt ein träger moraſtiger Teich! 
Wir Rorjen find nur ein Fußbreit Land; 
Knechtſchaft indes iſt nicht unſere Sache 


Wir wollen einem zwölfjährigen Jungen, ſelbſt wenn er Napoleon Bonaparte 
heißt, dieſe Abgeſchmacktheiten nicht übel nehmen. Aber daß bei dieſem Geſchwätz 
des Kindes die Menge in die Rufe L'Empereur! L'Empereur! Vive l'Empereur! 
ausbricht und ihn im Triumph auf den franzöͤſiſchen Thron trägt, erhellt wie mit 
einem Blitzlicht die ganze Gedankenloſigkeit und geſchichtliche Naivität dieſes 
Feſtſpiels. Was Napoleon auf den Thron hob, war eben alles andere, nur kein 
Knabengeſchwätz; es heißt ihn und die Menſchen ſeiner Zeit unbewußt erniedrigen, 
wenn man die ſehr ernſten, ſehr ſtarken und männlichen Beweggründe ſeines 
Aufſtiegs unterſchlägt und an ihre Stelle ein Kinderſpiel ſetzt. 

Nun iſt es ja ohne Frage intereſſant, die Wahrheit auch dann zu ſehen, 
wenn ſie auf dem Kopf ſteht. Aber da ſie ſchließlich doch auf ihren zwei Beinen 
weiter kommt, darf es uns nicht verwundern, wenn der Kaiſer Napoleon, den 
Hauptmann aus dieſem Knaben erwachſen läßt, ſich noch immer nicht von dem 
kindlichen Geſchwätz trennen kann. Er ſtellt ſich mit folgenden Worten vor: 


Auch ich bin eine Art Körnerbeißer, 

eine Art Grenzpfahl-Niederreißer, 

nicht wie jene dort etwa nur Guanoſc h 
aber jedenfalls auch ein Zlügelfpreiter, 

ein Durch Sonnenhöhn-Gleiter. 

Allerdings dabei ein Praktiker 

und vor allen Dingen ein Taktiker. 


Durchaus ebenbürtig dieſem durch edle Poeſie verklärten Tiefſinn ſind die 
Außerungen Napoleons über das Schillſche Freikorps: 


.. . Mit ſolchen Zettelungen und Putſchen 
ſoll mir Preußen den Buckel lang rutſchen. 
Wollen ſie jetzt etwa aufbegehren, 

und ben ſpaniſchen Tritt vorkehren? 

Eher wird ein Franzoſ' zum Herero, 

Als ein deutſcher Hammel zu einem Torero. 
Als was erſchien ich wohl dieſem Majore, 
Der fid) erhob wider die Trikolore? 

83d bin Herr von Stalien und Holland, 

von Oldenburg und Oftfriesland, 

der Hanſaſtädte und freien Reichsſtädte. 
Auch das Preußiſch- Blau ſitzt auf meiner Palette. 


Viermal ſchlug ich Oſterreich, 

windelweich. 

Überall diktiert ich der Welt meinen Willen, 
und ſollte mich aufhalten bei ſolchen Schillen? 


Was iſt Europa: ein Ländlein! 

Ein Gernegroß, ſogenanntes Rontinentlein! 

Ein Erdteil? — nun, ein Sandkorn ift auch einer! — 
In meinen Augen ift es keiner. 


Ja, die chineſiſche Mauer werde ich einreißen 

und das Reich der Mitte dem meinen anſchweißen. 
Das ift durchaus kein Cäſarenwahn, 

alle dieſe Dinge ſind leicht getan: 

Der Weg ift viel kürzer bis dorthin, 

als der, den ich bis hierher bereits gegangen bin. 


.. . Man kann ſich denken, wie die anderen Geftalten dieſes wunderſamen 
Feſtſpiels fid) geben, wenn ſchon fein eigentlicher Held, das Genie des Welt- 
herrſchers, als ein unerträglicher Prahlhans und Schwätzer erſcheint, der un- 
ausgeſetzt leeres Phraſenſtroh driſcht. Denn daß Napoleon wirklich 
ſein eigentlicher Held iſt, darüber läßt der Dichter ſo 
wenig einen Zweifel wie das Titelbild. Viermal erſcheint dieſer 
Heros. Am Schluß wird nebenbei auch einmal die Freiheits bewegung 
in Deutſchland angedeutet, aber ſogleich abgebrochen, um 
einer langſchweifigen Apotheoſe Napoleons Platz zu machen. 
Philiſtiades (der quasi Adjutant des „Weltendirektors“, ber die handelnden Per- 
ſonen als Marionetten aus dem Kaſten auf- und abtanzen läßt), berichtet weh- 
leidig über das Ende Napoleons und rühmt an ihm, daß er ‚rang mit der riefigen 
Abermacht, 

und gewann zum Beiſpiel bie Luͤtzener Schlacht; 

warf Ruffen und Preußen, Yord, Scharnhorſt und Blücher. 
Er ſchlug fie bei Bautzen noch fürdterlicher. 

Er warf fie bei Dresden, bei La Rothiere. 

Aber bei Leipzig und Waterloo fant er. 


Nachdem ihm ſo ſeine Siege vor dem Untergang mit Stolz beſcheinigt worden 
(inb, nimmt der Wehklagende ein Schiffsmodell, den Bellerophon“, aus feinem 
Ruckſack. ‚Rlopft man daran, gibt's einen Schmerzenston, es trägt den großen 
Napoleon“. N 
Und was da pulſt gegen feine Wanten, 
das iſt das Herz, das wir alle kannten. 


Das große „Herz“ Napoleons, ‚das wir alle kannten“, pulſt gegen die 
Wanten des Schiffes, jedesmal gibt's einen „Schmerzenston“ (wenn man „an 
bie Wanten Hopft“. D. T.) 

Das ijt der Geiſt, in dem dies Feſtſpiel zur Erinnerung an 1813 geſchrieben 
it. Und dabei befinden wir uns vorläufig noch auf feinen Höhepunkten. Bevor 
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wit au feinen völlig ungereimten Plattheiten niederſteigen, wollen wir verfuchen, 
dem Oichter in Betrachtung des Ganzen gerecht zu werden. Er wollte objektiv 
bleiben, wollte einen weltgeſchichtlichen Standpunkt einnehmen. Sehr ſchön, 
wenn auch nicht gerade für ein Jahrhundert-Feſtſpiel geeignet. Denn fo wenig 
man in einer Rede am Grabe oder an einer Hochzeitstafel objektiv iſt, ſo wenig 
wird man einem Volke zumuten, wenn es fih der ſchweren und ſtolzen Zeit er- 
innert, die ihm aus tiefſter Not heraus den Glauben an fid ſelbſt, an feine Dafeins- 
berechtigung im Staatenleben ſchenkte, an die Zeit ſeines Ringens um Tod oder 
Sieg, ſeiner nationalen Wiedergeburt — — den beſchaulichen Standpunkt eines 
‚objektiv‘ ſchmunzelnden Zuſchauers im Kaſperletheater einnehmen. Als ob fchließ- 
lich der deutſche Landwehrmann, ber fi in Todesſchmerzen auf dem Schlacht- 
felde wand, mit dem letzten Gedanken noch Weib und Kind grüßend, nicht ebenſo 
bemitleidenswert wäre wie Napoleon, als er mit ſchmerzlichem Grimm in der 
Kajüte bes ‚Bellerophon‘ feine Bordeauxflaſche leerte... 

Was iſt billiger, als das Leben der Völker wie ein Puppenſpiel zu betrachten? 
Die Dichter, die in ihrem Volk wurzelten, Har dachten und das Unſichtbare ſahen, 
haben immer nach den inneren Beweggründen der geſchichtlichen Vorgänge ge- 
fragt, und wenn Hauptmann in dieſem Feſtſpiel Pallas Athene und Heinrich 
von Kleiſt poetiſch zu verklären ſucht, ſo ſollte er ſich doch darüber zunächſt klar 
werden, daß vom Hellenentum bis zu jenem Erinnerungsjahr der Deutfchen, 
von den attiſchen Tragikern bis zum Sänger der germannsſchlacht, die großen 
Dichter immer auf den Herzſchlag ihres Volkes gelauſcht 
haben, deffen Glück und Ehre ihnen höher ftand, als ihr 
eigenes Schickſal. Das legte Aufraffen ihres Volkes zum verzweifelten 
Entſcheidungskampf wäre ihnen nimmermehr als ein leeres Puppenſpiel erſchienen. 

Weiß der Dichter dieſes „Feſtſpiels“ nichts davon, daß es bei großen ge- 
ſchichtl ichen Vorgängen auf den Geiſt ankommt, ber ein Volk beſeelt? Von dieſem 
Geiſt verjpüren wir in dem ganzen Feſtſpiel nur in einem einzigen Augenblick etwas, 
das ift zum Schluß, wo ein Männerchor das Lied ‚Der Gott, der Eiſen wachſen 
ließ“ anſtimmt. Aber ſeltſam: dieſe Wirkung hat der Regiſſeur Rein 
hardt (Natürlich: der Regiſſeur! D. T.) ſelbſtändig hinzugefügt, bei Hauptmann 
ift nichts davon gefagt, ja er bekommt es fertig, Ernft Moritz Arndt in 
dem ganzen Feſtſpiel nicht einmal zu erwähnen, ſo wenig 
wie .. die Königin Luiſe. 

Sein , weltgeſchichtlicher“ Standpunkt wird febr hübſch erläutert durch fein 
eigenes Urteil über ſein Feſtſpiel, von dem er ſagt: 


Tatſächlich beruht das heutige Stüd 
Auf Blutbädern und Schlachtenmuſik 
grauſigen Simmelſammelſurien. 


Wenn Hauptmann in den Freiheitskriegen 1815 nur Simmelſammelſurien 
ſieht, (o muß man ihm zugeben, daß er von biefet feiner Anſchauung etwas aus- 
ſchweifenden Gebrauch macht. Anſtatt auf irgend einen inneren Beweggrund 
bei Volk oder Menſch einzugehen, führt er Allegorien wie die Rriegsfurie, ben 
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Trommler Mors ufw. vor. Die Kriegsfurie erſcheint mit einer Fackel und ſiehe: 
der Krieg iſt da. Leichter kann ſich's ein Dichter wirklich nicht machen. Nichts 
von der inneren Not und Notwendigkeit, die zu den Geſchehniſſen 
treibt, nur immer bas vorüberziehende Bild aus der camera obscura, mitunter 
ſehr obscura. Die Perſonen, die auftreten, ſagen wie Schulknaben das auf, was 
etwa im Konverſationslexikon über ſie zu leſen iſt und verſchwinden wieder. Was 
dieſer Dichter wohl von dem geiſtigen Leben, dem Denken und Empfinden dieſer 
großen Männer jener Zeit in fid fpüren muß, wenn er ben Freiherrn 
vom Stein ſo zur Mutter Deutſchland ſprechen läßt: 

Mutterchen, du haſt recht. 

Was du ſagſt, klingt nicht ſchlecht. 

Wart' ein wenig, erinnere dich mein: 

ich bin dein Sohn, bin der Freiherr vom Stein. 

Deine Worte kommen mir aus dem Herzen. 

Gewiß ift, wir müffen die Scharte ausmerzen. 

Du warft allzu langmütig, allzu kühl, 

nun entdeckſt du dein heiliges Muttergefühl. 


— — — — — — — — — — — — — ë 


Dann ſcheuche die Ratten und die Mäuſe, 
die Maulwürfe, Heuſchrecken, Fliegen und Läuſe, 
und ſtärke bie deutſchen Herakleſe, Achilleuſe, Odyſſeuſe 


Man glaube nicht, daß ich mich über den Dichter in einer Parodie luſtig mache. 
Es ſteht wörtlich fo Seite 101 bes ‚Feſtſpiels zur Erinnerung an den Geift der 
Freiheitskriege 1813%, und der es ſpricht, ift der Freiherr vom Stein... 

Die elenden Hanswurſtfiguren, die Hauptmann aus den großen 
Männern der Freiheitskriege macht, ſind — es muß offen geſagt werden — eine 
Beleidigung des deutſchen Volks. Sie erreicht ihren Gipfel in der 
Verhöhnung Blüchers am Schluß. Der ‚Direktor‘, der nach des Dichters 
Meinung alle Menſchenpuppen mechaniſch an feinem Draht zieht — und es ijt 
ſchon möglich, daß er es mit dieſer Stellung eines Theaterdirektors im Univerfum 
ehrlich meint — ift gerade im Begriff, fein Theater zu ſchließen, da kommt Blücher 
ſäbelklirrend die Treppe herauf. Der Direktor empfängt ibn mit der Freundlich 
keit: Du da! Was bijt du für ein Eiſenfreſſer?“ Blücher antwortet: ‚Der Marſchall 
Vorwärts“. Der Direktor: 

Wer? Zch kenn' dich beffer: 

Marih marſch in die Holzwolle, bie Hobelſpäne, das Seegras. 
Du bift ein Püppchen meines Perſonals, 

Der Schatten eines toten Generals. 


Vas leben bleiben foll von ihm, dieſem ‚Schatten eines toten Generals“, ift nach 
des Direktors Willen ‚Nicht deine Kriegsluſt, aber — dein Vorwärts!“ 
Die Franzoſen werden beruhigt fein, daß die Kriegsluſt des alten Blücher 
nicht mehr leben bleiben foll^ bei uns. Leider können wir es nicht ableugnen, 
daß ſie damals wirklich vorhanden war, wir können es nur bedauern und um 
Entſchuldigung bitten unter dem Hinweis, daß der Schatten des toten Eifenfreffers 


* 
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ja nun endgültig ‚marſch marſch in Holzwolle, Hobelfpäne und Seegras“ über- 
geſiedelt iſt. Die Unfähigkeit des Dichters, einen ernſten und männlichen Stoff 
ernſt und männlich zu behandeln, wirkt auf die Dauer ſo entwaffnend, daß man 
aufhört, ſich über ſeine weltbürgerlichen Abgeſchmacktheiten und ſeinen dürftigen 
Geſchichtsunterricht zu ärgern und ſchließlich fogar bie Ungeheuerlichkeit nur noch 
heiter nimmt, daß er John Bull mit einem Geldſack auftreten und ſprechen läßt: 


Sehr viel engliſche Pound haben ich mitgebracht, 
Weil ich mir haben bei mir gedacht, 
Daß engliſche Pound deutſchen Mut macht. 


Der geſchichtskundige Dichter und Denker Hauptmann bleibt nur im Sinn 
und Stil feines ganzen Feſtſpiels, wenn er diefe Berfe j u ſt auf die Volks- 
erhebung münzt, in bet unſere Vorväter eiferne Ringe 
für goldene tauſchten. Es ift und bleibt ein Rätſel, wo fie bei einem 
ſo wenig einträglichen Geſchäft nur den Mut zum Kriege hernahmen? 

Wir wollen uns nicht entrüſten. Der Dichter ijt hiermit in feiner mer- 
kantilen und internationalen Stellung ſo ſcharf durch 
ſeine eigene Feder umriſſen, daß wir uns bemühen müſſen, zu 
ſeiner Entſchuldigung alles beizubringen, was ſich beibringen läßt. Es fehlt, das 
fei darum betont, dem Stück nicht an dichteriſchen Schönheiten. So ijt die Schil- 
derung der Revolution, Seite 19, 22 f., das erſte Auftreten Steins und Scharn- 
horſts (59—61), vor allem aber die Klage der Mütter um ihre 1812 nach Rußland 
ziehenden Söhne von künſtleriſchem Wert, der nicht unterſchätzt werden ſoll. Aber 
wenn Hauptmann dieſer Klage die Hartherzigkeit der preußiſchen Beamten und 
Soldaten gegenüberſtellt, fo entſtellt er die Geſchichte. Er ſollte wiſſen, daß Preußen 
damals einer Zwangslage gehorchte und daß gewiß kein Preuße mit Begeiſterung 
über bie ruſſiſche Grenze marſchiert ijt. Auch ift diefe Mütterllage gerade in einem 
Feſtſpiel zum Andenken an 1813 verfehlt, fie kränkt die deutſchen 
Heldenmütter, bie vor hundert Jahren ihre Söhne und Männer ſegneten, 
als ſie in den Kampf um Sein oder Nichtſein zogen. 

Wenn Hauptmann für dieſen eigentlichen und tief fitt- 
lichen Kern der Freiheitskriege kein Gefühl und kein 
Verſtänd nis hat, ſo wollen wir ihm das nicht vorwerfen; nur hätte er es dann 
ablehnen müſſen, ein Feſtſpiel zur Jahrhundertfeier 1913 zu ſchreiben. 
Denn ein ſolches Feſtſpiel kann doch — man nehme in ähnlicher Beziehung jedes 
Volk der Erde als Beiſpiel — nur dann einen Sinn haben, wenn es den vater- 
ländiſchen Gedanken befeſtigt und befeuernd auf die Jugend wirkt. Wenn aber 
Hauptmann ein Feſtſpiel dichtet, das bei einer Aufführung in Frankreich 
des Beifalls ſicherer fein darf, als bei uns in Deutſch— 
land, wenn er die führenden Männer jener ſieghaften 
Volkserhebung mitleidig als Figuren eines Kaſperle- 
theaters hinſtellt, dafür aber den Unterdrücker Napoleon 
verherrlicht, ſo entgeht er einer erheblich ſchärferen Ablehnung als dieſer 
nur dadurch, daß er als Denker und Geſchichtsphiloſoph eben gar zu kindlich iſt. 
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Mit dem Dichter Hauptmann fühlen wir gern, wenn er feine rührenden All- 
tagsgeftalten in berüdenber Wirklichkeitstreue vor uns hinſtellt, ſobald er uns 
aber mit überlegen tuender Weltweisheit kommen will, ſo verbeißen wir höflich 
unfer Lachen und wenden uns ernſthafteren Dingen zu.“ 

Nun, id) meine, es wird febr wenige Oeutſche geben, bie es nötig haben, 
ſich bei einer ſolchen Verſchandelung ihrer nationalen Heiligtümer gerade ein 
„Lachen zu verbeißen“. Es handelt (id) hier wohl um andere Werte, als etwa 
das literariſche Können eines Gerhart Hauptmann. Zeder einzelne jener von ihm 
als Rafperlefiguren auf Draht (oder Blech ?) gezogenen großen Männer der deutſchen 
Erhebung bat für unſere Nation mehr getan, als ein volles Dutzend Hauptmänner 
mit ihren geſammelten Werken je vermöchten. Dieſe Männer hatten nicht nur ein 
Herz für ihr Volk, fie wußten auch zu opfern, und noch etwas mehr, als Rüd- 
ſichten auf die „nationale“ Einſtellung und das unentwegte Wohlwollen ihrer 
Gönnerſchaft. Ihre Werke bleiben groß ganz ohne alle Regie. Und wer weiß, von 
wem es nach weiteren hundert Jahren eher heißen wird: 


„Ich kenn' dich beffer: 
Marſch marſch in die Holzwolle, bie Hobelfpäne, das Seegras“ —? 


Von den Helden der Freiheitskriege — ober — — ? 
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Der „literariſche“ Film 
Von Hermann Kienzl 


A 
(8 ben Schachtelhalmen regt es ſich. Pie deutſchen Verleger, die 
N fid einſt, bei Abſchluß ihrer Verträge mit den Autoren, der tine- 


Schüffel haben. Es ift erfreulich, daß fie, bevor fie mit der Zurifterei ins Feld 
rücken, fid zunächſt mit den Schriftſtellern über die ideelle und wirtſchaftliche 
Seite der Verfilmung ins Einvernehmen zu ſetzen ſuchen. Das „Börfenblatt für 
den deutſchen Buchhandel“ richtet an eine Reihe von Autoren die öffentliche Frage, 
ob die ideellen und die wirtſchaftlichen Intereſſen des Schriftſtellers und des Buch- 
händlers von der Verfilmung von Romanen Nutzen oder Schaden haben werden? 

In gebotener Kürze, mit einem klippen Za ober Nein, läßt fih diefe Frage 
aber nicht beantworten. Es müſſen gewiſſe Unterſcheidungen gemacht werden, 
die im weſentlichen auf ben Unterſchied von Büchermarkt und Literatur, von Ge- 
ſchäft und Kunſt hinauslaufen. An Stelle einer Schlagwort-Antwort, die im Ber- 
dachte (tünbe, nur dem perſönlichen Intereſſenſtandpunkt zu entſprechen, fei hier 
eine grundſätzliche Erörterung verſucht. | 

Anter[diebe find nicht unbedingt Gegenſätz e. Es beſteht ein 
bedeutſamer Unterſchied zwiſchen den ideellen und den wirtſchaftlichen 
Intereſſen eines Schriftſtellers, jedoch nicht notwendig ein Gegenſatz. Denn 
es ijt eine ſchändliche Überlieferung, daß der Dichter, der Rünftler fid) vorwiegend 
von feinen Idealen zu ernähren habe, während die Groſſiſten, die Lieferanten des 
ſchriftſtelleriſchen Gewerbes verfetten. Freilich — die Mittel, mit denen der Oichter 
feinen wirtſchaftlichen Kampf ums Oaſein führt, find vom Weſen der Runit 
beſchränkt; ſobald er jid) der Praktiken der Geſchäftsſchriftſteller bedient, hat der 
Anterſchied zwiſchen ihm und einem Nichtkünftler zu beſtehen aufgehört. 

Die Förderung der ideellen und wirtſchaftlichen Intereſſen künſtleriſcher 
Schriftſteller kann nur von dem vornehmeren Geſchmack der Leſerſchaft ausgehen. 
Der etwaige gute Wille des Buchhändlers (Verlegers) iſt an die Grenzen ſeiner 
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kaufmänniſchen Aufgaben gebunden. Ein Mittel, den künſtleriſchen Geſchmad 
des Publikums zu läutern, ift bie kinematographiſche Darſtellung von Dramen 
und Romanen keineswegs. Zch unterſchätze nicht die Werte, die von der 
Augenfreude am Lichtbilde für die wiſſenſchaftliche Belehrung 
und, auf beſchränktem Gebiete, auch für die äͤäſthetiſche Bildung 
gewonnen werden könnten. Landſchaften, Bilder aus dem Leben fremder Völker, 
aus dem Tierreiche, wechſelnde Naturſtimmungen, die Vermittlungen mitro- 
ſkopiſcher Unterſuchungen, die Einführung in gewerbliche und maſchinelle Be 
triebe und hundert Dinge des Lebens, an denen wir, blind für die Wirklichkeit, 
vorübergehen oder zu denen unſer an der Scholle haftender Fuß nicht gelangt, 
würden wir, wenn der Kinematograph feine kulturelle Aufgabe erfüllte, ihm zu 
danken haben. Doch entſchiedener als irgendeine andere Unternehmung, die mit 
ideellen Anſprüchen geſchäftlichen Gewinn verfolgt, weit unbedingter als Bühne 
und Buch hat fid) der Kinematograph tatſächlich in den Dienſt der wüſteſten 
Senſationen geſtellt. 

Was die Abenteuer ber Filmbühnen zur Verpöbelung des naiven, bildungs 
fähigen Publikums geleiſtet haben, iſt in Worten gar nicht abzuſchätzen! Als man 
aber anfing, in den Lichtbildtheatern den rohen und albernen Sketſch durch fr 
genannte Literatur zu erſetzen, hat man nur den Teufel durch Beelzebub ver 
trieben. Zegt verfündigte man fid nicht mehr bloß an den Zuſchauern, in denen 
üble neben beſſeren Inſtinkten ſchlummern, jetzt verdarb man auch die Bücher, 
die Dichtungen! Von ben Dramen gilt das allgemein und ausnahmslos, mit 
einigen Vorbehalten aber auch von ſolchen Romanen, die einen 
Kunſtinhalt haben, d. h. Seelentiefen erſchließen, ein Weltbild bieten. 

Über das Filmdrama eingehend zu ſprechen, fei mir für eine andere Ge 
legenheit vorbehalten. Doch fel erwähnt, daß ſelbſt jene „gelungenſten“ Verfil⸗ 
mungen dramatiſcher Werke, zu deren Vorführungen wir Kritiker als zu Offer 
barungen einer neuen Kunſt geladen wurden, die ſchrecklichſte Verſtümmelung 
alles dichteriſchen Weſens bloßſtellten. „Zum Teufel ijt der Spiritus“, das Seelen 
drama, der Geiſt, deſſen letzter vollkommener Ausdruck nur das Vort ſein kam; 
geblieben iſt das ſaftloſe Faſerngewebe der äußeren Tatſachen, im beſten Fall eine 
Reihe von Nervenwirkungen durch Spannung und Überraſchung. Zurück zu 
den primitiven Anfängen, zu den Niederungen äußerlicher Dramatik führt das 
Filmdrama von der Höhe unſerer differenzierten Probleme. Und die Schauſpielet, 
bie mit leiſen, feinen Zügen Temperament, Charakter, innere Regung zu erſchöͤpfen 
gelernt hatten, werden in die Armſeligkeit der groben, dicken Grimaſſen gurüd- 
geſchleudert, zu denen fie fid) für den Film bequemen müffen, um bem Zuſchauel 
nicht den Zuſammenhang der Handlung ſchuldig zu bleiben. Gewiſſe Film 
enthuſiaſten ſchwätzen, indem fie die Verfilmung von Wortdramen als unkünſt 
leriſch preisgeben, von einem Drama der Zukunft, das nicht eine Bearbeitung 
ſondern eine charakteriſtiſche Neuſchöpfung ſein werde und ſchon unter den Be 
dingniſſen ber Lichtbildbühne geboren werden foll. Gewiß! Unterſchlagele 
Verte wird man bei den Orlginalfiimbtamen nicht vermiſſe nz ebenſoweng 
aber die Geheimniſſe der Seele finden, die nur das Wort enthüllt. 
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Im allgemeinen trifft all bas auch auf ben verfilmten Ro man zu. Binde, 
Ethos, Sophroſyne müſſen jid trollen, wenn bie Flimmerkiſte zu arbeiten be- 
ginnt. Jedoch: in der weiten Flucht epiſcher Dichtungen — oder wenigſtens be- 
ſtimmter Romane und Erzählungen — können möglicherweiſe die Filmbilder 
ſich einniſten, ohne die Dichtung im Innern zu zerſtören. Der Vergleich mit den 
Buchilluſtrationen hinkt allerdings. Denn das Bild im Buche hält nur einen 
Augenblick, nur eine Situation des Romans feft, ſucht den Eindruck einer ein- 
zelnen Stelle zu verſtärken, während der Kinematograph, der einen Roman nach- 
erzählt, den ganzen Zuſammenhang der Begebenheiten darſtellt. Als ſelbſtändiger 
Erſatz für den dichteriſchen Roman ijt die Film- Erzählung geradeſo ab- 
geſchmackt wie das Filmdrama. Doch wenn künſtleriſch ausgeführte finemato- 
graphiſche Bilder, die ſich keiner eigenmächtigen Veränderung der im Roman 
erzählten Vorgänge erdreiſten, — wenn im Bewußtſein eines beleſenen Bu- 
ſchauers ſolche ſinnliche Ergänzungen neben die Dichtung gehalten werden 
können, fo mag in Ausnahmefällen bie kinematographiſche Darſtellung den Zweck 
von Buchilluſtrationen erfüllen. Dieſer Zweck ſelbſt iſt problematiſch. Man ſetzt 
Meiſterwerke, zu denen Maler oder Zeichner von Dichtungen angeregt wurden, 
nicht herab, indem man ſie von ihrer beſonderen Aufgabe im Buche loslöſt; und 
das geiftige Auge des Leſers genießt unbefangener, wenn es nur mit dem geiſtigen 
Auge des Dichters ſieht. Nur wenn einer von beiden, Dichter oder Leſer, 
wenig hellſehend ift, mag die Hilfe des Illuſtrators willkommen fein. Was im 
günſtigſten Falle vom Kinematographen erreicht werden kann, iſt doch nur, daß ſeine 
für die Dichtung entbehrliche Darftellung nicht direkt den Geiſt des Buches kränkt. 

Von einem ideellen Gewinn zu ſprechen, den die Literatur dem Rine- 
matographen zu danken hätte, das halte ich für einen ſchlechten Witz! Und auch 
die wirtſchaftlichen Intereſſen des ernſten, des künſtleriſchen Schrift- 
ſtellers können von Filmdrama und Filmroman wenig Nutzen haben. Zum 
ſtillen Buche, zur Vertiefung in künſtleriſche Welten wird die Menge vom Rine- 
matographen wahrhaftig nicht getrieben. Er iſt vielmehr ein Sammelpunkt derer, 
die fido nicht ſammeln, und ijt (er müßte es nicht fein, aber er ift es!) eine 
Reinkultur der Banalität und Oberflächlichkeit. Der Bildungshumbug bei flun- 
kernden Tiſchgeſprächen bedient fid) gerne der Dichter - und Rünftlernamen; man 
wird künftig über die Schriftſteller urteilen, nachdem man ihre entſtellten Werke, ſehr 
verkürzt, febr bequem, im Kientopp kennen gelernt bat ... Mit der literariſchen 
Mode, die wenig mit der Literatur zu tun hat, rechnen die ſpekulativen Film- 
unternehmungen, und ſie ſichern ſich die Namen bekannter Schriftſteller. Der 
einzelne Autor bekommt ſeine Prozente von dem Geſchäft des Unternehmers. 
Aber auch er wird in der Folge zu leiden haben unter der allgemeinen Verflachung 
der geiſtigen Intereſſen, die der Kinematograph mit großem Erfolg betreibt. 

Für den Buchhandel ergeben ſich hieraus die Konſequenzen von ſelbſt. Der 
Verſchleiß minderwertiger Belletriſtik wird naturgemäß durch bie finemqto- 
graphiſche Konkurrenz am wenigſten leiden. Zwiſchen Schauderfilm und Schauder 
roman mögen ſogar wechſelſeitige Geſchäftsbefruchtungen ſich einſtellen. Den 
Schaden hat die Literatur. 
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Sommer 
(Berliner Theater-Rundſchau) 


H ünden: das ift ja ein verwegener Gedanke! München, das (don im Winter eine 

N N Kunſtſtadt ift, eine wagende und wollende, und im Sommer zum Olympia wird, 
“oct ſeinen eigenen falenbet. Von den Alpen wälzen fid) in der Zuni-, Zuli- und 
Auguſthitze Hunderttauſende von Touriſten zur Zfarftadt und kraxeln dort auf ben Muſenberg. 
Mit Munchen, auf das Berlin einſt im Glauben an fein Theaterzepter bodymütig herabſah, darf 
man die klein gewordene Vierthalbmillionenſtadt nicht vergleichen. Doch vielleicht mit Stutt- 


gart, mit Mannheim, mit Prag? Schwerlich. Auch in dieſen Mittelgroßſtädten arbeitet BK 


Kunſt rüftig und redlich. Maifeſtſpiele, Uraufführungen bis tief hinein in den heißen Sommer. 
In Berlin ſchläft feit Anfang April das Theater wie tot. Mechaniſch ſpulen die Bühnen ihren 
alten Zwirn weiter ab — zum hundertſten, zum zweihundertſten Male. Hier und dort regt noch 
eine im Traum die Glieder unb bringt ein verſpätetes, vergeſſenes Novitätchen. Es will nichts 
mehr flecken. Die meiſten namhaften Schauſpieler, ja ganze Enſembles ziehen in der Welt 
herum und ſpielen dort, wo man noch längft nicht an den Feierabend denkt. 3n Berlin gelangen 
indeſſen die Rryptobaffermänner unb -Lebmánninnen zu Wort, die im Winter nach der Rlumfe 
ſpähten, durch die fie ſchlüpfen könnten. 

Großes Fragezeichen: Warum? Woher kommt es, daß die eigentliche Saiſon der deutſchen 
Theaterhauptſtadt fo kurz ift wie die von Leitomiſchl? Die Tatſache bat ſozialen Belang. Sie be 
ſtätigt, daß ſich die großen Theater Berlins nur nach einer kleinen, exkluſiven Geſellſchaftsſchichte 
richten. Es ſind kaum dreihunderttauſend von den mehr als drei Millionen Einwohnern, die 
während des Sommers auf längere Zeit verreiſen; und dieſer Ausfall wird ziffernmäßig zlem- 
lich erſetzt von dem verſtärkten Fremdenzufluß. Dennoch ijt die Spannkraft der Theater er 
ſchöͤpft, ſobald der Abzug in die Bäder und Sommerfriſchen begonnen hat. Die meiſten ſpielen 
freilich noch monatelang weiter, was beweiſt, daß die Theaterkaſſen auf die misera plebs nicht 
verzichten. Boch der kuͤnſtleriſche Ehrgeiz der Direktoren verflüchtigt fid mit dem Nobelpubl- 
kum. Für die Sommerzuſchauer ift das abgeſpielte Stück, ift die zweite Garnitur der Schar 
ſpieler gut genug! Und der Fremde, der nun mit Reſpekt gerühmte Hallen betritt, mag über 
bie Anſpruchsloſigkeit der Berliner ſtaunen. 

Der Pruͤgel liegt alfo beim Hund. Die führenden Berliner Theater werden von einet 
Oligarchie der ſeidene Strümpfe tragenden Herren und Damen geführt. Ich habe nichts gegen 
die ſeidenen Strümpfe (zumal an zierlichen Frauenfüßchen !), nichts gegen das kriſtalliſierte 
Premierenpublikum, das (id) in Berlin zu einer reſpektablen Feinhörigkeit ſchulen ließ. Abet 
diefe verhältnismäßig kleine Schar, die der kritiſche Stammgaſt beinahe Ropf an Kopf kennt, 
hat fid) allmählich ein Monopol erworben. Und bas ift von Übel. Es würde der Literatur und 
dem Theater nicht ſchaden, ſondern nügen, wenn an den Abenden der Entſcheidung auch minder 
Geſchulte, Unbefangenere den Eindruck eines neuen Wertes aufnehmen und wiedergeben finr 
ten. Ich fage: könnten. Denn die Tiergartenpreiſe, die für die geſellſchaftliche cause oélèbre 
einer großen Premiere gefordert und gezahlt werden, ſind Abſperrungsſchleuſen. Waſſer ohne 
Zufluß fault. Laßt man im Nunſtbetrieb ein Privilegium gelten, fo folle ein Privileg bes 
Geiſtes, nicht des Geldes fein. | 

+ »" * 

Indeſſen tun fid) rund um Berlin, wenn bie Kirſchen reifen, bie Freilichtbühnen 
auf. Es ift ſchwierig geworden, einen harmloſen Spaziergang in die Umgebung zu unterer 
men, ohne einem Theſpiskarren in den Weg zu geraten. Vielerlei Triebe ſtecken hinter diefe 
neuen Maſſenſuggeſtion: Die Sehnſucht treuer Freunde, das Theater durch die Natur zu lautem 
bet Natur, die kein Falſch kennt, Heilkräfte abzugewinnen gegen bie komddiantiſche fran 
bet Runft. Ferner eine urſprüngliche ſpieleriſche Freude, die jede Gelegenheit nutzt, ſo M 
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Zufall bietet. „Gebt mir zwei Fäſſer und ein Brett darüber, unb ich mache euch bie ſchönſte 
Komödie“ — fagte Goethe. Hinter den idealiſtiſchen Vorkämpfern wirken dann auch andere 
Krafte: der boftrindre Eifer und Eigenfinn; die Sucht zurückgeſetzter oder zurüdgebliebener 
Mimen, wenn ſchon nicht in Berlin, fo doch in den Dörfern nahe der Stadt Taten zu tun; 
das Geſchaft; die Mode. | 

Alle Prinzipienkavallerie ift übel. Wer fid immer vom unbeſtochenen Gefühl belehren 
läßt, der kann nicht grundſätzlich für die Natur- und gegen die Zlluſionsbühne wüten — und 
auch nicht gegen das Naturtheater im allgemeinen. 

DODas Freilichttheater kennt keine wandelbaren Oekorationen, keine praktikablen Verſatz⸗ 
ftixte und außer Sonne, Mond und Sternen am Himmelszelt keine Beleuchtungskörper. Die 
Phantaſie des Zuſchauers wird alfo in allen Fallen, in denen der Dichter den Schauplatz wechſelt 
und Wandlungen der Tageszeit, Stimmungen des Lichtes fordert — der himmliſche Beleuch⸗ 
tungs meiſter macht nicht mit —, ihrer unentbehrlichen Stützen beraubt. Man halte uns nicht 
das puritaniſche Theater alter Zeiten als Vorbild vor. Wir haben einen anderen Shakeſpeare, 
als Shakeſpeares Zeitgenoſſen ihn hatten, und was einſt Notdurft war, foll nicht, mebtbunbert- 
jährige Entwicklung tilgend, jetzt Hochziel ſein. Auf Shakeſpeares Bühne wurden ja auch noch 
die Frauenrollen von Männern geſpielt. Will man etwa zu dieſer unnatürlichen Einrichtung 
aurüdtebren?! Das aber ijt gewiß: deckt fid) die naturliche Szenerie mit dem Phantaſiebilde 
eines Dichters, dann kann die Natur Stimmungen ſchenken, hinter denen die Wunder der 
Theatermaſchinen zurückbleiben. Ich kenne im Gebirge einen Laͤrchenwaldplatz. Sooft ich ihn 
in geheimnisvoller Mondnacht durchſchritt, riefen mir Traum und Wunſch Oberon und Titania 
herbei und das holde Spiel des „Sommernachtstraums“. 

Kein Zweifel, ein großer freier Raum zwingt die Schauſpieler zu lauterem Sprechen, 
zu einer paftofen, derben Mimik. Die beſten Errungenſchaften der ſchauſpieleriſchen Entwid- 
lung: das feine, zarte ſeeliſche Spiel, das leiſe, tieftönende Wort drohen dabei verloren zu 
gehen. Aber bedingt denn das Naturtheater durchaus immer ein Rieſenmaß? Gibt es nicht 
auch lauſchige Hecken, heimliche Gartenplätzchen und Waldwinkel, die dem trauten Spiel un- 
endliche Reize verleihen? Und jene monumentale ſzeniſche Kunſt, der man heute mit der Er- 
richtung rieſiger Theatergebäude zuſtrebt, die Reinhard tſchen Maſſenwirkungen, könnten fie 
nicht auch — und fogar vollkommener — auf richtig gewähltem freien Plan zur Geltung tom- 
men? Immer vorausgeſetzt freilich, daß der reale Schauplatz dem idealen des Dichters un- 
bedingt ähnlich ijt und nicht ſtörende Notbehelfe argerlich daran erinnern, wieviel Dank wir ben 
Dekorationen und Maſchinen für ihre ſchönen Täuſchungen ſchulden. 

Somit die Schlußfolgerung: Die Vorausſetzungen, unter denen die Aufführung eines 
Bühnenwerkes im Freilichttheater künſtleriſch gerechtfertigt ift, find ſtreng und nicht zu um- 
gehen. Die Bühne, die nicht mehr täuscht, muß von ber Natur fo geſchaffen fein, wie der Sidter 
fih das Bild für fein Drama dachte. Ein liebendes Auge, ein in die Dichtung eingelebter Sinn, 
der um ihre und nicht um des Freilichttheaters SSebür[nijje beſorgt ift, muß Schauplatz 
und Ctüd wählen. Der Zwang, dem die Oichtung von einer undifferenzierten Weite unter- 
worfen wird, iſt ſchlimmer als ein Prokruſtesbett. 

Da durch Jahrhunderte die Dichter ihre Otüde für das gemauerte Theater gedichtet 
haben, gewährt die Literatur keine große Auswahl von Dramen, die unbeſchädigt in das andere 
Reich übertragen werden können. Immerhin ift an Goethes „Iphigenie“, an feine für bie 
Gartenbübnen von Tiefurt und Belvedere geſchriebenen Spiele und an ſolche Ctüde über- 
haupt zu denken, von denen nicht notwendig ein Akt oder eine Szene im Zimmer ſpielt, und 
die den Schauplatz nicht verändern. Mit der Aufftellung einer Lifte von freilichtmöglichen Theater- 
ftüden ift übrigens dem einzelnen Naturtheater noch nicht gedient. Durchaus nicht 
alle Naturdramen ſchicken ſich für ein Naturtheater, ja, mit künſtleriſchem Ernſt bedacht, 
fordert faſt jedes Stück ſeinen beſonderen Schauplatz, ſeine eigenen Naturſtimmungen. 
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Wie heute bas Freilichttheater betrieben wird, t haben wir in den meiſten Fällen eine 
Vergewaltigung der alten Kunſtwerke und ihrer Szenen zu beklagen. Da hat z. B. der verdienft⸗ 
volle Rudolf Lorenz am Ufer des kleinen Wannſees ein Jgoſeph Kainz Theater 
eröffnet. Sein Streben, das Freilichttheater zu veredeln, es von der rohen Theatralik áuger- 
licher Aufzüge und Navalkaden, die zumeiſt patriotiſch verbrämt, dadurch aber keineswegs 
künſtleriſch geadelt werden, abzulenken und den Aufgaben der Runft zuzuführen, — er 
dient gewiß alle Hochachtung. Konnte man aber blinder ſein für das Weſen der Freilichtbühne, 
konnte man die innere Harmonie zwiſchen Dichtung und Schauplatz ſchlimmer verletzen, als 
indem man mitten in einen lichten deutſchen Laubwald Grillparzers düſtere „Medea“ 
ſtellte?! Golden ſchimmerte die Abendſonne auf beglänzten Bäumen, munterer Vogelſanz 
und ſüßer Duft würzten den Frieden der Stunde, — in ben, zu des Waldes unb der Dichtung 
Schaden, die wilden Flüche der Kolcherin dröhnten. So geſchmacklos, wie diefe Wannfer 
Medea, hat noch nie eine Mutter ihre Rinder gemordet! Zch (prede nicht von der kümmerlichen 
Staffage, die den Szenenwechſel überflüffig machen ſollte, nicht von der unzulänglichen Schau 
ſpielerei — obwohl nut das Beſſere ein Recht beſitzt, das Gute zu erſetzen; beklagenswertet 
als alles war die Barbarei des Gegenſatzes zwiſchen Stil und Natur. N 

Die Entwicklung des Freilichttheaters hängt von den Dichtern ab. Von ben Pichten, 
die für dieſes Theater Stücke ſchreiben werden. Der Dichter wird auf einem Wald- 
oder Feldplatz fein Stück erleben, es dort entſtehen laffen — oder er wird den Wanderſtab zur 
Hand nehmen und irgendwo die Stelle ſuchen und finden, bie feine Phantaſie erfüllt. 

Auf dem rechten Wege der Idee — der Naturtheater-Zdee nämlich — find bie Heimat 
ſpiele, bie auch in dieſem Jahre wieder auf dem Pfingftberg bei Potsdam gegeben werden. 
Dort hat man ein hübſches, ziemlich intimes Plätzchen im Walde zubereitet, das immerhin 
einige ſzeniſche Veränderungen und auch mäßige Maſſenentfaltungen geſtattet. Und mm føre 
ben die Potsdamer Dichter drauf los! Schreiben Stücke, die ausſchließlich im Walde, vor einem 
Haufe ſpielen. Der Zwang des Ortes mag ja bie Inſpiration läſtig einengen; aber was will 
man tun, ſolange man nicht die Mittel hat, jedem Dichter einen Platz nach feiner freien Wah 
zu ſchaffen! Immerhin hat ſich Axel Oelmar mit (einem „Marſchall Vorwärts“ 
recht gut in die Situation gefunden. Keine literariſche Tat ijt dieſes Volksſtück, aber auch nicht 
ohne die redlichen Werte des Humors und ber Charakteriſtik. Eine Linie wenigſtens ſcheint piet 
gezogen. Sie brauchte nicht parallel zu laufen mit dem Schulpatriotismus. Daß fie der Natut 
nicht entläuft, das ſei anerkannt. 

> ^" 1 

Vom Walde, ſelbſt wenn fein Frieden von Fajon und Medea geftört wurde, geht man 
nicht leichten Schrittes zu Shalom Aſch in bie Kammerſpiele. Zuft zu Shalom Ajd in 
feine oft-öſtliche Welt! Zuft zu feinem „Bund der Schwachen“, einem Drama, das zu 
zwei Dritteln im Elendsnaturalismus unb mit dem letzten Alt im Philiſterium deutſcher Ehe 
blonenluſtſpiele ſteckt. Shalom Aſch hat mit bem „jiddiſchen“ Schauſpiel „Oer Gott der Rache 
ein unbeftrittenes Sonderplãtzchen in der modernen Dramatik erobert. Senes Stück hat nicht 
bloß ethnographiſche Qualitäten. Auch im „Bund der Schwachen“ ſind einige wenige Momente, 
mit denen fid ein Dichter ankündigt; ein paar knappe, leiſe Worte im Ounkel eines traurigen 
Schickſals. In der Szene zumal, in bet jid) im „Hundeloch“ des reichen Sündenhauſes ein aus 
geſtoßener Mann und ein ausgeſtoßenes Weib zuſammenfinden, indes im abgeſperrten Neder 
raum ihre Gattin, ihr Gatte lachend und höhnend der lotterigen Luft frönen. gm finſteren, 
kahlen Gelaß beginnt das erloſchene Leben zu kniſtern. Funken des Haſſes ſtieben aus der Pemut 

und Armut, Funken einer neuen Liebe. 
„Die Liebe übers Ehetreuz, die Entpaarung und Neupaarung von vier Gepaarten Ë 
übrigens nicht erft in Ruſſiſch Polen entdeckt worden. Schon die ſehr weſtliche Königin ven 
Navarra erzählte eine Geſchichte, die dieſen Grundriß hatte. Das internationale Thema pal 
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niſch zu frifieren, dazu veranlaßte den Verfaſſer gewiß nur das Bewußtſein feiner begrenzten 
perſonlichen Möglichkeiten. Er hätte getroft einen weiteren Schritt zur Heimat zuruck tun und 
wieder bas Oſtjudentum aufſuchen follen. Die Knieweichheit feiner Geſtalten und eine raffen- 
mäßige Wehmütigkeit ber Atmofphäre kennzeichnen den Dichter und feine Welt. Das ift übri- 
gens kein Anwurf gegen das Stüd. Wenn es nur fonft mit Ehren beftünbe! Aber „Oer Bund 
der Schwachen“ ift ein ſchwacher Bund von dramatiſchen Motiven, die pfſychologiſch ſchlecht 
zueinander paſſen. Es geſchieht nichts in dem Schauſpiel, es wird nur immer Geſchehenes 
zwiſchen die Akte geſchoben. Was man nicht werden ſieht, daran glaubt man nicht. Zwei Akte 
lang bereitet ſich eine Tragödie vor, mit Beginn des dritten ſind wir in einem Luſtſpiel, in einem 
nauen Stück, einem recht ſchlechten Stück. Die Guten haben fid) über die Schranken der Geſetze 
hinweg ein häuslich Glück errafft, bie Böfen find beſtraft. Aus dem bitteren Naturalisums find 
wir ins . geraten. 20 ift penieposus, nicht Dramatik. 


Ganz A Flachland hinab a bie Reinhardtbũhne mit ihrer letzten Novität, bem tuft- 
fpiel „Raiferlihe Hoheit“ bes Rotterdamers Z. A. Simons-Mees. Sollte man 
in Holland bas Doppelgänger- und Verwechſlungsſchema noch für einen Luftfpielftoff gelten 
laffen? Za, aus dem Gedanken, daß bie Maske bes Menſchen nicht bloß fein Kleid ift, daß er 
in fremdem Kleide auch das Weſen eines anderen ſich und der Welt immaginieren mag, 
daraus kann ein Dichter Gewinn ſchlagen. Simons-Mees begnügte fid) ziemlich mit dem alten 
Poſſenſpaß, daß einer für einen anderen gehalten wird, unb zwar, wie wir's auf bem 
Theater ſchon oft erlebten, ein Bürger für einen Zürften. Nicht der Schatten einer höheren 
Abſicht fiel auf die Geftalten der Doppelgänger: der eine, ein ruſſiſcher Grogfürft, ift ein bru- 

talet Lebemann, der andere, ein „berühmter“ Literat und Oichter, noch unintereſſanter in feiner 
hohlen Eitelkeit. — Erinnert ihr euch an Adolf Pauls tragikomiſche ee, 
Da werden geiftige und weltliche Macht, Sänger und Konig gemeſſen 

Die komiſchen Szenen des in Amſterdam bejubelten, in Berlin mit mäßigem Beifall 
aufgenommenen Schwankes brauchen lang, bis fie locker werden. In ben erſten Akten retouchiert 
der Verfaſſer bloß bie alte Photographie des ſtreberhaften Geſellſchaftsgötzen (bes Modedichters). 
Dann übernimmt dieſer Herr freiwillig — in einem Hotel zu Nizza — die Rolle bes ausgebliebe- 
nen Großfürſten Boris. Damit die brünftig wartenden Säfte nicht abreiſen und der Hotel- 
direktor aus der Verlegenheit kommt. Aber foll ich den Unſinn hier noch weiter buchen? Genug 
an dem: der Großfürft ift ein Wuͤſtling, der Dichter ein Tugendbold. Dem Tugendbolde fallen 
gewiſſe Hinterlaſſenſchaften (Lebend -Erbſtuücke) bes Wüftlings zu. Außerdem drohen dem harm; 
loſen Federhelden die Bomben ber Nihiliſten. Kurz: bas Recipe ber Pariſer Boulevard-Oichter. 
Nur machen die Pariſer derlei viel luſtiger als die Holländer. 


eu 
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m dieſen Angelpunkt dreht ſich die Polemik, die der deutſche Buchhandel in ſeinen 
beiden Hauptorganen (im offiziöſen „Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel“. 
Nr. 99, 105, 109, 111, 114 und in der „Allgem. Buchhändlerzeitung“ Nr. 17 und 
21) gegen den Dürerbund, genauer gegen deſſen Obmann Ferdinand Avenarius, führt. Die 
Heftigkeit, mit ber der Kampf geführt wird, zeigt, daß hier ein lang angehäufter Groll zum 
Durchbruch kommt, daß der Vorgang, gegen den fid) jetzt der Rampf richtet, nur den längft 
überjpannten Geduldsfaden zerriſſen hat. Da es fid dabei nicht um eine rein perſönliche An- 
gelegenheit des Angegriffenen handelt, vielmehr eine im Runftleben immer wiederkehrende 
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Erſcheinung fid hier in befonders ſcharfer Beleuchtung zeigt, halten wir uns zur Stellung · 
nahme verpflichtet, obwohl wir aus Erfahrung wiſſen, daß eine Polemik mit dem Heraus 
geber des „Kunſtwarts“ für fachliche Leute keine erwünſchte Ausſicht ijt. 

Oer Anlaß zum Ausbruch des f'ampfes ijt der Verſuch des Oürerbundes, den Vertrieb 
von Volts- und Jugendſchriften m feine Gewalt zu bekommen. Auf der Flagge ſteht der Rampf 
gegen die Schundliteratur, und bie Marſchmelodie fingt von Gemeinnützigkeit und Volts 
kultur. Oer Buchhandel aber, der bislang für die Unternehmungen von Avenarius faft immer 
lebhaft eingetreten ift, verſchließt dieſes Mal dem Lodliede das Ohr: einmal weil die Schul 
meifterfuchtel gar zu hochmütig geſchwungen wird, hauptſächlich aber weil der Bollattord 
der Gemeinnützigkeit dieſes Mal einen fo ſcharf metalliſchen Beiklang von Geſchäft hat, daß 
auch der Schwerhörige ihn deutlich vernimmt. 

Der Dürerbund will nämlich eine Wertmarke für Volksſchriften einführen. Die Schriften, 
bie fein Prüfungsausſchuß empfiehlt, follen mit feiner Siegelmarke, umgeben von den Worten: 
„Empfohlen vom Ouͤrerbunde“ bedruckt werden. Die fo empfohlenen Bucher müffen von einer 
beſtimmten (geſchäftlichen) Mittelſtelle bezogen und in den Buchhandlungen auf einer befonderen 
Staffelei aufgeſtellt werden. Weigert fid ein Sortimenter, jo wird der Oüͤrerbund andere 
Verkaufsgelegenheiten in Wirtſchaften, Schulen, öffentlichen Gebäuden, Bahnhöfen uf. 
ſchaffen. 

Unterm 16. Mai hat nun der Vorſtand des Börfenvereins der Deutſchen Buchhändler 
zu Leipzig in Nr. 111 ſeiner Zeitſchrift folgende Bekanntmachung erlaſſen: 

„Nach vorangegangenem ſchriftlichen Sedankenaustauſch bat fih ber Vorſtand bes Börjen- 
vereins unter Teilnahme des Vorſtehers des Deutſchen Verlegervereins und Hinzuziehung 
anderer Sachverſtändigen in feiner heutigen Sitzung mit bem Oürerbund Unter 
nehmen (vgl. ben Aufſatz von Avenarius: Mittelſtelle für Volksſchriften im Runftwart XXVI, 
Heft 14) beſchäftigt. Der Vorſtand des Börfenvereins ſtellt im Anſchluß an dieſe Beratung 
folgendes feſt: 

1. Der im Börfenverein vertretene deutſche Verlagsbuchhandel ift ebenfo beſttett, 
die Herſtellung der Schundliteratur zu bekämpfen, wie es der deutſche Sortimentsbuchhandel 
ift, fie von feinen Auslagen und Vertriebsſtellen fernzuhalten. Infolgedeſſen ijt auch bt 
Vorſtand des Börfenvereins beim ftampfe gegen die Schundliteratur ſogleich in die vordersten 
Reihen getreten und wirkt noch heute tatkraͤftig bei ihrer Beſeitigung mit. 

2. Das vom Oürerbund in Anſpruch genommene, von unbekannten Perſonen ausgeübte 
Zenſorenamt muß der Vorſtand bes Boͤrſenvereins als eine unerträgliche Bevormundung des 
Verlagsbuchhandels unb feiner Autoren, fowie als eine Gefährdung großer Rapitalien an 
ſehen, die in Unternehmungen feſtgelegt ſind, deren Verleger nicht willens ſind, ſich det 
Zenſur bes Pürerbunds zu unterwerfen, zumal diefe in ſachgemäßer Weiſe von einer be 
ſtimmten Stelle aus bei der großen Zahl der in Frage kommenden Bücher gar nicht ausgeübt 
werden kann. 

. Oer Vorſtand bes Börſenvereins muß es auch als eine ſchwere Schaͤdigung und als 
einen Eingriff in die Rechte des Buchhandels anſehen, daß bie mit bem Oürerbund - Unter 
nehmen verbundene Vermehrung ſogenannter Auchbuchhändler (Bahnhofswirte, Neſtaurateute 
uſw.) bem ſchwer um feine Exiſtenz kämpfenden Sortimentsbuchhandel neue Schw 
ſchafft, ohne daß daraus dem Publikum irgendwelche Vorteile erwachſen. 

i 4. Der Vorſtand bes Börfenvereins betrachtet es als eine Gefahr, daß bas mit dem 9ürtt 
bund-Unternehmen angeftrebte Monopol unb bie mit ihm verbundene Vermittlungeſtelle ben 
Preis der billigen Volksliteratur verteuern. 

Bufammenfaffend kann der Vorſtand bes Börfenvereins mithin in den Verſuchen, dm 
Ouͤrerbund- Unternehmen Eingang zu ſchaffen, nur eine Veranftaltung erblicken, die geeignet 
ift, den beutſchen Geſamtbuchhandel ſowohl materiell als auch in feinem Anſehen ſchwer # 
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ſchaͤdigen, ohne den gntereffen bee bücherkaufenden Publikums zu nützen, ganz abgefeben 
davon, daß er das Unternehmen praktiſch nicht für durchführbar hält.“ 
* * 


* 

Auf bie Begründung diefer Anſicht bes Buchhändlervereins, der ich voll beiftimme, 
will ich hier nicht eingehen. Man mag ſie an den zu Eingang erwähnten Stellen nachleſen, 
wo man auch die Entgegnungen von Avenarius findet. Ich will nur noch einige Punkte vom 
Standpunkte des Kritikers, Schriftſtellers und Redakteurs hervorheben, der nun auch ſchon 
eine Reihe von Jahren nach beſten Kräften dem Guten in Literatur und Kunft dient. 

Der Gedanke, durch eine Wertmarke ben weiteſten Rreifen bemerkbar zu machen, daß 
eine kritiſche Inſtanz bas fo gekennzeichnete Werk empfehle, bat etwas Beſtechendes. Der Ge- 

danke ift nicht neu. Wie bas Buchhändler-Börfenblatt in Nr. 99 hervorhebt, ift er ſchon vom 
Muſilpͤdagogiſchen Verband vorgeſchlagen worden. Dieſer übernahm ihn von mir. 3d hatte 
ibn beim muſikpädagogiſchen Kongreß (1911) vorgetragen und im Zuniheft 1911 im „Türmer“ 
(S. 422) entwickelt. Ich verwies dabei auf den längft eingeführten Cäclilien vereins Ratalog 
für katholiſche Kirchenmuſik. 

Freilich, wir vom muſikpädagogiſchen Verband find nicht fo gefhäftstüchtig, wie ber 
Obmann des Duͤrerbundes. Wir wollten nur die geiſtige Arbeit leiſten, den ganzen Gefchäfte- 
betrieb in der Hand der Verleger laſſen. Darum berieten wir auch die Frage zuvor gemeinſam 
mit den Verlegern, denen diefe Abſtempelung zunädft auch empfehlenswert erſchien. Ich 
mußte mich fpäter aber auch den Bedenken fügen, die ſchon die eine Erwägung brachte, daß 
bie Nichtabſtempelung in jedem Falle eine Schädigung bedeute, mochte fie auch bloß aus 
Unkenntnis des Werkes unterblieben fein. Man kann fid) denken, mit welcher Überrafchung 
ich nun meinen guten Bekannten beim Ouͤrerbund auftauchen ſehe, wo dieſe geiftige Wert- 
marke nun auch noch von einer „geſchäftlichen Moglichkeit“ abhängig gemacht wird. 

Sft es nicht überhaupt ſeltſam, wie den Herausgeber des „Runftwarts“ bie Feinfühlig⸗ 
keit, mit der er bei allen andern geſchäftliche Unterſtrömungen herauswittert, im Stiche 
läßt, fobalb es fid) um feine eigenen Unternehmungen handelt? Mit den durchaus „ideellen“ 
Schutzmarken des Runftwarts und des Ouͤrerbundes find eine große Zahl von Serlagsuntet- 
nehmungen verſehen. Dagegen ift fo lange nichts zu ſagen, als hier ein klares Geſchäft an- 
geſtrebt wird. Aber die Art, wie das ideelle Anſehen, das fid) der Runftwart erworben hat, 
den gefchäftliden Unternehmungen des Verlags Vorſpanndienſte leiſten muß, erregt (hon 
lange den Unwillen jener, die nachzurechnen in der Lage ſind, daß dieſe Unternehmungen 
verlegeriſch fo geſchickt berechnet find, daß fie ihren Gewinn abwerfen, ohne daß eine geheimnis 
volle Stiftung von 100 000 Mark dafür bemüht werden muß. Durch bie geſchickte Srapletung 
mit dem Mantel des Idealismus hat man aber obendrein die Hilfe der Kritik in einem Maße, 
wie fie der Geſchäftsmann Verleger auch für bas befte Unternehmen niemals gewinnen kann. 
Wohl verſtanden, es ſoll in dieſem Zuſammenhang nichts gegen die Unternehmungen an ſich 
gefagt, ſondern nur auf diefe zum Nachdenken reizende Verbindung von Geſchaft und „idealer“ 
Kritik hingewieſen werden. 

Daß die beratende Kritik fid) zu einer hochmütigen Bevormundung auswächſt, ift eine 
oft beobachtete Nrankheitserſcheinung im Runftleben. Die populär gewordenen Worte „Lite- 
raturpapſt“, „Runftpapft“ beweifen es. Die von der Krankheit Befallenen ſelbſt find wohl un- 
heilbar; ſie werden ihr Leiden auch nie zugeben. Die Allgemeinheit pflegt ſich immer nach 
einiger Zeit von ſelbſt der Anſteckungsgefahr durch die Flucht zu entziehen. Wäre die geübte 
Kritik wirklich fruchtbar geweſen, fo bedurfte es freilich keiner Flucht. Sie ſucht zur Celbftánbig- 
keit zu erziehen und haßt jede Bevormundung. Rarl Storck 
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Gerhart Hauptmanns Feſtſpiel 


Daß in vaterländiſcher Beziehung das ſogenannte „Feſtſpiel“ Gerhart Hauptmanns 
etwas lächerlich wirken müſſe, war ja nach allem, was vorher darüber verbreitet wurde, klar. 
Um fo unverfrorener mußte nach Lage der Dinge ber Rüffel erſcheinen, der mißliebigen Rriti- 
kern erteilt wurde. Man folle doch gefälligſt erft abwarten und nicht ohne genaue Kenntnis 
abſprechend urteilen. Hätte man ahnen können, wie auch künſtleriſch hier ein letzter Sief- 
punkt verzeichnet werden mußte, man wäre vielleicht von vornherein fhärfer geworden. Das 
Recht zur ſchärfſten Schärfe hat jeder, der Gerhart Hauptmann noch heute wegen feiner Der- 
gangenheit liebt. Dieſer Tiefpunkt mußte in der deutſchen Preſſe verzeichnet werden, wurde 
aber kaum deutlich genug verzeichnet. Es iſt geradezu unerhört und vielleicht einzigartig in 
der Geſchichte der deutſchen Kritik, wie „um des lieben Friedens willen“ man ſich faſt allent- 
halben um das hier erforderliche deutliche Wort herumdrückte. Von dem Freudenſang des 
ſommerlichen Holzbock angefangen bis zu den Ausſtrahlungen der erleſenſten Geiſter. Hier 
eine ganz zufällige Probe: 

„Eine Hauptmann-Premiere iſt immer ein Ereignis. Die geſtrige Uraufführung eines 
ad hoc gedichteten, keinen beſonderen Namen, ſondern die ſchlichte Bezeichnung Feſtſpiel füb- 
renden Bühnenſtücks des größten der lebenden deutſchen Dramatiker, der auf Veranlaſſung des 
Breslauer Magiſtrats zur Fahrhundertausſtellung eine Feſtgabe zu gewähren fid) bereit er 
klärt hatte, bildete den Höhepunkt der Jahrhundertfeier. Zm Feſtkleide bat die Ausstellungs 
leitung, das Publikum zu erſcheinen. Welch eine Fülle koſtbarer Damentoiletten war in dieſem 
gewaltigen Raume, deſſen 8000 Sitzplätze nicht eine einzige Lücke aufwieſen, wie eine große 
Revue der herrſchenden Mode zuſammengedrängt.“ 

„ ;Alſo hebt die Kritik in einem großen deutſchen Blatte an. Na, wenn ſchon! Es ift aber 
viel Ekelhafteres geſchrieben worden über dies impotente ad hoc-Geleier ohne Saft und Kraft. 
Adolf Betrenz 


* 


Das Feſtſpiel für bie Jahrhundertfeier in Breslau reiht fid nach ben übereinſtimmenden 
Berichten ber Preſſe ben ruinöſen künſtleriſchen Niederlagen an, die für das abwärts gehende 
Schaffen Gerhart Hauptmanns ſeit Jahren bezeichnend ſind. 

Man hat keinen Bericht leſen können, ohne daß diefe Ohnmacht zugegeben war, aber 
fragt mich nur nicht wie. — 

Der eine ſchwärmte von der großartigen Feſtſpielhalle und der gewaltigen Zuſchauer 
menge, um dann in einem unſcheinbaren Nebenſatz einfließen zu laſſen, daß die aufgeführte 
Dichtung tot geweſen ſei. 

Der andere erzählte der aufhorchenden Welt, daß durch Hauptmann und Reinhardt 
jetzt erſt eine ernſthafte Kunſtgattung des Feſtſpiels geſchaffen worden ſei. Von wegen der 
aufgewandten enormen äußeren Mittel. Irgendwo wurde dann ein verſtecktes Sätzchen 
angebracht, in dem der küunſtleriſche Unwert des Spiels eingeräumt wurde. 

Der dritte endlich tauchte ſeine Schilderung der Vorſtellung in ſtrahlendes Licht, um 
gegen Schluß (bei den Schauſpielerkritiken) anzumerken, daß über die „zahl 
reichen Längen“ des Stücks Reinhardt den „Schleier ſeiner glänzenden Regie“ gebreitet habe. 

Der vierte meinte, Hauptmann habe in dieſem Fall „Regiewirkungen für Reinhardt“ 
gedichtet, was ſelbſtverſtändlich beſagt, daß er gar nichts gedichtet hat. Uſw. uſw. 

Sei es nun, daß wir es hier mit künſtleriſchem Snobismus zu tun haben; oder ſei es, 
daß wir jenen dunklen Ehrenmännern gegenüberſtehen, die alle Formen der künſtleriſchen 
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Fälſchung kultivieren, alfo auch dieſe; oder ſei es endlich, daß der Breslauer Lokalpatriotismus 
(was noch das Harmloſeſte wäre) ſich das Geſchäft nicht wollte verderben laſſen: unter allen 
Umftänden muß gegen eine derartige Berichterſtattung, die einer ſanft ftilifierten Lüge gleich 
kommt, ein entſchloſſener Proteſt eingelegt werden. Erich Schlaikjer 


* * 
* 


„Der Roſenkavalier“ 


Alle großen Bühnen bringen ihn, ſchreibt Oberſt von Dieſt in Wilhelm Schwaners 
„Volkserzieher“, — Fürſten und Fürſtinnen, Damen, Jungfrauen, Backfiſche ſtrömen herzu. 
So durfte auch ich die Gelegenheit nicht verſäumen, meine Bildung zu bereichern; ich beſtellte 
die Karte — zum Studium des „Libretto“ vorher war keine Zeit; aber nachher habe ich mir 
den Text gründlich angeſehen. 

Erſter Aufzug. Zeit: zirka 1750; Ort: Wien, Palaft der Gattin des auf Jagd 
abweſenden Feldmarſchalls Fürſt Werdenberg. Lendemain einer Liebesnacht zwiſchen der 
alternden Fuͤrſtin und einem nahe verwandten ſiebzehnjährigen Zunker, Octavien Graf 9tofrano. 
Ge- bat ein „Knabengeſicht“ (Texterläuterung Seite 58), ſingt Sopran und ift „in Zivil“ ein 
Weib. Umgebung: Schlafzimmer der Herzogin, ausgeſtattet mit raffinierteſtem Luxus, reich 
vergoldste Bettſtelle — eine Kritik nennt fie die ſchönſte „Stelle“ des ganzen Stückes! Ur- 
fprünglich foll der Autor die Situation gewünſcht haben, daß die zwei zuſammen im Bett liegen, 
dann wurde fie dahin gemildert, daß „er“ fie kniend umſchlingt. Es beginnt das ſüßlich-wider⸗ 
lichſte Liebesgetändel, was ich je auf einer Bühne ſah; es dauert wohl eine Viertelſtunde. 
Plötzlich entſteht Unruhe auf dem Hof bes Palaſtes; es folgt Handgemenge der draußen die 
inneren Gemächer ſperrenden Dienerſchaft; die Fürſtin glaubt, ihr Gemahl ſei plötzlich þeim- 
gekehrt; der junge Liebhaber verſteckt fid) — aber es ift nur ein Vetter, der ſchließlich den Ein- 
tritt erzwingt. Dieſer, Baron Ochs von Lerchenau, wird in der folgenden Szene mit der 
Fürſtin und Octavien dargeſtellt als ältlicher Wüſtling, der, mit der jungen Tochter eines ftein- 
reichen Armeelieferanten friſch verlobt, von ſeiner Baſe Rat erbittet betreffend Wahl eines 
„Aufführers“, der feiner Braut die beim Adel damals ubliche „Silberne Rofe“ als Braut- 
geſchank überbringen foll. Zwiſchendurch renommiert er in breiter Herzählung mit feinen 
Erfolgen als „Verführer“, malt die Abenteuer auf feinem Landſitz mit Sungfern aller Art 
in ſinnlich brutalen, urgemeinen, durchaus „eindeutigen“ Bildern, und beginnt gleichzeitig 
mit dem wiedererſchienenen, als Zofe verkleideten Oktavien ſeine neue Taktik, welche die 
Fürſtin aufs höchſte beluſtigt beobachtet. 

Dann folgt Schilderung des beim Lever einer Weltdame jener Zeit üblichen Empfanges 
von Haarkünſtler, Sänger, Papagei- und Hundeverkäufer, einer bettelnden Edeldame mit 
drei adligen Waiſen uſw. uſw. in buntem Durcheinander mit dem ungeſchlachten ländlichen 
Gefolge des Barons, das einer gewiſſen Komik nicht entbehrt, aber durch bie geſucht plumpe, 
unabläffig mit lüfternen Anſpielungen durchſetzte Art des Spieles anekelt, alles im Dialekt 
des bamaligen fehlerhaften Wiener Oeutſch, das ebenſo häßlich ijt wie auf der Bühne ſchwer 
verſtänblich. 

Zweiter Aufzug. Ort: das Prunkhaus des Parvenũ Faninal, der ſeine hübſche, 
eben aus der Penſion gekommene Tochter Sofie an den Baron von Lerchenau verkuppelt. 
Octavien erſcheint als „Roſenkavalier“ in Begleitung eines ganzen Hofftaates in ausgeſuchtem 
Prunk. Zwiſchen ihm und Sofie zündet der Liebesfunke. Dann kommt der Bräutigam, der 
mit roher Gier in Worten und Griffen über das unſchuldige Mädchen herfällt. Octavien tritt 
ihr als Ritter auf, verteidigt ſchließlich ihre Ehre mit dem Degen, verwundet den Baron leicht 
am Arm. Die folgende Lärmſzene zwiſchen der beiderſeitigen Dienerſchaft endet aber in 
harmloſem Durcheinander. Die Grundlage der Handlung iff dramatiſch nicht unwirkſam: 
groteske Komik wechſelt geſchickt mit der Lyrik, aber das Ganze iſt in Sprache und Gebärden 
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wieder fo geſucht poſſenhaft ausgeführt, mit lüfternen Anfpielungen verſehen, die zarten Szenen 
der zwiſchen beiden jungen Menſchen keimenden Liebe treten autüd vor den plumpen Rop 
heiten, mit denen zum Beiſpiel die Lerchenauſchen Dienertölpel die Dienſtmädchen attackieren, 
jo daß von einem wahrhaften funftgenu& für einen feiner empfindenden Zuhörer nicht die 
Rede fein kann. Dabei wirkt meines Erachtens die ungewöhnliche Pracht der Ausftattung 
keineswegs verhüllend, ſondern durch den Gegenſatz eher abſtoßend. 

. Dritter Aufzug. Um Gofie zu retten und für ſich zu gewinnen, hat Octavin 
in feiner früheren Rolle als ftammeraofe dem Baron in einem zweifelhaften Gaſthaus cin 
Stelldichein gegeben. Dabei ijt Vorſorge getroffen, daß der alte Lüftling bei Ausübung feine 
Verführungskunſt dauernd geſtört wird: zunächſt durch Larven und Geſpenſter, bie aus Ber 
ſenkungen oder geheimen Luken des Zimmers auftauchen und verſchwinden; dann buró 
markiertes Auftreten eines früheren Opfers feiner Lüfte, einer verlaſſenen Frau mit vier ur 
ehelichen Kindern, die Papa, Papa durcheinander plärren; ſchließlich durch den mit feine 
Tochter herbeigerufenen Faninal, welchem der Augenſchein die Verderbtheit feines Eidams 
bartun foll. In den allgemeinen Skandal miſcht fid) dann die Polizei; es drohen ernſtliche 
Folgen des Nomödienſpiels, Verhöre, Verhaftungen — da erſchemt als „dea ex machin 
die Feldmarſchallin, erkennt in dem Polizeitommiffartus eine Ordonnanz ihres Gemahls 
und dieſer folgt ihren Weiſungen, mit denen es ihr gelingt, die drohende Verwichung de 
harmloſe „Wieneriſche Maskerad“ zu löſen. Der Baron muß viel Gelb zahlen, ijt aber in 
übrigen froh, aus der heiklen Lage verſchwinden zu können. 

Und nun kommt der Schlußauftritt, in welchem, nachdem alle anderen ſich entfernten, 
die Zürftin nach vielem Hin und Her von wechſelndem Edelmutsgeſang auf ihren fiebzehr 
jährigen Galan heroiſch „verzichtet“ zugunſten der kleinen Sofie, die denn auch beim galla 
des Vorhanges in Octaviens Armen liegt. Für die Sprache und dichteriſche Höhe der dabei 
geſungenen Berfe möge ein Beiſpiel dienen, da der Roſenkavalier feiner Geliebten sd 

„War ein Haus wo, ba warſt bu brein, 
und die Leut (iden mich hinein, 
Mich grabaus in bie Seligkeit 
Sie waren geihelt — — — — — 
fiber bie Muſik will ich nicht urteilen.. Aber gegen Text und Handlung muß kh in 
Namen des unmuſikaliſchen wie des muſikaliſchen Teiles unſeres Volkes Einſpruch erheben. 
War ſchon die „Salome“ an vielen Stellen — wie bei dem minutenlangen Ruß, mit dem 
das hyſteriſche Weib auf dem Mund des geköpften Propheten liegt — eine ſtarke Zumutung 
des Kunſtempfindens, fo bezeichnet der „Roſenkavalier“ die denkbar traurigſte Abirrung von 
dem Wege, den Richard Wagner der deutſchen Oper gewieſen hat. Haß der Noſenkavolier 
volle Häuſer findet, ift ein Zeugnis vom Tiefſtand des Geſchmackes, der nur noch von der 
Abgeſtumpfheit des heutigen Bühnenpublikums gegenüber Unſittlichkeit und Gemeinheit 
übertroffen wird. In Parlamenten, moraliſchen Verſammlungen, mit Geſetzen und Polit 
maßregeln wird heute der Rampf geführt gegen den „Schmutz in Wort und Bild“; im der 
nehmen Gewande der falon- und hoffähigen Oper wird dieſer ungeſcheut, ungehindert dar 
geführt. Wie bie hauptſtädtiſchen Aufſichtsorgane fid ihrer Pflicht entziehen, hiergegen en 
zuſchreiten, ift mir unfaßlich und nur damit zu erklären, daß bier eine Königliche Hofopei! 
verwaltung einem muſikaliſchen Genius gegenũber beide Augen zudrückt. Auf kleinere 
Bühnen würden Unzüchtigkeiten, wie fie der „Roſenkavalier“ darbietet, nicht geduldet.. 
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ie ift ein Vergangenes. Vielleicht ein Nie wiederkehrendes, aber eben 
darum Heiliges. Wir haben ſehr geſchärfte, empfánglide Sinne 


Zo, bie alten, würdigen Häuſer umfängt. Wir empfinden eine Zärt- 
Si für fie, die Verehrung des Enkels ober Urenkels, ber fid) mit dieſem Genius 
loci plötzlich eins fühlt. Wir fteben auf alten Plätzen im Dorf unb in ber Klein- 
jtadt, wir horchen auf das Rauſchen der alten Linden, des alten Brunnens. Die 
alten Häuſer ſtehen da, das Dach wie eine Haube weit über die Stirn vorgeſchoben, 
erwartungsvoll. Auch ſie horchen. Sie horchen, wie das Gras wächſt unten am 
Marktplatz, ſie horchen auf den Schritt, der in der Einſamkeit aufhallt, ſie horchen, 
woher er kommt, wohin er geht. Sie ſtecken die Köpfe zuſammen wie die Klatſch- 
baſen. Ein paar Dachluken reißen die Augen auf und ſpähen herab; ſie wollen 
auch was ſehen von den aufregenden Vorgängen unten. Der alte Regenkaſten 
macht ein febr wichtiges Geſicht, alles trägt vermenſchlichte Züge. Überall ſehen 
wir dieſelben Motive, und dennoch iſt jedes dieſer Häuſer eine Perſönlichkeit. 
Die einen ſehen freundlich, die andern griesgrämig und übellaunig drein, die 
einen ſind in die Knie geſunken und ſchier auf Krücken geſtützt, und andere wieder 
ſind ein bißchen eiſenfreſſeriſch in die Höhe gereckt, mit einem dicken alten Turm, 
der wie ein Veteran mit erdichteten Kriegserlebniſſen und Heldentaten zu impo- 
nieren verſucht. Alles iſt Ausdruck, Sprache. Wir vernehmen die Stimme der 
Jahrhunderte. Die Steine reden. Lebendige Baukunſt! 

Obwohl dieſe Dinge alt, gebrechlich und ſchon ein wenig unzulänglich ſind, 
flößen ſie uns Ehrfurcht und Liebe ein. Lebendige Baukunſt! Vielleicht erklärt 
ſich daraus unſere Zuneigung. Wir Heutigen ſind ja mit ſo viel toter Architektur 
umgeben, daß wir das Gefühlsmäßige, Unwillkürliche, Organiſche, Lebendige 
einer, wenn auch vergangenen Bauweiſe, ſofort mit einer Art von Traumſicherheit 
ergreifen. Es iſt nicht dies. Das Alte kommt hinzu, die edle Patina, das magiſche 
Licht der Vergangenheit, ein äſthetiſches Moment. Man nennt es den hiſtoriſchen 
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Sinn, nicht ganz zutreffend, weil es ſich um nichts Akademiſches, ſondern um 
ein rein Gefühlsmäßiges handelt. Triebmäßiges. Ein drittes ift das Verwandt⸗ 
ſchaftliche, Raſſenmäßige, Biologiſche, die Liebe zur Heimat, ebenfalls ein Natur- 
trieb. Das ſind drei wichtige Elemente, die unſere Sehnſucht erklären. 

Was follen wir tun? Sollen wir nachahmen? Das hieße zurückgehen. Die 
Geſchichte läuft nicht zurück. Wir kennen viele Verſuche dieſer Art, die aber nur 
beweiſen, wie man aus alter, lebendiger Baukunſt neue, tote Architektur machen 
kann. Wir gehorchen anderen Imperativen. Sie ſind techniſch, ſozial, kulturell 
begründet; wir müſſen auf dieſen Grundlagen zur organiſchen Form gelangen. 
Wir können diefe Form nicht fertig als ein Geſchenk von unſeren Ur-Ur-Urgroß⸗ 
eltern empfangen. Wir müſſen uns ſelbſt bemühen, es fei denn, daß die Kunſt 
unſerer Zeit nicht ſtark und zeugungsfähig wäre. Viele Gründe ſind, warum 
wir nicht nachahmend verfahren können. Unſere Anſprüche in Komfort und Hygiene 
[inb geſteigert, die alten Bauformen genügen nicht mehr den neuen Verhältniſſef, 
Jede Generation hat ihre eigenen Lebensbedingungen und ihre eigenen Ge 
ſundheitsregeln. Dazu kommt, daß die Produkte unſerer Zeit, und folglich auch 
die Bauſtoffe, den Stempel maſchineller Herftellung tragen. Das gibt der Cache 
ſchon ein ganz anderes Geſicht. Damit hängt es auch zuſammen, daß ſich die 
Bauverfahren geändert haben. Schließlich hat die Erfindung neuer, vordem 
unbekannter, ſehr wertvoller Bauſtoffe, wie Beton, eine neue Materialſprache 
mit fid) gebracht. An Stelle des Bauholzes als konſtruktiver Beſtandteil ijt viel- 
fach das Eiſen getreten, deſſen Konſtruktionsweiſe ganz anderen Geſetzen und 
natürlich auch ganz anderen Ausdrucksweiſen unterworfen ift. Auch die wirtſchaft⸗ 
lichen Grundlagen, ich meine die erhöhten Bodenwerte, die ökonomiſche Sar 
ausnüßung, und andere Einflüſſe ſozialer Natur haben die innere Struktur unſeret 
Lebensformen, ſoweit fie baulich zum Ausdruck kommen, febr verändert. Pie 
alles muß geſagt werden, wenn wir zu einem klaren Verhältnis gegenüber det 
alten Kunſt der Heimat gelangen wollen. 

Sollte alfo dieſer alte, lang verſchüttete Brunnen der volkstümlichen furjl 
deffen lebendiges Rauſchen wir in der Tiefe vernehmen, in der Tiefe der gab 
hunderte, uns nichts zu geben haben? Sollen wir nicht ſchöpfen dürfen? Sollen 
uns die Schatzkammern, kaum daß wir fie entdeckt haben, verſchloſſen fein? gm 
Gegenteil. Wir ſollen aus dem alten, heiligen Brunnen trinken. Wir ſollen aus 
der Quelle ſchöpfen. Aber wir follen die Quellen nicht verunreinigen. Wir follen 
die Brunnen nicht aufs neue zuſchütten. Es gibt einen rechten Gebrauch und 
es gibt einen Mißbrauch der Sache. Ich will erft, gleichſam um den Schutt weg 
zuräumen, von dem Mißbrauch reden. Ich fehe neue Werke, die angeblich im Geiſte 
der Heimatkunſt entſtanden find. Das berühmte hohe Dach, das Bauernhausdach, 
auf ſechsſtöckigen Warenhäuſern, Fabriken mit Maſchinen, Dampf- und Elektrizität 
betrieb in Form von vergrößerten Rittergütern, andere im Landhaus- oder Viller 
charakter, grüne Holzläden an ſtädtiſchen Mietskaſernen, jedoch nicht zum Schließen 
eingerichtet, ſondern an der Mauer feſtgenagelt: — ſo ſinken an ſich berechtigte, 
vom Leben erfüllte, altheimatliche Formen zur Dekoration herab, zu einem ver 
kümmerten, läſtigen Anhängſel, zur theatraliſchen Stimmungsmacherei, zur geift- 
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loſen Schablone. So entſteht aus lebendiger Baukunſt tote Architektur. Wir müffen 
uns hüten, in dieſe Sackgaſſe zu geraten. Anders iſt es, wenn es ſich um kleine 
Bauaufgaben auf dem Lande handelt, wo die Lebensgewohnheiten dieſelben ge- 
blieben find wie vor 100 oder 150 Jahren. Das Kleinſtadthaus, das Bauernhaus, 
landwirtſchaftliche Nutzbauten, Dorfkirchen, Landgaſthäuſer, kleine, beſcheidene 
Landhäuſer können ohne weiteres den Anſchluß an die altheimatlichen Bauformen 
ſuchen, wofern nur auf ſolides Material und gute Ausführung Bedacht genommen 
wird, und nur Bauſtoffe genommen werden, die dem Lande und ſeiner Tradition 
eigentümlich ſind. Aber die fabriksmäßigen, ſchlechten und halb großſtädtiſchen 
Türen und Fenſter, die auch von ländlichen und kleinſtädtiſchen Ladenbeſitzern 
bevorzugten fabrikmäßigen, unſäglich häßlichen Geſchäftsportale mit großen 
Spiegelſcheiben ſind allein ſchon geeignet, ſolchen im Geiſte des Heimatſtils erbauten 
kleinen Häuſern in der Provinz einen proletariſchen Anſtrich zu geben. Es genügt 
dijo nicht, den zufällig irgendwo entſtandenen Erker eines alten Hauſes, das hohe 
Dach, irgend eine reizende Zufälligkeit, billig zu verwerten, wenn es nur einer 
ſpieleriſchen, zweckloſen Abſicht entſpringt und der Sinn für die Harmonie des 
Ganzen fehlt. Gewöhnlich finden wir dann einen Erker, der nur der Dekoration 
wegen da iſt und nicht dem Leben dient, wir finden das hohe Dach, gedeckt mit 
dem pappendeckelartigen, unſäglich häßlichen gelbgrauen Aſbeſtſchiefer, einem, 
wenn auch praktiſchen, aber von keiner Schönheitsregung geleiteten Produkt. 
Wir haben im Lande leider (don genug Beiſpiele, die die falſche Anwendung der 
Heimatkunſt illuſtrieren. Der gewöhnliche Fall iſt der, daß der Baumeiſter auf dem 
Lande, um möglichſt ſicher zu gehen und allen Geſchmacksrichtungen zugleich Rech- 
nung zu tragen (was wirklich kein anſtändiger Menſch zu tun imſtande iſt), ein 
Ragout von allen zuſammengemauſten altheimatlichen Motiven braut und dies 
die neue Heimatkunſt nennt. So finden wir in vielen Landhäuſern der letzten 
Jahre ein ſtiliſtiſches Allerlei — raub: Tiroler Gotik, bauchige Rundtürme, das 
hohe Dach, im oberen Geſchoß Fachwerk, obgleich auch dieſes Fachwerk nur Deto- 
ration iſt und mit der Konſtruktion nichts zu ſchaffen hat; ferner Loggien, auch 
in rauhen Gegenden, wo fie nicht benützbar find, alle Fenſtergrößen. Bogen- 
fenſter neben viereckigen Ausſchnitten, Windfahne, Dachreiter mit Glöckchen, 
Waſſerſpeier, künſtliches Kaminfeuer neben der Zentralheizung, und im ganzen ein 
ſchlechter Grundriß unb eine verzettelte Geſamtheit; Wirkung: — eine Harlekinade. 

Alle Faktoren, denen die Verſchönerung des Landes am Herzen liegt, — 
ſie würden durch einen freien Zuſammenſchluß ſchon eine anſehnliche Macht bilden 
— müßten einem ſolchen Tun Einhalt gebieten. 

Wir haben noch ſehr viel zu lernen von der alten, ſchlichten, volkstümlichen 
Überlieferung. Trotz der anſcheinend großen Mannigfaltigkeit der Bauformen 
haben wir es nur mit einer beſchränkten Anzahl von Motiven zu tun. Sie haben 
aber jedenfalls ein anderes Geſicht, weil ſie in bezug auf die ſchönen Verhältniſſe 
und auf die Zweckmäßigkeit immer organiſch richtig find. Das Geheimnis der 
ſchönen Proportion iſt das weſentlichſte Merkmal an dieſen alten Bauformen. 
Oieſe verloren gegangene Schönheit auf Grund der Zweckmäßigkeitsforderung 
zu finden, iſt das Problem in der heutigen Architektur. Wir wollen mit den neuen 
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Mitteln und den-neuen Anſprüchen dasſelbe Maß von proportionaler unb fad- 
licher Schönheit wiederfinden, das die alte, bürgerliche Baukunſt gehabt hat. 
Inſoferne kann uns dieſe ein Vorbild ſein. Nicht durch unzweckmäßige Nachahmung 
und Verwendung einzelner Motive in ungefühlten Verhältniſſen, ſondern durch 
die Beachtung der feinen Lehre, die in dieſen Werken liegt und bedeutet, daß 
wir auf anderen Wegen zu ebenbürtigen Löſungen kommen müſſen. Die künft- 
leriſche Verwandtſchaft liegt lediglich in der Fähigkeit, ebenſolche harmoniſch unb 
unſeren veränderten Zeitverhältniſſen angemeſſene Löſungen zu finden, wie die 
vergangene Baukunſt ſie für ihre Zeit zu finden verſtanden hat. 
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Deutſche Kunſtausſtellungen i 


Allgemeines 


ieſes Jahr ift beſonders reich an großen Kunſtausſtellungen, fo daß man ſich figer 
keiner Übertreibung ſchuldig macht, wenn man die Zahl der in dieſem Sommer 


eg Nimmt man als Durchſchnitt der Barauslagen (Farben, Leinwand, Rahmen, Ver- 
ſandſpeſen, bei den Bildhauern Ton, Gips und edlere Metalle, ferner Modellgelder) den ſeht 
niedrig gegriffenen Betrag von zweihundert Mark an, fo bedeutet das einen Rapitalaufwand 
der deutſchen Künſtlerſchaft von vier Millionen Mark. Es ift nach den Erfahrungen der letzten 
Jahre (o gut wie ausgeſchloſſen, daß das Geſamtergebnis der Verkäufe der Ausſtellungen auch 
nur diefe Summe erreicht. Es würden alfo nicht einmal die Materialauslagen wieder eingebracht 
werden, von irgendeinem auch noch ſo gering angeſetzten Arbeitsſtundenverdienſt iſt gar nicht 
die Rede. 

Nun ift ja gewiß das Bild dadurch noch nicht um feine Verkaufsmöglichkeit gebracht, 
wenn es von den Ausſtellungen unverkauft heimkommt. Aber andererſeits entſtehen doch auch 
immer wieder neue Bilder. Nimmt man nun hinzu, daß das zur Ausſtellung Gelangende 
doch nur einen kleinen Bruchteil der geſamten Kunſterzeugung darſtellt, daß für die übrigen, 
nicht zur Ausſtellung kommenden Kunſtwerke die Verkaufsausſichten noch viel geringer find, 
fo ſteht man vor einem Abgrund ſozialer Not, an deſſen Ausfüllung oder Überbrückung gar 
nicht zu denken ift. Man muß ſchon glücklich fein, wenn man fid) noch eben am Rande vor dem 
Sturze zu erhalten vermag. 

Die Not ijt in der Tat furchtbar und findet ihren Ausdruck darin, daß die f'ünjtler end- 
lich fid) zur Selbſthilfe aufgerafft haben. So recht klar darüber, wie und was man tun foll, 
iſt man ſich nicht. Aber man hat das Gefühl, daß auch hier nur der Zuſammenſchluß allet 
helfen kann. Es gibt wohl überhaupt keinen zweiten Beruf, den man in dem Maße ale „witt 
ſchaftlich ſchwach“ bezeichnen muß, wie den Künſtler. Oenn einmal entſpricht die Arbeiter 
leiſtung des Rünftlerftandes keinen dringenden Lebensbedürfniffen. Man kann ohne fie aus 
kommen, ohne deshalb fid im materiellen Oaſein einſchränken zu müffen; ja fogar das geiftige 
und ſeeliſche Bedürfen der meiſten Menſchen kann ohne Teilnahme an der zeitgendffifchen Runi 
voll befriedigt werden. Iſt fo der Rünftler auf den „Liebhaber“ als Abnehmer angewieſen, fo 
bedarf es ſelbſt zur Erzeugung feiner Arbeit einer gewiſſen Rapitaltraft, etwa im gleichen Nahe 
wie der ſelbſtändige Handwerker. Oieſe Geſamtverhäͤltniſſe haben es begünftigt, daß ein Unter 
nebmertum zwiſchen Runfterzeuger und Nunſtliebhaber treten konnte, das kapitalkrãftig und 
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geſchäftskundig den größten Teil bes Arbeitsertrages in feine tiefen Taſchen fließen läßt: der 
feunftbanbel, Damit ift alles zur wirtſchaftlichen Erdroſſelung des infiere vorbereitet.! 

Wie kann fif der Rünftler dagegen wehren? 

Die Organiſationen planen im weſentlichen Erſparniſſe bei bé R apitals anlage. 
Sicher wird (id) durch den Geſamteinkauf das Material (Farben, Leinwand u. dgl.) verbilligen 
laffen. Dann ſuchen fie eine Vermehrung des Verdienſtes (3. B. ſchärfere Ausnutzung der Re- 
prodbuktionsrechte). Endlich wollen fie den Künſtler gegen plötzliche Notfälle ſchuͤtzen durch 
Einrichtung eigener Darlehens und Krankenkaſſen, was febr wichtig ift, weil gerade ſolche Fälle 
den fünftler in die Fänge des unlauteren Runfthandels ſtürzen. Am wichtigſten ift natürlich 
Vergrößerung des Abſatzes, und dabei eine möglidit weitgehende ä 
des Zwiſchen handels. 

So manche kleinere Mittel nun auch noch aufgefunden werden mögen, mit denen man 
die Raufluft des Publikums dem zeitgenöſſiſchen Runftihaffen zuführen zu konnen hofft, bas 
Hauptmittel werden nach wie vor die Kun ſtausſtellungen bleiben. Das beruht nicht 
nur auf einer geſchichtlich begründeten Gewohnheit, nach der dieſe Nunſtausſtellungen für 
weitaus den größten Teil des in Frage kommenden Publikums die einzige Gelegenheit zur ein- 
gehenderen Beſchäftigung mit der zeitgenöſſiſchen funftprobuttion darſtellen, fondem dieſe 
Ausſtellungen find auch für die Nünſtler ſelbſt der natürlichſte Weg zur Öffentlichkeit, weil 
fie felbft perſönlich dabei nicht hervorzutreten brauchen, alfo von der geſchäftsmäßigen Praxis, 
von der ſie meiſt nichts verſtehen, verſchont ſind und doch ſich nicht einem ee, nur 
auf ſeinen eigenen Vorteil bedachten Geſchäftsmann auszuliefern brauchen. 

Aus dieſen Tatſachen erhellt die außerordentliche Wichtigkeit der öffentlichen Runft- 
ausſtellungen, die von der Künſtlerſchaft auch im ſtärkſten Maße gefühlt wird, fo daß man 
ohne Übertreibung fagen darf, daß Hunderte von Rünftlerfamilien ihr ganges Wohl und Wehe 
davon abhängig glauben, ob die Aufnahme in die Kunſtausſtellung erfolgt oder nicht. Zch will 
gleich hier ſagen, daß biefe Aufnahme in der Tat viel ſchwerere Folgen hat, als man vielfach 
annimmt. Es ift hundertfach geübte Praxis, daß z. B. Porträts gemalt werden, wobei ber 
Porträtierte die Abnahme des Bildes verſpricht für den Fall, daß es Aufnahme in die Aus- 
ſtellung findet. Wie ſehr für die Schätzung in Bekanntenkreiſen, bei Unterrichtſuchenden dieſe 
Entſcheidung ins Gewicht fällt, mag jeder in ſeiner Umgebung oder an ſich ſelbſt bereits erfahren 
haben. Man traut eben feinem eigenen Urteil nicht und ſieht in der Aufnahme in die Aus- 
ſtellung gewiſſermaßen die autoritative Anerkennung der Künſtlerſchaft. 

Wir ſtehen hier an dem Punkte, wo ſich die Gefährlichkeit unſeres heuti- 
gen Ausſtellungsweſens offenbart; wo ſich zeigt, wie hier geiſtige und materielle 
Fragen in einer Weiſe ſich berühren, die nach beiden Richtungen hin gleich verhängnisvoll 
werden kann. Die geiſtigen Schäden — Unterdrückung des Bedeutenden, Unterſtuͤtzung des 
ſchlechten Geſchmackes des Publikums durch Ausſtellung von Minderwertigem — ſcheinen mir 
dabei nicht fo verhaͤngnis voll, wie die materiellen, zumal gerade materielle Gründe gewöhn- 
lich auch ausſchlaggebend für die Behandlung der geiſtigen Fragen ſind. Alſo ſchmutzigſter 
Brotneid, übelſte Cliquenwirtſchaft, die in dieſem öffentlichen Kunſtleben eine betrübenb ſtarke 
Rolle ſpielen, hängen mit dieſer ganzen Art des Ausſtellungsweſens aufs engfte zuſammen. 

Schon aus dieſen Gründen erſcheint es notwendig, daß eine möglichft ſaubere € r e n- 
nung des Künſtleriſchen vom Seſchäftlichen auch im Ausſtellungsweſen 
herbeigeführt wird. Ich halte fie aber auch für das befte Mittel zur Steigerung des "une 
abſatzes, alfo zur Beſſerung der gefamten ſozialen Lage unſerer Künſtlerſchaft. 

Kunſtausſtellung und Kunſtmarkthalle! Heute wird beides burch⸗ 
einandergeworfen, d. h. man gibt vor, das erſte zu fein, und zielt doch im Grunde auf das zweite. 
Natürlich wird man auf diefe Weife bas erſte nie, aber auch das zweite wird nie verwirklicht, 
weil der Schein des erſten, den man wahren muß, dem zweiten hinderlich iſt. Wir brauchen 
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dringend beide. Wir brauchen bie Runftausitellung und den öffentlichen Kunſtmarkt. Pic 
Runitausftellung wäre gewiſſermaßen nur ein Muſeum der zeitgenöſſiſchen Runft. Wie weit 
der Begriff „zeitgenöſſiſch“ in der Hinſicht reicht, bat uns die Jahrhundertausſtellung bewieſen. 
Whiſtler hat einmal das weiſe Wort geſprochen: „Es gibt keine Entwicklung der Kunſt, jonbem 
nur eine Metamorphoſe unſeres Verhältniſſes zur Kunſt.“ Das heißt, wir wandeln uns immer, 
und je nach unſerem jeweiligen Zuſtande find es andere Kunſtwerke, andere Künſtler, bie ftär- 
ker zu uns ſprechen. Unter Umſtänden vermag dieſe ſtarke Sprache von einem techniſch gam 
primitiven Werke auszugehen, weil in der Tat das Urweſentliche der Kunſt darin liegt, daß c 
einem Menſchen gelungen iſt, ſein eigenes künſtleriſches Erleben überzeugend mitzuteilen. 
Dieſes perſönliche künſtleriſche Erleben ift das Weſentliche, und die Stärke dieſes künftleriſchen 
Erlebens, alſo das Höchſte der Kunſt, iſt eine ganz perſönliche Angelegenheit. So werden in 
jeder Zeit bie hiſtoriſch veranlagten Gemüter bie Ahnenreihe der jeweils zu uns am ftärkften 
ſprechenden Kunſt aufſuchen, und jo haben wir es denn im Zeitalter bes Impreſſionismus er 
lebt, daß eine impreſſioniſtiſche Linie der Kunſt bis in die Antike hinauf verfolgt worden it. 
Man wird natürlich genau dasſelbe für jede andere Kunſtrichtung tun können, ſoweit eine [ol 
überhaupt das Recht einer inneren Wahrheit für fid) hat. 

In dieſer Weſenheit der Runft liegt auch die Einſeitigkeit jeder Ausſtellung begründet. 
Künſtleriſche Perſönlichkeit heißt Individualität. Dieſe Individualitäten find natürlich imme 
viel zahlreicher, als die Richtungen. Nur ſolche Richtungen aber, Schulen werden es dahin 
bringen, eine öffentliche Ausſtellung zu veranſtalten oder doch eine ſolche Veranſtaltung zu 
beherrſchen. Immerhin, je mehr für ſolche Veranſtaltungen der VBerkaufscharaktet 
ausgeſchloſſen ift, ja wenn, wie es bei der Jahrhundertausſtellung der Fall war, eine 
ſolche Verkaufsmöglichkeit der ausgeſtellten Werke gar nicht vorgeſehen ift, um fo mehr mit? 
es möglich ſein, ein Geſamtbild des Kunſtſchaffens vorzuführen. Denn noch einmal: Nicht dee 
innere Unfähigkeit, Kunſt zu ſehen, ijt der Hauptfeind einer guten Kunſtausſtellung, fondem 
ganz gewöhnlicher Neid. 

Der Charakter dieſer Ausſtellungen gebietet, daß unter ihren Veranſtaltern die willen 
ſchaftlichen Kunſtkenner mindeſtens in gleicher Stärke, wie bie Rünftler, vertreten find. £a 
ſollte ſchon dort der Fall ſein, wo die Ausſtellung nur die hervorſtechenden Werke des letzten 
Jahrzehnts zu vereinigen ſucht. Es ijt ja ganz natürlich, daß der lebende Künſtler bann am 
liebſten immer ein neues Werk ſchickt. Der Kunſtkritiker jedoch, der in dieſer Zeit alle Aus 
ſtellungen beſucht hat, erinnert ſich ganz genau jener Werke, von denen er nachhaltige Eindrücke 
empfangen hat. Wenn alfo die Kunſtkritiker verſchiedener Richtungen bei einer ſolchen Bar 
wahl mittätig fein können, fo darf man auf eine ziemlich allſeitige Auswahl rechnen. Natürlich 
müßten für ſolche Ausſtellungen die gewöhnlichen Gegenſätze, wie ſie für die alljährlichen 
Ausſtellungen maßgebend ſind, verſchwinden. Und wenn ich mir die Geſamtorganiſation det 
Nünſtler, wie wir fie doch jetzt bekommen werden, als Patronin und Unternehmerin folder 
Ausſtellungen denke, fo wird ja auch dieſes Parteiweſen von vornherein ausgeſchloſſen feir 
ich bin feft überzeugt, daß ſolche Ausſtellungen fid bezahlt machen werden. 

Reben dieſen reinen Runftausftellimgen brauchen wir dringend den öffentlichen 
* un (f markt. Ze mächtiger der Kunſthandel wird, um fo notwendiger wird die Einrichtung, 
daß die Künſtlerſchaft dem kaufenden Publikum ohne jede Zwiſchenſtufe gegenübertreien 
tann. Auch hier liegt das Heil in einer möglichft ſtraffen Organifation. Wie ſchon jetzt bie mer 
ften vornehmen Nünſtlervereine, müſſen auch diefe großen Organifationen die Aufnahme 
eines Mitgliedes von der künſtleriſchen Leiſtungsfähigkeit abhängig machen. Prüfbat fj 
allerdings nicht das eigentlich Rünftlerifche, wohl aber die techniſche Fähigkeit. Cie 
ift auch das weſentliche Scheidungsmittel vom Dilettanten. Kommt bie Künſtlerorganiſclin 
zur Überzeugung, das Rönnen eines Bewerbers reiche zur künſtleriſchen Tätigkeit aus, nemo 
fie ihm alfo mit gutem Gewiſſen den Titel „Künſtler“ zu geben, fo hat er von dieſem Augen 
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blick ab Rünſtlerrechte. Das alles klingt uns etwas fremd, weil es ungewohnt ift. Aber 
wir haben es auf wiſſenſchaftlichem Gebiete bereits überall. Wir vermögen das wirkliche Rön- 
nen eines Arztes in den Prüfungen, denen er unterzogen wird, nicht feftzuftellen. Wir können 
nur feſtſtellen, daß fein Wiſſen ausreichend ijt, daß er die Vorbedingungen erfüllt, die uns für 
den ärztlichen Beruf unerläßlich erſcheinen. Auf Grund dieſes Ausweiſes darf er ſich Arzt 
nennen und den Beruf ausüben. Strenger brauchen wir auch dem Künſtler gegenüber nicht 
zu ſein. 

Veranſtaltet nun eine ſolche Künſtlervereinigung ihre Kunſtmarktausſtellung, fo haben 
die Mitglieder dieſer Künſtlervereinigung gleiche Rechte. Soundſo viel Meter Ausitellungs- 
wund ſind vorhanden, ſoundſo viel Mitglieder. Auf jedes Mitglied kommen alſo ſoundſo viel 
Quddratmeter Ausſtellungsfläche. Natürlich ift es fo, wie ich es hier fage, nur möglichſt ſchroff 
als Grundſatz ausgedrückt. Es muß auch hier eine Oberleitung geben; es muß die Möglichkeit 
der Ablehnung vorhanden ſein. Aber doch alles wie in einem konſtitutionellen Staate. Wenn 
die Künſtlerſchaft fid ihre Ausſtellungskommiſſion als Parlament erwählt, fo ift dieſes ge- 
zwungen, öffentlich zu verhandeln und auch Rechenſchaft abzulegen für feine Tätigkeit. 
Heute waltet eine Zury mit einem uneingeſchränkten Abſolutismus; ſie macht, was ſie will, 
und der Künſtler iſt ganz wehrlos. 

Nun muß man ganz offen und ehrlich den Marktcharakter einer ſolchen Ausſtellung 
bekennen. Viel offener, als es der Kunſthändler tut, denn wir wollen hier ein ganz ehrliches 
Seſchäft machen. Heute muß der Beſucher, wenn ihm irgendein Bild fo gefällt, daß er es gern 
beſitzen möchte, fid nach einem beſonderen Bureau durchfragen, in dem ihm der Preis ge- 
nannt wird. Dieſer Preis iſt ein Phantaſiepreis. Es gibt auf keinem anderen Gebiete ein ſo 
unlauteres Geſchäftsverfahren. Es hat ſich allmählich herausgebildet, daß im Kunſthandel ein 
Feilſchen Sitte iſt, wie es im übelſten Ramſchgeſchäft nicht mehr denkbar iſt. Infolgedeſſen 
ſucht fih der Künſtler dadurch zu ſichern, daß er mindeſtens ein Drittel mehr verlangt, als et 
eigentlich haben will. Wer das nicht tut, wird bei Ausſtellungskäufen ſchwer geſchädigt, ge- 
nauer: es kommt gar nicht zu dieſen Verkäufen. 

Dieſe ungefunde Grundlage muß natürlich vor allem beſeitigt werden. Der Künſtler 

muß (id) daran gewöhnen, bie von ihm erzeugten Werke ale Ware zu behandeln, für die er feine 
feſten Preiſe hat. Daß diefe Preisberechnung beim Kunſtwerk von vielen perſönlichen Verhält- 
niſſen abhängig ift, ijt ohne weiteres zuzugeben; trotzdem ſteht jeder einzelne Künſtler für feine 
Preisberechnung vor einer Reihe ganz beſtimmbarer Faktoren, aus denen er ſeinen Preis 
genau berechnen kann. Und zwar liegt auch für ihn hier der richtige Geſchäftsgrundſatz im Mindeft- 
preis; um ſo eher findet ſich ein Käufer. Ich fände es richtig, wenn ein beſonderer Abſchnitt 
des Katalogs diefe Preiſe genau verzeichnete. Das alles widerſpricht ſehr der heutigen Grop- 
und Geheimtuerei. Aber wenn die Rünftler wüßten, wie febr fie ſich durch dieſe geſchadet haben, 
in wie weiten Rreifen unferes Volkes dadurch die Vorſtellung beſteht, daß es dem minder Be- 
mittelten überhaupt unmöglich fei, ein Originalwerk zu kaufen, fo würden fie doch wohl ein- 
ſehen, daß auch hier das ehrliche gerade Geſchäft das beſte iſt. Man erſpart ſich dann auch die 
wirklich beſchämende Art, mit der jetzt immer von Zeit zu Zeit in der Preſſe über die ſoziale 
Lage der Rünftler gejammert wird. 
Die beiden Arten von Ausſtellungen brauchten nun keineswegs immer zeitlich ſchroff 
geſchieden zu fein. um die Anziehungskraft und die Rentabilität beider wechſelſeitig zu er- 
böhen, laffen fie ſich vereinigen. Ein Beiſpiel für diefe Möglichkeit, wenn auch ein unzuläng- 
liches, iſt die diesmalige 


Große Berliner Kunſtausſtellung. 
Die diesmalige Große Berliner Kunſtausſtellung zerfällt in zwei Teile. Der eine iſt 
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zwei ruͤckſchauende Ausſtellungen für Architektur und Malerei untergebracht, die grumbfählid 
ein Bild des kuͤnſtleriſchen Schaffens während der fünfundzwanzigjährigen Regierungszeit 
unferes Kaiſers vermitteln follen. Wären bie ausgeſprochenen Abſichten wirklich zur Durch 
führung gelangt, fo hätten wir hier die Form einer Ausſtellung, wie fie im vorangehenden 
charakteriſiert worden ift, denn diefe Rückſchauausſtellung follte dann doch anſtreben, gewiſſer⸗ 
maken ein Muſeum der KNunſt des letzten Vierteljahrhunderts zu fein, follte eigentlich alfo auch 
aus Werken beſtehen, bie wenigſtens in gewiſſem Sinne der Kunſtgeſchichte dieſer fünfund⸗ 
zwanzig Jahre angehören. Während in dieſen Sälen nicht eigentlich eine Verkaufsausſtellung 
untergebracht fein ſollte, find bann die übrigen der ftunjtmartt des Zahres 1913. 

Wie geſagt, bie Abſicht ift nicht in Erfüllung gegangen, aber die ganze Anlage der As 
ſtellung zeigt die Möglichkeit einer ſolchen Anordnung. Man darf ſicher fein, daß bei der wil 
lichen Durchführung einer ſolchen Verbindung von einer unter rein fünftlerifden Gefihts 
punkten zuſammengeſtellten Ausſtellung mit einer geſchickt gehängten Verkaufs abteilung en 
gutes Ergebnis erzielt werden wird. Die Kunſtausſtellung lockt die große Zahl der Beſuchet 
an, ſie bringt in die rechte Stimmung, und man darf ſicher ſein, daß kaum einer der Ausftellungs 
beſucher nicht auch bie Marktkäufe beſichtigen wird. — 

Der Gedanke, zum Regierungsjubiläum unſeres Naiſers em Bild bes deutſchen furf 
ſchaffens aus dieſem Vierteljahrhundert zu geben, lag nahe unb batte etwas Beſtechendes. 
Trotzdem muß man fih mit Recht wundern, daß man feine Durchführung verfucht hat. Die Per 
ſönlichkeit unſeres Kaiſers iſt doch nach der einen Richtung hin jedermann bekannt, daß er nicht 
nur auf dem Recht feines perſönlichen Geſchmackes beſteht, wozu er ſelbſtverſtändlich das Recht 
hat, ſondern daß er auch bei repräfentativen Gelegenheiten nicht gewillt ift, feine personlichen 
Liebhabereien hintanzuſtellen. Unſer Kaiſer, deffen hohes Pflichtgefühl allgemein anerkamt 
wird, hat dieſe eine Verpflichtung nicht erkannt, daß er als Kaiſer der Geſamtheit gehört und 
darum überall dort fein Perſönliches hintanſtellen muß, wo er dieſer Geſamtheit gegenüber 
tritt. Raum auf einem anderen Gebiete bat unfer Raifer immer fo ſchroff feinen perſönlichen 
Geſchmack bekundet, wie auf dem der bildenden ftunjt. Es ijt hier nicht zu unterſuchen, weiche 
Einflüſſe hier mitgewirkt haben. Manche Erſcheinungen zeigen, daß die Haltung des Raijers 
durchaus nicht überall auf perſönlicher Anlage beruht, ſondern vielfach anerzogen ift. gebenfalls 
ift dieſe ſchroffe Stellungnahme Tatſache. 

Man mußte ſich nun vorher jagen — und es ift den Veranſtaltern ber Ausftellung ja 
auch von der Preſſe gefagt worden —, daß eine Runftausftellung, die bem Raifer Freude machen 
follte, einen ſehr einſeitigen Charakter tragen mußte, ja daß es eine Veranſtaltung werden würde, 
die eigentlich mit der Gleichgültigkeit der weiteſten Rreife rechnen mußte. Auf eine [olde Aur 
ſtellung hatte aber der Raifer ein Recht, wenn man ihm eine Zubiläumsfreude machen wollte. 
Der Raifer hat denn auch fein Mißfallen über die Veranſtaltung nicht verhehlt. Die Nünſtler 
ſchaft ihrerſeits hat durch allerlei Maßnahmen auf den höfiſchen Charakter der Ausftellung 
Rückſicht genommen und dadurch [dier auf allen Seiten verletzt. Auch der Beruf des ger 
monienmeifters und Kammerherrn muß eben angeboren fein. Kann man (don nicht jme 
Herren dienen, ſo erſt recht nicht einem halben Dutzend. 

So ift diefe Veranſtaltung eigentlich nach allen Seiten hin mißraten. Oer qaratitt* 
ſtiſchſte Ausfteller ift der Raifer ſelbſt. Auf feinen Befehl ift durch eine von ihm berufene Ron 
miſſion eine „Sammlung von Modellen, Photographien und Plänen hervorragender profanet 
und kirchlicher Bauten veranftaltet worden, an deren Errichtung Seine Majeftät der fuit 
und Rönig beſonderes Intereſſe genommen haben“. Unmittelbar an diefe Ausftellung (dif 
fih die Sonderausſtellung des Architekten Bodo Ebhardt an. Und ber Geiſt dieſes Burger 
reſtaurators ift ber herrſchende in dieſen Geſamtrãumen. Das aber ift ein Geiſt falſcher Rome 
tik und eines irreleitenden Geſchichtsgefühls. Falſch ift diefe Romantik, weil fie nicht 
daß der Zauber des Vergangenen im Vergangenſein beruht. Zrregeleitet ift der 
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Sinn, weil er nicht erkennt, daß bie von einer Vergangenheit groß gefchaffenen Formen im 
Inhalt dieſer Vergangenheit ihre Berechtigung haben, daß alſo ein mit dem Vandel der Zeit 
gewandelter Inhalt andere Formen gebietet. 

Es iſt viel gebaut worden in der Regierungszeit unſeres Kaiſers und es iſt durchweg 
mit großen Mitteln gebaut worden. Es ift nicht zu leugnen, daß faſt alles, was fo nach der Ber- 
ſicherung des Kataloges das beſondere Intereſſe des Raifers gewonnen hat, für die Geſchichte 
der Baukunſt gleichgültig ijt und bleiben wird. Das heißt, gleichgültig im geiſtigen Sinne. Es 
ift natürlich eine ſchwere Schädigung, daß diefe rieſigen Mittel nicht pofitio fruchtbar gewor- 
den ſind. Am beſten ſind bezeichnenderweiſe jene Leiſtungen, die durchaus modernen techni- 
ſchen Bedürfniſſen dienen: Hafenanlagen, Brüdenbauten, obwohl auch hier im Oekorativen 
vielfach ein dem Sachinhalt fremder Geift dreinredet. Aber wenn man z. B. die Bauanlagen 
der Raiferlihen Guts verwaltung zu Cadinen anſieht, empfindet man mit tiefem Schmerze 
doch auch bie ſchweren ſozialen Schädigungen, bie ein derartiges Fremdgebliebenſein gegen 
alle wirklich bedeutſamen Leiſtungen der Zeit nach ſich zieht. 

Für Bodo Ebhardt wird, deffen bin ich überzeugt, diefe Sonderausſtellung die Folge 
haben, daß fid) die weiteſten Kreiſe des Volkes über die innere Theatralik feiner Runft klar 
werden. Man muß (don dieſen Modellen und vor allem den ausgeftellten Einzelheiten gegen- 
über empfinden, daß das alles willkürliche Mache und trotz aller geſchichtlichen Gelehrttuerei 
gröbite Fälſchung ijt; daß alles das, was genaue Hiſtorie fein will, wurzellos in der Luft hängt. 

Wenn ich oben ſagte, daß die Anlage des Kaiſers durchaus nicht die jetzt vorl iegende 
Entwicklung feiner Runftliebhaberei bedingte, fo liegt ein Beweis dafür in der Tatſache, daß er 
ſich jetzt noch in reiferen Mannesjahren mit der Baukunſt Ludwig Hoffmanns befreundet. Der 
Berliner Stadtbaumeiſter gibt ihm in den drei Sälen einen leider faſt nur aus Photographien 
beſtehenden Überblick über fein Schaffen, in dem eine wahrhaftige Sachlichkeit mit ausgepräg- 
tem Formſinn fid) aufs gründlichſte vereinigt. Freilich tragen die Aufgaben ja ein febr gleich- 
artiges Gepräge, und es fehlen allzuſehr jene, bei denen die ſchöͤpferiſche Phantaſie fid) in 
höherer Freiheit hätte ergehen können. E 


. Si übrige Architekturabteilung läßt uns einen Blick tun in das ungemein reiche Streben 


und die febr vielfältigen, oft auch bedeutſamen Leiſtungen, die gerade dieſe Runft nach jahr- 
zehntelanger Stumpfheit während des letzten Vierteljahrhunderts auszeichnet. Leider iſt der 
Katalog fo unzureichend und auch die Anordnung fo wenig überſichtlich, daß viel guter Wille, 
febr viel Zeit und doch auch [don eine recht gute Sachkenntnis dazu gehört, um von dieſer Samm- 
lung den rechten Gewinn zu haben. 

zn der rückſchauenden Abteilung ijt bie Plaſtik ſehr dürftig. Die Vorrede bes flataloge 
verweilt darauf, daß Material unb feſter Standort bie Beweglichkeit folder Werke beeinträchti⸗ 
gen. Immerhin hätte ſich leicht mehr zuſammenbringen laſſen. Doch nicht das iſt das Schlimme, 
ſondern die ſchwächliche Art, mit der der an ſich gute Gedanke in die Wirklichkeit umgeſetzt wor- 
ben ift. Auch hier ſagt der Katalog, daß „die Sammlung nicht beanſprucht, eine ſyſtematiſche 
Entwicklung zu zeigen, ſondern nur gute Werke, wie ſie zu haben waren nach dem Ort ihrer 
Entſtehung, vorzuführen“. Eigentlich will das doch jede Ausſtellung tun, und man kann bloß 
zugeben, daß der Begriff „gute Werke“ etwas höher geſtellt iſt, als gewöhnlich. Sonſt aber 
haben ſogar die Berliner, haben noch viel mehr die auswärtigen Städte das geſchickt, was ge- 
rabe ohne beſondere Mühe zu haben war. 

Es ſcheint hier wertvoller, den Geſamteindruck feſtzuhalten, als auf einzelne Bilder 
einzugehen. Dabei iſt zu bemerken, daß außer der Berliner alle Sezeſſionen mitgewirkt haben. 
Berlins Stärke liegt in Bildnis und Landſchaft. Eine gewiſſe Sachlichkeit, das umgehen 
alles Pathetiſchen und Phantaſtiſchen iſt kennzeichnend. Sonſt hat man das Gefühl, daß dieſe 
Berliner Runft weder einen beherrſchenden Mittelpunkt hat noch irgendeinen gemeinſamen 
Zug. Das entſpricht durchaus dem Berliner Leben, wo eigentlich auch jeder einzelne feine Wege 
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geht unb gewiſſermaßen als Fremder in der Stadt lebt. Das alte Berlinertum, das für bie fmit 
ja feine guten Werte gehabt bat, (eint endgültig ausgeſtorben zu feim. 

München bat den ſtärkſten Hang und bie befte Begabung für die Kompoſition. Auch 
bie Landſchaft (bae ftat! gegliederte bayeriſche Voralpenland, wie bie plaſtiſche Alpenwell 
trägt dazu bei, diefe Neigung zu fördern und auszubilden. Es ift febr bezeichnend, daß gerade 
in München der Plakatſtil der „Scholle“ auch auf bie Landſchaft übergriff. Auch die höhere 
„Freiheit“ der Lebensſtimmung ſpricht ſich bei München immer aus im Vergleich zu Berlin. 
Man iſt nicht ſo grundſätzlich, man iſt auch fröhlicher, freudiger. 

Wien hat feine feine alte Porträtkultur. Bei Dresden fehlt wieder jeder gemein. 
fame Zug. Es find ba einige bedeutende fünftler: Klinger, Kuehl, Lührig, Banger, Richard 
Müller. Es fehlt aber das einigende Band, wie ja auch die Rünftler keine „Landsletue“ find. 
Bei Karlsruhe hat man das Gefühl, daß der alte Thoma zuſammenhaltend wirkt, ohne 
daß man von einer Thomaſchule zu ſprechen braucht. Aber es berührt ſehr wohltuend, daß ge- 
rade er die Rreuzigung des unglücklichen Schmid-Reutte an die Kunſthalle geſchenkt hat, ein 
Bild, bas von Thomas Art weit entfernt ijt. Aber das ift fo echte, befte Rünjtlerart, Perjönlid- 
keiten herauszufühlen und zu achten. Daß man hier die koſtbare „Cäcilie“ von Wilhelm Volz 
wieder mit ausgeſtellt bat, ift echte, dankenswerte Pietät. — Stuttgart hat dank feinen 
beiden großen Toten Otto Reiniger und Hermann Pleuer und in dem noch immer rüftig 
ſchaffenden Friedrich von Keller einen echten Schwabencharakter. Die meiſten anderen 
finden fid) richtig hinein, ſelbſt der ſtofflich jo ganz abſeits liegende Amandus Faure. Am zer 
fahrenſten wirkt Weimar. 

Diefer Rückſchauausſtellung ſchließen fih die Sonderausſtellungen naturgemäß an. 
Von Franz Stuck ſind mehr als ein halbes Hundert Werke ausgeſtellt, darunter manche 
ber altberübmten Stüde: Der Krieg, Rreuzigung, Vertreibung aus dem Paradieſe, Die Sünde. 
36 glaube, diefe große Geſamtausſtellung wird die Schätzung Studs febr abſchwächen. Pie 
fet ganz außerordentliche Könner ijt von Gabr zu Jahr weniger Rünftler geworden. Tempero 
ment, erft recht, wenn es (o durchaus auf Sexualität eingeſtellt ift, reicht nicht aus für ein Rünftler 
leben. Die tiefere ſeeliſche Anteilnahme aber ift Stuck verſagt. So ift er immer flacher gewor 
den im Gedanklichen, ſchwül ſtatt ſinnlich, ſentimental ſtatt leidenſchaftlich. Schade iſt es, daß 
Stuck ſein dekoratives Talent niemals voll hat ausleben können. Die flächenhafte Raumgliede 
rung durch Farbe, rein im farbigen Ton, ijt dieſem Künſtler in einzigartiger Weiſe gegeben. 
Man erkennt es aus vielen der kleineren Bilder, die unvergeßlich ſind, wenn man ſie bloß von 
weitem anſieht. Es ift denn vollſtändig gleichgültig, w a s die Bilder darſtellen; man nimmt den 
Farbenakkord mit, und zwar ſowohl harmoniſch durch den Zuſammenklang der Farben, wie 
auch inſtrumental in der Abwägung der jedem Tone eingeräumten Fläche. m 

Wie unendlich tiefer, nachhaltiger unb reicher wirkt bie Runft Gu jt a » G d ónlebers 
der auch mit etwa fünfzig Bildern vertreten ijt. Unferen Türmerleſern ijt fie ja vertraut. 
Die dritte Sonderausſtellung gehört dem Wiener Radierer Ferdinand Schmutzer, 
der vor allem im radierten Bildnis Außerordentliches leiſtet, in der gemalten Architektur die 
Linie Ats glücklich fortſetzt. 

Was foll man nun von ber, Jahresproduktion berichten? Man hat das Gefühl, man 
habe genau diefe Bilder vor drei, vor vier Jahren oder auch in der letzten Ausſtellung geſeben, 
und ijt überzeugt, ihnen auch im nächſten Jahre wieder zu begegnen. Und leider immer und 
immer wieder diefe Maffe. Ja, wenn das alles als Verkaufs ausſtellung vor mic 
träte, gewiſſermaßen als funjtbanblung des Vereins Berliner Rünftler! Aber fo mit hohen 
künſtleriſchen Anſprüchen ?! Zh kenne zufällig einige in dieſem Jahre zurückgewieſene Werte. 
Auf dem Gebiete der Plaſtik ift eines darunter, dem in der ganzen Ausſtellung nichts Gleich 
wertiges an die Seite zu ſtellen iſt. An Malereien ſind ganz bösartige Stücke zu ſehen, di 
ſicher nur durch beſondere Fürſprache hereingekommen find, Da kaum Werke darunter (inh 
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bie beſonders ſchlagend wirken oder einem wohl für die Dauer nachgehen, möchte ich mich auch 
biet auf die paar allgemeinen Eindrücke beſchränken. Man malt wieder mehr fürs Haus. Es 
find viele kleine Formate da, und ganz auffallend ift die Zunahme der Interieurs und Still- 
leben. Auf dem Gebiete der erfteren zeigt A. von Brandis wieder einige Meifterftüde. Völlig 
verſagt bie religiöſe Malerei. In der Landſchaftskunſt fpürt man noch immer ſtark die Lehr- 
tätigkeit Eugen Brachts. Von ben Kompoſitionen ijt keine einzige, die tiefer zu gehen vermochte. 
Einige Repräfentationsbilder lehren einen nachträglich Anton von Werner ſchätzen. 

Noch hebe ich raſch einige Namen hervor. Gute Landſchaften von Hans Herrmann, 
Kayſer⸗Eichberg, Kallmorgen, Kolbe, Hans Hartig, Alfred Liedtke, Rudolf Sick, Edmund 
Steppes, Fritz Buchwald -Zinnwald, Guſtav Kampmann, Fritz Wildhagen, Franz Kiedrich, 
Hermann Schnee, Hoffmann-Zallersleben Vater und Sohn, F. Kunz, Franz Türcke. Bild- 
niſſe von Karl Marr, Heinrich Hellhoff, Ernſt Heinemann, Moritz Röbbede, Fritz Burger. 
Unter den übrigen fällt beſonders günſtig Leonhard Sandrock mit drei Bildern aus ber techni- 
ſchen Welt auf. 

Sehr ſchlimm ſteht es um die Plaſtik. Mir (inb als erwähnenswert nur emige Büften 
im Gedächtnis haften geblieben von Cornelia Paczta, Ernſt Muller Braunſchweig, Paul Reyker 
und Neumann Torborg. 

Dieſe Reihe ließe ſich vermehren. Der Kaufluſtige fände hier manches Bilb, das er 
gern in feine Wohnung nehmen mochte. Der Kunſtforſcher ſieht dagegen nicht eine einzige 
Arbeit, die in der Geſamtentwicklung bedeutend hervorſtäche, noch auch eine ſolche, in der ſich 
die Perſönlichkeit eines Rünftl ers von einer anderen Seite zeigte, als fle uns bereits bekannt ift, 


Leipzig 


Oie unter dem Vorſitz Max Klingers zuſtande gekommene Ausſtellung „Die Figuren- 
malerei und Bildnerei der letzten dreißig Jahre“ leidet zunächſt unter der Tatſache, daß ſie als 
Teil der Internationalen Baufach-Ausſtellung auftritt. Es ift gar nicht möglich, in dieſe Runft- 
ausftellung zu gelangen, ohne zuvor eine beträchtliche Zahl von Eindrücken aus der Baufach⸗ 
Ausſtellung zu empfangen, die für mein Gefühl einem aufs ſchärfſte zum Bewußtſein bringen, 
was der Runftausftellung fehlt. Denn die Geſamtanordnung ber Baufach-Ausſtellung, auch 
die Mehrzahl der Gebäude im einzelnen, ferner die Einſtellung des Ganzen zum Völkerſchlacht⸗ 
denkmal beſitzt jene Stärke des linearen Raumempfindens, das ſeinerſeits die Vorausſetzung 
der „Figurenmalerei“ fein müßte. 

Freilich iſt der Begriff „Figurenmalerei“ ſo weit gefaßt, daß mancher fragen mag: 
Was gehört nicht dazu? Trotzdem fühlt man beim Umherwandeln in dieſen Räumen immer 
ſtärker den Unterton, daß im Grunde jene Runft gemeint fei, die man im Atelier-Zargon als 
„Rompofition“ bezeichnet. Ich babe ſchon des öfteren hervorgehoben, daß ein neues Streben 
zur Rompofition unverkennbar ift. Auch die modernſten Beſtrebungen des Kubismus, Futu- 
rismus ufw. find, mögen fie zunächſt als wilde Farbenorgie wirken, nichts anderes als Verſuche, 
durch die Aufſtellung umgrenzter Werte ein Material zu gewinnen, mit dem ſich aufbauen, 
d. i. komponieren läßt. Man muß von einem neuen Decken. des linearen gegen das 
maleriſche Sehen ſprechen. 

3d darf mich zur Erklärung dieſes Seide auf einen Aufſatz geintich Woͤlfflins 
„Über den Begriff bes Maleriſchen“ beziehen, ben das letzte Heft ber philoſophiſchen Zeitſchrift 
„Logos“ (Tübingen, 3. C. B. Mohr) brachte. Das Spezifiſche des maleriſchen Sehens, heißt 
es da, „wird man am ſicherſten faſſen, wenn man von dem Gegenbegriff des Linearen aus- 
geht. Nicht alles, was mit Linien gemacht ijt, ift dem Stil nach linear. Es gibt reine Strich 
zeichnungen, die doch vollkommen maleriſch wirken und umgekehrt find gewiſſe Gemälde, 
auch wenn man in Wirklichkeit keine Linien darin ſieht, doch nicht anders denn als linear zu 
bezeichnen. Das Entſcheidende iſt, wie weit die Form auf beſtimmte Grenzen hin geſehen 
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unb wie weit diefe Grenzen als das Wefentliche für das Auge zur Geltung gebracht (inb. Nicht 
daß überhaupt Linien ba find, bedingt den Charakter des Linearen, ſondern daß dieſe Linien 
Grenzlinien ſind, in denen die Form ſich ausſpricht und die das Auge als gleichmäßig und 
ſicher führende Blickbahn benützen kann. Niemand wird die Linie als etwas für fidh auffaſſen, 
als einen ſchwarzen Faden; auch in einer reinen Umrißzeichnung gibt fie eben nur den Rand 
an, den die Phantaſie willig mit Maffe ausfüllt, aber es ift die Eigentümlichkeit linearer Dar- 
ſtellung, daß der Akzent auf der Silhouette liegt. und auch Binnenformen haben ihre Silhouette. 

Die modellierenden Elemente von Licht und Schatten ſind noch kein Widerſpruch zum 
linearen Stil. Sie können in ſtarken Dofen vorkommen, ohne den Charakter des Linearen 
zu alterieren, fobalb fie nur innerhalb feſter und leicht faßbarer Grenzen fid) halten. Der male 
riſche Stil beginnt erft ba, wo die Stanblinien für bie Aufmerkſamkeit zurücktreten und die 
Maſſen von hell und dunkel, die „Töne“, ohne Rüdficht auf ihre genauere Begrenzung, den 
Blick zunächſt anziehen. Das Auge läuft dann nicht mehr dem Rand entlang, ſondern ſpringt 
von Licht zu Licht, von Dunkelheit zu Dunkelheit. Es bindet Ton mit Ton. Ze weniger bem 
Beſchauer die Möglichkeit gegeben ift, Konturen abzuleſen, um fo ſtärker wird das Element 
biefer Maſſen ſprechen. Darum liegt es durchaus im Intereſſe des maleriſchen Stils, alle 
Begrenzung unſcheinbar zu machen oder als zufällig erſcheinen zu laffen.“ — 
| Man kann nicht verkennen, daß bas fo verſtandene „Lineare“ die unentbehrliche Grunb- 
lage alles Romponierens, ja alles „Bildens“ ift. Es ijt bas Weſen des Geſtaltens, Geſtalt 
zu geben, nicht aber Geſtalt zu nehmen. Das Valeriſche loft Stimmungen aus, reizt unfere 
Sinne, verſetzt uns in das Fließen eines Stromes; zu geſtalten, zu ſchöpfen in dem Sinne, 
daß ein ſelbſtändiges Lebeweſen entſteht, vermag dieſes Maleriſche nicht. Es vermittelt nut 
Vorſtadien dieſes Schöpfens und verſchafft uns damit unter Umftänden hohe Wonnen. & 
ift ſehr bezeichnend, wenn Wölfflin betont, daß der höchſte Reiz der die Formen auflöfenden 
Malerei nur bann eintrete, wenn man diefe Formen noch durchfuͤhle, wenn man fidh alfo , des 
Widerſpruchs zwiſchen den aufgewendeten Formeln unb dem, was fie vorftellen, gewahr wird“. 
Das ſetzt eine ſo hohe geiſtige, um nicht zu ſagen verſtandesmäßige Betrachtungsweiſe der 
Kunſt voraus, daß wir uns nicht wundern können, wenn dieſer ganzen Runft alle Volkstüm 
lichkeit abgeht. 

Wo es dieſer ſogenannten , maleriſchen“ Schaffensweiſe gelungen ift, zu bilden, beſitzt 
fie irgendwelche Kräfte, die nur eine übertragene Form des Linearen find. Das kann im 
wechſelſeitigen Abwägen von Farbflächen liegen (Velasquez, Correggio); es kann das völlig 
vom naturaliſtiſchen Eindruck losgelöfte, ganz in die Herrſchaft des Rünftlers gerüdte Licht 
(Rembrandt) ober ein anderes Mittel fein: es ijt immer ein Geſtaltungs prinzip, ein 
Wille zur Geſtaltung, zur Formung, nicht zur Auflöſung. 

Ich finde, daß unſere neuere Malerei fid) dieſes Geſtaltungselementes des Linearen 
wohl bewußt iſt und ſchier krampfhaft nach einer ſolchen Formgebung ſtrebt. Bald ſehen wit 
die Geſtalten ſcharf umrandet mit befonderen, das Auge lenkenden Linien; bald werden Farben- 
flächen ohne jede Miſchung der Töne nebeneinandergerüdt, bald fogar mit beſonders um 
randeten Farbenflächen gearbeitet wie mit Mauerſteinen. 

Woher kommt es nun, daß trotzdem fo gut wie nie Monumentalität erreicht wird, daz 
allen Rompofitionen die überzeugende Natürlichkeit abgeht? (Oieſe Natürlichkeit hat nichts 
zu tun mit Naturalismus, ſondern beruht auf der Wahrheit, der Notwendigkeit der gewahlten 
Haltung aus dem Geiſte der Rompofition heraus.) 

Es fehlt unfetet Malerei das höhere Geiſtige. Das ijt uns als boͤſes Erbteil des Rampfes 
gegen ein anekdotenhaftes Genre, eine literariſche Hiftorienmalerei geblieben, daß man dos 
Geiſtige überhaupt fürchtet. Aber der Geift ift der Schöpfer, die Sinne find nur feine Wat- 
deuge. Dabei tritt an die Stelle dieſes von der tiefſten Empfindung beſeelten Geiftigen velfot 
ein unheimlich kaltes Verſtandesmäßiges. Denn vom kalten Verſtand eingegeben find ale 
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jene Vergewaltigungen der Natur zu einer willkürlichen Stiliſierung, durch ble unſere Modernen 
Monumentalität oder auch ein zwingendes Rompofitionsgefeh finden zu können hoffen. Dieſes 
Verſtandesmäßige, Berechnete ift es, was uns befremdet, uns auch dort in der Ferne hält, 
wo wir gern mitgehen möchten. Daß vielfach das Wiſſen ftörend eingreift, ift nicht zu ver- 
kennen. Die Kenntnis der Runft der Vergangenheit hat im heutigen Zeitalter der nach höchſter 
Allſeitigkeit ſtrebenden Muſeen und des ungehemmten Verkehrs eine Ausdehnung erfahren, 
die für bie ſchaffenden Kuͤnſtler faft nur verhängnisvolle Folgen hat. Er ſieht, anders als 
der Rünftler früherer Zeiten, nicht nur unendlich viel, et ſieht es auch ohne innere, meiſt auch 
ohne duBete Verbindung mit dem Ort des Entſtehens, mit dem Boden, den Nahrungs- 
bedingungen. So erniedrigt ſich ihm die Kunſtkenntnis zum Materialgewinn. Er verwertet 
irt bewußter Berechnung, was jenen andern innere Notwendigkeit ober doch äußerer Zwang 
war. Für uns als Beſchauer fällt nun auch dieſer Zwang der natürlichen Vorbedingungen 
weg; [o könnte uns diefe Runft nur durch die Perſönlichkeit des Rünftlers eine Notwendigkeit 
werden. Dieſer Fall tritt um ſo ſchwerer ein, als jene befremdende Formgebung durchweg 
nicht als Perſönlichkeits ausdruck des KRünftlers, ſondern als Stilelement vor uns hintritt. Stil 
aber ift von der Perſönlichkeit losgelöſt, liegt im Verhältnis zwiſchen Sache und Form oder 
Sache und Zeit. Wir bekommen zu dieſer ganzen Runft alſo kein Verhältnis der Liebe, ſondern 
nur des geiſtigen Intereſſiertſeins. Dabei kann man aber im Runftleben vor Hunger fterben 
und vor Kalte erfrieren. 

Auf einzelne Werke hier einzugehen, liegt kein Anlaß vor, zumal der noch verfügbare 
Naum kaum zureicht, die durch die 
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aufgerufenen Gedanken unterzubringen. Dabei muß ich mir auch hier die Kritik im einzelnen 
faft ganz verfagen zugunſten des mehr allgemein Gültigen. 

Stuttgart weiht mit dieſer Ausſtellung das große Nunſthaus ein, bas von Theodor 
Fiſcher erbaut worden ift. Die Art, wie hier der Konig einem Künftler freie Schaffensmög- 
lichkeit erſchloß, ijt vorbildlich; die Löſung, die die Aufgabe gefunden hat, erweiſt die Bered- 
tigung eines ſolchen Vorgehens. Denn mag man noch ſo viele Einwände gegen Fiſchers Bau 
vorbringen —, daß auf dem üblichen amtlichen Wege ein Gleichwertiges nicht zuſtande ge- 
kommen wäre, ift unleugbar. Im übrigen ift der Bau einer von jenen, die einem mit jedem 
Tage lieber werden und alle Ausficht haben, wirklich volkstümlich zu werden. Ein Grund- 
fehler ift nicht zu verſchweigen: das Werk zerfällt zu ſehr in Stücke. Die Aufgaben, die diefe 
Teile zu erfüllen haben, find grundverſchieden, und es ift dem Künſtler nicht gelungen, dem 
zuſammenfaſſenden Baugedanken ſo zur Vorherrſchaft zu verhelfen, daß man im Genuß des 
Ganzen bleibt. Vor allem ift bedauerlich, daß der zentrale Ruppelbau einen fo tiefen Dad- 
anſatz hat, daß in der Nähe dieſer reizvolle Bau durch die Umbauten in übler Weiſe gedrückt 
wird. Man bedauert das doppelt, weil der Blick von ferne oder auch von der Rüdfeite etwas 
Fröhliches hat, bas ſonſt unſerer neuen Baukunſt leider fo ganz abgeht. Auch der dem Schloß 
platz zugekehrte Hallengang wirkt auf unfer durch bie Maſſigkeit der modernen Bauweiſe be- 
ſchwertes Auge zunachſt etwas ſpielerig leicht. Ich glaube aber, daß gerade diefe Halle bald 
zu einem beneideten Wahrzeichen der Stadt werden wird. 

Das Innere bewährt in den Hofanlagen und Wirtihaftsräumen den gleichen froh; 
behaglichen Geift, und der große f'uppeltaum wirkt in feiner Feſtlichkeit unbedingt überzeugend, 
trotz der neuartigen Ronftruttionsanlage, wie ſich die Wölbung erft von der Decke ablöft und 
nicht auf der Stüͤtzwand ſteht. 

Mißlungen ift dagegen der Verſuch, durch eine beſonders tiefe Führung der die einzelnen 
Segmente der Ruppel trennenden Wände für den Ausſtellungsſaal ein gleichmäßiges Licht 
zu ſchaffen. Die Sonnenſtrahlen fallen doch direkt ein und müjfen durch Vorhänge abgeblenbet 
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werden, bie febr umſtändlich zu handhaben find und bie architektoniſche Wirkung der Kuppel 
ſchwer beeinträchtigen. Aber alles in allem verdient dieſer Bau Fiſchers hohe Anerkennung, 
und Stuttgart beſitzt eine Kunſthalle, die in gleicher Weiſe ein edler Rahmen für frohe Feſte 
wie ein vornehmes Heim für Kunſt fein kann. Möge ein guter Geiſt in dieſen Räumen walten. 

Der Geiſt, der ſich in der Eröffnungsausſtellung kundgibt, iſt dieſer gute Geiſt nicht. 
t8 Sd würde mich an dieſer Stelle nicht zum Sprachrohr örtlicher Beſchwerden machen, 
ſelbſt wenn ich dieſe für berechtigt hielte, weil dafür die örtliche Preſſe da iſt. Aber wir ſtehen 
hier vor einer kunſtwirtſchaftlichen Handlungsweiſe, die die Allgemeinheit angeht. Sehen 
wir von allen Gemütsgründen ab, ſo bleibt es ein ganz natürliches Geſetz, daß die für dieſe 
erſte Veranſtaltung vom Lande in ungewöhnlichem Maße aufgebrachten Kunſtmittel auß 
den im Lande anſäſſigen Rünftlern zugute kommen. Davon dürfte nur abgewichen werd, 
wenn es fid) um den Gewinn eines ganz ungewöhnlich bedeutenden Werkes handeln würde. 
Dazu ift bier die Gelegenheit nicht vorhanden. Nun hat man aber in Stuttgart durch zahl 
reiche Einladungen nichtwürttembergiſcher und ausländiſcher Künſtler eine ſolche Maſſe des 
Platzes beſetzt, daß kaum ein Siebentel für die Einheimiſchen übrig blieb. Geradezu toll wirkt 
unter dieſen Umſtänden, wie die Mitglieder der Jury für fid) und ihre Schüler beſorgt waren. 
Durchweg hängen zwei Bilder jedes Jurpmitgliedes da, und während man alte, verdiente 
Württemberger Künſtler (3. B. Kappis, Igler, Rornbed) zurückwies, ſchuf man Platz für aus 
geſprochene Schülerarbeiten ohne irgendwelche Eigenart. Man ſcheute davor auch nicht zurüd, 
wo diefe Schülerhaftigkeit ſelbſt dem Laien offenſichtlich werden mußte, wie bei ben Hölzel 
Schülern Sof. Eberz und Heinr. Eberhard. i 

Auch bei ben Ankäufen für die Staatsgalerie wird einem recht merkwürdig zumute. 
Daß ein Bild wie K. 3. Becker-Gundahls „Nreuzigung“ fid) die allgemeine Aufmerkſamkeit 
erzwingt, liegt nur an abſichtlichen Abſonderlichkeiten, nicht an wirklichen Werten. Chriftus 
am Kreuze lacht blöde wie ein Trunkener, Johannes ift ein Schufter mit Waſſerkopf, Chrifti 
Mutter neben ihm eine alte, etwas trinkſelige Waſchfrau, Petrus (7) auf der anderen Seite 
ein etwas kümmerlicher Zollbeamter. Die dem frühen Mittelalter nachgeäffte Art, die Größe 
ber Perſonen nach ihrem Rang zu ordnen, ift bei einem heutigen Nünſtler eben eine Afferei. 
Was ſoll nun dieſes ſehr große Bild in einer Staatsgalerie? Beweiſen, daß unſere Zeit vol 
unbegrenzter Möglichkeiten des Spekulationsgeiſtes ift?! 

Die Mißachtung vor geiſtigen Werten — meinetwegen fage man auch: vor bem 3n- 
halt —, die ſich in einem ſolchen Mißbrauch des Millionen heiligen folgenſchwerſten Vorganges 
ber Weltgeſchichte zu maleriſchen Experimenten kundgibt, iſt auch ſonſt oft zu beobachten. Und 
ſeltſamerweiſe noch zweimal an Rreuzigungen. Dabei ift es das eine Mal ein fo feiner Künſtlet 
wie Landenberger, der fid) derart vergreift. Um (olde Farbenkunſtſtücke zu zeigen, ift en 
Stilleben das rechte Objekt. 

Dod ich darf nicht verweilen, zu hundert Bildern wäre vielerlei zu bemerken. offen" 
lich öffnet der Franzoſenſaal manchem kritikloſen Nachbeter der Verherrlicher unferer welt 
lichen Nachbarn die Augen. Wenn Renoir noch öfter ſolche Aktmalerei zeigt, wenn man von 
van Gogh fo ausgeſprochene Irrſinnsarbeiten, wie das Zigeunerlager, vorführt, wenn man 
ſieht, daß Picaſſo feine mit der Schulter ſchielende Plätterin gleich mehrfach herſtellt, fo muß 
es allmählich einem jeden klar werden, auf welch verhängnisvollem Wege wir mit dieſer 
bet Ausſtellerei uns bewegen. Er führt zwar nicht zum Ruin der Runft — fie wird das alles 
ſieghaft überleben —, wohl aber zur völligen Verwilderung unſeres öffentlichen m 
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| YI M > ndlich war id) oben. Ich hatte bie Frau eingeholt, die vor mir ging. Sie hatte es 
8 2 ſchwerer als ich, trug ſie doch in rheinländiſcher Weiſe ihre Kiepe auf dem Kopfe 
— Auch fie blieb ſtehen wie ich unb ſchaute fid) um wie ich; ſchaute durch die drei- 
eckige Waldlüde, ſchaute über die blühenden Wieſen und Felder weg, hinunter ins weite Tal. 

Da wand er ſich dahin, der geſegnete Strom, von ferne herkommend, hier und da ein- 
mal im Grün und Grau verſchwindend unb ſchließlich dann in voller Pracht glänzend und glitzernd 
bebinfliegenb — ein ewig ſchönes Bild. 

„Eine ſchöne Ausſicht“, ſagte die Frau, und eine ganze Weile blieben ihre Blicke daran 
haften. Dann feste fie (id) unter ihrer ſchweren Laft wieder in Bewegung. Es war, als hätte 
fie äußerlich wie innerlich einmal kräftig Atem geholt. 

Man foll nur nicht fagen, daß die Leute keinen Sinn dafür hätten, was dàn ift. — 

86 ging dann auf der Höhe weiter, immer den Strom zu meinen Füßen. Es war ein- 
ſam hier oben, aber an Sonn- und Ferientagen mochte es hier um ſo lebendiger ſein. Da zog 
es in Scharen herauf aus den Oörfern und Städten ringsum. 

Da ſtoße ich rechter Hand auf eine Torfahrt. Dahinter erſtreckt fid) ein weitläufiger 
Park, und ganz hinten ragt ein Bau auf, wie ein Schloß, etwa in der Art der altfranzöſiſchen 
Landſitze um Orleans herum. Die Torfahrt, das Gitterwerk, das Pförtnerhaus und erft recht 
das Schloß ſelbſt ſind im Geſchmack edler Renaiſſance gehalten — Meiſterwerke der Baukunſt, 
mit edlem Bedacht gerade hierher geſetzt auf den Bergvorſprung, wo fie das weite Tal be- 
herrſchen. 

Eine Wonne muß es fein, da zu wohnen, m der Einſamkeit und doch die Welt zu Füßen! 
Losgelöſt von den Menſchen und doch ſich alles deffen freuend, was fie erſchaffen, damit das 
Leben recht angenehm wird. Alle „Errungenſchaften der Neuzeit“ finden gut ihren Weg bis 
hier hinauf, wenn ſie nur entſprechend bezahlt werden. 

Weiter gehe ich die Straße, immer noch gefangen von all der Schönheit in Natur und 
Kunſt. Da ftoße ich auf einen ſeltſamen Bau. Dicht an der Straße ſteht er. Ein Wellblech- 
ſchuppen iſt es, aber nicht niedrig und langgeſtreckt, wie man ſonſt ſo Schuppen findet, ſondern 
hoch in die Luft gereckt, eine Art Waſſerturm. Die Wände find von Wellblech, das Dach, das 
doppelt vorhanden iſt, von Wellblech; nirgends ein Fenſter. Drahtleitungen führen hinein. 
Was ift das für ein ſeltſames, häßliches Gebäude, das fo gar nicht hierher paßt, die ganze ſchöne 
Landſchaft totſchlägt? 

Eine Warnungstafel belehrt darüber: 
„Achtung! Starkſtromleitung! Nicht berühren! Lebensgefahr.“ 

Alſo das! Der reiche Mann da in dem Schloſſe bezieht elektriſche Kraft aus der Stadt; 
in einer Starkſtromleitung gelangt ſie zu ihm, und hier, unmittelbar vor ſeinen Toren, wird 
der ſtarke Strom in einen ſchwachen umgewandelt, weil es weit billiger kommt, ſtarken Strom 
fo weit zu leiten, als ſchwachen. Dazu ſteht dies Gebäude da. In dem Wellblechſchuppen 
ſtehen die Apparate, die das Geſchäft beſorgen. 

Die Sache ift erklärt, aber befremdend bleibt doch bas ein e: Mußte es wirklich ein jo 
elender Wellblechſchuppen ſein? Millionen ſind angelegt in dem Schloſſe, und bei dem Schuppen 
wurde dann markweiſe geſpart? Mir nähme der Schuppen da die Freude am ganzen NG 
aber er nimmt anderen auch die Freude an der ganzen ſchönen Landſchaft. 

Man ſage nur nicht, ſolch Schuppen iſt eben doch nur ein kraſſer Nutzbau; wo wird man 
ihn als „Schönbau“ behandeln! Wo hört der Nutzbau auf und fängt der Schönbau an? Auch 
die Tempel der alten Griechen waren im Grunde — Nutzbauten, und unſere Kirchen, Moſcheen, 
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Synagogen von heute find Nutzbauten. Erft recht find es Kaufhäuſer, Warenhäuſer, Bier 
und Weinhäufer. Auch unſere Wohnhäuſer find in erſter Linie Nutzbauten. Warum ſchlagen 
wir auch dieſe nicht einfach aus Wellblech zuſammen? Warum gehen wir da über den bloßen 
Nutzzweck hinaus und geſtalten ſie dafür ſchön? Weil ſie uns den tieferen Sinn, der in ihnen 
liegt, ſonſt nicht erfüllen würden. Die (dne Ausgeſtaltung eines Bauwerkes dient weint 
lich mit zur Erfüllung feines eigentlichen Zweckes. Die Seele erhebt fid) weit freublget zum 
Himmel auf, wenn der Menſch in ein Gotteshaus eintritt, das von vornherein ſchon durch feine 
ganze ſchöne Erſcheinung in beſonderer Weiſe auf ihn wirkt, als wenn es ein bloßer — Wellblech 
ſchuppen wäre. Auch beim Wohnhaus ſteht es fo. Unter feinem Oach der Arbeit nachzugehen, 
ſich feiner Familie zu widmen, fih der Ruhe zu erfreuen — wie fördert all das die fchöne Form 
des Hauſes! 

Und ſolch Umſchalter-Häuschen? — Freilich, man könnte zweifelhaft ſein. Die eigentliche 
Arbeit geht auch in ben Wellblechwänden gewiß ungeſtört vor ſich, — aber hier ift es doch die 


9tüdjidt auf die Umgebung, die Rüdfiht auf den Zuſammenhang mit der gangen bcn 
Bauanlage, die mitfpricht. 

Der reiche Mann wäre entſetzt, hätte ihm fein Architekt etwa das En ahn 

lich behandelt; warum foll der Architekt vor bem Umſchaltehäuschen tatenlos ſtehen bleiben? 

` Man wende nur nicht ein: Solche Bauwerke kann man nicht baukünſtleriſch behandeln. 
Des war einmal! Vor dreißig und vierzig Jahren freilich kümmerte fid) der Architekt um die 
ſchöne Ausgeſtaltung bloßer Nutzbauten nicht. Da galt jede kleinſte Zierat als unnüs, unange 
bracht, weggeworfen. Heute denkt man zum Gluck darüber anders. Die Kaufhäuſer, die viel 
geſchmähten, haben ba die Bahn gebrochen. Heute würde man fid) entrüften, wollten die großen 
Eiſenbahnverwaltungen es wagen, uns Empfangsgebäude hinzuſetzen, die nicht auch den guten 
Geſchmack der Reiſenden befriedigen; unb doch gibt es kaum einen Bau, bet fo traf als Auf‘ 
bau auftritt wie ein Bahnhofsgebäude. 

Wir kommen heute nicht mehr darum herum, wir müjfen auch den reinen Nutzbauten 
die ſchöne Form geben. Die großen Kaufhäuſer benutzen fie als Reklame, und wenn eine grohe 
Sektfabrik ihren Neubau von einem Architekten allererſten Ranges aufs künſtleriſchſte ur 
geftalten läßt, [o ift der Grund vornehmlich gewiß ber, mit dem ſchöͤnen Bilde des Kunſtwetk 
hinterher dauernde Reklame zu treiben. Aber das allein kann es nicht fein; denn wie käme & 
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fonft, daß Hüttenwerke, Gießereien, Schuhfabriken, Ledergerbereien, bie für weite Rreife gar 
keine Reklame treiben können, heute bei Neubauten gewiegte Baukünſtler zuziehen, damit ſie 
ihnen die Bauwerke ſchön ausgeſtalten? Dieſe Werke verſtehen doch zu rechnen und wiſſen 
ganz genau, daß die gewollte ſchöne Form immerhin teurer zu ſtehen kommt, als wenn ſie 
alles — in Wellblech aufſchlagen laffen, was techniſch febr gut möglich ift. 

Es widerſpricht dem Zug der Zeit. Die Runft ijt für uns, nachdem wir fo viel Gelb ge- 
macht haben, ein nicht minderes Bedürfnis geworden als das Geld ſelbſt. Wir haben am Gelbe 
und am Leben keine rechte Freude mehr, wenn nicht überall ein bißchen Kunſt dabei iſt. Dieſe 
Freude am Leben iſt aber wieder nötig, wenn wir weiter in dieſer kräftigen Art ſchaffen ſollen, 
die von uns heute verlangt wird. So iſt die Kunſt ein Teil unſeres Lebens geworden — und 
da ſollen wir, wenn wir hinauswandern ins Freie, wenn wir auf die Berge ſteigen, um wieder 
einmal kräftig Atem zu holen zu weiterer Arbeit, uns Auge und Sinn ftören, beleidigen, vet- 
letzen laffen durch Nutzbauten, die in aller Kraßheit wie boshafte Karikaturen dahingeſetzt find 
in die Zauberlandſchaft? Neben Schlöſſern aus dem Märchenlande? 

Nein, ſolche Bauwerke find nicht mehr zeitgemäß und müſſen allgemach verſchwinden. 

Oaß es wohl angeht, daß wir auf dem beſten Wege dazu ſind — des zum Beweiſe habe 
ich einen anderen Bau hier dazu geſetzt, der genau denſelben Zweck hat wie jener Wellblech 
fajten. Dieſer wirklich ſchöne, eigenartige Bau, ein wahres Baukunſtwerk, ſteht an ber Pleiße; 
der Raften abet jtebt an den Ufern des Rheines! Franz Woas 
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J N enn man bedenkt, welche unüberſehbare Fülle von Werken dem Büchermarkt 
7 alljährlich zufließt, (o mutet es ſonderbar an, daß erſt jetzt die erſte Buchpubli- 
: kation in deutſcher Sprache über Vermeer van Delft erſchienen fein ſoll. Und 
doch ift die Monographie von Eduard Plietzſch (Vermeer van Delft, Leipzig 1911, Hierſemann; 
geb. 9 A), die kürzlich erſchien, ohne Vorgänger. Freilich Vermeer ſelbſt und feine funt 
wurde erſt 1866 überhaupt wieder „entdeckt“; bis dahin war er kaum den Hiſtorikern der Male- 
tei bekannt, feine wenigen Werke zum größten Teil unter falſcher Signatur verborgen. Zn- 
zwiſchen hat man beinahe vierzig Gemälde von der Hand Vermeers durch hiſtoriſche und ftil- 
kritiſche Unterſuchungen wieder erkannt und damit dem Meiſter den Platz zurückerſtattet, der 
ihm Jahrhunderte hindurch vorenthalten war. 

Das RNapitel „Vermeer“ ift auch eines von jenen, bei deren Studium man faſt daran 
zweifeln könnte, ob ſelbſt die Geſchichte eine Gerechtigkeit kennt, wenn man fid ſchon damit 
abgefunden hat, daß die Mitwelt an den größten Leiſtungen meiſt nichtachtend und verftändnis- 
los, wenn nicht gar bóbnenb und ſpottend vorübergeht. Vermeer war, wie aus den ſpäͤrlichen 
Urkunden hervorgeht, nicht auf Rofen gebettet; Schulden, unbeglichene Rechnungen, Geld- 
nöte und wieder Schulden, fo bietet fid uns dieſes Leben dar. Was will es dagegen beſagen, 
wenn wir an einer und der anderen Stelle auch einmal von materiellem Beſitz hören. Ein 
Mann, der, obwohl bereits verheiratet, bei ſeinem Eintritt in die Malergilde ſechs Gulden nicht 
bezahlen kann, und deſſen Nachlaß von den Erben nicht angetreten wird, weil offenbar das 
Soll das Haben bei weitem überfchritt, wird kaum zwiſcheninne Reichtümer angehäuft haben. 

Wie feine Zeitgenoſſen feine Werke ſchätzten, wiſſen wir nicht. Die wenigen Notizen, 
aus denen fid) etwas ſchließen läßt, find nach jeder Richtung auslegungs fähig. Zwar bat er 
einzelnen Sammlern viel gegolten, und ſeine Werke haben auf Auktionen gute Preiſe erzielt, 
aber alles dies reicht nicht hin, von einer beſonderen Wertſchätzung der Runft Vermeers durch 
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feine Zeitgenoſſen zu ſprechen. Und heute? Die Zahl derer, die Vermeer kennen, ift doch ver- 
hältnismäßig recht gering, und gerade feine beſten und künſtleriſch höchſten Leiſtungen find 
den allerwenigſten bekannt. 

Vielleicht trägt die Monographie von Plietzſch dazu bei, dem beſcheidenen, doch lieben: 
werten Zeitgenoſſen Rembrandts neue Freunde zu werben. Wenn auch manches in dieſen 
Buche vielleicht noch prägnanter hätte zum Ausdruck kommen können, fo tritt doch das Che 
rakteriſtiſche der Kunſt Vermeers deutlich genug hervor. Vor allem aber geben die 35 Tafeln, 
die faſt ſämtliche Gemälde Vermeers, die heute bekannt ſind, reproduzieren, für ſich allen 
ſchon genug, um das Werk zu rechtfertigen unb ihm einen großen Leſerkreis zu wünſchen. Vied- 
leicht entſchließt ſich der Verlag bei einer zweiten Auflage, wenigſtens eines der Gemälde 
Vermeers, der doch als Koloriſt faſt ſeine größte Bedeutung hat, farbig wiederzugeben; be 
durch würde das Buch ungemein gewinnen. 

Den ſchlichten, ſtillen, fajt einfältigen Werken Vermeers aber wäre zu wünſchen, daß 
fie überall dort Eingang fänden, wo der Sinn für Wahrheit und Znnigkeit noch nicht erloſchen 
ift. Solche Gemälde, wie das „Mädchen am Spinett“ in der Sammlung Beit in London, oder 
der Bildniskopf im Mauritshuis im Haag brauchen neben den Kunſtwerken der bedeutendſten 
Meiſter nicht zuruͤckzuſtehen. Die Aufrichtigkeit und Sicherheit im Ausdruck, die edle, vornehme 
Sprache und die verſonnene Stille vereinen fid) zu einer Wirkung von unſagbar intimem Reiz 
„Die Spitzenklöpplerin“ im Louvre in Paris, die „Dienſtmagd, die Milch ausgießt“ im Rije 
muſeum in Amſterdam find ſchlechthin einzig in ihrer Art. Man weiß nicht, was es ifl, war 
dieſe im Grunde ſo nichtsſagenden Bilder ſo anziehend macht. Nirgends finden wir feſſelnde 
Handlung, nirgends ein über das Alltägliche hinausgehendes Sujet; ohne alle Auffaͤligtei, 
ohne alle Poſe fnd mit feinem Behagen einfach die Dinge fo gegeben, wie fie ihrem. Wefen 
nad fin d. Es ſpricht ein immenſer Wirklichkeitsſinn aus dieſen Werken, und doch ift kenn 
eines fo realiſtiſch, daß es nur eine „Impreſſion“ gäbe. Stets ift das Ganze ſtraff aufamme 
gefaßt. Man fühlt beim Vertiefen in die Bilder die Arbeit des Künſtlers, ſieht, wie er ſpar 
fam wählte und mit Bedacht jede Einzelheit hinſetzte, fid) ſtets auf das Notwendigſte befchränkte; 
und doch iſt niemals die lebensvollſte Lebendigkeit verloren gegangen; niemals unküͤnſtlerſche 
Ronftruttion das Refultat geweſen. Zu dieſer Kraft des Geſtaltens — Vermeers Welt um 
fpannt allerdings einen engen Kreis — tritt eine Beherrſchung des Lichts und der Farbe, die 
allein ſchon genügen würde, Vermeer zu einem hervorragenden Rünftler zu ſtempeln. Geine 
„Anſicht von Helft“ im Mauritshuis im Haag, mit ihrer bewundernswerten Farbenpracht, hat 
daher auf die Entwicklung der modernen Landſchaftsmalerei einen nicht geringen Einfluß aur 
geübt. Die ſchmiegſame Weichheit feines kühlen Lichts, das die Gegenſtände einpülit, ohne 
ihnen auch nur im geringſten ihre Beſtimmtheit zu nehmen, die Rühnheit und Oelikateſſe feine 
Rolorits, das die entfernteſten Töne zu wundervollſter Harmonie zu vereinen weiß / der breit, 
kernige und zugleich zarte Pinſelſtrich — es ift faſt unerklärlich, daß die Werke dieſes Rünftes 
ſo lange unbeachtet und vergeſſen bleiben konnten. C. F. Reinhold 
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Muſikhunger 
Von Dr. Karl Storck z 


ie Stadt Berlin bat ben hundertſten Geburtstag Richard Wagners 
daducch gefeiert, daß fie auf einigen öffentlichen Plätzen durch Militär- 

4 eA kapellen Konzerte veranftalten ließ. Über den gana verſchiedenartigen 
- Verlauf, ben diefe Veranſtaltung in den einzelnen Stadtteilen nahm, 
berichtet der Lokalanzeiger folgendes: 

Einen febr voneinander abweichenden Verlauf nahmen geſtern (Donnerstag) 
nachmittag die öffentlichen Konzerte, mit denen durch die Aufführung aus Werken 
Wagners die Stadt Berlin den hundertſten Geburtstag des Meiſters feierte. So 
batte bas Wagner-Konzert im Luſtgarten, das von der Kapelle des Alerander- 
Regiments beſtritten wurde, kein größeres Auditorium angelockt, als es zu ſein 
pflegt, wenn die Wachtparade dort ſpielt. Wiederholt blickten von den Fenſtern 
das Schloſſes Gäſte des Kaiſerhauſes zum Denkmal hinüber. Gegen Ende des 
Konzertes erſchien die ſchlanke Geſtalt der Königin Mary von England, die eine 
violette Robe trug, am Mittelfenſter über Portal IV; die hohe Frau ſchien ſich 
vom General von Löwenfeld den Anlaß der Muſikaufführung erklären zu laſſen. 
Auch das Konzert auf dem Königplatz war nicht ſo zahlreich beſucht, wie man 
es innerhalb des fo überaus belebten Tiergartens erwarten durfte. Die Gieges- 
ſäule, auf deren Plattform das aus den Kapellen des 3. Garde- unb des Gijenbabn- 
Regiments gebildete Orcheſter ſpielte, umgab zwar ein andächtiger Zuhörerkreis, 
der ſich aber in verhältnismäßig beſcheidenen Grenzen hielt. Ein ganz anderes 
Bild boten die Plätze in den ſtärker bevölkerten Gegenden. Im Süden, wo am 
Fuß des Kreuzberg-Denkmals die Kapelle des Auguſta-Regiments konzertierte, 
war der Viktoria-Park von Tauſenden beſetzt. Lebensgefährlich ging es auf den 
zum Monument emporführenden Stufen zu. Wer ſich dort einen Sitz geſichert 
hatte, (ab ſich jeder Bewegungsmöͤglichkeit beraubt und mußte, ob Wagner -Enthuſiaſt 
oder nicht, bis zum letzten Ton ausharren. Im Oſten bildete der Spielplatz des 
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Friedrichshains das Ziel der muſikfreudigen Menge. Auch hier lauſchten Laufende 
dem Spiel der mit ben Garde-Pionieren vereinigten Kapelle des 3. Garberegiments 
und kargten mit ihrem Beifall fo wenig, wie es bie Hörerſchaft im Viktoria-Part 
getan. Am gewaltigſten war der Andrang jedoch im Norden. Hier ſollte im 
Humboldthain ben Manen Wagners durch die Kapelle des Kaiſer-Franz-Regimentz 
der ſchuldige Tribut gezollt werden. Aber ber Zudrang war ein fo ungeheurer, 
daß die Muſiker, nachdem fie die erſten beiden Stücke mit Mühe zu Ende gebragt 
hatten, fid) genötigt ſahen, mit dem dritten Stück abzubrechen und ZInſtrumente 
und Noten zuſammenzupacken. Das Programm der Konzerte war aus der Fülle 
der Wagnerſchen Schöpfungen fo gewählt, daß auf jedem der fünf Plätze mit 
geringen Ausnahmen andere Stücke geboten wurden. 

EE * * 


seca ` ES * 
— Die Witzblätter hatten [don vorher diefe Wagnerkonzerte für das breitefte 
Volk zur Zielſcheibe ihrer billigen Späße gemacht. Ich meine, der Verlauf fi 
außerordentlich ernſt und eine ſo ſtrenge Mahnung an alle jene, die überhaupt 
noch an die Kulturfähigkeit ber Muſik glauben, eine fo dringende Mahnung jut 
Tat, daß nur der Taube und Blinde oder der verbrecheriſch Gleichgültige ſich det 
Lehre entziehen kann. Und mir ſcheint es das ſchönſte Ereignis am Gedenktage 
Richard Wagners zu fein, daß am hundertſten Geburtstage dieſes Mannes, bem 
immer das Volk in feiner Geſamtheit als Empfänger feines Werkes vorſchwebte, 
der ſo heiß die Neugeſtaltung unſerer Volkskultur durch die Kunſt erſehnte und 
erſtrebte, jener Teil des Volkes, der gemeinhin als Pöbel behandelt wird, feinen 
Hunger nach Kunſt in einer fo elementaren Weiſe offenbarte, wie wir es [ofi 
nur vom Hunger nach Brot erlebt haben. 
»Man laſſe fih hier nicht täuſchen. Ein Militärkonzert ijt in Berlin kein Ghar 
ſtück. Truppen gibt es hier genug. Was die Leute lockte, war die Möglichtel, 
ein Konzert zu hören. Sie haben nicht einmal an die Gelegenheit zum Flirten g- 
dacht, um derentwillen ſonſt die regelmäßigen Konzerte ſo gut geſchätzt ſind. Sie 
konnten unentgeltlich eine Muſikaufführung hören, wie fie biefen Armen für ge 
wöhnlich unerſchwinglich ift. Und noch eins: Durch die ganze Art bet Deranftaltu, 
durch den Tag, auf ben fie verlegt war, durch die Hinweiſe der Preſſe, halte dat 
Ereignis einen feſtlichen Charakter erhalten. Es war kein Bierkonzert, es war eine 
Feier. Und die Sehnſucht nach dem Feierlichen, nach der Feſtſtunde, dierim jeder 
einzelnen Bruſt ſchlummert, die aber die gewaltigſte ſeeliſche Schwungkraft der 
Maffe ift, bat dieſes Ereignis vollbracht. Unſereiner, ber feit Jahren dafür kämpft 
daß bie Runft lebendig dem Volke zuwachſe, und in dieſem Rampfe taufend Ent 
täuſchungen und Ablehnungen erfahren hat, empfindet bie Tatſache, daß vor der 
andrängenden Zuhörermaſſe die Muſiker nicht mehr Bewegungsfreiheit hatten 
um ſpielen zu können, als ein wunderbar troſtreiches Geſchehnis, mehr ned: 
als bie Verpflichtung, alle Kräfte einzuſetzen, daß dieſem vorhandenen Hunger 
nach dem Guten und Edlen die Gelegenheit werde, ſich zu ſättigen. 

Es heißt an der Menſchheit verzweifeln, wenn man nicht an dieſes Ver. 
langen nach dem Guten glaubt. Niemals iſt das Volk ſchuld, wenn die ihm 
gebotene Kunſt ſchlecht ift. Immer trifft die Schuld jene, bie diefe Kunſt anbiete. 
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Dabei gebe id) gern zu, daß dieſe ſchlechte Kunſt üblen Inſtinkten ſchmeichelt, 
die im Volke vorhanden ſind. Aber jeder hüte ſich da vor Erhebung. In der 
Hinſicht hat der Begriff „Volk“ wirklich keine Grenzen, vor allen Dingen nicht 
nach oben. Die ſogenannten gebildeten Kreiſe tragen weit höhere Schuld am 
Vorhandenſein der Schundliteratur und der Schundmuſik, als der ſogenannte 
Pöbel. Die breite Maſſe des Volkes entſcheidet nicht den Erfolg der Operette 
und der üblen Poſſe. Es ſind die bürgerlichen und die gebildeten Kreiſe, die die 
Tauſende von Aufführungen einer innerlich und äußerlich durchſeuchten Poſſe 
wie des „Puppchens“ ermöglichen. Es ſind die kaufkräftigen Kreiſe, die dafür 
forgen, daß die Schlager dieſer Operetten in hunderttauſend und mehr Exemplaren 
verbreitet find und den beiten Handelsartikel der Muſikverleger und Muſikalien- 
fortimenter bilden. Die Luſtſpiele und Schwänke, die in unſeren Theatern wirt- 
lichen Kaſſenerfolg haben, ſind nach Inhalt und innerer Geſinnung mindeſtens 
gd ſchlecht, wie die Hintertreppenliteratur und unterſcheiden fid) davon bloß 1 
die äußere Aufmachung, noch nicht einmal durch die ſprachliche Form. 
»Das deutſche Volk hat vor anderthalb Jahrhunderten die Melodien der Sing- 
ſpiele aufgenommen, bat fid) in Mozarts „Zauberflöte“, in Webers „Freiſchütz“, 
in die vielen edlen Melodien der anderen Romantiker hineingefunden, hat dieſe 
Melodien bis auf den heutigen Tag in ſeinem Herzen behalten. Wenn es im letzten 
Vierteljahrhundert nur üble Gaſſenhauer aufnimmt, ſo liegt die Schuld nicht 
bei ihm, ſondern an der Tatſache, daß ihm nichts anderes geboten wird. Auch 
die Sozialdemokratie wird hier die Schuld, die ſie auf ſich geladen hat und noch 
Sauernd auf fid) lädt, nie wieder voll wettmachen können. Aus ganz üblen Partei- 
rüdjichten, aus einer Nutzanwendung des Grundſatzes „der Zweck heiligt die Mittel“, 
deren verbrecheriſche Schwere man ſich wohl nicht klarmacht, hat man in all dieſen 
Fuyrzehnten, in denen die Sozialdemokratie zur maßgebenden Erziehungsmacht 
weiter Volkskreiſe geworden iſt, niemals die beglückenden und veredelnden Kräfte 
der Kunſt ausgenutzt. Nicht einmal ſo vielfach hochverdiente Unternehmungen, wie 
die Freie Volksbühne, haben hier immer aus dieſen höheren Geſichtspunkten heraus 
gearbeitet, auch hier war für die Wahl der Stücke vielfach ihre ſoziale Tendenz 
maßgebend, und die volkstümlichſte aller Künſte, die eigentliche Beglückerin und 
Verſchönerin des Volkslebens, bie Muſik, hat man bis jetzt noch kaum in ODienſt 
genommen. Es iſt, als ob die leitenden Köpfe dieſer Partei Angſt davor hätten, 
die Menſchen glücklicher und zufriedener zu machen, weil die Unzufriedenheit und 
Verärgerung den beſten Nährboden für ihren Machtzuwachs darſtellen. 
Seit der Wende des Jahrhunderts hat bie kunſtpolitiſche Bewegung eingeſetzt. 
So viele andere Gründe da mitgewirkt haben, der hauptſächlichſte war doch Er- 
kenntnis und Gefühl, daß die ſoziale Frage nicht bloß eine Magenfrage iſt. Man darf 
doch wohl fagen, daß in dieſer Bewegung bie politiſche Parteiung ziemlich übet- 
wunden worden ift, und zwar waren es hier jedenfalls bie politiſch nicht der Sozial; 
demokratie Zugehörigen, bie fid) als bie freieren Geiſter zeigten. Liebe zur Runft 
und Liebe zum Volke [dien ihnen über oder doch wenigſtens neben jeder Partei- 
ruͤckſicht zu ſtehen. In den letzten Jahren mehren fih die Zeichen, daß auch die 
Sozialdemokraten bereit ſind, hier gelegentlich mitzuwirken, ohne daß ein Vorteil 


560 Storck: Muſtthunger 


für die Partei erſichtlich wird. Aber unendlich viel mehr könnte geſchehen, wenn 
da wirklich einmal lediglich der Grundſatz der Beglückung ber Menſchen ausſchlag⸗ 
gebend wäre und zu dieſem Zwecke alle vorhandenen Mittel benutzt würden, 
ohne Rückſicht darauf, von welcher Seite fie geboten werden. 

Weil diefe kunſtpolitiſche Bewegung weniger aus dem Volke ſelbſt heraus- 
wuchs, ſondern von den (Runjt-) Beſitzenden eingeleitet wurde, bald danach auch, 
wie heute ja alles, in die Hände des Journalismus geriet, hat man Literatur 
und vor allen Dingen bildende Kunſt als Volksbeglückungsmittel aufgerufen. 
Es ift ganz merkwürdig, wie wenige Literaten eine Ahnung von den innerſten 
Bedürfniffen der Volksſeele haben, wie wenige darum auch die erzieheriſche Se 
deutung ber Muſik ahnen. Längſt hatte man es mit allen möglichen Mitteln zur 
Verbreitung von Werken der bildenden Kunſt und der Literatur verſucht, bis 
man auf den Gedanken kam, dem Volke auch gute Muſik zugänglich zu machen, 
obwohl man überall der Anſchauung zuſtimmte, daß gerade die Muſik keine geiftigen 
Vorbedingungen ſtellt, ſondern unmittelbar an Herz und Gemüt ſich wendet. 
Man kann ſich darum auch nicht wundern, daß die Art, wie dieſe Muſik angeboten 
wurde, doch vielfach wenig praktiſch ift. Es wird aber jeder praktiſch, d. h. in 
Mitteln erfinderiſch, dem es wirklich um eine Herzensſache zu tun iſt. Wir haben 
bis heute als muſikaliſches Mittel eigentlich nur die ſogenannten Volkskonzerte. 
In der Regel find das Orcheſterkonzerte, daneben auch Oratorienaufführungen. 
Die letzteren erfüllen zuerſt den Zweck, vor allen Dingen, wenn es fid) um Werte 
handelt, deren Gehalt durch das religiöſe Leben den Hörern vertraut iſt, und un 
Oratorien wie Haydns „Jahreszeiten“ und „Schöpfung“, für die ein jeder bit 
Vorbedingungen zum Erfaſſen des geiſtigen Inhalts und des von der Dichtung 
vermittelten Geſchehens mitbringt. Die Volksſinfoniekonzerte ſind im allgemeinen 
Sinfoniekonzerte wie alle, bloß zu billigen Preiſen. An einigen Orten gibt man 
ſich Mühe, die Programme etwas leichter zu geſtalten, wobei man vielfach über 
ſieht, daß für den heutigen Menſchen nichts ſchwerer verſtändlich ijt, als eine |o 
genannte leichte klaſſiſche Muſik. Es ijt viel ſchwieriger, zu einer Sinfonie Mozarts 
den Weg zu finden, als zu mancher ſinfoniſchen Dichtung der Neuzeit. Dem 
bei dieſen letzteren iſt der verſtandesmäßig zu erfaſſende und zu vermittelnde 
Inhalt viel deutlicher. Man braucht ja bloß daran zu denken, wie beliebt in den 
Bierkonzerten etwa programmatiſche Schlachtenmuſiken ſind. Ja zwiſchen dieſen 
und der Mehrzahl aller Programmſinfonien — leider ſind ja faſt alle ſinfoniſchen 
Dichtungen in Wirklichkeit bloß Programmuſik — beſtehen im Grunde nur Unter 
ſchiede der Mache und des äußeren Inſtrumentalaufgebots. Der geiſtige Gehalts 
unterſchied iſt nicht weſentlich. 

Aber ſelbſt wenn diefe Volksſinfoniekonzerte in den Programmen gal 
ausgezeichnet ſind, ſo ſind ſie doch nur ein Tropfen auf einen heißen Stein. Nie 
gering iſt die Zahl dieſer Konzerte! Schlimmer iſt das Drumherum. Alle dieſe 
Konzerte koſten Geld; ſie ſind viel teurer, als man denkt, auch wenn ſie noch fe 
billig find. Die volkstümlichen Konzerte, die jetzt die Philharmoniker als Entgell 
für die ſtädtiſche Unterftügung in den Sommermonaten in Berlin veranſtaltel, 
koſten dreißig Pfennig. So wie bie Verhältniſſe in Berlin liegen, muß man pin 
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und zurück fahren — macht für die Perſon wenigſtens zwanzig Pfennig. Nimmt 
man hinzu, daß nur durchſchnittlich für fünfzig Pfennig noch verzehrt wird, ſo 
ſind es ſiebzig. Bei einer vierköpfigen Familie macht das etwa drei Mark, alſo 
ungefähr einen Tagesverdienſt. Aber gerade beim Kunſtgenuß ſollte man möglichſt 
an die Familie denken. Die Leute haben auch wirklich viel mehr davon, wenn 
ſie zuſammen hingehen können. Nun kommt aber noch hinzu, daß der Beſuch dieſer 
Konzerte mit Umſtänden verknüpft iſt, die vielleicht ein noch größeres Hemmnis 
bilden als der Preis. Man muß ſich nach überſtandener Tagesarbeit umkleiden, 
muß weite Wege hin und her machen; es wird ſpät, trotzdem gebietet der nächſte 
Morgen ein Frühaufſtehen zur Arbeit. Auch muß man ſich ſchon wochenlang 
vorher die Eintrittskarten ſichern, wo man noch gar nicht wiſſen kann, ob man an 
dem für die Aufführung beſtimmten Abend überhaupt in der inneren und äußeren 
Verfaſſung ſein wird, die den Beſuch des Konzerts allein fruchtbar machen kann. 
Nein, dieſe Volksſinfoniekonzerte in allen Ehren, wir wollen ſie nicht miſſen, 
wollen fie fogar nach Möglichkeit vermehren, — aber die wichtigſte, die ausfchlag- 
gebende Form der Vermittlung von Muſik ans Volk ſind ſie nicht. Damit die 
Kunſt ſich dem Leben verbinde, muß ſie aus dem Leben herauswachſen oder muß 
doch ſo ins Leben hineingeſtellt werden, daß man ihr faſt unwillkürlich begegnet, 
daß man fie jedenfalls trifft, wie man jid mit einem guten Freunde zuſammen⸗ 
findet, ohne Umſtände, vielleicht nur in einem raſchen Begegnen und kurzen Mit- 
einanbergeben. Erlaubt's die Zeit, gónnen'e bie Umftände, fo bringt's dann ſchon 
eben dieſe Freundſchaft mit ſich, daß man möglichſt lang zuſammenbleibt. Ich will 
hier nicht alle die einzelnen Möglichkeiten aufzählen, die Wege weiſen, auf denen 
die Kunſt fid) fo zum Volke und ins Volksleben hineinfinden kann. Ich will mich 
heute nur auf das eine Gebiet beſchränken, das bei den Wagnerkonzerten der Stadt 
Berlin die Aufmerkſamkeit jedes wirklichen Lebensbeobachters auf ſich gezogen hat. 
Als Tatſache ergibt ſich: Wenn gute Muſikaufführungen auf öffentlichen 
Plätzen unentgeltlich veranſtaltet werden, ſo bilden ſie in jenen Stadtteilen, deren 
Bewohner am großen öffentlichen Muſikleben teilzunehmen in der Lage ſind, 
eine ziemlich gleichgültige Veranſtaltung, um die man ſich nur kümmert, wenn 
einen der Zufall gerade des Weges führt. Für jene Stadtteile dagegen, deren 
Bewohner von den geldkoſtenden Genüſſen ausgeſchloſſen ſind, werden derartige 
Veranſtaltungen zu geradezu feſtlichen Ereigniſſen, zu denen man ſich drängt. 
Nun iſt es ja klar, daß wenn ſolche Veranſtaltungen häufiger ſtattfinden würden, 
ihnen das Senſationelle genommen würde, und das iſt ein Ziel, aufs dringendſte 
zu wünſchen. Wer aber daraus folgert, daß ſolche Veranſtaltungen in dieſen 
Gegenden bald großer Gleichgültigkeit begegnen würden, der hat keine Augen 
im Kopfe, der bat noch nie beobachtet, wie fid unter ungünſtigſten Umſtänden 
Hunderte unb Aberhunderte als Zaungäſte herandrängen, wenn fie irgendwo von 
fern ein Konzert belauſchen können. 
Man ſollte aus einer ſolchen Erfahrung die von ihr gebotenen Folgen ziehen. 
Für die zuerſt gekennzeichneten Stadtteile wären ſolche Ronzerte eine Verſchwen⸗ 
dung, für die anderen find (ie ein dringendes Bedürfnis. Ohne allzu große fojten 
ließen ſich an einem oder für die ganz großen Städte einigen Plätzen . 
Der Türmer XV, 10 
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errichten, in denen zu ganz beſtimmten Zeiten — die Abende find vorzuziehen, 
aber auch ein Sonntagvormittag iſt ſehr geeignet — Konzerte veranſtaltet werden. 

Wer ſoll dieſe Konzerte geben? 

Eine Stadt wie Berlin hat mindeſtens fünfzig Seſangvereine — weniger 
große Städte ſtehen im Verhältnis mindeſtens fo günſtig —, deren Leiſtunge⸗ 
fähigkeit gut genug iſt, um ein Dutzend Chöre ſo auszuführen, daß der nicht allzu 
kritiſche Hörer einen wirklichen Genuß davon hat. Wenn jeder dieſer fünfzig Gc 
ſangvereine ſich entſchließen könnte, in der Zeit von Mitte Mai bis Ende Septembet 
zwei Konzerte auf den öffentlichen Plätzen zu veranſtalten, fo wären das hundert 
Konzerte. Rechnen wir in Berlin vier Plätze, auf denen ſie ſtattfinden könnten, 
ſo hätten wir auch bei bloß vierzig ſich beteiligenden Chören auf jedem der vier 
Plätze wöchentlich ein Chorkonzert. Ich kann mir nicht vorſtellen, daß die Mit 
glieder dieſer Geſangvereine in ihrem ſozialen Empfinden und in ihrer Kunſtliebe 
ſo beſchränkt ſein ſollten, daß ſie nicht freudig dieſe Verpflichtung — was ſage ich, 
dieſe köſtliche Gelegenheit, vor weiteſten Volkskreiſen zu fingen, ergreifen ſollten. 
Auch die Kirchenchöre follten fid) dabei beteiligen. Ich würde ſolche Chöre als 
Pfarrer oder Chordirigent auf der Freitreppe vor der Kirche ſingen laſſen. 

Welch rieſige ſoziale Kunſtarbeit würde auf diefe Weiſe von unferen Chor 
vereinen geleiftet werden, die jetzt eigentlich doch ein recht zweckarmes Oaſein 
führen. Käme zu dieſem wöchentlichen Chorkonzert noch ein wöchentliches Ir 
ſtrumentalkonzert, fo hätten wir eine ganz prachtvolle volkstümliche Mufitpflege. 
Es käme dafür zunächſt darauf an, die nach ihrer ſozialen Stellung den Chor 
vereinen entſprechenden Kräfte feſtzuſtellen, über die jede Stadt auf dieſem Gebiete 
verfügt. Das ift nach den Gegenden febr verſchieden. In manchen, z. B. in Süt 
deutſchland überall, hat ſchon jede kleinere Stadt eine Harmoniemuſik, die einige 
nicht zu ſchwere Programme ganz gut bewältigen kann. Aber ſehen wir einmal 
von dieſen freiwilligen Leiſtungen ganz ab. Die Stadt Berlin braucht zu dem 
geſchilderten Zweck eines wöchentlichen Sommerkonzertes auf vier verſchiedenen 
Plätzen achtzig Konzerte. Mittlere Großftädte bedürfen bloß ihrer zwanzig. & 
iſt unbedingt überall mit einer leiſtungsfähigen Kapelle ein Vertrag abzuſchließen, 
wonach jedes dieſer Konzerte für ein Honorar von zweihundert Mark geliefert 
wird. Das würde den Haushalt der Stadt Berlin, der fid) auf über breibunbett 
fünfzig Millionen Mark beläuft, mit ſechzehntauſend Mark belasten. Für diefe 
ſechzehntauſend Mark könnte die Stadt — die Zuhörerſchaft jedes Ronzertes auf 
bloß fünftauſend Perſonen veranſchlagt — vierhunderttauſend Menſchen einen 
erleſenen Runftgenuß vermitteln. Es gibt eine ganze Reihe von Städten, bei 
denen auf dieſem Wege die würdige Erhaltung eines ſtädtiſchen Orcheſters oder 
doch wenigſtens eines Orcheſterſtammes möglich wäre, wodurch das geſamte 
muſikaliſche Leben in dieſen Städten auf eine viel geſundere Grundlage geſtell 
würde, ganz abgeſehen davon, daß dadurch die ſoziale Frage des großen Standes 
der Orcheſtermuſiker eine weit über diefe Summe hinausreichende Beſſerung er 
führe. Denn der ſoziale Notſtand der Orcheſtermuſiker beruht zu einem betracht 
lichen Teil auf der großen Unſicherheit ihrer Exiſtenz während der Sommermonate. 

Nun iſt im Grunde für dieſen Zweck noch geeigneter, als das eigentliche 
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Sinfonieorcheſter, bie Harmoniemuſik. Daß die ihr gewidmete Muſikliteratut 
zurzeit ziemlich tief ſteht, will nichts bedeuten. Sie hat früher viel höher geſtanden 
und würde fid) ſofort heben, wenn ein ernſter künſtleriſcher Wille vorhanden wäre. 
Hier haben wir nun die muſikaliſche Kraft vollkommen ausgebildet daliegen, wir 
brauchen bloß zuzugreifen. Ich meine die Militärkapellen. Das Wort wirkt heute 
auf weite Kreiſe wie das rote Tuch auf ein Tier, mit deſſen Eigenſchaften ich dieſe 
weiten Kreiſe zunächſt in keinerlei Beziehung bringen möchte. Vor allem weiß 
ich, daß viele Fachmuſiker, die mir bis zu dieſer Stelle vielleicht willig gefolgt 
find, hier auffahren wie von der Tarantel geſtochen. Der Deutſche Muſikerverband, 
in dem außer den durchweg febr leiſtungsfähigen Orcheſtermuſikern eine Unmaſſe 
im Ourchſchnitt recht wenig leiſtungsfähiger Muſikanten vereinigt ſind, führt ſeit 
Jahren einen erbitterten Kampf gegen bie Militärkapellen, und bei der Beratung 
des Militärhaushalts im Reichstage kommt es ſeit Jahren regelmäßig zu ſehr 
erhitzten Debatten, bei denen bald niemand mehr fo recht lebhaft für die Militär- 
kapellen einzutreten wagt, ſo daß man glauben möchte, die Mehrzahl des Volkes 
halte fie für ein notwendiges Übel. 

Das ift nun einfach unwahr. Man kann ſogar ruhig fagen, daß der Haß des 
Muſikerverbandes den Hauptgrund in der großen Beliebtheit der Militärkapellen 
hat, wobei es ſich durchaus der Unterſuchung entzieht, ob dieſe Beliebtheit nun 
wirklich lediglich auf der Zweifarbigkeit des Anzuges beruht und nicht doch auch 
ihre Sründe in der Leiſtungsfähigkeit der Kapellen hat. Denn es iſt natürlich 
Spiegelfechterei, die Leiſtungen der Militärkapellen mit denen der großen ftäbtijchen 
und höfiſchen Orcheſter zu vergleichen. Die Volkskreiſe, die für die Militärkonzerte 
im weſentlichen in Betracht kommen, gelangen nicht zu den Konzerten jener er- 
leſenen Körperſchaften. Die Zivilmuſikerverbände jedoch, die hier in Betracht 
kommen, ſtehen in ihrer Leiſtungsfähigkeit durchweg ſehr weit hinter den Militär- 
kapellen zurück. Ich habe mich zu jeder Zeit als Schriftſteller, aber auch oft genug 
in der Praxis bei Gutachten und vertraulichen Anfragen, ſo mit ganzen Kräften 
für die Beſſerung der Lage der Zivilmuſiker eingeſetzt, daß mich der Vorwurf einer 
ungerechten Parteinahme gegen dieſen Stand nicht treffen kann. Aber davon 
abgeſehen, über jedem Standesintereſſe ſteht mir das Wohl des Volksganzen. 
Und ich ſehe in der Einrichtung der Militärkapellen ein muſikaliſches Volkskultur- 
mittel allererſten Ranges. Wir müſſen es nur richtig benutzen. In dem Augenblick 
aber, wo ſie richtig benutzt werden, hören die Militärkapellen auf, eine ſoziale 
Schädigung des Zivilmuſikerſtandes zu fein. Heute find das die Militärkapellen, 
und ſie ſind es mit unwürdigen Mitteln. Die Anteilnahme der Militärkapellen 
an unſerem Muſikleben, vor allen Dingen am privaten Muſikbetriebe, ift in zahl- 
loſen Fällen nicht nur eine ſoziale Ungerechtigkeit, ſondern auch im höchſten Grade 
des Heeres unwürdig. Oarüber ift ein Zweifel gar nicht möglich. Es wird fogar 
von allen militärifchen Stellen zugegeben, wird von einer großen Zahl der beſſeren 
Militärkapellmeiſter ſchmerzlich empfunden und iſt letzterdings der eigentliche 
Grund des erbitterten Kampfes der Zivilmuſiker gegen die ganze Einrichtung. 

Es würde mich hier viel zu weit abführen, dieſe Verhältniſſe im einzelnen 
darzulegen und nachzuweiſen, wie das alles fo gekommen ijt, wie fih diefe Ver- 
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hältniſſe entwickeln konnten und vielfach entwickeln mußten. Ich muß es mir auch 
für eine andere Gelegenheit aufſparen, nachzuweiſen, daß diefe Übelftände zu be 
ſeitigen find, wenn nur der feſte Wille dazu vorhanden ijt. Hier nur ſoviel: Da 
ausſchlaggebende Mittel für die Beſeitigung der Übelſtände in unſerem Militär 
kapellenbetrieb, das Mittel alfo auch, die ſoziale Schädigung des Zivilmuſiker⸗ 
ſtandes durch bie Militärkapellen zu beſeitigen, ijt eine möglichſt ausgiebige In- 
dienſtſtellung der Militärkapellen für ein öffentliches Muſikleben, wie ich es in 
Vorangehenden gekennzeichnet habe. Auch im privaten Muſikbetriebe gibt es heute in 
Deutſchland eine große Zahl von Städten, in denen künſtleriſch ernſt zu nehmende 
Orcheſterkonzerte nur dank dem Vorhandenſein ber Militärkapellen möglich fin, 
wo es nach gänzlicher Beſeitigung der Militärkapellen überhaupt gar nicht moͤglic 
wäre, ſolche Konzerte größeren Stils zu veranſtalten, weil für Zivilmuſiker aud 
nad) Beſeitigung der Konkurrenz der Militärmuſiker einfach die ſozialen Lebens 
möglichkeiten fehlen würden. 

Die öffentliche Muſikpflege aber, wie ich fie oben gekennzeichnet habe, zieht 
Volkskreiſe heran, die zu pekuniären Leiſtungen für muſikaliſche Genüſſe überhaupt 
nicht imſtande find. An einigen Orten würden, wie oben geſagt, die von der Offent 
lichkeit für bie Muſikpflege in dieſen Volkskreiſen aufgebrachten Mittel bie Mög 
lichkeit bieten, die ſoziale Exiſtenz vorhandener ziviler Muſikerkörperſchaften zu 
ſichern. Das ſind aber nur einige Orte. Unendlich zahlreicher ſind die Orte, an 
denen an eine ſolche Muſikpflege überhaupt nur unter Zuhilfenahme der Militär 
kapellen zu denken ijt. Jede Aufwendung an öffentlichen Mitteln abet, bie den 
Militärkapellen zugewendet wird, vermehrt das Recht der Offentlichkeit, dieſen 
Militärkapellen die private Muſiktätigkeit, foweit fie eine Konkurrenz der Zivil 
muſiker bildet, zu unterſagen. Nimmt man hinzu, daß die berufsmäßigen Bivi- 
muſiterkörperſchaften, die imſtande find, eine künſtleriſch wertvolle Harmoniemufil 
zu treiben, nur gering an der Zahl ſind, ſo ſind wir auch aus künſtleriſchen Gründen 
auf die Militärkapellen angewieſen. 

Es ift hier wie überall. Eine wirklich großzügige kunſtſoziale Tätigkeit ſchädigt 
nicht bie ſozialen Intereſſen einzelner Berufsſtände. Die Muſiker dürfen aud ſichet 
ſein, daß die durch ſolche Volkskonzerte geweckte Muſikliebe ihnen wieder zugute 
kommt. Denn wenn fo erft in dieſen Kreiſen, die heute für jeden ernſten Mulit 
genuß gar nicht in Betracht kommen, die Liebe zur Muſik geweckt iſt, ſo werden 
Zahlloſe die Opfer nicht ſcheuen, um fid) über das von ber Öffentlichkeit unentgelt 
lich Gebotene hinaus noch weitere Mufitgenüffe zu verſchaffen. Die eigene Mujit 
tätigkeit im Volke wird dadurch zunehmen. Und in der Ferne ſehe ich den idealen 
Zuſtand aufdämmern, daß das Volk in die Lage verſetzt wird, ſelber wieder fein 
Leben mit Muſik zu erfüllen. Reiner glaube, daß diefe Erweckung der muſikaliſchen 
Fähigkeiten im Volke zur eigenen muſikaliſchen Tätigkeit die Teilnahme an den 
vom berufsmäßig ausgebildeten Muſiker gebotenen Darbietungen einſchränken 
wird. Nein, vom Muſikhunger gilt genau dasſelbe, wie vom ganz materiellen 
Hunger: Der Appetit kommt und wächſt beim Eſſen. 
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gas Stadtgeſchichtliche Muſeum zu Leipzig feiert den hundertſten Geburtstag Richard 
Wagners durch eine umfangreiche Ausſtellung, die in bunter Mannigfaltigkeit Bild- 
Ex nijje von Wagner, Originalhandſchriften der Bühnen; und literariſchen Werke und 
Briefe, die Ausgaben der gedruckten Werke, Gelegenheitsſchriften, in febr reicher Zahl Abbil- 
dungen von Wagnerſtätten, Bildniſſe ſeiner Angehörigen, ſeiner Freunde, Anhänger und Gegner, 
Bilder von Wagnerdarſtellern und endlich Entwürfe der Figurinen und Szenarien enthält. Die 
Ausſtellung ift febr reichhaltig beſchickt, der Ratalog verzeichnet fünfhundertvierzig Nummern. 

So bietet die Ausſtellung natürlich ſehr viel des Intereſſanten und Lehrreichen. Trotzdem 
dürfte das Ergebnis für ein ſtärkeres Verhältnis zu Richard Wagner nur gering ſein. Man 
hat ſich zu ſehr lediglich von der Luſt, zu ſammeln, zu wenig von einet vertieften Auffaſſung 
des geſammelten Stoffes leiten laſſen. So wäre z. B. hier die verlockende Aufgabe zu erfüllen 
geweſen, Richard Wagners menſchliche Entwicklung in ſeinen Bildniſſen vorzuführen. Von 
keinem zweiten Künſtler haben wir ſo viele Bildniſſe, die geradezu als Dokumente für die 
pſychologiſche Auffaſſung des Dargeſtellten in ſeinen verſchiedenen Lebenszuſtänden gelten 
können. Wagner war immer ein glänzendes Objekt für den Maler und für den Photographen. 
Das Schauſpieleriſche in ſeiner Natur begünſtigte die gute Photographie. Die Entwicklung 
vom jungen Stürmer über den Kämpfer, den von Leidenſchaft verzehrten Ringer bis zum 
völlig ruhigen, abgeklärten Greis, hat etwas Erhebendes und Erſchütterndes. Es werden 
nur wenige Beſucher fein, die aus dieſer Ausftellung einer Unzahl von Bildniſſen dieſe Empfin- 
dung mitnehmen können, weil die Anordnung zu äußerlich und willkürlich iſt. 

Auch die Ausſtellung für Figurinen und Szenarien hätte viel wertvoller geſtaltet werden 
können, wenn man (id) nicht darauf beſchränkt hätte, das zufällig Vorhandene zu zeigen, ſondern 
wenn man einerfeits danach getrachtet hätte, einen Überblick über die maſchinellen Bemühungen 
zu geben, die jetzt ſchon aufgewendet ſind, um die ſchweren ſzeniſchen Forderungen Wagners 
zu erfüllen; wenn man andererſeits auf bie zum Teil hochbedeutſamen Anregungen zur Ver- 
einfachung und Stiliſierung der Wagnerbühne hingewieſen hätte, wie ſie z. B. von Adolph 
Appia gegeben worden ſind. 

Für mich war jetzt das Wichtigſte Max Rlingers Entwurf für das Leipziger Wagner- 
denkmal, zu dem ſoeben der Grundſtein gelegt worden iſt. Trotzdem meine Erwartungen auf 
den Plaſtiker Klinger immer gering eingeſtellt ſind, wurde ich noch ſchwer enttäuſcht gegen 
die Photographien, die id) geſehen hatte. Vielleicht zeigt fid) gerade darin, wie ſchwach Rlingers 
plaſtiſche Natur iſt, wie zeichneriſch er denkt, daß die Photographie viel monumentaler wirkt, 
als das Modell zum Denkmal. Sehen wir von der Geſamtanlage ab, die am Ausſtellungsort 
eine gute Raumwirkung haben dürfte, und beſchränken wir uns hier auf bie Geſtalt Wagners 
ſelbſt, ſo muß ich zu meinem Bedauern feſtſtellen, daß dieſe Geſtalt in jeder Hinſicht verunglückt 
iſt. Steifer, unnatürlicher als dieſer Hals auf den Schultern ſitzt, kann man ſich kaum etwas 
denken. Die geknitterten Falten bes Armels des umgeworfenen Mantels bringen den Be- 
ſchauer geradezu in Verlegenheit. Vor allem aber fehlt in dem Ausdruck des Geſichtes, der 
Haltung der ganzen Geſtalt, nicht nur jede Monumentalität, ſondern auch alles Temperament. 

Mußte denn Wagner in ganzer Figur dargeſtellt werden? Es wird niemals gelingen, 
dieſe kleine, ſo ganz aufs Bewegliche gerichtete, nervös zuckende Geſtalt ins Monumentale 
zu ſteigern. Stiliſierungen können da nur noch ſchaden. Warum hat die Stadt Leipzig mit 
dem Kapital nicht einen Wagnertag geſtiftet, an dem bei freiem Eintritt ins Theater eines 
der Werke des Meiſters aufgeführt wird? Eine Büfte hätte daneben vollauf genügt, auch 
die Erinnerung an die körperliche Erſcheinung dieſes Meisters wachzuhalten. K. St. 
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Feſtdelirien 


in paar Proben aus der Zubelftimmung 

dieſer feſtlichen Zeit. Das perſönlich ſehr 
ſympathiſche, friſche und liebenswürdige Rron- 
prinzenpaar gibt der Breslauer Ausſtellungs- 
eröffnung die nun einmal landesübliche 
„höhere Weihe“. Darob gerät ein Schweid— 
nitzer Blatt alſo aus dem Häuschen: 

„Eine mächtige innere Spannung in den 
Gemütern wird förmlich fühlbar. 

Kronprinzens! 

Des Kaiſers Sohn an Kaiſers Statt! 

Unſer Kronprinz heute bei uns! 

Unſere Kronprinzeſſin Cecilie neben ihm. 

Da drüben ſitzen ſie — jetzt mitten unter 
uns. 

Wehe dem Geſchlecht, dem nicht das Herz 
ſchlägt, wenn ſein König oder ſeines Königs 
Kinder in ſeiner Mitte ſind. 

Wohl dem Volke, das in freudiger perfön- 
licher liebender Treue feftbált an feiner Fürſten 
Haus und Geblüt. 

Unter dieſer Stimmung ſtand die nächſte 
Stunde. Das Lied vom Preußen und ſeinen 
Farben, in Wort und Melodie unwelkbar und 
immer unverwüſtlich in der Wirkung, wurde 
von einem aus drei Vereinen kombinierten 
Sängerchor geſungen.“ 

Ein paar Wochen ſpäter bat Ernſt Auguft 
von Braunſchweig und Lüneburg die junge 
Raiferstochter gefreit. Die Neuvermählten 
ſind abgereiſt; die ſchwülſtigen, ſüßlichen und, 
ſoweit ſie bei dieſer Gelegenheit von Politik 

handelten, unſagbar törichten Zeitungsartikel 
gottlob wieder vergeſſen. Nur im Berliner 
Runftgewerbemufeum „tut“ fid) noch etwas. 


Dort werden nämlich — zu welchem Ende 
iſt nicht recht erſichtlich — Reliquien von der 
Hochzeit ausgeſtellt: Das Brautkleid, det 
Schleier, die Courſchleppe, allerhöchſte Unter 
wäſche, Geſchenke. Und nun begibt fid, was 
man in dieſem bildungsſtolzen saeculum nicht 
für möglich halten ſollte: unſere lieben Frauen 
wandeln ſich in Hyänen. Umlagern — die 
„treuforgenden, züchtig waltenden“ fo gut wie 
bie in ſchlanken Gewändern mit läffiger Grazie 
nach „neuen Werten“ langenden — vom 
frühen Morgen das Muſeum, das derlei ut 
ausdenkbare Schätze birgt, bedrängen die 
Schutzleute, preſſen ihre Mitſchweſtern, bis 
ſie ohnmächtig werden, und ſtürmen ſo über 
die Leiber der Zuſammenſinkenden, bisweilen 
auch gewandt und mit Todes verachtung untet 
den Schutzmannspferden durchkriechend dem 
Eingang zu. Haare flattern im Winde, andere, 
weniger autochthonen Urſprungs, liegen in 
Bäuſchen am Boden, Nähte platzten, Hüte 
wurden zerbeult. Aber die Augen leuchten, 
wie nur Frauenaugen leuchten können: man 
ijt am Ziel, an hehrer Sehnſucht Biel... 

git es wirklich verwunderlich, wenn an 
geſichts ſolcher gehäuften Würdelofigkeiten die 
Fürſten mitunter fid) ſelbſt verlieren? Wem 
fie über Menſchenmaß künſtlich fid hinaus 
teden und alles, was unten lebt, ihnen nut 
noch Gehudel und Rrapüle ſcheint? . 

R. B. 


Nationale Raferei 


& hat fid) in unſerem öffentlichen P^ 
litiſchen Leben ein Begriff des Natio 
nalen“ eingebürgert, der nachgerade zu eine 
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Auf der Warte 


offentlichen Gefahr wird. Wir werfen jenem 
Begriff nicht etwa vor, daß er das Weſen 
des deutſchen Volkes mit beſonderer Liebe 
umfaßt — das tun wir ſelber auch und be- 
dauern jeden Deutſchen, ber in dieſem Punkt 
kalten Herzens ift. Was wir ihm aber vor- 
werfen, iff, daß er feine beſondere Auf- 
faſſung nicht mit Gründen, ſondern mit 
terroriſtiſchen Mitteln zur allein- 
herrſchenden machen will. Wir würden ihn 
feinem fachlichen Inhalt nach gern beſtehen 
laſſen, wenn er nur den anderen Deutſchen 
die Freiheit laſſen würde, ihre nationale 
Meinung mit guten Gründen zu vertreten 
und den Gründen gemäß zu handeln, aber 
gerade das fällt ihm nicht ein. Er iſt in der 
Form feines Auftretens inſofern barba- 
riſch, als er jede andere nationale Auf- 
faſſung unterdrücken mochte. 

Und was iſt ſein Inhalt? 

Ein Evangelium der geballten Fauſt und 
der ruͤckſichtsloſen Unterdrückung. 

National ſein heißt gewalttätig 
fen — das ift der Satz, auf den er fid) fo 
ziemlich reſtlos zurüdführen läßt. 

Nun wollen wir über dieſe Auffaſſung 
gern mit ihm diskutieren, aber — und hier 
trifft ihn der vernichtende Vorwurf — eine 
Oiskuſſion läßt er nicht zu. Wenn in der 
deutſchen Intelligenz jemand nicht kuſchen 
will, iſt er antinational und ein Helfershelfer 
des Auslands. Auch wenn er zehnmal gerade 
aus nationalen Gründen zu ſeiner Auf- 
faſſung gekommen iſt. 

Wer in Nordſchleswig über die Behand- 
lung der rein germaniſchen Dänen anderer 
Anſicht iſt als die ſogenannten Hakatiſten und 
dieſe Anſicht entſchieden zum Ausdruck bringt, 
ift ein nationaler Verräter. Er kann fein 
ganzes Leben in den Dienſt des Deutſchtums 
geſtellt haben! Es nützt ihm nichts. Er bleibt 
ein Verräter. 

€benfo liegen die Dinge im Often den 
Polen gegenüber; ebenſo in Elſaß· Lothringen; 
ebenſo im Inneren im Verhältnis zur Sozial- 
demokratie. 

Die „bewußt Nationalen“ geſtatten gar 
nicht erft bie Unterſuchung, ob die Gewalt- 
tätigkeit in einem beſonderen Fall nicht viel- 
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leicht du m m fei; fie ftteden den Freunden 
wie ben eigenen Landsleuten immer die ge- 
ballte Fauſt entgegen. 

Das ift aber nicht mehr nationale Gefin- 
nung, ſondern nationale Raferei. 

Und jede Raſerei ift ſchaͤdlich. 


„Das Leben für den Zar“ 


ie Anweſenheit des Zaren in Berlin 
entlockte einem leider anonym ge- 
bliebenen Sänger in der „Kreuz- Ztg.“ folgen- 
den Dithyrambus: 
. Dreißig Minuten nach 12 Uhr. 
Wieder gupenſignale! Von fernher dröhnen 
jubelnde Hurrarufe. Zn offenem kaiſerlichen 
Automobil kommt Se. Maj. der Zar Nito- 
laus II. Freundlich dankt der hohe Gaſt des 
Deutfhen Raifers für die ftürmifhen Ova- 
tionen, bie das deutſche Volk ihm hier bringt. 
Dann verſchwindet das gelbe Fahrzeug im 
weit geöffneten Tore der Botſchaft. Andere 
folgen. RNuſſiſche Generale in weißen Pelz- 
mützen entſteigen ihnen, ſchneidige Geftalten. 
Dann folgen deutſche Offiziere vom Ehren- 
dienſt, Offiziere der Regimenter, die den 
Namen des Herrſchers tragen, Küraſſiere, 
Grenablete, Ulanen. 
‚So hatte ich mir den Zaren nicht vor- 


geftellt‘, meint ein f d d b i g gekleideter Mann 


hinter uns. Ja, der hohe Herr ſieht anders 
aus, als ihn eine un deutſche Preife fo 
vielen unſerer Volksgenoſſen zu ſchildern be- 
liebt. 

Wir verlaſſen die „Linden“. Vom Pots- 
damer Platze her klingen Trommeln und 
Pfeifen. Bald werden die hohen Grenadier- 
mü&en des Erſten Garderegiments zu Fuß 
ſichtbar. Zegt hebt bie Muſik an: die Baren- 
hymne! — Wie die wundervoll 
weichen Töne ihren Widerhall 
finden in den Herzen der Maf 
fen ‚Gott fegne den Zaren!“ 

Vor zwanzig Jahren hätten fie m Berlin 
dazu geſagt: da bleibt keen Ooge trocken! 
Ser Mann, der diefe Widerwärtigkeiten ver- 
übte, lebt wohl noch in der Erinnerung an 
jene Zeiten, da unter dem dritten und vierten 
Friedrich Wilhelm Preußen nicht viel anderes 


* 
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als eine ruſſiſche Satrapie war und Nito- 
[aus L, ohne bei feinem königlichen Schwager 
anzufragen, dem kommandierenden General 
in Königsberg den Auftrag ſenden konnte, 
nach Berlin zu marſchieren und den Konig 
von ſeinen liberalen Miniſtern zu befreien. 
Was bekanntlich anno 1848 geſchehen iſt. 
R. B. 


* 


Warum? 


in Kommando von drei belgiſchen In- 

fanterieoffizieren wird am 1. Juli in 
Berlin eintreffen, um einen dreimonatlichen 
Studien- und Informationskurſus bei ver- 
ſchiedenen deutſchen Regimentern zu ab- 
ſol vieren. 

Es tragen ſich bei uns Dinge zu, die 
ſchlechterdings nicht mehr verſtändlich ſind. 
Man plant eine Verſchärfung des Spionage- 
geſetzes, man warnt die einheimiſche Preſſe 
vor Veröffentlichungen über das Heerweſen, 
und dann lädt man (id) fremde Offiziere ein 
und gibt ihnen Anſchauungsunterricht. Warum 
nur? Sind andere Nationen uns gegenüber 
fo höflich? Za, wenn fie unſere Offiziere als 
Inſtrukteure gebrauchen, aber fonft? 

Es bleibt als einzige Erklärung nur die 
liebe Eitelkeit übrig. Der Wunſch, zu zeigen, 
wie weit wir es gebracht haben ? Eine Gitel- 
keit, die uns vielleicht noch einmal Kopf unb 
Kragen koſten kann! L. H. 


* 


Qum Thema: Der Staat als 
Arbeitgeber 


enn jemand unter „Ausbeutung der 

Notlage, des Leichtſinns oder der Un- 
erfahrenheit eines andern mit Bezug auf ein 
Darlehen oder auf die Stundung einer Geld- 
forderung oder auf ein anderes zweiſeitiges 
Rechtsgeſchäft, welches denſelben wirtſchaft; 
lichen Zwecken dienen ſoll, ſich oder einem 
Dritten Vermögens vorteile verſprechen oder 
gewähren läßt, welche den üblichen Zinsfuß 
dergeſtalt überfchreiten, daß nach den Um- 
ftánben des Falles die Vermoͤgensvorteile in 
auffälligen Mißverhältnis zu der Leiſtung 


Auf ber Warte 


ſtehen“, fo nennt unſer Strafgeſetz bas „Itraf- 
baren Eigennutz“ und ahndet ſolche Dinge 


wegen „Wuchers“ mit Gefängnis bis zu ſechs 


Monaten und zugleich mit Geldſtrafe bis zu 
dreitauſend Mark. „Auch kann auf Verluſt der 
bürgerliden Ehrenrechte erkannt werden.“ 
Das Bürgerliche Geſetzbuch dehnt im § 133 
den Begriff des geſetzwidrigen Eigennutzes, 
Wuchers, etwas weiter aus: „Ein Rechts- 
geſchäft, das gegen die guten Sitten verſtößt, 
ift nichtig. — Nichtig ift insbeſondere ein 
Rechtsgeſchäft, durch das jemand unter Aus 
beutung der Notlage, des Leichtſinns oder ber 
Unerfahrenheit eines andern ſich oder einem 
Dritten für eine Leiſtung Vermöͤgensvorteile 
verſprechen oder gewähren läßt, welche den 
Wert der Leiſtung dergeſtalt überfteigen, daß 
den Umſtänden nach bie Dermögensporteile 
in auffälligem Mißverhältnis zu der Leiſtung 
ſtehen.“ Auf Grund dieſes Paragraphen haben 
Gewerbe- und Kaufmannsgerichte in den 
letzten Jahren den Grundſatz ausgeſprochen, 
daß auch wucheriſche Ausbeutung der Arbeits 
kraft eines Mitmenſchen unter die unſittliche 
Ausnũtzung der Notlage fallen kann; [ie [et 
ten demgemäß an Stelle von offenbaren 
Schundgehältern eine angemeſſene Entloh⸗ 
nung. Das Reichsgericht hat ihnen recht ge 
geben. Wie wäre es nun, wenn bei der Re 
form des Strafgeſetzbuches diefe Rechte 
auffaſſung des Reichsgerichts auch in einet 

entſprechenden Vervollſtändigung der Para- 
graphen über „ſtrafbaren Eigennutz“ zut 

Geltung gebracht würde? Sie einfache Logit 

gebietet das doch! Wie aber erſchiene dam 

der Staat ſelbſt oft als Arbeitgeber in der 

Beleuchtung des Strafgeſetzbuches? Zum Ber 

ſpiel als Poſtverwaltung, wenn die Petition 

recht hat, die der Bund Deutſcher Frauen 

vereine kürzlich an den Reichstag richtete, in 

der es u. a. heißt: 

„Das Gehalt der Poſtgehilfinnen von 
750 Mark jährlich kann, da es auch 
zu dem Beſcheidenſten nicht reicht, nicht anden 
als ſozial verhängnisvoll wirken. Der Staat 
als Arbeitgeber dürfte überhaupt feinen Ar 
geſtellten keine Gehälter zahlen, bie bei voller 
Tagesbeſchaftigung den Lebensunterhalt nic 
beden. Es muß zu wirtſchaftlich, ſozial 1 


Auf der Warte 


ſittlich ungeſunden Folgen führen, wenn ein 
voller Beruf nur fo bezahlt wird, daß der An- 
geftellte auf Nebeneinnahmen angewieſen 
ift ... Durch die unzulängliche Beſoldung 
wird aud) die körperliche Pflege ausgeſchloſ- 
ſen, die Geſundheit der Frau nicht nur als 
Beamtin frühzeitig verbraucht, ſondern auch 
für künftige Aufgaben in der Familie dauernd 
geſchwächt.“ O. C. 


* 


Warum hat Frau Lamberjack 
ihren Mann totgeſchoſſen? 


in franzoͤſiſches Geſellſchaftsſpiel. Vor- 
erft nur ein franzöſiſches. Aber es 
könnte licht auch ein deutſches werden, wenn 
auch wir bei uns die Freiſpruchs- 
e pidemie ſo einreißen ließen, wie fie in 
Frankreich graffieri und vom „Berner Tage- 
blatt“ aus Anlaß eines beſonders bezeich- 
nenden Falles gefhilder wird. Da ijt wie- 
ber einmal eine Gattenmörderin freigeſprochen 
worden: 
Oie Geſchichte fängt allmählich an, ebenſo 
gefährlich wie langweilig zu werden. Frau 
Zamberjad hat ihren Mann erfchoffen. Frau 
Lamberjack wird freigeſprochen; ſeit kurzer 
Zeit vielleicht der zehnte Fall dieſer Art! 
Seit mehreren Zahren iſt keine 
Sattenmörderin mehr in Frank- 
reich verurteilt worden. Oie Ara 
der „Droits de l' Homme“ exiſtiert nicht 
mehr. Wir haben jetzt le droit de la femme, 
und zwar das Recht der Frau zum Morde. 
Wie geſagt, es wird gefährlich. Als vor 
einigen Wochen Frau Bloch freigeſprochen 
wurde, die ihre Rivalin, die Geliebte ihres 
Mannes, vorfäglich ermordet hatte, ſagte der 
Staatsanwalt (): „Warum haben Sie denn 
nicht Ihren Mann umgebracht, dann hätten 
wir uns nur zu verneigen brauchen!“ Frau 
Lamberjack hat ihren Mann umgebracht. 
Man bat fi) verneigt. Warum man fid 
diesmal verneigt hat, iſt noch weniger be- 
greiflich als bisher. Frau Lamberjack hat 
ihren Mann getötet, nachdem (ie (don ge- 
ſchieden war! Wenn ſelbſt geſchiedene Män- 
ner in Frankreich ihres Lebens nicht mehr 
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ſicher find und nicht auf den Schutz der Ge- 
richte Anſpruch erheben können, ja, dann wird 
man überhaupt nicht mehr klug aus den ge- 
heimnisvollen Geſetzen, bie die jüng[ten Pariſer 
Mordgeſchichten beherrſchen. Frau Lamberjack 
hatte weniger Urſache, als irgendeine andere 
Frau, ihren Mann totzuſchießen ... Sit die 
Frau verrückt? Die Sachverſtändigen meinen, 
daß fie geſund fei, auf keinen Fall verrüdter 
als alle die Pariſer, die ein ſehr intenſives 
Geſellſchaftsleben führen! Warum alſo dieſer 
Mord? Die biſſige, häßliche Frau auf der 
Angeklagtenbank bleibt die Antwort ſchuldig. 
Und ſo wird ſie einfach freigeſprochen. Und 
jetzt nimmt die Preſſe die Frage auf: Warum 
bat Frau Lamberjack ihren Mann totgefchof- 
ſen?“ Es wird beinahe ein Geſellſchaftsſpiel, 
ſich dieſe Frage zu ſtellen. Und doch iſt 
nichts leichter, als die Antwort zu finden. 
Der unglückliche ermordete Gatte wußte ſie. 
„Auf Wiederſehen!“ ſagte er immer, wenn 
er ſich von Freunden verabſchiedete. „Das 
heißt, wenn mich meine Frau nicht totſchießt!“ 
Manchmal fügte er hinzu: „Sicher wird ſie 
mich bei ihrem Charakter einmal totſchießen. 
Sie weiß ja, daß Henri-Robert, der berühmte 
Advokat, (ie verteidigen und daß darauf- 
hin das Geſchworenengericht ſie freiſprechen 
wird!“ Oer arme Mann hat recht behalten. 
Henri-Robert, der alle mörderiſchen Ehe- 
gattinnen mit feiner rührenden, tränen- 
weckenden Beredſamkeit verteidigt und frei- 
ſprechen läßt, hat auch diesmal ſeines Amtes 
gewaltet, derſelbe Henri-Robert, der ſich nicht 
mehr damit begnügt, die lebenden Mörde- 
rinnen freizuſprechen, und daher neulich in 

einem mondänen Vortrag unter dem jubeln- 
den Beifall der eleganten jungen Mädchen 

der Pariſer Geſellſchaft für Lady Macbeth 

auf Freiſprechung plädierte. Warum Frau 

Lamberjack mordete? Weil ſie wußte, daß 

fie nichts riskierte, daß Henri-Robert reden, 

daß die Geſchworenen weinen und der Saal 

applaudieren würde. Es ijt eine f'omóbie, 

bie lächerlichfte Komödie, bie fid) das moderne 
Frankreich leiſtet. Eine Komödie traurigſter 

Oekadenz! 


* 
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Kein Platz für Kinder! 


Ji dem KNRommunalbericht der Stadt So- 
lingen iſt folgendes zu leſen: „Die 
Stadtverwaltung hat zum April- Umzugs- 
termin 18 Familien, die anderweitig keine 
Wohnung erhalten konnten, eine 
ſolche verſchaffen müſſen. Es handelte ſich 
hierbei keineswegs um ſchlechte 
Mietezahlerz; die Leute konnten viel- 
mehr keine Wohnung bekommen, weil ſie 
eine größere Kinderzahl haben. 
Eine größere Anzahl Wohnungen in Privat- 
báufern ift noch nicht vermietet, die Vermieter 
laſſen die Wohnungen aber lieber leer 
fteben, als daß fie kinderreiche Familien 
aufnehmen. Am Mittag des 1. April ſaßen 
noch zehn Familien mit ihren Sachen auf der 
Straße. Der Polizei blieb nichts anderes 
übrig, als die Leute in den alten ſtädtiſchen 
Häufern unterzubringen, die ihres ſchlechten 
Zuſtandes wegen abgeriſſen werden ſollten.“ 

Die Abneigung gegen Rinder ift übrigens 
nicht nur den Solinger Hausbeſitzern eigen. 
Sie findet ſich — und das iſt das Traurige — 
leider überall. Zu einer Zeit, wo das Schreck 
geſpenſt des Geburtenrüdganges umgeht und 
ſich die Regierungen den Ropf darüber zer- 
brechen, wie es zu verſcheuchen fei, follte man 
den kinderſcheuen Hausbeſitzern aufs nach 
drüdlichfte zu Gemüte führen, daß fie auch 
einmal — geboren ſind. 


* 


Das alte Lied 


us einem Bericht über die Sitzungen 

des ſüdweſtafrikaniſchen Landesrats zu 
Windhuk — nur das, worauf es ankommt, 
das Zuſtändliche: „Bei der Erörterung des 
unerfreulichen Zwieſpaltes zwiſchen den Be- 
amten und der Bevölkerung des Landes 
ga, unerfreulich iſt es ſchon, nur leider nicht 
ungewöhnlich! 

Und da gibt es alldeutſche Weltverteiler, 
die ſich einbilden, unſere gewiß treu deutſchen 
Landsleute in den Cübftaaten von Braſilien 
würden mit Jubel koloniale Re ichsdeutſche 
werden, wenn das nur nicht ſonſt leider 
ausgeſchloſſen und unmöglich wäre! 


Auf der Bent 


Ooch wozu denn in der Ferne ſchweifen; 
was ift denn im Elſaß, im Reichsland, wo 
von den Einheimiſchen ſelber die Entfaltung 
des Landes unter ber deutſchen Herrſchaft 
bewundert und mehr oder minder zugegeben 
wird, der eigentlichſte Grund, daß trotz det 
gemeinſamen Abkunft, trotz allen Vernunft 
gründen und Objeltivitäten, trotz dem aus 
geſprochenen Wunſch der Elſäſſer, daß Front- 
reich keinen Krieg führt, eben doch dieſes 
einheimiſche Element über eine inftinktive 
Abneigung gegen uns niemals binwegtommt‘ 
Daß auch der Wechſel der Generationen nichts 
daran zu ändern vermag? Meint man dem 
wirklich, dieſer Grund feien — Paragraphen? 

Oder woran liegt es im Badnerland, 
wenn man befte Oeutſche dort, Männer, 
die feit 1866 in allen Rämpfen für das Reich, 
in allen nationalen Bewegungen, Begeifit- 
rungen und Opfertaten voranſtanden, heute 
die von Großherzog Friedrich 1870 gemachten 
Zugeſtändniſſe in Hoheitsſachen an Preußen 
und an das Reich offen aus Gründen des 
menſchlichen Geſchmacks bedauern hört! 

4 


* 


Raſernentragödien 


ie Soldatenmißhandlungsprozeſſe nd 

men gerade in letzter Zeit wieder in 
bedenklicher Weiſe überhand. Alle paar Tog: 
lieft man von empörenden Srutalitäten, die 
in den Kaſernen verübt worden find. Ein 
die Fälle, die zur Renntnis der Offentlic 
teit gelangen, ſchon ſehr zahlreich, wie viele 
muß es geben, von denen die Aub 
nichts erfährt, bie fih ungehört unb ungejebe! 
hinter dichten Mauern abſpielen? 

Auffallend häufig find es die eigene 

Kameraden, die ſogenannten „alten Leute 
die ſich zu mitunter geradezu abſcheulichen 
Brutalitäten gegen den jüngeren 3 
hinreißen laffen. Man kann ſich einen de 
griff von ber Tortur bet unglüdligen 
handelten machen, wenn man von der an 
gödie eines ſolchen jungen Menſ 
erfährt, das ſchließlich keinen andern 
des Entrinnens vor feinen Peiniger puit 
als den Selbſtmord. 


Auf ber Warte 


Natürlich ift bie Mißhandlung durch Rame- 
raden im Grunde nur eine Methode, durch 
bie fid der vorgeſetzte „Soldatenſchinder“ 
allen Unannehmlichkeiten entzieht. Er braucht 
ſich nicht der Gefahr auszuſetzen, wegen ſeiner 
Übergriffe doch einmal zur Rechenſchaft ge- 
zogen zu werden, er überläßt die Ausübung 
der ſeinem Opfer zugedachten Mißhandlungen 
getroſt den Rameraden und weiß, die werden 


es ſchon beſorgen. Das Syſtem iſt ebenſo ſinn⸗ 


reich wie einfach: Für den Fehler des ein- 
zelnen wird die ganze Mannſchaft beſtraft. 
Oah hinterher dann der Unglüdfelige, für 
deffen Bock auch die andern büßen müſſen, 
von dieſen grauſam zur Rechenſchaft gezogen 
wird, iſt einleuchtend. 

Dieſe Mißhandlungen auf indirektem Wege 
ſind deshalb ſo gefährlich, weil ſie den Geiſt 
der KNameradſchaft im Heere erſticken müſſen. 
Und die maßgebenden Behörden können nicht 
eindringlich genug veranlaßt werden, das 
immer mehr um fid freſſende Übel mit 
Stumpf unb Stiel auszurotten. L. H. 


* 


„Eine Woche Ferien!“ 


m erſten Heft des XV. Jahrgangs des 

Türmers wird von einem füblenben 
Menſchen angelegentlich eine Woche Ferien 
für die Millionen Hände gefordert, die im 
Dienfte des deutſchen Großkapitals ſtehen. 
Kein denkender Menſch kann darüber im 
Zweifel ſein, daß den Arbeitern dieſe kurze 
Friſt der Befreiung von eintöniger, ab- 
ftumpfender Tagesarbeit zuſteht. Irgend⸗ 
wann müũſſen wir Erdgeborene Zeit und Ge- 
legenheit haben, uns auf unfer Menfchen- 
tum zu beſinnen, dem Körper Erholung, den 
Nerven, die der Arbeiter ebenſogut wie der 
Beamte oder Raufmann hat, Stärkung zu 
verſchaffen. Aber nicht allein den Arbeitern 
gehört ſolche Woche Ferien auf Roften ihrer 
Brotgeber, ſondern in demſelben Maße auch 
den Millionen Arbeiter f rau e n. Schon für 
die Ourchſchnittsfrau find ja Ferien jo gut 
wie gar nicht vorhanden. Und die Feiertage, 
für die männlichen Familienglieder Tage bes 
Ausruhens und der Erholung, ſtellen den 
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Hausfrauen dagegen erhöhte Anforderungen 
und verlangen vielfach das Außerſte ihrer 
Leiſtungsfähigkeit im Dienſte anderer. 
Wie aber erft bei den Arbeiterfrauen! Es ift 
ja bekannt, wie gerade fie, oft geſchwäͤcht 
durch unverantwortlich rajh aufeinander fol- 
gende Geburten, von morgens früh bis abends 
[pdt die Hände zu regen haben, um den Haus- 
halt und die Kinder in Ordnung zu halten, um 
daneben noch Brot zu erarbeiten. Kommt 
dann der Sonntag oder Feiertag, ſo wird 
er vielfach mit Waſchen, Nähen, Stopfen, 
Flicken oder anderen nötigen Kleinarbeiten 
ausgefüllt. Solche Frauen haben, gelinde ge- 
ſprochen, wenig von ihrem Leben. Und ge- 
rade ſie, die doch die Seele der Familie und 
der Hort des Gemütvollen fein follen, fie 
müffen unter der Laft der Überbürdung ver- 
kümmern. Ihnen erft recht tut eine Woche 
Ferien not, ihnen erſt recht ſollte es möglich 
gemacht werden, zuſammen mit Mann und 
Kindern fern der büueliden Enge und der 
rauchgeſchwaͤngerten Fabrikſtadtluft eine Woche 
ſtiller Erholung in der Natur zu genießen. Was 
da die Frauen gewinnen, das bleibt nicht ohne 
Einfluß auf die ganze Familie: eine Woche 
Ferien ftdrtt die Spannkraft der Frau, ſtimmt 
den Mann froher als ſonſt und ſchafft den 
Rindern inhaltsreiche Erinnerungen. Gewiß, 
es bedarf großer Menſchenfreundlichkeit, um 
folh ſchönes Werk gelingen zu laffen. Was 
aber iſt nicht nur edler, ſondern am letzten 
Ende auch weiſer: verdroſſene Menſchen ohne 
den Verſuch einer Linderung ihrer inneren 
Nöte um fid ſchuften zu laffen, oder die Hand 
zu bieten, daß ſtarke Menſchen ihre Pflicht 
froh und freudig erfüllen? Dr. F. E. S. 


* 


OBebingter Chauvinismus 


et „Matin“ hat plötzlich ſein monate- 
langes Beſchimpfen aller deutſchen 
Fabrikate eingeſtellt. Das kommt daher, daß 
einige deutſche Firmen, denen das denn doch 
über die Hutſchnur ging, die Folgerung zogen, 
lieber nicht weiter im Matin und ſtatt deſſen 
im Journal oder Petit Parisien zu inferieren, 
wo nicht die Wirkung der Gejchäftsanzeige 
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durch den Qtebaftionsteil fo augenfällig ver- 
eitelt wird. 

Brav von dieſen deutſchen Kaufleuten, 
wenn es auch nur einfach vernünftig iſt, und 
ſo lieſt man ihr Lob mit Zuſtimmung. Und 
amüjiert (id über den Matin, ber nun um 
ſeine Inſerate und dafür zu einer Einſicht 
gekommen ift. Bei alledem — da heute 
nicht mehr die Monarchen, ſondern die 
Zeitungen die Haltung der Völker beſtimmen, 
ſo regt ſich denn doch nach der Beluſtigung 
eine deſto bitterere Empfindung, durch was 
nun wieder die Zeitung beſtimmt wird. 

Wie ſagte doch der erfahrene Oxenſtjerna 
zu ſeinem Sohn, der Sorge hatte, ob er auch 
geſcheit genug zum Dienſt im Auswärtigen 
Amt ſei: Nescisne, mi fili, quantula sapientia 
regitur mundus? Weißt du noch nicht, mein 
Sohn, von welchem biſſel Einſicht die Welt 
regiert wird! Heute darf es heißen: Quantula 
pecunia, — von ein paar Groſchen. 


* 


Soldiers for women! 


n Potsdam war Hochzeit, Prinzeſſin 

Viktoria Margarete aus Glienicke und 
ein Prinz Heinrich von Reuß. Als bie fürjt- 
liche Braut zur Trauung ankam, wurde ſie, 
ſo wie ſie aus dem Wagen kam, mit Schleier 
und Myrte und den vier Jungfrauen, die 
die geftidte große Schleppe trugen, erſt einmal 
in der kräftigen Mittagsſonne an einer auf- 
geſtellten Grenadierkompanie entlang geführt. 
Oder vielmehr: die anmutige hohe Braut 
ſchritt die Front der Ehrenkompanie ab. 
Man wird allerdings durch diefe Galan- 
terien auf kriegsherrlicher Grundlage heute 
nicht mehr fo überraſcht, und eine Idee 
ergibt ſich aus der andern. Gönnen wir es 
alſo den ſtrammen Bauernjungen in der 
Paradeuniform, fid auch einmal das Runft- 
werk (o eines ausgebreitet präfentierten prin- 
deßlichen Brautaufzuges auf zwei Schritt 
Entfernung anzuſehen, denn wenn ſie geſcheit 
ſind, werden ſie durch die exakte Auskunft 
ihren Potsdamer KNuͤchenſchatz beſeligen. 


* 
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1532050 Mark! 


1532 050 Mark — dieſe Ziffer ſtellt den 
Totaliſatorumſatz an den beiden 
Pfingftrenntagen (Montag und Dienstag) in 
Grunewald und Karlshorſt bei Berlin dar! 
Aber damit iſt etwa noch lange nicht die 
Summe aller für diefe insgeſamt 14 Rennen 
ge- ober auch beffer: verwetteten Gelder 
gefunden. Denn das iſt nur der an den 
offiziellen Totaliſatorkaſſen auf den beiden 
Berliner Rennbahnen ſelbſt erzielte Umſatz. 
Nun gibt es aber in Berlin und im ganzen 
Reiche noch zahlreiche andere Wettannahme 
ſtellen für dieſe Rennen, die ja auch nicht 
gerade vernachläſſigt werden. Welche Un 
ſummen aber werden nun erſt gar an den 
nichtoffiziellen Wettannahmen, bei den zahl 
loſen Buchmachern und — die Frau 
bemädtigt fih eben immer mehr aller „Be 
rufe“! — Buchmacherinnen geſetzt! 
Dafür fehlt natürlich jeder Anhalt, jede 
Kontrolle. Aber man wird auch dieſe Wetten 
auf mehrere Hunderttauſend veranſchlagen 
können, und ſicherlich ſteht der bei Bud 
machern umgeſetzte Betrag dem offiziellen 
„Totoumſatz“ nicht ſehr viel nach! 

„Panem et ciroenses!“ — Der Ruf ift alt. 
Aber dennoch wird man gelinde Zweifel hegen 
dürfen, ob wirklich der Rennſport als 
folder ausſchließlich es ift, der die Maſſen 
in Bewegung ſetzt und begeiſtert, ſo zwar, 
daß alle Reiſeſtrapazen vergeſſen werden, 
denn von ſolchen muß man angeſichts det 
ſtets gänzlich unzulänglichen Berliner Ver 
tebremittel, namentlich auf der Eiſenbahn, 
ſprechen! — Es wird immer ſo viel vom 
„populären“ Rennſport geſprochen. dem 
gegenüber darf man ruhig bekennen, daß det 
großen Maſſe der Bevölkerung die R 
ſelbſt höchſt nebenſächlich ijt. Oer stimulus f 
einzig und allein, oder doch haupfſöchlich 
die Möglichkeit eines leichten Gelderwerds. 
„Am Golde hängt, nach Golde drängt doch 
alles...“ Wenn man die Pferdewetten et" 
mal abſchaffen, das Totaliſatorgeſetz alſo auf 
heben wollte, ſo würde es ſich ja zeigen, daß 
das heute angeblich fo ſtarke Znterefie der 
Bevolkerung an Pferderennen febr bald 
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verflüchtigen würde und ſchließlich nur noch 
die paar wirklichen Sportsleute an ihnen 
teilnähmen. Gewinnen könnte dadurch aller- 
dings nur die öffentliche Moral, manches 
Elend, manche Not, manches Vergehen und 
Verbrechen verhindert werden! 

Denn das muß geſagt werden, dieſe mehr 
als 1½ Millionen Mark Wettgelder allein an 
den offiziellen Kaſſen zweier Rennbahnen, 
vereinnahmt innerhalb von zuſammen ſechs 
bis ſieben Stunden, ſtellen geradezu einen 
Rekord dar und laffen erſchreckende Rüd- 
ſchlüſſe auf die Spielleidenſchaft unſerer Be- 
völkerung zu. Leider aber erfährt 
man nie, welche Summen der 
Totaliſator eigentlich an Ge 
winnen auszahlt! Und gerade das 
wäre recht intereſſant. Mancher würde dann 
einſehen, daß die weitaus überwiegende Zahl 
der Einſätze verloren geht. Es werden 
aber immer nur die Totoumſätze verkündet. 

Wenn ſolche Rekordziffern wie die hier 
beſprochenen, erzielt werden, ſo ſind manche 
Kreiſe geneigt, in ihnen einen Beweis für 
den „Wohlftand“ der Bevölkerung zu er- 
blicken. Auch jetzt heißt es wieder, daß ein 
Totobetrieb, der an einem Tage innerhalb 
dreier Stunden faft 800 000 Mark zeitige, 
wahrlich „kein Zeichen dafür ſei, daß kein 
Geld vorhanden ift“. Daß das Geld vor- 
handen ſein muß, wird niemand beſtreiten, 
denn der Toto „pumpt“ nicht. Es ift durch- 
aus falſch, zu glauben, daß nur das „über- 
flüffige“ Geld zu Pferdewetten verwendet 
werde. Welche Summen werden gerade im 
Gegenteil auf dieſe Weiſe oft den dringendſten 
Bedürfniffen entzogen! Wie mancher muß 
feine Wettleidenſchaft nachher mit Gntbeb- 
tungen aller Art und Not büßen! Und haben 
denn nicht zahlreiche Kriminalprozeſſe gerade 
in den letzten Jahren gelehrt, daß jene Wett- 
gelder gar oft auf unrechtmaͤßige, verbreche⸗ 
riſche Art erlangt werden?! — Gerade die 
ſogenannten „kleinen Leute“, die kleinen Be- 
amten uſw. ſind es, die ihre paar Mark, ihre 
Spargroſchen zumal, dem Dämon „Toto“ 
in den Rachen werfen, die ihre, ach! nur zu 
truͤgeriſchen Hoffnungen auf — vier Füße 
ſetzen und dann die ſchlimmſten Gnttdu- 
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ſchungen erleben. Im Effekt gewonnen bat 
wohl kaum einer auf der Rennbahn, und reich 
iſt doch wohl auch noch keiner geworden. 
Denn gerade hier gilt das alte Sprichwort: 
„Vie gewonnen, fo zerronnen!“ 

Dr. W. F. 


* 


Der moderne Roman sans gene 


Ms glitt der weiße Schwanen 
leib der Königin Luiſe durch das 
flimmernde Naß.“ 

Es handelt ſich da natürlich nicht um die 
königliche Urgroßmutter unſeres Naiſers, 
ſondern um ein Schiff. Der Satz iſt aus einem 
Reklameroman entnommen, den die zu 
Waſſer und zu Lande nirgends rückſtändige 
Hapag zugunſten ihres neuen Turbinen- 
dampfers für Helgoland in die Blätter lan- 
ziert. Und das flimmernde Naß ijt der Ham- 
burger Hafen. 

Es hat aber Wert, derartiges zu leſen. 
Dem Verfaſſer fehlt es an Begabung für den 
modernen „Familienroman aus vornehmen 
Kreiſen“ nicht, er hat nur nicht den Raum, 
ben ſeine Kollegen füllen dürfen, die Sache 
muß auf die bezahlten zwei Seiten draufgehen 
und er muß alfo auch ſchonungslos brauf- 
gehen, auf das, was die Mädchen und das 
entſprechende Publikum fo gerne hören, 
unnötige Redensarten laſſen ſich da nicht 
lange machen. Kurzum, man kann bier auf 
zwei Seiten genau fo viele moderne Galon- 
und Lebenskenntniſſe gewinnen, als wenn 
man ganze Bände der beliebteſten und ge- 
feiertften Autoren, auf dieſem Gebiet find 
ja bemerkenswerterweiſe die Männer den 
ſchriftſtellernden Frauen noch über geblieben, 
verſchlingt. (Beinahe glaube ich ſogar, der 
Autor hat Galgenhumor.) 

ich gebe biet nur ein paar Proben aus 
dieſer modernen Ehe des Geſchäftsinſerats 
mit der Geſchäftsliteratur: 

„Dem Leutnant Udo v. Braunfels war 
es nach vielem Bemühen endlich gelungen, 
den heiß erſehnten Urlaub zu erhalten, und 
nun befand er ſich in einem Abteil zweiter 
Klaſſe des D Zuges Berlin — Hamburg. Pfeil- 
ſchnell raſte das Vehikel dahin.“ (Vehikel — 
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urſprünglich war es natürlid) ein Auto. Aber 
das bringt dann Umſtände, wofür kein Platz 
ift.) „Bäume, Häufer und Telegraphen⸗ 
pfähle flogen in bunter Folge vorüber. Udo 
ging die Fahrt dennoch zu langſam, viel zu 
langfam ... 

Irmgard, bie vielumworbene Tochter bes 
Rommerzienrats Holmftröm, war nicht allein 
fhòn, fie hatte auch die fhägenswerte Eigen- 
ſchaft, reich zu ſein. Udo redete ſich zwar 
ein, daß ihn nur reine Herzensneigung an 
die Auserkorene feſſele, und daß er ſie mit 
den gleichen reinen und unvermiſchten Ge- 
fühlen angedugt () habe, wie einſt ein Dante 
die bezaubernde Beatrice angeäugt haben 
mochte. Wenn er fid) aber ehrlich Rechen; 
ſchaft über ſeinen Seelenzuſtand gegeben 
hätte, dann hätte er auch zugeben müſſen, 
daß, während feine Augen begierig die rhyth⸗ 
miſch wohlgeformten Konturen jener Zuno- 
geftalt einfogen“ — fo alfo dugte Sante! —, 
„ganz verſtohlen auch ein Blick die ftommerzien- 
rätliche Hauptkaſſe geſtreift hatte. 

Sorglos ruhte Udo in den Polſtern ſeines 
9(bteils . . ." 

Es verfteht fid) dann weiterhin von ſelbſt, 
daß auch wieder einmal, ſelbſt über dem mit 
Frahmſchen Schlingertanks verſehenen Schwa- 
nenleib der Königin Luiſe, ein alter Bekannter 
von uns nicht unerwähnt gelaſſen werden 
darf. „Bei Altenbruch endlich harrte der 
Reiſegeſellſchaft dann noch eine befondere 
Uberraſchung. Oer Rieſendampfer ‚Zmpe- 
rator’, bei bem alle Linien fid) ins Gigantiſche 
ſteigern, lag dort vor Anker, um für kurze 
Zeit von feinen welt verbindenden Strapazen 
auszuruhen, und während Udo flüchtig das 
Außere dieſes Ozeanrieſen maß, dämmerte 
ibm eine ungefähre Ahnung von den ge- 
waltigen Raumverhältniſſen feines Inneren 
auf.“ 

Hoffentlich dämmert auch einmal in 
Deutſchland eine Ahnung von den Ver- 
wüjtungen im Lebenston und ſonſt im 
„Inneren“ auf, zu denen uns dieſe viel- 
geprieſenen vaterländiſchen Aktiengeſellſchaf⸗ 
ten führen, bie fogar der Raifer rühmen 
hilft. h. 


* 
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Hochadel und Landes⸗ 
verwäüftung 


ber eine naturfhänderiide Vergewal 

tigung des durch Scheffels Ekkehard 
dem ganzen Oeutſchland lieb und poetisch 
gewordenen Hegau berichtet Dr. Ludwig 
Finckh in ſüddeutſchen Blättern: „Wer kennt 
das Hegau, die Reihe der ſtolzen Berge 
Hohentwiel, Hohenſtoffeln, Hohenkrähen, 
Mägdeberg und Hohenhöwen? Sie ſteigen 
im Angeſicht des Bodenſees aus der Ebene 
auf; fie find ein natuͤrlicher Bergkranz von 
milder Schönheit. Wer fie kennt, wird et- 
ſchrecken, wenn er erfährt, daß an einem 
von ihnen, dem zweikuppigen Hohenſtoffein, 
ein ſchlimmer Streich verübt werden ſoll. 
Es wird ein Baſaltwerk errichtet, an ſich eine 
harmlos auefebenbe Anlage. In bet Höhe 
werden die alten Felſen gebrochen, zerkleinert 
unb auf einer Schwebebahn ins Tal befördert; 
über den ſchöͤnſten Teil des Hegaus, zwiſchen 
Weiterdingen und Müͤhlhauſen, führt dieſe 
Orahtſeilbahn vom Hohenſtoffeln herunter, 
mit vielen eiſernen Maſten bis zu 23 Meter 
hoch, mit Schwebewagen voll Baſalt. Schon 
it ein großes Stück Wald gefällt. 

„Es iſt keine gewöhnliche Unternehmer 
geſellſchaft, die hier anfängt, das Hegau 
anzubeißen. Der Eigentümer des einen Berg 
teils, Freiherr von Hornſtein in Münden, 
geht mit fürftenbergifdem Kapital dem Berz 
ſeiner Väter zu Leibe. Gewiß, auf dem Papiet 
gehort der Berg den Freiherrn von Hornſten. 
Zn Wahrheit gehören fie dem Volk, dem 
Land, nicht dem Großherzogtum Baden, 
ſondern Oeutſchland. Wir alle haben ein 
Recht, daß diefe Berge in ihrer Geſamtheit 
unangetaftet bleiben. Fragt die Maler, die 
Forſcher, die Dichter, die Leute, bie es willen 
müffen ; es würde leicht fein, in kurzem taufend 
Unterfchriften von Männern, die Gewicht 
haben, in ſcharfem Einſpruch vorzulegen, 
wenn es nötig wäre. Wem? Welche deutſche 
Behörde gibt heute noch die Erlaubnis M 
ſolchen Dingen, die nicht etwa im öffentlichen 
Intereffe geboten find, ſondern aus privaten 
Erwerbsgeift entfpringen? Weiß fie ſich nich 
als Wahrerin und Hüterin ihrer N 


Auf der Warte 


male? Wenn der Anfang auch unbedeutend 
ſcheint, — was werden moderne Maſchinen 
in zwanzig Jahren aufgefreſſen haben? 
Man macht aus Burg und Berg gohenſtoffeln 
keinen Straßenſchotter, ohne daß die Leben- 
den, die ihre Augen wachzuhalten haben, ihr 
Recht geltend machen.“ 

Weiter lieft man in den Blättern in Be- 
augnabme auf L. Finckhs öffentliche Be- 
ſchwerde: Die zuſtändige Behörde hat ihre 
Pflicht getan, fie hat „feit Jahresfriſt die 
Frage geprüft“ und es ift ihr „gelungen, 
eine Zone von hundert Fuß () rings um 
die Ruinen des Hohenſtoffeln herum zu 
ſichern, die durch den Baſaltſte inbruch nicht 
berührt wird“. Das verrät ja faſt noch 
ſchlimmeres, als Finckhs Schilderung, zumal 
der Hohenſtoffeln der überragende und zen- 
trale Gipfel dieſer ganzen wunderſamen 
vulkaniſchen Gruppierung iſt. Den Blättern 
nach ſcheint die rieſige Schwebebahn, die 
über Berg und Tal durch den ganzen Hegau, 
an der Burg des Mägbeberg vorbei, bis an 
die Eiſenbahn geht, wo [id das wolken 
kratzerartige Schotterwerk mit allem Staub, 
den es ausbreiten wird, erhebt, von noch 
viel entſtellenderer Wirkung als der örtliche 
Abbruch der Waldkuppe des Hohenſtoffeln zu 
werden. 

Das badiſche Bezirksamt bat feine Schul- 
digkeit getan und vielleicht mehr, als ſeine 
Paragraphen direkt erforderten. Machtworte 
von Amtmännern gibt es heutzutage nicht. 
Aber ob es dem Miniſterium, dem Landes- 
herrn nicht moglich geweſen wäre, den adligen 
Herren ein freundlich abmahnendes Wort 
zu fagen und eines der ſchönſten, poefie- 
umklungenſten Gebiete des ſchönen Groß- 
herzogtums in Schutz zu nehmen? Erfuhr 
der Raifer nicht davon, der allerhöchſte 
Freund des grürjtenbergere? Wo blieb Bodo 
Ebhardt, die Burgenautorität? G. M. 


Das entſtellte Antlitz des Kaiſers 


De das Regierungs jubiläum des Raifers 
allerhand patriotiſche Gefchäftsleute ans 
Licht locken würde, war zu erwarten, unb 
daß es bei ihren befliſſenen Huldigungen nicht 
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ohne barbariſche Geſchmackloſigkeiten abgehen 
würde, ſtand ebenfalls feft. Der moderne 
Aſthetiker ift in dem Punkt fo abgehärtet, daß 
er nicht leicht zu erſchrecken ift. Nichtsdeſto⸗ 
weniger bekennen wir, einen heftigen Schreck 
bekommen zu haben, als uns ein Erzeugnis 
ber patriotiſchen Runſt vorgelegt wurde, bas 
in der freien Republik Hamburg entitan- 
ben ift. — 

Es handelt jid um eine 9( n [ i b t s p oft- 
karte, bie der dynaſtiſchen Verehrung des 
Fabrikanten Ausdruck geben und nebenher 
durch „Originalität“ ein Geſchäft machen 
ſoll. 

Und originell iſt ſie in der Tat. — 

In das Geſicht des Kaiſers, bas bie farte 
darſtellt, ſind die hiſtoriſchen Ereigniſſe ſeiner 
Regierungszeit mit mikroſkopiſchen Strichen 
hineinge zeichnet. Man bekommt für zehn 
Pfennige ſowohl den Herrſcher wie eine ihm 
ins Geſicht geritzte biographiſche Ülberficht 
feiner Regierungszeit. Daß der Kopf bes 
Kaiſers in widerwartig banaler Weife ge- 
zeichnet ift, kann dagegen unmoglich etwas 
verſchlagen. 

Zn die Stirnhaare des Kaiſers iſt eine 
Parade hineingezeichnet, in die Haare der 
linken Kopfſeite die Taufe des Ozeandampfers 
„Wilhelm der Große“, in die Lippen- unb 
Schnurrbartpartie bie Übernahme von Helgo- 
land; im Ohr trägt der Raifer die Zacht 
„Hohenzollern“ uſw. 

Dah das Geſicht bes Herrſchers auf diefe 
Weiſe wie em tätowiertes Wildengeſicht aus- 
ſieht, iſt bereits ſchlimm genug. Schlimmer 
aber ijt es noch, daß bie hineingekritzelten Bild- 
chen dem unbewaffneten Auge wie häßliche 
Krankheitsſymptome erſcheinen. 

Das Haar des Kaiſers ſieht aus, als wenn 
es von irgendeiner unangenehmen Krankheit 
heimgeſucht wäre; die Oberlippe ſcheint von 
kleinen Geſchwuͤren zerfreſſen zu fein; im 
linken Unterkiefer vermutet man ein bös- 
artiges Geſchwür uſw. Daß es ſich um 
hineingezeichnete Bildchen handelt, ſieht man 

natürlich erft, wenn man von der Lupe Ge- 
brauch macht. 

Da nun aber die Menſchen nicht mit einer 
Lupe herumlaufen, präfentiert fid) das Bild 
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bes Kaiſers in den Fenſtern der „Run ft- 
läden“ teils als ein tätowiertes unb teils als 
ein krankes Geſicht. 

Im Deutſchland von 1913 nennt man das 
eine „Huldigung“. 


* 


Mangelnde Zurechnungsfähig⸗ 
keit 


m März geſchah der große Berliner 

Zuwelenraub, den zwei dieſer typiſchen 
„Navaliere“ mit den ſchwindelhaften Adels- 
und Offizierstiteln im Verein mit entſprechen- 
der Weiblichkeit an einer mit unſinnig viel 
Schmuckſachen reiſenden ruſſiſchen Dame, 
Frau v. S., begingen. Aus der Beute kaufte 
u.a. der mehrfach vorbeſtrafte Juwelen- 
händler Jakob Mendelſohn „nach längerem 
Hin und Her“ zwei Ohrringe im Wert von 
30 000 Mart für ein Fünftel davon, für 
6000 Mark. 

Vor Gericht konnte ſich einer der feinen 
Gauner, was man ja heute von ihnen er- 
wartet, ale „degenerierter Pſychopath“ — 
klingt ordentlich vornehm! — ausweiſen. 
Belege dafür waren fein periodiſcher plan- 
loſer Reiſetrieb und „die ganz beſondere 
Rolle, die in feinem Leben die Frau geſpielt 
hat“, gemeint ſind die Kokotten. Soweit iſt 
ja nichts hervorzuheben. Aber daß auch zur 
Begutachtung des Geiſteszuſtandes, worin 
fi der ſtrafenreiche Herr Mendelſohn be- 
fand, als er mit längerem Hin und Her die 
zwei koſtbaren Ohrringe für ein billiges an 
ſich brachte, ein Medizinalrat beſtellt war, 
das wirkt noch bei der Verbrauchtheit des 
Motivs als tadelloſe Humoreske. Ed. H. 


Auf der Warte 


Rheinbaben und Goethe 


ls Erich Schmidt geſtorben war, wollten 
die Herren von der Goetdhegeſellſchaft 
fid nicht wieder einen Präſidenten „aus det 
Züchtung des inneren Dienſtes“ küren. Ajr 
nicht wieder einen Germaniſten, überhaupt 
keinen Gelehrten, ſondern einen Staatsmann. 
Man dachte zunächft an den Fürſten Bül, 
man dachte auch an den Grafen Poſadowele 
und es iſt kein Zweifel: beide hätten an dieſen 
Platz Figur gemacht. Als aber der Tag de 
Wahl herangekommen war, wählte man den 
Oberpräfidenten bei Rheine, Rreuzwende 
dich von Rheinbaben. Wer dieſen typiſchen 
Rriegervereinsredner einmal hat ſptechen 
hören, weiß, daß von ſeiner felbftzufriedenen 
Diesſeitigkeit, für die es Probleme niemal 
gab, keine Bruͤcke zu Goethe herüberfühtt 
Nur in einem — vom Standpunkt der Goethe 
geſellſchaft ſollte man meinen: in einer Neber- 
ſächlichkeit — iſt er den beiden anderen weil 
voraus: ihm ſtrahlt noch voll die kaiserliche 
Gnabenfonne. Charaktere, dieſe deutſchen 
Goethefreunde. Helden.! R. B. 


* 
Man ſpricht Deutſch 
m Bayeriſchen Viertel in Berlin, da 
ſchon äußerlich die Talmikultur des 
Haberlandſchen Bauſtils zum Ausdruck bringt 
hat ſich vor kurzem ein „Mobdeſalon“ auf 
getan — pardon — etabliert. „Modes de 
Paris“ ftebt am Schaufenſter und darunter: 
„Man ſpricht Oeutſch“. 
Wie unfein das klingt. Ein Menſch von 
Geſchmack ſollte doch wiſſen, daß es heißen 
müßte: „On parle allemand“. L. $. 


Zur gefl. Beachtung! 

Wiederholt werden Briefe und Sendungen für ben Türmer an einzelne Ritgliedet ber“ 
daktion perſönlich gerichtet. Daraus ergibt ſich, daß ſolche Eingänge bei Abweſenheit des Adreſſaten ar 
etóffínetliegen bleiben ober, falls eingeſchrieben, zunächſt überhaupt nicht ausgepändis! 
werden. Eine Verzögerung in der Erliebigung ber Eingänge ijt in blefen Fällen unvermelbtid. Die 
Abſender werden babet in ihrem eigenen Qutereffe freundlich unb deingenderſucht, Nntlice audit 
ten und Sendungen, die auf Redaktions angelegenheiten des Türmers Bezug nehmen, entweder „un PS 
oerausgeber“ ober „an die Bebatiion des Türmers “ (beibe Serlin - Scho neberg. Bozener Strate 8) zu . 


Verantw und Chefredakteur: 3eannot Emil Frhr. v. Srotthuß + Bildende Runſt und 9Ru[if: Dr. gar en 
Sämtliche Zuſchriſten, Einſendungen uſw. nur an die Redaktion des Türmers, Serlin - Schöneberg, Beat e. 
Orud unb Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 


] 


ənbər 


[ 


2 


\ 
Yy 
7 


w 


— - 


ps ind 


puc 


EAT Ay 


— 
E 


SSIULIINLIOCT 


Dicitizad » Google 


w? 


Digitized 
„Google 


ui 


& 
q 
A. I * 
az. d 


* 


* ^ 
* i Sr D 
2MES4 


c 


om 


Mädchen, Milch eingiessend q Vermeer 


Vermeer 


Die Klópplerin 


> 925 
ES ata 


UNI ica tuer tee 


Vermeer 


Mädchen am Spinett 


E 


Kunstgebäude in Stuttgart Photogr. Schaller in Stuttgart 


® 


zm 


HE 


e 
Ar 


x 
£A 
Ey 


Photogr. Schaller in Stuttgart 


Stuttgart 


ın 


ude 


Kunstgebä 


- 34 
4 ! | 
JA 


LM 


Cot seus 


UNIVERSITY 3E pco va 


wre 


i 


PL 
* 7 
t um 


= * 
n NZI. 


9* 
| " 


- 


s 


a 


— 3 

^ [>77 

` à „nn Am! 
; K | 


fi 
N | 
. "^ — 
Der = 
ila ir, 7 
- ; 


urmers 


ausmus 


1915 


© 


ra 


Theft 10 


Juli 


i Kl 


erstücke 


avi 
von 


Zwe 


Edmund Schröder 


I 


IM WALDE 


= aa 


Tu 


SERENATA 


iun 


ara IT 


Cana ( 3NW 


Andante 


ng | 
vr N 


i 


p 


Br NEANS NN 


IE NET 9 EEN 


arr 
ro 


r 
i 


Allegro moderato 


FERN: 


IX 


breiter werden 


„ STR 


2 più rit. 


i 


185 


de. 


| 


225226262 „%% „% „%.r %%% % „%. «§op „46 


—a—ʃꝶłǼͥů— b „ „„ „ „%% „%% „% „„ „64 


2 6% „% „„ 6% %%% „%%% „b„%„ „„ 


C EN REN. 
s-»„-.n...n.n..n..0.s 


am LAN T Am‘ 


MANA S. wE ah 


A SN Pine 


p sehr ausdrucksvol] ——————— 


135 


Kae A 


* 


e 


7 
* 


MS 
= T^ 
ui cr 


Sommernachmittag 


RVL E A 
e 


r — — 
— la^ 
P > E 


9 — a 4 
d € 
— ind 
€ 


— — 


XV. Jahrg. Auguſt ista Heft U 


Das Schwinden der Romantik 
Von Karl Wilhelin Schmidt 


ach einem unwandelbaren Naturgeſetz eiſcheint uns bae, was wie 
durch das Medium einer tungen Zu iſchenzeit anſchauen, auch 
wenn es nicht immer bedeutend une teich Qaz s einde ibbe aten 
Lichte. Nicht nur Selbſterlebtee wird duch die Tringerung rer- 
klärt und gehoben, fo daß cs uns eine allerdings mi! Sehmut verknüpfte Mieder- 
bolung des einſtigen Senuſſes gewährt, ſonsern auch eine abfelis unſerer eigenen 
Erfahrungen liegende, bloß geiſug anfgenommeng bedautongsvolle Vergangen— 
heit kann, wenn wir uns liebevoll in ſie verſenken, für uns die Quelle eines reinen 
Genuſſes werden. Auf dieſer Tatſache beruht das ſogenannte Romantiſche. 

Es gibt kaum ein wunderlicheres Wort. Undeutſchen Urſprungs und ur- 
ſprünglich gerade einen Gegenſatz zu dem, was echt deutſch ijt, bereiscnend, ha! 
es fid) in der deutſchen Eeſchichte und Literatur ſowie im deutſchen Trisiedbon richt 
nur das Bürgerrecht erworben, ſondern ijt gerade in Deutſchland zn triat ind 
tes Schlagwort geworden. Man ſpricht don einer romantiſchen Zeit. rear mati- 
ſcher Poeſie, man überträgt es auch auf die verſchiedenſten Singe. M n iwweiri 
irt romantiſchen Gefühlen, Stinumungen und Erinnerungen men erzäbtt : o roman- 
iif cben Abenteuren, beim Anblick einer reizenden Landschaft ruft man entzuckt aus: 
„Wie romantiſch!“ Bisweilen gibt man den Worten auc z +. ſböttiſchen Bei- 
gcidirad, So nennt Carlos in Goethes „Clavigo“ den desurnacche'o einen „roman— 
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XV. Jahrg. Auguſt 1913 Beft 11 


Das Schwinden der Romantik 
Von Karl Wilhelm Schmidt 


ach einem unwandelbaren Naturgeſetz erſcheint uns das, was wir 
durch das Medium einer längeren Zwiſchenzeit anſchauen, auch 
D wenn es nicht immer bedeutend und köſtlich war, in einem idealen 
| d Lichte. Nicht nur Selbſterlebtes wird durch die Erinnerung ver- 
klärt un gehoben, fo daß es uns eine allerdings mit Wehmut verknüpfte Wieder- 
holung des einſtigen Genuſſes gewährt, ſondern auch eine abſeits unſerer eigenen 
Erfahrungen liegende, bloß geiſtig aufgenommene bedeutungsvolle Vergangen- 
heit kann, wenn wir uns liebevoll in ſie verſenken, für uns die Quelle eines reinen 
Genuſſes werden. Auf dieſer Tatſache beruht das ſogenannte Romantifche. 

Es gibt kaum ein wunderlicheres Wort. Undeutſchen Urſprungs und ur- 
ſprünglich gerade einen Gegenſatz zu dem, was echt deutſch ijt, bezeichnend, bat 
es ſich in der deutſchen Geſchichte und Literatur ſowie im deutſchen Volksleben nicht 
nur das Bürgerrecht erworben, ſondern ijt gerade in Deutſchland ein vielgebrauch- 
tes Schlagwort geworden. Man ſpricht von einer romantiſchen Zeit, von romanti- 
ſcher Poeſie, man überträgt es auch auf die verſchiedenſten Dinge. Man ſchwelgt 
in romantiſchen Gefühlen, Stimmungen und Erinnerungen, man erzählt von toman- 
tiſchen Abenteuren, beim Anblick einer reizenden Landſchaft ruft man entzückt aus: 
„Wie romantiſch!“ Bisweilen gibt man den Worten auch einen ſpöttiſchen Bei- 
geſchmack. So nennt Carlos in Goethes „Clavigo“ ben Beaumarchais einen „roman- 
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XV. Jahrg. Auguft 1913 Beft 11 


Das Schwinden der Romantik 
Von Karl Wilhelm Schmidt 


ach einem unwandelbaren Naturgeſetz erſcheint uns das, was wir 
durch das Medium einer längeren Zwiſchenzeit anſchauen, auch 
> wenn es nicht immer bedeutend und köſtlich war, in einem idealen 
W Lichte. Nicht nur Selbſterlebtes wird durch die Erinnerung ver- 
klärt und gehoben, fo daß es uns eine allerdings mit Wehmut verknüpfte Wieder- 
holung des einſtigen Genuſſes gewährt, ſondern auch eine abſeits unſerer eigenen 
Erfahrungen liegende, bloß geiſtig aufgenommene bedeutungsvolle Vergangen- 
heit kann, wenn wir uns liebevoll in ſie verſenken, für uns die Quelle eines reinen 
Genuſſes werden. Auf dieſer Tatſache beruht das ſogenannte Romantifche. 

Es gibt kaum ein wunderlicheres Wort. Undeutſchen Urſprungs und ur- 
ſprünglich gerade einen Gegenſatz zu dem, was echt deutſch iſt, bezeichnend, hat 
es ſich in der deutſchen Geſchichte und Literatur ſowie im deutſchen Volksleben nicht 
nur das Bürgerrecht erworben, ſondern ift gerade in Deutſchland ein vielgebrauch- 
tes Schlagwort geworden. Man ſpricht von einer romantiſchen Zeit, von romanti- 
ſcher Poeſie, man überträgt es auch auf die verſchiedenſten Dinge. Man ſchwelgt 
in romantiſchen Gefühlen, Stimmungen und Erinnerungen, man erzählt von roman- 
tiſchen Abenteuren, beim Anblick einer reizenden Landſchaft ruft man entzückt aus: 
„Wie romantiſch!“ Bisweilen gibt man den Worten aud einen ſpöttiſchen Bei- 
geſchmack. So nennt Carlos in Goethes „Clavigo“ ben Beaumarchais einen „toman- 
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tiſchen Fratzen“, und Uhland fpricht fogar bildlich von „romantischen 9Xen[den- 
freſſern“. Im allgemeinen jedoch iſt es ein Wort von gutem Klang; es liegt etwas 
Anheimelndes, Phantaſie und Empfindung lebhaft Erregendes darin. Weiche Rolle 
das Romantifche in der Geſchichte und Literatur geſpielt hat, davon foll hier nicht 
die Rede ſein; wir haben es hier nur mit der Frage zu tun, wie ſich das Romantiſche 
zum Leben der Gegenwart verhält. 

Goethe gibt in den „Wahlverwandtſchaften“ von dem vielfach mißverftande- 
nen Worte die zweifellos richtige Erklärung, wenn er ſagt: „Das ſogenannte Ro- 
mantiſche ijt ein ſtilles Gefühl bes Erhabenen unter der Form ber 
Vergangenheit oder, was gleich lautet, der Einſamkeit, Abweſenheit, Ab- 
geſchiedenheit.“ Das Romantiſche knüpft hiernach, wie auch ſchon oben angedeutet 
wurde, ſtets an ein Entſchwundenes an, zum mindeften gehört zu feinem Begriff 
der Gegenſatz zum Wirklichen. So wird man alſo eine maleriſche Gegend erſt dann 
romantiſch nennen dürfen, wenn ihr Anblick die Phantaſie in eine als ſchön unb 
groß gedachte und empfundene Vergangenheit verſetzt und damit über das wirt- 
lich Angeſchaute einen verklärenden Schimmer verbreitet, der die Seele mit einem 
unbeftimmten Ahnen und Sehnen nach einem Vollkommenen, Unerreichbaren er- 
füllt und ſo in uns eine aus Freude und Wehmut ſonderbar gemiſchte Stimmung 
hervorruft. Dieſe Stimmung, in der wir uns ſelbſtvergeſſen über Zeit und Raum 
erheben und einem ſchmeichleriſchen Traum überlaſſen, wird (id) aber nur dann in 
voller Stärke und Reinheit einfinden, wenn keine äußeren Störungen und Ab- 
lenkungen den freien Aufflug der Seele hemmen. m Gewühl der Welt 
kann der Menſch nicht romantiſch fühlen. Nicht an großen 
verkehrsreichen Städten, nicht an modernen Prunkpaläſten, auch nicht an nach den 
Regeln der Kunſt geſchmückten Biergärten haftet die Romantik, ſondern in halb- 
verfallenen Häuſern, in alten, einſam gelegenen Schlöſſern und Burgruinen, wo 
jeder Raum, jede Säule, jeder Stein uns geheimnisvoll anweht, ſodann auch in 
Landſchaften, wo uns die unverfälſchte Natur in ihrer wilden Erhabenheit und 
Schönheit entgegentritt, kurz überall ba, wo das Wohlgefallen, bae das Auge 
empfindet, die innerſte Seele andachtsvoll und ahnungsvoll mit ergreift, iſt die 
wahre Heimat der Romantik. 

ge mächtiger der Strom des heutigen lebhaft pulſierenden Lebens babin- 
brauſt, deſto mehr wird das Gefühl der Romantik von ſeinen Wellen verſchlungen. 
Unfere nüchterne, bem Gemüteleben abgekehrte Zeit mit ihrer Ruheloſigkeit, ihrem 
Haſten und Jagen nach materiellen Gütern und Genüſſen, mit ihren geſteigerten 
Anforderungen an angeſtrengte, raſtloſe, aufreibende Tätigkeit ſteht dem Roman- 
tiſchen fremd gegenüber. Jeder Fortſchritt in der Technik und im Verkehrsweſen 
ijt ein Ruͤckſchritt in der Romantik. Der eherne Schritt der Zeit reißt den einzelnen 
mit fort und drängt zu feſtem Anklammern an die kalte Wirklichkeit. Der Schimmer 
der Romantik verblaßt vor dem hellen Licht des ſiegreich fortſtürmenden Lebens. 
das überall ſeinen Anſpruch an Alleinherrſchaft geltend macht. 

Schwindet nicht die Romantik ſelbſt aus den Bergen, wo fie doch natur- 
gemäß ein unbeſtrittenes Heimatsrecht hat? Kaum gibt es noch wenigſtens bei 
uns in Deutſchland ein Gebirge, das nicht in der guten Jahreszeit derartig von 
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einem Gewühl oft recht lärmender, rüdfidtelojer Touriſten überflutet wäre, daß 
für den anſpruchsloſen, gemütvollen Wanderer kaum noch ein Platz übrigbleibt, 
wo er ſich dem ungeſtörten Naturgenuß überlaſſen kann. Der ſchrille Pfiff der 
Dampflokomotive dringt mißtönend in das fernſte Bergtal, und der vollbeſetzte 
Eiſenbahnzug ſteigt raffelnd und ſchnaubend ſelbſt in die Abgeſchiedenheit getvalti- 
get Bergriefen empor. Wo bleibt ba die vielgeprieſene Romantik ber Bergwande- 
rung? Iſt es doch kein Wunder, wenn auch für bie Poeſie ber Fußreiſe das Ver- 
ſtändnis mehr und mehr ſchwindet. Wozu ſoll man ſich den mit dem Erklimmen 
ſteiler Berge verknüpften Anſtrengungen unterziehen, wenn man durch das Dampf- 
roß fo mühelos unb billig dem erſehnten Ziele zugeführt werden kann? Die Haupt- 
ſache iſt ja doch, daß man oben geweſen iſt und ſich deſſen rühmen kann. Früher 
war das anders; da rühmte man fih gerade der Kraftanſtrengungen und Ent- 
behrungen, die man freiwillig bei Gebirgswanderungen auf ſich genommen hatte. 
(An ſolchen, die bes Rühmens halber bie ſchwerſten Anſtrengungen auf fid) nehmen, 
fehlt es in unſerer Zeit der Bergfexe ja auch nicht. Andererſeits bewährt ſich aber 
doch gerade im Hochgebirge noch heute ein eifriger und geſunder Wandertrieb. 
Dagegen hat der Verfaſſer zweifellos darin recht, daß das Wandern dort faſt ganz 
aufgehört hat, wo keine ſtarken Natur-„Senſationen“ locken. D. Red.) Früher 
gab es noch Männer, die es ſich zum Grundſatz gemacht hatten, die deutſchen Gaue 
vom Rhein bis zum Memel unter Verzichtleiſtung auf jede, auch die ungeſucht 
fid) darbietende Fahrgelegenheit rüjtig und frohgemut zu durchwandern. Sie wuß- 
ten wohl, welche reinen Genüjfe für Geiſt und Gemüt fie fid) durch diefe Mannes- 
kraft und Manneswürde kennzeichnende Art des Reiſens ſicherten. Das heutige 
verwöhnte und verzärtelte Geſchlecht denkt darüber anders, und ſelbſt bei unſerer 
Jugend ijt bie Wanderluſt ſtark in Abnahme gekommen. Auch der wandernde 
Handwerksburſche, an dem noch ein Stück Romantik haftete, ift in unſeren Tagen 
eine ſeltene Erſcheinung geworden. 

Auf den Niedergang der Romantik hat aber ganz beſonders der großartige 
Aufſchwung des Verkehrsweſens hingewirkt. Wer fid) zu längerer Reife dem Schnell- 
zug anvertraut, gewinnt von der Landſchaft, durch die er in raſender Eile und bei 
betäubendem, nervenerjchütterndem Geräuſch geführt wird, nur flüchtige, allzu 
ſchnell wechſelnde Eindrücke, die den Geiſt eher zerſtreuen und abſtumpfen als 
nachhaltig befriedigen, das Gemuüteleben aber leer ausgehen laffen. Wie ganz 
anders war das ſonſt bei der Fahrt mit ber guten alten Poſtkutſche! Ihre gemäch- 
liche Fortbewegung geſtattete den Inſaſſen eine ruhige, nachdenkliche Betrachtung 
der Umgebung, ließ der Phantaſie freien Spielraum und gab Gelegenheit und 
Anreiz, auch dem Kleinen und Unbedeutenden gemütvoll einen gewiſſen Reiz ab- 
zugewinnen. Da war nichts Verſchwommenes, Überhaftetes; lauter klare, gerundete 
Bilder, die die Seele friedlich ſtimmten und für weiche Eindrücke empfänglich mad- 
ten. Erreichte dann das Gefährt einen beſonders ſchönen Punkt, vielleicht eine 
Anhöhe mit einem ftillen See in der Tiefe und einer alten Burgruine an deſſen 
gegenũberliegendem Ufer, dann pflegte wohl der wackere Roſſelenker haltzumachen 
und zum Ergötzen ber Reiſenden feinem Horn helle, herzerquickende Töne zu ent- 
locken, die in der Ferne ein weiches, ſüßes, langſam dahinſchmelzendes Echo hervor 
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riefen. Mit dieſer vielgerühmten Poſtkutſchenromantik, die uns unter anderen 
Lenau in ſeinem „Poſtillion“ in ſo lieblichen und elegiſchen Tönen vor Augen führt, 
ijf es nun bei uns vorbei, nachdem auch im Oberpoſtdirektionsbezirk Berlin kürz- 
lich die letzte fahrende Poſt ihre letzte Fahrt getan hat. 

Man braucht nicht zu den blinden Bewunderern der ſogenannten guten 
alten Zeit zu gehören, man kann fid aufrichtig der ſtaunenswerten Errungen- 
ſchaften freuen, die der raſtlos fortſchreitende Zeitgeiſt auf allen Gebieten des 
Lebens hervorgerufen hat, man kann aber trotzdem in dem allzu ungeſtüm vor- 
wärts drängenden Treiben der Gegenwart einen Ruhepunkt ſuchen durch pietät- 
volles, gemütvolles Sichverſenken in das, was aus der Vorzeit ehrwuͤrdig und 
herzerquickend in die Gegenwart hineinragt. Neben der ſtrengen objektiven For- 
ſchung, die die Vergangenheit auf ihren wahren Wert abzuſchätzen ſucht, hat auch 
die romantiſche Anſchauung der Vorzeit, die ſich mit einem freundlichen Schein 
begnügt, ihre Berechtigung. Insbeſondere aber haben Vorſtellungen von dem 
einſtigen Glanze des Mittelalters, das ja im eigentlichen Sinne das toman- 
tiſche Zeitalter genannt wird, über unſere Seele eine bezaubernde Gewalt. 
So verſetzt uns der Anblick einer maleriſch gelegenen Burgruine in einen fügen 
Traum von einſtiger Pracht und Herrlichkeit, von rauſchenden Feſten, von kühnen 
ritterlichen Taten, deren Schauplatz das alte Gemäuer einſt geweſen ſein mag. 
Wir vergeſſen dann, daß das Mittelalter auch ſeine großen Schattenſeiten hatte. 
Hat man es doch oft faſt gleichbedeutend mit finſterem Aberglauben, Geiftes- 
knechtung und Rechtloſigkeit angeſehen. Welcher gute Deutſche würde wohl nicht 
erſchrecken vor dem Gedanken an die Möglichkeit des Viederauftretens jener 
mittelalterlich - romantiſchen Politik, nach welcher Papft unb 
Kaiſer die Welt gemeinſam regierten, aber der Papſt das glänzendere Geſtirn 
war und die Kaiſerkrone als päpſtliches Lehen galt? Die heutige Machtſtellung 
der katholiſchen Kirche beruht zu nicht geringem Teile auf ihrem den Charakter 
mittelalterlicher Romantik ſtreng wahrenden feierlichen, Phantaſie und Sinne 
mächtig erregenden myſtiſch-ſymboliſchen Gottesdienſt, deffen berüdenbem Çin- 
fluß auch die Dichter der romantiſchen Schule unterlagen. 

Wie ſich mittelalterlich romantiſche Einrichtungen bis heute erhalten konnten, 
davon liefert uns aud der Zweikampf als Mittel zur Austragung perfön- 
licher Ehrenhändel ein bedeutſames Beiſpiel. Einſt ein weſentliches, aus dem 
Fehderecht fid) ergebendes, durchaus geſetzliches und ſelbſt von der Kirche ge- 
billigtes Vorrecht des Ritterſtandes, indem der Aberglaube darin ein Gottes- 
urteil und in ſeiner Entſcheidung die Stimme des Rechtes erblickte, hat der 
Zweikampf in dem modernen Rechtsſtaat ſeine geſetzliche und religiöſe Baſis 
verloren, und die Erfahrung beweiſt ja auch oft genug, daß bei dieſen blu- 
tigen Händeln das Recht keineswegs triumphiert. Dennoch hat dieſer überlebte 
Gebrauch, obwohl er unter Strafe geſtellt iſt und vom Standpunkt der Moral 
und Vernunft entſchieden verurteilt wird, in der heutigen vornehmen Gefell- 
ſchaft hartnäckig feinen Platz behauptet infolge des ſchwer zu bekämpfenden Vor- 
urteils, daß dieſes Mittel perſönlicher Selbſthilfe ein unveräußerlicher Ausfluß 
vornehm ritterlicher Geſinnung fei. Es ijt ein Erbteil aus der 
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romantiſchen Vorzeit, bas noch immer auf feinen einſtigen, jetzt längft verlorenen 
Wert eingeſchätzt wird. 

Indeſſen liegt es uns fern, auf die Schattenfeiten der mittelalterlichen Roman- 
tik oder deren ſchädliche, noch in einzelnen trüben Erſcheinungen der Gebtaeit ficht- 
bare Nachwirkungen näher einzugehen. Die romantiſche Weltanſcha u- 
ung haftet nur an ben Lichtſeiten mittelalterlid-roman- 
tiſchen Lebens und Geiſtes. War doch das Mittelalter zugleich bic 
Zeit des Minneſanges und der zartſinnigſten Naturbetrachtung, wo ſchlichter, 
frommer Glaube ſich mit echter, geſunder Lebensfreude paarte, wo das Rittertum 
in ſonnenhellem Glanze ſtrahlte und ritterliche Geſinnung ſich in unentwegter 
Vaſallentreue, in fleckenloſer Wahrung ritterlicher Ehre und Tugend, in bingeben- 
der Verehrung für die Frauen bewährte, wo die Poeſie tief in das Leben eindrang 
und allen feinen Erſcheinungen und Betätigungen einen reizvollen Schimmer ver- 
lieh. Wo ift die Glaubensinnigkeit und ſchlichte Frömmigkeit geblieben, die da- 
mals alle Schichten der Bevölkerung lebendig durchdrang? An ihrer Stelle ſehen 
wir heutzutage vielfach Indifferentismus, Phariſäertum, äußerliche Kirchlichkeit 
und einen unwürdigen Aberglauben, deffen Zerrbilder religiöfen Empfindens der 
bie Menſchenbruſt ahnungsvoll beherrſchende Drang zum Überſinnlichen herauf- 
beſchwoͤrt. 

Allerdings ift mit dem Schwinden des Rittertums die ritterliche Ge- 
ſinnung nicht aus der Welt geſchieden. Ein großer Teil der Gebildeten be- 
kennt jid noch heute aufrichtig zu ihr, und namentlich für unfer wackeres Offizier- 
korps bildet fie einen koſtbaren, unveräußerlichen Schmuck. Noch immer betätigt 
ſie ſich in treuer Anhänglichkeit an das Fürſtenhaus, in fleckenloſer Wahrung der 
Mannes- und Standesehre, in opferfreudiger Bewährung von Heldenmut und 
Todes verachtung während der Schlacht, in ehrerbietigem Verhalten gegen geſittete 
Frauen. In dieſem Sinne bat man ja auch unſern Bismarck als ein Muſter ritterlich- 
romantiſcher Denk- und Empfindungsweiſe gerühmt. Aber freilich erleidet jener 
echt ritterliche Zug hingebender Dienſttreue gegen den Landesherrn, wie fie nament- 
lich Offiziere, Adel und Beamtentum als eine natürliche Pflicht empfinden müffen, 
eine ſtarke Entwertung, wenn ſie nicht aus reiner Anerkennung des geſchichtlich 
begründeten Autoritätsverhältniſſes und perſönlicher Hochſchätzung, ſondern der 
Rüͤckſicht auf äußere Vorteile entſpringt und mit unmännlicher Lobhudelei und 
unwürdiger Verzichtleiſtung auf alle Selbſtändigkeit gegenüber dem Willen und 
Machtwort bes Fürſten jid) verbindet, eine betrübende Erſcheinung, die heutzu- 
tage ſich in recht unerfreulicher Weiſe geltend macht. 

Der gewaltige Umſchwung, den das Kriegsweſen namentlich durch die Ver- 
vollkommnung der Waffen erfahren hat, läßt auch aus der modernen Schlacht 
die Romantik mehr und mehr ſchwinden. Zur Zeit der Blüte des Ritterweſens 
löſte ſich die Schlacht großenteils in eine Reihe von Einzelkämpfen auf, wo Mann 
gegen Mann, Fauſt gegen Fauſt geſtritten wurde, wo der Kämpfer ſeinen Gegner 
deutlich vor Augen fab unb die Wunde, die er ſchlug oder empfing, nicht vom blin- 
den Ungefähr abhing, wo in Bewährung von Mut, phyſiſcher Kraft, Beſonnenheit 
und Geſchicklichkeit in der Führung der Waffen an den einzelnen die höchſten 


582 Schmidt: Das Schwinden ber Stomantit 


Anforderungen geftellt wurden und bie Überlegenheit hierin allein den Sieg ſicherte, 
während in der modernen Schlacht Maſſe gegen Maſſe ſteht, der Nahkampf faſt 
vollſtändig dem Fernkampfe weicht unb eine tüͤckiſche Kugel auch den Tapferſten 
wehrlos dahinraffen kann. Was einſt gleichſam ein friſcher, fröhlicher, bunt durch; 
einanderwogender, auf einem verhältnismäßig kleinen Raum ſich abſpielender 
Waffentanz war, iſt zu einem ſtreng geregelten Ringen von intelligenten Kräften 
geleiteter, weit auseinandergezogener Truppenkörper geworden, bei welchem 
weniger die Tapferkeit der einzelnen Krieger als die ſtrategiſche und taktiſche Über- 
legenheit der Führer den Ausſchlag gibt. Die moderne Schlacht läßt für den einzel; 
nen Streiter die Gelegenheit, fih in kühnen, ritterlichen Taten hervorzutun, zurüd- 
treten, und das moderne Schlachtbild hat ſeinen maleriſchen Charakter verloren. 
Die Zukunftsſchlacht vollends, wie wir (ie uns vorzuſtellen haben, mit ihrem ge- 
waltigen Aufgebot meilenweit verteilter Heermaſſen, ihren furchtbaren Blut- 
opfern, ihrem ſinn verwirrenden Getöſe wird ein grauſiges Schauſpiel bieten, in 
welchem man Anklänge an die einſtige Schlachtenromantik umſonſt ſuchen würde. 
Auch ber Frauenkultus, diefe edelſte Bewährung ritterlicher Gefin- 
nung, hat von ſeinem einſtigen romantiſchen Gepräge viel verloren. Die Zeit der 
Blüte des Minneſanges ſah unter dem Einfluß der myſtiſchen Marienverehrung 
und unter der Fortentwicklung altgermaniſcher Vorſtellungen in der Frau ein 
ideales Weſen, dem eine aus religiöſer Scheu und zartſinniger Verehrung ſeltſam 
gemiſchte Huldigung entgegengebracht wurde, und die Frauenliebe bewahrte längere 
Zeit hindurch wenigſtens in der Poeſie einen keuſchen, zurückhaltenden, bei ſtillem 
Sehnen und Suchen fid) beſcheidenden Charakter. Ritterliche Ehre und Sitte for- 
derten nicht nur den Schutz der Frau, ſondern auch die höchſte Achtung vor ihrer 
Würde und Reinheit. Obwohl nun dieſe letztere Forderung auch heutzutage als 
eine ſelbſtverſtändliche Pflicht des gebildeten Mannes gegenüber der geſitteten 
Frau angeſehen wird, ſo hat ſich doch ein viel freierer Verkehr zwiſchen den beiden 
Geſchlechtern gebildet, unb jene zarte, ſcheue, freilich oft auch ins Uberſchwengliche 
verſtiegene Verehrung des ſchwachen Geſchlechts iſt mehr einer als geſellſchaftliche 
Pflicht empfundenen höflichen Dienſtbefliſſenheit gewichen. Auch in der heutigen 
Poeſie macht fid) unter dem Einfluß ausländiſcher Vorbilder bei uns in Deutſch⸗ 
land ein ſtarkes Vorwiegen bes erotiſchen Elements geltend, das dem zarten Liebes- 
werben des echten Minneſanges völlig fremd war. l 
Außerdem tritt in dem modernen Frauenleben eine Erſcheinung zutage, bie 
in ihren letzten Folgerungen zu einem völligen Umſchwunge in dem Verhalten 
der Geſchlechter zueinander führen müßte. Kein Vernünftiger wird die Berechti- 
gung der Frau, ihre ſoziale Stellung namentlich durch Steigerung ihrer Erwerbs- 
fähigkeit zu heben, in Abrede ftellen, aber die maßloſe Agitation der Frauenrecht- 
lerei muß als eine ſchwere, widernatürliche Verirrung entſchieden verurteilt wer- 
den. Gelänge es den Frauenrechtlerinnen wirklich, ihre überſpannten Beſtrebungen 
durchzuſetzen, ſo würde die Frauenwelt, was ſie auf der einen Seite gewönne, auf 
der anderen Seite doppelt und dreifach verlieren. Die Schwäche der Frau iſt dem 
Manne gegenüber ihre Stärke. Die Frauen follen, wie Schiller ſagt, „als treue 
Töchter der frommen Natur das Zepter der Sitte füh- 
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ren“. Überfchreitet die Frau die ihr von der Natur gezogene Grenzlinie, fo 
verliert ſie mit dem zarten Duft, den Anmut und Würde, Gemütsreichtum und 
ſelbſt die angeborene Hilfsbebürftigkeit über ihre Erſcheinung verbreiten, auch die 
Anziehungskraft auf die Männerwelt. Die emanzipierte, männliche Eigenſchaften 
und burſchikoſes Weſen affektierende, keck und ftreitbar in das dem Manne vor- 
behaltene Rechts- und Arbeitsgebiet fih eindrängende Frau kann keinen Anſpruch 
mehr auf ritterliche Huldigung und bevorzugte Behandlung von ſeiten des ſtarken 
Geſchlechtes erheben, fie fühlt fid) ja, ſozuſagen, Manns genug, fid ſelbſt zu ſchüͤtzen 
und zu helfen, ſie muß ſich folgerichtigerweiſe gegen männliche Höflichkeit und 
Dienſtfertigkeit geradezu abweiſend verhalten. Mit dem völligen Siege der Frauen- 
rechtlerei wäre es mit dem Preſtige des Weibes vorbei und das Ende des ritterlichen 
Frauenkultus wäre gekommen. Zum Glück für unſer Volksleben iſt indeſſen dieſe 
Gefahr gering, da die häßlichen Ausſchreitungen der Frauenrechtlerei von der 
Mehrheit der deutſchen Frauenwelt entſchieden verurteilt werden. 

So ließe ſich noch an mancher anderen Erſcheinung der Gegenwart zeigen, 
daß unſerer ruheloſen, in praktiſchen Aufgaben ſich erſchöpfenden Zeit die Romantik 
mehr und mehr entſchwindet. Soll man dieſe Tatſache beklagen? Soll man nicht 
vielmehr die romantiſche Lebensanſchauung als veraltet ober gar ſchädlich anſehen, 
inſofern von dieſer ein lähmender Einfluß auf die in unſerer bewegten Zeit ſo 
dringend notwendige Tatkraft und Schaffensfreudigkeit zu befürchten ift? Ver- 
ſteht man freilich unter romantiſcher Auffaſſung nichts als einen aus gehaltloſen 
Träumen gewobenen Dämmerungszuſtand der Seele, ein zielloſes, mit Uberdruß 
an bem Beſtehenden verknüpftes Sehnen, fo ift fie vom Übel. Gilt fie uns aber 
als eine wirkſame Reaktion gegen die Nüchternheit und Unraſt des aktuellen Lebens, 
als die Fähigkeit, bie Bilderſchrift der unvergänglichen Natur zu leſen und aus dem 
zerfallenden Menſchenwerk freundliche Grüße der Vorzeit entgegenzunehmen, als 
ein reizvolles Spiel der Phantaſie, „das Vergängliche nur als Gleichnis“ zu be- 
trachten, als ſpontaner Drang der Seele, aus dem trüben Dunſtkreis der harten 
Alltäglichkeit in die reine Atmoſphäre eines ahnungsvoll erfaßten beſſeren Seins 
ſich zu erheben, ſo wird man ſich die Empfänglichkeit für romantiſche Stimmungen 
nicht rauben laffen, und je weniger Gelegenheit und Anreiz zu dieſen die Beit- 
verhältniſſe ſelbſt bieten, deſto weniger wird man zögern, wo ſich einem ungeſucht 
die Pforte zu dem Zaubergarten der Romantik öffnet, deſſen Schwelle zu über- 
treten, um fid) andachtsvoll in feine Märchenwelt zu vertiefen. Es iſt nicht zu be- 
fürchten, daß man dadurch Schaden an ſeiner Seele leide. Man wird vielmehr, 
wenn die Feiertagsſtimmung verflogen iſt, deſto friſcher und gekräftigter den feſten 
Boden der realen Welt zu tatkräftiger Mitarbeit an den Aufgaben der Zeit wieder 
betreten. 
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Der Einzige 
Eine Erzählung von Richard Voß 
1 


» V m Mittelländiſchen Meere, nahe bei den wonnigen Geftaben Ram- 
DE N paniens, liegt ein Felſeneiland, kaum größer als eine Klippe. Es 
PALIN) befit eine einzige Bucht, in welcher Barten landen können; auch 
— das nur bei ruhiger oder mäßig bewegter See. Der kleine Hafen 
liegt nach Süden offen, iſt alſo gegen den Nordwind durch mächtige Felſenmauern 
geſchützt. Weht ein heißer Süd, ſo ſchlagen die empörten Wogen hoch über den 
Strand hinauf und die Riffe empor. Zu ſolchen Zeiten kann keine Seele die Inſel 
verlaſſen; kann keine Seele hingelangen, und ſolche Zeiten können durch Wochen 
dauern. Dann gleicht das Eiland einem Aufenthalt für von Gott und Menſchen 
Verlaſſene. 

Es hat nur wenige Bewohner, die in aufgemauerten Höhlen hauſen. Dieſe 
„Häuſer“ haben der wütenden Stürme wegen flache Dächer, auf denen die Leute 
die glühend heißen Sommernächte verbringen. Mann, Frau, Kind. Es gibt auf 
der Inſel keine Quelle, das Waſſer wird in Ziſternen geſammelt, die antiken Ur- 
ſprungs ſind. Denn in alten Zeiten diente die Klippe dem gewaltigen Rom als 
Verbannungsort. Alles, was von jenen Geſchlechtern übriggeblieben, ſind die 
mächtigen Waſſerbehälter und die in den lebendigen Felſen gehauenen, ſchon vor 
Jahrhunderten ausgeraubten Grüfte. 

Kein Baum gedeiht auf dem Eiland, nur ftachlichtes, immergrünes Bufch- 
werk, Myrte und wilder Olſtrauch. Und Ginjter. Ginſter in Mengen! Die Wohn- 
ſtätten umſchließen baumhohe Opuntien, die mit ihrem grauen, grotesken Blatt- 
werk und ihren ſtarren, bizarren Formen etwas Unweltliches haben, wie Bäume 
einer Geſpenſterſtadt. Nicht der wütendfte Sturm macht fie auch nur jid) regen. 
Aber ihre ſäuerlich ſchmeckenden, ſaftigen Früchte dienen dem Inſelvolk im Sommer 
als hauptſächliche Nahrung. 

Vom Feſtlande, deſſen ſchimmernde Küſte den Bewohnern der umfluteten 
Scholle wie ein verlorenes Paradies vor Augen liegt, haben die Ahnen des heutigen 
Geſchlechts dunkles, fettes Erdreich auf ihr wüſtes Geſtein übergeführt und das 
koſtbare Gut an geſchützten Stellen aufgeſchüttet, bie fie zum Überfluß noch hoch 
ummauerten, damit ja kein Krümlein Ackerſcholle fortgeweht oder verloren werde. 
Die winzigen Stücklein fruchtbaren Bodens bedeuten die Getreidefelder der Znſel. 
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Sie nähren kümmerlich Rind und Kindeskind jener feit langem Geſtorbenen, von 
den Enkeln als teures Vermächtnis der Toten liebend gehegt. 

Naturgemäß ſind die Inſelleute ſeit Urzeiten Fiſcher. Da ſie nun für ihren 
Fang keinen Abſatz finden, ſo betreiben ſie hauptſächlich — und auch das ſchon 
feit Generationen — die Korallenfiſcherei. Die Männer bilden eine Genoſſenſchaft, 
die unter einem jedes Jahr neu gewählten „Capo“, einem Kapitän, ſteht. Dieſer 
führt feine kleine Schar jeden Herbſt auf den Beutezug in die afrikaniſchen Ge- 
wäſſer, und es bleibt dann kein kraftvoller Mann, kein blühender Jüngling zurück. 
Selbſt die Knaben gehen mit auf die gefabrpolle Fahrt: gefahrvoll deshalb, weil 
ſie auf einer kleinen Flotte zerbrechlicher Fahrzeuge unternommen wird. Auf der 
Inſel weilen dann nur Frauen und Kinder, Kranke und Greiſe. 

Die Zurüͤckgebliebenen erwarten bangend den Frühling: jeder aufbrauſende 
Sturm kann den kühnen Fiſchern den Untergang bringen! Bei jedem Unwetter 
laufen bie Angſtvollen am Ufer zuſammen; ſtarren hinaus auf das wũtende Meer; 
erheben flehende Hände; ſchreien zum Himmel empor, der ſie oft, oft nicht hört. 
Dann gibt es im Frühling Jammer und Tränen, Witwen und Waifen. 

Trotzdem ziehen die Männer jeden Herbſt auf kleinen, unſicheren Booten 
hinaus. Diejenigen aber, die wiederkehren, begrüßen mit Jubel die Heimat, die 
nur eine Klippe iſt im ewigen Meer, und die ſie heißer lieben als Weib und Kind, 
als Gott und Vaterland. 

„Heißer als Gott —“ 

Sie haben kein Gotteshaus; haben alſo auch keinen Prieſter. Nur ein alter 
Einſiedler hauſt neben einem ruinenhaften Kapellchen, der ſüßen Mutter des 
Heilands geweiht. Der fromme Greis darf die Kranken tröſten; darf bei den Ster- 
benden beten; darf die Toten begraben. Aber er darf nicht Kinder taufen und 
kein Hochzeitspaar zuſammengeben. Auch wenn die Inſelleute Gottes Wort hören 
und die Tröſtungen ihres heiligen Glaubens empfangen wollen, müſſen fie þin- 
über zur Rüfte, wo es — auch in einem armſeligen Fiſcherdorfe — ein Gotteshaus 
gibt, einen Gottesbiener und Gottesdienſt. Hier können bie Mühſeligen und Be- 
ladenen ihre Sünde und ihren Jammer zur Beichte tragen; können fie des gött- 
lichen Leibes teilhaftig werden und getröſtet heimkehren auf ihre einſame Scholle, 
die ſie für keinen Garten Eden hergeben würden, obgleich ſie ihnen im Schweiße 
ihres Angeſichts nur ihr knappes tägliches Brot ſchenkt. 

II. 

Mattia Morgano war nicht nur der ſtattlichſte und ſtärkſte, ſondern auch der 
glücklichſte Inſelbewohner; denn das ſchönſte und tüchtigſte Mädchen, Aſſunta 
Raffa, wurde im Frühling, als bie Korallenfiſcher von der Küſte Algeriens heim- 
gekehrt waren, fein Weib. An der Vermählung und dem Glück der beiden nahm 
das ganze Eiland teil, wie es auch für die ſchier überſchwengliche Liebe der zwei 
jungen Menſchen und das heiße Werben Mattias um die Geliebte leidenſchaftliche 
Teilnahme gezeigt hatte: waren doch Glück und Unglück, Freude und Schmerz, Lei- 
den, Krankheit und Sterben des einen der kleinen Gemeinde allgemeines Geſchick . 

Als das Paar zur Trauung nach dem Feſtlande fuhr, gaben dem Brautſchiff 
ſämtliche Barken das Geleit. Da ein günftiger Wind wehte, konnte man die Segel 
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hiſſen. Vom Maft zum Bug unb Hed eines jeden Fahrzeugs waren Gewinde blühen- 
den Ginſters gezogen; dieſer ſchöne Strauch des ſonnigen Südens war ſo recht die 
Blume der Inſel, die zur Blütezeit das troſtloſe Geſtein mit duftenden Gluten über- 
ſchüttete, fo daß es dem Azur der Wogen wie ein märchenhaftes Goldgebirge ent- 
ſtieg. Da die Klippe keine Orangenbäume trug, batte man der Braut einen Kranz 
aus glodgelbem Ginſter geflochten. Er leuchtete auf dem jungen Haupt wie eine 
Königskrone: eine Krone königlicher Hoheit, jungfräulicher Herrlichkeit. 

In den Barken befanden ſich Mandolinenſpieler und Sänger, ſo daß das 
Schiff der Glücklichen von Sang und Klang umtönt wurde. Dazu war der Tag 
ſtrahlend, waren Himmel, Küſte und Meer eitel Glanz, was alle als eine Bor- 
bedeutung für ein glückliches Leben der Liebenden anſahen. 

Eine Schar den Vohllaut liebender Delphine, dieſer Bajazzi der Meere, 
ſchoß pfeilſchnell neben den Barken her, mit hohen Sprüngen aus den Wellen ſich 
hebend, und Möwenſchwärme flatterten den Schiffen voraus. 

Der Trauung folgte in der einzigen Ofteria des Fiſcherdorfes das Hochzeits- 
mahl. Es beſtand aus Makkaroni, dieſer geliebten, von dem ZInſelvölklein nur felten 
genoſſenen Feſtſpeiſe. Dazu trank man roten fügen Wein, ein Söttertrunk, wie 
man ihn auf dem Eiland nicht kannte. So war denn die Feier wahrhaft königlich, 
und erſt gegen Abend gingen die Barken wieder in See. Da die Nacht dunkel 
war, brannte in jedem Nachen ein blutrotes Pechfeuer; und mit Fackeln, unter 
Spiel und Geſang, geleiteten die Gäfte mitten in der Nacht die Neuvermählten 
zu der hochgelegenen Hütte des Gatten, auf deren mit Ginfterblüten beſtreuter 
Schwelle die greiſe Mutter des Fiſchers die Ankommenden mit dem Segensſpruch 
empfing, der ſeit länger als hundert Jahren eine jede junge Tochter des alten 
Hauſes bei ihrem Eintritt begrüßt hatte: 


„Wie Haus und Herd dein eigen ſind, 
Sft auch des Hauſes Ehre bein; 

Und wie das Haus bei Sturm und Wind 
Feſt ſteht auf feinem Felſengrund, 

Steh’ du zum Gatten jede Stund 

Und halt' bes Haufes Ehre rein.“ 


Der Mutterſegen war ein Veiheſpruch und Mahnwort zugleich. 

Auch einem uralten Brauch gemäß bob ber junge Gatte fein geliebtes Eigen 
tum zu ſeinem Herzen empor und trug es über die geſchmückte Schwelle in ſein 
Haus, deſſen Türe ſich hinter den beiden Glücklichen ſchloß. Aſſunta ſchritt zum 
Herde, darauf die Mutter glühende Kohlen gehäuft, nahm den Brautkranz ab und 
entzündete damit auf ihrem Herde das erſte Feuer. Dabei ſprach ſie mit lauter, 
feierlicher Stimme der Segnenden nach: 


„Und wie das Haus bei Sturm und Wind 
Feſt ſteht auf ſeinem Felſengrund, 
Steh' ich zum Manne jede Stund 
Und halt' des Hauſes Ehre rein.“ 
Und ſie ſetzte hinzu: 
„So muß es fein, fo wird es fein!“ 
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Was im Munde der Mutter eine Mahnung geweſen, das lautete wie ein 
Schwur in dem Munde der jungen Frau — wie ein Gelöbnis bei der fleckenloſen 
Ehre des Hauſes, deſſen Herrin ſie jetzt war. 


III. 
And es drang bie neue Zeit auch auf bie einſame Klippe im Meer. 

Gleich an dem Tage nach ſeiner Hochzeit begann Mattia Morgano ein ſeit 
langem geplantes Werk auszuführen. Er hatte es mit den klugen Alteſten der 
Inſel reiflich überlegt und auch mit den anderen Männern eifrig beſprochen; 
hatte die Billigung jener Weiſen erhalten und fand jetzt die Mithilfe aller. 

Eine neue Barke wurde gebaut: eine große, geräumige, ſtarke, die Wind 
und Wetter Widerſtand leiſten konnte, Widerſtand auch dem wildeſten Wetter, 
dem wütendſten Winde. Kein Korallenfiſcher von Ztaliens Küſten und gnfeln 
war imſtande, ein Schiff von folder Größe und Stärke aufzuweiſen. Seine Fahr- 
ten in den Meeren und nach Afrikas Küſten ſollten das Geſpräch der Schiffer bilden; 
ſollten die Ehre und der Ruhm des armſeligen Klippenvölkleins werden, ibm zum Ge- 
deihen verhelfen, mit der begründeten Ausſicht auf zukünftigen mäßigen Wohlſtand. 

Die glüdverheißende Zukunft der Inſel ſollte der kühne Bau bedeuten, — 
kühn für die Männer, die ihn unternahmen, deren Väter und Ahnen nichts anderes 
kannten als auf ſchwankenden Nachen die Fahrten, bie vielen von ihnen zur Todes 
fahrt wurden. Das ſollte fortan nicht mehr fein ... 

Wie Mattia Morgano der Erſte geweſen, der gedacht, geplant und ins Werk 
geſetzt hatte, ſo war er jetzt der Erſte bei der Ausführung des Werkes: der kräftigſte, 
tüchtigſte, unermüͤdlichſte Arbeiter. 

War es vollendet, fo brauchten die Frauen nicht mehr vier lange Winter- 
monate zu durchbangen; brauchten fie nicht mehr bei jedem drohend aufjteigen- 
den Gewölk flehende Hände und flehende Seelen zum Himmel zu erheben. Es 
würde dann auf dem kleinen Eilande keine angſtvolle Gattin, Verlobte oder beim- 
lich Geliebte, keine ſorgende Mutter mehr geben; und die Kinder konnten in den 
wildeſten Nächten ruhig ſchlafen, während ihre Mütter auf das Brauſen des Sturms, 
das Branden der Wellen lauſchten und dabei denken durften: 

„Sie ſchiffen fidet! Die Barke ift zu groß und zu ſtark gebaut, um unter- 
zugehen. Auf dem ganzen Meere gibt es keine jo große und. ſtarke Fiſcherbarke. — 
Dank dem Mattia Morgano. Er ijt uns und unſern Kindern zum Wohltäter ge- 
worden.“ 

Mit dem erſten und unermüdlichſten Arbeiter arbeiteten alle. Auch die 
Frauen. Auch Greiſe und Kinder. Zeder tat, was er tun konnte, und jedem ward 
die Arbeit zum Feſt. Sie ſangen dabei ihre Lieder, die ſämtlich todtraurig waren, 
und von denen keines je ein Ende zu nehmen ſchien. 

Aber bei den todtraurigen Geſängen arbeiteten ſie luſtig; und wenn ſie 
von der Arbeit ausruhten, ſo ruhten ſie nicht vom Singen aus. Denn ſie wollten 
ein Lied doch zu Ende bringen. Alſo mußten ſie den ganzen Tag über ſingen bis 
ſpät in die Nacht hinein, und dann war das Lied — es hatte nämlich nur eine ein- 
zige Strophe! — noch immer nicht aus. 
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Wenn Mattia und Aſſunta 9Rorgano ſpät abends nach ber langen Arbeit 
in ihre, von allen Häuſern am höchſten gelegene Hütte zurückkehrten — der Mann 
auch jetzt noch nicht müde — und die Frau die einzige ordentliche Mahlzeit des 
Tages bereitet hatte, ſetzten ſie ſich mit der alten Mutter Mattias vor die Tür, 
inmitten von wildem Thymian und Lavendel, und ſprachen von dem Einen: von 
dem großen Werk; von deffen erſter Ausfahrt und erſter Wiederkehr; von der Aus- 
ſicht auf ein beſſeres Gedeihen, auf eine glücklichere Zukunft. Dann rief der Mann 
aus: „Ein beſſeres Gedeihen und eine glücklichere Zukunft für unſeren Knaben! 
Denn ich weiß: wenn ich im Frühling zurückkehre, wirſt du mich mit einem finaben 
auf dem Arm empfangen, mit meinem Sohn!“ 

Dann nickte die Frau dem vom Glück der Liebe und der Arbeit, vom Glanz 
der Zugend und der Kraft ſtrahlenden Mann in ihrer ernſthaften Art zu und ſprach 
leiſe und feierlich nach: „Mit deinem Sohn!“ 


* * 
P 


Den ganzen Frühling, Sommer unb Herbſt arbeitete jung unb alt an der 
geliebten Barke ihrer Hoffnung. Denn jung und alt liebte das Schiff, welches 
der Stolz aller war. Dann war das ſchwere Werk vollendet, ſollte geweiht werden; 
ſollte einen Namen empfangen, einen Kapitän erhalten. 

Die Weihe des Schiffes ſollte — mit ſeinem kraftvollen Willen wollte es ſo 
Mattia Morgano — nicht ein fremder Prieſter vom Feſtlande, ſondern der greiſe 
Siedler von der Marienkapelle vollziehen; des Schiffes Namen ſollte lauten: 
„Aſſunta“ und fein Kapitän für die erſte Ausfahrt ſollte Mattia Morgano fein — 
ſo war es der Wille aller. 

Als ein „Künſtler“ unter den Fiſchern den wohltuenden Namen mit ge- 
waltigen Buchſtaben in dem ſtrahlendſten Blau, von Zweigen blühenden Ginſters 
umrankt, unter einem bunten Holzbildnis der Himmelskönigin — auch ſie war 
eine Aſſunta: eine zum Himmel Auffahrende! — am Buge gemalt hatte, wanden 
die Frauen und Kinder aus Myrten Girlanden. Sie bekränzten die Aſſunta: 
das Schiff und Maſten; hißten die heilige Flagge ihres Vaterlandes auf; kleide⸗ 
ten ſich in ihren beſten Staat; bereiteten Feſtgerichte und holten aus ſeiner Zelle 
den frommen Mann. Dieſer ſegnete, weihte, betete. Es beteten aller Lippen und 
Herzen. Und fie beteten für das Heil und Leben ihres Schiffes fo inbrünſtig, als 
gälte es dem ewigen Heil ihrer unſterblichen Seelen. 

Nachdem ſie genug gebetet hatten, feierten ſie. Sie feierten und freuten 
ſich bis tief in die Nacht hinein; führten Tänze auf, welche Urahn und Urahnin mit- 
einander getanzt; fangen ihre uralten, endloſen, ſelbſtgedichteten Lieder zu den ur- 
alten, ſelbſterfundenen Melodien; und je ſchwermütiger dieſe über Klippen und 
Wogen hinklangen, um ſo heller die Luſt. 

Hauptperſonen des größten Feſtes, welches auf der ZInſel jemals gefeiert 
worden, waren die ſüße Mutter des Herrn und der fromme Greis; waren Mattia 
Morgano und ſein junges, ſchönes Weib, unter deſſen Herzen neues Leben ſich regte. 

Alſo auch ſie eine Geweihte! 
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IV. 

Eines ſtrahlenden Novembermorgens ſtach die „Aſſunta“ nach wohlgelunge- 
net Probefahrt in See. Die Zurüdbleibenden ſtanden am Ufer; hoben die Hände; 
riefen den Davonſchiffenden nach; ſtanden noch winkend und Tücher ſchwenkend, 
als die Barke mit ihren von einem leichten Nord geſchwellten Segeln nur mehr 
als leuchtender Punkt auf den tiefblauen Waſſern erſchien. 

Die Frau des jungen Kapitäns, deren Namen die dem Süden entgegen- 
ſchiffende Hoffnung der Inſelleute führte, war nicht mit den anderen Frauen am 
Strande geweſen, ſondern war vor ihrem hohen Hauſe geblieben. Es lag auf dem 
ſteilſten Gipfel, der weit vorſprang ins Meer. Von hier aus hatte die Nachſchauende 
einen unbegrenzten Blick, konnte die Barke am längſten ſehen — von der Barke 
aus am längſten geſehen werden. Und ihres Mannes Blick ſollte an der dunklen, 
einſamen Geſtalt haften, ſolange dies möglich war. Sie wußte: in ihres Mannes 
Blick lag fein Herz. Er ſandte es über das Meer hinüber, fein Weib grüßend und 
das heilige Leben, welches ſie unter dem Herzen trug. Wenn er zurückkehrte, 
wollte ſie wiederum dort oben ſtehen und ihm zum Willkommen in hoch erhobenen 
Armen feinen Sohn entgegenhalten, denn: „Ein Sohn mußte es fein!“ 

Der Winter kam mit ſeinem Nebelgewölk, ſeinen Regengüſſen und Stürmen. 
Sie umheulten die Klippe gleich einer der Gruft entſtiegenen Geiſterſchar und er- 
ſchütterten den Fels. Aſſunta Morgana ſaß mit ihres Mannes Mutter am Herd- 
feuer, lauſchte auf das Toſen der Winde und dachte, was alle Frauen der Znſel 
dachten: 

„Denen da draußen tut der Sturm nichts. Sie ſind ſicher auf ihrem Schiffe. 
Die „Aſſunta“ hält aus bei Wetter und Wind. Wenn fie wiederkommen, follen 
fie’s gut bei uns haben; gut bei Frau und Kind, für die ſie da draußen auf fremden 
Meeren ſchiffen und ſchaffen. Möge die Fahrt ihnen und uns geſegnet ſein!“ 

Aber Aſſunta Morgano dachte, was die anderen Frauen nicht denken konnten: 

„Es war dein Mann, der ſie dazu brachte, das gute Schiff zu bauen. Deinem 
Manne danken die Weiber, die Kinder, die Mütter die ſichere Fahrt ihrer Männer, 
Väter und Söhne. Deinem Manne werden ſie's danken müfjen, wenn unſer täg- 
liches Brot uns müheloſer und reichlicher zukommt; hochhalten müſſen ſie den 
Mann, der deines Sohnes Vater iſt!“ 

So ſprachen ihre Gedanken zu dem Leben, das geheimnisvoll unter ihrem 
Herzen fid) regte, damit ihr Kind ſchon unter ihrem Herzen von feinem Vater hören 
ſollte, wie ſtolz fie war auf dieſen Mann, der für feine Heimat fo Großes voll- 
bracht hatte. Ihr Stolz war noch größer als ihre Liebe, und dieſe war eine ſo 
übermächtige Empfindung, daß ſie ihr Herz zu ſprengen drohte. 

Wie ſchön er war, wie ſtark und gut! Und wie auch er ſie liebte! War ſie 
nicht eine glüdliche, eine geſegnete Frau? 

In der größten Kammer des Hauſes war ein Webſtuhl aufgeſtellt. Aſſunta 
warf mit geſchickten Händen die Spule und webte: webte in die Leinwand alle 
ihre Gedanken ein: ihre Liebe zu ihrem Manne, ihren Stolz auf ihn. Ihr Glück 
webte ſie als ſchimmernden Faden in das Linnen, das den Säugling umhüllen 
und für den Fernen ein neues Gewand geben ſollte. 
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Was fie webte, batte mit welken Händen die Mutter geſponnen. Seit vielen, 
vielen Jahren fpann fie an der Spindel den Flachs, der jedes Jahr auf bem Feft- 
lande eingekauft ward, des Jahres größtes Ereignis. Bereits als Mädchen hatte 
ſie an der Haustür oder an irgendeiner Felswand gelehnt und an der Spindel 
geſponnen und geſponnen; und fpäter als junge Frau batte fie aus dem Geſpinſt 
das Gewebe gemacht: Sinnen für Lebende und für Tote; Linnen für Kinder- 
hemdlein und Linnen zu Brautgewändern — Linnen zu Leichentüchern 

War Aſſuntas Tagewerk getan, und hatte der greiſe Einſiedler den engliſchen 
Gruß geläutet, ſo begab ſie ſich mit der Mutter nach der Marienkapelle. Dort 
waren auch die anderen Frauen, die anderen Mütter. Wer in dem winzigen Heilig- 
tum nicht Platz fand, blieb draußen, kniete auf dem Felſenboden nieder und betete, 
über ſich den Himmel, an dem die Sterne aufglänzten. In der Kapelle brannte 
das Lämplein, und Aſſunta fab das mattbeleuchtete Antlitz der Gottesgebärerin. 
Maria war nicht dargeſtellt als glüdjelige Mutter mit dem Knaben im Arm, ſondern 
als Königin aller Schmerzen mit dem Schwert im Herzen, ein Anblick, der das 
glückliche Weib Mattia Morganos mit Schrecken erfüllte. 

Auch Maria, das Weib des Zimmermanns von Nazareth, war eine ſtolze 
und glückſelige Mutter geweſen, die ihrem Knaben voller Wonne zugelächelt batte, 
und wurde dann — 

Konnte das Antlitz einer Glücklichen ſo ſchrecklich ſich wandeln? Das Antlitz 
einer Frau, die der Welt den Heiland geboren 

Um die heilige Zeit, da dieſes geſchehen war, gebar Aſſunta Morgano ihrem 
Gatten einen Sohn. 

Es war ein wonniger Knabe. 


V. 


Nun konnten die Zurückgebliebenen bald ihre Männer erwarten. Erwarten 
konnten die Mädchen den heimlich Geliebten, die Bräute den Bräutigam, mit dem 
ſie gleich nach der Heimkehr Hochzeit halten ſollten — wie vor einem Jahre das 
ſchönſte Brautpaar der Inſel: Mattia Morgano und Aſſunta Maſſa, die jetzt eine 
ſtolze Gattin, eine glückſelige Mutter war. So wurde denn in den Häuſern und 
Herzen für die Wiederkehr der Männer auf der „Aſſunta“ alles bereitet und des 
frohen Tages geharrt. 

Da kam vom Feſtlande herüber eine Nachricht, der zuerſt keine Seele auf 
der Inſel Glauben ſchenkte. Wer ſollte das Undenkbare, das Unmögliche glauben? 
Die Nachricht lautete: 

„An der Küſte Afrikas, während eines Sturmes, ijt bie ‚Affunta‘ geſcheitert.“ 

Und ſie lautete weiter: 

„Von bet ‚Affunta‘ iſt kein Brett und kein Maſt übriggeblieben. 

Alle Mann auf dem geſunkenen Schiff ſind ertrunken. 

Nein — nicht alle Mann! 

Ein Mann nicht. 

Ein Mann wurde gerettet. 

Von allen ein einziger!“ 


— — — — — — — — — — — — — — — — ë — — — — — — 
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Die „Aſſunta“ untergegangen? Das gute, ſtarke Schiff? Die „Aſſunta“ ge- 
ſunken? War das möglich? Alle Mann ertrunken? Das konnte nicht möglich 
ſein! Das war auch nicht möglich! Ein Mann war gerettet: 

Ein einziger! 

Noch immer glaubten fie es nicht ... Als fie es endlich glauben mußten — 
Gott im Himmel — Gott im Himmel! 

Doch Gott batte das Unmögliche geſchehen laffen. Um welcher Sünde willen? 
Die Sünden, um derentwillen Gott es geſchehen laſſen konnte, mußten zum Himmel 
ſchreien. 

Zest ſchrien die Stimmen der Überlebenden zum Himmel. Sie ſchrien Tag 
und Nacht. Die Klippen gellten wieder von dem Geſchrei der Unglüdlichen, der 
Unſeligen. Mütter hoben ihre Säuglinge empor, zeigten dem Himmel die Un- 
ſchuldigen, ſchrien den Himmel an: 

„Warum? Warum? Was haben wir bir getan? Was taten dir dieſe? Unſere 
unſchulbigen Kinder! Wer foll fie ernähren? Du erſchlugſt ihre Ernährer! Warum? 
Darum?“ 

Gräßlich waren bie Schreie, ale wären die Klippen ein ſinkendes Fahrzeug, 
und alle, alle müßten umkommen in dem Toſen der ſtürmenden Flut. 

Da fiel einem ein: 

„Das Schiff wurde nur von einem Bruder geweiht und nicht von einem 
Priefter. Mattia Morgano meinte, wir brauchten den Prieſter nicht, und wir 
taten, was Mattia wollte. Hätten wir ſeinem Wort nicht gefolgt, hätten wir einen 
Prieſter gehabt, ſo wären ſie nicht ertrunken!“ 

Eine der Frauen, die durch den Untergang der „Aſſunta“ Witwe geworden 
und nun vaterloſe Waiſen zu Kindern hatte, ſchrie auf: 

„Mattia Morgano iſt ſchuld!“ 

Andere ſchrien: 

„Mattia Morgano iſt ſchuld!“ 

Alle ſchrien: 

„Mattia Morgano iſt ſchuld!“ 

Sie rotteten ſich zuſammen, ſtürmten die Klippen empor, ſtürmten zu der 
Hütte auf dem höchſten Gipfel, ſchrien: 

„Mattia Morgano iſt ſchuld!“ = 

Aſſunta trat ben toſenden Weibern entgegen. Mattia Morganos Sohn an 
der Bruſt. Der Knabe trank von dem heiligen Quell, die roſigen Händchen geballt, 
das Köpfchen geſchmiegt an das Herz, das zu brechen drohte vor Liebe und Jammer. 
Die Mutter deutete auf das Kind und ſagte: 

„Es ijt Mattia Morganos Sohn. ZIch kann eure Männer, Söhne und Väter 
nicht wieder lebendig machen. Nehmt Mattia Morganos Sohn und ſein Weib 
und ftürzt beide von jenen Klippen hinunter ins Meer. Es ift das nämliche, darin 
eure Söhne und Männer ertranken. Nehmt unſer Leben für ſeine Schuld — 
wenn es ſeine Schuld iſt.“ 

Da wurden die durch ihre Verzweiflung m: Gewordenen (til. Und ftill 
zogen fie wieder hinab. 


— — —— — — — — — — — — — — —— — — — — — — — — 
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Aber nicht alle waren mit ber „Aſſunta“ — der Name bes Weibes von Mattia 
Morgano batte das Schiff nicht geſchützt — untergegangen: ein Mann war ge- 
rettet, ein einziger. 

Wer? Wer? Wer? 

Nun hoffte jedes Weib, jede Mutter, jede heimlich Liebende und Braut: 

„Er wird der Eine fein, der Einzige. Er, mein Gatte, mein Sohn, mein 
Geliebter!“ 

Wie war er gerettet worden, er allein? Wo blieb er? Weshalb gab er nicht 
Nachricht? Weshalb kam er nicht? 

Zeden Tag konnte der Gerettete kommen ... Da warteten denn jeden Tag 
Mütter, Frauen, Kinder auf des Einzigen Rückkehr. 

Bereits im Morgengrauen verſammelten ſie ſich im Hafen. Sie ſtanden und 
ſpähten hinaus auf das Meer, das in Spiegelglätte glänzte und gleißte, als pet- 
möchte kein Windhauch es jemals zu kräuſeln. Sie ſtanden, ſpähten hinaus, harrten 
und hofften Stunden auf Stunden. Jeden Tag Stunden auf Stunden. Sie 
wachten des Nachts. Harrten und hofften des Nachts, bis ihnen Erſchöpfung die 
Augen ſchloß. Wenn ſie nicht am Meere warteten, fo beteten fie vor dem arm- 
ſeligen Heiligtum, ſchrien die Madonna an, entzündeten geweihte Kerzen, taten Ge- 
[übbe, wenn — der Eine, der Einzige ihr Sohn, Gatte, Vater, Geliebter fein würde. 

Alle harrten und hofften, ausgenommen eine einzige: das junge Weib des 
Kapitäns, der mit ſeinem Schiffe untergegangen 

Dann kam vom Feſtland — noch immer nicht jener Einzige, ſondern eine 
neue Nachricht über das Schiff und ſeinen Untergang: 

Es ſei kein gutes Schiff, ſei ein ſchlechtes Schiff geweſen, von Unkundigen 
unvollkommen gebaut. Es mußte untergehen bei ſtarkem Orkan. 

Mattia Morgano hatte den Schiffsbau geleitet: Mattia Morgano trug die 
Schuld an dem Untergang, dem Tod aller bis auf den Einen, Einzigen. 

Wer — wer war es? (Schluß folgt) 


Einſamkeit Von Hans Sturm 


O traumverſonnene Einſamkeit. 

Wie ich dein ſeltſam Lied verſtehe, 
Wenn ich am Sommerabend weit 
Durch goldne Ahrenfelder gebe — 


Du hockſt am Wegrain müd’ und ſpinnſt 
Die Abendnebel dir zum Kleid, 

Und ſenkſt das müde Haupt und ſinnſt 
Märchen über die Heide — — — 
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Wanderarmut und innere Koloniſation 
Bon dans —— | 


und der Wanderarmut veröffentlicht, in dem ich darauf hinwies, 
J) ſich unter den Landſtreichern viele Menſchen befinden, bie nur 
aus Mangel an Arbeitsgelegenheit heruntergekommen ſind. Es 
müßte — y^ geſorgt werden, daß fie erft gar nicht durch erzwungene Arbeits- 
loſigkeit ins Elend kommen können. Seit Jahren habe ich ernſthaft nach einem 
Wege geſucht, der wirklich Gelegenheit bietet, für Arbeitsloſe, die ernſthaft ar- 
beiten wollen, gut bezahlte Arbeit zu ſchaffen, die ſie kräftigt und ihnen dazu 
gleichzeitig die Möglichkeit gibt, zu ihrem früheren Berufe zurückzukehren. 3d 
glaube, dieſen Weg mit der ſozialen Rolonifation gefunden zu haben. Die Ar- 
beitsloſen, ganz gleich, ob ſie Wanderarme oder großſtädtiſche Arbeitsloſe ſind, 
follen mit der Urbarmachung von Odland beſchäftigt werden. Die Unterhaltung 
der Arbeitsloſen koſtet heute dem deutſchen Volke ſolche großen Summen, daß es 
getroſt anſtatt Almoſen einen ausreichenden Arbeitslohn geben kann. Städte, 
Gewerkſchaften, der Staat, allerlei Wohltätigkeitsvereine und alle Privatper- 
ſonen müſſen beitragen zur Unterhaltung der Arbeitsloſen und ihrer Familien. 
Alle Verbände ſollten zuſammentreten zu einer großzügigen Organiſation, die 
es endlich einmal verhindert, daß im Deutſchen Reiche jemand, der gern arbeiten 
will, keine Arbeit findet, und ſchließlich ins Elend oder gar ins Gefängnis gerät. 
Nicht nur Fürſorge, ſondern Vorbeugung ift nötig. Auch bie beteiligten Behör- 
den, beſonders die Städte, müſſen hier endlich eingreifen. Die Belaſtung der 
Städte durch bie Armenpflege ſteigert ſich feit einigen Jahren ins Uferloſe und 
Erdrüdende. Alles, was durch die Umwandlung der ſozialen Verhältniſſe bilfe- 
bedürftig wird und noch nicht in beſtimmte Fürſorge eingegliedert iſt, fällt der 
Armenpflege anheim. So kann es kommen, daß Berlin jetzt jährlich 20 Millionen für 
feine Armen ausgeben muß. Zwanzig Millionen! Ja, wird denn das fo weitergehen 
können ? Dies Verſchenken, dies unproduktive Ausgeben von ſolchen Rieſenſummen? 

Berlin iſt nicht die allein Schuldige. 

In allen Städten und Gemeinden ſchwillt der Armenetat fo erſchreckend 


an. Und er wächſt nicht nur mit der Kopfzahl der Bevölkerung. Er N auch 
Der Türmer XV, 11 
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auf den einzelnen verrechnet. Faft allen Gemeinden gebt es wie gehlenderf, 
das vor 10 Jahren 60 Pfennige pro Kopfzahl an Armenlaſten trug, des joht aber 
190 Pfennige jedem Einwohner für die Armen abverlangen muß. 

Solchen Verhältniſſen muß auf den Grund gegangen, fie müſſen bejelfgt 
werden. 

Es ift eben ein ſchwerer volkswirtſchaftlicher Fehler, Leiſtung ohne Segen 
leiſtung zu verlangen. 

Ein ganz beträchtlicher Teil der in Armenpflege Befindlichen aber find 
imſtande, für eine Hilfe eine Gegenleiſtung zu bieten. Das ſind alle, die den 
Gemeinden wegen ihrer Arbeitsloſigkeit oder wegen der Arbeitsloſigkeit der Er- 
nährer zur Laſt fallen. Und das find ganz beträchtliche Maſſen! In der Wirt- 
lichkeit ſpielt ſich doch die Almoſengeberei in folgender Form ab: 

Mutter kommt zum Armenvorſteher und klagt, daß ſie exmittiert werden 
follen oder daß eben alles alle fei. Da muß Miete gezahlt werden, damit die 
Familie ihr Obdach behält. Oft müſſen Sachen beim Pfandleiher ausgelöſt 
oder neuangeſchafft werden. Notwendige Betten und Kleidungsſtücke fehlen. 
Milch- und Brotmarken werden verteilt. Barunterſtützungen und vielfache Hilfe 
in jeder Form gegeben. Armenarzt, Armenrechtspflege, das Krankenhaus und 
viele andere Spezialfonds beanſprucht. Da kommt denn wohl eine Familie der 
Gemeinde 80 — 100 H monatlich, wenn all bas gewiſſenhaft zuſammengezogen wird. 

Und was iſt der Grund? 

Mutter ſagt: Vater iſt arbeitslos 

In vielen Fällen kommt die Arbeitsloſigkeit nicht direkt zum Vorſchein. 
Aber fie ift von jedem ernſten Sozialforſcher überall leicht aufzudecken. Ein be- 
trächtlicher Teil der Armenpflege ift heute indirekte Arbeitslofenfürforge. 

Denn die Familie des Arbeitsloſen muß von der Armenpflege unterhalten 
werden. Eine Schätzung aller in Betracht kommenden Summen ergibt, daß in 
Deutſchland jährlich mindſtens eine Milliarde zur Unterſtützung an Arbeitsloſe 
und ihre Angehörige gezahlt wird. 

Die Gewerkſchaften zahlen jährlich ungefähr 20 Millionen Arbeitslofen- 
unterſtützung aus. Die Städte veranſtalten Notſtandsarbeiten, die gewaltige 
Zuſchuͤſſe erfordern. Kreis-, Provinz- und Staatsbehörden geben in vielfachen 
Formen. Tauſende von Vereinen — und wir alle, wir Privatperſonen, entrichten 
jährlich eine ganz beträchtliche Steuer an Bettler, Arbeitsloſe und ihre Angehörigen. 
Insbeſondere müſſen die Verwandten die Arbeitsloſen erhalten. In der Schrift: 
„Soziale Koloniſation. Ein Vorſchlag zur Beſchäftigung vorübergehend Arbeits- 
loſer“ von Axel v. Kaphengſt-Kohlow, M. b. R. babe ich es mit unwiderleglichen 
Ziffern belegt, daß Deutſchland für feine Arbeitsloſen jährlich eine Milliarde 
aufwendet. Eine rieſige Summe, die volkswirtſchaftlich durchaus unrichtig aus- 
gegeben wird. Für eine Leiſtung wird keine Gegenleiſtung verlangt. Das aber 
muß das Ziel jeder guten Wirtſchaft fein: große Mittel nicht nutzlos, nicht unpro⸗ 
buftip auszugeben. Die Folge ijt ſonſt eine traurige und zweckwidrige. Siehe das 
betrübende Ende fo vieler Arbeitsloſer als Aſylbrüder, Schnapsſäufer, Verbrecher 
und Verzweifelte. 
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Für die Unterſtützung ſollte alfo Arbeit verlangt werden. Oder vielmehr: 
es ſollte Arbeit geboten werden, die gut und ortsüblich entlohnt wird. Iſt es nun 
möglich, ſo viel Arbeit, ja überhaupt Arbeit für die Arbeitsloſen zu beſchaffen, 
ohne anderen die Arbeit fortzunehmen? 

Sa, der Verein für foziale innere Koloniſation 
Deutſchlands, e. V., der auf Vorſchläge des Herrn von Rapbengit- 
KRohlow und des Schriftſtellers Hans Oſtwald begründet worden ift, bat 
einen richtigen Weg zur Löſung des ſchwierigen Problems gefunden. Er beſchäf⸗ 
tigt die Arbeitsloſen bei der Urbarmachung von Moor- und Odland. 


Leitſätze für die ſoziale innere Rolonifation 


auf Srund der Vorſchläge des Reichstagsabgeordneten A. v. Kaphengſt-Rohlow 
und des Schriftſtellers Hans Oſtwalb 


1. Den vorübergehend Arbeitsloſen der Großſtädte und Induſtriebezirke foll 
geſunde und gut bezahlte Arbeit auf kulturfähigem Odland verſchafft werden. 

2. Dem deutſchen Volk und dem Deutſchen Reich follen neue Kulturflächen 
erſchloſſen werden. 

3. Dem Lande ſollen neue nationale Arbeitskräfte zugeführt werden. 

4. Die Mittel, die bisher Behörden, Gemeinden, Gewerkſchaften, Wohl- 
tätigkeitsvereine, Privatorganiſationen und einzelne zur Unterſtützung Arbeits- 
loſer ausgegeben haben, ſollen zur lohnenden Beſchäftigung der Arbeitsloſen und 
zur Urbarmachung von Odland ausgegeben und alfo produktiv angelegt werden. 

5. Jeder erzielte Gewinn wird der ſozialen inneren Koloniſation wieder 
zugeführt. 

6. Das kulturfähig gemachte Land foll ber Bodenſpekulation vorenthalten 
werden. 

7. Nicht den (don heruntergekommenen, ſondern den arbeitsfähigen, durch 
Saiſonarbeit und Kriſen arbeitslos gewordenen Arbeitern foll durch lohnende Be- 
ſchäftigung Gelegenheit zu geſunder Lebenshaltung gegeben werden. 

8. Der znduſtrie foll die notwendige Reſervearmee arbeitsfähig erhalten 
werden. 

9. Die Arbeiter follen möglichſt in kleinen Gruppen beſchäftigt und bei Fami- 
lien untergebracht werden. Für die Erledigung der wirtſchaftlichen Bedürfniſſe 
ſoll geforgt werden durch einfache, aber modernen Anforderungen entſprechend 
Wohlfahrtseinrichtungen (Kantinen uſw.). Die Kulturarbeitsſtätten follen jedoch 
möglichſt fern von allem Anſtaltsmäßigen gehalten werden, vielmehr freie Arbeit 
bieten und Gelegenheit zur Fortbildung in den Freiſtunden geben. 

10. Den Arbeitern foll durch Ordner, bie fie aus ihrer Mitte wählen, Gelegen- 
heit geboten werden, ſich an der Organiſation und Verwaltung zu beteiligen, um 
Aufſichtsperſonal möglichſt zu ſparen. 

11. Gut organiſierte Arbeitsnachweiſe und Kontrollſtationen follen bie Ber- 
teilung der Arbeitsloſen erleichtern und ihnen auch zugleich eine Rückkehr in den 
früheren Beruf ſo ſchnell wie möglich geſtatten. 
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Im ſtrengen Winter 1911/12 bat der Verein mit feiner Arbeit auf feinem Ge- 
lände in Reppen begonnen. Mit großen Mitteln ift er nicht in feine Arbeit hinein- 
gegangen. Er mußte mit mehr Mut und Zuverſicht als mit barem Gelde anfangen. 
Aber angefangen mußte eben werden! Gute Reden und kluge Worte ſind leicht 
gemacht. Aber die Tat war notwendiger. 

Seit dem 2. Januar 1912 beſchäftigen wir in Reppen 20—40 Großberliner 
Arbeitsloſe. Sie bauten eine große Unterkunfts- und Baubude, legten die von 
einer Berliner Firma auf längere Zeit unentgeltlich geliehene Feldbahn vom 
Bahnhof bis zum Gelände, holzten ſechs Morgen Wald ab, fertigten mehrere 
taufend Baum- und Zaunpfähle an, ebenſo auch allerlei Bureau- und andere 
Möbel und breiteten vor allem den von Berliner Fuhrunternehmern umſonſt ge- 
lieferten Straßenkehricht und von der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft be- 
willigten Dung aus auf unſerem Gelände und rigolten 40 Morgen. Außerdem 
wurden bie Anſiedlungsgrundſtücke, die wir auf dem Gelände anlegen wollen, mit 
Zäunen umgeben, Bäume gepflanzt, Spargelbeete angelegt, Kartoffeln gelegt, 
Straßen planiert und noch manche andere vorbereitende Arbeit getan. 

Es ijt das ja alles nicht viel. Es ift noch nichts Überwältigendes. Und doch 
trägt es ſeine Bedeutung in ſich. 

Es iſt Sozialpflege und Wertgewinnung vereinigt! 

Wir unternehmen hier einen Verſuch. Wir geben hier ein Beiſpiel. 

An Stelle der Unterſtützung ſollte eben Arbeit geboten werden, die gut und 
ortsüblich bezahlt wird. Zit es nun möglich, fo viel Arbeit, ja überhaupt Arbeit zu 
ſchaffen, ohne anderen die Arbeit fortzunehmen? 

Za, unfer Verein hat diefe Arbeit gefunden. 

So löſt er mehrere Fragen der modernen Ethik und der heutigen Volks- 
wirtſchaft in einer Tätigkeit: er wandelt das wegfließende, ja oft ſchäͤdigend wir- 
kende Kapital der Armenetats und anderer Almoſengeber in werbendes Kapital 
um. Anſtatt des erniedrigenden Almoſens gibt er gut bezahlte Arbeit. Den bis- 
her ungenutzt daliegenden öden und wüſten Boden verwandelt er in Kulturland, 
das reiche Erträge abwirft. Er gewinnt dem Lande neue Arbeitskräfte, er ent- 
laſtet eben den Arbeitsmarkt. Auch hält er die Reſervearmee, die unſere Induſtrie 
braucht, ſtets voll leiſtungsfähig. Viele unſerer Arbeiter kehrten nach Wochen 
wieder in ihren früheren Betrieb zuruͤck, nicht geſchwächt durch arbeitslofe Wochen, 
ſondern geſtärkt durch die Tätigkeit in friſcher, geſunder Luft. Andere, doppelt ſo 
viel, gingen auf dem Lande in Arbeit. Sie hatten wieder Arbeitsmut bekommen. 
Außerdem ſchafft der Verein für geeignete „Arbeitsloſe“ ſowohl wie für orte- 
anſäſſige Arbeiter, Landwirte und Gewerbetreibende neue Heimſtätten und Gt- 
werbsgelegenheiten. Auf dem Vereinsgelände werden Grundftüde angelegt, bie 
28 bis 60 Ar groß find. Auf jedem ſtehen 30—40 Obſtbäume, allerlei Beerenobſt, 
½ Morgen Spargelbeete, Kartoffeln und Gemüſe. In jedem Haufe find 3—4 
Zimmer, Küche, Keller, Boden unb Nebengelaſſe; Waſchküche und Stallung für 
Ziege, Schweine und Hühner gehören zu jedem Grundſtück. Es koſtet mit Um- 
zäunung, Brunnen, Straßenanlage und Oungvorrat auf 3 Sabre je nach Größe 
6—8000 M, wird mit Hilfe der königlich preußiſchen Generalkommiſſion in Renten 
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güter umgewandelt und beanſprucht alfo eine jährliche Verzinſung von 240—320 M, 
die reichlich aus dem Erlös der Gartenfrüchte erzielt werden. Die Familie, die 
bisher in Berlin in einer Stube und Küche auf dunklem Hof hauſte, kann nun in 
Licht und Luft aufatmen. Und da ein Achtel der Verzinſung als Amortiſation 
gilt, gehört ihr in 60 Jahren das Grunb[tüd mit allem, was darauf ſteht, gänzlich 
zu eigen! 

Die Arbeiter des Vereins erhalten den ortsüblichen Tagelohn und werden 
reichlich und gut verpflegt, nicht in Aſylmanier, ſondern auf gut bürgerliche Weiſe. 
Sie haben Gelegenheit zur Fortbildung und zur Rückkehr in ihren früheren Be- 
ruf. Selbſtverſtändlich waren in der Gruppe manche unbrauchbaren, ſchwachen 
und krankhaften Elemente. Aber fie zeigten faft ohne Ausnahme einen ernſthaften 
Arbeitstrieb und hielten vor allem in dieſem ſchweren Winter die ſchneidenden 
Kältewinde bei der Heidearbeit aus. Za, viele — und nicht die Schlechteſten — 
hielten von Anfang bis Ende aus unb [deinen für immer dem Lande, der dauern- 
den Arbeit gewonnen zu ſein. Mehrere gingen auf umliegende Güter in Arbeit. 
Ein Vater, der ſonſt nie für feine Kinder ſorgte, der ſonſt ftets lieber wieber auf die 
Walze ging, ſchickt jetzt (tete die Unterſtützungsgelder an den Vormund feiner Kin- 
der. Andere haben in ihren Feierſtunden den Garten zurechtgemacht, der ihr Wohn- 
haus, ein ehemaliges Bauerngehöft, umgibt. Sie haben Lauben gebaut, Star- 
táften aufgeſtellt und freuen fid, unter dem freien Himmel in geſunder Luft ab- 
warten zu können, bis ſich ihnen wieder reguläre Arbeit bietet. 

Damit hätten wir denn wohl die Durchführbarkeit unſerer Pläne bewieſen. 
Geht wirklich ein Teil des aufgewandten Kapitals verloren, ſo iſt der andere Teil, 
der ſonſt als Almoſen in alle vier Winde geweht wäre und nur materiellen und 
ſittlichen Schaden, gar keinen Nutzwert gebracht hätte, doch für die deutſche Kultur 
gewonnen worden. Eine kleine Gartenſtadt iſt vorbereitet auf ſonſt brachliegender 
Heide. Wo ſonſt bürree Gras ftanb, werden Früchte reifen, Spargelkulturen ent- 
ſtehen, Blumen blühen und frohe Heimſtätten glückliche Familien bergen. 

Hier ijt alſo der Weg: Wenn jede Stadt nur ein Zehntel der für Armen- 
pflege aufgewendeten Summen in dieſer Koloniſation anlegen würde, könnte 
ſie in einigen Jahrzehnten ein rieſiges Vermögen geſpart haben. Denken wir, 
Berlin gäbe alle Sabre vier Millionen für diefe ſoziale Fürſorge aus. Es kauft Öd- 
land, Heide oder ſchlecht tragenden Waldboden oder Acker auf, bezahlt für den 
Morgen — eine Bahnſtunde von Berlin — 100—200 M, ſteckt für Dung, Arbeits- 
lohn, Obftpflanzen, Verwaltung uſw. noch 1200 — 1400 M hinein, fo hat es für 
den Morgen 1500 K ausgegeben. Er bringt laut Sachverſtändigengutachten 150K 
und mehr jährlichen Reingewinn, ftellt alfo ein Kapital von 3000 M bat. Das 
ſollte doch jede Stadt ermutigen, hier einen V e r f u d) im größeren Stil zu machen 
und kleine Enttäuſchungen nicht zu ſcheuen. Können doch in ſolchen Siedlungen 
auch Halbarbeitsfähige beſchäftigt und verſorgt werden. Auch können ſolche Kultur- 
ſtätten zu Sommerfriſchen für viele ärmere Städter werden, die jetzt nie hinaus 
konnen. 

Von allen Seiten wird der Wert dieſes Unternehmens anerkannt. Vier 
Miniſterien unterſtützen die Vereinsarbeit mit Anerkennung und baren Zuſchuͤſſen 
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Dem Verein und dem Komitee zur Durchführung der Pläne gehören Wiſſen⸗ 
ſchaftler, Berwaltungsbeamte, Parlamentarier und Praktiker aller Richtun⸗ 
gen an. Es war uns eine Genugtuung, als im März 1912 fid der Ronfervative 
neben den Sozialdemokraten, der Zentrumsabgeordnete neben den Freiſinnigen, 
der Nationalliberale neben das Mitglied der wirtſchaftlichen Vereinigung ſtellte, 
als es hieß, einen größeren Zuſchuß aus Reichsmitteln zu erhalten. 

Hier ijt eben ein Boden, der alle trägt: praktiſche Sozialpflege und Wert- 
gewinnung, Arbeitsbeſchaffung und Innenkoloniſation. Hier ift das Wort am 
Platze: das Vaterland über der Partei. Und alle ſind willkommen zur Mitarbeit. 

Wenn die Arbeitsloſen gegen einen ausreichenden Lohn bei Kulturarbeiten 
beſchäftigt werden, haben ja auch alle Beteiligten den Vorteil: die Induſtrie hält 
ihre Reſervearmee friſch, die Arbeiter werden die Lohndrüder los und die Be- 
hörden werden der Sorge um die Arbeitsloſen und ihre Angehörigen ledig. Auch 
werden gewiß viele Arbeitsloſe wieder Geſchmack an der Landarbeit finden und 
für die Innenkoloniſation gewonnen werden können. 

Wir könnten alfo innerhalb unſerer Grenzen noch ein kleines Königreich er- 
obern — wenn wir eine energiſche Innenkoloniſation betreiben wollten. Achtzig⸗ 
taufend bäuerliche Familien könnten angeſiedelt werden, Hunderttauſende von 
Arbeiterfamilien könnten auf eigener Scholle ein freundliches geſundes Heim 
finden. Die Fleiſchnot könnte weſentlich gedämpft werden. Wieviel Rinder könn- 
ten auf den kultivierten Mooren weiden, wieviel Schweine könnten mit den Rar- 
toffeln gemäftet werden, bie auf gedüngtem und bearbeitetem Heideboden ge- 
wachſen find! Was auf dem gewonnenen Lande ſonſt noch an Hühnern, Geflügel, 
an Obſt, Gemüfe und anderen Früchten zu ernten ijt, geht in die Millionen. 

Daß die Mühe nicht vergeblich ift, beweiſt auch die Rede, die ber Raifer bei 
einer offiziellen Sitzung des Deutſchen Landwirtſchaftsrates über die Erfahrung 
ber Moorkultur auf feinem Gute Cadinen vorgeleſen hat. In Gabinen find un- 
gefähr 125 Hektar Moorboden entwäſſert, mit Sand beſchüttet und mit Runft- 
Dünger beftreut worden. Die Koſten betragen 74000 M. Bald ergab fid) ein 
gahresgewinn von 12 000 M. Das ift ein fo gutes Ergebnis, wie es vielleicht nicht 
überall erzielt werden kann. Aber gute Wiefen und Viehweiden laffen fid) faſt 
aus allen Moorböden erzielen und ertragreich machen. 

Und bie Heidekultur? Die Noloniſation auf dürrem Sandboden? Die müßte 
einen gärtnerifchen Charakter tragen. Was haben bie Obſtbaukolonien Eden bei 
Oranienburg unb bie Arbeiterkolonie Hoffnungstal (don auf dem dürren Sand- 
boden der Mark Brandenburg erreicht! Und der vom leider zu früh verſtorbenen 
Abgeordneten v. Kaphengſt und dem Verfaſſer gegründete Verein für ſoziale 
innere Rolonifation Deutſchlands (e. VB.) bat ja nun auch mit feinem erſten Ber- 
ſuch Glück und Erfolg gehabt. Die Anſiedlung gedeiht. Und es gelang auch, bei 
gutem Lohn Arbeitskräfte aus der Großſtadt zu ziehen, den Arbeitsmarkt zu 
entlaſten. 

Falſch wäre es, zu glauben, daß die Arbeiterſchaft der Großſtädte nicht für 
ſolche Gartenarbeit geeignet wäre. Sie bat fid) überall ihre 9aubenftábte an den 
Großſtadtgrenzen erbaut. Und einem verweichlichten Mechaniker, Maler oder 
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anderen Stubenarbeiter bekommt die Arbeit in friſcher Luft febr gut. Die ameri- 
kaniſchen Studenten gehen ja auch eine Zeitlang in die Erntearbeit aufs Land. 
Eine mehrmonatige Landarbeit wird manchen Großſtadtarbeiter wieder auf- 
friſchen. 

Unter den Arbeitern befanden fid) ſtändig 5—8 Verheiratete, die ſtets einen 
beträchtlichen Teil ihres Verdienſtes an ihre Familie ſchickten. In den kurzen 
Tagen erhielten die Ledigen 2 &, die Verheirateten 2,50 M Lohn, ſpãter ſtieg 
der Lohn nach und nach allgemein auf 2,75 K, den Familien der Verheirateten 
wurde außerdem ein Arbeitszuſchuß von 1 & geſchickt. Dieſe Entlohnung war 
nur möglich, weil Charlottenburg und Berlin für die Verheirateten einen Bu- 
ſchuß von 1,50 &, für bie Ledigen von 1 & pro Tag gewährten. Der Durch- 
ſchnittslohn für die Woche war 16,50 M, wovon 9,91 M abgezogen wurden (7 mal 
1,35 K für Verpflegung, 46 % für Raffenbeiträge), dem Mann blieben alfo 6,95 M 
für Waſche, Kleider, Stiefel, Porti, Tabak uſw., was normalen Verhältniſſen ent- 
ſpricht. Die Leute ſind zum Teil in einem gemieteten Bauernhaus untergebracht, 
zum Teil bei Bauern und Gewerbetreibenden. Die Einrichtung für den Mann 
(Schlafgelegenheit, Möbel, Speiſegeſchirr uſw.) koſtet nur 62 K“. Doch wurden 
auch mehrere in Bürgerquartieren untergebracht, was fid) ebenfalls bewährt. Es 
iſt alſo möglich, in Kriſenzeiten größere Maſſen von Arbeitsloſen ohne erhebliche 
Koſten und Vorbereitungen in kleinere Orte zu verteilen und fie bei der Urbar- 
machung von Odland oder bei der Anlage von Gärten zu beſchäftigen. Allerdings 
muß die Arbeitsgelegenheit vorher geplant und vorbereitet ſein. Zuerſt wurden 
die Arbeiter bei einem Reppener Bürger beköſtigt, ſodann in der „Herberge zur 
Heimat“, jetzt von unſern Anſiedlern. Sie haben alſo Anſchluß an Familien. 
Aufſeher waren nicht angeſtellt, ſondern nur ein Gärtner, der die Arbeit verteilte. 
Seine Arbeit wurde unterſtützt von Rolonnenführern, die zugleich als Ordner aus 
der Arbeiterſchaft von den Arbeitern in Gemeinſchaft mit dem Arbeitsleiter ge- 
wählt worden waren. Der Bahnhofswirt Spieß leitete die Arbeitsſtätte ehren- 
amtlich. Der Verein glaubt alſo, die Durchführbarkeit ſeiner Pläne bisher in 
Reppen bewieſen zu haben, und hofft, daß alle die Stellen, bie es angeht, nun die 
Arbeitsloſenunterſtützung in Arbeitslohn für geleiſtete Arbeit und damit das nutz- 
los gegebene Almoſen der Armenetats und anderer Wohlfahrtseinrichtungen in 
werbendes Kapital umwandeln werden. Und wenn auch ein Teil des ſonſt ver- 
ſchenkten Geldes draufgeht — der andere iſt zu einem guten Zweck gewonnen 
und nutzbar gemacht worden. Auch er wäre ſonſt weggefloſſen in alle Windrichtun- 
gen. Jetzt aber bat er die Arbeitskraft ber Arbeitsloſen, die Stärke ihrer Muskeln 
lebendig gemacht. Und fie gewann uns Neuland. Wo ſonſt dürre Heide brady- 
lag, werden jetzt Kartoffeln geerntet, Spargel- und Beerenobſtbeete gedeihen, 
junge Obſtbäume entwickeln ſich und verſprechen eine reiche Ernte in einigen 
Jahren. Und Rinder, bie ſonſt in Großſtadthäuſern eingeſperrt waren, rennen 
nun außer fid) vor Freude um die kleinen Siedlungshäuſer und ſchreien be- 
glückt: „Unfer Haus! Unſer Haus!“ 

Der Drang zum Leben auf eigenem Grund und Boden, in einer eigenen 
Heimſtätte, der ſo mächtig im deutſchen Volke lebt, könnte geſtillt werden, wenn 
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mit Hilfe ber Arbeitsloſen das deutſche Odland kultiviert werden würde. Die Ar- 
beit des Vereins für ſoziale innere Rolonifation Oeutſchlands E. V. (Seſchäftsſtelle 
Berlin-Aichterfelde, Karlſtraße 80. Auf Wunſch wird gern ausführlicheres Material 
allen Intereſſenten zugeſandt.) follte mit allen Kräften unterſtützt werden. Vor 
allem ſollten das Reich und die Staatsbehörden ihm reichliche Mittel zur Durch- 
führung feines Verſuchs und zu Propagandazwecken bewilligen. Die Städte foll- 
ten ebenfalls ſeine Verſuche unterſtützen und ihre Arbeitsloſenfürſorge auf dem 
von ihm gewieſenen Wege der Arbeits beſchaffung ſuchen. Berlin plant 
bereits mehrere „Kulturarbeitsſtätten“ auf ſeinen Odländereien. Hoffentlich läßt 
es nicht den Verein im Stich, der mit großen Opfern an Geld unb Mühe den 
Verſuch unternommen und erſt alles ausprobiert, Lehrgeld bezahlt hat. 

Das Wichtigſte wäre natürlich, daß bei der geplanten reichsgeſetzlichen Löſung 
der Wanderarmenfrage überhaupt die Frage der richtigen Fürſorge für mittel- 
lofe Arbeitsloſe, mögen fie nun auf der Wanderſchaft oder ſeßhaft fein, gelöſt würde, 
Allerdings nicht im Sinne der Unterſtützung, ſondern nur im Sinne ber A r b e its- 
beſchaffung. Und da Vertreter aller Parteien fid) für großzügige Arbeits- 
beſchaffung auf Grund der Pläne des Vereins für ſoziale Rolonifation Deutſch⸗ 
lands E. V. ausgeſprochen haben, dürfte dieſe Löſung die ausſichtsreichſte und 
wüͤnſchenswerteſte fein. 


N 


Sommerluſt - Bon Otto Sjaenbler 


Was iſt ſüßer wohl, als im Gras zu liegen, 
wenn die Senſe ſirrt, und, berauſcht vom Kuß der 
Sonne, weithinaus über goldner Ahren 

Woge zu blinzeln. 


Aus der blauen Luft, die das Auge blendet, 

tropft der Lerche Lied, wie das Singen fel’ger 

Engel, die, entrückt von der Welt, im Licht des 
Ewigen wohnen. 


lim des Träumers Haupt in den grünen Riſpen 

taumelt, liebetoll, ein Zitronenfalter 

ſeinem Weibchen nach, das entflattert — gelbe 
fliegende Blumen. 


Kaum daß er's erhaſcht, — muß er ſterben: ſo iſt 
kurz auch Menſchenglück, wie ein Traum, doch drum nicht 
minder Wirklichkeit als die ganze Flucht der 

Träume, das Leben! 
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Gin Erinnern an die Mutter 
Von Peter Rofegger 


enn ein Poet von feiner Mutter erzählt, wird das nicht ein Wiegen- 
lied ſein, das er ſich ſelbſt ſingt? 
Vor vierzig Jahren, als ich ihren Todestag habe erleben 


Seither ift jeder Erinnerungstag fanfter geworden und friedlicher unb fröhlicher, 
und heute iſt ſie mir keine Geſtorbene mehr; ſie lebt wieder in jener Geſtalt, wie 
fie mich als Knaben über bie beblümten Felder hat geführt und liebliche Lieder 
gefungen, wie fie mich durch dämmernden Fichtenwald bat geleitet und viel heilige 
Mär hat erzählt von den Himmliſchen und auch von den ardiſchen, die vor uns 
geweſen ſind im Waldlande. 

Der Wald war meiner Mutter angeftammte Heimat. Aus feinem Dunkel 
kam fie heraus mit ihren wunderſamen Geheimniſſen, mit denen fie mich hat er- 
füllt. Sie war die Tochter eines Kohlenbrenners, der in den Wildniſſen des Rreh- 
baches und des Teufelsſteingebirges die gefällten Hochwaldſtämme zu koſtbaren 
Kohlen glutete, wie fie die Hammerſchmieden bes Mürztales in jenen Zeiten be- 
nötigt haben. Und außer Kohlenbrenner iſt ihr Vater — wie mir oft erzählt wor- 
den iſt — auch Schulmeiſter geweſen, in deſſen Hütte die Kinder der Holzknechte, 
Zäger und Rleingütler zuſammenkamen, um das Leſen gedruckter Bücher und das 
Zeichnen der Rechnungsziffern zu lernen. Das Schreiben hat dieſer Schulmeiſter 
den Kindern nicht gelehrt, weil er es ſelber nicht gekonnt hat. Aber die beiden 
„ſchwarzen Künſte“, die der Mann trieb, ſetzten ihn nicht in die Macht, feine Familie 
zu ernähren. Sein Weib ftanb auf einem nachbarlichen Kleingütel als Dienft- 
magd; auch das Töchterlein batte fie bei fid, die kleine Maria mit dem ſchwarzen 
Haar und den braunen Augen. Die Kleine wurde freilich nicht erzogen, wie man 
Kinder erzieht, nur die Bauernarbeit wurde ihr beigebracht, daß ſie recht bald ihr 
Brot verdiene. Und als ſie heuen und kornſchneiden konnte, da konnte ſie auch aus 
ber Hauspoſtille leſen, wie es ihr ganz mühelos und nebenbei der Vater beigebracht. 
Dann kam die Maria auf ben Allitſchhof, ber in Krieglach-Alpl noch heute als eines 
reichen Herrn Jagdhaus ſteht; dort diente fie etliche Jahre für Koſt, Pflege und das 
allernotwendigfte Gewand. Geldlohn gab es damals kaum in der Gegend; man 
brauchte auch kein Geld, weil jeder eine große Erbſchaft bei fid) trug — die Be- 
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dürfnisloſigkeit. Von der freilich manchmal Übermenſchliches verlangt worden 
ſein mag. 

Zu jener Zeit lebte in bemjelben Alpl ein junger Menſch, der nach des Vaters 
plötzlichem Tode mit feiner Mutter einen großen Bauernhof zu bewirtfchaften 
hatte. Schon feit Jahrhunderten ſaßen feine Vorfahren auf demſelben Hofe, ins- 
gemein genannt „beim Kluppenegger“. Sie waren arbeitſam und ſtrenge und 
hochgeachtet und haben zeitweiſe das Richteramt geführt in der entlegenen Wald- 
gemeinde. Sie follen in der großen Hausſtube unter einer Diele des Fußbodens 
eine Bibel verborgen gehalten haben, von der Reformationszeit her. — Dieſer 
junge Menſch nun war eines Tages vor ſeine Mutter hingetreten mit folgender 
Darlegung: „Mutter! Von der Kuhhaut ift Leder übriggeblieben. Zetzt kommt der 
Winter, und das jüngere Dienſtdirndl im Allitſchhof geht barfuß. Soll ich ibm 
nit ein Paar Schuhe machen laſſen?“ 

Die Mutter aber war ein ſtrammes Weib, die antwortete: „Ah mein! Wie 
viel Zungleut gehen nit barfuß! Was kümmerſt du dich juſt um bie Allitſchhofer 
Dirn?“ 

„Sie müßt's ja nit wiſſen, von wem die Schuh kommen“, ſagte er. 

Da ſchaute ſie ihm prüfend ins Geſicht, das er abwendete. Er hatte ſich 
verraten. 

„Wenn Leder ba ijt — meinetwegen!“ Das war endlich der Mutter Befcheib. 
Eine Woche ſpäter hat bie junge Maria im Allitſchhof von unbekannter Hand ein 
Päcklein erhalten, und war ein Paar derbgenähter Winterſchuhe drin. 

Diefe Schuhe haben die Trägerin in den Kluppeneggerhof geführt. Die 
Maria iſt Braut des Lorenz Roßegger. Der Burſche war ſchon früher mit einer 
Bauerntochter verlobt geweſen, die gar ſo gerne getanzt hat. Als ſich aber bei 
einem Holzknechtball im Alpſteigwirtshaus herausſtellte, daß der Lorenz nicht 
ungariſch und nicht weliſch tanzen konnte, nur zur Not ein wenig ſteiriſch, da hat 
fie ihm die Verlobung gekündigt. Der Maria hingegen war nichts ums „Herum- 
bären“ auf dem Tanzboden, fie tat lieber (ingen und wußte eine Menge maniet- 
licher und luſtiger „Gſanger“, die ſie — ſo ſchüchtern ſie ſonſt war — mit heller 
Stimme hinjauchzte. — Afo, diefe zwei Leutchen haben im Jahr 1842 zufammen- 
geheiratet — ein Jahr vor meiner Geburt. Ein Jahr nach derſelben fand ich mich, 
unb zwar als Knäblein auf einem Schemel ſtehend, um die Mutterbruſt er- 
reichen zu können. Und als ich ſatt war, wird ſie mich in die Arme genommen und 
ein Liedel geſummt und wird das eingeſchlummerte Kind in die Wiege gelegt 
haben. — O ferner Tag mit deinem dämmernden Waldhauſe, mit deiner ſanft 
ſchaukelnden Wiege und mit dem weißen Mutterantlitz darüber! O heiliger, glüd- 
ſeliger Anfang des Menſchenlebens! — 

Und dann kamen die Jahre, ba der Knabe, der Zunge, der Burſche alles ſieht, 
ſchaut, erlebt, nur die eigene Mutter nicht. Die ift ba, fo ſelbſtverſtändlich wie Tag 
und Nacht; man kümmert fid) nicht weiter um die Mutter, man zärtelt fie, man 
trutzt ihr in der gleichen Minute, man ſchreit fie an um Milchbrei, man ſtüͤrmt ins 
Freie zu wilden Spielgenoſſen, man iſt ſtörriſch und unfolgſam, man vergißt ihrer 
bei ausgelaſſenen Kameraden, man flüchtet in ihren Schutz, alles ohne zu bitten, 
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ohne zu danken; man hängt mit ihr zuſammen in grenzenloſer Liebe — und weiß 
es nicht. — Und dieſe grenzenloſe Liebe, wie eng iſt ſie begrenzt! Es kommt der 
Tag, da zeigt es ſich, daß nur in dieſes einzigen Weſens Lichtkreis die Liebe war, 
die Mutterliebe, die göttlich ſelbſtloſe, wie fie nirgends ſonſt auf Erden wieder- 
zufinden iſt und wie ſie von allen Völkern der Erde geprieſen wird. 

86 weiß aus frühen Jahren kaum etwas anderes zu melden, als daß bie 
Mutter in beblümten Tonſchüſſelchen mir wohl zehnmal des Tages die gekochte 
Kuhmilch in die Hände gibt. Die Blümlein an der Innenſeite des Schüſſelchens 
erinnern mich weit mehr als die Mutter, die wohl ſchmunzelnd zuſchaute, wie 
mir der Trunk geſchmeckt. Oft trinke ich die Milch gar nicht mehr aus Hunger oder 
aus Durft, ſondern nur, damit im Geſchirr bie ſchönen Blümlein ſichtbar werden. — 
Dann kamen die Zeiten der Waldgänge, der Kirchgänge. 

8d) mochte es wohl beſchreiben, wie an jenen hohen Feſttagen die Mutter 
gekleidet war. Ihr Brautgewand noch, es ſoll dem Vater ein Paar junge Ochſen 
gekoſtet haben und war ſie reichlich wert. Ein ziemlich faltiger Wollenrock, in deſſen 
dunklen Grund hellrote Röslein gewoben waren. Eine ſchwarzſeidene Schürze, bie 
immer ein wenig kniſterte, wenn ich mit krampfigen Fäuſtlein dran feſthielt. Dann 
eine ſchwarze Seidenjoppe mit hochgebauſchten Oberärmeln. Daruber um Nacken 
und Achſeln gelegt ein großes, kirſchrotes Seidentuch mit weißen Franſen, das 
rüdwärts in einem breiten Sreied herabhing und vorn über dem Buſen fo gelegt 
war, daß es ein großes, hellglühendes Herz bildete. Ach, das kann man nicht be- 
ſchreiben, das wäre was für den Maler. — Und über dem glattgekämmten Haar, 
das an den Schlafen in zwei Strähnchen hervorlugte — die Goldhaube. Dieſe „Gold- 
baube^ beſtand aus Pappe, Drahtgeflecht und Seide und hatte die Form eines 
alten römiſchen Rriegerbelms, nur daß rückwärts eine breite Seidenmaſche war 
und baß Helmſattel und Ohrklappen mit vielen hundert runden, blitzenden Gold- 
plättchen befebt geweſen find. Das war eine gar vornehme Bauernweiberfeſt- 
tracht, damals. In ihr iſt meine Mutter mir noch gegenwärtig aus jenen Tagen, 
ehe die ſchlimmen Zeiten kamen. Zwiſchen dem ſeidenen Buſen und der unerhört 
ſchönen Goldhaube hat ihr weißes, gutes Rundgefiht auf mich herabgeſchaut, 
wenn wir bie Waldſtraßen gingen nach dem fernen Gottesbaufe der heiligen Ratha- 
rina oder nach dem noch ferneren des heiligen Jakobus oder gar nach dem eine 
lange Tagereiſe fernen Wallfahrtstempel Unſerer lieben Frau in Maria- Zell. 
Unterwegs wunderbare Märchen, merkwürdige Sagen, deutſame Spruͤche und 
heilige Lieder. Die Mutter hatte manchmal ein Bündel von Nahrungsmitteln 
auf den Rücken gebunden, und wenn ich ſagte, ich fei mübe oder mich wetze der 
Schuh, fe nahm fie mich auf das Bündel und trug uns beide, und ob auch fie müde 
fei oder ihren Fuß der Schuh weke, danach hat niemand gefragt. febrten wir in 
ein Wirtshaus ein, ſo ſchnitt ſie erſt mir die Semmel in die Suppe, und wenn ich 
verſorgt war, aß auch ſie in ihrer langſamen, beſcheidenen Weiſe. Auch darum, ob 
ſie Hunger habe und wohl ſatt werde, hat ſie niemand gefragt. 

Selten und ſeltener ſang die Mutter ihre frohen Lieder, um ſo lieber die 
ernſten. Denn es war das Leben ernſt geworden. Nach mir waren noch ſechs 
Kinder gekommen, wovon zwei in ber Wiege ſtarben. Es waren Krankheiten ge- 
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kommen unb wirtſchaftliche Mißgeſchicke. Trotzdem ſuchten bie Nachbarsleute in 
ihren Anliegen Rat und Troſt und auch Hilfe bei meiner Mutter. Sie gab, ſolange 
ſie hatte. „Wo werden wir denn noch hinkommen bei deiner Freigebigkeit?“ rief 
einmal der ſparſame Vater aus. „In den Himmel!“ antwortete ſie. Das war 
dem Vater recht, der ſich allmählich mehr von Werten der Welt abkehrte und ſich 
religiófen Anbildern hingab. Auch in der Not ließ die Mutter ihr Singen nicht. 
Während ſie uns Kinder wuſch und kämmte oder im Stalle die Kühe molk oder 
am Herd die Suppe kochte, ſang ſie in ihrer ſchönen, leicht gedämpften Stimme 
Lieder vom Leiden Jefu oder von Unſerer lieben Frau. Und an Winterabenden 
beim Garnſpinnen ſang ſie gemeinſam mit einer Magd, und wir Kinder ſaßen 
bei dem Vater am Tiſch ober auf der Ofenbank, unb das Geſinde an den Wand- 
bänken herum, und wir hörten zu und freuten uns alleſamt auf Jefus und Maria, 
die wir im Himmel feben würden. 

„Wenn mer nur ſchon drüben wären!“ ſagte da einmal der alte Knecht 
Markus, „über den tiefen Graben. Die ſchmal Brucken tu ich fürchten.“ 

„Lapperl!“ entgegnete die Mutter, „haft ja Glander (Handhaben) auf beid’ 
Seiten.“ 

Sie meinten das Sterben, unb die „Glander“, das waren Jefus und Maria. 

Ein paar Elternworte aus jenen betrübten Zeiten habe ich mir gemerkt. 
So ſagte mein Vater in ſeiner langſamen, ſanften Weiſe: „Wenn dir wer was 
antut, Peterl, nix nachtragen, von Herzen verzeihen!“ — Oder: „Alleweil bei der 
Wahrheit bleiben, nachher kann dir nix geſchehen.“ — Oder: „Nit verzagt ſein, 
Leut', 's dauert ja nit lang auf der Welt.“ — Oder: „Zn Kreuz und Leid (id) fhòn 
in den Willen Gottes ergeben.“ — Oder: „Man foll halt auch mit ſchlechten Leuten 
gut ſein.“ i 

Und meine Mutter ſagte einmal anläßlich eines Nachbarpfarrers, der fromm 
predigte und unfromm lebte: „Den Geiſtlern ſoll man zuhören, aber nit zuſchauen.“ 
— Ein anderes Mal tat ſie den Ausſpruch: „Eſſen und reden nit z' viel; trinken 
und (trafen nit 3’ gah; ſchlafen und beten nit z' lang.“ 

Frömmleriſch war ſie nicht. Doch deucht es mich, es iſt ihr manchmal bange 
geworden, wenn ſchon damals im Waldland davon geſprochen wurde, es würde 
einmal eine Zeit kommen, da die Leute nicht mehr an Gott glauben. „O mein 
Gott!“ ſagte ſie einmal, „wenn ſie ihren Glauben verloren haben, was wird das 
für eine Trauer ſein auf der Welt!“ Gute Mutter! Wenn du ſehen könnteſt, mit 
welch ausgelaſſenen Freudenſprüngen ſie heute ihre Gottloſigkeit feiern! — Ihr 
Chriſtentum beſtand vor allem darin: Fleißig arbeiten, den Leuten gut ſein und 
auf unſern Herrgott vertrauen. So ganz weltabgekehrt, wie endlich mein Vater, 
iſt ſie nie geworden. Sie war es, die das Haus noch ſo weit aufrechthielt, daß wir 
nicht gerade darben mußten. Und immer wußte fie ſich auch anderen Leuten nüs- 
lich zu machen. Wenn in der Gegend wer krank war, brachte ſie ihm Hausmittel 
oder zutömmliche Biffen. Wenn wer ftarb unb die Leute an der Bahre nächtlicher 
weile Wache hielten unter Beten und Singen, ba ift immer meine Mutter ge- 
beten worden um ein Totenlied oder um einen Geſang von Unſerer lieben Frau, 
oder daß ſie etwas vorleſen möchte aus dem Erbauungsbuch. Die meiſten anderen 


9tofegger: Ein Grimem an bie Mutter 605 


hatten ihr bißchen Lefen ja längft vergejjen oder konnten es wenigſtens nicht fo 
gut wie meine Mutter. Sie las nicht trocken und eintönig, wie man „lieſt“, fon- 
dern lebendig und eindringlich, wie man ſpricht. Mein Vater, der keinen Buch- 
ſtaben kannte, bat bei ſolchem Lefen die Mutter in Andacht und Freude betrach- 
tet —- voller Glück darüber, daß er auf (einem harten Wege zum Himmel gerade 
dieſen Kameraden hat finden mögen. 

Freilich, auch ich konnte leſen, ſogar ſchreiben. Aber das war meinen Eltern 
nicht das Richtige, denn ich las zuviel, und fo in mein zwölftes Fahr gekommen, 
wollte ich gar nichts mehr tun als leſen und ſchreiben. Ein mißlungener Bauer. 
Nun begann meine Mutter hauſieren zu gehen zu den Pfarrhöfen weitum, mit 
ihrem Buben, der Geiſtlich werden wollte. Was da zu machen ſei, ihn ohne Geld 
in die Studie zu bringen? Sie fand kein rechtes Entgegenkommen und hat den 
Buben allemal wieder mit heimgebracht. Endlich — 's ijt das ja ſchon zu oft er- 
zählt worden —, als der Bub ſiebzehn Jahr alt war, bat ihn ihr ein Schneider- 
meiſter abgenommen. Das Schneidern wäre zwar auch nichts fürs Leſen und 
Schreiben, aber immerhin ſchon eine weſentlich geiſtigere Arbeit als das Pflügen 
und Dreſchen. Das war meiner Mutter recht, da kam ich ja allſamstägig wieder 
nach Hauſe, und ſie konnte mich in allem, wo es not tat, bemuttern. Aber als ich 
fünf Jahre ſpäter plötzlich in die Fremde ging, nicht als Handwerksburſche, ſondern 
in die ferne große Stadt, um ein Student zu werden und doch nicht auf geiſtlich 
zu ſtudieren — da iſt ihr bange geworden. Sie war nicht mehr ſo geſund wie in 
junger Zeit, iſt oft im Fiebern und Hitzen dahingelegen, dann doch immer wieder 
auf die Füße gekommen, mußte aber einen Stock haben zum Gehen; und die durch 
Arbeit und Gicht verkrüppelten Hände zitterten ein wenig, wenn ſie ſich auf den 
Stock jtübten. Ihr Haar war noch glänzend ſchwarz und ihr Geſicht weiß unb 
jugendlich. Sie ſoll tagelang bitterlich geweint haben, als ſie ihren Alteſten ſo in 
die dunkle Ungewißheit hinein verlor, aber zur Stunde, als ich reiſebepackt vor ſie 
hintrat: „Nun, Mutter, behüt' Euch Gott!“, ba bat fie mir ein Papierbildchen der 
heiligen Jungfrau in den Sad geſteckt, bat mit dem Daumen über mein Geſicht 
ein Kreuz gemacht, und geweint hat ſie keinen Tropfen. „'s Herz ſchwer machen,“ 
ſoll ſie zu meiner Schweſter geſagt haben, „das hat's ſchon gar nit not; er geht er 
hart fort.“ 

Bald kamen für die Mutter aber tiefere Leiden. Etliche Leute waren, be- 
ſonders ein Kaplan in Kieglach, die redeten herum: der Rluppenegger-Beterl zu 
Graz täte auf den Antichriſt ſtudieren und vom heiligen Glauben abfallen. Meine 
Mutter hat nichts darauf geſagt als: „Oerlogen iſt's. So iſt er nit!“ Weil jedoch 
das Gerede immer ärger wurde, fo bat fie eines Tages von ihrer Dienſtmagd bie 
Sonntags joppe entlehnt (denn fie ſelber beſaß keine ungeflidte mehr), hat ein 
Handkörbchen genommen, ein Stück Rauchfleiſch und einen Schnitten Weißbrot 
und den Stecken, und hat ſich auf den weiten Weg gemacht nach Graz. Dort hat 
ſie im lichten Zimmerchen einen munteren Bettelſtudenten gefunden, in ſchwarzem 
Tuchgewand, das Haar hüͤbſch mit Waſſer geglättet und nach rückwärts gekämmt, 
unb um ihn Bücher, lauter Bücher. Die Wäſche in der Lade war in guter Ord- 
nung, das Bett mit ſchneeweißem Linnen überzogen, und über dem Bette hing das 
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Bildchen Unferer lieben Frau, bae fie ihm batte mitgegeben. Nun fiebt fie es: er 
ift bei guten Leuten und bat noch ben Glauben. Aber als ich jie in der Stadt berum- 
führe unb zu meinen Bekannten und Sönnern, ba ift fie auf der Straße ohnmächtig 
geworden und neben meiner zu Boden geſunken. Noch heute wundert es mich, 
wie gefaßt ich es ertragen konnte, als ſie mehrere Tage lang im ſtockfremden Spitale 
lag, zwiſchen vielen Betten und Kranken, weil es mir nicht geftattet war, fie in 
meinem Zimmer zu behalten. Zndeſſen hat fie fih bald erholt unb ijt damals 
— ſowie noch ein zweites Mal, als fie mich in Graz beſucht — glüdlid) und glüd- 
ſelig nach Hauſe gekommen. Sie hatte geſehen: unter ſchlechte Leute war ihr Bub 
nicht geraten, und von einem Antichriſt war an ihm auch juſt nichts zu verfpüren. 

Der nächſten Jahre Sommerferien babe ich daheim zugebracht im Vater- 
hauſe. Wenn ich bei meinen Büchern und Schriften ſaß, waltete ſie emſig und froh 
um mich herum und ließ es nicht merken, wie krank ſie war. Leid tut mir heute 
noch jeder Waldgang, jede Bergwanderung, die ich in jenen Ferien machte. 3d 
verfäumte damit ja die letzte Lebenszeit der Mutter. Einmal habe ich fie mit- 
genommen, zu Wagen, auf einen ſolchen Ausflug, aber er hat ihr nicht wohl be- 
kommen. Es ging nämlich in Alpel ber Ruf um von einem Bauerndoktor in Fiſch⸗ 
bach, der nahezu Wunderkuren vollbringe. So führte uns eines ſchönen Sommer- 
tages der Vetter Steffel mit ſeinen Pferden dahin durch die ſchönen hohen Wälder. 
Die Fahrt war lang und der Weg bergig und holperig und der Wunderdoktor — als 
wir enblid) fein Haus erreichten — beſoffen. Er unterſuchte die Mutter wichtig- 
tueriſch und ſagte dann mit grólenber Stimme: „Sa, mei liabe Kluppeneggerin, 
du muaßt ſterbn!“ 

Unſer Kutſcher hörte das und forie dem Mann ſchauberhaft grob ins Geſicht: 
„Muaßt nit du ah fterbn? Na, du wirft a fo hin, alts Kamel, gottverfluachts!“ 

Meine Mutter hat krampfhaft aufgelacht, ijt aber betrübter nach Hauſe ge- 
kommen, als ſie ausgefahren war. 

Sie lebte noch ein paar Jahre ſo weiter, manche Woche danieder im Bett, 
bann doch wieder mühſam im Hauſe herumſchaffend, geineinſam mit ihrem gott- 
ergebenen Mann und mit den heranwachſenden Kindern, die nicht in die Fremde 
gegangen waren. Damn erlebte fie noch, wie ein neues, gedrucktes Liederbüͤchlein 
ins Haus kam, das ganz in ſteiriſcher und gar deutlicher Weiſe verfaßt war, und das 
ihr Sohn in der fernen Stadt zuſammengedichtet hatte. Und es kamen weltfremde 
Leute ins dunkle Waldhaus und lobten ihren Sohn über die Baumwipfel hinauf. 
Oer Sohn aber ſtrebte in der fernen Stadt ſeinem Lernen, ſeinen Arbeiten, ſeinem 
jungen Ruhme nach, bis er eines Tages im Winter 1872 die Nachricht erhielt, daß 
ſeine Mutter geſtorben ſei. 


Furchtloſigkeit 
Von Heinrich Scharrelmann 


Wieder ijt es Sonntag. Und überall hält man Sonntagsruhe. So 
viel heiliger ift das Leben ale geſtern. Nicht nur die Menſchen 
N feiern den Tag des Herrn, auch die Natur tut es. Der Wind 
ſchweigt. Lautlos und regungslos hängen die Blaͤtter an den 
aſſen fid) von der warmen Sonne durchglühen. Die Wolken, bie 
kleinen, niedlichen, weißen Wolken, ſtehen ſtundenlang an demſelben Platze des 
Himmels. Der See liegt feierlich und ſpiegelglatt vor mir. Die vorlauten Spatzen 
ſitzen in den Dachrinnen und blinzeln beſchaulich auf die ſauber gefegten Straßen 
bernieber. Selbſt die Krähe, die über dem Haufe dahinfliegt, ſchwebt mit ſinnigen 
Flügelihlägen durch die blaue Luft. Die dicke Kreuzſpinne hängt in ihrem Netze 
und arbeitet mit den Händen, als bete fie einen Roſenkranz ab. Eine unendliche, 
heitere Ruhe liegt über allem. 

Und nun die Menſchen erſt! Der Nachbar ſteht in ſeinen friſchen bunten 
Hemddͤrmeln vor der Tür und blickt ſeelenvergnügt die Straße hinauf und hinab, 
als wollte er fagen: Endlich einmal ein Tag, an dem ſich's zu leben verlohnt! Grob- 
mutter Müller, die an einem Stocke mit einem dicken Gummifuße geht, humpelt 
zum Weißbrotbäcker, aber bei jedem Tritt, den ſie macht, lacht ihr Sonnenſchein 
aus den Augen. . 

Freilich, an einem ſolchen Tage, ba foll fih wohl Schwermütigkeit und böfe 
Laune, Haß und Zank und Unfriede aller Art verkriechen! Ach, daß doch alle Tage 
Sonntag wäre! Ob es wohl anginge? Ob man wohl alle Tage in ſolch feierlich 
fröhlicher Stimmung ſein könnte? Sicherlich nicht! 

Es iſt doch immer wieder die alte Geſchichte: Wer keine Sorgen hat, der 
macht fid) Sorgen, und bekanntlich gehört eine Reihe von guten Tagen zu den Un- 
erträglichkeiten des Lebens. Jeder verdirbt jid mehr oder weniger hödchfteigen- 
händig und eigenſinnig fein Leben durch das Grübeln über Dinge, die ihn eigent- 
lich gar nicht kümmern, durch Angſt um Sachen, deren Kommen doch nicht ein- 
mal ſicher bevorſteht. Die Folterkammern des Mittelalters ſind freilich aus der 
Außenwelt verſchwunden, führen ihr Verderben ſpendendes Leben aber weiter 
in der Bruſt der meiſten Menſchen. 
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Unſer Blut ift zu ſchwerflüſſig, zu eingedickt durch die vielen vergiftenden 
Sorgen, die ſich darin eingeniſtet haben. Wer hat heute noch ein geſundes, friſches 
und ungekünſteltes Empfinden? Wer vermag ſich noch kindlich einem harmloſen 
Genuſſe hinzugeben? Die wenigſten, und ſelbſt die noch unvollkommen. 

Man muß es tauſendmal eingeſehen, das heißt erlebt haben, um zu wiſſen, 
daß neunundneunzig Hundertſtel unſerer Sorgen wirklich unnütz waren. Durch 
Lebenserfahrung lernt man das mit der Zeit erkennen. Daher auch die großere 
Ruhe und Selbſtſicherheit, die alten Leuten eigentümlich ijt. Za, wenn wir alle 
diefe Erfahrungen [don in der Jugend machen könnten! Wenn wir dann [don ge- 
ſchult würden, nur um das zu forgen, was uns 1. allein angeht und 2. unabänder- 
lich ift. Wenn wir etwa [don als Kinder oder doch im Zünglingsalter lernen tönn- 
ten, dem Leben und feinen Schickſalsſchlägen mit derſelben Furchtloſigkeit entgegen- 
zutreten, die wir in Gedanken und Worten manchmal in ſolch reichlichem Maße 
zu beſitzen glauben, und die unſeren Taten, ach, ſo oft! gänzlich mangelt. 

Zur Furchtloſigkeit aber läßt ſich nur erziehen, wem ein tiefes Verſtändnis 
für die Geſetzmäßigkeit alles Geſchehens aufgegangen iſt. 

Dieſe Einſicht aber baſiert allein auf Vertrauen zum Leben und den ungezähl- 
ten Auswegen, die es jedem einzelnen bietet, baſiert auf Gottvertrauen, wenn 
man dieſen Ausdruck lieber will. 

Aber beruht nicht unſere ganze Kultur auf der Sorge um unſer und anderer 
Wohl? Sind nicht die Erfindungen und Entdeckungen gemacht, weil ſich ſolch ein 
Tor um Dinge ſorgte, „die ihn eigentlich gar nichts angingen“? Freilich, das 
ſchon! Aber um ſolch menſchenfreundliches Sorgen und Mühen handelt es ſich 
auch gar nicht, ſondern um unſeren täglichen und ſtündlichen Kampf mit den grauen 
Geſpenſtern, die uns unſere Zukunft entgegenbringt. Der Kampf gegen dieſe Furcht 
vor kommendem Unheil und Wißgeſchick ift notwendig und unerläßlich. Solche 
Furcht frißt am Lebensmarke. 

ich glaube die Erfahrung gemacht zu haben, daß unproduktive Menſchen am 
meiſten unter der Geißel dieſes Geſpenſtes zu leiden haben. Wer nicht gewohnt ijt, 
eigene Wege zu gehen, ſelbſtändig auf Auswege zu ſinnen, wer ſeine ſchöpferiſchen 
Kräfte nicht in fid zur Blüte brachte, der wird um (o eher art- und tatlos allem 
drohenden Ungemach gegenüberſtehen. 

Weckt die produktive Kraft im Kinde! Erhaltet ben dichteriſchen, fchöpferi- 
ſchen Funken in ihm und entfaltet ihn zur Flamme! Geiſtesgegenwart haben 
heißt blitzſchnell da einen produktiven Gedanken denken und in die Tat umſetzen, 
wo andere ohnmächtig die Hände in den Schoß legen. Zur Geiſtesgegenwart 
aber, zum entſchloſſenen, richtigen Handeln aber bereitet man ein Kind nur vor 
durch — produktiven Unterricht. 


(f 7 


2 


IN 


Der weißgelbe Kakadu 
oder Das Problem der Pſychologie des Vogels 
Tragikomödie aus dem Künſtlerleben 


Von John D. Warnken 


ieh doch dieſes herrliche Tier! Mir, gerade mir muß es in die Arme 
\ fliegen! Geſtern noch ein Enterbter, heute ein Günſtling bes Sdit- 
dals! Stt es nicht wie eine Legende? Mu ß ich nicht wieder an das 
SIE Leben glauben?“ 

Wie in Begeifterung hielt Alvar feiner Heinen Frau einen Kakadu entgegen; 
einen großen weißgelben Kakadu. Schwer fiel der ſchöne Kopf des Tieres mit der 
ſtolzen Haube ins Genick zurück. 

Die kleine Frau, die durch das hohe Fenſter des dürftigen Ateliers über die 
fait ſchneefreien Dächer hin geträumt hatte, wandte fid) um und trat mit müdem 
Geſichte näher. Erſtaunt fab fie auf den Vogel, der kein Lebenszeichen von jid) gab. 

„Der ijt ja tot!“ rief fie erſchrocken aus. 

„Tot! Wie ſchnell du wieder urteilſt!“ ſagte Alvar verweiſend. „Weil er 
den Kopf baumeln läßt, weil feine Beine erſtarrt find, muß er tot fein! Weiber- 
logik! Und fein Herzſchlag, den ich in meiner Hand fühle? ... Glaube mir, es ijt 
ein langer Weg vom Leben zum Tode. Man kann beides ſein; aber man kann auch 
beides nicht ſein. Das wirſt du nie begreifen.“ 

Die kleine Frau ſah ihn verſtändnislos an. Aber wenn Alvar ſo ſprach, durfte 
ſie nichts ſagen. 

„Tot! Hältſt du die Natur für eine Dilettantin? den Kreislauf aller Dinge 
für ein Ammenmärchen? Oenkſt du, es gebe Zufälligkeiten? Nein, nein! Alles 
bat feinen Grunb! Alles! Wenn dieſer Kakadu mir in die Arme flog, ausgerechnet 
mit, jo...“ Erregt unterbrach er fih. „Sieh doch! Die Augenlider zittern! Herr- 
lich! dieſes Farbenſpiel in dem bläulichen Grau! Opale, könnte man (agen! Opale, 
bie fid) geheimnisvoll unter einem Schleier brechen. Sterbende Opale ... Er 
öffnet den Schnabel! Er ſtreckt die Zunge heraus! Welch ein Farbeneffekt! Wie 
ein dunkler Rubin auf ſchwarzem Sammet!“ 

„Ich glaube, er lechzt nach Waſſer“, ſagte die kleine Frau ruhig. 
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„Natürlich! So hol doch ſchon Waſſer! Er verdurſtet ja!“ 

Sie brachte ein Schälchen Waſſer. Alvar verſuchte dem Vogel den Schnabel 
zu öffnen. Umſonſt. 

„Du!“ ſagte die kleine Frau, und in ihren Blick trat Entſetzen. „Wenn er 
geſtorben wäre, als die Augenlider zitterten! ... Der Schnabel ift vielleicht ſo 
feſt geſchloſſen wegen der ... Leichenſtarre!“ 

„Leichenſtarre!“ Alvar ſchrie es förmlich. „Fluch über die Senſationsſucht 
der Frau unſerer Tage! Er lebt! fage ich dir. Verſtehſt du? 1. Er mu ß leben!! 
Ich will doch an dieſem Nakadu bie Tierſeele ergründen. Gerade ſeine Seele hat 
etwas erſchüttert. Alles darin muß erwacht fein. Sie hat furchtbare Stunden durch 
lebt und durchlebt fie noch: Angſt, Entſetzen, Verzweiflung! Eine Fundgrube für 
den Pſychologen!“ 

Die kleine Frau verſtand ihn nur halb. 

„Wer hat ihn dir geſchenkt?“ fragte ſie zögernd. 

„Geſchenkt? Gefunden habe ich ihn. Im Engliſchen Park. Weil der 
Schnee ſo gut wie weggetaut iſt, hoffte ich unter den alten Eichen noch ein paar 
Eicheln vom letzten Herbſt zu finden. Es ift eine Plakatkonkurrenz für Eichellaffee 
ausgeſchrieben. Ich muß endlich einmal wieder ein ſolches Preisboxen mitmachen, 
um nicht ganz zu verblöden. Ausgeſchloſſen, auf eine gute Idee zu kommen, 
wenn man nicht der Natur direkt in die Augen ſieht. But natürlich waren feine 
Eicheln da.“ 

„Und wie willſt du es jetzt machen?“ fragte die Heine. Frau enttäuſcht. 

„Aber das iſt ja Nebenſache“, wies Alvar ſie gereizt guid. „Hör doch zu! 
Alſo, als ich noch ſuche, raſchelt es plötzlich nicht weit von mir in den Bäumen, 
und gleich darauf fällt etwas zu Boden, das ausſieht wie . weißes 
Papier. Ein Junge hebt es auf, betaftet es und legt es wieder hin, Die Sache 
intereffiert mich. 3) trete näher. Was meinſt du, daß es ift? Oieſe r Wakadul 
Als ich ihn aufhebe, öffnet er für eine Sekunde die Augen und wirft Linen Blid 
furchtbaren Entſetzens auf mich. Dann ſtreckt er den einen Flügel halb 'von fid. 
Blendend reflektieren die weißen Federn das Sonnenlicht. $a überkVmmt 
es michl! „Willſt du ihn mitnehmen?“ frage ich den Jungen. ‚Nee. Dex is ja 
doch gleich bob', antwortet bie entmenſchte Kreatur. Entſchloſſen ftede ick den 
Kakadu unter meinen Havelock und mache mich davon. Ahnſt du, was mich ge 
packt hatte?“ 

Die kleine Frau ſchüttelte den Kopf. 

„Eine Plakatidee!“ rief Alvar ihr triumphierend entgegen. „Höchſte Zeit! 
denkſt du natürlich. Sonſt verhungern wir. Bitte, ich kenne deine Gedanken! 
Aber ich fage dir: Wir werden nicht verhungern. Dieſe Idee bedeutet einen 
Wendepunkt in unſerem Leben. Sie ift groboß —aartig!“ l 

„Für Eichelkaffee?“ unterbrach ihn die kleine Frau. 

„Ach was!“ ſtieß Alvar mit verzerrtem Geſicht hervor. „Doc nicht für 
Eichelkaffee! Uberhaupt: Eichelkaffee! Ich danke! Die Kunſt als Sklavin eines 
Proletariergeſöffs! Nein, nein! Ein Zigaretten plakat! Havanna 
zigaretten! Hav ann all Schon das Wort! Darin liegt Rauſch, ner, 
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Traum! Das ſchreit nach künſtleriſcher Geſtaltung. Dieſer Kakadu ſitzt auf 
einer Stange; ganz am äußerſten Ende. Die Kette am Fuß, bie ihn feſſelt, ijt 
ſtraff geſpannt; weiter kann er nicht flüchten; Entſetzen ſteht in ſeinen Augen. 
Jemand — eine glutäugige ſpaniſche Schönheit oder ein frecher Inſelknabe; das 
iſt ja ganz gleich — bläſt ihm den Dampf einer Zigarette ins Geſicht. Den einen 
Flügel drückt er feft an den Körper; den anderen ſtreckt er, wie zur Abwehr, in die 
Luft; in ſeiner ganzen Spannung ... Vielleicht denkſt du: Kitſch! Aber ſtelle 
dir diefe große weiße Fläche des Flügels vor; diefe geſchloſſene Wirkung; diefe ... 
Schon wieder die trockene Zunge! Schnell dein Augentropfglas!“ 

Die kleine Frau lief und war gleich wieder da. 

„So !!“ ſagte Alvar befriedigt. „Damit kann man ihm bas Wafier direkt 
bis vor die Gurgel bringen. Sieh doch, wie er ſchluckt! So iſt's ſchön, ſo iſt's ſchön, 
mein Tierchen! So, fooo ... Und weißt du was dann?“ 

Die kleine Frau ſah ihn fragend an. 

„Dann ſtecken wir ihn in die Ofenröhre. Der Kachelofen iſt gerade das richtig 
temperierte Sanatorium für ihn. Die Hand der Vorſehung! Begreifſt du? Darin 
wird er auftauen.“ 

Alvar wickelte den Kakadu in alte Mallappen, ſo daß nur der Kopf frei blieb, 
und ſchob ihn vorſichtig in die Ofenröhre. 

„So, (ooo ... mein fatabudjen. Nun wird dir bald anders werden.“ Sich 
feiner Frau zuwendend fuhr er fort: „Wir wollen ihn adoptieren. Und wenn er 
wieder geſund iſt, ſoll er Modell ſtehen.“ 

„Ich glaube, es ijt Funddiebſtahl“, ſagte die kleine Frau nachdenklich und 
warnend. 

„Funddiebſtahl?“ fuhr Alvar auf und ſah ſie empört an. 

„Er ift doch ſicher jemandem weggeflogen. Oder meinſt du, er wäre aus 
dem Neſt gefallen?“ 

„Neſt gefallen! Dummheit! Witze find hier durchaus nicht angebracht! — — 
Aber Funddiebſtahl? Möglich iſt ja ſchließlich alles. Wir leben nicht im Elyſium. 
Die Polizei ſcheut vor nichts zurück. Sie pfeift auf die ftünjtlerjeele. Der Buch- 
ſtabe des Gefebes unb ...^ 

„Und bann kommſt du ins Gefängnis.“ 

„Blödſinn! Sag doch lieber gleich ins Zuchthaus! Man bezahlt einfach die 
Strafe.“ 

„Wenn man Geld hat“, ſagte die Heine Frau traurig. 

„Ach fol... Geld... Aber es merkt ja niemand. Der Zunge kannte mich 
nicht.“ 

„Sch brächte ihn zum Fundbureau.“ 

„Und meine Plakatidee? Die haſt du natürlich längſt vergeſſen. Für dich 
exiſtiert der Kakadu nur als folder. Du begreifſt nicht, daß es fid) hier um viel 
mehr handelt: um meine künſtleriſche Zukunft; um unſere Exiſtenz. 
Ja, ja! Un fere Exiſtenz. Fundbureau! Da hört deine Weisheit auf. Ein Kakadu 
iſt doch keine engliſche Grammatik oder ein Pompadour oder ein Gummiſchuh! 
Auf deinem Fundbureau läßt man ihn einfach krepieren. Was iſt er den Leuten 
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ba? Ein gefundener Gegenſtand. Nummer ſoundſo viel; weiter nichts. Und über- 
haupt! Anſtatt uns aufzuregen, wollen wir lieber erſt einmal abwarten, ob er 
morgen in der Zeitung geſucht wird.“ 


* * 
+ 


Während des Nachmittags nahmen Alvar und feine Frau den Kakadu un- 
gezählte Male aus der Ofenröhre, um ihn zu betrachten. 

„Großartig, ſo ein Kakadu!“ ſagte Alvar. „Oft dachte ich im Zoologiſchen 
Garten: man müßte einen malen. Aber die Leute da, die Leute! Immer bleiben 
ſie ſtehen und glotzen einen mit blöden Augen an. Man iſt für ſie nur ein Tier 
mehr, auf das fie abonniert find. Pictor vulgaris, der gemeine Maler. Und dann 
der Kakadu [o hinter dem Gitter! Man kommt ſich nicht näher. Es führt gar keine 
Brücke zu feinem Weſen. Man ſteht fid) wie zwei Feinde gegenüber und kann nicht 
ineinander aufgehen in Liebe und Hingebung. ga, un f e r Kakadu! Das ift etwas 
ganz anderes! Er wird mich lie ben. Er wird ſein Futter aus meiner Hand 
freſſen; er wird mit ſeinem Schnabel zärtlich meine Wange ſtreicheln und vor 
Wohlbehagen leiſe mit der Zunge ſchnalzen. So kann ich in meiner Arbeit ganz 
aufgehen; ſo kann ich ſchaffen, was unſere Zeit unmöglich nennt, was bie Kunſt 
unter titanenhaftem Ringen ſucht!“ 

Alvar umfaßte den Vogel mit einem Blick. Langſam zog er den rechten 
Flügel in feiner ganzen Breite auseinander. 

„Gelb und weiß! Wieviel Wucht iſt doch in dieſen beiden lichten Farben, 
wenn fie zu einem kraftvollen Akkord ſymphoniſch gebunden find! Weißt du, wie 
man die ſtarken, ſymmetriſchen Federn hier oben nennt? Schwungfedern. In 
ihnen liegt die Kraft des Vogels. Durch ſie beherrſcht er die Luft. Die unteren 
find viel ſchwächer, ſiehſt du? Und die Schwanzfedern ganz ſymmetriſch.“ 

% Alvar blies in die feinen Federchen, die wie Schuppen die Bruſt bedeckten. 
Wie eine leichte Wolke hoben fie ſich. „Bie Daunen“, fagte er. „Und die Schopf- 
federn: wie graziös und majeſtätiſch zugleich erheben fie fih auf dem Kopfe! Wie 
verſchieden doch alle diefe Federn find! Wie grundverſchieden in der Zeid- 
nung und in der Schwere ... Za, ganz beſonders in der Schwere.“ 
Alvar unterbrach fid. Seine Augen wurden plötzlich weit. Pathetiſch fuhr 
er fort: 
„Welch eine Aufgabe für den Künſtler, gerade das feſtzuhalten! Darin 
liegt die ganze Pſychologie dieſes Nakadus, des Vogels überhaupt. Nicht in der 
Anatomie, nur im Verhältnis der verſchiedenen Federn zueinander. In ihrer 
Schwere; in ihrem Gewicht. Das darzuſtellen !!... Blasphemie, ein 
Plakat aus dem Kakadu machen zu wollen! Ein Runftwert will ich machen, 
ein freies Kunſtwerk! Endlich einmal wieder eine Inſpiration direkt aus 
der Natur! Zch ertrage es nicht mehr, biejes elende Leben ohne ungehemmten 
Flug der Seele. Immer denken müſſen mit dem Hirn der Krämer, die bezahlen! 
Ge rade fo bezahlen, daß man zwiſchen Tod und Leben bleibt; den Kopf im Genick 
hängend, wie dieſer Kakadu! Pfui Teufel!“ 
* 


* 


* 


-———— MÀ 0$ 
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Die kleine Frau hatte währenddeſſen die Lampe angeſteckt. 

„Soll ich ſie dir auf den Zeichentiſch ſtellen?“ unterbrach ſie ihn. 

„Wen?“ fuhr er entrüſtet auf. 

„Die Lampe. Du mußt doch den Briefkopf fertig machen.“ 

„Briefkopf! Gemeiner Frondienſt für Kosmos G. m. b. H.!“ lachte Alvar 
wild auf. „Dem Sklaven bie Peitſche! ga, ja! Du haſt recht: das Hungertuch!“ 

Er ſchob den Kakadu wieder in die Ofenröhre und machte ſich mit verbiſſenem 
Grimme über ſeine Arbeit her. 

Nach zwei Stunden war er fertig. Seine Frau hatte den Tiſch gedeckt. Er 
ſetzte ſich zu ihr auf das alte, graue Sofa. 

„Die Kunſt im Dienſte einer Margarinefabrik! Moderne Renaiſſance! Ich 
babe fünf Jahre die Königliche Kunſtakademie beſucht! Ich habe eine ſilberne 
Medaille! Der Hohn der Zeitgenoſſen!“ 

Sein Blick fiel auf den Kakadu in der Ofenröhre. Er kam nicht davon los 
und aß mechaniſch. Nach Minuten des Schweigens ſagte er: „Oh! über unfere 
Zeit der überreizten Sinne! Ihr ift es nicht beſchieden, das Problem der Pſycho- 
logie des Vogels zu löſen. Sie will nur bas Ganze. Angſtlich ſcheut fie davor 
zurück, ſich zu vertiefen. Zeiten der Ruhe, der Abgeklärtheit ſind nötig, ein ſolches 
Wert zu begreifen. Heute begegnen jid) Wiſſenſchaft und Kunſt als Feinde. Ein 
Genie, wer fie zu verſöhnen weiß. Ein Idiot, der moderne Maler, der da glaubt, 
dieſer Lorbeer blühe ihm! Er iſt nur Pionier einer neuen künſtleriſchen Zukunft. 
Der Begriff der Kunſt iſt ihm alles. Der Gegenſtand läßt ihn kalt. Der 
Gelehrte aber will gerade ib n. Und er will nicht eine halbe Meile zurücktreten 
und die Augen zukneifen wie ein betrunkenes Huhn. Nein, er will ihn unter die 
Lupe nehmen, unter das Mikroſkop, bie fein Gehirn davon ſchwanger ijt ...^ 

„Man müßte eine ganz genaue Miniatur daraus machen“, ſagte die kleine 
Frau. Alvar griff ſich entſetzt mit beiden Händen an den Kopf. 

„Um Gottes willen! O si tacuisses .. . Dieſes Problem bedarf ber Größe, 
der Wucht! ... Das wäre eine Löſung: Borzellan!! Kopenhagener 
Porzellan. Herrlich! Die weiße weite Spannung des Flügels; das blaſſe Gelb 
des Schopfes; das matte Grau des Schnabels ... Aber auch nur Kopen hage- 
ner Porzellan. Meißen würde einen ausgeſtopften Vogel daraus machen. 
Alles ift richt ig bei Meißen: Wiſſenſchaft. Kopenhagen aber gibt die Seele: 
Kunſt. Aber das Gewicht der Federn? Daran wird auch Kopenhagen ſcheitern. 
Seine Stärke iſt die Großzügigkeit der Fläche, die gewaltige Geſte der Anatomie. 
Meißen und Kopenhagen! Beide zuſammen. Za, das wäre etwas. Aber ſie 
würden aneinander verbluten.“ 

Alvar hatte den Kopf ſinnend auf die Bruſt ſinken laſſen. Lange ſaß er ſo. 
Plötzlich hob er den Blick. Alles an ihm leuchtete. Im Banne einer Idee, die ibn 
ganz erfüllte, ſagte er in wachſender Erregung: 

„Und es gibt b o d) eine Löſung. Ich werde den Kakadu zeichnen. De- 
tailliert. Die künſtleriſche Impreſſion jedes einzelnen Details, nachdem ich es 
wiſſenſchaftlich ganz durchdrungen habe. Und alles zuſammengehalten zu einer 
einzigen gewaltigen Impreſſion des Ganzen. In Bleiſtift! Bleiſtift gibt 
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Ahnungen wieder und Hauch und Duft: bas ijt Seele. Blei kann auch das Ge- 
wicht der Federn wiedergeben. Es kann alles. Es iſt das ſeelenvollſte Material, 
bas es gibt. Jedes Stäubchen Graphit löſt fih, vibriert, reflektiert eine Geelen- 
ſchwingung.“ 

So ſprach Alvar noch lange weiter. Um Mitternacht erhoben ſie ſich, um 
zur Ruhe zu gehen. 

Alvar trat in ein enges Nebenzimmer, in dem außer dem Bette gerade noch 
ein Waſchtiſch Platz hatte. Während er ſich auskleidete, machte die kleine Frau 
ſich ihr Lager auf dem Sofa zurecht. 

Als ſie ſich niedergelegt hatte, kam Alvar zu ihr und ſetzte ſich balbausgelleidet 
auf den Rand des Sofas. Ihre Hand nehmend ſagte er: 

„Das Wichtigſte ift das Papier. Es muß bei der Berührung durch den Blei- 
ſtift die feinſten Schwingungen der Hand zu reflektieren vermögen. Im „Kos- 
mos“ haben fie ein ſolches Papier. Neulich mußte ich den Katalogdeckel für die 
Vereinigten Seifenfabriken darauf zeichnen. Es war, als ob meine Empfindungen 
ſich langſam auf dem Papier ausbreiteten. Zuerſt wie ein Hauch, wie eine zage 
Ahnung; dann immer deutlicher; ſichtbar, greifbar. Ja, greifbar! Es klingt un- 
glaublich! Doch als ich um ein paar Bogen für eigene Verſuche bat, verweigerte 
man ſie mir. Es ſei ein Geheimnis der Firma! Ein indiſches Papier! Nirgend 
zu haben als bei „Kosmos“ G. m. b. H.! Dieſe widerwärtigen Banauſen! Hätteſt 
ſeyen müſſen, wie fie (id) dabei in die eckige Parvenubruſt warfen. Aber ich bitte 
noch einmal darum. Fußfällig. Hier handelt es ſich um das Höchſte. Hier gibt es 
keine Erniedrigung vor Menſchen. Auf dem Papier bringe ich es fertig, das 
Kunſtwerk. Glaubſt du wieder an mich?“ 

Die kleine Frau antwortete nicht; ſie ſchlief. 

* * 


* 

Als Alvar am nächſten Morgen in das Atelier trat, ſtieß er einen Schrei 
aus. Der Kakadu lag im Kohlenkaſten. In der Nacht war er langſam wieder zu 
ſich gekommen und hatte einen Fluchtverſuch gemacht. Dabei war er aus der 
Ofenröhre gefallen. 

Mit angehaltenem Atem befreite Alvar ſein Gefieder vom Kohlenſtaub und 
betajtete ihn. Das Tier bewegte den Kopf und machte einen ſchwachen Verſuch, 
fid mit ben Beinen zu wehren. Die Zehen krümmten fid, als ob fie etwas um- 
krallen wollten. 

„Er iſt aufgetaut! Er iſt aufgetaut!“ jubelte Alvar ſo laut, daß ſeine Frau 
erwachte. 

Lange liebkoſten ſie zuſammen den Kakadu. 

Nach dem Zrühftüd ging die Meine Frau zur Hausmeiſterin hinunter, um 
die Zeitung zu borgen. 

In großer Spannung durchflogen ſie die Blätter. Da kam es: Verloren! 
Da ſtand es: Ein Kakadu fortgeflogen. Dem Überbringer Belohnung. Abzu- 
geben uſw. 

„Das kann auch ein anderer Kakadu ſein“, ſagte Alvar. „Ich gebe ihn nicht 
her. Fällt mir gar nicht ein! 8d habe ihm das Leben gerettet; er gehört mir.“ 
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Doch die Meine Frau drang in ihn: 

„Und wenn der Verwalter uns wegen der Miete auf die Straße ſetzt, dann 
ſieht man den Kakadu und erinnert jid) der Zeitungsannonce, und die Polizei.“ 

„Hör auf!“ ſchrie Alvar ſie an. „Ich gebe den Kakadu nicht her! Verſtehſt 
bu?! Ich will ihn zeichnen. Ich bin Künſtler. Oder vielmehr, ich will endlich wiſſen, 
ob ich noch einer bin. Vielleicht iſt ſchon alles in mir geſtorben, und ich gehöre 
längft zur Viehherde der aufgeblaſenen Dilettanten. Seit Jahren arbeite ich nur 
mit dem Hirne von Kosmos G. m. b. H. Höchſte Zeit, daß mich einer findet, wie 
ich den Kakadu gefunden habe; einer, der mich in die Ofenröhre ſchiebt, damit 
meine erfrorene Seele auftaut.“ 

* * 


* 
Am nächſten Morgen machte der Kakadu feine erſten Gehverſuche. Un- 
ermüblid) hackte er mit dem Schnabel in die Fugen zwiſchen den ausgetrockneten 
Brettern des Fußbodens und zog unter Anſtrengung den Körper nach. Die Beine 
verſagten; der Froſt hatte ihnen zu ſtark zugeſetzt. 
: „Wird ſchon kommen“, ſagte Alvar hoffnungsvoll und ſtreichelte bem Vogel 
die Flügel, die ſich zur Abwehr erhoben. Kräftig hackte er in die nächſte Fuge. 
* * 


* 

Als am dritten Tage der Kakadu bei feinen Gehverſuchen gerade befriedigt 
vor fid) hin brummelte, trat unerwartet bie Hausmeiſterin ein, um das Morgen- 
blatt zu bringen. Erſtaunt rief ſie aus: 

„Nanu! Wat hab'n Se denn da für 'n putzigen Vogel? Der jeht ja mit 'n 
Koppe!“ 

„Das ift ein Kakadu“, erklärte Alvar möglichſt gleichmütig. „Ein auſtraliſcher 
Vogel.“ 

„So? Nu weeß ick ooch, was 'n Kakadu is. Da in de Zeitung ſuchen ſe einen 
bei 'ne hohe Belohnung. Mein Mann meinte vorhin, es wäre wat für kleene 
Kinder. So 'n Quatſchkopp! Als ob jemand für fo wat fünfzig Mark Belohnung 
gäbe.“ 

Als fie endlich wieder draußen war, ſtürzten Alvar unb feine Frau über die 
Zeitung ber. Diesmal war „Verloren!“ febr fett gedruckt. Wahrhaftig, da ſtand 
es: Fünfzig Mark Belohnung! 

Die kleine Frau ſah Alvar mit großen fragenden Augen an. Doch er zuckte 
die Achſeln und ſagte verächtlich: 

„Lächerlich, dieſe Spekulation auf die Gewinnſucht der Menge!“ 

Weiter ſprachen fie nicht darüber. Alvar (ab zum Fenſter hinaus. Die kleine 
Frau ging ſchleppend ihrer Arbeit nach. Nach einiger Zeit ſagte! fie, ohne von 
ihrer Beſchäftigung aufzuſehen: 

„Vom Vorſchuß von Kosmos ſind noch ſechzig Pfennig da.“ 

Alvar riß den Hut von der Wand und warf den Havelock über. In der 
Sür fagte er: 

„Die Bande muß einfach neuen geben.“ 

Er war kaum zehn Minuten fort, ba kam der Hausverwalter. 
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„Ich ſehe mich zu meinem Bedauern gezwungen, Sie zu exmittieren, falls 
die tüd[tánbigen neunzig Mark Miete nicht innerhalb zwei Tagen bezahlt find.“ 

Die kleine Frau hörte kaum. Der Schreck ſaß ihr noch in allen Gliedern. 
Sie batte den Verwalter kommen ſehen, und es war ihr nur mit knapper Not ge- 
lungen, den Kakadu noch rechtzeitig unter dem Bette im Nebenzimmer zu ver- 
ſtecken. 

Doch allmählich wurde es ihr klar, um was es ſich handelte. Sie ſuchte den 
Verwalter umzuſtimmen. Umſonſt. Als er gehen wollte, erſchien ind: Der 
Kakadu in der Tür und verfuchte über die Schwelle zu klettern. 

„Was ift denn das für ein eigenartiger Vogel?“ fragte der Verwalter er- 
ſtaunt. 

„Ein Kakadu“, antwortete die kleine Frau faſt tonlos. 

„Gehört der Ihnen?“ 

„da.“ 

„Was koſtet denn nun wohl ſo ein Tier?“ 

„Zehn Mark“, preßte die kleine Frau hervor. Es war ihr ganz rot vor den 
Augen. 

„Zehn Mark für einen Vogel! Ein Reicher würde (id) das überlegen. Alfo 
vergeſſen Sie nicht: in zwei Tagen, oder..“ 

Er ging. Gerade hatte der Kakadu die ſchwierige Schwelle üͤberklettert und 
fiel im Atelier zu Boden. Doch gleich war er wieder auf den Beinen. Sie trugen 
ihn ſchon, wenn auch nur für kurze Zeit. 

Eine halbe Stunde ſpäter kam Alvar ſehr zerknirſcht zurück. Die Chefs von 
Kosmos G. m. b. 9. hatten fid) nicht ſprechen laffen. Er mußte fid) bis morgen 
gedulden. 


* * 
K* 


Am nächſten Tage verweigerte man ihm den Vorſchuß. Als die kleine Frau 
ihn bei ſeiner Rückkehr fragend anſah, ſagte er nur: 

„Blutſauger! Aasgeier!“ 

Sie wagte nicht weiter zu fragen. 

Mit einem Ruck riß er die Schublade der Kommode auf und durchwühlte 
ſie. Dann reichte er ihr eine kleine runde Schachtel. 

„Da! Verkauf die!“ 

Sie wußte, daß ſeine ſilberne Medaille darin war. Ihr Herz bebte, aber ſie 
hielt fid) tapfer. Jetzt hätte ihn alles gereizt. Von Qual faſt verzehrt, fluͤſterte fie 
nur, auf den Tiſch deutend: 

„Da liegt die Zeitung.“ 

Gleichmütig faltete Alvar die Blätter auseinander. Seine Frau ſah ihm 
über die Schulter. Es war ihr, als ob die Annonce die ganze Seite bedeckte. Das 
Wort „Kakadu“ ſtand da wie eine furchtbare Drohung. Um das Herz des Finders 
zu rühren, hatte man noch hinzugeſetzt: „der Liebling ſeines Herrn“. Aber was 
war das? Was ſtand da? „Hundert Mark Belohnung!“ 

Die kleine Frau fühlte ſich von einem Schwindel ergriffen. Hundert Mark! 
Mehr als die rückſtändige Miete betrug. 
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Als Alvar die Zeitung aus der Hand legte unb fid) umwandte, war fein Ge- 
ſicht unergründlich. Lächelnd bob er den Kakadu vom Boden auf unb fette ihn 
auf eine runde Holzſtange, die er am Abend vorher aus einem alten Beſenſtiel 
für fein zukünftiges Modell konſtruiert hatte. Aber die Krallen verſagten noch. 
Der Kakadu fiel vornüber herunter. 

„Morgen wird es gehen“, ſagte Alvar geduldig. 

„Morgen ...!“ ſeufzte die kleine Frau, dem Weinen nahe. 

„Ach ſo!“ ſagte Alvar ernüchtert. 

Die kleine Frau nahm allen Mut zuſammen und flüſterte mit einem ſcheuen 
Seitenblick: 

„Die hundert Mark würden uns retten.“ 

„Niemals!“ fuhr Alvar auf. „Und wenn ich im Zuchthaus enden muß! 
Niemals! ſage ich. Es wäre eine Verhöhnung des Schickſals, das mir endlich 
die Hand geboten hat. Begreifſt du denn noch immer nicht, daß es mir den 
Kakadu geſandt hat, damit ich gerettet werde, ehe meine Seele ganz ver- 
ſchmachtet?“ 

Die kleine Frau zögerte einen Augenblick, dann ſagte ſie entſchloſſen: 

„Aber das Schickſal kann ihn dir doch auch geſandt haben, damit..“ 

„Was denn? Sag doch nicht immer alles halb! Das iſt ja widerlich!“ 

„Nun, man kann doch nicht wiſſen ... Damit wir zu bem Gelbe für die 
Miete kommen 

Alvar ſtarrte ſie an, wie vor den Kopf geſchlagen. Endlich ſagte er: 

„Wahrhaftig! Das liegt ja viel näher! Wie ich nur ... 2 Natürlich! wegen 
der Miete! Das ift dodh jetzt das Wichtigſte! Und überhaupt: die Pſychologie 
des Vogels durch das Gewicht der Federn darſtellen zu wollen! Wahnſinn! Ein 
Problem für Phantaſten! In Jahrtauſenden! Za, in Sabrtau—[jen—ben! Ober 
vielleicht auch nie! Das Gewicht — ber — Fe- dern? Die Zdee iſt großartig! 
Unzweifelhaft! Ganz großartig! Warum Jahrtauſende? Das kann nur einer 
im Weltenlauf. Wann? Was hat das mit der Zeit zu tun? Einer wird es 
können! Einer, der es ganz empfindet; der alles andere darüber v er- 
gißt...! Warum ſollte nicht ich.. Zh empfinde es bod ..." 

Mit leicht zitternder Stimme unterbrach die kleine Frau ihn: 

„Soll ich ihn forttragen zu den Leuten?“ 

„Wen? Ach fot Warte mal! ... Ja, ja! Trag ihn fort! Die Ehrlichkeit! 
Und dann: der Liebling feines Herrn. Man wäre ein Vieh ... Ein ſolches Pro- 
blem und gerade i ch .. 3 d der Sklave von Kosmos G. m. b. 9., unb das Ge- 
wicht der Federn! Die ganze Welt würde lachen! Wo war ich denn nur ... 
Natürlich! der Nakadu ſoll mich davor retten, zum Gaudium der Nachbarſchaft 
auf der Straße zu liegen. Für mich hat das arme Tier Froſt und Hunger erleiden 
müſſen, und i ch will es zum Sklaven machen, wie ich ſelber einer bin! Za, trag 
ihn fort! Schnell! Und wenn die Leute ſich wundern, daß du erſt jetzt damit 
kommſt, ſag, wir hätten ihn erſt vom ſicheren Tode retten wollen. Vielleicht, daß 
fie dann anſtatt hundert Mark ... nein, nein! ... Gemein! ... Widele ihn gut 


ein, damit er nicht wieder erfriert.“ Cr 
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„Es ift ja Tauwetter“, ſagte bie Heine Frau und ſuchte zitternd in ber Rom- 
mode nach einem wollenen Tuch. 

„Ach ſo, ja. Aber wickele ihn trotzdem gut ein. Und halte ihn bel ben Beinen 
feft, damit er nicht wegfliegt. Wegen der hundert ... Zu gemein!! Geh doch! 
Geh doch endlich!“ 

Die kleine Frau war ſchon auf der Treppe, da wollte Alvar ihr nach. 

Vund wenn nun doch . .. 71 Wenn das Problem der Pſychologie bes Vogels 
gerade i ch, ausgerechnet ih ..? Ach was! ... Paralyſe!“ | 

Er lachte hart auf unb füge M übet ben Plakatentwurf für Eicheltaffee. 

„Ekelhaft! Ekelhaft! ... Ekel .. .“ 


Vom Reifen 
Aphorismen von Fritz Müller⸗Zürich 


Das Reifen ift weder ein Vergnügen, noch eine Laft, ſondern eine Fähigkeit. 


* 

Das Schönfte an einer Reife find die unwägbaren Dinge, find die Dinge, die man 
nicht erzählen kann: Ein Windhuſch über einen aufgerauhten See — ein Flimmern in der 
Luft — ein ſchweigendes Felsgeſicht im Hochgebirg — ein Blick aus einem Frauenauge im 
Sewühle fremder Straßen * 


Es ift eine fatale Erkenntnis am Ende eines langen Reifelebens: Zu bem beften, was 
uns Reifen geben können, ift die Reife nicht unbedingt erforderlich: Schiller fang im Tell ein 
hohes Lied ber Schweiz, ohne fie geſehn zu haben. Goethe hat im Mignonlied das Süßeſte 
über Stalien vor feiner italieniſchen Reife geſagt. 

de 


Zwei Höhepunkte bat das Reifen: den · einen, wenn man fortgeht, und den zweiten, 
wenn man wieder den Fuß über die Heimatsſchwelle ſetzt. 


* 
Könige bes Reifens find an den Fingern herzuzählen. Die meiſten bleiben abgehetzte 
Sklaven Seiner Majeftät des Reifens. 
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Napoleon der Große? 


Es iſt nachgerade angebracht, Napoleon I. auch einmal von b e t Seite zu betrachten, 
von ber aus er ganz und gar nicht groß erſcheint —: von der ethiſchen. Und ſollte 


„Uns Oeutſchen“, ſchreibt Emil Weber im Hamburger „Allgemeinen Beobachter“, 
„kann man wahrlich nicht nachſagen, daß wir Vorzüge und Leiſtungen fremder Nationen nicht 
anerkennen, handelt ſich's aber gar um einen genialen Könner, fo verfallen wir leicht in kindiſche 
Vergötterung. Unfer Napoleonkult ift ein Beweis dafür. Selbſt in dieſen Tagen, da 
wir der Taten gedenken, bie feiner Überwindung galten, ift ber Rorfe nicht zu kurz gekommen 
Iſt doch z. B. rechtzeitig ein fürs Erinnerungsjahr geſchaffener Napoleon-Ralender erſchienen! 
Auch in den Schaufenſtern der Kunſthandlungen dominiert ber ‚Welteroberer‘, und eine engliſche 
Truppe zieht mit einem Senſationsſtück ‚Napoleon und feine Frauen“ in Oeutſchland umher. 

Zu jeder Zeit iſt Napoleons genialen Fähigkeiten ſtaunende Bewunderung gezollt 
worden; ohne Zweifel war er ein ganz hervorragender Kopf, ein Mann mit faſt übermen[d- 
lichen Kräften. Selbſt Arndt, der grimmige Franzoſenfeind, bat ibm feine Anerkennung nicht 
verfagen können. ‚Er trägt das Gepräge eines außerordentlichen Menſchen,“ jagt er in feinem 
„Buche der Zeit‘, ‚eines erhabenen Ungeheuers, das noch ungeheurer ſcheint, weil es über und 
unter Menſchen herrſcht unb wirkt, welchen es nicht angehört.‘ Uns Nachgeborene blenden die 
Kraft und der Erfolg dieſes Mannes der Tat nicht weniger als ſeine Zeitgenoſſen, die ſeine 
Fauſt fühlen mußten. Aber —, das Hohe der Menſchheit hat er nie gedacht, 
ſagt Arndt Bes 

FZürwahr, wenn wir uns eingehender mit dieſer weltgeſchichtlichen Erſcheinung be- 
ſchäftigen, fo kommen wir mehr und mehr zu der Einſicht, daß ihm die wahre Grd ße 
abgeht. Es drängt ſich uns immer mehr auf, daß zwiſchen ihm und etwa Friedrich dem 
Großen oder Bismarck doch ein gewaltiger Unterſchied ift. Sein kalter, ruͤckſichtsloſer Egois- 
mus läßt bie Begeiſterung, bie uns Bücher wie Kiellands ‚Rings um Napoleon“ erwecken, nach 
und nach abtüblen; es bleibt die ſtaunende Bewunderung, die er verdient. „Napoleon“, ſagt 
Emerſon, „machte fid) ein für allemal von Gefühlen und Neigungen unabhängig und arbeitete 
mit Ropf und Händen für fid und nur für ſich .. Er war ganz und völlig gewiffen- 
lo s. Er konnte ſtehlen, verleumden, morden, ertränken und vergiften, 
wenn fein Zntereſſe es verlangte; er war perfid, er betrog beim Rartenfpiel, er öffnete fremde 
Briefe; feine infame Polizei machte ihm die größte Freude; er rieb fih die Hände vor Behagen, 
wenn er über die Männer und Frauen feiner Umgebung aus aufgefangenen Briefen irgend 
etwas erfahren hatte, und rühmte (id dann, ‚daß er alles wiffe... Seine ganze Eri- 
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tena war ein unter den denkbar günftigften Umftänden ange- 
ſtelltes Experiment, was der Intellekt ohne Gewiſſen alles 
vermöge.“ Napoleon war ein kalter Rechner, der fein Geſchäft verſtand; er ſagt felbft: 
‚Mein Ehrgeiz war groß, aber kühler Natur.“ 

Wahre Größe aber kennt Begeiſterung. Nicht die ſchwärmeriſche der Jugend, an der 
ſie ſich freilich wohl entzünden muß, ſondern die ſtete, ſtille, tatkräftige, die Hingabe an eine 
Sache, der zu dienen einem zur großen und ſchöͤnen Aufgabe feines Lebens wird. So diente 
Friedrich der Große dem ihm anvertrauten Preußen, ſo ſah Bismarck in der ſo lang erſehnten 
Einigung Deutſchlands das, was zu verwirklichen feine Kraft berufen war. Napoleon — was 
war ihm Frankreich, deſſen Wohl er ſo oft im Munde führte? Wohl arbeitet er, der 
ewig Unruhige, Tag und Nacht an der Verbeſſerung ſeiner Einrichtungen; aber es iſt ihm doch 
nur das Znſtrument, deffen er zu einer feinen Kräften entſprechenden Betätigung bebarf. 
Er erkennt wohl, daß der Zug nach Rußland nicht im zntereſſe Frankreichs liegt; aber fein 
Dämon treibt ihn, ibn zu unternehmen. Daß die ganze glänzende Armee dabei zugrunde geht, 
ijt zwar ärgerlich; aber was tut's, wenn e t nur heil zurückkehrt? ‚Die Geſundheit Seiner Maje- 
ſtät iſt beſſer denn je.“ Seine Liebe zu Frankreich, ſagt Taine ſehr hübſch, war die des Reiters 
zu feinem Tiere: ‚Wenn er es zureitet, ſtriegelt und putzt, wenn er es ſtreichelt und anfeuert, 
tut er es nicht, um dem Pferde zu dienen, ſondern um ſich ſeiner als nützliches Tier zu bedienen, 
es bis zur Erſchöpfung auszunutzen und es über immer breitere Gräben, über immer höhere 
Barrieren vorwärts zu treiben.‘ 

Wahre Größe iſt im Kerne wahr. In dieſem Punkte ſind dem genialen Korſen alle 
feine Gegner: die Stein, Scharnhorſt, Blücher, Gneiſenau, Vork, weit überlegen. Napoleon 
iſt ein Lügner, war es ſchon als Kind (wo ein Oheim ihm auf Grund dieſer Begabung die 
ſchönſten Erfolge in der Welt in Ausſicht ſtellte) unb war es noch auf St. Helena, wo er des 
Effekts wegen lächelnd Tatſachen und Daten fälſchte. 

Wahre Größe zeigt ſich in der Not. Napoleon zeigt ſich von dem Augendlick an, wo's 
nichts mehr zu retten gibt, nich t als Held. In ſolche Lagen ift er freilich erft in den letzten 
Jahren ſeiner Herrſchaft geraten. In Rußland fing's an. Selbſt Kielland, ſein begeiſterter 
Lobredner, muß zugeben, daß der Held des Rüdzuges nicht Napoleon, ſondern Ney war. Ahn- 
lich iſt's nach der Schlacht bei Leipzig. Napoleon kümmert ſich zunächſt um nichts als 
um ſeine Perſon. Das sauve qui peut gilt auch für ihn, für ihn zuerſt. Macdonald, 
einer feiner getreueſten Marſchälle, erzählt in feinen Memoiren mit aufrichtiger Entrüftung: 

„Es ift unbegreiflich, bleibt aber geſchichtliche Tatſache, daß weder vor, während noch 
nach der Schlacht irgendwelche Maßnahmen getroffen wurden, die Elſter an anderen Punkten 
als auf der Lindenauer Brücke überſchreiten zu können, und doch wäre es ein leichtes geweſen, 
ben ſchmalen Fluß nicht allein für die verſchiedenen Waffen, ſondern auch ſelbſt für die einzel- 
nen Korps in ausreichender Weife zu überbrücken. Ebenſowenig war irgendeine Truppe auf 
dem linken Ufer aufgeſtellt, um den Rückzug über die einzig vorhandene Brücke zu fdügen. 
Der Kaiſer befand ſich zur Zeit der Sprengung mit ſeinem geſamten Hauptquartier ſchon in 
Markranſtädt. Ich weiß wirklich nicht, wie ich dieſe verbrecheriſche Gleichgültigkeit bezeichnen 
ſoll, die bar jedes Gefühls für das Wohl der Truppen, ſo viele Menſchen 
auf einmal zu opfern vermochte. 

Bei Hanau habe Napoleon, heißt es immer, die Bayern zur Seite geworfen. Nicht 
er hat's getan, ſondern der wackere Macdonald. Napoleon denkt nur an ſich. 
8a, er zeigt nicht einmal den gewöhnlichen Mut des Soldaten. Bin 
ich hier ſicher?“ ift feine erſte Frage an Macdonald, als er ungeduldig feiner Garde voraus- 
geeilt ijt, und als es am Lamboiwalde vor Hanau mit den Bayern (bie unter dem General 
Wrede den Franzoſen den Weg verſperren wollten) zum Gefechte kommt, fragt er Macdonald 
wieder: ‚Rann man ohne Gefahr die Stellung ſehen?“ „Ohne Gefahr nicht,“ erwidert Mac- 
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donald verwundert, ‚man muß es eben riskieren!“ Als gleich darauf eine Granate in der Nähe 
niedergeht, kehrt er augenblicklich in den (dü&enben Wald zurück und läßt fid) bis zum Abend 
durch nichts bewegen, ihn zu verlaſſen. Erſt nachdem Macdonald (nach dem Abzuge der Bayern) 
Hanau mit Sturm genommen hat, folgt ihm der Raifer. 

Drängt ſich uns hier der Mangel an perſönlichem Mut nicht geradezu 
auf, um fo mehr, als es Napoleon doch in der ſiegreichen Schlacht nicht an kälteſter Unerfchroden- 
heit fehlte? Im Siege ift es die Zuverſicht in feine Überlegenheit, die ihn ſelbſt perfönlichen 
Gefahren trotzen läßt; nach der Niederlage hingegen bedarf es moraliſcher Qualit ä- 
ten, bedarf es der Hingabe an eine Sache, um die perſoͤnliche Sicherheit bintan- 
fegen zu können, um auch jetzt noch, wo es ‚keinen direkten Sinn mehr hat‘, etwas zu leiſten. 
An dieſen Vorausſetzungen fehlte es bei Napoleon völlig. In dem Augenblick, wo die Sache 
endgültig verloren ift, hat nur eins für ihn noch poſitiven Wert: fein Leben. Das iſt eben 
das Verhalten des Menſchen, deſſen Streben nur durch egoiſtiſche Zwecke beſtimmt wird. Als 
dann auch der Feldzug von 1814 unglücklich für Napoleon ausging, obgleich er fein Rönnen faſt 
ſo glänzend entfaltete wie in ſeinen jungen Tagen, rettete er ſein teures Leben nach Elba. 
„Wenn ich eingewilligt habe, mich zu überleben,“ fagte er in der theatraliſchen Weiſe feiner An- 
ſprachen beim Abſchied von feiner Garde, ‚fo geſchieht es, um auch fernerhin euerm Ruhm zu 
dienen: ich will die großen Dinge ſchildern, die wir zuſammen ausgeführt haben. 

Des abgeſetzten Imperators Verhalten auf der Fahrt von Fontainebleau nach Elba 
iſt geradezu kläglich. Von den Schmähungen der Bevölkerung verfolgt, kauert er 
bleich und entſtellt, ohne ein Wort hervorzubringen, in der Ecke ſeines Wagens, ſobald es durch 
eine aufgeregte Ortſchaft geht. Im Gaſthof ‚zittert und erbleicht er beim geringften Geraͤuſch“, 
fürchtet, vergiftet zu werden; die Rommiſſare der verbündeten Mächte, die ihn begleiten, finden 
ihn wiederholt in Tränen. Seine Angſt treibt ihn zur Verkleidung. Er leiht die Uniform des 
öſterreichiſchen Feldmarſchalleutnants Koller, den Mantel des ruſſiſchen und die Mütze des 
preußiſchen Rommiſſars; der Adjutant des Grafen Schuwaloff (bes ruſſiſchen Rommiſſars) muß 
Napoleons Überrod und Hut nehmen, ‚um‘, wie Koller fagt, ‚nötigenfalls für ben Raifer 
angeſehen, inſultiert unb — erſchlagen zu werden.“ Oennoch wird er 
die Furcht nicht eher los, als bis die Küͤſte erreicht ijt. Kaum in Sicherheit — hat er die 
klägliche Rolle, die er einige Tage lang geſpielt, ſchon vergeſſen und ſchlägt wieder den Ton 
des Regenten an. — Rann man fih einen der preußiſchen Heerführer, einen Vork, einen 
Gneiſenau, einen Bluͤcher, an Napoleons Stelle denken? Oder Friedrich den Großen? Un- 
möglich. Selbſt Ludwig XVI., der von ihm fb verachtete Bourbone, beſchämt ihn in dieſem 
Punkte. 

‚Der Tyrann hat geendigt wie ein Feigling“, ſchreibt der Freiherr von Stein 
aus Paris an feine Frau; ‚jolange es nur darauf ankam, das Blut der anderen zu vergießen, 
war er damit verſchwenderiſch; aber er wagt nicht zu ſterben, um wenigſtens mutig zu enden 
Die Gemeinheit, die ſich in ſeiner Flucht von der Armee in Rußland, in ſeinem Umgang, in 
feinen Reden und gegenwärtig in feinem Betragen im Unglück zeigt, fie geht bis zur Nieder- 
trächtigkeit, zur Furcht für fein Leben — zur Feigheit.“ 

Wäre dieſer Soldatenkaiſer es nicht feiner Ehre und feinem 9tubme ſchuldig geweſen, 
in der Schlacht zu fallen, minedſtens nachdem er nach (einer Rückkehr von Elba 1815 Frankreich 
noch einmal in den Krieg geſtürzt und der Ausgang der Schlacht bei Waterloo ihn abermals 
vom Throne gejagt hatte? „Für jeden Franzoſen, der ein Herz hat, iſt der Augenblick gekommen, 
zu ſiegen ober zu fterben‘, batte er vor feiner letzten Schlacht zu feiner Armee geſagt, unb — er 
rettete fid) in toller Flucht. Ahnlich wie Napoleon hat Bork im März 1813 beim Aufbruch 
aus Berlin geſprochen: „Soldaten, jetzt geht's in den Kampf; ihr ſollt mich an eurer 
Spitze (eben, tut eure Pflicht! 3d ſchwöͤre euch, mich ſieht ein unglückliches Vaterland nicht 
wieder!“ Die großartige Weiſe, wie er im Feldzuge von 1815 den Tod ſeines Sohnes Wif- 


622° Aus der Praxis der Zugendgerichte 


nahm, bürgt uns dafür, daß „der Eiſerne“ — er trug (gleich Friedrich dem Großen) von dem 
Tage an Gift bei (id — fein Wort gehalten hätte. Napoleon war nicht aus ſolchem Holze 
geſchnitzt. 

Nein, der geniale Korſe iſt weder ein Held noch ein großer Menſch. 
Nicht ein einziger hochherziger Zug läßt (id von ihm anführen; dagegen ift eine gto e An- 
zahl gemeiner Außerungen und Handlungen verbürgt, die über die 
zu feinem Metier gehörende Rückſichtsloſigkeit hinausgehen. Es wäre eine Verirrung, dieſem 
Mann Verehrung zu zollen. Der alternde Goethe kann hier nicht unfer Vorbild fein, der vor 
dem Genie des Mannes der Gewalt fein finie beugte und im Haufe von Theodor Rörners 
Vater in Dresden dieſen und feine Freunde, als fie 1813 ihre Hoffnung auf glüdlichere Zeiten 
ausſprachen, voll Zorn anfuhr: „Ja, rüttelt nur an euern Ketten, ſoviel ihr wollt! Der Mann 
ift euch zu groß; ihr werdet ſie nimmer zerbrechen, ſondern nur noch tiefer ins Fleiſch ziehen! 
Er ſollte es erleben, was Opferwilligkeit unb Begeiſterung vermochten — nicht Heinrich von Kleiſt, 
der von Bewunderung nichts wijfen wollte, ſolange ‚der Tyrann“ nicht vernichtet war. 


* 
Aus der Praxis der Jugendgerichte 


ew pi ahlen reden eine deutlichere Sprache, als bie großartigſten Worte es zu tun ver- 
5 e) mögen. Sie find unendlich berebt und enthüllen oft da Tragödien, wo Worte 
sA iod" verſagen. Es ift darum gar nicht fo erſtaunlich, wie es auf den erſten Blick erſcheint, 
wenn die Statiſtik einen eigenartigen Reiz auf den ausübt, der in ihr zu leſen verſteht. 

Da fie keine Worte machen, haben fie ſelbſt das letzte Wort, indem fie unwider⸗ 
legbar find. 

Zahlen beweiſen bie ziffernmäßige Zunahme der jugendlichen Verbrecher und enthüllen 
eine Unſumme von Not und Elend. 

3m Jahre 1882 betrug die Geſamtzahl der jugendlichen Verurteilten 30 419. Davon 
entfielen 24 358 auf das männliche Geſchlecht und 6561 auf das weibliche. Im Jahre 1907 
war die Geſamtzahl auf 54 110 geſtiegen und verteilte fid) fo, daß auf die männliche Jugend 
45 906 kamen, während die weibliche Jugend mit 8204 Verurteilten beteiligt war. Unter 
Berüuͤckſichtigung der Annahme des entſprechenden Teiles der Bevölkerung betrug ſomit von 
1882 bis 1907 von 29,2% gegen 38,1% eine Zunahme um 5,1%. 

Gebieteriſch verlangten die angeführten Zahlen nach Abhilfe. Ihr Werk ift es unver- 
tennbar, daß ſich endlich die Überzeugung Bahn gebrochen hat, daß es weniger auf die Quan- 
tität als auf die Qualität des Volkes ankommt, unb fie fegt fid) um in körperliche und geiftige 
Fürſorgeerziehung. 

Die Jugendgerichte find eine Erſcheinung dieſer neuen Anſchauung. Oft werden fie 
in aller Stille eingerichtet und arbeiten in ſegensreicher Weiſe. So kurz ihre Laufbahn iſt, 
läßt ſich bereits von einer vielſeitigen Erfahrung ſprechen, die ihre Mitarbeiter gemacht haben. 

Beſonders auf einen Punkt muß bie Aufmerkſamkeit der weiteſten Kreiſe gelenkt werden, 
der febr bald den Mitgliedern ſolchen Zugendgerichtsausſchuſſes in die Augen fpringt: Den 
wirklichen Straftaten ſtehen eine Unmenge geringfügiger Handlungen gegen- 
über, für bie das Wort „Schelmenſtreiche“ faſt noch zu hart ijt. 

Kinder, die im Schutze des elterlichen Hauſes aufwachſen, können ſich mancherlei 
erlauben. Sie finden liebevolle Entſchuldigung für all ihre großen und kleinen Sünden, unb 
zwar mit Recht, denn fie find [fid in den ſeltenſten Fällen der Tragweite ihrer Hand- 
lungen bewußt. 
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Der Fremde, bejonbere der Lehrherr, die Dienſtherrſchaft, urteilt erbarmungslos. 
Bei jeder kleinen Übertretung wird ſofort auf der Polizei Mel- 
dung erſtattet. Meiſt macht fid) der Angeber nicht klar, wie grauſam er handelt, unb 
deshalb iſt eine Hauptaufgabe der Gegenwart, das Gewiſſen aller derjenigen zu wecken, die 
in die Lage kommen können, jugendliche Miſſetäter zur Strafe heranzuziehen. Sie ſoll- 
ten ſich die Sache nicht einmal, ſie ſollten ſie ſich hundertmal 
beſchlafen, bis jede Spur von Gehäſſigkeit und ärgerlicher Laune verſchwunden iſt, wie 
fie nach einer Heinen Schandtat fid) auch bei Menſchen einſtellt, die glauben, eine Lammes 
geduld zu beſitzen. 

Nach hundert guten Nächten voll geſunden Schlafes ſehen wir ein und dieſelbe Sache 
ganz anders an und wundern uns nicht wenig, daß ſie uns überhaupt einmal in Harniſch brachte. 
Vielleicht ift fie ſogar in Vergeſſenheit geraten, abgelöſt durch den ewigen Wechſel der Er- 
ſcheinungen, was kein Schaden iſt gegenüber dem Unheil einer Anzeige. Einige Beiſpiele 
mögen dieſen Worten die nötige Unterlage geben. Gegen ihre Beweiskraft wird der Zweifel 
verſtummen. 

Ein kleines Oſtermädchen — (o genannt, weil fie Oſtern aus ber Schule kam und nun 
einen Dienſt annahm, — ohne große Intelligenz, zerſchnitt ihrer Herrſchaft die Drähte der 
elektriſchen Klingel, die in ihre Stube gehen, nicht etwa, um eine Sachbeſchädigung vorzu- 
nehmen, ſondern lediglich, um ihrem Schlafbedürfnis Rechnung zu tragen. Sie war des 
Morgens immer nod) fo ſchrecklich müde, wenn diefe Klingel ertönte und fie unerbittlich weckte. 
Ungewohnte Arbeit und Blutarmut infolge von lebenslänglicher Unterernährung machen 
dieſes Schlafbeduͤrfnis glaubhaft. 

Die Oienſtherrſchaft zeigte dieſen empoͤrenden Fall als Beweis gründlicher Serborben- 
heit an, und das Gericht mußte Sachbeſchädigung annehmen; trotzdem kam bas kleine Mädchen 
mit dem ſogenannten Verweis davon, da es einen milden Richter fand. Ein anderes Mal 
wurde ein Buͤbchen zur Rechenſchaft gezogen, weil es feinem Lehrer, der es auf dem Strich 
batte, feinen Namen „Rohlrübe“ nachgerufen hatte. Der Lehrer fab darin eine Beleidigung, 
und das gerichtliche Verfahren nahm ſeinen Lauf. 

Ein brittes Mal hatte ein Zunge einer alten Frau die Brille geſtohlen. Das Ding mit 
den blanken Släfern hatte ihm zu febr in bie Augen geſtochen, obgleich er ſelbſt keinen Nutzen 
davon hatte. Trotzdem er rückfällig war und vorher (don mit acht Jahren eine Uhr ſtahl, bie 
et aber fpäter ſelbſt, als ihm die Tat leid war, auf dem Fundbureau abgab, gelang es, bie 
Berichte ſo abzufaſſen und auf eine Art von geiſtigem Schwindelgefühl hinzuweiſen, daß das 
Verfahren eingeftellt wurde. Der Knabe führt fid) ſeitdem tadellos auf. 

Unbeſtraft blieb auch ein Mädchen, das beim Betteln abgefaßt wurde, da fid) heraus- 
ſtellte, daß tatſächlich eine Notlage vorlag und die achtköpfige Familie, die fremd am Ort war, 
bungerte. Und was jagt man dazu, wenn ein achtzehnjähriger Burſche vor das Schwurgericht 
kommt, weil er eine Birne abpflückte? Zum Glüd für ibn fab das Gericht das Vergehen als 
Mundraub an. — 

Was ift ein Verweis? Oer Laie wird es nicht fo ſchlimm finden, wenn ein Rind einen 
Verweis erhält, wo man mit ganz anderen Strafen bei der Hand ift. Ein gerichtlicher Ber- 
weis hängt dem Menſchen auf Lebenszeit an. Er gilt als vorbeſtraft, und der Verweis zählt 
mit unter den anfangs angeführten Ziffern der beſtraften Jugendlichen. Hier ift folgendes 
Seſchichtchen am Platze: 

Wegen eines Vergehens war ein Junge zu einem Verweis verurteilt, welcher ihm 
in aller Form Rechtens erteilt wurde. Unſer Junge ſaß aber nach Erledigung der Formalitäten 
auf dem Korridor unentwegt. Richter, Rechtsanwälte, alles verläßt das Gebäude, unſer 
Zunge ſitzt weiter. Auf die verwunderte Frage einiger Diener, was er denn noch wolle, kommt 
die verblüffende Antwort: ,9d fall noch'n Verwieſ' hebb'n!“ a 
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Überhaupt wird man geneigt ſein, entgegenzuhalten, daß ein gerichtliches Verfahren 
nicht [o ſchlimm ijt. Dem Kinde wird der Kopf nicht abgeriſſen. Gewiß nicht; aber wer Zeuge 
war des Schreckens, der Angft und der Scham (older Kinder, der wird die Flucht in die Offent- 
lichkeit verſtehen und den Anruf an alle diejenigen, die verantwortliche Leiter der Jugend ſind. 

Als Beweis für das Geſagte gilt folgende Notiz aus Grünberg vom 3. Februar 1910: 
„Geſtern früh wurde am Bahnkörper bei Kilometer 149,9 die Leiche des 16jährigen Bäcker- 
lehrlings A. Rudolph aufgefunden, der ſich aus Furcht vor Strafe am Dienstagabend von einem 
Zuge überfahren ließ. Er ſollte ſich vor dem Schöffengericht wegen Diebſtahls verantworten. 
Der Kopf war vom Rumpfe getrennt und lag etwa vier Meter von der Unfallſtelle entfernt.“ 

Allein die Furcht vor Strafe, wie hier angenommen wird, hat den Knaben nicht in 
den Tod getrieben; das kann ein jeder beſtätigen, der mit ſolchen jugendlichen Angeklagten 
zu tun gehabt hat. Die Angft vor dem ganzen gerichtlichen Verfahren ift die Todesurſache 
des armen Burſchen geweſen. 

Streng denkende Perſonen werden aus ihrer theoretiſchen Anſchauung heraus das 
erzieheriſche Moment ins Auge faſſen, das dieſem Bukett aus Furcht, Schreck, Scham und 
Strafe anbaftet; aber die Praxis gibt ihnen nicht recht, denn im Jahre 1889 kamen 5615 jugenb- 
liche Vorbeſtrafte zur Verurteilung und 1907 wurden deren 9571 gezählt, gegenüber 31 158 
Jugendlichen ohne Vorſtrafe 1889 und 44 589 im Sabre 1907. 

Die Zunahme unter Berückſichtigung der Annahme des entſprechenden Teiles der 
Bevölkerung beträgt demnach 1889: 14,5%, 

1907: 36,595. 
Für Vorbeſtrafte eine Zunahme von 24 Prozent. In demſelben Zeitraum für Jugendliche 
ohne Vorſtrafen betragen die Ziffern: 
6,8% im Sabre 1889, 
16,2% im Jahre 1907. 
Die Zunahme ſtellt fid) für die letzteren weſentlich günſtiger, auf 10,6%. 

Unſere Vorfahren fanden einſt die Folterwerkzeuge, den Pranger, das Stockhaus mit 
feinen Begleiterſcheinungen jedenfalls auch erzieheriſch wirkend, und doch kann die Menſchheit 
ganz gut ohne die Folter beſtehen, fühlt fid) anſcheinend weit wohler ohne ſolche Erziehungs- 
mittel. Dieſer Griff in die Vergangenheit legt die Frage nahe: Wie werden unſere Nach 
kommen in einigen Jahrhunderten über unſere Rechtsverhältniſſe urteilen? Werden fie auch 
eine Gänſehaut bekommen über die Behandlung, die jugendlichen Verbrechern heute zuteil wird? 

Soviel ift ſicher, daß jeder einzelne viv dazu tun kann, unfer beſtehendes Strafrecht 
zu mildern, indem er einen armen Schelm durchſchluüͤpfen läßt. Meiſt bat er ja felbft Mittel, 
um einen angemeſſenen Oenkzettel zu erteilen, der dem Übertreter das Verwerfliche feiner 
Handlung klar vor Augen führt. Ein jeder iſt da der Wahrer der Ehre ſeiner Zeit und muß 
ſich bemühen, fie im Spiegel der Zukunft zu ſehen. Anna von Gottberg 


4n 
Talente der unteren Schichten 


i L Kenn id im folgenden für die Talente in den unteren Schichten des Volkes eine 
N) x Lanze zu brechen unternehme, fo geſchieht es nicht ohne Erwartung eines ge- 
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Z Nei wiſſen feindfeligen Spottes. Talente in den unteren Schichten, höre ich fagen, 
gibt es gewiß. Aber was ſollen wir uns dafür intereſſieren, wenn wir den unteren Schichten 
gar nicht angehören? Wir haben mit den Talenten in unſeren eigenen Reihen genug Sorgen 
und Mühen, ihnen die richtige Stellung im Leben zu verſchaffen — wie follen wir uns da für 
die Talente der unteren Schichten erwärmen? Schließlich ziehen wir uns doch nur Ronkurren- 
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ten groß, und überdies leiden wir ja jetzt [don in gewiſſem Sinne an biejem Übel. Arzte mit 
den beſten Zeugniſſen nagen wegen Patientenmangel am Hungertuch, während der aus den 
unteren Schichten aufgetauchte Kurpfuſcher ſich die Taſchen füllt. Doktoren der Philoſophie 
mit einem Dutzend ſelbſtgeſchriebener Werke unter dem Arm bekommen keine oder nur eine 
ſubalterne Stellung an einer Zeitung, während eine Menge gutbezahlter Redakteurſtellungen 
in den Händen ehemaliger Schriftſetzer ſind, die gerade vermöge ihrer geringeren Bildung 
und weil ſie ſich bei den Verlegern beſſer anzupaſſen verſtehen, über den akademiſchen Bewerber 
ben Sieg davontragen, ſelbſt wenn dieſer klarer, gediegener und feſſelnder ſchreibt. Wir leben 
im Zeitalter der Maffe; wer aus ihr ſtammt und fid) auf ihre Pſychologie verſteht, hat damit 
ſchon einen doppelten fortgürtel beim Schwimmen. Laß uns alfo in Ruh’ mit den Talenten 
der unteren Schichten, die haben's vielleicht beſſer als die Talente ber mittleren und oberen! 
Die ba unten finden [don Unterſchlupf in der ſozialiſtiſchen Preſſe und Agitation, das ift heute 
gar kein fo ſchlechtes Geſchäft. Dagegen ift die Überfüllung der ſtaatlichen und akademiſchen 
Berufe nicht nur, ſondern auch ber techniſchen bedngftigenb groß: embarras de richesse! Das 
Angebot von Romanen, Gedichten, wiſſenſchaftlichen Arbeiten überſteigt unglaublich die Nach; 
frage, dagegen fehlt es an zuverläffigem Oienſtperſonal und an Landarbeitern: wir kriegen die 
Polen auf den Hals und verlieren mit unſerem übergebildeten Hirn buchſtäblich den Boden 
unter den Füßen. Und ba ſoll einer noch Luſt haben, fid) für die Talente der unteren Schichten 
zu begeiſtern? 

Die Zuſtände, wie fie eben von bem feindſeligen Spötter geſchildert wurden, entbehren 
tatſachlich nicht des betrübenben Wirklichkeitsgehaltes. Aber woran liegt es? Gd meine, ge- 
rade daran, daß man bisher zu viele Talente in den niederen Schichten hat verkommen laſſen — 
mindeſtens iſt dies eine der Urſachen der heutigen Übelſtände, wenn auch nicht die einzige. 
Oben der Hinweis, die mittelloſen Talente würden ſchon in ſozialiſtiſcher Agitation und Preſſe 
ein Unterlommen finden, befagt ſchon genug. Alle Agitationen, die auf mehr Lohn und weniger 
Arbeit hinauslaufen, feien es nun von Arbeiter-, Beamten- oder ſonſtigen Berufsgruppen, 
erhalten ein ſchiefes Geſicht, ſobald bie Hauptwortführer biejer Gruppen fid) aus verkümmern 
den Talenten rekrutieren, aus Menſchen, die geiſtig feiner ausgeſtattet ſind als ihre Kollegen, 
daher ihre Lage brüdender empfinden und Forderungen erheben, die für ihre Perſon wohl 
gerechtfertigt, für die Kollegen aber übertrieben (inb. Einige wenige Menſchen ſprechen dann 
immer im Namen vieler, als ob dieſe Vielen ebenſo gerecht Geſinnte, fein Empfindende und 
unglücklich Leidende wären. Wird ein materieller Vorteil wirklich erlangt, fo machen die ver- 
tümmernben Talente vielleicht einen richtigen Gebrauch davon, bie Maffe gewöhnt fid da- 
gegen neue SSebürfniffe an unb ift bald wieder fo unzufrieden trotz des erlangten Vorteils wie 
vor ſeiner Erlangung. Um all die Agitationen nach mehr Lohn bzw. Gehalt und weniger 
Arbeit (tünbe es geſünder, wenn man den Talenten der unteren Schichten den Weg nach oben 
freimachte und damit die Gelegenheit nähme, ihre Seelenqualen mit denen der Berufsgenoſſen, 
mit denen ſie gar nicht identiſch ſind, zu identifizieren. Es iſt aber ein Gebot der ſozialpolitiſchen 
Augheit überhaupt, und wir alle, bie wir Familienväter find oder werden wollen, haben das 
größte Intereſſe daran, daß alle Begabungen moͤglichſt an die Stelle größter Wirkſamkeit tom- 
men, bet Fähige nach oben, der Unfähige nach unten. Für die Männer, die hier hindern und 
fördern können, feien es Regierungsbeamte oder Gedankenverfechter (Sbeenpropagatoten), 
wird bie Luſt zu helfen mit dem Glauben an die Zahl der Talente in den unteren Schichten 
wachſen. Wer dieſe Zahl für gering hält, wird meinen, es lohne fid) nicht der Mühe, wer ſie 
für groß hält, wird mehr wittern und aufipüren. Es kommt alfo darauf an, daß diejenigen, 
welche auf dieſem Gebiet arbeiten wollen, eine moͤglichſt (tarte und lebhafte Vorſtellung von 
dem Reichtum der unteren Schichten an Talenten erhalten. Dieſem Zwecke dienen die nach 
ſtehenden Darlegungen. 

Wir leben im Zeitalter des Verkehrs und der Umwertung vieler Werte. Setzen wir 
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für die Umwertung der Werte den wohl gleichbedeutenden Ausdruck Verkehrung der morali- 
ſchen Begriffe, dann leben wir alſo im Zeitalter des Verkehrs und der Verkehrung ber Moral- 
begriffe. In dieſer Formel beſteht zwiſchen Verkehr und Verkehrung nicht nur ein ſprachlich⸗ 
etymologiſcher Zuſammenhang, nein, auch eine innere Beziehung. Die ungeheuren Verkehrs- 
ummwälzungen im Gefolge der Erfindung neuer Verkehrsmittel und im Bunde mit andern 
Entdeckungen, die es ermöglichten, aus den wertlofeften Stoffen wertvolle Dinge zu ſchaffen, 
haben eben faſt alle Dinge auf den Kopf geſtellt, die Begriffe nah und fern, langſam und ſchnell, 
bequem und läftig, vornehm und gering, reich und arm, erlaubt und unerlaubt, gut und böfe 
mehr oder weniger verändert. Dampf und Elektrizität ſind zwiſchen alle Dinge gefahren und 
haben ſchließlich auch die Moral ins Examen genommen. Wer find nun, von dieſem Gefidte- 
punkt aus betrachtet, Nietzſches Vorgänger? Der Mechaniker Watt als Schöpfer der Sampf- 
maſchine, der Bergmannsſohn Stephenſon (der an den Bergmannsſohn Luther erinnert) als 
erſter Eiſenbahningenieur, der ehemalige Buchbinderlehrling Faraday als der große Mehrer 
elektriſchen Wiſſens, der Bäderfohn Reis als Erfinder des Telephons. Die Einwirkung der 
neuen Verkehrstechnik auf bie geiſtige Kultur ift ein noch ungeſchriebenes, aber hochintereſſan⸗ 
tes und ſtoffreiches Kapitel. Nehmen wir ben revolutionierenden Einfluß der übrigen Technik 
hinzu, fo begegnen uns auch ba die Namen von Erfindern aus den unteren Schichten: Jacquard, 
Arkwright, Heargrave. Die Phyſik als Grundlage der Technik zählt zu ihren berühmteſten 
Namen die Mechaniker Nikol, Fraunhofer, Geißler, Männer, die ſich von unten heraufarbeiten 
mußten. Der Mathematiker Gauß, die Philoſophen Kant und Fichte, die Sprachforſcher Bopp 
und Littré, der Bismarck der deutſchen Volkswirtſchaft Friedrich Lift, fie alle waren Heiner 
Leute Sproſſen. Die Reihe dieſer Namen ließe ſich ſicher noch um Dutzende verlängern, wenn 
man ein eingehendes Studium der verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen und techniſchen Gebiete 
vornähme. Die genannten Namen laffen es aber [don als unzweifelhaft erſcheinen, daß viel 
Talent ſelbſt in den unteren Schichten des Volkes ſteckt. Sehen wir von geſchichtlichen Bei- 
ſpielen ab unb geben wir das Wort der Gegenwart. Da hören wir von den fo anſchaulich ge- 
ſchriebenen Lebens erinnerungen des Arbeiters Karl Fiſcher, die Paul Göhre herausgegeben 
bat. Dieſe Lebenserinnerungen laffen auf das unzweideutigſte erkennen, daß hier ein talen- 
tierter, aber allzu beſcheidener Menſch, von deſſen Begabung Lehrer und Eltern keine Ahnung 
hatten, zeitlebens in den unterſten Schichten vegetierte. Um dieſelbe Zeit lebte der pbilo- 
ſophiſche Schuſter Straub, der tagsüber die Stiefelſohlen und nachts wiſſenſchaftliche Werke 
verfertigte, das Intereſſe gebildeter Kreiſe fand und von einer bedeutenden Perſönlichkeit 
mit dem erhebenden Zuſpruch geehrt wurde, feinem Namen fei bie Anſterblichkeit geſichert. 
Oſterreich hat im 19. Jahrhundert einen „philoſophiſchen Bauern“ hervorgebracht, den Berg- 
mannsſohn Deubler, ber fein Freidenkertum mit vier Jahren Zuchthaus büken mußte. Oas- 
ſelbe Oſterreich ließ den Uhrmacherlehrling Ratzenhofer zum Feldmarſchalleutnant aufrüden, 
der fid) als ſcharfſinniger Philoſoph entpuppte. Ich habe eine Menge Gedichte von Eifen- 
bahnern und Poſtbeamten geleſen, bei denen ich mir ſagte: Was würden dieſe Leute, die trotz 
ſchweren Dienſtes und geringer Vorbildung ſo treffliche Dichtungen ſchufen, erſt geleiſtet haben, 
wenn fie ein bißchen mehr Gluck gehabt hätten! Wir haben Gedichtſammlungen von Tele- 
graphiſten, Stationsaſſiſtenten (die allerdings ſchon nicht mehr ben unteren Schichten an- 
gehören), Bergleuten, Zieglern, ferner Gedichte von Kellnern, Feuerwehrleuten, Gärtnern, 
die alle ein Maß von Begabung verraten, deſſen ſich bekannte Dichter der Gegenwart nicht zu 
ſchämen brauchten. Es ijt leicht und billig, darüber zu ſpotten, aber man ſollte nicht vergeſſen, 
daß auch von den kleinen dichtenden Leuten höchſt verdienſtliche Wirkungen ausgeben, für die 
fie keinen Pfennig Geld bekommen. Die edlere Sinnesart, bie Vornehmheit der Gedanken 
und Gefühle hat in ihnen wenigſtens zeitweilige, Vertreter und Pfleger, die Moral des ganzen 
Volkes wird durch ihr dichteriſches Wirken im kleinen Rreife gehoben oder gehalten, und man 
ſollte bei jedem Spott über die Lokaldichter ſich ſelbſt und den andern auf den Mund klopfen. 
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ga, aber wie nun helfen, daß die Talente in den unteren Schichten zur befferen Ent- 
faltung kommen? Wäre es am Ende gar nicht beſſer, man tröftete fie mit dem Hinweis, daß 
ſie ja vor ihren Standesgenoſſen eben durch ihre Begabung einen Vorſprung haben? 

Nun, wäre das letztere zutreffend, dann könnte man es ja als einen Troſt betrachten. 
Aber es trifft gar nicht zu. Wer tagsüber Ziegel formt oder im Bergwerk arbeitet oder ſonſt⸗ 
wie ſchweren Dienſt verſieht, in den abendlichen Freiſtunden aber einer Kunſt oder Wiffen- 
ſchaft obliegt, bat gerade durch feine Ausnahmsnatur in den Vorgeſetzten und ftametaben 
miggünftige Feinde, ferner gehorcht auch er oft dem Grundſatz: „Noblesse oblige“ und holt 
für andere die ftajtanien aus dem Feuer. Es gibt ba viel ſtilles Martyrium, und die bejonbere 
Begabung erweiſt fid) nicht als Sprungbrett zu beſſeren Verhältniſſen, vielmehr als Mühl⸗ 
ſtein, der in die Tiefe zieht. 

Geſetzt aber, ſo läßt ſich noch ein anderer Skeptiker vernehmen, man könnte ſie alle 
ftubieren laffen: was dann? Schon jetzt gibt es Akademiker, die dank ihrer Begabung und der 
Unterftügung durch Stipendienſtiftungen zwar ſtudieren, wegen Geldmangels aber nicht 
warten konnten, bis fie im Staatsdienft eine Stellung fanden. Dieſe Leute waren gezwungen, 
fih zu Intereſſenvertretern zu machen, das heißt in den Dienſt von Zeitungsverlegern oder 
Berufsorganiſationen zu treten und gegen einen unſicheren Lohn zntereſſen zu verfechten, 
deren Berechtigung ihnen oft mehr als zweifelhaft erſchien. Die Arbeiter haben wenigſtens 
in der Regel Höhergebildete als fie ſelber zu Brotgebern; das geiſtige Proletariat aber, darunter 
Leute mit den glänzendſten Zeugniſſen, ſchmachtet im Sklavendienſt von Leuten mit geringerer 
Bildung als fie ſelber. Dies (don weitverbreitete, bittre weiße Sklaventum foll man noch 
vermehren? 

Hierauf wäre zu erwidern, daß ja auch die oberſten Staatsfunktionäre, ja ſelbſt der 
König im Oienſte von Mindergebildeten ſtehen, die Frage aber gar nicht auf das Gebiet dia- 
lektiſchen Hinüber- und Heruͤberredens gedrängt werden dürfe. Es handelt fid einfach um 
die Organiſation der Arbeitsteilung innerhalb eines Volkskörpers, um die Gewinnung und 
Verwertung aller Fähigkeiten, um geſunde Bewirtſchaftung des geſamten geiſtigen Kapitals. 
Daran haben wir alle das größte Intereſſe, denn wir müſſen uns politiſch unb wirtſchaftlich 
gegen immer zahlreicher werdende NRonkurrenten behaupten, müffen mit der ſteigenden ameri- 
kaniſchen, ruſſiſchen, japaniſchen und kommenden chineſiſchen Macht rechnen. Die jetzigen Miß 
ftände ber S erufeüberfüllungen und der wirtſchaftlichen Ertragsloſigkeit geiſtiger Arbeit find 
Folgen mangelhafter Organiſation. Nichts wäre verkehrter, als auf Geſundung dieſer Bu- 
ftánbe zu verzichten und an der Möglichkeit beſſerer Organiſation zu verzweifeln. Zunächſt 
handelt es ſich freilich nur um Anregung des Willens; iſt dieſer geweckt, dann gräbt er ſich ſchon 
einen Weg. Aber ſelbſt ſolche Anregung vermag unmittelbar in die Praxis des Lebens hinein- 
zuwirken. Ze verbreiteter das mit Beiſpielen fundierte Bewußtſein von den brachliegenden 
Talenten ift, um fo anerkennungswilliger werden die Vorgeſetzten in Staats- und Fabrik- 
betrieben Anregungen, die von unten her kommen, Gehör leihen. Das Wiſſen von den Talenten 
in den unteren Schichten vermag vielen Giftſtoff zwiſchen zuſammenarbeltenden Vorgeſetzten 
und Untergebenen zu entfernen. Hochnäſigkeit, die ba unten immer nur Pack und Oämlichkeit 
ſieht, läßt von vornherein die Untergebenen die vermeintliche Überlegenheit fühlen und ſchreckt 
jeden Verbeſſerungsvorſchlag, der von unten kommen könnte, ab. Da haben die Amerikaner 
ſchon einen Vorſprung vor uns, denn ein Arbeiter oder Angeſtellter kann bei ſeinem Vorgeſetzten 
ober Brotgeber auf Gehör und Beförderung rechnen, wenn er einen brauchbaren Verbeſſerungs⸗ 
vorſchlag hat, während bei uns falfcher ſozialer Dunkel und mangelndes Wiſſen um die Talente 
der unteren Schichten gar zu rajh mit hoͤhni chr überlegenen Späßen zur Hand ijt. Wir haben 
Fortſchritte in der Achtung vor der Tierſeele gemacht und erörtern bereits Fragen der Pferde- 
pädagogik. Wir haben Fortſchritte in der tieferen Auffaſſung vom Leben der Pflanzen gemacht 
und ſchreiben den Rindern der Flora bereits Sinnesorgane zur Wahrnehmung von mechani- 
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ſchen, optiſchen und Schwerkraftsreizungen zu. Zeit iſt es, daß wir auch Fortſchritte in der 
Achtung vor den geiſtigen Fähigkeiten einzelner Individuen der Maſſe ſehen laſſen. 

Ein Gegenftüd zu der Art, wie man bei uns zahlreiche Talente im Schmutz verkommen 
läßt, bildet die wahrhaft krankhafte Bekümmerung um das leibliche und geiſtige Wohl der 
Verbrecher. Dieſen Feinden der Geſellſchaft, um deretwillen wir fo viel Gutes entbehren müj- 
ſen, weil leicht mit dem neuen Guten Mißbrauch getrieben werden könnte, und deretwegen 
wir fo oft mit verdächtigen Blicken angeſehen, ferngehalten oder beläftigt werden, weil man 
ja möglicherweiſe auch ein Verbrecher ſein könnte, dieſe Feinde können ſich jetzt die Hände 
reiben, wenn fie ſehen, wie man aus fehlgeleitetem Humanitätsgefühl heraus ihnen Milde- 
rungen und Erleichterungen zu verſchaffen, ja fie fogar der rächenden Zuſtiz zu entreißen ver- 
ſucht. Welche Unſummen koſten uns diefe Banditen, während wir für anftändige, fleißige, be- 
gabte und charaktervolle Leute keinen Pfennig übrighaben! 

Und noch ein zweites Gegenſtück! Wenn tauſend talentlofe Leute ihren Geiſt zuſammen 
anſtrengen, kommt dennoch keine ſolche Schöpfung zuſtande, wie fie als Gedicht, als Erfindung, 
als Idee dem Ropfe bes Talentes oder Genies entſpringt. Geht man daher in der Pifferenzie- 
rung des Unterrichtes ſo weit, daß man beſondere Klaſſen für Schwachſinnige errichtet, ſo iſt 
das fhòn und gut, aber nur halbe Arbeit. Wertvoller als eine Million Schwachſinniger ift für 
uns als Volk ein einziger ideenreicher Kopf; unter Umftänden enthebt er uns gänzlich der 
Sorge für die Schwachſinnigen. Ich will damit nichts weiter als zum Ausdruck bringen, daß 
wir mindeſtens ebenſo wie für bie Schwachſinnigen auch für die mittelloſen Talente ſorgen 
müßten. Die niedrigen Arbeiten werden uns zwar immer mehr von Maſchinen abgenommen, 
aber es bleiben genug mechaniſche Verrichtungen, zu denen die Schwachſinnigen von Natur 
eher beſtimmt ſind als die unbemittelten Talente. Der Schwachſinn gebietet heute ſchon viel 
zu viel über die Intelligenzen, deshalb ijt es verkehrt, heute die Talente in der Maſſe zu et- 
ſticken oder verwelken zu laffen, dagegen den Schwachſinnigen unter großem Aufwand von 
nationalen Mitteln hochzupäppeln. Das klingt vielleicht hart und grauſam, iſt aber gerade 
Mitleid mit allen Gutartigen und Intelligenten, die dadurch immer mehr beruntetgebrüdt 
werden. Dieſe liebevolle Sorge um Verbrecher und Schwachſinnige ſteht übrigens durchaus 
im Einklang mit einer deutſchnationalen Untugend erſten Ranges: dem Neid und Haß gegen 
bie eignen großen Männer. Symboliſch ſteht am Eingang der deutſchen Geſchichte die er- 
bärmliche Ermordung des Arminius. Im 19. Jahrhundert hat Oeutſchland viele feiner beſten 
Söhne nach Amerika getrieben und dadurch dem Ausland treffliche Krafte zugeführt. Ebenſo 
hat es eine Menge von Erfindungen, die auf deutſcher Erde gemacht wurden, unbeachtet ge⸗ 
laſſen, ſo daß das Ausland Gelegenheit bekam, die Erfindungen zuerſt zu verwerten und nach 
Deutſchland zu importieren als fremdländiſches Gut: die Geſchichte der Telegraphie, Lele- 
phonie, der Zündholzfabrikation, desgleichen die Geſchichte der Wiſſenſchaft legt davon Beug- 
nis ab. In Friedrich Halms (b. i. Münch Bellinghauſens) Drama „Oer Fechter von Ravenna“ 
ſpricht Thusnelda: 

Weh über Oeutſchland! Wehe! — Schrieſt bu nicht, 
Und beteteſt um einen großen Mann? 

Und ſendet ihn der Götter Huld dir zu, 

Und reiß er dich empor aus deinen Nöten, 

Dann weichſt bu ſcheu vor ihm zurück, dann wird 
Den kleinen Seelen bang vor ſeiner Größe, 

Und dann — Weh über Oeutſchland, dreimal wehe! 
Sam., wenn der Retter feinen Oienſt getan, 

Dann nimmft du ihn, den gottgeſandten Mann, 
Und wirfft ihn hin und ſchmetterſt ihn in Gtüde. 


Dafür kennt das letzte Jahrhundert erſchuͤtternde Beispiele, freilich kennt die Mehrzahl 
der Deutſchen dieſe Beiſpiele noch nicht, denn ebenſo treffend läßt Halm die Thusnelda ſagen: 
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Was lebt mit ihnen, achten fle gering, 

Und zerren dran und treten es mit Füßen! 

Was iſt, gilt nichts, nur was da war iſt, heilig; 
Des Deutfhen Große wächſt nur aus dem Grabe! 


Wenn die Deutſchen für ihre Verbrecher und die Schwachſinnigen fo befliſſen find, 
konnten fie ja ſchließlich auch einmal fid) der in ihrer Mitte befindlichen unbemittelten Talente 
annehmen. Amerika gibt da ein einzigartiges Beiſpiel, und in Oeutſchland beziehen ſo viele 
ſchwerreiche Leute arbeitsloſes Einkommen, daß es bereits auffällt, wie wenig fie für gemein- 
nuͤtzige Zwecke übrigbaben, deren einer eben die Forderung unbemittelter Talente wäre. 

Dr. Georg Biedenkapp 
R 
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LLNLNieſe nächſt Raifer Wilhelm II. wohl intereffantefte Fuͤrſtenperſönlichkeit der Gegen- 

“6 wart wird von 3. R. be la Eſpriella in der von Ludwig Stein herausgegebenen 
SEX Monatsichrift „Nord und Süd“ gewürdigt. Zum beſſeren Verftändnis ſchickt der 
Berſaſſer einen kurzen Abriß der Geſchichte Bulgariens voraus: 

„Sie fegt im Jahre 679 durch einen Zweig ber fin nif d en Völkerfamilie ein, der, 
von der Wolga kommend, fi mit den Slowenen ale Miſchvolk vereinend, im heutigen 
Bulgarien feftfegte und ein Volk unter dem Namen des herrſchenden Stammes, der Bulgaren 
bildete. 864 empfing Khan Boris mit feinem Volke von griechiſchen Prieſtern die Taufe. — 
Sein Sohn, Symeon, unterwarf nach Belagerung Konſtantinopel und den größten Teil der 
Halbinſel, nahm den Titel eines Zaren der Bulgaren an, den die Bulgarenherrſcher bis zur 
Unterwerfung durch die Türkei fortan führten. 

In einem vierzigjährigen Kriege gegen den byzantiniſchen Raifer Baſilius II. wurde 
Bulgarien völlig unterworfen und in byzantiniſche Provinzen geteilt. So blieb es im 11. und 
12. Jahrhundert den Griechen untertan. 

Um das Zahr 1186 erhoben fih die Bulgaren zum Befreiungskriege unter den Brüdern 
Paul unb Aſén, die den Zarentitel annahmen und in Trnowa reſidierten. — Wieder folgte 
unter den nachfolgenden Herrſchern eine Glanzzeit für Bulgarien, ſo daß unter Zar Aſén II. 
das Land faft die Größe der ruhmreichen Zeit des Zaren Symeon wieder einnahm. 

Unfähige Herrſcher zeitigten alsdann, unter unaufhörlichen Kriegen gegen die Byzan⸗ 
tiner, Serben, Ungarn und Tataren Südrußlands, den Verfall des Reiches. ' 

Dann kamen bie Türken aus Afien, drangen ſiegreich vor und zwangen ben letzten Zaren 
Zwan Sisman III., fid dem Sultan Murad 1366 zu unterwerfen; 1396 erfolgte dann Pie 
völlige Unterwerfung Bulgariens unter bie Türkenherrſchaft. 

Bis ins 18. Jahrhundert blieb Bulgarien völlig unter ber Herrſchaft der Türkei d 
wurde pon biefer verwaltet, bie u der a von beer Plewen und rn 
gingen zum Iſlam über. -- 

1762 beginnt alsdann wieder T neue , geitepode far Bulgarien. s erhielt gewiſſe 
felbftändige Privilegien von der Türkei, bis dann weiterhin durch den Ruſſiſch Tuͤrkiſchen Nrieg 
1876, der indirekt durch die Greuel der türkiſchen Truppen bei der Niederwerfung eines Auf- 
ſtandes der Bulgaren hervorgerufen war, im Frieden von Santo Stefano ein tributpflichtiges 
Fürftentum Bulgarien geſchaffen und der bulgariſche Staat nach 485 Jahren erneuert wurde. — 
Die Grenzen des Landes fanden durch den Berliner Kongreß eine bedeutende Einſchränkung, 
Oſtrumelien blieb eine türkiſche Provinz. 
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Die Nationalverſammlung wählte am 29. April 1879 den Prinzen Alexander von Batten- 
berg als Alexander L zum regierenden Zürften von Bulgarien, et leiftete in der alten Rönigs- 
ſtadt Trnowa den Eid auf die Verfaſſung und wählte Sofia als feine Reſidenz. 

Radikale Agitationen beſchränkten die Macht des Fürſten und gefährdeten den Frie- 
ben des Landes; durch einen Handſtreich, 1881, beſeitigte Alexander I. bas Minifterlum und 
regierte das Land ſieben Jahre ohne verfaſſungsmäßige Beſchränkung. 

Den maßgebendſten Einfluß im Fürſtentum Bulgarien hatte Rußland gewonnen, 
ruſſiſche Offiziere organiſierten die Armee, ruſſiſche Minifter waren der Regierung beigeordnet; 
als grürft Alexander gegen den Willen der ruſſiſchen Minifter die Verfaſſung von Trnowa her- 
ſtellte, [ab Zar Alexander III. von Rußland hierin eine Auflehnung. Als dann Zürft Alexander 
ziemlich felbftändig 1885 die Vereinigung von Bulgarien mit Oſtrumelien berbeifübrte, be- 
rief der Zar alle ruſſiſchen Offiziere und Beamten ab. 

Eiferſüchtig durch die geſteigerte Macht Bulgariens, erklärte Serbien Bulgarien den 
Krieg, wurde aber von den Bulgaren gänzlich geſchlagen, und nur die Intervention Oftet- 
reichs rettete den Serben ihr Land. 

All diefe glänzenden Erfolge des Fürſten Alexander waren gegen den Willen des ruffi- 
ſchen Zaren zuftande gekommen; die ruſſiſchen Panſlawiſten zettelten eine Verſchwöͤrung zum 
Sturze des Zürften an und zwangen ihn zur Abdankung; dann wieder zur Regierung gelangt, 
machte er fein Verbleiben, um den ruſſiſchen Zaren auszuſöhnen, von deffen Zuſtimmung ab- 
hängig, der diefe aber ablehnte, worauf die völlige Thronentſagung des Fürften erfolgte. 

Durch die erzwungene Abdankung des allgemein beliebten drürften Alexander ſchwand 

der ruſſiſche Einfluß immer mehr in Bulgarien; Stambulow trat nun an die Spitze einer Regent- 
ſchaft, die von der Sobrani anerkannt wurde und fih auch gegen ben ruſſiſchen Verſuch der Ber- 
hetzung durch General von Raulbars behauptete, fo daß 1886 Rußland jede Verbindung mit 
Bulgarien abbrach; der ruſſiſche Zar bewirkte auch, daß Prinz Waldemar von Dänemark, der 
von der Sobrani zum Fürften gewählt wurde, um eine Ausföhnung mit Rußland wieder herbei⸗ 
zuführen, die Wahl ablehnte. 
Prinz Ferdinand Maximilian Rarl Leopold Maria zu Sahfen-Roburg, jüngfter Sohn 
des Prinzen Auguft von der katholiſchen, in Ungarn begüterten Linie Roburg-Roäry und der 
Prinzeſſin Klementine von Orleans, Tochter des Königs Ludwig Philipp, ſtand um das Zahr 
1886 in Öfterreih in einem Huſarenregiment. Um dieſe Zeit befanden fih die bulgariſchen 
Minifter Stambulow, Grekow, Kaltſchow und Stoilow in Wien, es galt einen Landesherrn 
für ihr Fürſtentum zu ſuchen. 

Durch den Erzherzog Johann Salvador wurden die Minifter auf Ferdinand von Roburg 
aufmerkſam gemacht. 

Man ſagt, daß die erſte äußere Begegnung in der Wiener Oper erfolgte; zu den Paſſio⸗ 
nen des damaligen jungen Prinzen, denen er auch weiterhin ſtets fein privates Intereſſe ge- 
ſchenkt, gehört in erſter Linie die Muſik; er ſoll auch ein ausgezeichneter Kenner der Geſchichte 
und Weltliteratur fein, fid) beſonders mit Botanik und Ornithologie beſchäftigen und die mert- 
wuͤrdige Vorliebe für Lokomotiven und mit biefen zu fahren beſitzen. 

Der erſte Antrag der bulgariſchen Minifter, den Thron eines Landes zu beſteigen, in 
der abhängigen Lage der Türkei, unter dem Einfluſſe von wer weiß wie vielen anderen Mäch⸗ 
ten, mag dem Prinzen manches Kopfzerbrechen verurſacht haben. Keine einzige Großmacht 
billigte eine &bronbeftelgung Ferdinands von Koburg, man riet ihm allgemein, den Antrag 
abzulehnen, prophezeite ihm, im beſten Falle eine lächerliche Rolle als Herrſcher der Bulgaren 
zu ſpielen, ganz abgeſehen davon, daß eine Thronbeſteigung damals dort unten in den Län- 
dern „der Schafpelze und Pleiten“ mit direkten Gefahren verbunden war. 

Nur eine einzige Perſon ſoll ihm geraten haben, den Antrag anzunehmen, ſeine 
Mutter, und dieſer Rat galt dem Sohne, der feine Mutter über alles ſchaͤtzte und ihre 
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Augheit bewunderte, mehr als die vielen anderen Ratſchläge der politiſchen Größen der 
Machte 

Oer junge Zürft ging nach Bulgarien aus eigenem Entſchluſſe und auf eigene Gefahr, 
ohne das Wohlwollen der Großmächte, ſelbſt ohne eine Beftätigung der Türkei. 

Von der Sobrani am 7. Zuli 1887 gewählt, hielt der Prinz als Zürft Ferdinand I. von 
Bulgarien am 22. Auguſt feinen feierlichen Einzug in Sofia. 

grürft Ferdinand erwies gar bald feine angeborene Herrſchernatur; Rühnheit des Ent- 
ſchluſſes und diplomatiſches Talent, erft Lernen, dann Handeln, und er lernte damals durch 
den ſchlauen Stambulow, den Bismarck des Balkans, die dortigen politiſchen und ſonſtigen 
Verhaltniſſe genau kennen. Stambulow mußte bald erkennen, daß er den richtigen Herrſcher 
für Bulgarien gefunden hatte. „Fürſt Alexander“, ſagte er, ‚war ein Mann von größtem per- 
fönlichen Mute, doch fehlte es ihm am Politiſchen, das hat fein Ende bedeutet: Fürft Ferdinand 
vereinigt beides. 

Stambulow, der ein Freund von ftrupellofer Regierung war, fid) überhaupt wegen 
feiner Mitregentſchaft von einſt zu viele Rechte anmaßte, erhielt bald feine Entlaſſung. Viel- 
leicht hätte dieſe Entlaſſung weniger ſchroff, für dieſen in feiner Art immerhin febr verdienten 
Mann, erfolgen ſollen; Ferdinand zeigte aber immerhin ſeine Entſchloſſenheit und der Welt, 
daß ſeine Regierungswege andere als die von Stambulow ſein ſollten. 

Vor allem lag ihm daran, die freundſchaftlichen Beziehungen zu Rußland wieder an- 
zuknuüpfen, wovon Stambulow ein Gegner war. Man ſieht, wie weitſehend dieſer Schritt 
des Fuͤrſten geweſen, denn wer weiß, was aus den verbündeten Balkanſtaaten geworden wäre, 
wenn Rußland nicht ſozuſagen als ſtill beteiligter Bundesgenoſſe auf ibrer Seite geftanben 
hätte. Eine Kriegsführung wäre überhaupt nicht möglich geweſen. 

Oer Fürft heiratete 1893 eine Prinzeſſin von Parma. 

Schrittweiſe erkaͤmpfte er den Mächten gegenüber feine Fuͤrſtenwürde. — Im Jahre 
1895 wurde eine bulgariſche Deputation in Petersburg vom Zaren empfangen und ſeiner 
Protektion verſichert. — Die Opnaſtie erlangte durch die Geburt des Prinzen Boris ihre Be- 
feſtigung, der Nronprinz ward griechiſch- katholiſch getauft, der Zar von Rußland nahm die 
Patenſchaft an, anerkannte alsdann den Zürften, worouf ſämtliche Großmächte offiziell das 
gleiche taten. Späterhin ift dann der Füͤrſt vom Zaren empfangen worden, und es entſtand 
das innigſte Einvernehmen zwiſchen den Höfen. 

Aber aud) mit der Türkei, die er mit gutem Humor als feine Schwiegermutter bezeich⸗ 
nete, verſtand er es, (id) durch feine hervorragende Geſchicklichkeit in der Diplomatie auf ben 
richtigen Fuß zu ſtellen, er wurde Raiferliher Gouverneur von Oſtrumelien und erhielt ben 
Marſchallſtab der tuͤrkiſchen Armee. Vielleicht bleibt es eine einzig in ihrer Art in der Welt- 
geſchichte daſtehende Jronie, daß durch den jetzigen Krieg der ſiegreiche General der tuͤrkiſchen 
Armee der Konig von Bulgarien ijt ... 

Es galt in erfter Linie, bie Türkei und die Mächte in völliger Unklarheit über feine Pläne 
zu laffen, bei den Höfen Europas vor allem ben Glauben zu erwecken, als ob der Fürft und nach; 
berige König keinerlei ehrgeizige Pläne verfolgte, ſondern lediglich Bulgarien abendländiſcher 
Rultur zuführen wollte. 

So verftand er es, die ganze Welt im unklaren über feine eigentlichen Vorhaben zu 
laſſen. Auf inoffiziellen Reiſen an die Höfe Europas, die er des öfteren unternahm, gab er 
den Mächten Nätfel auf. Stets war die Löſung, Vorteile für Bulgarien zu erlangen. Da 
es immer den Anſchein hatte, als handele es fid) nur um wirtſchaftliche Vorteile für das fo ſchwer 
geprüfte Land und um Ordnung der Dinge dort unten, an der jeder Großmacht zur Vermei⸗ 
dung internationaler Konflikte liegen mußte, glüdte es ihm faſt ftets, fie zu erlangen. Seine 
ſchlaue Liebenswüuͤrdigkeit auf dieſen Reifen ift zur Genüge bekannt, während er bei offiziellen 
Empfängen peinlich auf die ihm gebührenden Ehren hielt 
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Im Februar 1908 vermählte fid) ber feit 1899 verwitwete Fürſt mit der Prinzeſſin 
Eleonore Reuß-Köſtritz. Zm Oktober des ſelben Jahres erfolgte dann die Unabhängigkeits- 
erklärung Bulgariens zum Königreich in der alten Hauptſtadt Trnowa. Zürft Ferdinand nahm 
als Herrſcher Bulgariens ſeit Jahrhunderten wieder den Zarentitel auf. 

Obwohl von den Mächten als König nicht offiziell anerkannt, wurde er anläßlich der Be- 
erdigung des Großfürſten Wladimir mit königlichen Ehren in Petersburg aufgenommen, und 
wieder durch die Kunſt feiner Diplomatie verftand es Ferdinand, nach und nach bei ben Mädy- 
ten ſeine Anerkennung als unabhängiger König Bulgariens durchzuſetzen, indem die Türkei 
mehr oder minder durch den Orud der ruſſiſchen Regierung im April und Mai des Jahres 
1909 zu einer Unabhängigkeitserklärung des neuen Königreiches gezwungen wurde. 

Im Januar des Jahres 1912 fand unter größtem Pomp die Großjährigkeitserklärung 
des Kronprinzen Boris ſtatt, die Kronprinzen der ſämtlichen Balkanländer und ein ruſſiſcher 
Großfürſt fanden ſich in Sofia ein. Was die Welt noch nicht ahnte, war damals wohl [don 
eine ausgemachte Sache. Obwohl doch fonft die Diplomatie das Gras wachſen hört oder hören 
toll, obwohl es doch überall direkt in Bulgariens Luft gelegen haben muß, — der Meifter aller 
Diplomaten verſtand es, die Welt ahnungslos eines ſchönen Tages ein halbes Jahr fpäter 
vor die Tatſache zu ſetzen: — ein Balkanbund hatte ſich gebildet, der Krieg gegen die mächtige 
Turkei war ſtündlich zu erwarten. Die kluge, ſonſt faft allwiſſende Börſe, die bei den geringſten 
politiſchen Anzeichen fid) nach unten regt, — nichts wußte fie vorher. Und bann der Welt zum 
kaum glaublichen Ereignes das ſiegreiche bulgariſche Heer — Schlacht auf Schlacht — bis faſt 
pot die Tore Ronitantinopels ... 

Wer weiß, welch weitere ehrgeizige Pläne noch hinter dem ſiegreichen Konig ſtehen. 
Er ijt der Mann, fie durchzuführen, und zu klug, das Gewonnene wieder zu gefährden“ 
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melte Werke bei R. Piper & Ko., München) zeichnet er unter anderem dieſes 5 

Geben wir unſerer Phantaſie die Freiheit und ſtellen wir uns vor, daß Rußland durch 
ſein Blut die Slawen befreit hat, daß das türkiſche Reich überhaupt nicht 
mehr exiſtiert und die Balkanvölker ein neues Leben führen. Es ift natürlich ſchwer 
vorauszuſagen, in welcher Form diefe Freiheit der Slawen fid zum erſten Male äußern wird, 
ob es zu einer Föderation der befreiten kleineren Völker kommen wird, ober ob ſich die einzel- 
nen Ländchen zur Selbſtändigkeit, zu kleinen Reichen emporſchwingen werden, mit Herrſchern, 
die naturlich aus den verſchiedenen regierenden Häuſern Europas gewählt werden würden. 
Werden endlich alle dieſe Länder und Ländchen vollſtändig unabhängig ſein oder werden ſie 
unter dem Schutze und der Auffiht eines „europäiſchen Ronzertes der Mächte“, zu dem 
auch Rußland gehören wird, ſtehen? Denn ich glaube, alle diefe kleinen Volker werden 
ſich auf jeden Fall ein „europäiſches Konzert der Mächte“ ausbitten, wenn auch Rußland 
in ihm einbegriffen fein wird. Denn was ſollten fie ſonſt zum Schutze vor Rußlands Herrſch⸗ 
ſucht tun? 

Es läßt ſich das alles gewiß nicht ſchon jetzt zum voraus beſtimmen, doch gibt es zwei 
Dinge, die man auch heute ſchon beſtimmt wiſſen kann: erſtens, da ß früher oder fpäter 
ſich alle ſlawiſchen Stämme vom Türkenjoch befreien und ein neues 
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und vielleicht fogar unabhängiges Leben führen werden; und zweitens... Doch gerade über 
dieſen zweiten Punkt wollte ich ſchon ſeit langer Zeit meine perſönliche Meinung ſagen. 

Es it meine feſte Überzeugung, daß Rußland nod nie ſolche Neider, 
Verleumder und ſogar ſo bittere Feinde gehabt hat, als es alle 
dieſe Slawen ſein werden, wenn Rußland ſie befreit haben wird und Europa 
fie als Befreite wird anerkennen muͤſſen. Man möge deswegen nicht glauben, daß ich die Gla- 
wen haſſe! 8m Gegenteil, ich liebe die Slawen febr und werde mich nicht lange verteidigen; 
weiß ich doch, daß alles, was ich jetzt behaupte, in Erfüllung gehen wird, und daß diefe Feind- 
ſchaft nicht etwa ſpeziell aus ſlawiſcher Charakterloſigkeit oder Undankbarkeit entſpringen wird 
— in dieſer Beziehung ſind die Slawen wie alle anderen Völker —, ſondern es wird geſchehen, 
weil ſolche Dinge in der Welt keinen anderen Lauf nehmen können. Doch werde ich mich nicht 
weiter babel aufhalten; ich will nur fagen, daß wir jetzt keine Dankbarkeit von den Slawen ver- 
langen können und uns darauf gefaßt machen müffen, daß (ie uns keine entgegenbringen wer- 
den. Nach der Befreiung werden ſie ihr neues Leben ſicherlich damit beginnen, daß ſie Europa, 
wahrſcheinlich England und Oeutſchland, um die Sicherſtellung ihrer Freiheit bitten werden. 
Sie werden fid die größte Mühe geben, fih ſelbſt zu überzeugen, daß fie Rußland nicht die ge- 
ringſte Dankbarkeit ſchuldig find, ſondern gezwungen feien, beim Friedensſchluß Europas Schutz 
zu erflehen, auf das Rußland, nachdem es ſie von den Türken befreit, ſie nicht ſelbſt verſchlinge — 
„in Anbetracht der Erweiterung feiner Grenzen und zur Gründung des allflawifhen Reiches, 
durch die Unterwerfung der Slawen unter den gierigen, ſchlauen, barbariſchen Staat der 
Sroßruſſen“ ... Sie werden es als politiſche und fogar noch wiſſenſchaftliche Wahrheit auf- 
ſtellen, daß, wenn nicht Rußland exiſtiert haben würde, fie fid) (don längſt durch eigenen Helden! 
mut ober mit Hilfe Europas zu befreien verſtanden hätten. Europa hätte, wenn wieder nicht 
Rußland auf der Welt geweſen wäre, nichts gegen ihre Freiheit gehabt, ſondern fie womöglich 
noch ſelbſt von den Türken befreit. Dieſe ſchlaue Lehre hat ja [don jetzt viele Anhänger unter 
ihnen und wird fi in der Folge noch zu einem wiſſenſchaftlichen und politiſchen Axiom ent- 
wickeln. Sogar von den Türken werden ſie mit größerer Ehrfurcht ſprechen als von uns. 
Vielleicht werden fie ein ganzes Jahrhundert oder noch länger für ihre Freiheit vor der Serrfd- 
ſucht Rußlands zittern; fie werden fid) bei ben europäiſchen Mächten einſchmeicheln, werden 
Rußland verleumden und überall gegen uns intrigieren ... 

Beſonders angenehm wird es den befreiten Slawen fein, aller Welt zu verkünden, 
daß fie gebildete Volker (inb, fähig zur hoͤchſten auropaiſchen Rultur, während Rußland ein bar- 
bariſches Land, ein dunkler nordiſcher Koloß, längſt nicht vom reinſten flawiſchen Blute, ein 
Unterdrücker und Feind der europäiſchen Ziviliſation fei und bleibe. Sie werden natürlich eine 
konſtitutionelle Regierung haben, ein Parlament, verantwort- 
liche Miniſter, Redner und Reden. Das wird fie außerordentlich beruhigen und 
entzücken. Es wird ihnen ungeheuer ſchmeicheln, in ben Pariſer und Londoner 
Blättern Telegramme, bie die ganze Welt benachrichtigen, leſen zu können, z. B. daß nach 
langem Parlamentsſturm endlich das bulgariſche Miniſterium gefallen ſei und ſich eine neue 
liberale Mehrheit gebildet habe, daß ein Bulgare namens Zwan Tſchiftlik endlich eingewilligt, 
das Präfibentenportefeuille bes Miniſterrates zu übernehmen. In Rußland muß man 
ernſthaft darauf vorbereiten, daß alle diefe befreiten Slawen fid begeiſtert auf Europa ſtuͤrzen, 
bis zum Verluſt der eigenen Perſönlichkeit eu ro p ädiſche Formen, politiſche wie 
ſoziale, annehmen und auf diefe Weife eine ganze lange Periode des Europaismus durch 
leben werden, ehe (le etwas von ihrer ſlawiſchen Bedeutung und ihrer eigenen Berufung unter 
den Völkern werden begreifen können. Sie werden ji untereinander ewig ftreiten, 
ewig ſich gegenſeitig beneiden und gegeneinander intrigieren. Sollte ihnen aber Gefahr drohen, 
fo würden fie natürli wieder alle Rußland um Hilfe bitten. Denn wie fie uns auch bei Europa 
verleumden, wie fie auch mit ihm liebäugeln mögen, fie werden es doch immer inſtinktiv fühlen; 
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wenigſtens in den Augenblicken der Gefahr, daß Europa ber einzige Feind ihrer Einheit iſt, 
war und immer ſein wird. Sie werden es begreifen, daß ſie auf der Welt nur noch exiſtieren, 
weil der große feſtſtehende Magnet Rußland unwiderſtehlich ſie alle an ſich 
zieht unb fo ihre Nationalität und Einheit erhält. Es wird auch ſolche Minuten geben, ba fie im- 
ſtande ſein werden, beinahe bewußt einzugeſtehen, daß, wenn ſie nicht Rußland, das größte 
öftliche Zentrum der großen aufkommenden Idee hätten, ihre Einheit im Augenblick auseinander- 
fallen, ihre ganze Nationalität fid) auflöſen und im europäiſchen Ozean wie einzelne Tropfen 
Waſſer im Meere verſchwinden würden. Noch auf lange aber wird Rußland die Sorge ver- 
bleiben, fie zu verſöhnen, ihnen Vernunft beizubringen und viel 
leicht fogar noch das Schwert für fie zu ziehen. Natürlich wirft (id) dabei 
die Frage auf, welch einen Vorteil Rußland dafür erwartet, warum Rußland fid) fo oft für fie 
geſchlagen, fein Blut, feine Kräfte, fein Geld für fie hingegeben? Doch nicht etwa, um fo viel 
kleinlichen Haß und ſo häßliche Undankbarkeit zu ernten? Freilich hat Rußland immer gewußt, 
daß es bas Zentrum der ſlawiſchen Einheit ift, daß, wenn die Slawen m Zu- 
kunft ein freies nationales Leben führen werden, Rußland es gewollt und durchgeſetzt hat. 
Welchen Vorteil bringt uns nun dieſes Bewußtſein, außer Arbeit, Arger und Sorgen? 

Die Antwort darauf iſt ſchwer, und vielleicht werden ſie nicht alle verſtehen können. Wir 
wiſſen ja, daß Rußland niemals auch nur auf den Gedanken kommen wird, ſein Territorium 
auf Koſten der Slawen erweitern, ſie politiſch an ſich ketten oder gar ihre Länder zu ruſſiſchen 
Gouvernements machen zu wollen. Alle Slawen verdächtigen jetzt Rußland dieſer Abſicht, 
und Europa wird uns noch weitere hundert Zahre lang verdächtigen. Möge Gott Rußland 
vor ſolchen Abſichten bewahren! Denn je mehr es feine politiſche Uneigennützigkeit den Slawen 
gegenüber auferchterhält, deſto ſicherer wird es eine volle Einigung der Slawen untereinander 
erreichen, vielleicht im Verlauf von einem Jahrhundert. Wenn es den Slawen von Anfang an 
politiſche Freiheit gibt und fid) jeder Vormundſchaft enthält, doch zu jeder Zeit bereit ift, fein 
Schwert für die Freiheit des Glaubens und ihrer Nationalität zu ziehen, (o würde Rußland zu 
ſeinem und zu ihrem Wohl mehr erreichen, als wenn es mit Gewalt ſeinen politiſchen Einfluß 
auf die Slawen aufrechtzuerhalten ftrebte. Za, gerade wenn Rußland feine voll(tánbige. . . 
Uneigennützigkeit ihnen gegenüber bewahrt, wird es fie beſiegen und ihnen Vertrauen ein- 
flógen. Zuerſt werden fie vielleicht nur im Notfalle zu uns kommen, bann aber werden fie fid) 
mit dem vollen Vertrauen eines Kindes an uns ſchmiegen. Alle werden fie in das 
heimatliche Neſt, zu Rußland zuvückkehren. Oh, viele Ruſſen, Gelehrte 
wie auch Oichter, ſetzen ſchon große Hoffnungen auf dieſe Vereinigung. Sie erwarten, daß 
die befreiten und auferſtandenen ſlawiſchen Völkerſchaften viele neue und noch nie dageweſene 
Elemente ins ruſſiſche Leben bringen, das Slawentum Rußlands erweitern unb auf die Seele 
Rußlands einen großen Einfluß ausüben werden; ja fogar die ruſſiſche Literatur, das ruſſiſche 
Schaffen überhaupt ſollen ſie geiſtig bereichern und ihm neue Horizonte eröffnen. Ich muß 
geſtehen, daß mir dieſe Begeiſterung immer etwas literariſch erſchienen iſt. In Wahrheit wird 
ja vielleicht auch einmal Ahnliches geſchehen, doch wohl nicht früher, als in hundert Jahren; 
für bieſes ganze Jahrhundert dagegen wird Rußland nichts von den Slawen zu nehmen brau- 
chen, weder von ihren Ideen noch von ihrer Literatur, denn was könnten fie jetzt geben? Rup- 
land wird dieſes ganze Jahrhundert hindurch nur gegen ihre Beſchraänktheit und ihren Eigenfinn 
zu kaͤmpfen haben, desgleichen gegen ihre ſchlechten Angewohnheiten und den Verrat am 
Slawentum, Verrat um europälfher Formen willen in politiſchen wie in ſozialen Singen. 


W 


uj, 


Raſſenmiſchung und fiaffentampf 685 


Raſſenmiſchung und Klaſſenkampf 


| `j) » ) 3 edt nachdenkliche Betrachtungen lieft man in einem Aufſatz von Dr. Albrecht Wirth 
im „ Volkserzieher“ über „Die politiſche Bedeutung der Raſſenmiſchung“: 
DN. LÍ „Die Zeit verwiſcht die geſellſchaftlichen Unterſchiede. Die Sklaven, bie 
Hörigen, die Plebejer ſtiegen allmählich empor, wurden wohlhabend und machten (id gefell- 
ſchaftlich und politiſch geltend. Das kann rein durch äußere Entwicklung, durch Verbeſſerung 
der Erwerbsverhältniffe, durch Anderung des Zeitgeiſtes erfolgen. Die Freien verarmen, zu- 
nächſt weil fle fortwährend die Kriegslaſt zu tragen haben, immer neue empfindliche Auf- 
wenbungen machen muͤſſen, und außerdem, andauernd auswärts, (id) nicht um ihre eigene 
Wirtſchaft kümmern können, fpäter aber, ba die Kriege ſeltener werden, weil fie in den fünften 
des Friedens mit den niederen Ständen nicht ſo gleichen Schritt halten können. Etwas tut 
auch ber Zeitgeiſt. In der Spätzeit der roͤmiſchen Republik und in der Raiferzeit griff die Sitte 
immer mehr um ſich, Sklaven freizulaſſen; heute werden Oienſtboten faſt wie Herrſchaften 
behandelt. Die Freigelaſſenen eines Claudius und Nero wurden Millionäre und riſſen die 
Bügel der Staatsregierung an ſich. Entſprechend ſinken die Vorrechte des Adels. Am Vorabend 
bet franzoͤſiſchen Revolution legte der für Menſchenrechte begeifterte, das heißt vom Zeitgeiſt 
verwirrte Adel freiwillig ſeine Privilegien nieder. Genau ſo wie jetzt Beſitzende von ſich aus 
ſoziale Politik anempfehlen. Neben und vor dieſen Umgeftaltungen der Dermögensverhält- 
niſſe war jedoch bie Blutmiſchung. Nach dem Kriegsrechte der Edlen durfte ein jeder ein ge- 
fangen genommenes Weib zwingen, ihm Kinder zu gebären. In der Tat war Vergewaltigung 
der Weiber durch ſiegreiche Truppen bis zum Oreißigjährigen Krieg üblich und wird heute 
noch von Kurden, Türken unb Balkaniern geübt. Von den Ros, den Normannen, bie in Ruß- 
land einfielen, erzählt ein arabiſcher Reiſender, Ibn Fadhlan, wie der Verkehr mit einbelmi- 
ſchen Weibern einen großen Teil ihrer Zeit ausfüllte, und wie offen fie dieſen Verkehr betrieben. 
Auch das jus primae noctis (das Recht der erſten Nacht für Prieſter und Adlige) iſt gewiß nicht 
ohne Folgen geblieben. Bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderts war es Sitte an ruſſiſchen 
Edelhöfen, nach jedem brauſenden Feſtgelage eine Anzahl von Oorfſchönen in das Herrenhaus 
auf das Schloß zu befehlen, zur „Kurzweil“ der Gäſte. Zn Florenz nannten die Patrizier die 
Bürger ſpottend Schwager, weil fie mit deren Schweſtern zu verkehren pflegten. Ohne fonder- 
lichen Widerſtand befürchten zu muͤſſen, wählten fid die Offiziere bis zur Zeit Napoleons in 
den meiften Städten bie Buͤrgermädchen und Frauen aus, die ihnen gefielen. „Schau ein- 
mal,“ fagte der häßliche kleine Herzog von Genres beim Anblick eines trefflich gewachſenen 
Lakaien, „wie wir diefe Kerle machen und wie fie uns machen.“ „Das will heißen,“ fegt Lanz- 
Liebenfels hinzu, der dieſe Anekdote aus Balzac hat, „die jungen Männer der vornehmſten 
Seſchlechter hatten mit Mädchen aus niederem Stande Kinder gezeugt, — wofür die Natur 
fid) grauſam rachte, indem wieder die Männer der unteren Stände die Weiber des Adels [hwän- 
gerten. Nach unb neben den ungeſetzlichen Verbindungen die legitimen. Nach langen, erbitter- 
ten Rämpfen ſetzten die Plebejer das jus connubii (Eherecht) mit den Patriziern durch. Seit 
ein bis zwei Jahrhunderten finden Heiraten in Deutſchland zwiſchen Adel und Buͤrgerſchaft 
(tatt; (eit Friedrich Wilhelm I. ift die Leibeigenſchaft in Preußen aufgehoben; feit 1848 ſind die 
Arbeiter im Auffteigen, und in zunehmendem Maße dringen Kinder von Arbeitern und Bauern 
in die höheren Stände ein. General Vork von Wartenburg, der Schickſalsmann von Tauroggen, 
war der Sohn einer Bäuerin, Bismarck der Sohn einer Bürgerlichen. Der Sohn eines Arbeiters, 
ja mitunter der Arbeiter ſelbſt wird ein reicher Fabrikherr, deſſen Tochter einen Gardeoffizier 
ehelicht und deſſen Enkel vielleicht fid) ſchon mit einer Prinzeſſin verbinden. 

* Oie ge[dilberte Miſchung erzeugt die Vorbedingung für eine Revolution: die durch 
edleres Blut geftártten Volksſchichten ringen zum Lichte empor: fie erſtreben zunächſt die Feci- 
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heit, dann bie Herrſchaft. Nichts ijt falſcher, als von Unterdrückung zu reden. Im Gegenteil! 
Den unzufriedenen Elementen wächſt bie Eßluſt beim Effen. Um immer noch mehr zu wachſen 
und ſchließlich, um die anderen, namentlich die früheren Herren, zu unterdrücken, deshalb er- 
hebt man fi. Die Miſchung des Adels unb der Bürger brachte die franzoͤſiſche Revolution her⸗ 
vor, die Miſchung zwiſchen Bürgertum und Bauerntum mit der Arbeiterſchaft die Genetolftreit- 
Gegenwart und den Wunſch einer ſozialen Revolution. Wie der Abfall ganzer Länder durch 
abtrünnige Söhne des herrſchenden Volkes, durch Renegaten ermöglicht oder beſchleunigt 
wurde, fo find auch die Umwälzungen im Innern ganz regelmäßig durch Söhne der oberen 
Kaſſen in die Wege geleitet worden. ... Wie in Oeutſchland, jo find in Italien, Frankreich 
und Amerika (o manche der Hügjten Köpfe im Dienſte der Arbeiter tätig. Eine beſondere Stel- 
lung nehmen hierbei die Bauern ein. Sie wurden einſt, gleich den Bürgern, durch die Ein- 
ſprengung edlen Blutes gehoben. Zegt aber find fie ihrerſeits am Werke, den Arbeitern auf 
die Beine zu helfen, denen gegenüber fie das beſſere Blut darſtellen. Der Bauer hat eine Über- 
lieferung und ift daher meiſt konſervativ; er ijt verhältnismäßig rein gezüchtet, wobei freilich 
nicht zu vergeſſen ift, daß von den Tagelöhnern und den einſtigen Leibeigenen des preußiſchen 
Oftens bis zu dem knorrigen, auf feine Selbſtändigkeit ſtolzen Dithmarſchen und weſtfäliſchen 
Bauern ein weiter Schritt iſt. Nun iſt doch eine ausgedehnte Landflucht im Gange. Zahlreiche 
Scharen von Bauernföhnen ſtreben nach der Stadt und tauchen dort in der Arbeiterſchaft unter. 
Das überlieferungsloſe, von der Scholle losgelöſte, lockere und oft fremdblütige Element der 
Arbeiter wird von der ausdauernden, zielſtrebigen und eigenſinnigen Art der Bauernrenega- 
ten geſtärkt. 

Der Herabminderung der oberen Klaſſen ſteht demgemäß eine Verbeſſerung und Auf- 
höhung der unteren Schichten gegenüber, wodurch dann für ben Nationalſtaat der Gegen- 
wart die Grundlage geſchaffen ift. ... 


2 
Die Rüſtungskoſten Europas 


2 
dDeutſchland und der Friede Europas“ teilt die „Frankf. Ztg.“ folgende dem Ber- 
— & faſſer vom engliſchen Kriegsminiſterium und vom Marineminiſterium zur Ber- 
fügung geſtellten Ziffern über die Vehrausgaben Europas mit: 


Ausgaben Europas 


a. für das Landheer b. für die Marine 
Rußland . . 1060 Mill. Mark England . . . . 900 Mill. Mark 
Oeutſchland . 940 „ 5 Deutfhland . . 460 „ x 
Frankreich. 760 „ N Frankreich 360 „ si 
England. 560 „ " Rußland.. 360 „ = 
Oſterreich-ungarn 460 „ É Italien. 180 „ s 
Italien 340 „ x Ojterrei-JÜngam 120 „ i: 
Andere Mächte. 700 „ " Andere Mächte 120 „ 5 

zufammen 4820 Mill, Mart zuſammen 2500 Will. Mark 


Die Wehrlaft Europas macht alfo im Jahr 7520 Millionen Mark aus. Sir 

Max Wächter ſtellt die Frage: Was bedeutet dieſe Summe? und er antwortet darauf: 
Oer Panamakanal wird, wenn vollendet, ungefähr 1600 Millionen Mark koften. Europa 
gibt alfo für feine Rriegsrüftungen jährlich mehr als viermal ſoviel aus, wie die Noſten des 
gewaltigften und teuerſten Ingenieurunternehmens der Welt betragen. Wenn wir den Wert 
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von Handelsſchiffen im Durhichnitt zu 300 K pro Tonne brutto anſetzen, fo beträgt der Wert 
der ganzen engliſchen Handelsflotte von 10 000 Schiffen und von 19 Millionen Tonnen brutto 
5700 Millionen Mart, während der Wert aller Handelsflotten der ganzen Welt, bie 40 Millionen 
Brutto-Tonnen umfaſſen, 12 000 Millionen Mark beträgt. Die europäiſchen Staaten geben, 
wie wir geſehen haben, für ihre Land- und Seerüftung 7520 Millionen Mark pro Jahr oder 
über 600 Millionen Mark pro Monat aus. Mithin geben fie alle 10 Monate eine Summe aus, 
die dem Werte der ganzen Handelsmarine Englands gleichkommt, und alle 20 Monate einen 
Betrag, der ebenſo groß ijt wie der Wert aller Handelsſchiffe der ganzen Welt. Europa vet- 
wendet jedes Gabr bedeutend mehr für Rüſtungs zwecke als für Erziehung, 
Hygiene und alle anderen ſozialen Zwecke zuſammen. Außerdem 
wachſen die militäriſchen Ausgaben der Völker von Jahr zu Jahr mit fortwährend gefteiger- 
ter Schnelligkeit. 

Dabei find die Geldverlufte nicht die einzigen, die zu beklagen find. Die gegenwärtige 
Organiſation Europas führt nämlich nicht bloß zu einer enormen Geldverſchwendung, ſond ern 
auch zu einer ebenſo enormen Verſchwendung von menſchlicher Energie und von menſchlicher 
Arbeit. Mehr ale 4 Millionen der kräftigſten jungen Leute ſtehen in den Heeren und in den 
Marinen Europas unter Waffen, und mehr als eine Million Ziviliſten find fortwährend mit 
der Produktion von Kriegsſchiffen, Waffen, Pulver und anderem Kriegsbedarf beſchäftigt. 
Zn anderen Worten: mehr als 5 Millionen der tüchtigften Arbeiter, die in Landwirtſchaft und 
Znduſtrie zum Wohle der Volksmaſſen tätig fein könnten, werden der Produktion entzogen. 
Durch diefe Entziehung von 5 Millionen der beſten Arbeiter unb von 1 Million Armeepferden 
werden die Völker Europas jährlich um eine Summe gefchädigt, die mehrere tauſend Millio- 
nen Mark beträgt. 

Max Wächter kommt gegenüber dieſen Ziffern zu dem Vorſchlag eines europaiſchen 
Staatenbundes nach Art des Schweizer Bundes. Eine ſolche Neuordnung hält allerdings auch 
et für unmöglich, fo lange, als tiefgehende Gegenfäge zwiſchen den leitenden Völkern beſtehen. 
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Die hier veröffentlichten, bem freien Meinungsaustauſch dienenden 
Einſendungen find unabhängig vom Standpunkte bes Herausgebers 


Zur Frage der Prophetie 


4 So Im Oktoberhefte 1912 des Türmers ſteht ein bemerkenswerter, allgemein zu über- 
Sc ) legender Aufſatz über bie Frage: „Gibt es Prophezeiungen?“ Da ber Verfaſſer, 
prof. Dr. Max Kemmerich, die Lefer gewiſſermaßen dazu auffordert, ihre An- 
ſichten und Erfahrungen darüber zu äußern, ſoll hier einiges zur Sache beigetragen werden. 
Wer hat nicht ſchon beim Klavierſpiele fid) darüber geärgert, daß zwiſchenhinein irgend 
ein metallener oder gläſerner Gegenſtand ein ihm eigentümliches Geräuſch mithören läßt? 
Man wird bald herausfinden, daß nur das Anſchlagen eines beſtimmten Tones einem be- 
ſtimmten Gegenſtande das Geräuſch entlockt. 

Aus der Naturgeſchichte wiſſen wir, daß jeder Tonhöhe eine feſtſtehende Schwingungs- 
zahl entſpricht, daß die Schwingungen des tönenden Gegenſtandes ſich der umgebenden Luft 
mitteilen, dieſe, in gleiche Schwingungszahl geratend, den Ton in Wellenform weiterträgt. 
Wir wiſſen ferner, daß einer beſtimmten Länge und Spannung einer Saite, eines Stabes, 
der Größe einer Glocke, der Form eines klingenden Gegenſtandes, eine beſtimmte Tonhöhe 
und demgemäß Schwingungszahl entſpricht und der betreffende Gegenſtand auch nur dann, 
wenn ihm die Möglichkeit gegeben iſt, die ihm eigentümliche Tonhöhe zum Ausdruck zu bringen, 
ſeinen Aang ertönen läßt. ln 

Nehmen wir nun in einem Raume in nicht zu großer Entfernung voneinander drei 
klangfähige Körper, z. B. Saiten von gleicher Tonhöhe, wovon eine zum Erklingen gebracht 
wurde, und eine dritte von höherem oder tieferem Tone an. Die von der klingenden Saite 
ausgehenden Luftwellen gleicher Schwingungszahl werden auch die beiden andern Saiten 
treffen, fie mechaniſch in Bewegung fe&en, und zwar in ihre eigene. Die Saite gleicher Ton- 
höhe wird felbft mit dem ihr eigentümlichen gleichen ffange wie bie erfte ertönen, während bie 
zweite mit nicht übereinſtimmender Schwingungszahl ſtumm bleibt. . Pet zn fo “u 
bei andern Gegenſtänden, gleichgültig ob gleicher Art oder nicht. 

Stellen wir auf ein Klavier einen Leuchter oder ein Glas mit der Klenghöhe „a“, ſo 
werden jedesmal, wenn wir den Ton „a“ (in gleicher Oktaphöhe mit gleicher Schwingungs⸗ 
zahl, 435 in der Sekunde) anſchlagen, diefe Gegenſtände — allerdings mit der ihnen eigen- 
tümliden Klangfarbe, welche nicht von der Schwingungszahl, ſondern Schwingungs form 
(Wellenform) abhängt — ertönen. 

Die Übertragung des Tones (Schalles) geſchieht für unſere Begriffe rein mechaniſch. 
Es bedarf dazu der für uns körperlich erſcheinenden Mittel, feſter, flüſſiger oder gasförmiger 
Koͤtper. Der luft-, bzw. gasleere Raum überträgt den Ton nicht, weil es da der Vermittlung 
des ſchwingenden Körpers mangelt. 
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Bisher waren bie Schwingungserſcheinungen für uns unmittelbar greifbar. Wir wiſſen 
jetzt aber auch, daß die Fortpflanzung der Wärme, des Lichtes, der Elektrizität oder des Magne- 
tismus durch Schwingungen geſchieht, allerdings in einem uns nicht greifbar bemerklichen, 
ſogar dem eigentlichen Weſen nach noch unbekannten Mittler. Nur die Erfahrungen und die 
aus dieſen hergeleiteten Lehrſätze, Vorausſetzungen und zum Teile Vermutungen ermoglichen 
bie zweckfolgende Verwertung dieſer Kräfte. Wir wiſſen genau, daß für die Fortpflanzung 
der letztgenannten auf Schwingungen beruhenden Kräfte die für unſere äußeren Sinne nicht 
wahrnehmbare Rörperlcere kein Hindernis iſt, mit andern Worten, wir noch einen von uns bisher 
unerkannten Mittler — Schwingungen (Wellen-) Überträger — anzunehmen haben. Afo 
ſchon bei dieſen recht kräftig und weitläufig verwertbaren Kräften fehlt uns die Erkenntnis 
deren Mittler für Übertragung und Fortpflanzung. 

Vergleichen wir diefe Kräfte mit dem Schalle, fo finden wir in der Art ihrer Rund- 
gebung große Ahnlichkeiten. Verbreitung, Rüdftrahlung der Wellen, Beziehung zwiſchen ihrer 
Schwingungszahl und Form zu ihrer äußeren Wirkung u. dgl. m. deuten auf grundſätzlich 
gleiche Geſetze, und was wir oben in der Ton- bzw. Schallehre gründlicher in bezug auf das 
Mittönen gleichgeſtimmter Körper geſehen haben, finden wir z. B. in der drahtloſen Tele- 
graphie wieder. Senden wir einen elektriſchen Strom von beſtimmter Wellenlänge bzw. 
Schwingungszahl aus, ſo wird dieſer, getragen von dem uns unbekannten Mittler, beim Treffen 
auf einen Körper von gleicher elektriſcher Eigenart wie der ſtromſendende, dieſen in gleiche 
Schwingungen verſetzend zum elektriſchen Ertönen veranlaſſen. Der Empfänger wird gleiche 
Wirkungen kundgeben wie der Sender. 

Gehen wir nun noch einen Schritt weiter und wir haben die Lebensäußerungen der 
Nerven, als deren Urſachen elektriſche Ströme längſt erkannt find. Die Nerventätigkeit als 
Wirkung elektriſcher Wellen und ben Vermittler dieſer Wellen könnte man mit dem ange- 
nommenen Namen Geiſtesäther bezeichnen. 

Nach ben oben gezogenen Vergleichen zwiſchen den Schall- unb den Warme“, Licht-, 
Elektrizitäts- oder magnetiſchen Wellen können wir weitere Vergleiche zwiſchen den beiden 
letzteren und den Geiſteswellen ziehen und damit ungezwungen manches aus unſerem Leben 
deuten, was fonft ganz unerklärlich erſcheinen würde. 

Wir müffen uns aber bei den Betrachtungen zuvor die Begriffe der verſchiedenen Lepr- 
und Erkenntnisarten auseinanderhalten. 

Wiſſenſchaftlich muß man zunächſt das Dogma ganz ausſchalten, denn dieſes ſtellt als 
Lehrſatz eine Behauptung auf ohne weitere Prüfung, ob ſie der Erkenntnis oder den Ge⸗ 
ſetzen überhaupt entſpricht, und baut darauf Folgerungen, welche erſt recht jeglichen Beweiſes 
entbehren. Damit darf ſelbſtverſtändlich dem Dogma die Notwendigkeit im werktäglichen 
Menſchenleben nicht etwa abgeſprochen werden. Sollte z. B. der Generalſtab jedem einzelnen 
Soldaten erſt erklären und begreiflich machen müffen, warum der Feldzug und deſſen ein- 
zelne Teile fo und nicht anders geleitet werden, (o wäre man bald am Ende der Weisheit. Mit 
dem Dogma ſteht und fällt bie Diſziplin im Heere, die Lehre in der Schule und ber ſittliche 
Halt im Volke. 

Halten wir im Glauben etwas für wahr, wozu wir keinen Beweis haben, fo führt uns 
der Beweis zur Erkenntnis, und eine Reihe von gleichartigen Erkenntniſſen, welche Gemeingut 
geworben find, zum Geſetze, unb ſchließlich dient uns als Hilfsmittel zur Erklärung tatſächlicher 
Erſcheinungen die Hypotheſe, das heißt eine auf Wahrſcheinlichkeit beruhende Annahme, für 
welche ausdrückliche Beweiſe noch nicht erbracht ſind. 

Die Hypotheſe in ihrer richtig vorſichtigen Anwendung, freigehalten von der perfön- 
lichen vorgefaßten Meinung, hat dem menſchlichen Erkennen und Wiſſen [don die größten 
Oienſte geleiftet, und ohne fie wäre ein Vorwärxtsſchreiten in der Wiſſenſchaft kaum dent- 
bat. Philoſophie und Naturgeſchichte beweiſen dies am beiten, und mande Hypotheſe wurde 
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zur Wahrheit, wenn auch viele andere als nicht ſtichhaltig erwieſen wieder verlaſſen werden 
mußten. 

Da (id nun der Menſch nicht vermeſſen kann, das höchſte Weſen zu fein, deffen Geiſt 
das Weltall zu umſpannen vermag, ſo muß er, der inneren Offenbarung folgend, ſich der 
Überzeugung unterwerfen, daß es etwas über ihm Stehendes und Herrſchendes gibt, will er 
nicht einfach feines „Ichs“ verluſtig gehen und auf den Standpunkt des Geift- und Vernunft- 
loſen zurüdfinten, wo lediglich Inſtinkt und Erfahrung die Führung der Lebensweiſe übetneb- 
men. Der reine Materialismus bringt uns ungefähr auf den Wert des Straßenſtaubes, nimmt 
uns alle Ideale, läßt uns troftlos im Erklären des geiſtigen und ſeeliſchen Lebens ſowie im 
Erſtreben der Vollkommenheit. 

Die Hypotheſe bzw. Vorſtellung des Geiſteslebens, dargeſtellt durch Schwingungen 
bes Geiſtesäthers als Mittlers der Geiſteswellen, erregt durch eigene oder Empfindungen 
anderer, läßt manches unſchwer erklären. 

Die Nervenſyſteme laſſen ſich vergleichen mit elektriſchen bzw. magnetiſchen Elementen, 
deren jedes Wellen beſtimmter Art und Schwingungszahl entſendet. 

Willensſtarken bzw. willensſchwachen Menſchen entſprechen kräftige bzw. ſchwächere 
Nervenelemente mit gleichartigen Wellenftrömen. Der Einfluß willensſtarker Menſchen auf 
ſolche von geringer Willenskraft iſt bekannt. 

Die Ausſtrömung von Nervenwellen, welche Nervenelemente gleichartiger und an- 
nähernd auch gleichſtarker Natur treffen, bewirken Zuneigung, das Gegenteil davon Abneigung. 

Da unſere Nervenelemente nicht ſo ſtarrer Natur ſind, wie die mechaniſch aus Metall 
oder dgl. hergeſtellten, fo erweiſen fie fid) als bildungs- bzw. anpaſſungsfähig. Dauernde 
gleichartige Wirkung wird den Charakter — den Seelenzuſtand beeinfluffend — ändern. All- 
mähliches Übereinftimmen lange zuſammen lebender Menſchen. Desgleichen wird ſcharfes, 
anhaltendes Denken an einen beſtimmten Gegenftanb klares Erkennen, Erleuchtung bis zu 
Wahnvorſtellungen hervorrufen. Vielleicht hängt damit auch das Hellſehen zuſammen. 
| So wie Magnetnadeln bei bevorftehender Gewitterbildung, Erdbeben oder andern 
magnetiſchen Erſcheinungen, wie Nordlicht, Störungen zeigen, d. h. in Unruhe geraten, 
werden empfindliche Nerven Hyſteriſcher oder ſtark mit Nerventätigkeit Angeſtrengter durch 
bie geringſten äußeren Einflüffe erregt (Nervoſität). — Übrigens zeigen Naturmenſchen, wie 
auch viele Tiere, da ihre Nervenſyſteme anderweitig nicht ſo ſehr in Anſpruch genommen und 
daher feinfüblenber find, eine ausgeſprochen .guBGere Empfänglichkeit für die magnetiſchen 
Erſcheinungen der Natur. (Vorgefühl für herankommende Gewitter, Gewitterangſt uſw.) 

Sabin führt auch die Tatſache, daß einfache Menſchen, deren Denken und Fühlen durch 
geiſtige Arbeit noch nicht ſo ſehr beanſprucht, beeinflußt und beeinträchtigt iſt, wie man ſo 
jagt, ein klareres Natururteil, die Gabe der beſſeren Vorausſage beſitzen und urſprünglicher 
(naiver) denken. Dazu gehört auch das weibliche Geſchlecht als das zarter beſaltete. 

Willensſtarke Menſchen entſenden ſtarke Ströme, ſchwächere Elemente werden dadurch 
umgeſtimmt und klingen mit. Vielleicht darf man dabei auch an das weiche Eiſen denken, 
welches, vom umfließenden Strome beeinflußt, ſelbſt zum Magnet wird. Sind Geber und 
Empfänger gleichartiger Natur, ſo dürfen die Entfernungen ſogar groß ſein, und ſoferne der 
Wille einerſeits groß iſt und andererſeits auch die Empfänglichkeit, ſo kann der Einfluß ſich 
bis zur Biſion ſteigern. 

“»Meine Mutter ſtarb in Sarajevo und ich wohnte in Wien. Eines Morgens — noch 
lag ich ſchlummernd im Bette — [ab ich die Türe ſich öffnen, meine Mutter auf mich zugehen, 
mir einen Abſchiedskuß geben und fid) wieder durch die Türe entfernen. Geſprochen hat fie 
nichts dabei. Nach zwei Tagen erſt erfuhr ich brieflich von dem Tode meiner Mutter. Sie 
Heb unerwartet, genau zur Stunde und am Tage der Erſcheinung. Auch foll fie in ihren 
letzten Augenblicken — wie mir meine Geſchwiſter nachträglich mitteilten — lebhaft von mit 
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geſprochen haben. Hier ift die Erſcheinung durch das lebhafte Denken der Sterbenden leicht 
erklärbar. Im Schlafe find ſolche Beeinfluſſungen häufiger und auch durch bie Ausſchaltung 
eigener Empfindungen wirkſamer, und treten bisweilen auch als Träume auf. (Traumgeſicht.) 
Bei Tag unb im Laufe der Arbeit kommt das volle Bewußtſein einer ſolchen Erregung auben- 
ſeits kaum mehr als eine innerlich ſtörende Beunruhigung zur Geltung und wird daher wohl 
auch meiſt gar nicht beachtet. 

Mit Beeinfluſſung der Gefühle und Gedanken unter Ausſchaltung der Eigenempfindung 
ließe ſich der Zuſtand der Hypnoſe und Suggeſtion erklären. 

Zur Sache der Vorherſage könnte man fid unter der Annahme und Vorſtellung, daß 
ja alles, was geſchieht, gewiſſermaßen in der Vorſehung feſtſteht und, wie man ſich nicht ſelten 
ausdrückt, in der Luft liegt, von der Erwägung leiten laffen, daß der Wille der Vorſehung, 
in das Wollen der Gegenwart übertragen, auf die Nerven beſonders zartfühlender und empfind- 
licher Seelen fo weit einwirkt, daß fie bas Rommende zu feben und zu beſchreiben vermögen. 

Zum Schluſſe erſcheint es mir wichtig, noch einen ſelbſt erlebten, unzweifelhaft dem 
Geſchehniſſe nach feſtſtehenden Fall zu erzählen, über den ich ſchon viel nachgedacht und ver- 
fucht babe, eine wenigſtens halbwegs ftihhaltige Erklärung zu finden. Zedenfalls ftebt ber 
Fall nicht vereinzelt ba, nur wäre es von Wert, derartiger möglichſt viele unter wahrheits⸗ 
getreuer Wiedergabe der Einzelheiten feſtzulegen. 

Eines Morgens erzählte mir ein Kollege — ein ſonſt äußerſt einwandfreier und auf- 
geklärter Chemiker — daß, als er ganz allein beim Morgenkaffee ſaß, der Pendel des vor ihm 
an der Wand hängenden Regulators mit großem Gepolter aus ſeinem Gehänge gefallen ſei. 
Er erzählte mir ferner, daß, da ihm das Werk ſehr wertvoll ſei, er allein den Schlüffel dazu 
habe, niemand anders daher dazu könne, das Aufziehen der Uhr er ſelbſt beſorge, das letzte 
Mal dies vor etwa 8—10 Tagen geſchehen und ſomit eine äußerliche Störung ganz ausge- 
ſchloſſen ſei. Sonſt im Leben ſehr kaltblütig, trug er dieſe Erzählung in ungewöhnlich erregter 
Weiſe vor. Um 10 Uhr vormittags erhielt dieſer Herr die Orahtnachricht von dem plötzlichen 
Ableben feines Vaters am Herzſchlage. Die Todesſtunde war genau bie des Pendelfalles. Die 
Entfernung des Vaters vom Sohne die von Prag nach Frankfurt am Main. 

Wer könnte hierzu die Erklärung bringen? An Zufall iſt da ſchwer zu glauben, nur 
kommt hierbei noch die Schwierigkeit der Außerung der Nervenwellen als mechaniſche Arbeit. 
Leider gelangt man da in ein Gebiet, wo gemeiner Schwindel Vertrauen und Luft, darüber 
ernſthaft nachzuforſchen und zu denken, den meiſten genommen hat. 

Ein Glüd, daß die unzweifelhaft ficht- und greifbaren Überrafhungen der naturgefchicht- 
lichen Neuzeit die oberflächlichen Menſchengeiſter auch zum ernſteren und mehr philoſophiſchen 
Denten zwingt. Chemiker A. Cobenzl 
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Mer Sang iſt verſchollen, ber Vein ijt verraucht“ .. Das Zeit der 
e y 25 Sabre liegt — hinter uns. Auch hinter — uns. Auch wir, bie 
© beim Regierungsantritte Kaiſer Wilhelms II. [don im tätigen Leben 

Ws ſtanden, haben einen Gedenktag zu verzeichnen gehabt. Denn auch 
für uns begann vor 25 Jahren ein neues Regime, auf das wir uns mit unſerer 
Arbeit einſtellen mußten. Der „neue Kurs“ begann. Daß er immer , der rechte“ 
war, möchte kein Ehrlicher behaupten. Wenn wir uns aber auch nicht an den 
„Kurs“ gewöhnt haben — das ließ ſchon ſein häufiger Wechſel nicht zu —, ſo 
haben wir uns doch an den Steuermann gewöhnt. 

Und das iſt das Schöne und Nachwirkende dieſes Gedenktages, daß er uns 
zum Bewußtſein gebracht bat, wie febr wir uns beide ſchon aneinander gewöhnt 
haben, wie ſehr wir es gelernt haben, einander zu ertragen: das Volk den Kaiſer 
und der Kaiſer das Volk. 3a mehr als bas: — zu begreifen gelernt haben. Wo 
aber Begreifen und Verſtehen, ba ijt auch Sympathie, treten auch wärmere Ge- 
fühle hinzu. 

Geſtehen wir's nur: wir möchten ihn nicht miſſen, den Kaiſer. Trotz aller 
ſeiner „Eigenarten“. Und vielleicht auch die nicht einmal. Denn wie der Kaiſer 
einmal iſt, ſo gehören ſie zu ihm. Wir können ihn nicht wegdenken aus unſerem 
öffentlichen Leben, ohne daß daraus viel Farbe und Glanz und Klang ver- 
ſchwänden. In dieſen nüchternen Zeitläuften, wo wir ja ſelbſt doch nur graue 
Geſchäftshäuſer bauen, da kann die Firma ruhig etwas Faſſade und Aufmachung 
vertragen und fchadet es nicht, wenn bunte Fahnen herausgeſteckt oder etliche 
Fanfaren geblaſen werden. Und vielleicht brauchen wir heute gerade einen Kaiſer, 
der uns öfter zum Widerſpruch reizt, uns auch mal ordentlich anärgert und 
aus dem Geſchäftshäuschen bringt. Es bleibt ja doch in der Familie. Was wir 
gelegentlich mit unſerem Familienvater in aller Ehrerbietung auszufechten haben, 
das ſind häusliche Zwiſtigkeiten, die keinen Fremden was angehen. Nach außen 
ſind wir ſeine braven Kinder. Dem Auslande gegenüber iſt der Kaiſer nur 
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unſer Kaiſer. Und das ijt jo unmißverſtändlich, daß ein Mißverſtändnis keinem 
zu raten wäre. 

Nun ift ja, wie die „Frankf. Ztg.“ ausführt, „die Anbetung“ in dieſem 
Falle beſonders ärgerlich. Gibt es doch „kaum einen Kreis von Deutſchen, den der 
Kaiſer nicht mal durch eine Handlung ober ein Wort zum Zweifel, zur Kritik ober 
zum Proteſt bewegt hätte, und es hat wenige Monarchen gegeben, bei denen es 
ſo klar geweſen wäre, daß ihre Natur Widerſpruch finden mußte“. Aber auch mit 
der bloßen Negation läßt ſich dieſe Perſönlichkeit nicht erfaſſen: 

„Es ergeht einem mit ihr wie mit ſo manchem anderen im Leben. Man iſt 
über etwas erſtaunt, verblüfft, erzürnt; aber bie Zeit vergeht, neue Erfahrungen 
kommen zu den alten, beſtätigen fie, aber modifizieren fie auch, und ruͤckſchauend 
hat man ein Bild, das doch etwas anders wirkt, als es der Fall wäre, wenn es 
aus dem einzelnen, das man im Augenblick miterlebte, wie ein Moſaik zufammen- 
geſetzt wäre. Ein Staunen ging durch die Velt, bald nachdem der junge Kaiſer 
den Thron beſtiegen hatte. Was war das für ein merkwürdiger Mann, der ſich da 
in überraſchenden und ſich häufenden Reden verkündete? Wie ſonderbar und 
myſtiſch feine Auffaſſung der Stellung des Monarchen, diefe immer wieder be- 
tonte Auffaſſung, daß der Herrſcher ſein Amt nur von Gottes Gnaden habe und 
daher niemandem in der ganzen Welt als Gott allein verantwortlich ſei, daß nur 
der Herrſcher der Träger der Geſchichte ſei, und ſomit der beſcheidene alte Kaiſer 
Wilhelm zu Wilhelm dem Großen wurde unb feine Paladine zu Werkzeugen feines 
Willens herabſanken, zu Handlangern, zu „braven, tüchtigen Ratgebern, die die 
Ehre hatten, ſeine Gedanken ausführen zu dürfen“ — dieſe Auffaſſung, die ihren 
marmornen Ausdruck in der Berliner Siegesallee erhalten hat, wo ſich der kleinſte 
Markgraf dem Auge aufdrängt und die größten Staatsmänner und Denker als 
Nebenfiguren verſchwinden.“ 

Wenn nun der Kaiſer in feinem bekannten Briefe an Hollmann fid) darauf 
berief, auch fein Großvater babe — wie oft — ausdrücklich betont, „er fei ein In- 
ftrument nur in des Herrn Hand“, fo habe Kaiſer Wilhelm I. dieſes Gottesgnaben- 
tum wohl kaum ſo gemeint wie der Enkel. In dem habe ſich der Gedanke dahin 
zugeſpitzt, daß Gott Königen die Kraft gebe, ihre Völker herrlichen Zielen entgegen 
zuführen, und darum ſie allein es ſeien, die das Schickſal der Völker leiten: „Aber 
die Nuance iſt nebenſächlich gegenüber der Tatſache, daß ſich Wilhelm II. als ein 
Führer zu ſolchen Zielen deklarierte, von Gottes Gnaden; daß er dies tat in einer 
Zeit, in der die pſychologiſchen Vorausſetzungen für die Aufnahme dieſes Ge— 
dankens in einem Maße fehlen, daß man ihn gar nicht mehr diskutiert. Eine mert- 
würdige Tatſache, die man ja nun damit erledigen könnte, daß der Kaiſer eben 
eine romantiſche, der Myſtik zugeneigte Perſönlichkeit ſei. Aber das iſt ein Kliſchee, 
unb der Maßſtab liegt anderswo. Zn einer der Heinen Geſellſchaften, bie fid an 
manchen Abenden im Haufe des geiſtreichſten und liebenswürdigſten aller Reichs- 
kanzler zu anregender Unterhaltung vereinigten, kam die Rede auch auf den Rai- 
ſer. Es waren da unter anderen ein bekannter Theologe, ein bekannter Philoſoph, 
ein bekannter Zournalift, und der Philoſoph fagte, er ſchätze den Kaiſer febr, aber 
mit feiner myſtiſchen Richtung könne er fid) nicht abfinden. In dem Geſpräch, 
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bas fih nun über bie Frage entwickelte, ob ber Raijer ein Myſtiker fei, bemerkte 
der Journaliſt, er fei darüber im Zweifel geweſen, aber er müjje es wohl anders 
nehmen, feit er mit Staunen erfahren habe, daß der Kaiſer eines Tages den ver- 
ſammelten Generälen in feierlichem Tone mitgeteilt hat: „Ich habe mich heute 
zum Generaladjutanten weiland Seiner Majeſtät Kaiſer Wilhelms des Großen 
ernannt.“ — „Gut, daß Sie das erwähnen,“ ſagte der Kanzler, ‚nun werde ich 
Ihnen zeigen, wie falſche Beurteilungen entſtehen. Sehen Sie, ich kenne alle 
europäiſchen Monarchen und noch einige andere, und ich habe gefunden, daß ſie 
alle auf ein em Gebiet — nun, fagen wir: etwas ſonderbar find. Das ift das 
Gebiet des Gottesgnadentums, der Familiengeſchichte, der Uniformen, der Titel, 
Orden und dergleichen. Da empfinden und denken fie ganz anders als wir ge- 
wöhnlicheren Sterblichen, und man muß das berüdfichtigen, wenn man fie ver- 
ſtehen will. Auch diefe Ernennung zum Genetalabjutanten gehört in dieſes Kapitel. 
Als der Kaiſer einmal mit dem Zaren zufammentraf, bemerkte er an deſſen Uniform 
eine Art von Fangſchnüren, die ihm außerordentlich gefielen, und er fragte ihn, 
ob er ihm die nicht verleihen könne. Der Zar ſagte, das ſei leider nicht möglich, 
weil nach einer am ruſſiſchen Hofe üblichen Sitte gewiſſe direkte Nachkommen 
des Regierenden diefe Schnüre als Abzeichen feines Generaladjutanten tragen, 
die natürlich einem Fremden nicht verliehen werden können. Darauf hat ſie der 
Kaiſer, weil er eben auf dieſe Schnüre Wert legt, fid) ſelber verliehen, indem er 
ſich, nach dem ruſſiſchen Beiſpiel, zum Generaladjutanten feines Großvaters er- 
nannte.“ — ‚Auf diefe Aufklärung war ich allerdings nicht gefaßt‘, ſagte der Zour- 
naliſt. „Ich ſehe, daß man auch in dieſen Dingen fozufagen den Komment kennen 
muß, um fie richtig zu verſtehen. — Ko m m en t,' rief der Kanzler,, das ift das 
richtige Wort.“ Und ber Zournalift fuhr fort: „Ich kann mir vorſtellen, ein Ameri- 
kaner etwa kommt in eine Verſammlung älterer und jüngerer Herren, die zum 
Teil in Uniform, zum Zeil in Zivil find, merkwürdige Kopfbedeckungen haben, 
ſich die Hände reichen und einen choralartigen Kantus anſtimmen und dann mit 
altertümlichen Waffen die Kopfbedeckung durchbohren. Der Amerikaner könnte 
leicht meinen, daß er ba in eine Gefellſchaft von Myſtikern mit geheimnis vollem 
Ritual geraten fei, während doch nur — ein Landesvater geſtochen wurde — 
‚Sehr gut!“ lachte der Kanzler. „Was jagen Sie“ (zu dem Theologen): „Iſt der 
Kaiſer ein Myſtiker?“ — Und der Theologe verneinte. 

In der Tat, man muß den Fürſtenkomment kennen, um dieſe Dinge nicht 
allzu tragiſch zu nehmen. Wenn man ſie ſchulgemäß kategoriſiert, ſo fallen ſie 
freilich zum Teil unter das, was man gewöhnlich unter Myſtik verſteht. Aber wenn 
man fie nicht bloß von außen, ſondern mit pſychologiſchem Auge anſieht, dann er- 
halten ſie eine leichtere Bedeutung. So wie der Kaiſer in dieſen Dingen, denken 
alle Monarchen, mit ſeltenen Ausnahmen und natürlich auch mit kleinen Unter- 
ſchieden des Grades. Daß der Kaiſer als ein beſonders prononcierter Vertreter 
des Gottesgnadentums daſteht, das liegt nur daran, daß die anderen Monarchen 
in der Offentlichkeit ziemlich ſchweigſam find, der Kaiſer aber redet. 

Es mögen wohl ſechshundert Reden fein, ble der Kaiſer in den fünfunb- 
zwanzig Jahren gehalten hat, wozu noch telegraphiſche und andere öffentliche 
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Kundgebungen kommen. Friedrich Wilhelm IV. batte eine ähnliche Art, aber in 
unſerer Zeit ift das beiſpiellos, und man kennt die Bemerkungen, die darüber 
gemacht worden ſind. Man würde aber dem Kaiſer unrecht tun, wenn man meinte, 
daß in dieſem Auftreten Poſe liege. Es iſt ihm Natur, und er gibt ſich, wie er iſt. 
Etwas Stiliſiertes liegt nur in ſeiner Haltung, wenn es ſich um eine Kundgebung 
handelt. Im alltäglichen Leben find feine Bewegungen oft febr lebhaft, man 
könnte meinen, nervös. Man ſieht es im Berliner Tiergarten, wo des Morgens 
mit tadellos funktionierenden Adjutanten ein Herr ſpaziert, deffen Geſtikulatio- 
nen man den Kaiſer nicht anſehen würde. Wenn er aber ex cathedra ſpricht, 
dann iſt er in Haltung, Blick und allem ein König. Seine natürliche Lebhaftigkeit 
allein würde es aber nicht erklären, daß er das ſtarke Bedürfnis hat, mit ſeinen 
Meinungen öffentlich hervorzutreten. Man kann lebhaft fein und bie Lebhaftig- 
keit an ſeiner Umgebung erſchöpfen. Wenn ſich der Kaiſer damit nicht begnügt, 
jo liegt das vor allem daran, daß er tatſächlich eine nicht gewöhnliche Perfönlich- 
keit ijt. Alle, die mit ihm zu tun hatten, ſtimmen überein, daß er eine Begabung 
und eine Auffaſſung hat, die über das Mittel hinausgehen, und keiner bezweifelt, 
daß ſich der Kaiſer nach ſeinen Talenten als Bürgersmann im Leben durchgeſetzt 
hätte. Miquel hat dieſe raſche Auffaſſung einmal einem Zournaliften gegenüber 
charakteriſiert. Es war im Fahre 1892, Miquel hatte die preußiſchen Steuergeſetze 
fertig, hatte dem Kaiſer darüber drei Vorträge gehalten und ſeine Zuſtimmung 
erhalten. Er teilte das dem Zournaliften mit, und dieſer fragte zweifelnd, ob denn 
ber Kaiſer in [o kurzer Zeit die umfangreiche Sache verſtanden habe. „Verſtanden?“ 
rief Miquel. „Wenn ich drei Dutzend Abgeordnete habe, bie fo ſchnell und gut ver- 
fteben, dann bin ich ſehr zufrieden!“ — Aus einer ſpäteren Zeit, es ift nicht lange 
her, datiert der Fall, daß der Kaiſer einen Phyſiker in Erſtaunen brachte. Er be- 
ſuchte ein phyſikaliſches Inſtitut, ließ fih alles zeigen und ſprach über vieles. Dar- 
über äußerte ber Phyſiker: ‚Hören Sie, das ijt aber ein merkwürdiger Menſch! 
Mich haben ſchon viele Potentaten beſucht, und ſie haben gefragt, wie lange ich 
da fei und woher ich gekommen fei, aber niemals ift es einem eingefallen, in die 
Phyſik hineinzuſteigen. Aber der Kaiſer verſteht ja was davon!“ — Dabei unter- 
ſtützt ihn ein außerordentliches Gedächtnis, das fid) aber auch auf kleine Dinge 
erſtreckt. Da kam einmal ein Karlsbader Arzt nach Berlin, um ſich beim Kaiſer 
für einen Orden zu bedanken. Er wußte nicht, daß das, anders als in Wien, in 
Berlin nicht üblich ſei, wurde aber empfangen, und nun fragte der Kaiſer, ob in 
Karlsbad an der und der Stelle gebaut worden ſei, und dergleichen Kleinigkeiten 
mehr, ſo daß der gute Geheimrat nachher ſagte, er ſei froh geweſen, als er wieder 
draußen war, denn der Kaiſer wiſſe mehr von Karlsbad als ein Karlsbader. 
Es läßt ſich begreifen, daß ein lebhafter Mann von ſolcher Begabung und 
anſehnlichem Wiſſen die Möglichkeiten des Wirkens, die ihm ſeine Stellung gibt, 
gern benützt, und ſo finden die Anregungen, die ihm durch den Kopf gehen, und 
die Forderungen, die er für richtig hält, alsbald ihren Ausdruck. Dabei wirkt ein 
febr ſtarkes Verantwortungsgefühl mit, das man nicht deshalb überſehen kann, 
weil es oft nicht richtig angewandt wird. Der Raifer fühlt fid) wirklich für bie Ge- 
ſamtheit verantwortlich, und er glaubt, ſeinen Pflichten nicht zu genügen, wenn 


er nicht zu allem, was ibn oder bie Zeit bewegt, jo Stellung nimmt, daß man 
feinen Standpunkt erkenne. Das ift nun freilich ein Irrtum. Auch bei reſpektablem 
Wiſſen kann heute kein Menſch alle Dinge beherrſchen, und man verlangt es auch 
von niemandem, und man weiß, daß bei forcierter Univerſalität doch nur ein 
Univerfaldilettantismus herauskommen kann. Es ijt ſchön, daß jid) der Kaiſer für 
fo vieles intereffiert, und doch ijt diefe Gabe für einen Monarchen von febr zweifel- 
haftem Wert, wenn er ſeine Meinungen öffentlich verkündet. Von der Stelle 
aus und mit der Lebhaftigkeit vorgetragen, wie es geſchieht, erſcheinen ſie wie 
Regierungshandlungen, und das ſollten ſie ſchon deshalb nicht ſein, weil auch der 
Raifer eben doch auf ben meiſten Gebieten nur Amateur fein kann. Fachmann 
ift er, das erklären Sachverſtändige, auf dem Gebiete des Schiff baus, und bem 
ijt auch fein Intereſſe dauernd erhalten geblieben, während es in ſo manchen anbe- 
ren Dingen nicht nachhaltig war, wo dem anfänglichen Intereſſe nicht der Fleiß 
zur Seite ſtand, der nötig iſt, um den Dingen auf den Grund zu dringen. Er hat 
auch gar keine Zeit dazu; man braucht ſich nur ein Programm anzuſehen, das er 
in einem Jahre erledigte, um zu erkennen, wie unmöglich es iſt, daß er alle 
die Fragen beherrſchte, denen er durch ſeine Worte Richtung geben wollte. So 
hat man denn manche Außerung vernommen, der gegenüber man wie ratlos 
war. Sein Temperament verleitet ihn ſogar in Geſchmacksfragen, ſeine Meinung 
las Richtpunkt zu ftatuieren. Er intereſſiert fid) wirklich für die Kunſt. Natür- 
lich für die Kunſt, die ihm gefällt, unb das ift fein gutes Recht. Weite Kreiſe wür- 
den ihm, wenn er nur gewiſſe Erſcheinungen der Moderne mißbilligte, auch 
zuſtimmen, aber wenn er den Begas auf eine Stufe mit der Renaiſſance ſtellt, 
dann geht's nicht weiter, und es beginnt wieder das große Staunen. Dieſes Auf- 
treten des Kaiſers hat aber noch einen Grund: in feiner Natur liegt etwas Lehr 
haftes. Er hat das Bedürfnis zu dozieren; es fällt ihm ſchwer, etwas, das er 
weiß oder zu wiſſen glaubt, und das kein Staatsgeheimnis iſt, für ſich zu behalten, 
er muß es wiedergeben. Er befiehlt Offiziere zu ſich und hält ihnen Vorträge 
an Karten über ben Balkankrieg, er macht für die Abgeordneten Marinetafeln 
und er unterrichtet den Landwirtſchaftsrat über wirkliche oder vermeintliche Fort- 
ſchritte, die auf ſeinen Gütern erzielt worden ſind. Seine Redefreudigkeit iſt zum 
Teil dieſe Freude am Dozieren. Wenn er nicht als Prinz geboren worden wäre, 
ſo wäre er wahrſcheinlich ein Profeſſor der Technik geworden, um ſeine Neigung 
zur Technik mit dem Lehren verbinden zu können. 

Daß der Kaiſer auf vielen Gebieten, wenn auch keineswegs Fachmann, ſo 
doch ein gut unterrichteter Laie iſt, liegt nicht nur daran, daß einem Monarchen, 
wenn er nur will, alle Mittel der Belehrung zufliegen, ſondern insbeſondere an 
der Art, wie er ſeinen perſönlichen Verkehr geſtaltet. Dieſer Verkehr iſt von einer 
Art, wie ſie nie zuvor bei einem Potentaten dageweſen iſt. Leute faſt aller Stände 
ſind in dieſem Kreiſe, alſo neben den Militärs, Beamten und Adeligen, Vertreter 
der Induſtrie und Technik, Gelehrte, Künſtler, Kunſtſammler, Kaufleute, ja, man 
könnte ſagen, es iſt überhaupt gleichgültig, was einer iſt — wenn er nur etwas 
weiß, ſo daß ſich von ihm was lernen läßt, oder wenn er ein guter Geſellſchafter 
ijt, fo ift er unter gewiſſen ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzungen hoffähig. Denn 
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für Rang und Stand bat der Kaiſer abſolut feinen Sinn, fo febr er auch darauf 
hält, daß ihm gegenüber die Form gewahrt werde. Dieſer ausgedehnte und viel- 
ſeitige Verkehr ift ihm Bedürfnis, nicht etwa nur, weil feine lebhafte Natur das 
Alleinſein ſchwer verträgt, ſondern weil er auf dieſe Weiſe lernt. Man darf 
annehmen, daß der Kaiſer wenig lieſt, er fände auch ſchwer die Zeit dazu. Er 
kann es auch bequemer haben, denn wenn er z. B. auf die Nordlandreiſe hervor- 
ragende Gelehrte mitnimmt, ſo iſt das für ihn bei ſeiner Gabe zu fragen und aus 
jedem das herauszuholen, was er wiſſen will, wie ein exquiſiter Ferienkurſus. 
Erſtaunlich bleibt es freilich dennoch, daß er jid) auf dieſe Weiſe ein Wiſſen er- 
wirbt, das, wie geſagt, doch recht beträchtlich iſt. Konſervative Kreiſe haben ihm 
dieſen freien Verkehr, beſonders den mit Reedern, Induſtriellen und Kaufleuten, 
febr verübelt. Sie haben auch behauptet, daß der Kaiſer dabei politiſch be- 
einflußt werde, aber das ijt nicht wahr. Es läßt ſich natürlich nicht ab- 
wägen, ob das, was der Kaiſer von einem Reeder oder Kaufmann hört, einmal 
einen ſeiner Entſchlüſſe beeinfluſſe, aber der perſönliche Verkehr iſt nicht politiſch. 
Da gilt keine Richtung, ſondern nur der Mann. Natürlich ſteht der Kaiſer einigen 
näher als anderen, bas ift überall jo im Leben. Am intimſten ijt er mit dem Theo- 
logen Harnack. Man irrt, wenn man meint, der Kaiſer ſei ein Frömmler und 
Orthodoxer. Der Brief an Hollmann ſcheint damit nicht ganz zu ſtimmen, aber 
man muß, um ihn richtig zu verſtehen, den Kommentar leſen, den Harnack da- 
mals in ben „Preußiſchen Jahrbüchern“ dazu geſchrieben hat, und auch da ift wohl 
noch nicht das letzte Wort gefagt ... 

Man begreift, daß ein Mann von der Art des Kaiſers ſeine Perſon beſonders 
auch in politiſchen Dingen oft, allzu oft, herausgeſtellt hat. Aber es kommt noch 
ein erklärendes Moment hinzu: er hat ganz abſonderliche Vorſtellungen von der 
Möglichkeit, politiſche Kräfte zu lenken. Es iſt ein Schmerz für ihn, daß er nicht 
an Stelle ſeines Kanzlers im Reichstag erſcheinen kann, denn er iſt überzeugt, 
daß er den Reichstag, wenn er zu ihm ſo reden könnte, wie's ihm ums Herz iſt, 
mit ſich fortriſſe. Das iſt natürlich ein Irrtum, denn auch ein Kaiſer, der gegen 
Parteien anrennte, würde zumeiſt auf Wollſäcke ſtoßen. Aus dem ſelben Gefühl 
heraus aber hat er zum Volke geſprochen. Er glaubte und glaubte immer wieder, 
es könne doch gar nicht anders ſein, als daß das ganze Volk ſeiner Stimme folgte, 
ihm, der es doch ſo ehrlich meint und ſo gut. Der Stil ſeiner Reden war gutem 
Geſchmack oft ſchwer erträglich, doch nicht gemacht; der Kaiſer ſpricht eben ſo in 
dieſem Rriegervereinston, wenn es ein Ruf ans Volk fein foll, ganz anders als 
ſonſt, wo er ein natürlicher und oft faſzinierender Cauſeur iſt. Aber hätte er auch 
mit der Zunge eines Propheten geſprochen, es hätte vergeblich fein mü[fen. Ein 
paar Reden reichen nicht aus, mit der Sozialdemokratie fertig zu werden, auch 
nicht gegen die Polen oder widerſpenſtige Elſäſſer, und wenn der Kaiſer ſagt, 
daß er den, der ſich ihm entgegenſtelle, zerſchmettern werde, ſo weiß jedermann, 
daß ein konſtitutioneller Monarch dazu gar nicht in der Lage iſt. Er hat niemanden 
zerſchmettert, aber viel Unruhe, Verſtimmung und Verdroſſenheit wäre erſpart 
geblieben, wenn er einen Blick dafür gehabt hätte, daß politiſche Aufgaben wie die 
der Einordnung ganzer Bevölkerungsſchichten in den Staat lange Arbeit erfordern 
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und nicht mit Worten gelöft werden. Aber es ift ja ganz feine Natur, daß ihm lang- 
wierige Methoden nicht liegen. Der Erfolg foll raſch kommen; bleibt er aus, fo 
wendet ſich der Kaiſer ab. So iſt aus dem ſozialpolitiſchen Aufſchwung, mit dem 
feine Regierungszeit begann, die Ara Stumm geworden, was fih inzwiſchen aller- 
dings wieder zum Beſſeren gewendet hat. 

Da der Kaiſer in einzelnen Fragen ſtark hervortritt, ift der Glauben ent- 
ſtanden, daß er fid um al le politiſchen Gebiete kümmere. Das ift aber nicht 
richtig, und man braucht ſich wiederum nur ſeine Zeiteinteilung anzuſehen, um 
zu erkennen, daß er ſich fortlaufend und gleichmäßig gar nicht für alles intereſſieren 
kann, und daß da, bei ſeinen Reiſen, manchmal Gebiete zurückſtehen müſſen, 
für die er fid) mehr intereſſieren follte. Es ift auch nicht richtig, daß alle feine 
Handlungen, bie Aufſehen in der Welt erregten, aus feiner Initiative 
hervorgegangen ſeien. So iſt er nach Tanger nicht aus eigenem Entſchluß, 
fondern auf Wunſch von Bülow und Holftein gegangen. Es iſt 
auch nicht jedes Wort, das er geſagt haben foll, geſprochen worden . .. Es ift über- 
haupt nicht zu glauben, was alles an Hofklatſch kolportiert wird. Zm An- 
fang der neunziger Fahre hieß es plötzlich überall, der Raifer fei an einem ſchweren 
Ohrenleiden erkrankt und nach Hubertusſtock gebracht worden, um in aller Heim- 
lichkeit operiert zu werden; es war nur fo viel daran richtig, daß er in Hubertus- 
[ted auf der Jagd war. Bis vor wenigen Fahren galt es als ausgemacht, daß 
ſeine Tochter taubſtumm ſei, und wenn Perſonen, die wußten, daß das Unſinn 
iſt, es beſtritten, ſo glaubte man ihnen nicht. Es ſoll damit nur geſagt ſein, daß 
ſich an einen Monarchen überhaupt und beſonders an einen, der ſo viel Anlaß gibt, 
ſich mit ihm zu beſchäftigen, wie Wilhelm II., auch viel Geſchwätz anheftet, hinter 
dem nichts iſt. Es bleibt freilich noch genug anderes übrig. 

Manche Außerungen und Handlungen des Kaiſers hatten auch zur Folge, 
daß feine befte Abſicht, feine Friedensliebe, verkannt worden ift... Es kann aber 
aufs beſtimmteſte behauptet werden: alle Reichskanzler hatten mit dieſem un- 
gewöhnlichen, fid von anderen konſtitutionellen Monarchen unterſcheidenden, im- 
pulfiven Charakter Schwierigkeiten, aber nie mals Schwierigkeiten tr iege- 
riſcher Art. Die Aufrichtigkeit feiner Friedensliebe bat ihn auch ſchon un- 
vorſichtig gemacht. Es war in einer gewiſſen Periode der Marokko-Affäre, 
wo die Franzoſen wieder einmal den Krieg heraufziehen ſahen, auf den ſie nicht 
gerüſtet waren, und den Wunſch hatten, ſich mit Deutſchland ohne Konferenz zu 
verſtändigen, wogegen fih Holſtein in einer vielleicht ſchon krankhaften Ver- 
blendung ſträubte. Damals war auch die Kieler Woche, franzöſiſche Teilnehmer 
waren beim Raifer zu Gaſt, und da ſprach er vom Frieden. Frankreich wurde 
dann zurückhaltender 

Ein letzter Grund für die perſönliche Aktivität des Kaiſers iſt dies: er iſt ein 
Charmeur und er weiß, daß feine Liebenswürdigkeit beſticht. Er irrt aber darin, 
daß er meint, damit auch Politik machen zu können. Er hebt der neben ihm fteben- 
den Frau Geheimrat das Programm auf, das ihr entfallen iſt, und mancher, der 
bei ihm zu Tiſche war, hat das Gefühl, ſich ſelten ſo gut unterhalten zu haben. 
Dieſe geſellſchaftliche Gabe wird aber überſchätzt, wenn man fie, fei es an fremden 
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Höfen ober ſonſtwo, als Mittel zu politiſchen Zwecken übt. Da ift bie trodenere 
Natur leicht im Vorteil, und auch das mußte der Raifer erfahren. — 

Zwanzig Jahre bat der Raifer dieſes Regiment geführt, dann kamen bie 
bitterſten Stunden feines Lebens — bie Novemberkriſe des Jahres 
1908. Man muß es jagen, es ijt ihm damals ſchwer ergangen, und es iſt ein mert- 
würdiger Zufall, daß den unmittelbaren Anlaß dazu eine Angelegenheit gab, bei 
der er konſtitutionell gehandelt hatte, denn er hatte den Bericht, der im, Daily 
Telegraph“ erſchien, dem Auswärtigen Amt zur Prüfung übergeben. Aber frei- 
lich, das war eben nur ber Anſtoß zum Ausbruch einer Erregung, die fid) in awan- 
zig Jahren angeſammelt batte. Der Kaiſer batte keine Ahnung, daß fo etwas über 
ihn hereinbrechen würde, und das läßt ſich begreifen. Er hatte freilich in all den 
Sabren von mancher Stimme vernommen, bie fid) gegen feine Art erhob, und 
manchen Widerſtand von feinen Ranzlern erfahren. Aber nach Bis marc, der ja 
deshalb ging, weil er ſich dieſem Regiment nicht fügen wollte, kam doch kein 
Kanzler mehr, der den Raifer vor ein Entweder — Oder 
geftellt hätte, und an den Huldigungen, die jene Stimmen übertönten, bat es 
nie gefehlt ... Wie foll ein Monarch, ber fo um wedelt wird, auf den Ge- 
danken kommen, der Widerſpruch, den er fand, ſei etwas anderes als Nörgelei? 
Der Kaiſer war ahnungslos; das ijt der einzige Grund dafür, daß er (id in der- 
ſelben Zeit, wo die Kriſe ſchon begonnen hatte, beim Fürſten Fürſtenberg auf ber 
Jagd und an einem Kabarett vergnügte und den Fürſtenkomment ergänzte, durch 
eine Verordnung über das „Hochnehmen“ der Matroſenmützen beim Hurrarufen. 
Man hat wohl die Mitteilungen des ‚Daily Telegraph“ nicht ganz richtig gewertet; 
guckt nicht aus dem Kriegsplan, den der Kaiſer den Engländern gegen die Buren 
machte, der Dozent hervor, der in ihm ſteckt? Aber es kam nicht mehr darauf 
an, es war eine generale Auseinanderſetzung, und der Kaiſer ſtand 
allein, ihm gegenüber Volk, Reichstag, Bundesrat, Miniſterium, Kanzler, und 
auch in der Familie fand das Widerhall. Die Wirkung auf den Kaiſer war er- 
ſchütternd; er erlitt einen Nervenchock, war mehrere Tage krank und hat f $ were 
Entſchlüſſe erwogen ... Dann erſchien im ‚Reichsanzeiger“ die Erklärung, 
daß der Kaiſer die öffentliche Kritik als übertrieben und ungerecht empfinde, die 
aber im übrigen dem Sinne nach beſagte, daß ſich der Kaiſer künftig Zurückhaltung 
auferlegen werde. 

War da nicht faſt zu viel, mehr verſprochen, als bie Natur des Raifers 
verträgt? ... Als er jid) verlobte, war er erft einundzwanzig Jahre alt, und manche 
Mitglieder der Hofgeſellſchaft beunruhigte es, daß er fo jung heiraten wolle; aber 
andere ſagten, das ſchade nichts, denn er bleibe fo, wie er ijt. Das hat 
fih beſtätigt. Die Jahre find natürlich nicht ohne Einfluß geweſen, aber der Rai- 
ſer iſt das eigentümliche Gefüge eines modernen, rationaliſtiſchen, romantiſchen, 
impulfiven Charakters geblieben. Es find wahrlich nicht die Schlechteſten, die die 
Liebe zur blauen Blume im Herzen tragen. Sie unterſcheiden ſich von den andern 
wie die, die ſich an einem Regenbogen erfreuen oder gar dabei dem lieben Gott 
in den Himmel ſchauen, von denen, die aus dem Regenbogen die Anregung zu 
einem neuen Krawattenmuſter ſchöpfen 
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Der Raifer ſelbſt hat es auch, was beſonders anerkannt fei, in einer 
Feſtrede abgelehnt, daß ihm allein die Vorwärtsentwicklung Oeutſchlands 
als Verdienſt zugeſchrieben und daß überhaupt als Verdienſt für einzelne in An- 
ſpruch genommen werde, was Geſamtleiſtungen der Nation ſeien 
Nur die Regſamkeit aller Kreiſe konnte den großen Aufſchwung herbeiführen, den 
alle Staaten heute anerkennen müſſen, und zwar nicht etwa bloß oder überragend 
ſind es die Regierungen, denen das Verdienſt hierfür zukommt, ſondern die dem 
geſamten Volke innewohnende Kraft ift es, welche Deutſch⸗ 
land auf feine jetzige Höhe gebracht bat, eine Kraft, bie fid) auch tt o tz mancher 
Fehler der Regierungen .. durchgeſetzt hat. 

Überblidt man das in ben 25 Regierungsjahren Erreichte, ſieht man, wie 
das vor hundert Jahren erſehnte deutſche Reich, nachdem es unter den Vorgängern 
des Kaiſers geſchaffen und gefeſtigt war, ſich dann entwickelt und erweitert hat, 
ſo iſt dieſe Entwicklung, rein äußerlich betrachtet, eine ganz gewaltige geweſen. 
Das Reichsgebiet hat ſich durch den kolonialen Zuwachs außerordentlich vermehrt; 
in die Zeit Kaiſer Wilhelms II. fallen davon die Erwerbungen in der Südſee, die 
Pachtung von Kiautſchou, die Gewinnung von Neu-Kamerun. Von allen Rolo- 
nien aber läßt fid) jagen, daß ihre intenſivere Nutzbarmachung erft in den letzten 
Jahren begonnen hat. Freilich, die eigentlichen kolonialen Hoffnungen gehören 
auch jetzt noch der Zukunft an. Die Bevölkerung des Deutſchen Reiches iſt von 
48 auf 66 Millionen gewachſen. Handel und Verkehr ſowie die ganze Produktion 
haben noch weit größere Steigerungen erfahren. Der Außenhandel hat 
fi verdreifacht, er ift von 6½ auf über 19 Milliarden ge 
wach fen; ebenfo ift er in der gleichen Zeit von 60 auf 177 Millionen 
Tonnen geſtiegen. Aber dieſem Plus ſteht auch eine enorme Stei- 
gerung ber Laſten gegenüber. Die Heeres- und Flotten- 
laften haben ſich mehr als verdoppelt und erreichen jetzt eine Höhe, 
die man früher nie für möglich gehalten hätte, ebenſo wie die perſönlichen Lei- 
ſtungen für die Landesverteidigung durch die unausgeſetzten Präſenzerhöhungen 
das frühere Maß weit überſchritten haben. Und zieht man dabei die Stellung 
Deutſchlands in der Welt in Betracht, ſo muß man bei kühler Beurteilung der 
Dinge doch ſagen, daß wir von den herrlichen Tagen, denen der Kaiſer nach ſeiner 
Anſprache an die Brandenburger uns entgegenführen wollte, noch etwas weit 
entfernt find ... 

Er wollte fein eigener Kanzler fein und fid) nicht von anderen leiten laſſen 
und hat jid) deshalb febr bald von Bis mar ck getrennt. Das hinderte aber nicht, 
daß die Politiker, bie feine Eigenart zu benutzen und fein Mißtrauen gegen un- 
bequeme Gegner wachzurufen wußten, gerade dadurch zeitweiſe einen über- 
wiegenden Einfluß erhielten. Es ſei nur an Stöckers Scheiterhaufenbrief, an 
Walderſee, an den Fürſten Eulenburg erinnert. Der Kaiſer, durch feine viel- 
fältige Begabung verführt und durch Höflinge darin beſtärkt, die Erreichung deſſen, 
was ihm vorſchwebte, für weit leichter zu halten, als es war, bat ... eine große 
Zahl von Aktionen begonnen, die wegen der Nichtberückſichtigung der realen 
Faktoren und der natürlichen Hemmniſſe ſcheitern mußten, und da er nicht der 
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Mann des geduldigen Abwartens und der zähen Weiterarbeit iſt, ſo iſt es zu den 
vielen Widerſprüchen gekommen, zu dem Zickzackkurs, der die Stetigkeit 
vermiſſen ließ und zu einem übergroßen Verbrauch von Kraft und Zeit geführt 
hat. Und wenn der Kaiſer fid) bei verſchiedenen Gelegenheiten beklagt hat, daß 
man ihm oft bitter weh getan habe, wenn er bie perſönliche Kritik ſchmerzlich emp- 
funden hat, ſo iſt das menſchlich durchaus begreiflich; aber man muß auch dem 
gegenüberhalten, daß diefe Kritik veranlaßt worden ift durch das perſönliche Hervor- 
treten des Kaiſers in umſtrittenen politiſchen Fragen, wie auch durch die p er- 
ſönlichen Wendungen gegen die ſeinen Abſichten Widerſtrebenden. Dieſe 
dch- Politik iſt es ſchließlich geweſen, die zu der No vemberkriſis von 
1908 geführt bat, weil das Volk und das Parlament fid) nicht wohl damit ab- 
finden konnten, daß der Wille des Monarchen das oberſte Geſetz fein folle ... 

Die Capriviſche Wirtſchaftspolitik iſt durch eine rein agrariſche abgelöſt wor- 
den. Auf ſozialem Gebiet, auf dem der Kaiſer glaubte durch eine Arbeiterſchutz⸗ 
geſetzgebung ſehr bald mit der Sozialdemokratie fertig zu werden, haben ſich die 
Dinge ebenfalls umgekehrt gejtaltet; es kamen Zuchthausgeſetz und Um- 
ſturz vorlage, die allerdings beide nicht durchdrangen. Preußen in Deutfch- 
land voran, Deutſchland in der Welt voran, ſo lautete der Appell des Kaiſers. 
Aber in Preußen find wir leider viel zu wenig voran, und das Zeichen bes Ber- 
kehrs iſt dort ſogar ſo wenig beachtet worden, daß eine großzügige Verkehrspolitik 
— es fei nur an die Verſtümmelung der Ranalvorlage erinnert — ver- 
kümmerte. Hier war Gelegenheit, durch eine ſtarke Politik, die ſich an das Volk 
anlehnte, einem wirklichen Fortſchritt die Bahn zu ebnen, indem man durch eine 
eingreifende Wahlreform für eine wirkliche Volksvertretung ſorgte. Aber 
auch da iſt es bei kümmerlichen Anfängen geblieben, die nirgends befriedigten. 
Volle Arbeit dagegen ift auf dem Gebiet ber Landesverteidigung geſchaffen wor- 
den: eine gewaltige Flottenvermehrung, die Oeutſchland zur zweitgrößten Flotten- 
macht erhoben hat, und eine Vermehrung des Landheeres, die ebenſo ſtark ins 
Gewicht fällt. Dieſe Leiſtung, an der freilich das ſteuerzahlende Volk ſchwer zu 
tragen hat, ift bie hervorſtechendſte in den letzten 25 Jahren. Sie foll die friedliche 
Arbeit ſchützen und fördern. Ob ſie dafür größere Garantien als früher geſchaffen 
hat, mag angeſichts der Ereigniffe der letzten Zeit, angeſichts des überall gewadhle- 
nen Mißtrauens und des allgemein fortgeſetzten Wettrüſtens auch dem größten 
Optimiſten zweifelhaft geworden ſein ...“ 

Daß der Kaiſer zuweilen ſehr ernſt, ſehr beſtimmt, ſehr „ungemütlich“ ſein 
kann, wenn er ſeine Anſchauungen mit entgegengeſetzten zuſammenſtoßen fühlt, — 
das, erinnert die „Berl. Volksztg.“, haben die Berliner Stadtvertreter erfahren, 
als ſie ihm den Neptunsbrunnen ſchenkten. „Das haben in den letzten 25 Jahren 
Perſonen und Parteien erfahren, die ihm feine Pläne zu durchkreuzen ſchienen;: 
das haben noch in der letzten Zeit die Künſtler erfahren, die ihn durch die Große 
Berliner Kunſtausſtellung führten und nun aus ſeinem kaiſerlichen Munde manch 
kräftig Wörtlein über die Kunſtwerke hören mußten, die bei ſeinem perſönlichen 
Geſchmack vorbeitrafen. Wir halten diefe Art Offenheit nicht für einen unange- 
nehmen Charakterzug. Im Gegenteil: es liegt in dieſer Art ein Zug offener Männ- 
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lichkeit, ber in unſerer Zeit ber allgemeinen Verweiblichung unferes ganzen öffent- 
lichen Lebens auf unfere volle Wertſchätzung Anſpruch macht 

Eine Beurteilung für fid) erfordert die Frage, inwieweit es fid) von politi- 
ſchen Geſichtspunkten aus empfiehlt und ob es innerlich gerechtfertigt iſt, mit 
Ausdrücken von äußerſter Schroffheit gegen Politiker und Parteien vorzugehen, 
die, gleichfalls in ihrer Art, das Beſte des Volkes oder zum mindeſten der Teile 
des Volkes anſtreben, für die ſie die Erreichung politiſcher und wirtſchaftlicher 
Ziele in erſter Reihe für notwendig halten. 

Bei der letzten Reichstagswahl, die dem Regierungsantritt des Kaiſers voran- 
ging, im Jahre 1887, brachte es die Sozialdemokratie auf etwa 34 Mil- 
lionen Wähler. Im zweiten Sabre feiner Regierung erklärte der Kaiſer: „Für 
mich ift jeder Sozialdemokrat gleichbedeutend mit Reichs- unb Bater- 
landsfeind.“ Zwei Sabre ſpäter ſprach der Kaiſer im Hinblick auf die Sozial- 
demokratie von dem zunehmenden Unglauben und Mißmut, und es könne vor- 
kommen, daß ,ibr (die Soldaten) auf eure eigenen Verwandten oder Brüder 
ſchießen müßt“. Im nächſten Jahre empfahl er, gleichfalls auf bie Sozialdemo- 
traten hinweiſend, den mißvergnügten Nörglern, den deutfhen Staub von ihren 
Pantoffeln zu ſchütteln. Noch ſtärker war die Wendung aus dem Jahre 1895: 
„Eine Rotte von Menſchen, nicht wert, den Namen ODeutſche zu tragen.“ Dieſe 
bitteren Worte haben fid tief in die Herzen der deutſchen Sozialdemokraten ein- 
gegraben. Andere, ſpäter gefallene, haben den Eindruck nicht gemildert, ſondern 
verſchärft. Aus den Millionen ſozialdemokratiſchen Stim- 
men, die im Jahre 1887 im Oeutſchen Reiche abgegeben wurden, find, bei ber 
letzten Wahl, 4 1 Million Stimmen geworden. Es liegt eine ingrimmige 
Stonie der Geſchichte darin, daß der Kaiſer einmal die Sozialdemokratie eine , vor- 
übergehende Erfcheinung‘ genannt hat, mit der er [don allein fertig werden wird‘, 
Und es ift mehr als eine bloße geſchichtliche Fronie, es ift... eine tief ſchmerzliche 
Tatſache, daß dieſe mehr als 4 Millionen Männer, der dritte Teil aller wahlfähigen 
Bürger, dem Jubiläum der 25jährigen Regierung des deutſchen Kaiſers innerlich 
fremd gegenüberſtehen. Dem Kaiſer iſt es nicht gelungen, die Brücke vom Thron 
zu dieſen Volksgenoſſen zu ſchlagen . 

Mit der Vermehrung der Sozialdemokratie ... bat die Vermehrung 
der Reichsſchulden gleichen Schritt gehalten. Und obwohl ſie den Betrag 
von fünf Milliarden Mark bereits überſchritten haben, wird 
. . . der Militarismus zu Waffer und zu Lande gerade im Jubiläumsjahr in das 
Ungemeſſenſte geſteigert, wird die Steuerbelaſtung bes deutſchen Volkes in einer 
Weiſe erhöht, wie dies früher ſelbſt nicht nach einem verlorenen Kriege 
für möglich gehalten wurde. Es wird dadurch der Beweis geliefert, daß die 
deutſche Diplomatie nach vielen Fahren eines vielbeſprochenen Zickzack 
kurſes fid) längſt in eine Periode regelmäßiger Mißerfolge hinein- 
gelebt hat, deren Folgen man für die Zukunft nur durch eine ungeheure, am Mark 
des Volkes zehrende, ins ungeahnt Maßloſe geſteigerte Rüſtung unſchädlich 
machen zu können wähnt...“ 

Was bei dieſem Jubiläum zu befürchten, ja mit Sicherheit zu erwarten war, 
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was jid [don Monate vorher unheilſchwanger ankündigte, das bat bann noch 
die Befürchtungen auch der hartgeſottenſten Peſſimiſten weit hinter fid) gelaffen: 
haushoch ſchlugen die Schlammwogen eines ſich ſchon idiotenhaft gebärdenden 
Byzantinismus empor und über unſern Häuptern zuſammen. „Wir haben's ge- 
wußt“, ſtöhnt Wilhelm Herzog im „März“: „in der Reihe der Erinnerungsfeſte 
wird dieſes allerhöchſte Zubiläum der bekannte Markſtein fein. Was fage ich: — 
Markſtein? Vielmehr die Feier eines Wendepunktes in der (neueren) Welt- 
geſchichte. Wenn man genau 25 Sabre rückwärts ſchaut, ſieht man ihn, den Wende- 
punkt, ganz deutlich. Hier beginnt die moderne deutſche Kultur; bier wächſt Deutfch- 
land zum Weltreich; bier beginnen Künſte und VWiſſenſchaften zu blühen; hier 
gipfelt die Tätigkeit des Monarchen als Friedensfürſt wie als Kriegsherr; hier 
wurzelt die Sozialreform und die epochale Entwicklung unſerer Schwerinduſtrie; 
hier wurde der Männergeſang in ungeahntem Umfang gepflegt und Hammurabi 
Darüber nicht vergeſſen. Kurz: von dieſem Markſtein aus überblidt man erft fo 
recht die Superiorität der wilhelminiſchen Epoche über ähnliche Zeitalter, etwa 
der Mediceer oder des Auguſtus. Und alles dies: durch einen Mann. 

Gewiß, er hatte Paladine, Helfer, Berater. Aber nur Nörgler wollen ver- 
kennen, daß wir ihm die berauſchende Syntheſe aller Gegenſätze unſeres modernen 
Lebens zu danken haben. Unſer Raijer ijt nämlich ein Zuſammenfaſſer: ſtreng 
religiös und doch ganz modern; ein harter und ſtrenger Realpolititer und zugleich 
einer vornehmen Romantik nicht abgeneigt; ein Wirtſchaftsgenie und vom Scheitel 
bis zur Sohle ein Rünftler; et ijt großzügig und doch ſparſam; er rechnet wie nur 
irgendein Großinduſtrieller und iſt zugleich ein idealiſtiſcher Poet; er empfindet 
weich und zart und ijt doch ein Anbeter der ſtarken Fauſt; die Tradition des Gottes- 
gnadentums ijt ihm heilig, aber fonjt ift er vorurteilsfrei; er verſteht mit Ratho- 
liken, Proteſtanten wie Juden vortrefflich umzugehen; er iſt in der Geſellſchaft 
der liebenswürdigſte Kavalier und im Grunde ein Einſamer; kurz: er ift der voll- 
kommene Ausdruck des modernen Kulturmenſchen. Kraft feiner impulſiven Per- 
ſöͤnlichkeit ein Verbinder aller Extreme. Ein gottbegnadeter Monarch. Ein ganz 
großer Menſch und Künſtler 

Man konnte (don annehmen, daß am Zubiläumstage die landesüblichen 
Phrafen mit 100 potenziert in Umlauf geſetzt würden. Aber alle unſere Erwar- 
tungen waren Verkleinerungsgläſer. 

Zur Zeit Ludwigs XIV. trieben ſie's nicht ſchlimmer, aufdringlicher, würde- 
loſer. Und es wäre kein Wunder, wenn Wilhelm II. angeſichts dieſer Kreaturen 
zum Menſchenverächter würde und ihm Hamlets ebenſo banales wie tiefes Wort 
über die Lippen käme: ‚Diefe Welt ift gemein.“ 

Und doch liegt der rechte Maßſtab nicht fo fern. Vielleicht hat der Heraus- 
geber der „Chriſtlichen Welt“ ihn gefunden, wenn er fein Urteil über diefe 25 Jahre 
in die einfache Formel faßt: „Es war keine große Zeit. Aber es war 
unſere Zeit. Eine Übergangszeit. 

Schelten wir ſie nicht, ſchelten wir unſern Kaiſer nicht. Viel Anläufe, große 
Einſätze, geringe Errungenſchaften. Wie ging unfer Kaiſer nicht an die Arbeiter- 
frage heran: was nicht auf nationaler Baſis zu löſen war, warum nicht auf inter- 
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nationaler? Aber ber Wurf gelang nicht, unb ber Arm erlahmte. Harte Worte 
fielen, der Raifer fühlte fid) mit Undant gelohnt, verkannt. Er zog fid) zurück, um 
bann doch wieder fid) einzuſetzen. Diesmal war es bie Schulfrage. Eins wenig- 
ſtens glückte: die Flotte. Aber ob auch das Schiff nad) Tanger trug und gen Damas- 
kus half: es find nach außen hin keine glorreichen Fahre geweſen. Im Innern 
wuchſen Reichtum und Luxus, und zuweilen predigte uns unſer Kaiſer die Einfach- 
heit: aber da war kein Aufhalten. 

Wir kennen unſern Kaiſer perſönlich nicht. Wer kennt ihn? Zt das nicht 
etwas Furchtbares, daß Fürſt und Volk fid) nicht kennen? Daß unfer Fürſt un- 
nahbar iſt, und wenn man ihm naht, daß man dann nicht mehr ſein darf, der man 
ijt? Wer ſteht denn um ihn her? ‚Rein Fürſt bat jemals einen Freund.“ Welch 
ein Los, Kaiſer zu ſein! Umgeben von einer Fülle der Gelegenheiten, zu lernen 
und kennen zu lernen, wie ſie nirgend ſonſt Sterblichen vergönnt iſt, und dabei 
umhegt von dicken Hinderniſſen, daß er die Wirklichkeit nicht ſehen darf, wie der 
geringſte Sterbliche ſie ſieht. Vielleicht muß es Menſchen geben, die ihrem Volke 
ſolche Opfer bringen. Aber vielleicht brauchten dieſe Opfer nicht fo groß zu fein. 
Vielleicht würde der Fürſt mit weniger Romantik, mit weniger Patriarchalismus 
ganz anders lebendig mitten unter ſeinem Volke ſtehn. 

Dennoch, er lebt mit uns. Er iſt der Kaiſer unſerer Generation. In Fehlern 
und Tugenden unſer. Wir find Menſchen einer Übergangszeit. Nicht einer be- 
kadenten. Davon kann trotz allem keine Rede ſein. Weder in politiſcher, noch 
moraliſcher, noch kirchlich-religiöſer Hinſicht. Es geſchieht vieles, das wir beklagen, 
und wir zürnen unſrer Ohnmacht. Aber es fehlt nicht an Ideen, Zielen, Auf- 
gaben. Und wir ſammeln Kräfte. Wilhelm II. bat das Erbe Bismarcks angetre- 
ten. Das war nichts Leichtes. Gerade weil Bismarck ſo groß war. Es war das 
Erbe einer Übergangszeit: es wollte der Nachlaß verwaltet, das junge Neue an- 
geeignet werden, ehe man von der Zukunft andre Gaben heiſchte. Wir waren 
nicht müßig. Wir ſammelten nicht nur Geld, wir ſammelten Kräfte. Manchmal 
haben wir das Gefühl: was können wir nicht? Es mag nur der ä kommen, 
und wir wollen unſern Mann ſtehen wider die ganze Welt!. 

Wir haben vielleicht ſchon e „deen, Ziele, Aufgaben“ 


Auch das durfte nicht überraſchen, daß neben ber allerhöchften Feier die Jahr; 
hundertfeier der Befreiung des deutſchen Volkes vom Zoch ber Fremdherrſchaft ver- 
blaffen mußte. Sene bat die Reichshauptſtadt wochenlang in ein prunkendes Riejen- 
theater verwandelt, mit Maſſenaufzügen und Mummenſchanz, Pauken unb Erom- 
peten durchtobt; von dieſer — hat man dort überhaupt nichts geſpürt. Dafür 
durften wir aber das offizielle „Jahrhundertfeſtſpiel“ mit dem [fid würdig an- 
ſchließenden Säkularſkandal genießen. Es gab ja auch, wie die „Tägl. Rundſchau“ 
feſtſtellen konnte, im ganzen Umkreis unſeres Literatentums kaum einen zweiten 
Mann, dem feine ganze ſeeliſche Artung den Ton und Sinn für ein ſolches Feſtſpiel 
ſo naturnotwendig verſagen mußte, wie dieſem: „Und gerade dieſen mußte 
man darum angehen. Nun braucht ein Stadtrat in Breslau kein Literaturkenner 
zu ſein. Ihn machen andere Qualitäten, und es iſt allenfalls begreiflich, daß die 
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Breslauer (id ſagten: Es ift wohl eine Ehrenpflicht, uns hier an unſern weltberühm- 
ten Landsmann zu wenden. Unbegreiflich aber ift es, daß dieſer weltberühmte 
Landsmann ſo wenig ſich ſelber kannte, daß er die Aufgabe, die hier zu löſen war, 
überhaupt auf fid nahm. Es gibt nur ei n e Erklärung dieſes dunkelſten Punktes 
der ganzen Angelegenheit, und die iſt leider ſo plump und unerquicklich in ihrer 
allzumenſchlichen Erdſchwere, daß man fie nicht ausſprechen mag ... 

Der Kronprinz foll dem Feſtſpiel durch feine Kritik fo verderblich geworden 
fein. Der Kaiſer gar foll perſönlich die Schuld tragen. Welcher Byzantinis- 
mus, es durchaus nicht ohne Kaiſer und Kronprinz tun zu wollen. Genügt denn 
dies nicht: Man hat dem deutſchen Volke, gerade dem Teil des deutſchen Volkes, 
dem das Fahr 1813 heilig in der Seele lebt, als Weiheſpiel eine läppiſche Herab- 
minderung dieſes Heiligen geboten. Es hat ſich dagegen gewendet im Einklang 
mit der hiſtoriſch und künſtleriſch objektiven Kritik; es bat den Fiſchtran, ber ihm 
löffelweiſe durchaus eingetrichtert werden ſollte, einfach verweigert, weil er ihm 
Übelkeiten verurſachte, und die Breslauer haben deshalb, wie ein verſtändiger 
Doktor, ſtill nachgegeben und auf die weitere Eintrichterung verzichtet 

Deutſchland ſoll ſich durchaus vor den Dichter Hauptmann und ſein Werk 
gegen das beleidigte Deutſchland ſtellen. Wir geſtehen, daß uns dieſes Oeutſch⸗ 
land doch noch näher liegt als ein literariſches Mißgeburtchen. Es war etwas ande- 
res, als vor zwanzig Jahren Zungdeutſchland nach der Kündigung der Hofloge im 
Leſſingtheater wegen der „Weber“ Aufführung für den Dichter Hauptmann ein- 
trat. „Man möchte wieder fo handeln,“ ſchreibt ein freiſinniges Mittagsblatt, das 
auch für das Hauptmannſche Zahrhundertfeſtſpiel bis jetzt das möglichſte getan 
hat, „man möchte wieder [o handeln, ... aber die Situation ijt heute leider anders 
als zur Zeit der Proteſte gegen die ‚Weber‘.‘ 

Das ijt der Witz der Sache! Diesmal gilt es nicht, einem Oichter beizu- 
ſpringen, der mit reinſter Abſicht ſeine beſte Kraft an ein Werk gewendet hat. 
Vielmehr wird von uns verlangt, daß wir eintreten ſollen für einen, der ſein beſſeres 
Selbſt mit ber Übernahme des Breslauer Feſtſpielauftrages verleugnet hat. 
Das ſei jetzt hart herausgeſagt: Hauptmann hat geſündigt an dem Andenken des 
Erhebungs jahres, indem er als ein Fremder, des n Prieſtertums 
barer Feſtredner, (id in das Heiligtum drängte . 

„Jeder Stammtiſchphiliſter“, ſchreibt Karl Strecker in dem ſelben Blatt, 
„würde ſich heutzutage ſchämen, bei irgendeiner großen Begebenheit zu ſagen: 
„Ja, ja, die Welt iſt ein Puppenſpiel.“ Er würde ausgelacht werden, wenn er dieſe 
Gaſſenweisheit gar erweitern wollte und ausführen: ihm kämen die Männer der 
Geſchichte wie Hampelmännchen vor, die von irgendeinem großen Theatermann 
an der Strippe gezogen würden und nachher ‚marjch, marſch in bie Holzwolle, die 
Hobelſpäne, das Seegras“ gepackt würden. Gerhart Hauptmann aber hat den 
Mut, dieſen Tiefſinn auf die beiſpielloſe Selbſtbefreiung des halberdroſſelten 
deutſchen Volks 1815 anzuwenden. Er macht ſich nicht einmal die Mühe, 
jene Stimmung zu begreifen, die den einfachſten Mann damals zum 
Helden machte. Da, wo Opferbereitſchaft, Todesmut, Vaterlandsliebe, die ewig 
menſchlichen letzten Gründe, beſtimmend auf die Schickſale eines großen Volks 
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einwirkten — noch dazu feines eigenen Volks —, ſieht er nur Drähte und Bind- 
fäden, an denen Marionetten gezogen werden. 

Gezogen von einem alten Großpapa im ſternbeſtickten Schlafrock, der für 
dieſen tiefen Dichter — Gott bedeutet! Und doch ift diefe Kindlichkeit noch keines- 
wegs das Schlimmſte. Nicht nur, daß die geſchichtlichen Vorgänge unbegriffen, 
ohne das leiſeſte Verſtehen ihrer wirklichen Triebfedern bleiben, die großen Männer 
von 1813 find gezeichnet durchweg als fo hohlköpfige Schwätzer, fo elende Hans- 
wurſtfiguren, daß man einen chauviniſtiſchen Pariſer Dichter für den Verfaſſer 
dieſes Bänkelſangs halten könnte, wenn er nicht — ſo gänzlich geiſtverlaſſen wäre. 
Dieſe Geſtalten find eine verkörperte Beleidigung des deutſchen Volkes. 

Trotzdem die geiſtig uniformierten Ruhmeszinkeniſten Hauptmanns mit 
ihren Fanfaren ſchon einſetzten, bevor das Spiel noch begonnen hatte, haben ſie 
nicht das leiſeſte echo im Lande gefunden. ‚Der Trompete verſagte die Stimme. 
Nur ein klanglos Wimmern, ein Schrei voll Schmerz...“ 

In dieſem ſtumpfſinnigen Reimgeklingel, deffen fid) ein begabter Primaner 
ſchämen müßte, überhaupt eine Weltanſchauung zu entdecken, kann nur Leuten 
gelingen, die vielleicht ein Amt, aber keine Meinung haben, nur urteilsloſe Partei- 
leidenſchaft kann ſich zu ſolcher Behauptung verſteigen. Es gibt keine ſinnloſere, 
kindlichere Auffaſſung der Weltbegebenheiten, als die dieſes ‚Zeitipiels‘. Sagt 
es doch Hauptmann ſelber: 


Tatſächlich beruht das heutige Stuck 
auf Blutbädern und Schlachtenmuſik, 
grauſigen Simmelſammelſurien. 


Noch eins. Der grauſige Simmelſammelſurienpoet und feine tiefgebüdten 
Schleppenträger ſollten doch den Namen Kleiſt nicht fo oft in ihrem Munde mik- 
brauchen. Für jeden, der ein wenig in Heinrich v. Kleiſt eingedrungen iſt, ſteht 
es ohne weiteres feſt, daß dieſer Dichter ſich von Hauptmanns Feſtſpiel mit einer 
Verachtung, ja mit einem Ekel abwenden würde, die in der tiefſten Tiefe ſeines 
Weſens wurzelten. Das ſteht ſo feſt wie die andere Tatſache: wenn Kleiſt heute 
lebte und dichtete, würden gerade dieſe Leute, ein Teil der Wortführer jener famo- 
(en ‚Rleiftftiftung‘, ihn totmachen; für fie wäre er ber „Jurrapatriot“ im Prinzen 
von Homburg und in feinen Gedichten an den König und die Königin, der ‚Scharf- 
macher“ in der Herrmannsſchlacht und in feinen Kriegsgeſängen, der „Junker“ im 
Käthchen, in den Schroffenſteinern uſw. Alſo bitte, etwas Vorſicht mit dem Namen 
dieſes Tapferen, ihr Herren, für ein Aushängeſchild iſt er zu gut. 

Ob Gerhart Haptmann wohl Kleiſts Abhandlung ‚Was gilt’s in dieſem Kriege“ 
einmal geleſen hat? Er wird es vermutlich bejahen. Dann kann man nur zu ſeiner 
Ehre als Dichter und Deutſcher annehmen, daß er fie nicht verſtanden hat (eine An- 
nahme, die bei dem bekannten Verſagen dieſes Dichters in Verſtandesfragen nicht 
von der Hand zu weiſen ift), denn wenn er fie wirklich verſtanden hätte, müßte er 
ſich von Grund aus ſchämen über feine Banalitätenſammlung, die ein „Feſtſpiel 
zur Erinnerung an den Geiſt der Freiheitskriege“ vorſtellen foll. Schämen über 
die vielen Beleidigungen, die er dem deutſchen Volke mit jenem Anſchein der Über- 
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legenheit, bet auch Bildungsparvenüs eigen ift, ins Geſicht ſchleudert, ſchämen über 
feinen „John Bull“, den er kommen läßt, um mit febr vielen engliſchen Pound“ 
‚Deutfhen Mut zu machen“. Wer Hauptmann übel will, mag diefe Selbſtbezichti- 
gung feiner krämerhaften Lebens- und Geſchichtsauffaſſung mit einer gleichen Be- 
friedigung buchen, wie das verſchämte Bekenntnis, daß ihm Gott und Theater- 
direktor in einer Perſon erſcheinen. Wer ihn, wie wir, im Grunde trotz dieſen 
kaum glaublichen Blößen noch immer für einen anſtändigen Menſchen und 
empfindenden Oichter hält, kann ihn nur ernſtlich auf die ungeheure Sinnloſigkeit 
aufmerkſam machen, dieſe merkantiliſtiſchen Anſchauungen gerade dem Geiſt der 
Freiheitskriege, dem Geiſt größten Opfermuts, freudigſter Hingabe von Gut und 
Blut fürs Vaterland anzudichten. Gold für Eiſen hingeben ift wirklich kein ‚gutes 
Geſchäft“, Herr Hauptmann. 

Freilich meinen einige Breslauer Stadtväter, auch Gold für Blech hingeben 
fei kein gutes Geſchäft. Wenigſtens hörte ich am Tage nach der Erſtauffuͤhrung 
in einer Breslauer Weinftube ernſthaft darüber debattieren, ob das keineswegs 
unbedeutende Honorar, das dem Dichter zu dieſem Feſtſpiel ‚Mut gemacht“ hatte, 
nicht auf dem Klagewege aurüdaufotbern fei. Er habe ja nicht das Verlangte ge- 
liefert, ſondern das Gegenteil davon. Wenn jemand, ſo führte ein Vertreter dieſer 
Anſicht aus, etwa bei einem Gelegenheitsdichter ein Hochzeits gedicht beſtellt, jo 
iſt er nicht verpflichtet, dafür ein Begräbnislied zu nehmen. Will eine Stadt 
ein Feſtſpiel aufführen, das in den Geiſt jenes Frühlingsbrauſens von 1813 zurüd- 
verſetzt, ihre Bürger, die Nachkommen jener Heldenkämpfer, vor allem aber die 
heutige Jugend mit jenem fiegreichen Sturmgeiſt befeuern foll, — fo muß fie fid 
ſchmählich betrogen fühlen, wenn ihr anſtatt eines ſolchen Feſtſpiels das 
Gegenteil gegeben wird: eine unverhüllte Geringſchätzung, ja Verhöhnung dieſes 
Geiſtes, ein blödes Geſtammel weltbürgerlicher Abgeſchmacktheiten. 

So meinte jener alte Breslauer, der, nebenbei bemerkt, weder ‚Scharf- 
macher“ noch ‚Hurrapatriot‘, weder „Mucker“ noch ‚blaufchwarz‘ war, wohl aber 
Mitglied — ber Freifinnigen Vereinigung. Freilich waren fein Vater 
und deſſen Brüder vor hundert Fahren als Freiwillige in die Schlacht gezogen. 
And ich fab, während er ſprach, hinter feinem weißen Backenbart das Rot der 
Scham und der Empörung ins alte Geſicht ſteigen.“ 

Für [o tief bedauerlich die „Kreuzztg.“ es nun auch erachtet, daß dieſes be- 
ſchämende Jahrhundertfeſtſpiel jemals aufgeführt worden ift, fo ganz unentſchuld⸗ 
bar es bleiben werde, daß Hauptmann dieſe Verſe überhaupt aus der Hand geben 
konnte, ſo aufrichtig ſei auf der anderen Seite das Mitgefühl mit dem Dichter, den 
der Beſchluß des Breslauer Magiſtrats als ſchwere öffentliche Bloßſtellung treffen 
mũſſe: „Er hat's freilich verdient, aber man ſagt (id hier mit tieferem Bedauern 
als ſonſt: es ift ſchade um ihn. Hauptmann ijt nicht der große Dich- 
t e t, als den ihn eine Partei ausruft. Wir wiſſen es ja, daß wir hinter [einen Werken 
noch immer vergebens die Perſönlichkeit ſuchen müſſen, deren geſchloſſenes 
Weltbild uns beſchäftigen könnte. Aber vieles iſt an dieſem Mann doch, das auf 
reichere Quellen vertrauen läßt — wir wollen nicht in Einzelheiten ſchweifen, 
jeder wird fid) deffen erinnern, wenn ihn da und dort in den Dramen der Gilber- 
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blick eines echten, aus Tiefen ahnungsvoller Menſchlichkeit kommenden Dicter- 
worts getroffen hat. Und was ben beſonderen Fall feiner Vaterlandsloſigkeit an- 
belangt, ſo wollen wir daran denken, daß Hauptmann Schleſier iſt, Angehöriger 
eines Volkes, dem ein ſtarkes und bewußtes Heimatgefühl in Herz und Blute ſitzt. 
Aber das Traurige iſt: Hauptmann iſt ein zu ſchwacher Menſch. Er weiß nicht der 
Einflüſſe Herr zu werden, die von außen an ihn dringen, und wem er ſeit ſeinen 
Webern‘, dem Werk einer von ihm ſelbſt überwundenen, oder fagen wir von dem 
Entwicklungsloſen: beiſeite geſetzten Sturm- und Drangzeit, in den Händen fibt, 
das wiſſen wir. Bei dem ſchwachen Verſuch in ſeinem „Gabriel Schillings“ von 
dieſem Klüngel loszukommen (das Stück hat bezeichnenderweiſe ſich ſechs 
Jahre lang nicht herausgetraut), ift es geblieben. Hauptmann wäre ‚literarifch‘ 
und vielleicht auch nach anderer Seite t o t, wollte er fid) feiner geſchäftstüchtigen, 
‚talentvollen‘ Schildträger entledigen. Das ift menſchlich begreiflich, aber freilich 
nicht groß, und nur das Bedauern bleibt, daß ein im Grund nicht kleinwertiger 
Menſch auf dieſe betrübliche Art verloren geht.“ 

„Feige, ſchleichende und ſcheinheilige Denunzianten“ ſchmäht Hauptmann 
die Leute, die ſich den Unfug verbeten haben, ein Erzeugnis, das alles andere iſt, 
als vaterländifches Feſtſpiel ſchlucken zu müſſen. „Zit das nicht“, fragt das Blatt, 
„eine Sprache, die ſchon an fid) einiges Mißtrauen gegen die Arteilsfähigkeit 
Hauptmanns erregen muß? Unzählige deutſche Männer haben ihrem Unwillen 
über die Art, wie er der großen Taten unſerer Ahnen vor hundert Fahren gedacht 
hat, offen vor aller Welt Ausdruck gegeben, find mit ihren Namen für 
ihre Auffaſſunge in getreten, und da ſpricht dieſer Mann von „feigen, fein- 
heiligen Denungzianten‘! ... Wenn er fid) aber gegen die „Verdächtigung“ feiner 
„ſelbſtverſtändlichen, erdgewachſenen Vaterlandsliebe“ wendet, fo möchten wir 
ihm doch fein eigenes Zeugnis entgegenhalten. Denn einem Mitarbeiter 
des ‚Berliner Tageblatts“ bat er in Agnetendorf ausdrücklich geſagt, welche partei- 
politiſchen Tendenzen ihn bei ber Abfaſſung des Stückes geleitet haben. ‚Es fei 
ſeine ausdrückliche Abſicht geweſen, auch für ſeinen Teil der Allgemeinheit die 
Augen darüber zu öffnen, welche Gefahr die herrſchende Partei der R o n f erva- 
tiven durch ihre allzu enge Fuſion mit ber ultramontanen Macht über 
ben Preußenſtaat heraufbeſchwöre.“ ... Afo ein parteipolitifches Tendenzſtũck hat 
Hauptmann ſchreiben wollen .. Zeder Unbefangene wird zugeben, daß, wer mit 
ſolcher Abſicht an bie Abfaſſung eines Feſtſpiels herantritt, das alle vaterländiſch 
Geſinnten gleichmäßig begeiſtern foll, an dieſer Aufgabe ſcheitern muß. Sein 
Haß gegen die , junkerlichen Kreiſe“, die ‚in zornige Aufregung verſetzt zu haben“ 
er nicht bereut, bat ihn dahin gebracht, in dieſem Feſtſpiel zur Feier der preußi- 
ſchen Erhebung Napoleon als den eigentlichen und wahren 
Befreier Deutſchlands zu feiern. Das iſt denn doch eine Art von 
dabtbunbertfeler, die ſelbſt heute in der Zeit des Junkerhaſſes auch Tauſende, 
die mit ‚junterlihen Kreiſen“ nichts zu tun haben, doch nicht mitmachen wollen.“ 

„Ou ſollſt dem Hut die Reverenz erweiſen!“ Es gibt zurzeit nur zwei Sorten 
Deutſche: 1. ſolche, die dem Hut („Feſtſpiel“) die Reverenz erweiſen, — das find 
die „Berufenen“; 2. (olde, die dem Hut („Feſtſpiel“) nicht die Reverenz 
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erweifen, — bae find bie „Unberufenen“ In der Berliner Philharmonie 
haben bie „Berufenen“ über bie „Unberufenen“ zu Gericht geſeſſen. Thema 
des Abends: „Gerhart Hauptmann und bie An berufenen“ —: es ijt alfo 
kein Scherz. „Wir ſtehen unter der Schreckensherrſchaft der hohlen Phraſe“, 
rief ein Redner in den Saal. Er ahnte nicht, wie recht er hatte! Eine kleine 
Blütenlefe aus einem Feuilleton — leider! — der „Frankf. Ztg.“: „Gerhart Haupt- 
mann hat ein Feſtſpiel geſchrieben, das den Erwartungen der Leute nicht ent- 
ſprochen hat, die jeden Satz mit hurra! und das Ganze mit 
einer Parade ſämtlicher an ben Freiheitskriegen getragenen Un i- 
formen gekrönt ſehen wollten ... Die Reaktion jubelt, und wenn 
eines ihre Freude trübt, jo ijt es das, daß Hauptmann kein 
Jude ij. Nicht wahr, fon..! Aber Reinhardt ift einer, Gott 
fei’s gedankt, und fo ijt in ihren Hymnen auch für diefe Nuance geſorgt. 
Der Mann, der in einem gewiſſen Sinne weit mehr Repräſentant 
des deutſchen Volkes ift, als Wilhelm IL... wird von 
einem jungen Reiteroffizier aus der Zahrhunderthalle 
getrieben! ... Langfuhr locuta, causa infinita. Der Proteſt wird 
ſich unabſehbar ausdehnen, er wird alle umfaſſen, die 
das Recht am eigenen, eigentümlichen Gedanken nicht 
für eine Staatsgefahr halten...“ 

Der „Proteſt“ bat fid) in der Tat „unabſehbar“ ausgedehnt: bis zum — 
„Moniſtenbund“ und dem — „Komitee Konfeſſionslos“! In einer Ortsgruppe des 
erſtern ſtellten die Anweſenden in einer „Reſolution“ die (zweifellos entſcheidende) 
Tatſache feft, daß fie „von der dichteriſchen und patriotiſchen Kunſt“ des Feft- 
ſpiels „aufs tiefſte ergriffen“ ſeien. Der Redner des „Komitees Konfeſſionslos“, 
der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Peus, forderte zum Austritte aus der Landes- 
kirche auf. Konnte ein Feſtſpiel „zur Erinnerung an den Geiſt der Freiheitskriege“ 
noch wunderbarere Wirkungen auslöſen? 

Nun hatte ja, wie auch die „Neue Zürcher Zeitung“, alſo ein Organ der 
„freien Schweiz“, allen Umkrempelungen der Wahrheit zum Trotz feſtſtellt, 
nie mand von Gerhart Hauptmann ein „patriotiſches Hurraſtück“ erwartet: 
„Wohl aber, daß in ſolcher Feſtdichtung etwas vom fortreißenden 
Geiſte der großen Erhebung lebendig werde. Gerhart Hauptmann 
bat ein Wurſtelſpiel daraus gemacht, ohne Handlung, mit hohlen Symbol- 
figuren, die er noch dazu entlehnt hat. Was ſollen die kümmerliche Pythia, der 
Weltdirektor mit feinem kurioſen Faktotum Philiſtiades, die Athene -Deutſchland 
und ſo weiter? Seine Puppen ſchwadronieren in holpernden, oft fürchterlichen 
Verſen und verzapfen philoſophiſch-kosmopolitiſche Semeinpläße billig 
ſter Art. Widerſacher behaupten, er habe Napoleon über Gebühr verherrlicht; 
im Gegenteil: aus bem ſchweigſamen Großen bat er einen unerträglichen kleinen 
Prahlhans gemacht ... Als Schweizer fragt man fid ſtaunend, ob es wirt- 
lich in Oeutſchland Kreiſe gibt, die aus mißverſtandenem Weltbürgertum jedes 
Bekenntnis zum Vaterland als Zeichen von 9tüd[tánbigteit und Vergehen wider 
guten Geſchmack betrachten können. Nun wird einem auch klar, daß ein Hodler, 
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ein Hegar, ein Ad. Frey herbeigeholt werden mußten, um der Erinnerung an 
Deutſchlands Jahrhundertfeier die große künſtleriſche Form zu geben. Man ver- 
ſteht vollauf, daß all jene, in denen Empfinden für die Bedeutung des großen Be- 
freiungsjahres lebendig ift, Hauptmanns Puppenſpiel mit feiner kraftloſen Ber- 
ſchwommenheit den Rücken wandten, und wenn die Ablehnung jetzt auch in einer 
wenig glücklichen Weiſe äußerlich zum Ausdruck gekommen iſt, ſo dient es des 
Dichters Intereſſe doch nicht, wenn ſeine falſchen Freunde nun jene Enttäuſchten 
als blauſchwarze Hurrapatrioten in Bauſch und Bogen bei ihrem Leſerkreis in 
Verruf zu bringen und den Handel politiſch aus zuſchlachten ſuchen.“ 

Und ein anderes Organ der „freien Schweiz“, das „Berner Tageblatt“, 
wird noch deutlicher: „Gerhart Hauptmann hat aus dem Stoff ein oberflächliches, 
ſeichtes Zeug gemacht, bas in oft geradezu albernen Knittel 
verſen die Perſon Napoleons beſingt. Gewiß durfte in einem 
Feſtſpiel dieſer Art die Perſon des Korſen nicht fehlen. Aber im Mittelpunkt durfte 
fie nicht ſtehen, und in Rede und Geſte mußte der Unterdrücker Deutſchlands bie 
eherne Größe zeigen, die allein dem Bewußtſein des Volkes entſpricht .. Als 
Kind kann er die Deutſchen nicht intereſſieren, und beſonders dieſe blutrünſtige, 
freche Rede des dummen gungen, dieſe prahleriſche Prophezeiung iſt eine Ent- 
gleiſung ſondergleichen 

.. Die wirklich dummen und brutalen Berfe des Did- 
ters paſſen weder in den Mund des Schlachtenkaiſers, noch viel weniger in ein 
Feſtſpiel, das eben kein Kaſperlſpiel ſein darf. Den Feldzug des Majors Schill 
begleitet Napoleon mit keifendem Zanken und Schmälen. Er redet wie ein altes 
böſes Waſchweib. 

Schon die Form des Knittelverſes mußte dem deutſch empfindenden Volke 
das peinliche Gefühl geben, man mache aus dem Erinnerungstag an die großen 
Taten Preußens eine Komödie. Noch viel ſtoßender aber iſt es, daß die Perſon 
Napoleons die Situation beherrſcht und ſogar als Zeus auf dem Throne, zu Füßen 
der Adler, dargeſtellt wird. Um ihn gruppiert fid) alles, und nach feinem Sturze 
wird ihm noch eine geſchwollene Verherrlichung zuteil. Es iſt wahrlich auch nicht 
ſehr geſchickt, dem preußiſchen Volke im Feſtſpiel zu ſagen, daß Napoleon nur durch 
die Übermacht gefallen fei, und anzuführen, in welchen Gefechten und Schlachten 
er die Preußen gefchlagen ... 

Wir begreifen es, wenn ſich das preußiſche Gefühl gegen ein derartiges 
Feſtſpiel auflehnt. Es wäre gerade ſo, wenn ein ſchweizeriſcher 
Feſtſpieldichter es wagen würde, Geßler und Landenberg in 
einer Apotheoſe zu verherrlichen. Hauptmann hat offenbar kein 
Gefühl für die Bedeutung der preußiſchen Freiheitskriege. Mit einem ſolchen 
Manko behaftet ſollte man ſich aber hüten, als Feſtdichter aufzutreten, ſelbſt wenn 
man Hauptmann heißt. 

Daß der Kronprinz ſich ebenfalls gegen das Stück verwahrt hat, iſt nach 
alledem wohl verſtändlich. ... Ein Dichter, der die nationale Wiedergeburt feines 
Volkes als Komödie im Kaſperltheater beſingt, darf ſich nicht beklagen, wenn ſich 
das patriotiſch empfindende Volk von ihm abwendet.“ 
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„Wer dies nach den (an ſinnvollen Gegenſätzen doch wirklich nicht armen) 
Hiſtorien Shakeſpeares, nach Leſſings Dramaturgie und Kleiſts „Hermannsſchlacht“, 
Schillers „Tell“ und ‚Wallenftein‘, Hebbels „Herodes“ und ‚Nibelungen‘ als mög- 
lich prophezeit hätte,“ ſchreibt „Zulius“ in des Grafen Oppersdorf „Klarheit und 
Wahrheit“, — „wäre ins Narrenhaus gewieſen worden. Geſtaltung? Nirgends; 
ihr könnt die Namen nach Gefallen vertauſchen. Und nirgends auch nur der Ver- 
ſuch eines Verſuchs, das wirklich Entſcheidende im Gang der Ereigniſſe zu plafti- 
ſchem Ausdruck zu bringen. Ein irrlichtelierendes Schmarotzen 
an allen Kulturen, blinder Raubbau an allen Geelen- 
bezirken alter unb neuer Menſchheit. Wozu? Um eine in kraft 
voller Einheit das Zoch ihres Bedrüders zerſchmetternde Nation zu zeigen! Nichts 
von Charakteren (Stein, Gneiſenau, Scharnhorſt, Blücher, Clauſewitz, Boyen, 
Bord, Bülow, v. d. Marwitz, Hegel, Fichte, Kleiſt, Niebuhr, Schleiermacher, Arndt, 
die Gräfin Voß — die Gneiſenau zu den Männern am Hofe zählte —, Prinzeſſin 
Wilhelm, die tapfere, von allen verehrte, alle Energiſchen unterſtützende Luiſe 
Radziwill: wir hatten offenbar keine. Auch, um der hiſtoriſchen Treue gerecht zu 
werden, keine ſchwachen. Prinz Louis Ferdinand, Kleiſts Vorbild zum Prinzen 
von Homburg, Hardenberg, der Braunſchweiger, Kalkreuth, Kökeritz, Müffling, 
Kneſebeck, Ancillon, Haugwitz). Selbſt Napoleon, der — nur wer das Stück auf- 
merkſam nie geleſen, kann's leugnen — die Bewunderung des Direktors hat, 
wirkt wie Plautus’ bramarbaſierender Pyrgopolinices. Nichts von einem finn- 
vollen, in ſich notwendigen und der Ethnogeneſis doch gerecht werdenden Plan 
Und dazu Verſe, die zum Teil ſpottſchlecht, zum Teil Mitleid erregend, zum Teil 
in jedem nur Goetheſchen Verſtande dilettantiſch find. (Zu beweiſen gibt's da nichts; 
zu beweiſen wäre höchſtens, daß Hauptmann auch ein paar erträglichere gelangen.) 
Doch: ſchon lefe ich, nur ‚Ritter und Heilige“ könnten gegen dieſes Feſtſpiel fid) 
kehren. Ich bin weder Ritter noch ein (Herr Erzberger wird's nicht beſtreiten) im 
Zentrumsſinn Heiliger, finde das Ganze aber unerträglich. Ich bin überzeugt, 
daß man jedem Unbekannten, der mit dieſem Stück vor eine Jury getreten wäre, 
die Tür gewieſen hätte.“ 

Der Humor von der Geſchichte iſt ja, daß die Dinge frech und froh auf den 
Kopf geſtellt werden, das Hauptmannſche Stück geradezu als ein Palladium frei- 
heitlichen und demokratiſchen Bekennermuts ausgeboten wird. Das iſt das einfach 
Lächerliche, das abſolut Lächerliche, das Lächerliche an ſich. So geſehen, gewinnt 
die Sache allerdings einen erhabenen Humor, könnte man von einem grandiofen 
Witz der Kulturhiſtorie reden. — Vom demokratiſchen Standpunkte aus 
fragt Erich Schlaikjer, wo denn in dem gauptmannſchen Stück demo tra- 
tiſche Werte gefährdet ſeien. Und er antwortet: 

„Als Hauptmann fein jammervolles Feſtſpiel ſchrieb, ließ er die fürſtlich en 
Puppen aus dem Spiel — mit der offenherzigen, aber immerhin nicht 
gerade heroiſchen Motivierung, daß es ſeine Stellung leicht erſchüttern könnte, 
wenn den erlauchten Herrſchaften etwas Unangenehmes paſſierte. Er verzichtete 
damit einerſeits auf die ohnehin nur noch von Kindern geglaubte byzantiniſche 
Züge, als habe der brave preußiſche Landesvater fein Volk zur Begeiſterung hin- 
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geriſſen, er verzichtete aber andererſeits auch auf die ſchneidende Tragik 
der Befreiungskriege, auf den ſchmachvollen Verrat der feudalen Fürſten, der 
der gewaltigen Erhebung folgte, auf die Mißhandlung der Demokraten durch den 
preußiſchen Büttel. In der durchaus richtigen Erkennung, daß das Fürſtenkapitel 
eine brenzliche Sache ſei, ließ er es unberührt liegen. Und weil er ſo die ſchwere 
Tragik der Befreiungskriege überging, ſollen wir ihn als einen Blutzeugen 
der aufrechten Geſinnung betrachten? Wir find beſcheiden geworden, wie mich büntt. 

Hauptmann ift fo tapfer geweſen, wie Schiller geweſen w ä r e, wenn er den 
Fürſten der Rleinftaaterei die blutigen Geißelhiebe geſchenkt hätte, die er ihnen 
in ‚Rabale und Liebe“ verabreicht hat, immerhin aber darauf verzichtet hätte, 
ſie im Stil des Ifflandſchen Rührdramas als aufopfernde, von Sorgen belaſtete 
Landes vãter darzuſtellen. 

Möge es indeſſen darum fein: wir wollen es als den Gradmeſſer einer ver- 
lumpten Zeit hinnehmen, daß man zu einer liberalen Senſation an demokratiſcher 
Tapferkeit wird, wenn man fid) von den würdelofen Exzeſſen des Byzantinismus 
fernhält. Es bleibt dann immer noch die Frage: was hat Hauptmann poſitiv 
geboten, nachdem er in heroiſche Weiſe darauf verzichtete, den unfähigen preußi- 
ſchen Landesvater zu glorifizieren? — 

Wenn den Fürſten unter dem Entzückungsgeſchrei der liberalen Preſſe ihr 
ſchweres Schuldkonto geſtrichen wurde, blieb als Akteur der großen Zeit nur noch 
bae Volk übrig. Das preußiſche Volk, das wie ein wildes Meer aufſchäumte und 
ben Widerſtand des Königs hinwegſchwemmte. Das Volk, bas mit religiöſer Zn- 
brunſt zu den Waffen griff und einen Krieg entfeſſelte, der, vom Volk aus geſehen, 
allerdings ein heiliger Krieg war. Selbſt die ſchleſiſchen Proletarier warfen 
ihre ausgemergelten Leiber dem Feind entgegen. „Wenn der König noch länger 
zaudert, fo ſehe ich die Revolution als unausbleibli an, und das Heer 
würde das erſte Signal zu ihr geben‘, ſchrieb der engliſche Agent Ompteda an 
ſeine Regierung. — 

Was hat nun Hauptmann aus dieſem Volk gemacht, 
das mit der Gefahr einer Revolution den Krieg erzwang und Äußerungen der 
Vaterlandsliebe gebar, bie ewig ein Heiligtum der Seſchichte 
bleiben werden? 

Ein Volk von Trotteln, ein Volk von Nachtmützen; 
ein Volk von ſchlaffen Feiglingen, dem der Napoleon dieſes feft- 
lichen Spiels mit Recht die freche Ohrfeige herunterknallen darf: 


„Eher wird ein Franzos zum Herero, 
Als ein deutſcher Hammel zu einem Torero.“ 


Man mag in der Niederlage Napoleons ruhig einen Sieg der europäiſchen 
Reaktion erblicken, man mag um die Stirn der gefallenen Helden von 1813 die 
bleichen Rofen der Tragik flechten; wenn man aber dieſem Volk fein Hel den- 
t u m nimmt, wenn man dieſen wild aufbrauſenden Ozean in einen faulen moraſti- 
gen Sumpf verwandelt: dann begeht man, das ſoll ruhig ausgeſprochen werden, 
eine ſchändliche Handlung. Eine Handlung, die um ſo ſchändlicher iſt, als dieſem 
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Volke fpäter von feinen braven Fürjten geraubt wurde, was jid) nur immer rauben 
ließ. Es müßte gerade einem Demokraten wie ein Schwert 
durch die Seele gehen, daß dieſem Volk nun auch noch der Kranz des 
Ruhms geraubt werden ſoll, den es ſich im klirrenden Krieg für Haus und Hof 
erſtritten hat; daß ein ohnmächtiger Dichter in einer feſtlichen Stunde eben das 
Volk zu einer dumpfen Sklavenherde erniedrigen darf, das ſo tapfer ſtritt und 
ſo elend betrogen wurde. 

Ziehen wir alſo die Summe! 

Die fürſtlichen Puppen bleiben im Raften. Die Unfähigkeit des Preußen 
königs vor dem Krieg und die barbariſche Reaktion nach dem Krieg werden u m- 
gangen. Das feudale Zunkertum, das den Hintergrund des ganzen Jammers 
bildete, wird nicht gezeichnet. Von dem Ringen der preußiſchen Reformer mit dem 
feudalen Staat verlautet nichts. Das Volk aber, deffen Zorn wie ein þei- 
liges Brauſen durch die Lande ging, wird in eine Geſellſchaft von Trotteln ver- 
wandelt, die kein Menſch zu einer Erhebung hätte veranlaſſen können. 

And dieſer politiſch-hiſtoriſche Tatbeſtand vermag die liberale Preſſe in eine 
Raferei des Entzüdens zu verſetzen und vermag ſelbſt aufrichtige Demokraten zu 
betören? 

Das iſt ein ſo ſonderbarer Vorfall, daß wir die Herren wohl noch 
öfter an ihn erinnern werden.“ Ä 

Eine „Volksjuſtig“ nennt bie „Deutſche Montagszeitung“ die Entfernung 
des „Feſtſpiels“, einen „Richterfpruch gegen eine ganze Gruppe unſeres heutigen 
Kulturlebens“: „Gegen jene aus den geiſtigen oberen Zehntauſend ſezeſſionierte 
Literatenkaſte, die wie ein Schreckens konvent das geiſtige Leben der 
Zeit regieren möchte. Die, die Grenzen ihrer Minorität mißachtend, der gejamten 
übrigen Welt das Schema ihrer verdünnten Geiſtigkeit aufdrücken möchte. Hirne, 
deren Leichtigkeit erlaubt, der Zeit um Kilometer vorauszueilen, und die nun alles, 
was heute noch ift, hoͤchſt überlegen verneinen. Schädel, denen die Waſſerſtoffgas⸗ 
füllung geftattet, über den Realitäten zu ſchweben. Deren Träger aber unver- 
ſchämt werden, wenn ſie die Verſtändnisloſigkeit für die Gegenwart, für das heut 
Erreichbare und für das heute Praktiſche ſo weit treiben, ihre abſoluten, abſeits 
des feſten Bodens geborenen Maximen zum Maß aller Dinge zu machen.“ 

Es gibt wohl kein Blatt in Oeutſchland, das noch „linkſer“ ſteht, als die ultra- 
radikal-ſozialdemokratiſche „Leipziger Volksztg“. Und ſelbſt von dieſem Blatte muß 
ſich Gerhart Hauptmann, müſſen ſich ſeine jungen Leute zu Gemüte führen laſſen: 

„Ruhig und nüchtern betrachtet handelt es fid darum: Gerhart Hauptmann 
hat eine beiſpielloſe Dummheit begangen. Der gute Mann fühlt fid) hölliſch ge- 
ſchmeichelt, daß die Breslauer Spießer ihm die Aufgabe überwieſen, ein ,patrio- 
tiſches Feſtſpiel“ zu ſchreiben. Er nahm den Auftrag an, unb die Arbeit ijt ibm 
vorbeigelungen. Sein Werk iſtein fraft- und ſaftloſes, literariſch 
ausgeklügeltes Puppenſpiel, in demvon hiſtoriſchem Geiſt 
wenig und von bem Fühlen des Volkes keine Spur ift. Das 
große Drama des deutſchen Volkes, das vor hundert Jahren in dem Kampf gegen 
bie Fremdherrſchaft furchtbare Opfer brachte, um dann von der Junkerkaſte, 
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mit dem König an der Spitze, ſchmählich betrogen, in neue ſchimpfliche Ketten ge- 
ſchmiedet zu werden, das wäre freilich Stoff zu einem gewaltigen Kunſtwerk. 
Gerhart Hauptmann, der, feit er unter dem Einfluß feiner ſozialiſtiſch angehauch- 
ten Zugendfreunde die „Weber“ geſchrieben, mehr und mehr in unfruchtbare lite- 
rariſche Künſteleien verfiel, der dem Leben des Volkes ſo fremd 
gegenüberftebt, wie nur ſonſt irgendein Kaffeehaus— 
Aſthet, behandelte indeſſen dieſen Stoff aus der Kinderſtuben- Per- 
ſpektive, mit Piepmatzbehaglichkeit und Spielerei. Damit 
glaubte er den Volkston zu treffen.“ 

Zu guter Letzt — damit der Spaß vollkommen fei — muß nun noch ein 
Franzoſe kommen unb fid) gegen Deutſche für bas deutſche Gefühl und 
gar für ben deutſchen Kronprinzen ins Zeug legen. In bem 
nationaliſtiſchen Blatte „La Presse“ ſchreibt der Franzoſe: 

„Ich werde vielleicht einige meiner Leſer entrüſten, allein ich erkläre laut, 
daß der Kronprinz vollkommen recht hatte, als er in Breslau 
die Aufführung eines Stückes über Napoleon und 1813 verhindern ließ. 

Verſtändigen wir uns. Er hat vollkommen recht gehabt ... von feinem Stand- 
punkte als Deutfcher, der keineswegs mein Geſichtspunkt als Franzoſe ift... 

Darüber erhebt die ganze Bande der Intellektuellen — es gibt deren dort 
wie in Frankreich — einen Lärm wie Meerwölfe; die radikalen Abgeordneten 
entrüften jid) und proteſtieren im Reichstag; der Dramatiker hofft, daß ‚die Wahr- 
heit triumphieren wird‘. 

Als Franzoſe freue ich mich über alles, was unter 
unfeten Feinden Zwiefpalt ſchaffen und folglich ihre 
Aktion ſchwächen kann. Allein, offen geſprochen, glaubt man, daß ein 
deutſcher Prinz nicht ſeine Pflicht getan hat, als er ſich weigerte, an einem Werk 
mitzuhelfen, welches, ſelbſt wenn es den Stempel des Genies trüge, ſich in 
Oppoſition befindet zu dem Werk aller Werke für jeden 
Bürger und ganz beſonders für den Shronerben: das Werk des 
Patriotismus? 

Bei einer Jahrhundertfeier, welche eine Apotheoſe fein foll, gibt es Dinge, bie 
man nicht ſagt, nicht ſchreibt und nicht aufführt. Wenn ich alfo Deutſcher wäre, 
würde ich zu der Haltung des Kronprinzen Beifall rufen, trotz aller literariſchen 
Koterien, welche von ‚tiefem Ekel“ unb ‚unfagbarer Schande“ reden. Das ift ein 
ſchmutziger Vogel, ſagt ein altes Sprichwort, der ſein eigenes Neſt beſchmutzt, 
und der Dramatiker Gerhart Hauptmann ſcheint uns, als Deutſcher, zu dieſer 
Art zu gehören. 

Wenn ein ähnliches Mißgeſchick ſich in Frankreich ereignete, würden 
wir nicht zulaſſe n, daß ein Schriftſteller, und wenn er alles Talent der Welt 
befäße, daherkäme, um bei einer Zahrhundertfeier ſein Heimat- 
land herabzuſetzen.“ 

Nun kann einem ja Gerhart Hauptmann wirklich ſchon leid tun. Aber das 
bat er ſeinen vermeintlichen Freunden und — doch wohl nicht zuletzt! — ſich ſelber 
zu verdanken. Hatte er ſchon, wie die „Leipziger Volksztg.“ fid) ausdrückte, die 


GSürmete Tagebuch 665 


„beifpiellofe Dummheit“ begangen, dann war es mit ber einen von ſolchem Kaliber 
wahrlich genug, dann durfte er nicht die vielleicht noch größere begehen und die 
gekränkte Gottheit ſpielen, bie in Olympierpoſe — feiner „Heldenpuppe“ Napo- 
leon gleich — Blitze ſchleudert. Das heißt: was er wohl für Blitze hielt. Wir ande- 
ren haben davon weniger mit unſeren Augen als mit unſeren Geruchsnerven 
wahrgenommen. 

Es handelt ſich hier ja, das muß immer und immer wieder betont werden, 
um ganz andere Dinge, als die Einſchätzung irgendeines literariſch-artiſtiſchen 
Wertes ober Unwertes. Es kann einem bei einem ſolchen ſchwälenden Aus- 
ſchweifen aller natürlichen und gefunden Begriffe, einer ſolchen wurzelloſen Boden- 
fremdheit, wie ſie ſich bei dieſer Gelegenheit in einer geradezu unwahrſcheinlichen 
Srellheit offenbart haben, geradezu bange werden. Bange für eine Zukunft, 
die — wer kann es wiſſen, wann? — von uns Proben eines andern Geiſtes 
verlangen wird. Des Geiſtes, der in den Helden der Freiheitskriege Wunder wirkte, 
von unſerem „größten“ Dichter aber in dem Feſtſpiel „, ur Erinnerung“ 
an dieſen „Geiſt“ als wertloſes Gerümpel in den Kaſten geworfen wird: „Marſch 
marſch in bie Holzwolle, die Hobelſpäne, das Seegras!“ Dafür aber erſteht vor 
uns als der wahre Befreier Deutſchlands — Napoleon! Daß wir heute, ich ſage 
heute, mit Paul Burg in der „Kreuzztg.“ aufſtöhnen müſſen: „Soll denn die 
Napoleonverhimmelung niemals aufhören? Daß Goethe dieſen Dämon bewun- 
derte, weil ſein auguſteiſches Zeitalter keinen heldiſchen Kaiſer kannte, begründet 
ſich aus fid) ſelbſt. Daß Strategen heute feine Schlachten preiſen, heiſcht die Ber- 
nunft und unparteiiſche Urteilskraft. Aber ein Volk, das nicht mehr haſſen kann! 
Vor hundertundſieben Jahren hat ſein Fuß uns faſt zertreten. Völkergeißel! ſchrien 
wir ihm zornflammend nach und fangen heimlich haßheiße, grimmige Spott- 
gedichte auf ihn. — Gott war uns gnädig, und wir wurden wieder frei. 

Blücher, einer, der uns am meiſten dazu half, das war noch einer! Heiß im 
Wettern und Wagen! Wir heute? Wie Sklaven, die Ketten zerbrachen, winſelt 
das Napoleons ſo vergängliche Größe und ſeine fluchwürdigen Heldentaten an. 
Wie ein Spott uns ſelbſt erſcheint er auf Bierdeckeln und Tabakspfeifen wieder, 
der kleine Korporal. Hundert und hundert Bücher beweihräuchern ihn. Und ſelbſt 
bet oft fo genannte größte (Größe?! D. T.) deutſche Oichter unſerer Zeit [deut 
ſich nicht, den deutſchen Männern ein Feſtſpiel vorzuführen, das — die Zeitungen 
beeilten ſich, es auszupoſaunen — den Korſen Napoleon mit himmliſcher Gloriole 
umflicht: Da ſitzt er auf einem goldenen Himmelsthrone und führt den zuckenden 
Blitzſtrahl in ſeiner Hand! — 

Anno 1913 in Breslau! Welch eine Farce für unpatriotiſche Phantaſten! 
Leſt nach, was Ernſt Moritz Arndt 1815 von jenem Napoleon ſchrieb: Gott hat ihn 
verworfen! — Was Theodor Körner fang und die andern, als Deutſchland er- 
wachte. Ja, da galt es, ein Heinmütiges Volk aufzurütteln, aus Staub und Demut 
aufzuraffen. 

Wenn wir das heute wieder fürchten müßten! Wenn uns eine Löͤwentatze 
hinterrücks niederſchlüge ! Wer riefe uns? ... Wir find ein fo haſtiges, leichtherziges 
Volk geworden, ob wir auch unter Waſſer und in der Luft uns Helden dünken. 
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Unfere Zeit bat ihren Maßſtab noch nicht und verlor zu viel von ben altererbten 
Begriffen 

Vas wird denn bleiben und dauern von uns und unſern Tagen? Die Schall- 
platte und der Film. Roſé fand den Schlüffel zu den Pappris aus der uralten 
Kultur unter ägyptiſchem Sande vergraben. Arme Marsmenſchen, die ihr einſt 
die Kultſtätten unſerer fernſten Dörfer durchforſcht und die gefurchten Kautſchuk⸗ 
teller entziffert: ‚Buppchen, du biſt mein Augenſtern!“ [„Puppchen“ hier, „Pupp⸗ 
chen“ dort! D. T.] 

Unfere ſogenannte Kultur macht ihren Weg nicht mehr ſchrittweiſe. Mit 
Blitzzuggeſchwindigkeit raft jede geringſte unnatürlide Regung, die früher, ohne 
ſich fortzubewegen, raſch verebbte, aus den Zentren bis ans duferfte Ziel, auf 
Flügeln der Morgenröte. Und wir armen Menſchen lernten längſt alles als Offen- 
barungen hinnehmen, was die haſtige Zeit Wildes und Krauſes aue[peit .. ." 
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Der Alm⸗Peter 


Zu Peter Roſeggers 70. Geburtstag — 31. Juli 1913 
Von Hermann Kienzl 


Sa. @ er Siebzigjährige jagt es felbjt: „Meines Nachſommers Alpenſommer 
AT 3 J find töſtlich über bie Maßen. Sie haben mir Jugend aufbewahrt, 
A AL, J ſelige Jugend.“ 

SS, Für unjeteinen aus der Steiermark — und gat wenn er bem 
—— feit ben Rindheitstagen perſönlich naheſtand — ift es undenkbar, die 
Wirkungen der irdiſchen Gejebe an Roſegger wahrzunehmen. Er ijt uns unver- 
änderlich wie die liebe Heimat. Wie fie ohne Roſegger ausſehen ſollte, das kann 
ſich keiner vorſtellen. Ahnlich wie den Landsleuten geht es den Leſern allerorten, 
die gewohnt find, fid) Fahr für Jahr auf den neuen Rofegger zu freuen, wie auf 
die Sommerreiſe ins Gebirge. Er hat ſeit vielen Jahrzehnten ſeine getreuen 
Touriſten nie im Stich gelaſſen. 

Mit jeder Weſensfaſer, wie Fritz Reuter, ijt Roſegger feinem Stamm ver- 
wachſen. In ihm ſind die Eigenarten einer Gattung zur vollen Entfaltung gelangt. 

„Ich fehe“, ſchreibt er, „durch bas ſteinbeſchwerte Dach in des Alplers Haus, 
durch den roten Bruſtfleck in fein Herz.“ Ausgebreitet find in feinen Schriften die 
Freuden und Schmerzen dieſes Volks. 

Ein junges Volk, eine junge Dichterſeele — das iſt der Quickborn in Roſeggers 
Büchern. Und noch eins bat dem Dichter Unverwelkliches verliehen: fein bejonbe- 
res Schickſal. — Sein Lebensweg hat durch zwei Welten geführt. In atveiunb- 
zwanzig in der Waldheimat verlebten Kindheits- und Fünglingsjahren füllte er 
den Speicher überreich mit Beobachtungen und Erinnerungen. Verhältnismäßig 
ſpät, mit ſchon reifem Gehirn, hat er die Welt des Bauernbuben, Ziegenhirten 
und wandernden Schneidergeſellen mit der des Nulturmenſchen vertauſcht. Hin- 
für iſt er zu der verlaſſenen Welt nur mehr mit geſtaltender Phantaſie, nicht aber 
als Einwohner zurückgekehrt. So blieb ihm das abgeſchloſſene Zugendland un- 
wandelbar; es war für ihn nicht der Alltag, der ſtumpfe Sinne macht. 


— 
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Wer bie Lebensgeſchichte des Dichters vernimmt, verliert fid dort wie in 
einem Gedichte. Sie iſt wunderlich und wunderbar. 

Auch der Oerfflinger ſoll ein Schneiderlein geweſen ſein. Von der Schere 
zum Schwert iſt aber der Weg kaum ſo weit als von der Elle zur Feder. Bis ins 
reife fnabenalter die Ziegen und Schafe gehütet und dann, kaum mit kümmer⸗ 
lichen Kenntniſſen des Leſens und Schreibens ausgerüjtet, mit einem alten Schneider; 
meifter von Hof zu Hof wandernd, den Bauern Röcke und Hoſen verfertigt. Und 
heute — unter den deutſchen Erzählern einer der gefeiertiten ... 

Peter Roſegger wurde am 31. Zuli 1843 hoch im Gebirge als der Sohn eines 
armen Gebirgsbauers geboren. Sein Geburtsort Alpl bei Krieglach beſtand aus 
weit voneinander liegenden Alpenhütten, ohne Kirche, ohne Schule. Erſt ſechzig 
Sabre nach des Dichters Geburt hat der Dichter des „Waldſchulmeiſters“ dort 
auf dem Berge die Waldſchule erbaut. 

Rofeggers Vater war ein ſchlichter, frommer Mann. Zch habe ihn felbit 
noch gekannt, als et, ein Achtzigjähriger, rüſtig das Heine Bauerngut in der Niede- 
rung des Mürztals bewirtſchaftete, das ihm der Sohn erworben hatte. Denn müßig 
gehen und ſich in die Hausordnung des ſtädtiſch gewordenen Sohnes fügen, mochte 
der Alte nicht. Er hatte etwas Starres und Stilles. Unvermiſcht waren da die 
Eigenheiten, die auch im Gemüt unſeres Volksdichters niemals fortzuwirken auf- 
gehört haben. Den Dichter erfaßt oft ein heimliches Heimweh nach der Urväter 
Einfachheit und nach der Welt der naiven Beſchränktheit. „Wäre ich Bauer ge- 
worden, wie mein Vater und meine Brüder,“ ſo ſchrieb er mir einmal, „ich lebte 
zufrieden und unangefochten und wäre geſund.“ 

Roſeggers Mutter ift der ſtille Genius des Dichters geweſen. Wie eines der 
Madonnenbilder im Gebirge blickt uns dieſe Frau mit ihren gütigen und tiefen 
Augen aus dem Leben und Dichten des Sohnes entgegen. Wer war Rofeggers 
Mutter? Eines Kohlenbrenners Tochter, deffen rußige Hütte in tiefſter Einſam- 
keit des Hochgebirgs ſtand. Eine Frau aus den ärmſten Schichten des Volks. 
Aber horch! In dieſer Einſanikeit, in dieſer Armut — da klingt es wunderſam 
von Märchen und Liedern. Dort blüht ein Reichtum der Phantaſie, dort entſteht 
das Volkslied. 

Die von des Lebens Mühſal bis zum letzten ihrer Tage bedrückte Frau, das 
mit der Laſt vieler Kinder geſegnete Weib wußte und wollte nichts von der Welt 
bet Muſen. Aber diefe Welt war in ihr .. Wie die Frau Rat bat auch fie ihrem 
Sohne Märchen erzählt und Lieder geſungen. Sie tat's, wie es ihre eigene Mutter 
getan 

Der bedeutungsvollſte ſoziale Roman Rofeggers: „Jakob der Letzte“, der 
den Zuſammenbruch, bie Ausſchlachtung ganzer Bauerndörfer im Gebirge foil- 
dert, iſt eine aus der Not ſeines Elternhauſes geſchöpfte Dichtung. Dort auf der 
lichten Berghöhe — heute das Wanderziel von ungezählten Fremden aus aller 
Herren Ländern, die Roſeggers Waldheimat aufſuchen — dort ſaß die graue Frau 
Sorge am Herde ... Als der Dichter zum wohlhabenden Manne geworden war, 
konnte er feiner Mutter nicht mehr helfen .. Und fein früh aufblühender Ruhm? 
Roſeggers Vater verſöhnte (id) nur ſchwer mit dem Beruf des Sohnes. Ein „pro- 
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faner“ Schriftſteller — das lag außer feinem Sinn. Bauer oder, wenn Gott rechte 
Gnade gab, „geiſtlicher Herr“ ſollte er werden. Die Mutter freilich empfand es 
anders. Ihr Herz war voll von Verwunderung und heimlichem Stolz. Sie war 
eine gläubige Seele — ja; aber gläubig auch hing ſie an ihrem „Buben“. Der ſei 
gut, der könne nichts Böſes wollen und tun ... Es blieben ihr arge Prüfungen 
nicht erſpart. In der Pfarrkirche zu Krieglach donnerte eines Tages der Hek- 
kaplan von der Kanzel herab über den verlorenen Sohn, der mit feinen frei- 
geiſtigen Schriften ſein Seelenheil für ewig verwirkt habe. 

Auf dem Alpl (in den Fiſchbacher Alpen) hütete der kleine Peter die Ziegen 
und Schafe. „Kein Klang der aufgeregten Zeit drang noch in dieſe Einſamkeit.“ 

Immerhin aber wehte der Sturm der Jahre 1848—49 einen von der Re- 
aktion vertriebenen Schulmeiſter auf die Berge. Und ſo verdankte 
es der kleine Peter recht eigentlich der Revolution, daß er notdürftig leſen und 
ſchreiben lernte. 

Als er fünfzehn Jahre alt geworden, ſollte er, für den Bauernſtand zu ſchwäch⸗ 
lich, durch die Hilfe des Dechanten von Birkfeld zu den Studien vorbereitet und 
dann Pfarrer werden. Peter wurde bei einem Bauer in Birkfeld untergebracht. 
Da packte ibn, ſchon nach drei Tagen, das Heimweh, unb er floh zurück nach feinen 
Bergen, wo er wieder die Ziegen und Schafe hütete. 

In den drei Tagen batte der Zunge immerhin in eine fremde Welt Einblick 
getan. Zu Krieglach kaufte er ſich dann Sonntags ſein erſtes Buch: einen Kalender. 
Wunderbares Erwachen der Geiſter! Die einfältig harmloſen Geſchichten jenes 
gahrbuchs weckten in Roſegger den Dichter. Es kam ihm die Luft, f elb ft einen 
Kalender zu machen. Raſch kaufte er ſich um ſeine wenigen Kreuzer Papier, Tinte 
und Feder und ging heim nach Alpl. Unterwegs fiel ihm ein, was er in das Buch 
ſchreiben ſollte, und zu Hauſe nähte er ſich die Blätter zuſammen und begann zu 
dichten. Das wurde das erſte der fünf geſchriebenen Bücher, bie er „Volks kalender“ 
nannte. Leider iſt der gute Ruf des Kalenders bei den Nachbarsleuten kläglich 
zuſchanden geworden, als in einem Jahrgang unerhörterweiſe — Pfingſten vor 
Oſtern ſtand. 

8m Sabre 1860 kam der damals ſiebzehnjährige Roſegger zu einem Schnei- 
der bei Mürzzuſchlag in die Lehre. Faſt fünf Jahre blieb er bei dem biedern Mei- 
ſter, hantierte mit Zwirn und Elle und zog von Bauernhof zu Bauernhof. In der 
Gegend war er bald als ein wunderlicher Geſelle bekannt, dem der Kopf voll 
Fabeleien ſteckte. Nach der Arbeit mußte er den Burſchen und Dirnen feine dichte 
riſchen Einfälle zum beſten geben, und der Lebzelter von Mürzzuſchlag beſtellte 
ſogar die Sprüchlein für ſeine Lebkuchen bei ihm. Der gutmütige Schneidermeiſter 
ſchnitt mitunter ein bös Geſicht, wenn er ſeinen verträumten Geſellen dichten ſah, 
aber er empfand doch auch einigen Stolz. 

Der eigentümliche Entwicklungsgang Roſeggers war für die Eigenart des 
Dichters von unſchätzbarem Wert. Wäre er nicht mit feinem alten Cdneiber- 
meiſter durch ein halbes Jahrzehnt von Haus zu Haus gezogen, nie hätte ſich ihm 
das Volksleben in ſeinen zahlloſen Geſtalten ſo vollkommen erſchließen können. 
Seine Hochſchule nennt Rojegger diefe Lehrlingszeit. 
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Nicht etwa bloß bie Waldheimat“, nein, alle Roſeggerſchen Werte 
faugen mit ſtarken Wurzeln aus dem Boden feiner Zugend. Im Vorwort zu den 
„Neuen Waldgeſchichten“ fagt er: „Das war einmal ein fruchtbares 
Waldgeſchichten-Zahr! Wie erging es fid) fo friſch und munter im Gebirge! Von 
den Baumrunen gleichſam und den bemooſten Steinen las ich ſonnengoldige 
Jugend, und kleine Geſchichten der Vergangenheit flatterten heran. Dann be- 
gegneten mir die bekannten Geſtalten.“ 

Ein anderes Bekenntnis findet fid) in feinem Buch „Die Alpler“: „ach 
habe den Drang, mich in das Leben des Gebirgsvolks zu vertiefen, erſt zur Zeit 
empfunden, als ich das durch Genuß und Überfeinerung abgeſtumpfte und 
flache Weſen der Städter und der ſogenannten großen Welt kennen gelernt 
hatte.“ 

Und als der Dichter, damals ſchon ein Fünfzigjähriger, fein „Allerlei 
Menſchliches“ herausgab, da ruhte er „unter demſelben Apfelbaum im Ge- 
birge, in deffen Schatten er als Kind gejpielt, als Jüngling geliebt hat, und wo 
er ausgepilgert war in das Weltland, um ſehnſüchtig heimzukehren in ſein 
Waldland“. 

Manches Talent ließ ſich von des Lebens Not erſticken. Ein Genie niemals. 
Ihm bietet ſich immer das ergänzende Moment ſeines Werdens, das dem Talent 
vielleicht ungenutzt entſchlüpft: die Gelegenheit. Der günjtige Zufall kam 
auch zu Roſegger. Eines Tages wurde er „entdeckt“. Der Entdecker war der ein- 
ſtige Chefredakteur der Grazer „Tagespoſt“, Dr. Adalbert Swoboda. In feinem 
Blatte veröffentlichte er einen Aufſatz über den Naturdichter und weckte die Teil- 
nahme der Gebildeten für das Dorfſchneiderlein. 

Ein Laibacher Buchhändler ſtellte darauf den Antrag, Roſegger in feiner 
Leihbibliothek beſchäftigen zu wollen. Roſegger nahm, raſch entſchloſſen, Ab- 
ſchied von Handwerk und Heimat und ging in die Fremde. Aber in Laibach faßte 
ihn das unnennbare Heimweh bes Alplers ... „Zu Straßburg auf der Schanz.“ 
Binnen drei Tagen war der angehende Buchhändler verſchwunden. 

In Graz ließ er ſich halten. Hier fand er einen treuen Kreis von Förde- 
rern und Freunden. Sie verſchafften ibm Aufnahme in die Grazer Handelsatade- 
mie. Der ſchon Zweiundzwanzigjährige ſollte ſich in möglichſt kurzer Friſt — und 
dazu war dieſe Lehranſtalt geeignet — die Grundzüge allgemeiner Bildung an- 
eignen. Nebenbei ſei erwähnt, daß damals Rudolf Falb, der berühmte 
Meteorologe und Wetterprophet, Roſeggers Religionslehrer wurde; kurze Zeit 
ſpäter trat Falb aus der katholiſchen Kirche aus. Aus dem Verhältnis von Lehrer 
und Schüler wurde eine treue Männerfreundſchaft. In jener Zeit auch tnüpften 
ſich ſchon die tiefwurzelnden, bis zu Hamerlings Tode ununterbrochenen 
Beziehungen an, die Roſegger mit dem Dichter des „Ahasver“ und der „Aſpaſia“ 
verbanden. Noch als Schüler der Handelsakademie gab Roſegger ſein erſtes Buch 
heraus, dem Hamerling das Geleitwort ſchrieb. 

Das Schulwiſſen, das fid) der über jährige Bauernjunge an der Akademie 
aneignete, war nicht gerade wohlgeordnet. Doch jog er mit geiftigem Durft gierig 
alles in fid ein, was feiner Natur willig entgegenkam. Anderes, was die Metho- 
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diker und Pädagogen für unerläßlich halten, ließ er links liegen. Da half kein Leh- 
rer! Daß er nicht die Welt ſozuſagen in vorgekautem Zuſtande einlöffelte, ſich die 
Dinge vielmehr ſelbſt erſchloß und eroberte — ein Autodidakt beſonderer Art —, 
das ſchützte ihn vor der Schablone. Auch das objektiv Schiefe unb Unrichtige man- 
cher feiner Behauptungen ijt abfolute ſub jektive Wahrheit. 

Nach der ſpäten Schulzeit verliert der äußere Lebensgang Roſeggers ſein 
Abſonderliches. Trotz manchen herben Schickſalsſchlags blieb er ein Kind des 
Glücks, das ihm die Wege ebnete und ihn faſt tampf- und widerſpruchslos zu den 
Höhen des Ruhms geleitete. Das Glück blüht in ſeinem Hauſe, in ſeinen Kindern 
und Enkeln. Vor allem in der Harmonie feiner Weltanſchauung. Er ijt ein raft- 
loſer Streiter. Seine Feder bat was von der Hahnenfeder, bie die ſteiriſchen Bur- 
ſchen auf die Hüte ſtecken, wenn fie „raufen“ wollen. „Mich beunruhigt jede auf- 
tauchende Zeitfrage, bei jeder möchte ich mittun“, ſagt er in feinem Buch „Volks- 
reden“. Und er ſpricht, wo immer fid) ihm Eindrücke aufdrängen, und er ſchlägt 
zu und trifft entweder — oder haut daneben. Aber immer ſpricht und kämpft er 
allein, nie als Parteimann ... Er ijt einer von denen, die mit einer Einfiedler- 
liebe unabläſſig nach neuen Zielen ſtreben. 

Roſegger beſchäftigt fid — auch mit einer Art Heimweh nach der bibel- 
frommen Zeit der Kindheit — viel mit religiöfen Fragen. (Siehe feine „Berg- 
predigten“ und feinen Jeſusroman „I. N. R.I.) Den konfeſſionellen Bekennern 
iſt Roſeggers perſönliches Chriſtentum wenig willkommen. Der Steirer, in Aus- 
legung und Lehre vielfach mit Tolſtois Urchriſtentum übereinſtimmend, widmete 
der proteſtantiſchen Kirche in Mürzzuſchlag das Defreggerſche Madonnenbild — 
das katholiſche Bild für die evangeliſche Kirche, die Roſeggers Aufruf im ſteiriſchen 
Gebirgstal errichtet batte ... Die katholiſche Bild-Klauſel in Roſeggers evangeli- 
ſcher Stiftungsurkunde iſt geradezu ſymboliſch für die konfeſſionsfreie religiöſe 
Seele des Dichters und für ſeine unbewußte Abhängigkeit von Überlieferungen, 
Erinnerungen und Stimmungen. Er f Pog . . . Poet auch als Stifter feiner per- 
ſönlichen Religion. 

In Gorkis „Nachtaſyl“ antwortet der Pilger Luka auf die Frage der fterben- 
den Schuſtersfrau, ob es einen Gott gibt: „Wenn du an ihn glaubſt, gibt's einen; 
glaubſt du nicht, dann gibt's keinen. Woran du glaubſt, das gibt's eben.“ Abn- 
lich jagt Roſegger vom Zenſeits: „Gott wird in feiner Liebe beide Teile richten 
und wird beiden geben, was ſie wünſchen: den Lebensfreudigen das ewige Leben, 
den Todesbedürftigen den ewigen Tod. Den einen leuchtet das ewige Licht, die 
anderen ruhen in Frieden. 

Als Roſegger kaum gelernt hatte, Bücher mit Verſtändnis zu leſen, ſprang 
er auch ſchon mit kühnem Ruck in die Literatur und — ſtand auf beiden Füßen. 
Sein erſtes Buch, Zither und Hackbrett“ (1869), war eine Sammlung 
ernfter und heiterer Dialektgedichte. Ein Jahr ſpäter erſchien Tannenharz 
und Fichten nadeln“, Novellen, Naturbetrachtungen und Schwänke in 
ſteiriſcher Mundart. Er ſchuf fid) in den beiden Büchern felbft eine Form, der gegen- 
über die Vergleiche mit Kobell, Stelzhamer und Stieler und mit dem plattdeutſchen 
Fritz Reuter, deffen große Konzeption ihm völlig fernlag, müßig (deinen. Um bas 
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urſprüngliche Gemüt und deſſen edelſte Blüte, den Humor, hatte der ſteiriſche 
Naturdichter jedenfalls keinen zu beneiden. 

Es ijt mit der Volksdichtung gerade umgekehrt wie mit der Naturfchwärme- 
rei: die Berge, Triften und Wälder — ſo heißt es — haben keine Stimmung, der 
Menſch legt die Stimmung in fie hinein. Der Dichter aber bat die Seele in bet 
hart verſchloſſenen Schale des Volks zu finden; legt er hier und dort aus Eigenem 
bei, fo erweiſt fid) fein Erfinden immer ſchwächer als das Finden. Dem Volks- 
dichter ſind die Grenzen des Realismus enger gezogen als ſeinem Kollegen von 
der Salonnovelle. Sein Stoff ſträubt ſich gegen das Verzieren und Schönfärben. 
Roſeggers Bauern, Burſchen und Dirnen ſind aus echtem Holz geſchnitzt. Da iſt 
geſunde Sinnlichkeit, die keines lüſternen Reizmittels bedarf und gerade deshalb 
auch das Feigenblatt verachtet, und unerbittliche Strenge in der dramatiſchen 
Verfolgung der elementaren Konflikte. Er ſchildert Menſchen und liebt ſie, wie 
immer ſie auch ſind. 

Ich kann hier nicht auf alle einzelnen Bücher Noſeggers eingehen, bie über 
fünfzig ſtarke Bände füllen. Von der „Waldheimat“ war die Rede. Sie und 
„Der Waldſchulmeiſter“ werden von bem Oichter bleiben, wenn feine 
Novellen und großwürfigen Romane vom Wandel des Zeitgeſchmacks in der 
Fürſtengruft der Literaturgeſchichte gebettet wurden. Denn in dieſen Skizzen, 
die ſich zu einer wundervollen Einheit reihen — zu einer Einheit der Menſchen 
und der Natur, des Tragiſchen und Heitern, des Guten und Böſen: zur höchſten 
Einheit des Lebens alfo — in ihnen hat der Dichter grünes, wonniges 
Neuland entdeckt. Die Alpenwelt hat er erſchloſſen. Nicht bloß in den ewigen 
Herrlichkeiten und Reizen der Sinnenſchau, nein — gleichſam aus dem Innern 
der Berge hat er die Edelſteine gehoben: eines Volkes ganzen inneren Reichtum 
breitet er in Hunderten von lebensechten Geſtalten aus. Der kindliche Sinn im 
Lachen und im Weinen, eine rührende und erhabene Einfalt und die dämoniſche 
Kraft der Elemente paaren (id) in dieſen Dichtungen. Der „Waldſchulmei⸗ 
ter“, Roſeggers berühmteſtes Werk, ift auch nur eine lofe Kette von Natur- 
bildern. Ein ſchlichtes, warmherziges Menſchenleben verfließt im heiligen Alltag 
der Landeinſamkeit. Dieſen Duft des Waldes, dieſe Luft der Höhen hat auch 
Adalbert Stifter uns ins Herz geſenkt. Aber Roſegger hat die (tarte, die 
dramatiſche Geſtaltungskraft; er hat den bajuvariſchen Humor; hat die lächelnde 
Weisheit eines mit dem tiefen, religiöſen Gemüt verſöhnten blitzhellen Ber- 
ſtandes. Gibt es höhere Weisheit? Die Heinen Tagebuchſätze des Heim 
gärtners (Aphorismen möchte ich fie nicht nennen, das Wort riecht zu ſehr 
nach intellektueller Akrobatik!) haben einen Wahrheits- und Perſönlichkeitswert, 
der ſich nur mit dem von Goethes Sprüchen und zahmen Reimen vergleichen läßt. 
In das liebliche Grün feiner Idyllen miſchen fih die grellen Farben der Lebens- 
nöte, in ſeine heiligen Einſamkeiten dringt der Schrei der ringenden Leidenſchaft. 

Von Roſeggers dramatiſcher Geſtaltungskraft zeugen in viel höherem Maße 
als ſeine wenigen Bühnenſtücke die wuchtigen Romane ſeiner zweiten Periode, 
etwa angefangen vom „Gottſucher“, der im Sabre 1883 erſchien. Sn dieſer 
gewaltigen Dichtung, die mit dem Pinſel Höllenbreughels entworfen iſt, ringt ein 
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philoſophiſcher Wiedertäufer im Bauernkittel mit den Gejeben der Welt, bie ibn 
mit dem Kirchenbann niederſchmettern. Ein geächtetes, von der Beulenpeſt beim- 
geſuchtes Dorf geht in blutigen Krämpfen zugrunde. Mitten in die rote Lohe 
rinnt goldener Sonnenſchein, quillt die ſüße Liebesidylle. 

Der modernſte von Roſeggers Romanen ift „Falko b der Letzte“. Gr 
iſt die Tragödie der Landflucht, die Tragödie der armen Bauern, die ihre Scholle 
um dreißig Silberlinge verraten und Fabrikarbeiter werden. 

Nicht nur die Dorfgefchichte, der Roman und die Novelle ijt Roſeggers Ge- 
biet. Er bat eine beſondere Kunſt der Anekdote. Seine Miſzellen find kleine Meifter- 
werke. Und wenn er auch keine ſpannende Geſchichte erzählt, bloß ſo einen 
alten Bauer oder Knecht, einen Burſchen, eine Dirn, ein krummes, mühſeliges 
Weiblein malt, iſt's faſt immer ein Rembrandt Bild. Und wie einer vor einem 
alten Mann des Rembrandt ſteht und im Innerſten weiß: das da — das auf dem 
Bilde da hat wirklich und wahrhaftig gelebt! — ſo ergeht es den Land und Leute 
Fremden, die die Schriften Roſeggers durchwandern. 

Ich will nicht die literariſche Körpermeſſung an unſerm Dichter vornehmen. 
Es bleibe dies den Herren von der akademiſchen Aushebungs-Kommiſſion über- 
laffen. Ihnen räume ich ohne weiteres ein, daß der Künſtler in Roſegger nicht 
immer ſo ſtark iſt wie der Geſtalter. Aber ein unerhörter Reichtum der Phantaſie, 
ein unerhörtes Gedächtnis des Herzens und der Sinne ſind ſein eigen. „Dichten 
heißt ſchauen“, ſagt Ibſen. „Voir, pas savoir“, fagt Zola. „Sobald ich wieder 
in mein Hochland komme,“ fagt Rofegger, „fällt mir ein, was ich dort früher 
einmal geſehen habe ...“ Er ijt Realift, denn er beobachtet Zug für Zug. Aber 
er bat ein liebendes Auge — das Auge bes Romantikers. 

In meinem Alpenheimatland ijt heute Peter Roſegger fo eine Art Schutz 
heiliger. Solang er unter den Heimatgenoſſen lebt, glauben ſie, könne ihnen 
Ables nicht geſchehen 

Sie haben redlich Urſache zur Dankbarkeit, die Landsleute. Roſegger iſt 
ihr Dichter und ihr Helfer. Vor einigen Jahren wieder bat er fein gewichtig Dichter 
wort für das deutſche Volk ber Südmark in bie Wagſchale geworfen. Dort unten, 
wo ber flawiſche Vorſtoß an die Tore des uralt-deutſchen Beſitzes pocht; wo an 
den Sprachgrenzen den kleinen Kindern unſeres Volkes droht, von der fremden 
Völkerwoge verſchlungen zu werden: dort errichtet Roſegger deutſche Schutz- 
Schulen. Za, er ſelbſt! Sein Aufruf für die Zwei-Millionen-Rronen-Stiftung des 
Deutſchen Schulvereins hat ſein urſprüngliches Ziel weit überholt. Ferne künftige 
Geſchlechter werden ihr Deutſchtum dem Dichter danken, der das Wort wahr ge- 
macht hat: „Lied wird Tat.“ 

Trotzdem bleiben Roſeggers Dichtungen, die ferne der politiſchen 
Wahlſtatt entſtanden ſind und wirken, ſeine größte deutſche Tat. Sie ſind es, 
die die Schönheit des ſteiriſchen Alpenlandes ausſtrahlen in die weite Welt. 
Sie ſind es, die ewiger, als eine weltliche Macht es vermöchte, die Steiermark 
und die Steirer mit allen deutſchen Ländern und Volksgenoſſen in Liebe pet- 
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7. / 
So, Wie Ausführungen des Herrn Karl Storck im 15. Jahrg. 10. Heft des Türmers þin- 
. p 25 ſichtlich der „Mittelſtelle für Volksſchriften“ find wie folgt zu berichtigen. 
222 1. Der Dürerbund hat nicht den „Verſuch“ gemacht, „den Vertrieb von 
Volks- und Zugendſchriften in feine Gewalt zu bekommen“, ſondern er plant eine „Mittel- 
ſtelle für Volksſchriften“, die neben dem unbeſchränkten Bücherverkaufe Staffeleien mit 
der Aufſchrift „Empfohlen vom Dürerbunde“ errichten foll für Volks- und Zugendſchriften, 
bie mit dem gleichen Vermerke geſtempelt ſind. Daß für Unmündige und Unkundige zur 
Sicherung vor der Einſchmuggelung des Schundes eine „Führung“ nötig fei, ift von der „Kreuz 
zeitung“ bis zum „Vorwärts“ anerkannt worden. Wir wollen dem unkundigen Leſer ſolche 
Bücher auf den erſten Blick kenntlich machen, die ein geſchäftlich unbeteiligter 
Ansſchuß von Sachverſtändigen geleſen hat und, gleichviel welcher Richtung fie angehören, 
jedenfalls als keine Schundliteratur empfiehlt. Auch der kenntnisreichſte Budy- 
händler kann unmöglich alles prüfen, was in biefer Art gedruckt wird, der Sürerbunb nimmt 
ihm alſo eine Vorarbeit ab. Eine Vor arbeit, nicht die fertige Arbeit, denn aus den tauſenden 
zugelaſſener Schriften hat auch für dieſe Staffelei der Buchhändler immer noch freie Wahl. 
Will er aber durchaus andre Bücher empfehlen, fo ſteht ihm rundum fein ganzer Laden dafür frei. 

2. Der Prũfungsausſchuß, der aus der Jugend- und Volksliteratur dasjenige zu empfehlen 
hätte, was man im gewerblichen Leben „Qualitätsarbeit“ zu nennen pflegt, hat nicht aus 
unbekannten Perſonen zu beſtehen, ſondern felbftverftändlich aus den beſten Sachverſtändigen 
Oeutſchlands. Damit auch der entfernteſte Eindruck einer Bevormundung ausgeſchaltet werde, 
haben wir dem Buchhandel vorgeſchlagen, er möge in dieſen Ausſchuß ſeinerſeits mit gleichen 
Rechten unb in gleicher Zahl Sachverſtändige entſenden, wie wir. Übrigens find wir gern bereit, 
unfer Wahlrecht für dieſen Prüfungsausſchuß andern unintereſſierten Sachverſtändigen, etwa 
Lehrern, abzutreten. Inwiefern hier „die Schulmeiſterfuchtel gar zu bodymütig geſchwungen 
wird“, das erklärt vielleicht Herr Storck ſeinen Leſern. 

3. Außerdem behauptet er, daß „der Vollakkord der Gemeinnützigkeit dieſes mal einen 
io ſcharf metalliſchen Beiklang von Geſchäft hat, daß auch der Schwerhörige ihn deutlich ver- 
nimmt“. Wieweit das unſere Gegner im Buchhandel trifft, weiß ich nicht, uns jedenfalls trifft 
es nicht, denn was der Dürerbund aus der Mittelſtelle etwa einnimmt, wird nicht, wie bei 
ſog. gemeinnützigen Unternehmungen üblich, zu einem kleinen Bruchteil, ſondern es wird 
reſtlos gemeinnützigen Unternehmungen zur Verfügung geſtellt. 

4. Ferner beſchäftigt fid Herr Dr. Storck mit den Dürerbund- und Kunſtwart-Unter- 
nehmungen. „Sft es nicht ſeltſam, wie den Herausgeber des Kunſtwarts die Feinfühligkeit, 
mit der er bei allen andern geſchäftliche Unterſtrömungen herauswittert, im Stich läßt, fo 
bald es jid) um feine eigenen Unternehmungen handelt? Mit den durchaus , ideellen“ Schutz; 
marken des Kunſtwarts und Sürerbunbes find eine große Zahl von Verlagsunternehmungen 
verſehen. Dagegen ijt fo lange nichts zu fagen, als hier ein klares Geſchäft angeftrebt wird. 
Aber die Art, wie das ideelle Anſehen, das fid der Kunſtwart erworben 
b at, ben geſchäftlichen Unternehmungen des Verlags Vorſpanndienſte leiſten muß, erregt 
ſchon lange den Unwillen“ uſw. Dann wird von „geſchickter Drapierung mit dem Deckmantel 
des Idealismus“ uſw. geſprochen. 

Was den Oürerbund anbelangt, fo gilt das vorhin Geſagte: der Ertrag feiner Ber- 
lagsunternehmungen kommt weder einem einzelnen Geſchäftsmann, noch einer Verbindung 
von mehreren zugute, ſondern er wird reſtlos wieder ſeinen gemeinnützigen Arbeiten zur 
Verfügung geſtellt. Er ſoll dieſe tragen helfen. Aber ſie tragen ſich noch lange nicht, wie 
jeder geſchäftliche Jahresbericht beweiſt. Übrigens iſt in die Satzungen auf meinen eigenen 
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Antrag bie Beſtimmung aufgenommen worden: daß id) für alle bem Oürerbund geleiftete 
Arbeit keinerlei Entſchädigung erhalten darf. And wie der Geſchäftsbericht 
ausweiſt, arbeiten auch die übrigen Herren gegen ein Minimum an Entſchädigung ohne jede 
Beteiligung am Ertrage. 

Was ben Kunſtwart betrifft, (o wundert mid, daß Herr Dr. Storck nicht weiß, 
was im Runftwart wiederholt eindringlich betont unb was ſowohl in dem Katalog „Runftwart- 
Arbeit“ wie in den kleineren Proſpekten der Kunſtwart- Unternehmungen ftets an einleitender 
Stelle betont wird. „Die Kunſtwart- Unternehmungen werden unter finanzieller Bürgſchaft 
der Kunſtwart- Stiftung herausgegeben vom Run ftw art, alfo von deffen Leiter Avenarius, 
um damit praktiſch zu fördern, was der Kunſtwart theoretiſch zu fördern ſucht. Die häufig 
wiederkehrende Bezeichnung in der Preſſe: ‚herausgegeben vom Kunſtwart Verlag' 
führt deshalb irre. Das Eigenartige der Kunſtwart- Unternehmungen ift gerade, daß fie 
von einer Zeitſchriften Redaktion zur weiteren Förderung ihrer Ziele begründet, aus- 
gewählt und geſtaltet ſind.“ Das „ideelle Anſehen, das ſich der Kunſtwart erworben hat“, 
leiſtet alſo keineswegs „den geſchäftlichen Unternehmungen des Verlags Vorſpanndienſte“, 
ſondern es wird für Unternehmungen der Redaktion bes Kunſtwarts durchaus z u Recht 
benutzt. Wenn Dr. Storck den Vertragspaſſus wiſſen will: 

„Ferdinand Apenarius (nicht Georg D. W. Callwey) ijt ſelbſt oder durch 
den von ihm eingeſetzten Vertreter Herausgeber dieſer Unternehmungen, er hat ihre A u s- 
wahl, Redaktion und techniſche Herſtellung zu beſtimmen.“ Die Verlags- 
Unternehmungen der Firma Callwey (wie z. B. die Bartelsſche „Weltliteratur“ erſcheinen 
ohne die Vermerke „herausgegeben vom Kunſtwart“ und „Runftwart-Verlag“ und ohne 
bas funftwart-Cignet. 

Die Runftwart-Stiftung ift ein Garantiefonds, ebenſo wie bie Oüͤrerbund-Stiftung, 
um Runftwart und Sürerbunb auf alle Fälle unabhängig zu erhalten. 

5. Im letzten Abſatz wird dann das Thema „Literaturpapft“ behandelt, was 
an dieſer Stelle keinen Sinn hätte, wenn ich nicht damit gemeint wäre. Iſt Herrn Dr. Storck 
unbekannt, daß ich zwar noch dann und wann gelegentlich eines Buchs eine literariſche Gloſſe 
veröffentliche, wie neulich über „fortgeſchrittene Lyrik“, daß ich aber das Amt der Literatur- 
tritit am Kunſtwart (eit rund ſieben Jahren überhaupt nicht mehr ver- 
walte? Ebenſowenig bin ich bei irgend einem Dürerbund- Unternehmen Literaturkritiker. 
Beim Literariſchen Ratgeber und beim Literariſchen Jahresbericht bin ich nicht einmal Mit- 
arbeiter. Ihr Herausgeber bin ich, ift aber Herrn Dr. Storck die Stelle im Vorwort des Rat- 
gebers unbekannt, in der ich darüber ſpreche? Der Herausgeber „hat ſich in keinem einzigen 
Falle für berechtigt gehalten, irgendein Einzel- oder Geſamturteil der Mitarbeiter umzuſtoßen 
oder zu verändern. Er ijt für diefe Urteile nich t verantwortlich.“ Eine eigentümliche Art 
„Literaturpapſt“, glaube ich. Wer „Runftwart“ und „Ratgeber“ vergleicht, wird finden, daß 
ſich die literariſchen Urteile hier und dort nicht ſelten widerſprechen, wem habe ich dann meine 
päpftlihe Macht zugewendet? „Sie ſucht zur Selbſtändigkeit zu erziehen und haßt jede Bevor- 
mundung“ — ſagt Storck ſehr richtig von „fruchtbarer Kritik“. Paßt das auf unſre Art 
oder auf die Klagen, Beſchuldigungen, Verdächtigungen und Intrigen der durch die unab- 
hängige Runftwart- und Dürerbund-Kritik Gekränkten gegen fie? 

„Die Allgemeinheit pflegt ſich immer nach einiger Zeit der Anſteckungsgefahr durch 
die Flucht zu entziehen.“ Mir ſcheint wieder: die Bemerkung hat nur einen Sinn, wenn ſie 
auf uns bezogen werden foll. Aber der Runftwart beſteht nun bald 26, ber Dürerbund 11 Jahre, 
und man flieht bekanntlich ſehr viel weniger von als zu uns. 

Wenn Herr Storck dieſe Angaben nicht bezweifelt, ſo erſuche ich ihn, öffentlich wie 
feme Anſpielungen waren, zu beftätigen, daß er fid) infolge falſcher Vorausſetzungen geirrt 
hat und daß er feine Andeutungen, foweit fie auf „Orapierung mit dem Mantel des Zdealis- 
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mus“ ober ſonſt auf irgend einen unlauteren Betrieb bei Runftwart und Dürerbund zielen, 
in gebührender Weiſe zurücknimmt. Andernfalls werde ich für vollkommene Klärung der 
Sache ſorgen. Ferd. Avenarius 


* * 
* 


Herr Dr. Avenarius mutet mit ſeiner Erwiderung unſern Leſern und uns reichlich viel 
zu. Wenn wir ſeine Ausführungen trotzdem bringen, ſo geſchieht es nicht in Befolgung des 
von ihm angezogenen S 11 des Preßgeſetzes, der die ihm hier angetane Dehnung nicht verträgt, 
ſondern weil es unſere Gewohnheit iſt, einem von uns Angegriffenen ausgiebige Gelegenheit 
zur Widerlegung zu geben. Wir glauben freilich, daß Herr Dr. Avenarius unſere Ausfüh- 
rungen noch unterftüßt. 

Auf die Punkte 1 und 2 antworte ich Herrn Dr. Avenarius mit dem „Börſenblatt für 
ben deutſchen Buchhandel“ (Nr. 125 vom 3. Zuni), auf ein vom Arbeitsausſchuß des Dürer- 
bundes verbreitetes, dieſelben Gedanken entwickelndes Rundſchreiben: 

„Der gute Wille der leitenden Männer des Dürerbundes foll nicht verkannt werden. 
Nur hätten fie im eigenen Intereſſe ſowohl wie in dem der von ihnen vertretenen Sache beſſer 
daran getan, fi vorher mit dem Buchhandel zu verftändigen, ehe fie ihre Eingaben an 
Miniſterien und Behörden vorbereiteten und abſandten. Denn ſo ſchätzenswert auch in allen 
Fragen des Lebens der gute Wille ijt, den Philoſophen mit Recht als das einzig Gute über- 
haupt bezeichnen, ſo wenig läßt ſich doch in den Fällen von ihm Gebrauch machen, wo er mit 
dem Können nicht gleichen Schritt hält. 

1. Wer aufmerkſam die Auseinanderſetzung zwiſchen dem Dürerbund unb dem Buch 
handel verfolgt hat, wird fih des Eindrucks nicht erwehren können, daß Herr Dr. Ave 
narius an der Hauptſache vorbeiredet. Dieſe Hauptſache iſt und bleibt die 
Zenſurierung von einer beſtimmten Stelle aus und die damit im Zuſammenhang ſtehende 
Abſtempelung. Aus welchen Perſonen ſich der Ausſchuß zuſammenſetzt und welcher Anteil 
dem Buchhandel an der kritiſchen Ausleſe zufällt, iſt vollſtändig belanglos, da wir nicht die 
zur Kritik berufenen Perſonen, ſondern das Syſtem dieſer Kritik bekämpfen. 

2. Von einer gemeinſamen Arbeit kann deswegen nicht geſprochen werden, weil die 
Arbeit von Hunderten ernſt zu nehmender Männer, die mit uns der Meinung ſind, daß jeder 
einzelne für feine Tätigkeit einzuſtehen und dafür die Verantwortung zu tragen habe, einfach 
ausgeſchaltet oder doch weſentlich beeinträchtigt würde, wenn der Buchhandel ſich auf die Seite 
des Duͤrerbundes ſchlagen und dadurch zu erkennen geben würde, daß er in Zukunft gewillt 
(el, den Dürerbundſtempel als alleinige, Wertmarke“ für Volksſchriften gelten zu laffen. 

3. Auch die Mitarbeit des Buchhandels an der Organiſation der geplanten ‚Mittel- 
ftelle‘ könnte einem Unternehmen keinen lebendigen Odem einblafen, das, ſtatt ihn zu entlaften, 
belaſtet, ſtatt zu organiſieren, desorganiſiert.“ 

Die weiteren drei Punkte der Entgegnung, die darin gipfelt, das ganze Beginnen „als 
eine Schädigung der Intereſſen des Publikums und des Buchhandels“ zu bezeichnen, können 
wir uns hier (paren. Schließlich müſſen doch Verleger und Buchhändler am beſten die Trag- 
weite der Dürerbund- Unternehmung beurteilen können, wenigſtens ſoweit fie ſelbſt dabei 
in Betracht kommen. Faſt noch ſchroffer als das amtliche Organ der deutſchen Buchhändler 
ſpricht die „Allgemeine Buchhändlerzeitung“: 

„Selten ift im Buchhandel ein Projekt mit größrer Einmütigkeit verurteilt und zurüd- 
gewieſen worden, wie das der Gründung einer Mittelſtelle für Volksſchriften ſeitens des Dürer- 
bundes und ſeines Leiters Dr. Ferdinand Avenarius. Uns ift bisher nicht eine Stimme 
bekannt geworden, die ſich ſympathiſch über das neue Unternehmen ausgeſprochen hätte. 
Vielmehr liegen die begeiſterten Zuſtimmungserklärungen (auf bie ſich Herr Dr. Avenarius 
berufen hatte. D. T.) bei Herrn Avenarius, und er wird wohl ſeine Gründe haben, wenn 
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et fie uns vorenthält“. (Nr. 25 vom 5. Juni.) Ein ſcharfes Flugblatt, das bie genannte Wochen 
ſchrift in dieſer Angelegenheit verfandte, hat ihr „nur Zuſtimmungserklärungen eingebracht. 
Wir haben keine einzige Stimme aus Buchhändlerkreiſen vernommen, die (id mit der Mittel- 
ſtelle des S'ürerbunbs einverftanden erklärt hätte. Aber Herr Dr. Avenarius behauptet, d a ß 
er mit feinem Projekte aud bei Buchhändlern freudige Auf- 
nahme gefunden habe. Wir ſind ja ſonſt nicht neugierig, aber 
jene Buchhändler kennen zu lernen, die der Mittelſtelle die Wege 
ebnen wollen, ſind wir doch neugierig geworden. Wir fürchten nur, 
daß wir vergeblich auf die Mitteilung jener Buchhandlungsfirmen warten werden, denn für 
Leute, die im Monde wohnen, exiſtiert bei uns weder ein Handelsregiſter noch ſonſt ein ſichrer 
Wohnungsnachweis.“ (Nr. 25 vom 19. Zuni.) 

Zu Punkt 3. Oer „metalliſche Beiklang“ liegt darin, daß der Oürerbund die Aus- 
zeichnung eines Buches mit feiner Wertmarke davon abhängig macht, daß es „geſchäft⸗ 
lich eben möglich ijt" (vgl. den Artikel „Mittelſtelle für Volksſchriften“ von Avenarius 
im 2. Aprilheft des „Kunſtwarts“). Das „Börfenblatt für den Oeutſchen Buchhandel“ (Nr. 132 
vom 11. Zuni) batte diefe Gefahr fofort feſtgelegt: „.. . ,ſoweit das geſchäftlich 
eben möglich ift, kann nur dahin verſtanden werden, daß alle Werke ausgeſchloſſen 
ſind, bei denen es nicht möglich iſt, der in Ausſicht genommenen Mittelſtelle einen angemeſſenen 
Rabatt zu bewilligen. Dieſer ‚angemeſſene Rabatt“ muß ſelbſtverſtändlich den bisherigen 
Sortimenter-Rabatt erheblich überfteigen, da davon nicht nur der Rabatt des Sortiments, 
ſondern auch die Koſten der Mittelſtelle und die Abgabe an ben Oüͤrerbund zu beſtreiten find. 
Oieſe Gründe für den Ausſchluß wegen ‚geihäftliher Unmöglichkeit‘ werden gerade bei ben 
beſten Schriften vorliegen, nämlich bei allen denen, für die der Verleger ſo viel Aufwendungen 
in bezug auf Honorar, Ausſtattung uſw. gemacht hat, daß er gar nicht in der Lage iſt, hohe 
Rabatte, wie ſie die Mittelſtelle für Volksſchriften beanſpruchen muß, bewilligen zu können, 
ſondern verlangen kann, daß fid) die Bücher ſelbſt empfehlen.“ 

Ich weiß nicht, ob ber von Herrn Avenarius andern „gemeinnützigen Unternehmungen“ 
gemachte Vorwurf, daß ſie den Gewinn nur „zu einem kleinen Bruchteil“ gemeinnützigen 
Unternehmungen zuwenden, zutrifft. Ich will mich jedenfalls ausdrücklich gegen dieſe Ber- 
bádtigung verwahren. Tatſache ift, daß der Oürerbund doch ſelbſtherrlich diefe „gemein 
ntzigen Unternehmungen“ beſtimmt, die er unterſtützen will. („Auf diefe Weife follen die 
Verleger dem Pürerbund tributpflichtig gemacht werden und Unternehmungen unterftügen, 
die fid) mit ihren eigenen zum Teil im ſchärfſten Konkurrenzkampfe befinden.“ Börfenblatt f. 
b. D. Buhh. Nr. 99.) Die Mittel dazu, ſoweit bie „Wittelſtelle“ in Betracht kommt, müſſen 
Autoren und Verleger der aufgenommenen Volksſchriften aufbringen. Es iſt ja ſehr bequem, 
ſo aus anderer Leute Leder die Riemen für ſeine „gemeinnützigen“ Unternehmungen zu 
ſchneiden. Aber wenn dieſe Riemen nun auch noch Feſſeln für die werden ſollen die fie ge- 
liefert haben, wird man ſich wohl noch wehren dürfen. 

Zu Abſatz 4. Die Ausführungen des Herrn Dr. Avenarius (inb die ſchärf ſte Be- 
ſtätigung deffen, was ich geſagt habe. gn ein, auch dem geſchäftlich Nicht- 
gewandten verſtändliches, Deutſch übertragen, beſagen die Ausführungen: Herr Dr. Avenarius 
ift ſowohl ber geistige (ideelle) Leiter und Herausgeber des Runftwarts und der Runftwart- 
Unternehmungen, als auch ihr geſchäftlicher Verleger. Die Kunſtwart-Stiftung ift 
gewiſſermaßen fein Reſervekapital für etwaige Verluſtfälle oder ſolche Unternehmungen, 
die keine Ausſicht haben, ſich ſelber tragen zu können. Der etwaige Gewinn aus allen dieſen 
Unternehmungen fließt aber doch wohl ihrem Unternehmer zu; jedenfalls wird hier von einer 
„Gemeinnützigkeit“ nichts gejagt. 

Oieſer geſchäftliche Unternehmer und der geiſtige Leiter des Runftwarts find eine 
und dieſelbe Perſon. Pie Erfolge, die der geiftige Leiter des Kunſtwarts durch feine 
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geiſtige Tätigkeit den Kunſtwart- Unternehmungen erzielt, fließen dem Verleger desſelben, 
alfo Herrn Dr. Avenarius zu. Ich hatte ganz beſcheiden davon geſprochen, daß den Heraus- 
geber des Kunſtwarts die ihn ſonſt auszeichnende Feinfühligkeit im Herauswittern geſchäft⸗ 
licher Unterſtrömungen für feinen eigenen Fall im Stich läßt. 

Was nun bie „geſchickte Drapierung mit dem Mantel des Zdealismus“ betrifft, fo 
braucht man ja nur die Ankündigungen der Kunſtwart- Unternehmungen zu leſen. 8d) weiß, 
auch andere Verleger rühmen ihre idealen Ziele. Wenn das aber jemand tut, der vor aller 
Welt berufsmäßig als Geſchäftsmann daſteht, iſt es etwas ganz anderes, als wenn es vom 
Herausgeber einer Zeitſchrift geſchieht, der zunächſt niemandem als der geſchäftliche Unter- 
nehmer derſelben erſcheint. Ja, die Nennung eines andern als Verleger auf dem Runftwart 
verſchleiert doch noch diefe Tatſache für jeden, ber den Vertrag nicht kennt. Die „Runftwart- 
Stiftung“ aber ijt bei der Ankündigung dieſer Unternehmungen in einer Weiſe herangezogen 
worden, daß bei einem großen Teil der die geſchäftlichen Vorbedingungen der Unternehmungen 
nicht überſchauenden Kritik die Auffaſſung erzeugt wurde, daß ohne dieſe von ideal geſinnter 
Seite geſtellte Beihilfe dieſe Unternehmungen nicht lebensfähig ſein könnten. Die Kritik hat 
darum dieſe Unternehmungen in ganz anderer Weiſe unterſtützt, als es bei Unternehmungen 
der Fall geweſen wäre, die von einem „richtigen“ Verleger unter den gewöhnlichen Be- 
dingungen herausgebracht worden wären. 

Der 5. Abſchnitt beweift dann, daß Herr Dr. Avenarius auch „an der Hauptſache vorbei- 
Lefen“ kann. Die Worte „Literaturpapſt“ und „Kunſtpapſt“ find von uns zum Beweis 
dafür angeführt, daß es eine „oft beobachtete Erſcheinung im Kunſtleben ift, daß fid) die be- 
ratende Kritik zu einer hochmütigen Bevormundung auswachſe“. Herr Dr. Avenarius bemüht 
fih, den „Literaturpapſt“ abzuſchütteln; ich faſſe es nur als Außerlichkeit auf, daß der „KRunft- 
papft“ ſtehen bleibt, keineswegs als Anerkennung dieſer Bezeichnung. Für bie Art, wie andere 
ſich die Hartnäckigkeit erklären, mit der Herr Dr. Avenarius allen Einwendungen derer gegenüber, 
die er mit feiner „Mittelſtelle“ beglücken will, auf feiner Abſicht beharrt, einige Zitate aus 
dem „Börſenblatt für den Deutſchen Buchhandel“: 

„„ Selbſt angenommen, daß die Zenſoren des Dürerbundes ben redlichſten Willen haben, 
mit ihrer Arbeit dem Allgemeinwohl zu dienen, fo ijt ihnen doch nicht ohne weiteres die Fähig- 
feit zuzuſprechen, bie Überfiht über das mehrere Tauſende von Erſcheinungen umfaſſende 
Gebiet zu erlangen und in jedem einzelnen Falle frei von jeder Unparteilichkeit oder Sonder- 
richtung ihr Urteil zu fällen. Vielmehr ift zu erwarten, daß über ihnen der Geift der Unter- 
nehmungen des Herrn Avenarius ſchweben wird, der die zu leiſtende Kulturarbeit in eine be- 
ſtimmte Schablone preßt, wie es auch bisher der Runftwart und der Dürerbund getan 
haben.“ (Nr. 99 vom 2. Mai.) 

„Das Streben nach uneigennü&iger Betätigung im Intereſſe der Allgemeinheit und 
unbeſtechlicher Überzeugungstreue wird man aber nicht deswegen als eine ſpezifiſche Eigen- 
ſchaft derer um den Kunſtwart anſehen dürfen, weil es aus dieſem Kreiſe heraus am ſtärkſten 
und lauteſten bei jeder Gelegenheit betont wird.“ (Nr. 105, 9. Mai.) 

„Es ift wahr: Herr Dr. Avenarius verlangt nicht, daß der Buchhandel fi ausi d tief 
lich für die Dürerbund Schützlinge verwenden foll, obwohl ihm die Ausſchließlichkeit, bie 
nichts kennt und anerkennt, als was mit dem Stempel jenes Geiſtes verſehen ift, ſonſt durchaus 
nicht fremd ift.“ (Ebenda.) 

Bezeichnend iſt beſonders, was Dr. Paul Eberhardt in Nr. 109 vom 15. Mai ſchreibt: 

„Jahrelang mit den Beſtrebungen des Dürerbundes und feines Organs, des Runit- 
warts, vertraut, rũckhaltlos feine großen Verdienſte, nicht eben nach Art der Rede Mark Antons, 
anerkennend und bewundernd, habe ich nie eine geheime Furcht unterdrücken können, daß 
die ſteigende Macht ihm eines Tages zum Verhängnis werden könnte. Das ift meines Er- 
achtens (eit ungefähr einem Jahre der Fall, wenn auch bie erſten Anzeichen [don länger zuruck 
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liegen. Es ift die alte, aber immer wieder neue und faft tragiſche Erfahrung, daß befte und 
reinſte Ideen von ihrer Hoheit verlieren, wenn fie all z u praktiſch werden wollen.. Daß 
endlich das allgemeine Niveau, auf dem die Kritiken des Düͤrerbundes ſtehen, mit der Zeit 
ein unerträglich bevormundendes und anmaßendes geworden ift, 
iſt wohl kein Geheimnis mehr für die Leute, die überhaupt in 
Betracht kommen. 

„Oer Aufſatz, den Herr Dr. Avenarius zu ſeiner Verteidigung geſchrieben hat, hat mich 
abgeſtoßen, was bei meiner Hochachtung für ihn etwas heißen will. Er wirkt, was ſicher nicht 
beabſichtigt war, durchaus fopbi(tif d, und wenn man das durchſchaut, lächerlich: 
nur vergeht einem das Lachen, wenn man ziemlich deutlich an manchen Stellen di e Fauſt 
durchblicken ſieht.“ 

„Man muß beſcheidener werden und der eigenen Kraft des Lebens und wirklicher Kultur 
mehr vertrauen; man taue ihnen nicht bie Biffen vor; wenn fie nicht ſelber effen können, 
find fie wert zu ſterben. Sind wir ſchon fo weit in Deutſchland, daß man feinem Genius überall 
zur Seite ſtehen muß, damit er nicht falle?! Wem es mit feiner eigenen Kultur ernft ift, hat 
wenig Zeit und noch weniger den Mut, auch noch die Kultur von tauſend anderen zu, warten“. 
Selbſt ein Sokrates wollte nur Hebammendienſte verrichten. Ich weiß, daß ich gar nicht allein 
ftehe, wenn ich erkläre, daß wir nachgerade dieſes Treibens etwas müde 
find, das, um ein Wort Euckens zu gebrauchen, dieſer ‚Rulturrummel‘ jetzt vollführt.“ 

& * 


* 
Nach alledem ſcheint mir die Sache klar. Wenn aber Herr Dr. Avenarius noch weiter 
für „vollkommene Klärung“ ſorgen will, kann es mir nur recht fein. 
Karl Storck 


* 
: Was ift Erotik? 


K bin fließender Begriff, mit bem fid) Martin Bruſot im „Literariſchen Echo“ abzu- 
finden ſucht. „Für den einen wird dies alles einſchließen, was mit dem Geſchlecht⸗ 
C» lichen überhaupt irgendwie Zuſammenhang hat. Andere werden. nur das heraus- 
fordernde Hervorheben des Sinnlichen dafür ausgeben. Dazwiſchen wird man zahlreiche Auf- 
faffungen gelten laſſen müffen, denn nirgends fpielt jo bald das ſubjektive Empfinden eine ſolche 
Rolle wie gerade in dieſer Frage. Weſentliche Bedeutung für die Urteilsbildung wird der 
Standpunkt bes Beurteilenden haben, gewiſſermaßen die moraliſche „Perſpektive“. Es 
kommt dabei viel darauf an, welchem Milieu der Betreffende entwachſen ift, b. h. welche ethi- 
ſchen Vorausſetzungen er ſchon in ſich als vorhanden mitbringt. Wie verſchieden ſind doch gleich 
bie Moralbegriffe von Stadt und Land; bei Plebs, Bürgerftand oder Adel! Frauen wird 
manches chokieren, wofür der Mann nur ein blafiertes Lächeln hat. Züngere Perſonen wird 
vieles irritieren, worüber gereiftere Individuen (id) kühl hinwegſetzen. Religids empfindende 
Naturen urteilen anders als Freidenker. Auch die ſoziale Schichtung — bleiben wir bloß beim 
Mittelſtand — wird febr divergierende Auffaſſungen zeitigen! Eine Soubrette wird bae 
vielleicht hoͤchlich amüfieren, worüber eine zimperliche Haustochter hochrot werden dürfte. 
Und ſelbſt das einzelne Individuum! Wie fo anders ift doch feine Ethik bei verſchiedenen Tages- 
bzw. Nachtzeiten, in verſchiedenen Lebenslagen und Lebensaltern! Ein töchtergeſegneter 
Familienvater wird andere Moralanſchauungen hegen, als er fie etwa einft als Garçon ver- 
focht. Nun gar erft Beurteiler aus oppojiten Lebensberufen! Nehmen wir einen Verleger 
oder Bühnenleiter an. Wird er nicht völlig anderen Maßſtab anlegen als etwa ein zenfurie- 
render Staatsanwalt? Was iſt alſo Erotik nach alledem? Etwas n — und 
nichts anderes als das! 
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Immerhin wird man fid) bei Erotikern mit Recht vorerft fragen müſſen, wie fie ihre 
Probleme auffaſſen und welchen Endzweck ſie mit deren Löſung eigentlich verknüpfen? Die 
Abſichten und Zwecke nun, mit denen ein Autor an die Aufrollung bzw. Entwicklung derarti- 
ger Themata herantreten kann, werden ſehr verſchiedene ſein. Die einen wird ausſchließlich 
künſtleriſches Intereſſe hierzu veranlaſſen, andere pſycho-pathologiſche Momente, wieder andere 
werden der Ethik reſp. Aſthetik in ihren Gründen und Abgründen nachforſchen wollen. Diele 
wird die Exotik aus ſoziologiſchen Motiven intereſſieren, wieder andere um ihrer f e b (t willen, 
ohne daß fie dabei vulgare Nebenabſichten hegen müßten, etwa als Ausdruck des Arterhaltungs- 
triebes bzw. als Kulminationspunkt in den Beziehungen der Geſchlechter. Endlich wird es 
freilich auch ſolche geben, deren Abſicht es ift, das Erotiſche lediglich als Stimulans zu tulti- 
vieren, in verwerflicher Spekulation auf die niedrigen Inſtinkte der Menge. 

Die Erotik kann in der Literatur als Epiſode, Problem oder Selbſtzweck auftreten. Ihre 
Domäne ift damit unermeßlich! Drehen ſich doch gut zwei Drittel aller ſchöͤnen Literatur um 
das Adam- und-Eva-Motiv der Bibel, um die geſchlechtliche Liebe und alles was drum und 
dran iſt, in der ja auch die ſogenannten platoniſchen Beziehungen der Geſchlechter — und 
mögen fie durch die modernen Lebens verhältniſſe nach außen hin auch noch jo verwiſcht fein — 
ihre Wurzeln haben. Immer neue Variationen werden erſonnen, mit immer anderem Bei- 
werk, als da find: Konflikte, Milieus, Szenerien, Typen, Charaktere, Temperamente, Jemm- 
niffe uſw., kurzum Problemſtellungen wird operiert. Um auf den mannigfachften Umwegen 
ſchließlich zu dem ſelben Punkte zu gelangen, wo die Menſchen eben nur Menſchen ſind. 
Wäre dem nicht (o, würden gar viele Romane und Dramen ungeſchrieben geblieben fein, und 
auch die Zeitungen würden klaffende Lücken aufweiſen, nicht nur im Feuilleton- und Theater- 
teil, aud) in der Tageschronik, den Polizei- und Kriminalnachrichten. Erotik als Runftmotiv — 
warum nicht? Keine falſche Prübderie, kein kleinliches Moralbedenken dürfen da obwalten, wo 
es fid um ernſthafte Runftbetätigung handelt. Anders, wenn durch unkünſtleriſche, bedenken 
loſe Laſzivität öffentliches Argernis provoziert wird. Da wird es berechtigte Sache aller be- 
rufenen Faktoren ſein, gegen dergleichen Ausartungen ihr Veto einzulegen. 

Natürlich wird man im Erotiſchen mannigfache Abſtufungen zu unterſcheiden haben. 
Da ijt vor allem die Pikanterie, die gelindeſte und beſonders von der Mehrzahl der franzöfifchen 
Autoren bevorzugte Nuance. Sie bedingt einen gewiſſen Eſprit, Grazie, Takt, denn ſie gilt 
als die parfümierte, augenzwinkernde Erotik der „Geſellſchaft“, der geiſtig kultivierten, der 
„Elite“. Etwas bedenklicher ijt (don die Frivolität, welche die erotiſchen Dinge, die fie ſtets 
von einem überlegenen Standpunkt betrachtet, mit prickelndem Reiz ironiſiert, ihnen alſo einen 
boshaft-ſpöttiſchen Beigeſchmack gibt, der weniger verletzen als vielmehr ‚animieren‘ wird. 
Bei der Lafzivität ſteht der Autor bereits auf gleichem Niveau mit feinem Sujet, daran er ficht- 
lich Behagen findet, ohne daß deffen Schluͤpfrigkeiten deshalb (don ins Vulgare ausarten 
müßten. Das ift jedoch bei der Lubrizität der Fall, wo zur ſtarken Betonung des Sexuellen 
noch eine tüchtige Doſis Gemeinheit hinzutritt. Letztere kann verſchiedene Abarten involvieren: 
erotiſch ſchlechtweg, zotig, brutal finnlich, pathologiſch, endlich pervers fein. Für alle diefe 
Spezies ließen ſich Werke aus der Weltliteratur anführen. 

zan germaniſchen Rulturgebieten, Deutſchland, Skandinavien oder England, tref- 
fen wir im Grunde auf ausgeſprochene Erotiker nur Außerft fel ten. Das macht, weil unter 
ben nördlicheren Himmelsſtrichen das Blut minder raſch zirkuliert und die kühlere Vernunft 
die Stimme der Sinne zu beherrſchen imſtande ift. Anders in ſüdlicheren Rlimaten, in ben 
von Romanen bewohnten Teilen Europas, wo das Leben in feinen Trieben weit früher ſich 
entfaltet, Inſtinkte und Leidenſchaften in einer verhältnismäßig knappen Zeitperiode mit 
Vehemenz zum Ausbruch kommen und in der turbulenteſten Weiſe Befriedigung erheiſchen, 
kurz, ebenſo eruptiv ſich geltend machen als raſch verpuffen. So iſt denn die Erotik nicht zuletzt 
ein Raſſen problem, und zwar hauptſächlich Angelegenheit ber heißblütigen r o m a n i- 
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ſchen Völkerſchaften. Saber ift es auch mehr als ein bloßer Zufall, wenn gerade ein 
Zateiner, Ovid, das raffinierteſte Buch der Erotik: feine „Ars amandi“ geſchrieben. 

Die Apenninenhalbinſel, nebſt Spanien das ſüdlichſte von Romanen bewohnte Land, 
hatte nicht nur im Altertum, nein, auch im Mittelalter (eine Panegyriker der Li e be. Boc- 
caccio ſcheute fid nicht, in feinen un vergänglichen Novellen die frivolſten erotiſchen Probleme 
mit überlegenem Spott zu behandeln. Aretino leiſtete ſich ſogar die ſchamloſeſten Laſzivitäten, 
und fo ließen fid) noch andere aufzählen. Heute ift es d' Annunzio, der jenes Erbe ange- 
treten, dem allerdings eine raffiniertere Technik und eine kultiviertere Sprache, wie auch, 
nicht zum geringſten, mehr künſtleriſcher Takt zu Gebote ſtehen. Frankreich, das eine Mittel- 
ſtellung zwiſchen Süd und Nord einnimmt, bildet eine Art Übergang zur germaniſchen Geiſtig⸗ 
keit. Daher auch die große Divergenz in der Problemerfaſſung. Welch himmelweite Kluft 
zwiſchen Erebillons ‚Sofa‘ und Henri Murgers Bohême’! Wie anders begreift doch Prévoft 
d' Exiles in feiner ͤ Manon Lescaut“ das Weib und deffen Sinnenleben als etwa Flaubert in 
„Madame Bovary“! Und welch ein Unterſchied ſelbſt zwiſchen zwei fo erſtklaſſigen, modern 
wiſſenſchaftlich empfindenden Meiſterſchilderern der Frauenſeele wie Maupaſſant und Marcel 
Prévoſt! Wie wußte Zola ſelbſt die brutalſten Exzeſſe der Sinnlichkeit nüchtern objektiv unb 
im Grunde fo gar nicht ,finntid) auszumalen! Dagegen wird es fid) bei Pierre Louns, gleich- 
wie bei Grébillon fils, mehr um Erotik der Erotik willen handeln ...“ 


wr 
Leſe 


Der Kaiſer und die Schriftſteller 


Zu der Tatſache, daß der Kaiſer aus Anlaß ſeines Regierungsjubiläums die Herren 
Ganghofer, Höcker und Lauff (und nicht — andere) ausgezeichnet hat, bemerkt Kurt Hiller 
in der Wochenſchrift „Die Aktion“: 

„Diefes totale Nicht-Wiſſen des Monarchen um das, was die Gbelften der Nation, 
will fagen: die geiſtig Feinſten und Freieſten, heftig bewegt, ift nämlich deshalb beklagens⸗ 
wert, weil eben die Edelſten infolge davon () ganz und gar ohne politiſchen Qtüd- 
halt ſind. Der Künſtler, zumal der literariſche, iſt von Hauſe aus alles eher als demophil; die 
bürgerliche Maſſe ſamt ibrem Organ, der Zeitung, iſt ſeine geborene Feindin. Tritt ihm 
nun obendrein der Herrſcher (und, mit pſychologiſcher Notwendigkeit, daher von der Spitze 
unendlich abwärts die geſamte Pyramide der Adminiſtration — Univerſitätiſches ein- 
geſchloſſen —) ahnungslos oder feindlich entgegen, ſo ſteht er zwiſchen zwei Feuern und iſt 
dazu verdammt, ein beengtes, gefahrvolles, unerquicklich-expanſionsloſes Oaſein zu führen. 
Seine mächtigen Energien reiben fid) in ſekundären Kämpfen auf — oder ſchlagen, aller Mög- 
lichkeiten eines ädaquaten Funktionierens, einer wirklichen Aktivität beraubt, zerſtöreriſch 
nach innen , 

Wenn, umgekehrt wie in Frankreich, zwiſchen Maas unb Memel bie Geiſtigen heut 
ſämtlich ein bißchen dazu neigen, mit der Plebs ſich zu verbünden, ſo iſt daran nicht zuletzt 
bie Unweisheit einer Regierung ſchuld, die es verſchmäht, cinquecentohaft (oder wie, vor vier 
Menſchenaltern, Sachſen-Weimar es tat) die Geiſtigen an jid) zu feſſeln. Warum züchtet man 
ſich Demagogen und Revolteure in uns heran und zwingt uns in den Republilanis- 
mus? 

Das heißt doch deutſch geſprochen nichts anderes als: weil wir für unjere lit e- 
rariſchen Leiſtungen höheren und allerhöchſten Orts nicht Lohn noch Dank einheimſen, 
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laffen wir uns politijd zu Demagogen und Revolteuren „züchten“, ja fogar in den 
Republikanismus „zwingen“. Bisher glaubte man, das politiſche Bekenntnis und die politiſche 
Parteinahme werde durch die politiſche Überzeugung beſtimmt, die man ſich auf die 
eine oder andere Weiſe ſelbſt gebildet hat, nicht aber von anderen „gezüchtet“ oder „erzwungen“. 
Da ift es denn bitter, aber nicht unverſtändlich, wenn die Redaktion des Blattes in der Dar- 
legung ihres abweichenden Standpunktes von den „ſchlafloſen Nächten des nicht arrivierten 
Parvenũs“ ſpricht und u. a. bemerkt: 

„Kurt Hiller beweint, daß das Verſtändnis des Kaiſers an der Kunſt vorbeitrabt. Zu 
beklagen iſt aber nur, daß S. M. ſeinen Privatgeſchmack, zu dem wir ihn in nichts verpflichten, 
zur öffentlichen Angelegenheit macht. Verhielte fid) Wilhelm II. Runftdingen gegenüber 
neutral, wie fein öſterreichiſcher Kollege, fo wäre darüber überhaupt nicht zu reden ... Kurt 
Hiller ängſtigt es, aus einer Notlage heraus Revolteur zu werden. Seien Sie verſichert, Herr 
Doktor, wir lehnen Karriere- Revolteure ab.“ 

Und doch hat Herr Hiller nur offen ausgeſprochen, was auch viele andere im Innern 
begen und gegebenenfalls auch mit Begeiſterung betätigen würden. Der „Männerſtolz vor 
Königsthronen“ iſt eine ſchöne Sache, ſolange noch keine Gefahr beſteht, daß der Thron ſich 
aus ſeiner Wolkenhöhe zum „Männerſtolz“ herabſenkt. Kommt er aber in erreichbare Nähe, 
dann ijt ber „Männerſtolz“ — auch nicht immer unerbittlich. — Aber fo geht's, wenn man 
aus der Schule ſchwatzt Gr. 


Fortgeſchrittene Lyrik 


In einem von Herrn Kerr herausgegebenen Blättchen, das ſich „Pan“ nennt, ſind 
einige Gedichte abgedruckt worden, die in ihrer beſonderen Weiſe unfer Zntereſſe gefeſſelt 
haben. Obwohl uns im übrigen jede Neigung fehlt, der g'eichgültigen Perſon des Herrn Kerr 
durch publiziſtiſche Diskuſſion einen wirkſamen Hintergrund zu geben, muß in dieſem Fall 
doch ein ernſthaftes Wort geſprochen werden. Nicht weil es ſich um Herrn Kerr und die von 
ihm begönnerte Literatur, ſondern weil es ſich um ein Symptom des Berliner Kunſtlebens 
handelt, das gerade wegen ſeiner vollendeten Widerlichkeit unſere Beachtung fordert. Wir 
wollen unſere Leſer nicht mit all dem blöden Schund und all der menſchlichen Gemeinheit 
behelligen, die in den „Gedichten“ enthalten iſt. 

Herr Alfred Kerr, der nach dem Zeugnis eines feiner Jünger ein großer Lehrer in 
„dieſen Dingen“ ift, ſchreibt über dieſe Ergüſſe von ungewöhnlich noblen Seelen die tief- 
ſinnigen Worte: „Zunge Menſchen find anſtändig. Indem fie fo unanſtändig find.“ : 

Herr Alfred Kerr, der „für Europa“ ſchafft, aber glüdlidermeije nur in Berlin W. 
gelefen wird, muß gütigft entſchuldigen: Un anſtändigkeit der Geſinnung ijt für junge 
Menſchen ein noch viel ſchwererer Vorwurf als für ältere, die längſt mit der Gemeinheit der 
Welt zu tun hatten. Von der Jugend erwartet man mit Recht, daß der angeborene jugendliche 
Idealismus den Egoismus im Zaum halte und bie ſchale, platte Unanſtändigkeit der Gefinnung 
überhaupt ausſchalte. Man kann ber Zugend den feruellen Uberſchwang, meinet- 
wegen die feruelle Frechheit verzeihen, ſofern dieſe Dinge nur mit ber brauſenden 
Kraft der Jugend zuſammenhängen. Wer ſich aber an dem abgeſtandenen Lumpentum 
dieſer (nicht wiederzugebenden) Gedichte zu freuen vermag, muß ſchon den Unterricht des 
Herrn Kerr gnoſſen haben, der ein großer Lehrer „in dieſen Dingen“ ift. — 

So peinlich nun aber auch der ganze Vorgang iſt, da die beteiligten Herrſchaften immerhin 
in deutſcher Sprache ſchreiben, hätten wir doch von ihm keine Notiz genommen, wenn er nicht 
als Symptom des Berliner Kunſtlebens eine ſehr ernſthafte Bedeutung hätte. 
Daß die raffinierte erotiſche Semeinheit im Berliner Kunſtleben, im beſondern auch 
im Berliner Theater leben, immer ſtärker zur Geltung gekommen ift, ift jedem Ginge- 
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weihten bekannt. Die erwähnten Gedichte bedeuten nun inſofern einen erfreulichen Fortſchritt, 
als ſie die verſteckte Gemeinheit durch die offene Gemeinheit erſetzen. In dieſem Sinne 
halten wir auch die Bezeichnung „fortgeſchrittene Lyrik“ für durchaus zutreffend. 
Das Berliner Kunſtleben hat auf dem Weg der Fäulnis eine neue Station zurückgelegt. 
Und das iſt allerdings ein Fortſchritt. E. Schl. 


* 


Der Held des Feſtſpiels 


Wenn es nicht Napoleon war, den ſich Gerhart Hauptmann in ſeinem vielberufenen 
„Feſtſpiel“ als „Helden“ ertor, — wer ſollte es ſonſt bei der Fülle der Geſtalten fein: fo hat 
man wohl zu ſeiner Entſchuldigung gefragt. Da meint nun Sigismund Rauh im „Tag“: 
„Iſt es nicht ſonderbar, daß der Dichter der „Weber“ davor geſcheut hat, getroſt Das Volk“ 
als Held zu wählen? Jit es nicht fonderbar, daß der Bildner des „Fuhrmann Henſchel“ und 
„Emanuel Quint“ fid mit einem Male an das Heroiſch- Pathetiſche machte? Der Politiker, 
der Oppoſitionelle, der Programmatiker ſtampft in dieſem Stück einher — zur Freude po- 
litiſcher Seſinnungsgenoſſen vielleicht — jedenfalls zum Schmerz derer, die in Hauptmann 
den Seelenkünder deſſen verehrten, das arm und verachtet vor der Welt iſt. Ach, hätte er 
uns doch das arme, zertretene Volk gemalt, wie er uns ſeiner Schleſier Leid ſo manches Mal 
hat durchzittern laffen; hätte er doch das Ganze auf den Jammer aus der Mütterſzene abgetönt 
und in ein verzweifeltes Aufkreiſchen am Schluſſe gelöſt — es wäre ein „Feſtſpiel“ wohl auch 
nicht geworden, aber doch eine Dichtung aus Hauptmanns ſchmerzweicher Seele. Was ſoll 
uns der Kaſperle Napoleon, der leider Gottes auch unfreiwillig ein Rafperle, eine Holzpuppe 
ohne die Realität flutenden Lebens geworden iſt? So ift der Feſtſpieldichter über den SE 
und der Dichter über den Feſtſpieldichter ge[tolpert . . .“ 


* 


Hans Sachs und Hauptmann 


Fritz Engel vom „Berl. Tagebl.“ hatte die bemerkenswerte Reimkunſt des Haupt- 
mannſchen Feſtſpiels u. a. mit der Behauptung zu retten verſucht, daß Hauptmann Hans 
Sachsſche Verſe habe ſchreiben wollen. „Schreiben wollen“, bemerkt hierzu die „Kreuzztg.“: 
„Dem wackeren Schuſter von Nürnberg (inb bie knorrigen Reime von den Lippen gerollt, 
wie er ſie eben hatte: ſie waren der naive Ausdruck ſeiner Gedanken und ſeines techniſchen 
Könnens. Sie waren feine Form. Er hatte keine andere. Und fie ſaß dem Inhalte an wie 
aufgeſchmiedet oder angewachſen. Gerhart Hauptmann, deſſen 20. Jahrhundert ja wohl auch 
im Techniſchen ein Stück über das 16. binausgetommen ijt, aber rief: Hallo, laßt uns einmal 
naiv fein! Und er ſchraubte fid) und feine Form zur Naivetät zurück... Wir geſtehen auch dem 
typiſch unnaiven Dichter Gerhart Hauptmann dieſe Naivität des Schaffens zu bis zu dem 
Grade, in dem er Oichter bleibt — es gibt Stellen in ſeinen früheren Werken —, aber im 
Grunde iſt bei ihm dieſe Naivität der Mitteilung auch dann nicht viel anderes als 
ein verblüffender Aufſchluß über die Unnaivität femer Gefühls natur. Man 
febe fid) die wundervoll klingenden Paſſagen in feiner „‚Verſunkenen Glocke“ an und ſchaue 
auch einmal den von ſeinem engeliſchen Knappen triumphierend angeführten Verſen der 
Pythia auf den Boden: prachtvolle Worträuſche, hochgeſpannte Gedanken, ein myſtiſch nebeln- 
des, vielfach fògar parfümiertes Halbdunkel — aber entweder kalt oder über- 
hitzt, faſt immer aber fremd allen drängenden, nachhaltenden Gefühlsſchwunges, vielmehr 
zerbröckelnd zu ſcharfem Glanzſtaub bei der geringſten Berührung wie die Glastropfen von 
Bologna. 
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Das nur in Parantheſe. Was wirklich Hans Sachſiſch edt ift an ben Verſen bes Zeit- 
ſpiels, das foll uns Herr Engel beweiſen. Dieſe kraſſen Gewolltheiten, die dem 
einigermaßen geſund fühlenden Hörer fortwährend das Ohr beleidigen, find ja wohl nicht 
unter die , Flüchtigkeiten“ zu rechnen, die Herr Engel ſelbſt einräumt. Wie will er es verteidigen, 
wenn der franzöſelnde Bürger ſeines Tuns verwieſen wird mit dem Rate, ſich mit ſeinen 
franzöſiſchen Unterhoſen in die Federpoſen zu (deren? Warum in die Feder poſen? Ja 
jo — wegen der Unter hoſen! Aber warum Unterhofen? (Denn mit der Unterkleidung 
hat der Mann gar nicht geprunkt.) Nun, ſelbſtverſtändlich wegen der Federpoſen! Es muß 
ſich doch reimen. Eecoi! ſagt in ſolchem Falle Alfred Kempner-Kerr, Gerhart Hauptmanns 
Getreueſter. 

Ein Wieſel 
fak auf einem Kieſel 
inmitten Bachgerieſel. 
berichtet Chriſtian Morgenſtern. 
Weshalb? 
Das Monbkalb 
verriet es mir im Stillen: 
Das taffiniet- 
te Zier 
tats um bes Reimes willen. 


Man ſieht, auch ein Vieſel kann an, dichteriſchem Zwange“ nach bet Faſſon der Breslauer 
Feſtdichtung leiden. 

Aber das oben angeführte Reimbeiſpiel ijt bezeichnend noch nach anderer Richtung. 
Federpoſen — Unterhoſen. Warum Unter hoſen? Hätte nicht auch die äußere Beinkleidung 
ausgereicht? Nein, unbedingt nicht. Denn: Hans Sachsſche Verſe, meine Herrſchaften! Und 
Hans Sachs hat die Dinge doch auch beim Namen genannt. Im Ernſte nun, gibt es etwas 
Traurigeres als dieſe Verkennung des Tatbeſtandes? Der gute Meiſter von Nürenberg hat " 
eben Dinge beim Namen genannt, Dinge, bie waren, und nicht jämmerlich ſchlappe Ron- 
ſtruktionen, krampfhafte ⸗Naivitäten“ durch klapprige Reime womöglich , geadelt“. 
Wo iſt hier die unausweichliche Notwendigkeit des dichteriſchen Schaffens? Und wo 
iſt ſie bei dem berühmt gewordenen Selbſtporträt Napoleons mit dem dreiſpännigen Reim: 

„Auch ich bin eine Art Rörnerbeißer, 
Eine Art Grenzpfahlniederreißer 
und nicht wie jene dort etwa nur ein darauf fid reimender Guanoproduzent.“ 

Werden die Verehrer der ‚Dichtung‘ nicht rot vor Scham und Verlegenheit bis an die 
Haarwurzeln, wenn ihnen das durchaus un finnig herbeigeklaubte Wort ‚Rörnerbeißer‘ bei 
ihrer Razzia nach dichteriſchen Worten in dieſen ‚deutſchen“ Reimen () in den Weg fällt? 
Die alberne Geſchmackloſigkeit in der dritten Reimzeile vollends ijt ein weiterer Beleg für die 
(bel einem Fünfzigjährigen 1) greijenbafte Fremdheit, mit der er der Welt und feinem Bolt- 
tum gegenüberſteht. Denn, wie geſagt, es ſollten beutj d e Reime werden. Deutſch fein 
aber heißt (fort, Richard Wagner!) — heißt: derb, klobig, unter Umftänden mit Frechheit unb 
gleichwohl künſtleriſcher Prätenſion un anſtändig fem können. Nun wiſſen wir's! Man 
hat die Viſion eines Berliner Alpenballes, wo ſchwarzaugete Dirndln und wollhaarete Buam 
aus Berlin WW. juchzen und ſchallend auf lederbekleidete Schenkel klopfen, denn — jodidldioh! 
— es iſt Alpenball und aljo —1..." 


Uraufführung i i 


gn den „Hamburger Nachrichten“ findet fid dieſer Satz: „Hans Heinz Ewers 
Schauſpiel, Das Wundermädchen von Berlin‘ ift, wie wir kurz (don berichtet haben, am Stadt- 
theater zu Freiburg i. Br. ur aufgeführt worden.“ 
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Das bekannte Blatt führt damit einen neuen Brauch ein, ber in den Kreiſen hoffnungs- 
voller Journaliſten vielleicht Anklang finden wird. 

Es ift ja in der Tat auch langweilig, ein Hauptwort immer als Hauptwort zu gebrauchen. 
Es belebt den Stil und erfreut das Gemüt, wenn man es gelegentlich als Tätigkeitswort ver- 
wendet. Warum ſoll man immer ſagen: „Oer Urheber des Sozialiſtengeſetzes war Bismarck“? 
Es klingt viel beffer, wenn man etwa ſagt: „Das Sozialiſtengeſetz ift von Bismarck urgehoben 
worden.“ In der gleichen Weife ift es ledern, immer vom „Urbeginn der Welt“ zu reden. Man 
ſagt viel ſchöner: „Als die Welt urbegann.“ 

Wenn der Brauch fih einbürgern ſollte, was bei bem geiſtigen Zuſtand unſerer Preſſe 
durchaus moglich ijt, werden wir auch nie fagen: „Der neue, verdienſtvolle Brauch hat in dem 
Redaktionsgehirn der Hamburger Nachrichten ſeinen Urſprung genommen.“ 

Als gelehrige Schüler werden wir uns gebildet alſo ausdrücken: „Der neue, verdienft- 
volle Brauch ift im Redaktionsgehirn der Hamburger Nachrichten urgeſprungen.“ 


Berliner Theaterkrach 


Auf zwei Millionen Mark ſchätzt Max Epſtein in einem Rückblick der „Schaubühne“ 
ben Verluſt der Geldgeber bei den ſechs großen Zuſammenbrüchen, die die letzte Berliner 
Spielzeit zu verzeichnen hatte: Halm im Neuen Schauſpielhaus, Lothar im Komödienhaus, 
Palfi in der Rurfürften-Oper, Norden im Friedrich- Wilhelmſtädtiſchen Schauſpielhaus, Rofen- 
feld im Theater Groß-Berlin, Zuppa im Apollo Theater, James Klein im Walhalla Theater. 
„Die Folge ift ein gewaltiges Anſchwellen der Zinſen für Theaterdarlehne. Wo find die harm 
loſen 45 Prozent geblieben, die man in der guten alten Zeit zahlte? Jetzt gelten 100 Prozent 
geradezu als kulant. Einer der genannten Direktoren hat es ja doch auf 4000 Prozent ge- 
bracht.“ Als erfolgreiche Theater führt Epſtein demgegenüber nur die Bühnen von Meinhard 
und Bernauer an, die mit der Poſſe „Filmzauber“ den größten Erfolg ihrer Oirektionszeit 
hatten, ferner Max Reinhardts Oeutſches Theater, bei dem an einen geſchäftlichen Mißerfolg 
vorldufig nicht zu denken iſt, da ſein Name, ſein Weſen und ſein Repertoire ein feſtſtehender 
Faktor im Berliner Theaterleben geworden find, und das Thalia Theater an. Auch die ge- 
noſſenſchaftlich unterſtützten Theater, die Schiller Theater, das Neue Volkstheater und vor 
allem das Oeutſche Opernhaus, ſind ausnahmslos erfolgreich geweſen. Mit den übrigen 
Theatern iſt es nicht beſonders gut und nicht beſonders ſchlecht gegangen. Nachdem nun die 
ſchwachen Elemente durch die letzten Kriſen ausgeſchieden worden find, ift mit ziemlicher Sicher; 
heit auf eine allgemeine Geſundung des Theatergeſchäfts zu rechnen. Vor allem hofft man 
beim Deutſchen Opernhaus auf große Erfolge, da der freiwerdende Wagner kaum einem 
Theater in der ganzen Welt ſo viel nützen wird wie dieſem. 
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Eugen Delacroix 
Von Dr. Karl Storck 


s kommt in ber Kunſt doch nur auf bie Perſönlichkeit an. Alles andere 

iſt Nebenſache. Man ſpürt das wohl am ſtärkſten in der bildenden 
Kunſt, weil hier im Verhältnis des vom Künſtler Geſtalteten zur 
ſinnlichen Welt der Erſcheinungen, zur Natur, alles in die Sinne 
Fallende ein Gegebenes, Nachzuprüfendes iſt. Da jeder einzelne 
dem ſinnlich Wahrnehmbaren eines Bildes genau ſo ſelbſtändig und unmittelbar 
gegenüberſtehen kann, wie der Natur, liegt das für die Kunſt Weſentliche nur in 
dem, was der Perſönlichkeit des bildenden Künſtlers allein gehört. 

Es ijt alfo ein Irrweg, allerdings ein mit Gründen äußerer Zweckmäßig 
keit leicht zu begründender, wenn die kunſtgeſchichtliche Kritik die Gliederung des 
Stoffes viel mehr nach techniſchen Geſichtspunkten, oder gar ganz äußerlich nach 
der örtlichen Zuſammengehörigkeit der betreffenden Künſtler vornimmt, als nach 
dieſen Wirkungen von Perſönlichkeiten. 

Im übrigen verfallen wir gerade hier ſehr leicht einer Selbſttäuſchung. 
Whiſtlers Wort, daß es eigentlich keine Entwicklung der Kunſt, ſondern nur eine 
ſolche unſeres Verhältniſſes zu ihr gebe, gilt natürlich auch für unſere Betrachtungs- 
weiſe der Kunſt der Vergangenheit. Wir neigen dann ſehr leicht dazu, jeweils 
unſern doch ſo vergänglichen Standpunkt für den einzig richtigen zu halten. 

Seit etwa einem Viertel jahrhundert hat (id) bie Aſthetik in ſteigendem Maße 
daran gewöhnt, die Malerei nach der Sehweiſe der Rünftler in Richtungen einzu- 
teilen. Ob dieſer Künſtler mehr die rein farbige Wirkung ſieht, die ein Gegenſtand 
mit der Luft feiner Umgebung ober zu anderen in dieſer Luft ſtehenden Gegen- 
ſtänden auslöſt, oder ob ſein Auge mehr auf die umgrenzenden Linien eingeſtellt 
ift, die dieſen einzelnen Gegenſtand aus der Umgebung herauslöſen; ob er mehr 
die ſteten Veränderungen beachtet, die das lebendige Licht mit Form und Farbe 
aller Gegenſtände vornimmt, oder ob er mit den Mitteln ſeiner Kunſt jenes Bild 
von den Gegenſtänden vor uns erſtehen läßt, das wir durch unſere Erfahrung von 
dieſen Gegenſtänden in unſerem Geiſte haben, — ich fage, je nach dieſem Ver- 
hältniſſe des Malers zur Natur werden verſchiedene Richtungen in der Malerei 
unterſchieden. Es iſt nachher eine durch ihre Einfachheit allerdings begreifliche 
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Veräußerlichung, wenn nicht mehr dieſes innere Verhältnis bes Künſtlers, fon- 
dern die Technik, durch die er feinem Idealbild beizukommen ſtrebt, zum unter- 
ſcheidenden Kriterium gemacht wird. 

Schon die Tatſache, daß in einer raſchlebigen Zeit diefe Techniken außer- 
ordentlich ſchnell einander ablöſen, daß gleichzeitig alle die eben gekennzeichneten 
Abarten des Verhältniſſes zur Natur (der Sehweiſe) nebeneinander vertreten 
find, mußte bie Kunſtäſthetik davor bewahren, in einer beſtimmten Art b i e Male- 
rei zu ſehen. Es ijt ein Unding zu fagen, bie eine Richtung fei berechtigter, richti- 
ger, als die andere. gebe dieſer Sehweiſen ijt berechtigt, weil das von ihr Geſehene 
„wahr“ ſein kann. Es kommt nur darauf an, daß der Künſtler ſelbſt „wahr“ iſt, 
daß er alſo wirklich ſieht, daß er ein Verhältnis zur Natur hat, daß er, um des alten 
Lionardo Wort zu brauchen, ein Sohn der Natur, nicht ihr Enkel ijt. Es ift natür- 
lich lächerlich zu glauben, daß etwa unter den Impreſſioniſten oder Freilichtmalern 
eine größere Zahl ſolcher Söhne der Natur ſei, als unter irgendeiner früheren 
Richtung. Die Enkel find immer in der Überzahl. Sie leben von der Kunſt ber 
anderen. Sie ſind Nachahmer und Mitläufer; ſie ſind niemals Perſönlichkeiten. 

Gibt einem ſo die ruhige Betrachtung des Geſamtſchaffens der eigenen und 
der früheren Zeit gleichzeitig eine Überlegenheit gegen das vordringlich bewertende 
Tagesurteil einer ſtets einſeitigen Feuilletonkritik, wie es einen andererſeits zur 
höchſten Beſcheidenheit mahnt, ſo darf man doch auch nicht verkennen, daß immer 
für eine gewiſſe Zeit eine der möglichen Sehweiſen beſonders zeitgemäß 
werden kann. Das nennt man dann modern. Dieſe Entwicklung hat aber 
in der Regel viel weniger künſtleriſche Gründe, als ſolche der allgemeinen Beit- 
ſtimmung oder beſonderer geiſtiger Strömungen. So geht die impreſſioniſtiſche 
Sehweiſe und in noch höherem Maße die pointilliſtiſche Malerei durchaus par- 
allel ſowohl der Naturwiſſenſchaft unſerer Zeit, wie auch ihrer Abneigung gegen 
die mehr ideale und ideelle Welt des Geiſtes und der Phantaſie. Wir ſehen heute 
ſchon überall wieder dieſes Geiſtige ſich emporrichten, dementſprechend in der 
Kunſt ein Arbeiten mit Stiliſierungsmitteln, bie fid) ganz bewußt von jenem rea- 
len Beobachtungs verhältnis zur Natur entfernen, das für den Impreſſionismus 
das Evangelium des Schaffens geweſen iſt. 

So leicht begreiflich es ift, daß die den Tag für den Tag ſchildernde Jo u r- 
naliſtik in dieſem Strome mitſchwimmt, daß fie ſich leidenſchaftlich bemüht, 
um jeden Preis „modern“ zu fein, und infolgedeſſen mo bif db ijt, fo üble Wir- 
kungen ergeben fid, wenn aus dem gleichen Geiſte Kunſtgeſchichte ge- 
ſchrieben wird. Es ijt die weſentlichſte Eigenſchaft des Hiſtorikers, Abſtand ge- 
winnen zu können, und die vielgerühmte Objektivität des Geſchichtſchreibers kann 
nur in der Fähigkeit liegen, die verſchiedenartigſten Einſtellungen zu den jeweils 
die Welt bewegenden Fragen verſtehen und in ihren Urſachen ergründen zu tön- 
nen. In dieſer Pſychologie der Zeitideen liegt das Große der Geſchichtſchreibung. 
Jener andere, journaliſtiſche Geiſt dagegen richtet in ihr furchtbare Verheerungen 
an: einſeitig einer Bewegung des Tages verſchrieben, ſucht dieſer journaliſtiſche 
Darſteller der Vergangenheit in dieſer überall Stützpunkte für ſeine Anſichten. 
Statt die Weite des Geſichtsfeldes, zu der die Geſchichte zwingt, durch einen mög- 
lichſt hoch über dem Tage liegenden Standpunkt (id) zu erobern, bedugelt der 
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„Hiſtoriker“ dieſer Art auch die entfernteſte Vergangenheit aus der Froſchperſpek⸗ 
tive ſeines im Tagesgewühl liegenden Standpunktes. 

Da, wie ich zu Beginn ausführte, alle dieſe verſchiedenen Richtungen auf ein 
in der Veranlagung unſerer Sinne beruhendes Verhältnis zur Natur zurückgehen, 
hat es zu allen Zeiten alle dieſe verſchiedenen Sehweiſen gegeben, und ſo kann 
für jede derſelben die Kunſtgeſchichte nach der Vergangenheit hin durchgeführt 
werden. Das kann als die Geſamtdarſtellung bereicherndes Material febr wert- 
voll ſein, iſt aber verwirrend und im höchſten Grade unſinnig, wenn damit eine 
Umwertung aller Verhältniſſe verbunden wird. Denn das Verhängnisvolle ift, daß 
diefe Leute, die jo die ihnen verwandte Sehweiſe überall entdecken, bei dem einzel- 
nen Künſtler, bei dem ſie ſie gefunden haben, nur dieſen einen Punkt wahrnehmen, 
daß fie über ihm alles andere aus dem Auge verlieren, wodurch erſt bie Gefamt- 
perſönlichkeit zuſtande kommt, worin der Wert dieſer Geſamtperſönlichkeit liegt. 

Meier-Gräfes Schriften find charakteriſtiſch für diefe Art einer (id) als Ge- 
ſchichte ausgebenden journaliſtiſchen Kunſtbetrachtung. Er hat vielfach Schule ge- 
macht, und es liegt mir zum Beiſpiel ein Aufſatz über Eugen Oelacroix von Otto 
Grautoff vor, in dem von Delacroix bie engſten Beziehungen zu Manet, Monet, 
Ryſſelberghe, van Gogh und Gauguin behauptet werden, freilich ohne nähere 
Belege, während es ſich doch dabei immer bloß um kleine Einzelheiten handelt, die 
fih bei Oelacroix auch finden, wogegen die feine Perſönlichkeit ausatmenben Runft- 
werke als Ganzes himmelweit von den Schöpfungen der Genannten entfernt find. 

Aber — und damit komme ich zum Ausgangspunkt dieſer Betrachtungen 
zurück, es offenbart (id) in dieſer Tatſache der wunderbare Zauber einer wirklich 
ſtarken künſtleriſchen Perſönlichkeit. Eine ſolche kann eigentlich keiner Zeit ganz 
verloren gehen. Die Gewalt des Perſönlichen iſt ſo außerordentlich ſtark, daß jede 
Zeit verſucht, mit den ihr eigenen Mitteln an dieſe Perſönlichkeit heranzukommen, 
und ſei es eben auf dem weiten Wege irgendeiner untergeordneten techniſchen 
Erſcheinung. Auf dieſem Verhältnis beruht ja das, was wir als „Ewigkeit der 
Kunſt“ bezeichnen. Dieſe Ewigkeit kann nicht darin liegen, daß unſer Verhältnis 
zu dieſer Kunſt ein für allemal als das gleiche feſtſteht, ſondern nur eben darin, daß 
dieſes echte Kunſtwerk ſo durchaus mit Leben geſättigt iſt, daß von jeder Seite 
aus ein Weg zu ihm hinführt. 

Nun gibt es in der ganzen Kunſtgeſchichte nur eine geringe Zahl von Künſt⸗ 
lern mit einer ſo hochgeſpannten Lebensenergie wie Eugen Delacroix, deſſen 
ganzes Menſchentum ſich in Kunſt entlud. Weil er ſo ſeinen ganzen Menſchen 
in ſeinen Kunſtwerken ausſprach, iſt auch dieſes Kunſtwerk voll univerſaler Kräfte. 
Die Neuartigkeit feiner Perſönlichkeit, die rückſichtsloſe Kühnheit und Wahrheit, 
mit der er ſich zum Ausdruck brachte, konnte wohl die Zeitgenoſſen abſtoßen, ſo 
wie es alles Neue, noch nicht Gewonnene eigentlich naturgemäß muß; aber man 
kann fid nicht denken, daß noch einmal eine Zeit kommt, die Eugen Selacroir 
ganz gleichgültig gegenüberſtände. Es wird ſich immer etwas bei ihm finden, 
was zu dieſer Zeit ſpricht. Für einen Zola war es das ungeheure Temperament, 
dieſe „Fauſt, die die Mauern von Paris mit Farbe bedeckt hätte, wenn man ſie 
ihr ausgeliefert hätte“, was ihm über die Tatſache weghalf, daß ihm die Bilder 
doch lauter „Phantasmagorie“ waren. Die Impreſſioniſten erkannten freudig den 
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Einfluß Conftables, wieſen auf die lockere Malerei der ſpäteren Tierſtudien, und 
hatten ſo Delacroix für ſich. Van Gogh ſchreibt dagegen einmal: „Es ſollte mich 
gar nicht wundern, wenn die Impreſſioniſten binnen kurzem an meiner Arbeit 
viel auszuſetzen hätten, die ja auch mehr durch Delacroix' Einfluß, als durch den 
ihren beſtimmt worden iſt.“ Fiel den Zeitgenoſſen des Malers ein Bild wie das 
„Gemetzel auf Chios“ als Kompoſition auseinander, weil an der Stelle, wo ſie 
gewohnt waren den Höhepunkt des Geſchehniſſes dargeſtallt zu haben, der Blick 
in bie Weite führte, fo glaube ich, daß gerade aus dieſem Bilde unſere Zeit lernen 
könnte, große Natur mit der „Rompofition“ eines Vorgangs zu vereinigen, woran 
unſere Jüngſten ſo ſehr ſcheitern, daß ſie für ihre Kompoſitionen am liebſten jeden 
Hintergrund ausſchalten. 

Eins muß man noch bedenken, was nicht nur für Delacroix, ſondern für bie 
meiſten bedeutenden Maler gilt. Die Tatſache ſelbſt iſt ſchon oft beobachtet, aber 
nach meinem Dafürhalten noch nicht einfach genug erklärt worden. Ich verwies 
kürzlich (Zuliheft) auf Heinrich Wölflins Aufſatz, in dem das Grundproblem der 
Entwicklungsgeſchichte der Malerei auf die beiden Gegenſätze des linearen und des 
maleriſchen Sehens zurückgeführt wurde. Der berühmte Kunſthiſtoriker wies dabei 
nach, daß bei einer großen Zahl von Malern, die man zunächſt der linearen Ridh- 
tung zuteilen möchte, in ſpäteren Jahren eine Entwicklung zum Maleriſchen nady- 
zuweiſen ſei. Er hätte bei einigen anderen auch den umgekehrten Weg feſtſtellen 
können. Sowohl bei Menzel, wie bei Böcklin hat Meier-Gräfe daraus feine be- 
rübmten „Fälle“ konſtruiert. Ich meine, es fei ganz natürlich, daß beim Phantafie- 
tünftler das Schöpferiſche, das Geſtaltenwollen zur Formgebung dränge, die als 
des ſicherſten Geſtaltungsmittels eben der Linie bedarf. Es ijt die ganz „natür- 
liche“ Entwicklung, daß der Drang zu dieſem Geſtalten in ſpäteren Jahren nady- 
läßt. Wir machen ja auch bei ſämtlichen Dichtern dieſe Beobachtung, daß ihre 
eigentliche Phantaſieſchöpfung, wenigſtens die Idee dieſer Schöpfung, in den 
jüngeren Jahren liegt. Wie jeder Menſch an ſich die Beobachtung machen kann, 
daß ihm mit wachſenden Jahren die Fülle der Welt immer reicher wird, daß er 
mit reifendem Alter nicht mehr das ſogenannte Große in der Natur braucht, um 
ihre Größe zu erkennen, ſondern daß ihn jede Einzelheit, jede Erſcheinung durch 
ihren Reichtum überraſcht, ſo ergeht es natürlich in geſteigertem Maße dem zu 
dieſem Sehen beſonders begnadeten Künſtler. Er erkennt die Schönheit des All- 
täglichen, er wird gewahr, daß er bislang an den Wundern, die ihn dauernd um- 
geben, ſchier achtlos porübergegangen ijt, daß er in fernen Welten feiner Phantaſie 
erdachte Vorgänge zu geſtalten ſuchte, während rings um ihn her Wunder des 
Lichtes und der Farbe in Überfülle vorhanden find. 

Dieſen Wundern beizukommen, muß ben Reifenden um [o mehr reizen, als 
er mit wachſendem Schmerze erkennen muß, welch enge Grenzen dem ſelbſt- 
ſchöpferiſchen Geſtalten gezogen ſind. Es iſt darum ſehr bezeichnend, daß bei der 
unendlich fruchtbaren Phantaſie eines Lionardo da Vinci dieſe Entwicklung ins 
Maleriſche nicht feſtzuſtellen iſt. Ebenſo iſt es ganz natürlich, daß bei Böcklin, 
der von Natur aus ein außerordentlich ſcharfer Beobachter der Einzelerſcheinung 
in der Natur war und den dann in der italieniſchen Welt die Poeſie des großen 
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Qtatureinbrudes fo überwältigte, daß er durch das große Naturerleben zur Mythe 
gelangte, die Entwicklung umgekehrt ſich vollziehen mußte; während bei Menzel 
das für ihn bei feinem autodidaktiſchen Bildungsgang doppelt gewaltige Erleben 
ber Geſchichte der Grund dafür ift, daß ihn nun immer größere Dorwürfe der 
Kompoſition gefangennahmen, während die einfachen Vorwürfe ber Malerei feiner 
Jugend (Interieurs, Landſchaften) ihn für das rein Maleriſche frei gelaſſen hatten. 

So groß bie Phantaſiekraft Delacroix' ift, fo gehört er doch nicht zu den felbft- 
ſchöpferiſchen Geſtaltern, den Schauenden. Er läßt ſeine Phantaſie erſt befruchten 
durch Dichter, durch die Geſchichte, und geſtaltet die eigentlich von anderen ge- 
ſtalteten Vorgänge und Geſchehniſſe nun ſeinerſeits mit den Mitteln ſeiner Kunſt. 
Es ift leicht begreiflich, daß diefe Tätigkeit für ihn im Laufe der Zeit an Reiz ein- 
büßen mußte (genau fo, wie etwa für einen Uhde die bibliſchen Stoffe), und daß 
er ſich in ſteigendem Maße dem zuwandte, was ihm die Natur auf Schritt und 
Tritt darbot, an dem er nun die Wunder der Farbe und der Schönheit erlebte. 
Dieſe Entwicklung hat [don einer der früheſten Beurteiler Delacroix' beobachtet, 
der von van Gogh zitierte Théophile Silveſtre, ber feinen Lobeshymnus auf ben 
Künſtler mit den Worten beſchließt: „So ftarb, beinahe lächelnd, Eugene De- 
lacroix, der, ein Maler großen Namens, die Sonne im Kopf und Sturm im Herzen, 
von den Kriegern zu den Heiligen, von den Heiligen zu den Liebenden, von den 
Liebenden zu den Tigern und von den Tigern zu den Blumen überging.“ 

* * 


* 

gene, bie eine Reihe der bedeutſamſten Erſcheinungen der franzöſiſchen 
Kunſt auf bie Miſchung mit germaniſchem Blut zurückführen, können auch Dela- 
croix als Kronzeugen anführen. Die Mutter bes Künftlers war Holländerin. Auch 
ſonſt war die Familie vielfach mit deutſchem Blute durchtränkt; Leo Rieſener, 
Delacroix' Vetter und inniger Freund, war deutſchen Blutes. Der Vater, der 
Miniſter der Republik war, als ihm am 27. April 1798 ſein Sohn geboren wurde, 
ſtarb {hon 1805. 8m übrigen aber verlebte Eugene Delacroix, deffen vielſeitiger 
Begabung man nach Möglichkeit entgegenkam, eine glückliche Jugend. Ihr Schau- 
platz wechſelte zwiſchen Paris, wo er ſeine geiſtige Ausbildung erhielt, und einſamen 
romantiſchen Landaufenthalten, die feinen Hang zu phantaſtiſcher Träumerei unb 
leidenſchaftlicher Naturliebe verſtärkten. Der häufige Beſuch des Louvre Muſeums 
gab dann ſeinen vielſeitigen künſtleriſchen Neigungen die entſcheidende Richtung zur 
Malerei. 1816 trat er in die Schule der ſchönen Künſte ein, nachdem er ſchon zur 
vor ganz deutliche Proben einer ſtarken maleriſchen Begabung abgelegt hatte. 

Seinem leidenſchaftlichen Studium gebot eine ſchwere Erkrankung zum 
erſtenmal Halt, als Delacroix zwanzig Jahre alt war. Von da ab bis an ſein 
Lebensende iſt er wenigſtens die halbe Zeit krank geweſen. Sicher hätte wohl 
ſeine Natur die Kraft zur Geneſung gehabt, aber er ließ ihr keine Zeit dazu. Eine 
tolle Arbeitsluſt raſte in dieſem Manne, deſſen Geſamtwerk mit den ungeheuren 
Zahlen von 825 Gemälden, 1525 Stiftzeichnungen und Aquarellen, 6629 Zeich 
nungen, 24 Holzſchnitten, 109 Lithographien und über 60 Skizzenbüͤchern um- 
ſchrieben wird. Auch die Art feines Arbeitens hatte etwas Raſendes. So foll er 
das rieſige Bild vom „Chriſtengemetzel auf Chios“ in vier Tagen heruntergemalt 
haben. Seine Arbeitsweiſe war auch nach der Hinſicht febr charakteriſtiſch, daß er 
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für jedes Bild eine Unmaſſe von Studien und Vorentwürfen machte, nachher 
aber doch bei der Ausführung etwas Neues bildete. 

Es beſteht eine innere Verwandtſchaft zwiſchen Eugene Delacroix und Peter 
Paul Rubens. Sie erklärt, daß es den Franzoſen zum Flamen zog, der ja feiner- 
feits rheiniſches Blut in den Adern hatte. Der Zug zur Größe, bie Leidenfchaftlich- 
keit der Rompoſition, die Fähigkeit des Abwägens von Farbenmaſſe gegen Farben- 
maſſe, die quellende Uppigkeit der Geſtaltung und doch auch wieder die elementare 
Einfachheit und das ſichere Gefühl dafür, daß ein Zuviel die Wirkung abſchwächt, 
teilt Selactoir mit dem Flamen. Was beide ſcheidet, ift, daß die Fülle bei Rubens 
als Überſchuß einer urgeſunden Natur wirkt und darum immer den Eindruck des 
Freudigen, Jauchzenden macht, während bei Delacroix der Schaffensdrang wie 
eine feindliche Naturmacht raſte und das Gefäß, in das ſie hineingezwungen war, 
vernichtete. Rubens hat denn auch für ein blühendes Eheleben und eine glän- 
zende Betätigung als Staatsbürger Muße gefunden; Delacroix hatte für alles 
das keine Zeit. Die von der Malerei freigelaſſenen Stunden, die er fiebernd im 
Bette durchwachte, find von neuen künſtleriſchen Plänen ausgefüllt; oder der 
unermüdliche griff zur Feder, ſchrieb die tieſſchürfenden Bekenntniſſe feines Tage- 
buches oder auch glänzende Studien über Kunſtgenoſſen und künſtleriſche Probleme. 

Die geiſtige Bruderſchaft mit Rubens, der dem klaſſiziſtiſchen Frankreich 
fremd, wo nicht gar verhaßt geworden war, ſprach gleich aus Delacroix' erſtem 
großen Bilde, mit dem er 1822, faſt noch ein Züngling, als ſtärkſte künſtleriſche Per- 
ſönlichkeit Frankreichs die Offentlichkeit erregte: „Dante und Virgil in der Bulge 
der Zornigen“. „In die trübe, eiſige Atmoſphäre der zeitgenöſſiſchen Schule ſchlug 
das Wert ein wie ein Donnerſchlag in die Dunkelheit der Nacht. Und die Bour- 
geois wurden grauſam herausgeriſſen aus ihrer ſeligen Bewunderung für die 
friedlichen Tragödien der Davidſchüler und für die liebenswürdigen korrekten 
Phantaſien der Romantiker“ (Zola). Man muß den achten Geſang der Höllen- 
wanderung Dantes noch einmal durchleſen, um zu ſehen, wie weit dieſes Bild 
von aller Zlluftration entfernt ift. Es ſteht in dieſer Freiheit würdig neben ber 
Anſtofflichkeit bes Muſikers Franz Liſzt, der auch über eines feiner Werke ſchreiben 
konnte: „Apres une lecture du Dante.“ 3n erſchütternder Gewalt ift die Zornes- 
qual der Wut hier ausgedrückt; in ſchauerndem Entſetzen ſteht der Dichter vor 
dieſem furchtbaren Ausbruche menſchlicher Leidenſchaft, und ſelbſt der aller Ge- 
fahr entrüdte Virgil iſt voll heimlicher Angft. Nur aus tiefſtem Erfaſſen der Kunſt 
eines Rubens konnte ein Vierundzwanzigjähriger zu der künſtleriſchen Reife tom- 
men, ſo ſparſam mit den Akten zu ſein. Aber jedes Mehr würde eine Abſchwächung 
bedeuten. — Auf die Zeitgenoſſen wirkte das Bild auch in der Farbe aufreizend. 
„Dieſes Bild ift kein Bild, es ijt eine Schweinerei“, urteilte einer der angejeben- 
ſten Kritiker. So reizten die ſcharfen Gegenſätze der Töne, die Delacroix hier 
wahrte, trotzdem feine Palette noch weit entfernt ift von der Helligkeit und Leucht- 
kraft feiner ſpäteren Bilder. Aber der Staat kaufte das Werk und rettete damit 
Delacroix, der nach dem im gleichen Jahre erfolgten Tode ſeiner Mutter erfahren 
mußte, daß er ein ganz armer Mann ſei, fürs erſte aus der Not des Tages. 

Weit höhere Wogen ſchlug die Entrüftung, als der Rünftler zwei Jahre ſpäter 
das „Chriſtengemetzel auf Chios“ ausſtellte. Einmal ſchlug die Kompoſition des 


692 Stord: Eugen Pelaceoiz 


Bildes allem Herkommen ins Geſicht. Es war Schulgeſetz, und ihm hatte Delacroix 
noch bei „Dante und Virgil“ gehorcht, daß die Rompofition das Bild ſich geradezu 
pyramidenförmig aufbaue, fo daß der Schwerpunkt der Handlung in die Mitte 
kam. Delacroix dagegen riß hier gewiſſermaßen einen Vorhang auseinander. Zeigt 
der Vordergrund die Haufen getöteter und geſchändeter Menſchen und rechts den 
hoch zu Roß ein gefangenes Chriſtenweib an den Haaren wegſchleifenden trium- 
phierenden Türken, fo lenkt bie [eere Mitte den Blick weit, weit hinaus in ein Land, 
das von Feuersbrünſten durchleuchtet iſt, deren Gluten auch von den Strömen 
unſchuldig vergoſſenen Blutes nicht gelöſcht werden können. Man ſpürt es, der 
geiſtige, der ſeeliſche Mittelpunkt des Bildes liegt in dieſer von der Kompoſition 
leer gelaſſenen Mitte, und ſo gehorchte Delacroix dem Geiſte jenes Schulgeſetzes, 
das wie jedes dieſer Geſetze einmal aus einer inneren geiſtigen Notwendigkeit 
herausgewachſen, für die Nachwelt aber zum toten Buchſtaben erſtarrt war. 

Noch größer aber war die Entrüſtung über die Farbigkeit dieſes Bildes. Selbſt 
der alte Gros, der für „Dante und Virgil“ noch eingetreten war, erklärte den 
Schöpfer dieſes Bildes für verrückt. Für den ans Gewohnte fid) Haltenden war 
es ja auch ein toller Streich, wie Delacroix in den letzten Tagen vor der Eröffnung 
der Ausſtellung fein fertiges Bild noch einmal übermalte. Er hatte die Lanbichaf- 
ten zu ſehen bekommen, die der Engländer John Conſtable zu dieſer Ausſtellung 
eingeſchickt hatte, die ihm hier in Paris auch die große goldene Medaille eintrugen. 
Aber was den Franzoſen an ber engliſchen Landſchaft gefiel, während es 
Conſtables Landsleute damals noch aufs gröbſte verſchmähten, entrüjtete fie an 
der hiſtoriſchen Kompoſition. Dieſes unmittelbare Nebeneinander un- 
gebrochener Farbentöne, die lediglich durch die gemeinſame Luftbehandlung zur 
Einheit zuſammengebunden werden, wurde hier entrüjtet zurückgewieſen, weil ja 
die Natur nicht zum Beleg der Richtigkeit herangezogen werden konnte. Aber für 
Delacroir war eben auch eine Hiftorie ein Stück Natur, und nicht umſonſt räumte 
er in dieſem Bilde der Landſchaft einen fo großen Raum und einen fo fchwer- 
wiegenden Anteil am Inhalt ein. 

Auch dieſes Mal griff der Staat ein und kaufte das Bild. Der Eindruck, den 
Conſtable auf Delacroix gemacht hatte, war (o gewaltig geweſen, daß er auf feinen 
Herzenswunſch, nach Stalien zu gehen und dort feinen geliebten Veroneſe zu ftubie- 
ren, verzichtete und ſtatt deffen nach England fuhr. Man verzieh ihm die Farben- 
kũhnheit, die er ſich aus dem Studium des engliſchen Landſchafters in ſeine hiſtoriſche 
Kompoſition hinübergewann, nicht zum drittenmal. Sein „Ende Sardanapals“ 
gab ben Gegnern zunächſt das Übergewicht. Delacroix bat nun Jahrzehnte mit 
einer heftigen Feindſchaft der Kritik und einer für ihn ſehr ſchwer zu ertragenden 
Zurückhaltung des Staates zu kämpfen gehabt. Er war aber nicht der Mann, ſich 
anderen zu beugen; ſo blieb dieſen ſchließlich nichts anderes übrig, als ſich dem 
Genie zu unterwerfen. Er wurde von ganz Frankreich betrauert, in ſeiner Größe 
unumwunden anerkannt, als er am 13. Auguſt 1863 ſtarb. 

Seine Runft ift hinſichtlich ihres Stoff gebietes unbeſchränkt. Er blieb 
in feiner Aufnahmefähigkeit immer ein Junger, unb noch als Sechziger ſchuf et 
jene lange Reihe von Aquarellen von der franzöſiſchen Seetüfte, die ber Impreſſio⸗ 
nismus für ſich in Anſpruch nimmt, wobei allzu leicht vergeſſen wird, daß es ſich 
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ja bier in der Tat um „Impreſſionen“ handelt, und daß dieſe auch in der Form 
ſolcher Augenblickseindrücke vom Künſtler vor uns hingeſtellt werden. Wir haben 
abet von Goethe das Wort, daß das Werk eines großen Rünftlers in jedem Augen- 
blicke fertig fei. Jeder feiner Zuſtände ift an fid) ein berechtigter Daſeinszuſtand, 
wenn er eben als ſolcher vor uns hintritt. Nur wenn als geſchloſſenes fertiges Ge- 
mälde, als Bild uns hingeſtellt wird, was eine Skizze iſt, und wenn gar behauptet 
wird, ein Bild dürfe nichts anderes fein, als eben eine Skizze, erhebt fid) der be- 
rechtigte Widerſpruch. ne 

1830 liegt ber entſcheidende Einſchnitt für Selactóir! mäferiiche Arbeits- 
weiſe. Der Abſchluß ber erſten Periode zeigt in geiftiger Hinſicht noch ein Neues. 
Das Bild „Der 28. Zuli 1830“ ift das einzige, in dem Delacroix Zeitgeſchichte 
malt, in dem er auch äußerlich das Zeitkoſtüm verwertet. Sonſt floh er für die 
ſtoffliche Gewandbehandlung in die Vergangenheit oder in die Phantaſiewelt, und 
ließ auch ſpäterhin die Gegenwart nur gelten, wenn ſie ſich in die farbigen Lumpen 
des Orients hüllte. In dieſem gewaltigen Bilde der franzöſiſchen Revolution aber 
hat er mit rückſichtsloſer ftübnbeit dem Geſchehen des Tages dauernde Bildgeftal- 
tung verliehen. Die Geſtalt der Freiheit ſelbſt freilich, die den Bürgern die Fahne 
zum Kampfe voranträgt, iſt aus der Phantaſie heruntergeſtiegen. Aber welch 
zuckendes Leben erfüllt dieſen Körper, in dem jedes Glied vorwärtsſtürmende Ve- 
wegung iſt, in dem die Haut den glühenden Blutſtrom durchſchimmern läßt. Auch 
hier, bei aller Fülle des Bildinhalts, welch weiſe Sparſamkeit! Sie ermöglicht 
es dem Künſtler, in jedem der Köpfe eine vollendete Charakterſtudie zu geben. 
Dabei erreicht er durch Andeutungen, die ſich im Hintergrunde links verlieren, 
daß wir die Menſchenmaſſe fühlen; rechts im Hintergrunde — auf den Verkleine- 
rungen des Bildes kaum mehr erkenntlich — gewahren wir das Heranraſen von 
Reitermaſſen, und ſchauernd ahnen wir die blutige Tragödie. 

Die große Umwandlung in Delacroir’ Malweiſe wurde nun bewirkt durch 
eine Reife nach Marokko. Die ſtoffliche Gebietserweiterung, die er dadurch er- 
fuhr — wir charakteriſieren ſie durch die Wiedergabe der „Zudenhochzeit“ —, will 
bei feiner Phantafiefülle wenig beſagen, obwohl er von jetzt ab mit Vorliebe auch 
die Vorwürfe feiner hiſtoriſchen Bilder im Orient oder in bet bibliſchen Ber- 
gangenheit ſucht. Aber die ſüdliche Sonne gewöhnte ſein Auge an ſo leuchtende 
Farben, an ſo flimmerndes Licht, daß er von jetzt ab einerſeits immer mehr einer 
weiteren Erhellung ſeiner Palette zuſtrebte, andererſeits den eigenartigen Wand- 
lungen nachging, die das Spielen des Lichtes mit der Farbe aller Gegenſtände 
vornimmt. Ein Vergleich ſeiner Art, dieſe Wirkungen auszulöſen, mit der mancher 
unſerer Modernen, zeigt, daß der „gute Geſchmack“ eine jener Eigenſchaften iſt, 
die man gerade dem Künſtler nicht erlaſſen dürfte. Wenn heute einer ein weißes 
Hemd auf menſchlichem Körper in der grellen Sonne malt, fo entſteht daraus ein 
Tuchfetzen von einem ſo tollen Farben- und Fleckengemiſch, daß man ſich eines 
gewiſſen Widerwillens nicht erwehren kann bei der Vorſtellung, ſeine eigene Haut 
mit einem derartigen Stoffe in Verbindung bringen zu müffen. Nun ijt aber bie 
Buntheit des farbigen Spiels, das fid) auf weißer Leinwand in dieſer grellen Be- 
leuchtung entwickelt, eine unbeſtreitbare Tatſache. Delacroix hat ſie geſehen, und 
was er ſah, das wagte er auch zu malen. Aber, um dieſe Wirkung zu gewinnen, 
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benutzt Delacroix einmal das ganze Bild, indem er Romplementärfarben gegen- 
einander ſtellte, bie fid nun wechſelſeitig erhöhen. Dann aber „verdreckte“ er nicht 
die Leinwand des Hemdes, ſondern ſchmückte fie mit Heinen grünen und roten 
Blümchen. Dieſe beginnen in der glühenden Beleuchtung für das Auge des Be- 
ſchauers ein anmutiges Spiel: ſie fangen an zu hüpfen und wachſen ineinander, 
ſo daß für das Auge jene bunte Farbigkeit, die unſere Modernen in breiten Strömen 
aufdringlich uns hinlegen, entſteht — aber als ein lebendig bewegtes Spiel, was 
es ja auch wirklich iſt, nicht als ein dauernder Zuſtand. 

Ganz gewiß, man kann von Delacroix in dieſer Hinſicht viele Linien bis zur 
modernſten Kunſt ziehen. Man möchte nur wünſchen, dieſe Kunſt hätte etwas von 
der inneren Vornehmheit, der unvermiſchten Lauterkeit dieſes großen Meiſters 
überkommen. 

D 


Paulus Caſſirer Triumphator 
EOS 


owohl, er triumphiert! So merkwürdig es klingen mag, der Zuſammenbruch ber 
e ]) Berliner Sezeſſion ift ein Triumph für Paul Caſſirer, deffen Beruf im Berliner 
2 Eelephonbud als „Runftausftellung und Kunſthandlung“ angegeben wird. Oie 
der bisherigen Sezeſſion angehörenden Rünftler zerfleiſchen fid) heute mit Beſchuldigungen, 
mit üblem Klatſch, mit Anklagen vor Gericht — ja, man berichtet von allerlei Kartellträͤgerei. 
Mit einem lauten, man möchte ſaſt (agen giftigen, Proteſt ift der größere Teil der bisherigen 
Mitglieder der Sezeſſion ausgetreten. Scharf, herausfordernd, ſchallt ihnen der Ruf der Zurüd- 
bleibenden nach, die jene erboſten Zurückgewieſenen der diesjährigen Ausſtellung ſind. Herr 
Caſſirer, „Kunſtausſtellung und Kunſthandlung“, aber triumphiert. Was können ihn die Be- 
ſchuldigungen der Erzürnten angehen, wenn die meiſtgenannten Mitglieder der bisherigen 
Sezeſſion ihm eine Ehrenerklärung geben, in der es heißt: „Nach den Angriffen auf die Perſon 
des Herrn Caſſirer treten die gegen die Jury gerichteten Angriffe einftwellen vollſtändig zurück, 
und es handelt ſich für uns Unterzeichnete heute allein darum, die Ehre des Herrn Caſſirer 
mit äußerfter Rüdfichtslofigkeit zu ſchützen. Wir ſchämen uns, daß fid) in unſerem Verein 
Elemente finden konnten, die eine ſolche Taktik anzuwenden fähig waren. Wir wiſſen, daß 
Herr Caſſirer feine Mittel zu eigennuͤtzigen Zwecken innerhalb der Sezeſſion nicht gemißbraucht 
bat, und daß er nur aus fünftlerijdem Idealismus unter uns gewirkt hat. Wir bitten ihn, 
trotz des ihm gebotenen Schimpfes, der Sache treu zu bleiben und die große Aufgabe mit 
allen Kräften zu Ende zu führen.“ 

Wer ift nicht gerührt, fo endlich den ganz dem künſtleriſchen Idealismus dienenden 
Kunſthändler als leibhaftig Vorhandenen zu erblicken? Jahrelang war Herr Paul Caſſirer, 
„Runftausftellung und Kunſthandlung“, damit zufrieden geweſen, der Agent und Zwiſchen⸗ 
händler der Sezeſſion zu ſein. Der Gatte der Theaterkönigin Tilla Durieux aber ſtrebt nach 
einem Königsſitze. Die Zurückgewieſenen ſchelten ihn einen Tyrannen, die andern feiern 
ihn als idealen Heerführer. Er ſelber verſteht jedenfalls trefflich die Inſzenierung. Hat et 
es doch erreicht, daß feine Perſoͤnlichkeit fo berückend wirkte, daß eine Kölner fünftlervereinigung 
ihn jetzt auch zum künſtleriſchen Leiter ihrer Ausſtellungen erwählt hat. Wohl verſtanden, 
zum künſtleriſchen Leiter. Ausdrücklich wurde betont, daß die geſchäftliche Leitung 
in anderen Händen liege. „Runftausftellung und Kunſthandlung“ ift lediglich noch Zdeal. 

Es iſt, ganz offen geſtanden, ein erbärmliches Echaufpiel, dem wir da beiwohnen. Wer 
wagt noch, auf eine wirklich großzügige und weitſichtige Organiſation der Künſtlerſchaft zu 
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hoffen, wenn es eine beträchtliche Zahl anerkannter Künſtler, die zum Teil Weltruf haben, 
fertig bringt, einer „Runftausftellung und Kunſthandlung“ die künſtleriſche Führung zu über- 
tragen? Wer wagt, an eine weitſichtige Runftpolitit bei Leuten zu glauben, die in dem Augen- 
blick, wo ſich dieſer Schritt ſo bitter durch den Zuſammenbruch ihrer bisherigen Organiſation 
rãcht, ihren ſchlimmen Fehler nicht einzuſehen vermögen, ſondern ſich in ihm verrennen und 
ſich nun eigentlich mit gebundenen Händen dem Nachtwillen jener „Runftausftellung unb 
Kunſthandlung“ ausliefern? Dabei trägt dieſe einen ſo verzweifelt unidealen Namen, der 
allein (don nach der alten Erfahrung der Lateiner als ſchlimmes . hätte genügen 
müffen. et. 


X 
Gine Tragikomödie der deutſchen Kunſtkritik 


| id 17. und 18. Zuni ift in Paris die Sammlung Marzell von Nemes ver 
Ar A fteigert worden. Vor etwa zwei Sabren ſchrieb Hugo von Tſchudi, der Direktor 
der Münchener Pinakothek, einen kurzen Aufſatz, der den ungariſchen königlichen 
Rat von Nemes — andere Leute nannten ihn einen Kunſthändler Nehemia — als das Ideal 
des modernen Sammlers feierte. Ein Ideal von Gnaden des bekannten Kunſtſchriftſtellers 
Meier-Gräfe, deffen Wiege auch in Ungarn geſtanden hat. Die Sammlung war febr ſchnell 
zuſammengebracht. Wie, das bekundet wider Willen ein Verherrlichungsartikel, den ble Frant- 
furter Zeitung anläßlich der Verſteigerung der Galerie bringt, in dem das „RNeſſentiment“ 
bes Runfthandels bei dieſer Verſteigerung in folgende Zeilen gefaßt ift: „Oieſes Bild hat uns 
gehört unb jenes — warum follen wir nicht in vier Wochen dieſelbe Sammlung zufammen⸗ 
ſtellen, mit der ein Outliner hier den Markt ſchwächt.“ 

Es geſchieht ein Ungewöhnliches. Dieſe private Sammlung wird in der Münchener 
Pinakothek ausgeftellt. Als fid) entrüjtete Stimmen gegen die Reklame, die fo für ein privates 
Unternehmen gemacht wird, erheben, wird feierlich verſichert: es handle (id) hier um eine 
un ver äußerliche Privatſammlung, es fel geradezu ein Gnadengeſchenk des Herrn 
von Nemes an die Welt, wenn er fle feine Schätze ſehen laſſe. Die Schätze wandern. Die 
Muſeen find beglückt, fie zeigen zu können. Ein Raufchen hebt an im deutſchen Blätterwalde, 
wie man es kaum jemals vernommen. Da, auf einmal wandelt fid) der königliche Hofrat wieder 
in den Nunſthändler. Seit Monaten ift verkündet worden, daß bie unveräußerliche Privat- 
ſammlung nun doch verſteigert werde. Am 17. und 18. Zuni iſt es geſchehen. 

Es liegt mir fern, der deutſchen Nunſtkritik oder dem verſtorbenen Tſchudi den Vor- 
wurf zu machen, mit Bewußtſein die Reklametrommel für einen geriebenen Runfthändler ge- 
rührt zu haben. Man hat (id) eben an der Nafe führen laffen. Es genügt nicht, daß unſere 
Kunſthändler in ſteigendem Maße unſere Muſeen und damit das Volk um rieſige Summen 
prellen, indem fie durch ihre geſchickten Manöver kuͤnſtliche Preisſteigerungen in alten Werten 
erzielen. Unſere Runftwiffenfchaft beſorgt ihnen auch noch die Handlangerdienfte des Reklame 
geſchäftes. 

Freilich, ganz genau ſcheint diesmal die Rechnung doch nicht geſtimmt zu haben. Sie 
Frankfurter Zeitung ftellt in einem „Die Vente Nemes” üͤberſchriebenen Artikel mit mert- 
würdig berührender tragiſcher Gebdrbe feft, daß im Schlußakt ein Regiefehler geftört habe. 
„Man hätte dieſen Akt in zwei Teile zerlegen, den erſten in Berlin ſpielen laſſen ſollen, den 
zweiten (ein Vierteljahr fpäter) in Paris.“ 

Wir ſind es ja in dieſen Tagen des Hauptmannrummels gewohnt, die Dinge auf dem 
Kopf ſtehend zu ſehen. So möge denn hier auch der Schlußabſchnitt dieſes Berichtes der 
Frankfurter Zeitung Platz finden: „Man darf vielleicht nach Aktſchluß einiges ſagen, was 
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ſich vordem verbot. Wie jemand zum Sammler wird, ijt belanglos. Die Sammlung 
Nemes iſt ein merkwürdiges Beiſpiel, wie ein ſtarker Wille von einer großen Sache ergriffen 
und in Bahnen gelenkt werden kann, die dem zntellekt rätſelhaft ſcheinen. Wille zur Macht, 
dem die Kunſt Objekt wird, Freude am eigenen Sein und zugleich ein ſtolzer Prophetenglaube, 
dem die Runft Evangelium ift, das in Tempeln propagiert werden foli, Und ſchließlich wird 
das Werk Herr und der Menſch Sklave — die Sammlung wächſt, immer gigantiſcher wird 
der Bau, und die Kraft, die finanzielle Kraft, die am Werke iſt, muß verſagen. Man hat Grund, 
den moraliſchen Mut zu bewundern, der hier zur reinlichen Liquidation den Entſchluß fand. 
Ein Künſtler, der ſelbſt fein Werk zerſtören muß. Aber das Wert wird bleiben, die gbee die 
Realität von Budapeſt, München und Oüſſeldorf überleben. Und nun, zum Schluß darf es 
geſagt ſein: die Sammlung Nemes war keine Spekulation. Sie war ein Schickſal.“ 

$3 ſtelle zerknirſcht feft: daß Herr Nemes außer dem Willen zur Macht einen ſtolzen 
Prophetenglauben ſein eigen nannte; daß er ein Evangeliſt der Kunſt iſt; daß ſein moraliſcher 
Mut (die von ihm zuſammengebrachte Galerie mit möglichſt viel Gewinn wieder loszuſchlagen) 
höchſte Bewunderung verdient; daß er ein Künſtler ift, der fein Werk felbft zerſtören muß, — 
mit einem Wort, daß wir nicht etwa eine vielleicht nicht ganz geglückte Spekulation, fondem 
ein erfhütterndes Schickſal erlebt haben. Seien wir erſchüͤttert!! St. 


G 


Zu unſeren Bildern 


C. vet heodor Körners hundertſten Todestag feiern wir mit der Wiedergabe feines 

Bildes. Wir entnehmen dieſes mit der Erlaubnis des Verlages B. G. Teubner 
nm Leipzig einer Sammlung „Charakterköpfe aus Deutſchlands 
großer Zeit“, ſechzehn Federzeichnungen von Karl Bauer (in Mappe 3 A). Man wird 
aus dieſem Bildniſſe Körners aufs neue die oft bewunderte Fähigkeit Karl Bauers erkennen, 
im Bilde gewiſſermaßen eine Biographie der dargeſtellten Männer zu geben. Wie ber 
Biograph alle Lebensberichte, fo ſammelt Bauer alles Erreichbare an Oarſtellungen der 
Körperlichkeit. Aus dieſer Geſamtheit bildet er fid) eine Vorſtellung von der Gefamtperfön- 
lichkeit des Mannes und zwingt diefe Geſamtvorſtellung in ein Bildnis zuſammen. Oieſe 
Bildniſſe bekommen dadurch etwas ungemein Überzeugendes. Sie entſprechen unſerer geiftigen 
Vorſtellung, jenem Bilde, das wir innerlich von den Helden in uns tragen. Dabei ift die körper; 
liche Ahnlichkeit tunlichſt gewahrt, man möchte ſagen, daß nur das Zufällige des Tages auch 
der äußeren Erſcheinung überſehen ift, mit Abſicht überſehen, aber gleichzeitig doch aus Not- 
wendigkeit, weil eben der Blick auch des Betrachters dem Ganzen galt. 

Die Sammlung enthält folgende ſechzehn Federzeichnungen: König Friedrich Wil- 
helm III., Königin Luiſe, 9. v. Kleiſt, Fichte, Schleiermacher, W. v. Humboldt, Stein, Satben- 
berg, Scharnhorſt, Vork, Blücher, Gneiſenau, Körner, Jahn, Arndt, Napoleon. 

Über Theodor füürnere Bedeutung gibt es heute wohl keinen Streit mehr. Nur die 
urteilsloſe Jugend wird heute noch in feinem „Briny“ mehr als eine Epigonenarbeit ſehen. 
Immerhin follte der ruhig abwägende Hiſtoriker doch nun auch Korner dafür nicht entgelten 
laſſen, daß man einige Jahrzehnte lang ihn um feines frühen Todes willen allzu hoch ein- 
ſtellte. Gewiß hat er feine ſchönen Gaben zunächſt mehr zu einer geſchickten Mache benutzt. 
Aber das lag doch daran, daß ihm das Leben alles tiefer Aufwühlende erſpart, für den Dichter 
müffen wir fagen, verſagt hatte. Als bas ſtarke Leben um ihn herum erwachte, da war doch 
Körners Bruft unter den erſten, in die der Funke einſchlug und auch zündete. Man kann es 
verſtehen, wenn der ſchwer ringende Hebbel in einem Briefe einmal grollend von Körner 
agt: „Oieſer elende Strohwiſch, über den ein Wort zu fagen zu viel fagen heißt, gilt nod 
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immer für ein Püppchen, aus welchem ein Herkules hätte werden können.“ (8. Mai 1836.) 
Ein Herkules iſt er nicht geworden. Es fehlten wohl auch ſeiner gerade und unproblematiſch 
eingeſtellten Natur Beruf und Kraft, tiefe Fragen des Lebens zu ſchürfen und ein mannig- 
faltiges Leben zu geſtalten. Aber zum Manne, zum tatenfrohen Helden hat ihn doch der 
Aufſchwung der Zeit ſchnell reifen laſſen. Das Beſte dieſer Zeit hat er mit einer Kraft, 
die immer felten bleibt, mitzuerleben vermocht und in jener ftürmijden Sicherheit, die nur 
die unbedingte Überzeugung und die Jugend zu verleihen vermag, ausgeſprochen. Ernſt 
Liſſauer, der jetzt im Erinnerungsjahre in lyriſchen Rhapſodien 1815 ſchwungvoll gefeiert hat, 
umſchreibt mit ſicheren Strichen dieſe Schönheit der Dichtererſcheinung Köͤrners: 


„Rein Bildner, der bie flüſſig-dampfende Zeit 
Großzgriſſig härtet zu kriſtallener Ewigkeit, 

Allein ihm ward zuteil, den Drang der Tage auszuſagen. 

Ein Tropfen Volk, in jäher Helle 

Vom Flutgang bod) emporgetragen, 

RNaſch verfunkelnd im Kronkamm der Welle.“ 

In Robert Haag ſtellen wir unferen Lefern einen jungen wuͤrttembergiſchen Land- 
ſchafter vor, den ein warmes Erfaſſen der Natur, ſchönes Raumgefühl und lebendiges Farben- 
empfinden auszeichnet. Wir werden bald mehr von ihm zu zeigen haben und dann die Ge- 
legenheit zu einer eingehenderen Würdigung nutzen. u 

Die Bilder von Eugen Oelacroix gehören zu dem ihm gewidmeten Gebent- 
artikel in dieſem Hefte. | 
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Das Tonkünſtlerfeſt zu Jena 
Von Dr. Karl Storck 


ie problematiſche Natur dieſer alljährlichen Muſikfeſte des Allgemeinen 
Deutſchen Muſikvereins kam in einer bei der Generalverſammlung 
an den Vorſtand gerichteten Anfrage zum Ausdruck, nach welchen 
Grundſätzen der Muſikausſchuß die Werke für die Programme aus- 
gewählt habe. Der Muſikausſchuß verwies auf die Statuten, die die Pflege und 
Förderung des deutſchen Muſiklebens im Sinne einer fortſchreitenden Entwicklung 
heiſchen, und in der Diskuſſion wurde mit Recht hervorgehoben, daß man von 
dieſem Muſikausſchuß nichts anderes verlangen könne, als daß er nach feinem 
beſten Empfinden die Werke auswähle. 

Alfo eine ſubjektive Auswahl. Gener Anfrage aber liegt ein objektiver Ge- 
danke zugrunde. Es iſt bezeichnend, daß dieſe Art der Kritik der Programme in 
der Regel von den anweſenden Muſikkritikern ausgeht. Die Muſiker verhalten 
fid zuſtimmend oder ablehnend, ſchimpfen natürlich auch weidlich über den ge- 
plagten Muſikausſchuß, aber fie halten ſich an das einzelne Werk. Die wiſſen- 
ſchaftlich denkenden Muſikkritiker dagegen ſehen es als eine Pflicht des Vereines 
an, ein gewiſſermaßen objektives Bild der jeweils neuartigen Beſtrebungen unſeres 
Muſiklebens vorzuführen. Der Muſikkritiker iſt naturgemäß auf die Probleme 
ſeiner Kunſt eingeſtellt und erwartet vom Muſikverein, daß er gerade jene Werke 
aufführe, jene Künſtler vorſtelle, die um der Problematik ihrer Schöpfungen willen 
in den allgemeinen Muſikprogrammen nicht unterkommen können. Die pekuniäre 
Unabhängigkeit der Veranſtaltungen des Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins 
foll zugunſten jener Werke ausgenutzt werden, bie fid) die von der Zuſtimmung 
des muſikliebenden Publikums abhängigen Muſikeinrichtungen nicht leiſten können, 
weil ſie ſonſt einen gefährlichen Ausfall ihrer Einnahmen fürchten müßten. 

Dieſe, ſagen wir mal kritiſche Auffaſſung der Tonkünſtlerfeſte hat etwas 
ungemein Beſtechendes. Weshalb ich ſie nicht für durchführbar halte, habe ich 
(don letztes Jahr hier eingehend begründet. (Vgl. 1912, 2. Bd. S. 715 ff.) Dabei 
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ſcheint mir bie Tatſache, daß doch auch dieſe Tonkünſtlerfeſte finanziell auf die 
Teilnahme weiterer Kreiſe angewieſen ſind, ganz nebenſächlich. Es iſt einfach 
in der Natur eines lebendigen Verhältniſſes zur Kunſt begründet, daß die eigene 
Einſtellung zur Kunſt Liebe und Werturteil für andere Runftwerte beſtimmt. 
Die zur Auswahl Berufenen können beim beſten Willen dieſe eigene Perſönlichkeit 
nicht verleugnen. Man müßte den ganzen Muſikausſchuß weſentlich anders au- 
ſammenſetzen, müßte darin vor allen Dingen die mehr wiſſenſchaftlich kritiſchen 
Elemente bevorzugen, wenn man erwarten wollte, daß diefe Verſammlung mehr 
zu einer Diskuſſionsſitzung über allerlei neue Werte entwickelt werden ſollte. 

Wir wollen uns aber doch auch die Gefahr nicht verhehlen, die in einer 
derartigen Auffaſſung des Berufes dieſer Feſte liegt. Sie geht nach zwei Seiten. 
Zn der durch die erwähnten Anfragen hervorgerufenen Diskuſſion wurde nut 
bie eine betont, als man darauf hinwies, daß diefe Feſte doch nicht bloß „akademi- 
ſchen“ Zwecken dienten, ſondern daß fie auch an den Orten, an denen [ie jtatt- 
finden, die Teilnahme für das moderne Muſikſchaffen wachrufen ſollten. Man 
müſſe fid alfo davor hüten, bie Zuhörerſchaft durch Häufung einſeitig proble- 
matiſcher Werke geradezu abzuſchrecken. Ich befürchte aber auch eine große Gefahr 
für das muſikaliſche Schaffen, wenn hier eine Gelegenheit gegeben wäre, bei der 
die Problematik geradezu einen Freibrief für die Aufführung bilden würde. Wir 
dürfen doch nicht verkennen, daß in unſerem geſamten Kunſtſchaffen die Bevor- 
zugung einer problematiſchen Formgebung vielfach rein verſtandesmäßige Gründe 
hat, daß dieſe Neuerungen der Form nicht erzwungen werden durch einen wirklich 
neuen Inhalt, noch durch eine neuartige Perſönlichkeit, ſondern durch die ganz 
nüchterne Berechnung, daß auf dieſe Weiſe zu allererſt die Aufmerkſamkeit der 
öffentlichen Kritik wachzurufen ift. Es ift überhaupt unverkennbar, daß die Aus- 
dehnung der Kunſtkritik dieſen Hang zum Problematiſchen bei den Schaffenden 
vermehrt hat, wobei keineswegs immer die Freude an der Auseinanderſetzung 
mit allerlei Meinungen, ſondern vielfach die üble Berechnung mitſpielt, daß ein 
häufiges Genanntwerden in der Offentlichkeit eine eindringliche Beſchäftigung 
der Preſſe, ſelbſt wenn diefe ablehnend ift, das befte Reklamemittel darſtellt. Ich 
fürchte, daß wenn die Konzerte des Tonkünſtlerfeſtes fo einſeitig aufs Proble- 
matiſche eingeſtellt werden würden, dieſer Hang ber Künſtler unſerer Zeit, die 
Aufmerkſamkeit der öffentlichen Kritik (id) zu erzwingen, noch eine unglückliche 
Verſchärfung erfahren würde. Denn alle dieſe techniſchen Leiſtungen werden 
letzterdings die Kunſt nur ſchädigen, wenn ſie nicht eine notwendige Folge des 
Lebensausdruckes eigenartiger Perſönlichkeiten find. Auf dieſen Perſönlichkeits“ 
gehalt allein kommt es an, und auch bei dieſen Feſten — das erleben wir immer 
wieder —, bilden den Gewinn eben jene Verke, in denen eine ſolche Perſönlichkeit 
zu uns ſpricht, mag die Form der Ausſprache dann auch nicht durch moderne þar- 
moniſche und orcheſtrale Effekte beſonders „intereſſant“ gemacht ſein. Dieſer 
Gehalt an Perſönlichkeit bleibt dann freilich das ſeltenſte Gut, und auch in dieſen 
Muſiktagen zu Jena war es nur wenig anzutreffen. 

Für die Gattung der ſogenannten ,finfonifden Dichtung“, in 
der ſich faſt alle Orcheſtermuſik bewegt, die bei dieſen Feſten zur Aufführung kommt, 
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kann man als Kriterium des Perſönlichkeitsgehalts die Erfaſſung des Gattungs- 
begriffes aufſtellen. Der Unperſönliche, der nicht von innen heraus eingeſammeltes 
Leben in die Welt zurüͤckzuſtrahlen vermag, der vielmehr von außen her an die 
Dinge herantritt, fie alfo günſtigenfalls bekommt und nur abſchildernd weiter- 
geben kann, ſchafft keine ſinfoniſche Dichtung, ſondern bleibt in der Programm- 
muſik ſtecken. Es fehlt dann ganz ſelbſtverſtändlich auch alle innere Anſchauung. 
Man höre z. B. die Erläuterung, bie B o d o Wolf feiner Tondichtung für Orcheſter 
mit Sopran und Violinſolo „Totenfahrt“ im Programmbuch beigibt: „Der 
Totenfährmann Charon geleitet den Schatten eines Helden über den Styx. Wäh- 
rend das Ufer des Lebens mehr und mehr dem Auge entſchwindet, erwacht bei 
dem Scheidenden in viſionären Bildern die Erinnerung an ſein Erdendaſein: er 
träumt von des Lebens Sieg, von des Lebens Schmerz und von des Lebens Liebe. 
Das ſehnſuchtsvolle Verlangen nach entſchwundenem Glück ſteigert ſich zur Ekſtaſe, 
bis auf ihrem Höhepunkt die eherne Stimme des harten Schickſals erdröhnt und 
jeden Lebens- und Liebestaumel verſtummen macht vor der gewaltigen Hoheit 
des Todes: In ernſtem Dunkel grüßt den Nahenden das Ufer der Schatten, die 
unter der Sonne aber ſingen von den lichten Taten ihres Führers.“ 

Wo ſteht hier der Komponiſt? Anfang und Schluß ſind nicht aus der Seele 
des Helden heraus geſehen, ſondern ſind Situation. Die Erinnerungsbilder dagegen 
ſind lediglich Viſionen des Helden. In der Muſik iſt dieſe Gegenſätzlichkeit natürlich 
nicht zu merken, und der Komponiſt empfindet die Tatſache, daß er aus der Helden- 
ſeele heraus das Leben ſieht, ſo wenig, daß er bei der Erinnerung an des Lebens 
Liebe plötzlich eine Sopraniſtin folgende ganz abſtrakte Verſe ſingen läßt: „Sterne, 
Augen der Nacht, Sendet Liebenden Licht, Daß ſie in ihren Augen Sterne der 
Liebe ſehn. Sommernacht! Liebesnacht!“ Wenn der Komponiſt am Schluß 
uns wieder zu den „Lebenden“ führt, hat es den ganz äußerlichen Grund, daß 
er eine Gelegenheit zu der beliebten Steigerung braucht, die er auch nur äußerlich 
in der möglichft lärmvollen Verwendung des ganzen Inſtrumentalkörpers verſteht. 
Bezeichnenderweife ift auch die hier geſchaffene Muſik durchaus Kapellmeiſter- 
muſik, ſehr geſchickt, faſt beängſtigend geſchict für einen jungen Menſchen, aber 
in keiner Hinſicht mehr. 

Karl Ehrenberg hat für feine ſinfoniſche Dichtung „Jugend“ jenen 
Gehalt gewählt, den jeder junge Menſch erlebt: das große Wollen mit all den 
Schwankungen zwiſchen Mut und Zuverſicht und Verzweiflung, der ſcheinbare 
Zuſammenbruch, danach die Erweckung der daniederliegenden Kräfte, neuer 
Aufſtieg, triumphierender Wille. Seit Beethoven ihn feſtgeſtellt, bleibt dieſer 
Inhalt der häufigſte der Sinfonien. Freilich iſt Beethoven bereits von der dritten 
ab immer mehr ins allgemein Menſchliche und Allweltliche hineingeſtiegen, aber 
das kann man von einem jungen Menſchen nicht verlangen. Ich habe leider Ehren; 
bergs Werk nicht hören können, muß mich alſo auf das Urteil von Gewährsmännern 
verlaſſen, die es immerhin als Talentprobe, wenn auch ohne hervorſtechende 
Eigenart, gelten ließen. 

Seit Jahren bekannt und geſchätzt iſt Frederick Delius, von dem 


eine Tondichtung „In einem Sommergarten“ aufgeführt wurde. „Rofen, Lilien 
pli 
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unb taujenb duftende Blumen. Bunte Schmetterlinge flattern von Kelch zu Kelch 
und goldbraune Bienen ſummen in der warmen, zitternden Sommerluft. Unter 
ſchattigen alten Bäumen ein ſtiller Fluß mit weißen Waſſerroſen. Zm Kahn, 
faſt verborgen, zwei Menſchen. Eine Droſſel ſingt — ein Unkenton in der Ferne.“ 
(A. M. Z. 796.) Delius iſt ganz Maler und als ſolcher Pointilliſt. Er löſt nur 
Stimmungen aus, verſucht gar nicht, ſie bis zur klaren Empfindung zu verdichten. 
So meidet er denn auch in der Muſik die Verdichtung zur melodiſchen Linie. 
Groß ijt ber Farbenzauber feines Orcheſters. In der Tatſache, daß fein neues 
Werk weniger warm aufgenommen wurde, als die früheren, ſpricht ſich wohl jene 
Erfahrung aus, die der pointilliſtiſchen Malerei gegenüber bereits als abgeſchloſſenes 
Ergebnis feſtſteht: Derartige Werke verlieren mit der Überraſchung; ſie ſind zu 
einer gewiſſen Gleichförmigkeit verurteilt, und da ſie obendrein jedem tieferen 
Erleben ausweichen, da ihr Reiz geradezu im Unbeſtimmten, Schwankenden 
liegt, können fie auch für den empfangenden Kunſtfreund keine tieferen Erleb- 
niſſe bilden. 

Weitaus die ſtärkſte ſinfoniſche Leiſtung, die wir zu hören bekamen, war 
Rudi Stephans „Mufit für Orcheſter“ in einem Satz. Hier ift kein ver- 
ſtandesmäßig erfaßtes Programm, ſondern ein klangfreudiges Ausleben im Orcheſter. 
Darin liegt die große Hoffnung auf den Komponiſten. Das Orcheſter, bie Zarbig- 
keit des Klanges ſowohl, wie eine möglichſt ausgebreitete Vielſtimmigkeit ber 
motiviſchen Linienführung, wirkt hier als natürliche Sprache ſchöpferiſcher Luſt, 
oft Luſtigkeit. Daß dieſe gelegentlich launenhaft wirkt, dann wieder querköpfig, 
it jugendlicher Übermut. Hier ijt ein gärender Moſt, ber fid) wohl ſicher bald 
zu edlem Wein abklären wird. 

Sehr ausgiebig vertreten war diesmal, vielleicht weil beim letztjährigen 
Tonkünſtlerfeſt in Danzig für diefe Gattung die Aufführungsmöglichkeit ſehr 
beſchränkt war, die Chorlite ratur. Schon das erſte Konzert brachte Hölderlins 
prachtvolle Hyperiondichtung in einer Vertonung für Bariton, gemiſchten Chor 
und Orcheſter von Richard Wetz. Das Werk gefiel dem Publikum ſehr gut, 
weniger der Kritik. Dieſe iſt, wie ſchon geſagt, bei den Tonkünſtlerfeſten aufs 
Moderne eingeſtellt. Das Werk von Wetz bewegt ſich in der ganzen Auffaſſung 
wie in der muſikaliſchen Einkleidung durchaus in altbekannten Bahnen, ift aber 
für jeden Chorverein eine der Wirkung ſichere Gabe. 

Das kann man von den beiden großen neuen Chorwerken, bie im Kirchen 
konzert zu Gehör kamen, nicht behaupten. Weder Julius Weis manns 
„Neunzigſter Pſalm“, noch Rurt von Volfurts „Siegeslied“, das den 
Durchzug der Israeliten durchs Rote Meer mit den Worten der Heiligen Schrift 
feiert, werden eine weitere Verbreitung erlangen. Dazu ſind die Schwierigkeiten 
im Verhältnis zur Wirkung zu groß, die ſieghaften muſikaliſchen Werte anderer- 
feits zu gering. Ich glaube, Weismann ſollte fid) auf die kleineren Formen be- 
ſchränken. Seine von Natur aufs Liebenswürdige und Sinnige eingeſtellte Art 
mußte ſich Zwang antun bei dieſer großen Aufgabe. Gewaltſamkeit der Rhythmik, 
eine zuweilen betrübend ädußerliche Auffaſſung des Textes unb 3. B. in der großen 
Schlußfuge ein ganz leerer Formalismus, ſind die üblen Folgen. — Eigenartiger 
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wirkt Wohlfurt in feinem „Siegeslied“. Aber auch bier bleibt es mehr Eigenwille, 
es fehlt der überzeugende innere Drang. 

Wie unendlich weit wurden dieſe beiden mit den größten Mitteln arbeitenden 
Werke zurückgelaſſen von Liſzts ganz einfacher Vertonung des 137. Pſalms: „An 
den Waſſern zu Babylon ſaßen wir und weinten“. Ein Bild edelſter Kloſterpoeſie 
taucht hier vor uns auf. Von weltentrückten Farben wird das in einfachen Linien 
gehaltene Gemälde verklärt. Zauberhaft miſchen ſich Orgel, Harfe und Cello 
mit dem Frauenchor. 

Auch das Schlußkonzert brachte noch eine große Chorkompoſition, die mit 
Spannung erwartet wurde, zur Uraufführung: Max Regers „Römiſchen Triumph- 
geſang“ für Männerchor und Orcheſter. Es dürfte wenige geben, die hier nicht 
eine ſchwere Enttäuſchung eingeſtehen müſſen, zumal wenn ſie, wozu ſie gerade 
durch manche Chorwerke Regers berechtigt ſind, die Erwartungen hochgeſpannt 
hatten. Das war bei mir nicht der Fall. Wer mit fo merkwürdigem Ungeſchick 
aus dem ganzen reichen Dichterwerk Hermann Linggs dieſe unlebendige, durchaus 
rhetoriſche und außerliche Dichtung herausgreift, dem fehlt jenes (tarte Erleben 
können, ohne das ein wirklich bedeutendes Geſtalten auch beim höchſten Können 
unmöglich iſt. Aber zum wenigſten hatte ich mir ein großartiges kontrapunktiſches 
Kunſtſtück erwartet und mich darauf gefreut, wie Reger bie Männerſtimmen zu 
reicher Polyphonie ausnutzen und dadurch vielleicht ſogar dieſer Kunſtgattung 
neue Mittel erſchließen würde. Aber ſiehe da, Reger, ber in anderen Chorwerken 
aus der reichſten Polyphonie auch bei ben einfachſten Textſtellen nicht heraus 
kommt, komponierte hier einen Text, der uns den lauten Jubel einer tauſend⸗ 
ſtimmigen Volksmenge, das Gewühl dieſes erregten Volkes vorführt, durchaus 
homophon. Da fehlt denn doch jede innere Schaukraft, alles das, was Phantaſie 
bedeutet. Das iſt äußerliches Muſikantentum. Wohl aus der Stimmung dieſer 
Zubiläumszeit heraus wollte Reger für große Chormaſſen ein möglichit einfach 
gehaltenes Chorwerk ſchreiben; das iſt ihm natürlich auch gelungen. Freilich, 
warm wird man dabei nicht, und tiefer zu ergreifen vermag uns das Ganze nicht. 
Bei der Aufführung in Jena wirkte natürlich die Maſſe des Tons. Der Muſiker 
ſtellte feft, daß Regers orcheſtrales Können fih vermehrt habe. Das ift unzweifel- 
haft. Aber ich glaube, Reger wird niemals ein Orcheſtermuſiker werden. Hinter 
dieſer entfeſſelten Tonmaſſe erklang zum Abſchluß des Feſtes Richard Wagners 
Kaiſermarſch, und die erſten breit hingelegten Akkorde deckten den ganzen Reger 
zu. Eine Flut von Klang ſchien entfeſſelt; man meinte, das Orchefter müßte 
verdoppelt, die Orgel mit ihrer brauſenden Stimme hinzugezogen ſein. Es ſprach 
eben einer, dem das Orcheſter Mutterſprache iſt. Erlernen läßt ſich dieſe Sprache nie. 

Das oben erwähnte Kirchenkonzert brachte febr überflüͤſſigerweiſe ein müb- 
fam erklügeltes Orgelwerk von Sigfrid Karg-Elert und vier Choral- 
vorſpiele von Rari Haſſe, wie fie ein tüchtiger Organiſt nach Belieben aus 
dem Armel ſchüttelt. Die Werke wurden von dem Leipziger Orgelmeiſter fearl 
Strau be vorgetragen, über deffen außerordentliches Können ja nur eine Mei⸗ 
nung herrſcht. Mir kann er, offen geſtanden, zu viel. Er läßt ſich durch ſein 
techniſches Vermögen zu einer Übertreibung im Regiſterwechſel und dabei zu einer 
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Bevorzugung geradezu pikant wirkender Stimmenmiſchungen verleiten, die, wenig- 
ſtens für mein Empfinden, die Orgel ihrer hehren Größe entkleidet. Überhaupt 
meine ich, man habe für die großen techniſchen Fortſchritte im Orgelbau doch 
manche unvergeßliche Eigenart dieſes Inſtrumentes preisgeben müſſen. 

Recht überflüffige Verlängerungen der Programme waren auch ein Violin- 
konzert von OE ſir é Thomaſſin, das nur durch das glänzende Spiel Felix 
Berbers erträglich wurde, und das zweite Klavierkonzert von Bernhard Sta v en- 
hagen. Hier hätte man wenigſtens ein packendes Virtuoſenſtück erwartet, aber 
man erhielt nur einen verwäſſerten Aufguß aus Liſzt mit febr viel Klangſpielereien 
im Scherzo und bei allen lyriſchen Stellen recht üble Anklänge an Salonmuſik. 
— Als vollgültige Talentproben wurden mir dagegen gerühmt die „Narrenlieder“ 
von Oskar Ulmer, die auch in der erſten Hälfte bes erſten Konzerts zu Gehör 
kamen, die ich hatte verſäumen müſſen. 

Auch die beiden Kammerkonzerte hätten mit gutem Gewinn gekürzt werden 
können. Die Sonate für Klavier und Violoncello von g o hanna Senfter 
ift eine Schülerarbeit; das Gute in ihr ijt von Reger. Die Sonate für Klavier und 
Violine von Theo Kreiten iſt noch weniger, weil ſie ſich als viel mehr geben 
möchte. Fünf Lieder von Siegfried Kallenberg waren ſchlimmſter Di- 
lettantismus mit ganz unglaublich äußerlicher Deklamation. — Weitaus die wert- 
vollſte Liedergabe brachte Hermann Zilchers Dehmel-Zyklus, eine Reihe 
von vierzehn Gedichten, die abwechſelnd von Frau und Mann, zum Teil auch 
von beiden zuſammen geſungen, mannigfache Stimmungen der Liebe, zum Teil 
in ergreifend ſchönen Verſen, behandeln. Zilchers Art iſt von der Dehmels weit 
entfernt. Überhaupt gab bereits bie Phyſiognomik, wenn man des Romponiften 
klar und ſcharf gemeißeltes Geſicht mit dem zerknitterten und zerwühlten und 
doch wieder zur Einheit zuſammengebundenen Kopfe Dehmels vergleicht, die 
Erklärung für das, was hier fehlen mußte. Nun kam da noch ein blondes Sänger- 
paar für diefe ſchwarzbluͤtige Poeſie hinzu. Aber was Zilcher gibt, ift augerorbent- 
lich geiſtvoll und feſſelt durch dieſes ſcharf geiſtige Erleben ſo ſtark, daß man über 
eine gewiſſe ſeeliſche Leere hinweggetäuſcht wird. Ein Prachtſtũck, vor allem im 
Verhältnis der Begleitung zum Geſang, ijt „Helle Nacht“, und in packend ſcharfem 
Schattenriß huſcht das „Nächtliche Zwiegeſpräch“ vorüber. 

Sehr ſchwierig iſt es, für Variationenwerke tiefere Teilnahme zu wecken. 
Keine andere muſikaliſche Form bleibt ſo leicht im Techniſchen ſtecken. Die beiden 
Variationenwerke, die wir zu hören bekamen, Arthur Willners „Varia- 
tionen über ein eigenes Thema“ für zwei Klaviere und Heinrich Kaſpar 
Schmids „Variationen für Klavier“ über das Lied: Will mein Zunge Apfel 
haben von Ludwig Thuille, legten Zeugnis ab von einem beträchtlichen tech- 
niſchen Können ihrer Schöpfer, vermochten aber doch nach keiner Richtung hin 
die längſt gewohnten Abarten dieſer Abwandlungen eines Gegebenen zu erweitern. 
Durch dieſe Abwandlung des gegebenen Themas gar eine geiſtige Entwicklung 
herbeizuführen, ſchien gar nicht angeſtrebt zu ſein. 

Erfreulich war die Ausbeute für mehrſtimmige Kammermuſik. Wilhelm 
Bergers Klavierquartett in C moll wurde wohl nur als Gedächtnisfeiet für 
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den Komponiſten aufgeführt, der die letzten Fahre ſeines Lebens im benachbarten 
Meiningen gewirkt hatte. Wie alle Muſik Bergers verrät auch dieſes Werk den 
durchaus gewandten, warm empfindenden Tonſetzer, dem freilich jede tiefer packende 
ſchöpferiſche Kraft abging. Das Werk ijt nicht ſchwierig und kann auch für báue- 
liches Kammermuſikſpiel empfohlen werden. — Das Klavierquintett des jungen 
Manfred Gurlitt wage ich nicht fo recht als gute Hoffnung für die Zukunft an- 
zuſprechen, trotz dem ſchönen Schwung, von dem es erfüllt ijt, weil biefer Zugend 
das Tiefe, Schwere, nach dem Licht erſt Durchringende abgeht. Zch fürchte, dieſes 
Waſſer hat keine tiefen Gründe. Ein reiches Werk it Walde mar von Bauß⸗ 
nerns Streichſextett“. Es ſteckt eine Überfülle thematiſchen Materials in ihm, unb 
man fühlt überall das Walten einer ringenden Küͤnſtlerſeele. Ich hoffe, der Komponiſt 
wird ſich nach dieſer Aufführung zu einer Neubearbeitung entſchließen, die auf 
eine ſtarke Zuſammendrängung des Stoffes abzielen wird. Es iſt nicht nur die 
äußere Länge, die den Eindruck ſchwächt, ſondern auch eine innere Breite, unter 
der die Tiefe leidet. — Ein vollgültiges Meiſterwerk aber brachten uns dieſe Tage 
in Friedrich Kloſes „Streichquartett in Es dur, ein Tribut in vier Raten 
entrichtet an Seine Geſtrengen den deutſchen Schulmeiſter“. Das Motto, das 
über dem letzten Satze ſteht und in einem Uniſono-Rezitativ der vier Inſtrumente 
eindringlich ausgeſprochen wird, gibt die Erklärung für das Werk. Es ſind die 
Schillerſchen Verſe: 

„In des Herzens heilig ſtille Räume 

Mußt du fliehen aus des Lebens Drang, 

Freiheit iſt nur in dem Reich der Träume, 

Und das Schöne blüht nur im Geſang.“ 


Das Rezitativ klingt an das Hauptthema des erſten Satzes an. Damit iſt 
ohne jeden Zwang der Inhalt dieſer Tondichtung gegeben: Auch den Künſtler 
drängt es in die Welt, ja eigentlich empfindet keiner ſtärker den ſozialen Drang 
der Mitteilung an die Welt, als er. Aber je ſtärker, je reiner ſein Künſtlertum 
in ihm entwickelt iſt, um ſo ſpröder wird ſich die Welt ihm gegenüber verhalten, 
um ſo mehr muß er ſich ſtoßen an den Kanten des Lebens, um ſo feſter wird auf 
ihm laſten der Zwang dieſes Lebens. Ein Neues will er bringen, die äußeren Ge- 
ſetze des Lebens aber können nur gewonnen werden aus dem Alten. Da gibt 
es eben nur eins: Du mußt verzichten auf die Welt! Hinein mußt du dich finden 
in deines eigenen Herzens Räume, dein eigen Reich dir bauen und nun in Freiheit 
ſingen, was dein Traum dir kündet. Dann gib das in Einſamkeit Geſchaffene 
hinaus an die Welt, ſie wird ſich einmal zu ihm hinfinden, wenn es die Schöpfung 
eines reinen Herzens iſt. 

Dieſe Reinheit des Herzens ſtrömt ſo beglückend aus dieſem Werke auf den 
Hörer ein. In lebenſprühenden Rhythmen und blühender Melodik enthüllt ſich 
eine reiche Dichterſeele, der ein gnädiges Geſchick einen guten Humor verliehen 
hat und darüber hinaus eine geſunde Erdhaftigkeit. Ich habe noch niemals the- 
matiſche Melodiebildung ſo als geradezu alemanniſch empfunden, wie bei dieſem 
Werke, das eine von Satz zu Satz wachſende Begeiſterung auslöſte. Glücklicher 
weile erfuhr dieſes Werk durch das Stuttgarter Wendling-Quartett eine Aus- 
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führung, für die tein Wort des Lobes zu hoch gegriffen iſt. Aus der prachtvollen 
Einheit möchte ich aber doch den vollen Ton des Bratſchers und das von innerer 
ſeeliſcher Ergriffenheit bebende Geigenſpiel Wendlings beſonders hervorheben. 

Hier iſt der Ort, mit kurzen Worten auch der übrigen Ausführenden zu 
gedenken. Man hat doch Grund zum Stolze, wenn heute eine Stadt von wenig 
mehr als vierzigtauſend Einwohnern imſtande iſt, ein derartiges Feſt auszuführen. 
Das Orcheſter war freilich von der Weimarer Hofkapelle, die durch andere Muſiker 
verſtärkt war, geſtellt. Um fo mehr ſpricht es für die Leiſtungsfähigkeit und Opfer- 
willigkeit einer ſo vielbeſchäftigten Kapelle, daß ſie gewiſſermaßen nebenher ein 
volles Dutzend zum Teil ſehr ſchwieriger Werke einzuſtudieren vermag. Sena 
ſelbſt ſtellte die Chöre und erreichte mit dieſen bewundernswerte Leiſtungen. 
Aniverſitätsmuſikdirektor Profeſſor Dr. Fritz Stein, der eigentliche Feſtdirigent, 
hat ſich mit der Schulung dieſer zum Teil aus muſikaliſchen Laien beſtehenden 
Sängerſchar ein glänzendes Zeugnis ausgeſtellt. Auch als Orcheſterdirigent ſtand 
er voll feinen Mann, unb wenn ihm das breit Ausladende noch nicht [o recht ge- 
geben iſt, ſo liegt das wohl an ſeiner Zugend, die auf der anderen Seite dem 
ſtraffen Zuſammenhalten der vielfach doch nur für dieſen einen Zweck emme 
geftellten Chöre um fo mebr zugute tam. 

Auch das Zenaer Streichquartett mit Alexander Schaichet an der Spike, 
vermochte jid) neben der vorzüglichen Wendlingſchen Körperſchaft, bie für mein 
Empfinden die beſte deutſche Vereinigung iſt, mit Ehren zu behaupten. — Von 
den Geſangsſoliſten erwies fid) Eva Bruhn als ſtimmbegabte muſikaliſch ſichere 
Sängerin, deren Stimme allerdings der üppige Klang abgeht. Der Baritoniſt 
Dr. Wolfgang Roſenthal ijt ein gut geſchulter, einſichtsvoller Sänger. Zn Schatten 
geſtellt wurden alle Geſangskräfte allerdings durch den alten unverwüſtlichen 
Karl Scheidemantel. Die Klavierſoli vertrat neben den Komponiſten das Ehepaar 
Kwaſt-Hodapp in ſeiner bekannten Meiſterſchaft des Zuſammenſpiels. Man 
muß bei der Bewertung der hier gebotenen Leiſtungen in Anſchlag bringen, daß 
die Künſtler hier doch ſehr viel aus Eigenem zu geben haben, weil ihnen jedes 
Vorbild fehlt. 

Außer dieſen Konzerten bot das Weimarer Hoftheater den Feſtteilnehmern 
zwei Vorſtellungen. Es mußten dazu neue Werke gewählt werden. So kam 
es, daß für dieſen Zweck eine Oper herausgeſtellt wurde, die ſich bereits ein halbes 
Jahr zuvor bei der Erſtaufführung als nicht lebensfähig erwieſen batte: „Lanval“, 
in zwei Akten und vier Bildern nach einem altfranzöſiſchen Liede von Marie 
de France (13. Jahrhundert). Text von H. Maurice. Muſik von Pierre Ma u- 
tice. Deutſch von Hanns von Gumppenberg. Die Art, wie Eduard Stucken 
in ſeinen Dramen den Artuskreis zu recht blutleeren, wortreichen und hauptſächlich 
aufs Bildmäßige eingeftellten Gebilden verarbeitet, ift bier in die Oper über- 
nommen. Für die Oper iſt aber Wortreichtum, ſelbſt wenn die Verſe viel beſſer 
und ſinnreicher find, als es im vorliegenden Werke der Fall ijt, immer eine ver- 
hängnisvolle Gefahr, ba die Muſik bie rein ſprachliche Wirkung des Wortes hemmt. 
Die Menſchen vermögen keine Teilnahme zu erwecken, das Geſchehen iſt gleich 
Null, die Empfindungen werden im Vortſchwall erſtickt — ſo , auch 
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eine ſtärkere muſikaliſche Kraft, als ſie dem franzöſiſchen Komponiſten eignet, 
tiefere Wirkungen nicht zu wecken. Wie faſt immer in dieſem Artiſtentum, bricht 
durch alle Verſtiegenheit plötzlich ganz rohe Effekthaſcherei. So ſtehen hier neben 
Triſtanklängen unvermittelt böſe Reminiſzenzen an die veriſtiſche Oper (d Alberts 
„Tiefland “). 

Viel angenehmer berührte die zweite Oper, die erſt wenige Tage zuvor 
ihre Uraufführung erlebt hatte: „Des Teufels Pergament“, komiſche 
Oper in zwei Aufzügen. Dichtung von Artur Oſtermann, Muſik von Alfred 
Schattmann. Beim letztjährigen Tonkünſtlerfeſt in Danzig war die Schluß 
ſzene dieſes Werkes konzertmäßig aufgeführt worden. Die hohen Erwartungen, 
die damals geweckt wurden, vermochte ja nun das Ganze nicht zu erfüllen. 
Die Schuld liegt da vor allem beim Textdichter, der kein Drama, ſondern nur 
Szenen geſchaffen hat. Alles wird ſehr breit ausgeſponnen und es fehlt jede 
innere Entwicklung, alſo das eigentlich Muſikaliſche. Im übrigen aber enthält 
die Muſik doch eine Fülle guter Einfälle und hübſcher Arbeit. Es iſt dem Weimarer 
Hoftheater als großes Verdienſt anzurechnen, daß es auf dieſe Weiſe einem jungen 
Komponiſten Gelegenheit gibt, zu lernen; denn nur im engſten Zuſammenhang 
mit der Bühne vermag ſich der dramatiſche Komponiſt zu entwickeln. Deshalb 
begrüße ich es auch mit großer Freude, daß der Allgemeine Muſikverein jetzt endlich 
Ernſt machen will mit der Förderung ber Muſikdramatik. Er bat den Grundftod 
gelegt zu einer Richard Wagner⸗Stiftung, die hoffentlich bald eine ſolche Höhe 
erreichen wird, daß mit ihren Zinſen dramatiſche Komponiſten unterſtützt werden 
können, daß aber vor allem eine geiſtige Unterſtützung möglich wird, indem der 
Muſikverein auf eigene Rechnung ganze Werke oder doch größere Bruchſtücke 
aufführen kann. Das war bislang unmöglich. Man war immer darauf angewieſen, 
was die Bühne der Feſtſtadt oder die der Nachbarſchaft aus ihrem eigenen Spiel- 
plan darbieten konnte. So wie die Verhältniſſe heute liegen, wird der Allgemeine 
Muſikverein auf muſikdramatiſchem Gebiete eine viel wichtigere Aufgabe zu er- 
füllen haben, als auf ſinfoniſchem. 


(KZ SAL SENS, 


Die Hellerauer Schulfeſte 


N En ihren Früchten follt ihr fie erkennen!“ Nur die Frucht gibt zuverläſſige Aus- 
kunft über den Wert des Baumes. Nur die Frucht entſcheidet auch im geiſtigen 

und künſtleriſchen Leben über den Vert der aufgewendeten Arbeit. Wohl bat 
die Arbeit an ſich ſegensreiche Wirkungen für den, der ſie leiſtet, ſelbſt wenn ihr Ergebnis ein 
Fehlſchlag iſt. Für die Allgemeinheit dagegen, für die Dauer der Zeit, entſcheidet nur die 
Frucht der Arbeit. Und auch das vielbenutzte Wort, wonach es genug iſt, Großes gewollt zu 
haben, hat nur den moraliſchen Kräftigungswert für den einzelnen Wollenden, beeinflußt 
die Beurteilung ſeiner Perſönlichkeit, iſt aber ein leeres Troſtwort für die Allgemeinheit. Za, 
angeſichts einer Zeit, in der jeder Tag neue große Programme bringt, in der auf allen Ge- 
bieten eine Maffe theoretiſcher Entwicklungen vielverſprechend und oft wirklich verheißungsvoll 
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unſer Denken und auch unſeren guten Willen in Anſpruch nehmen, und wo nachher immer 
ſchwere Enttauſchungen, günftigenfalls halbe Ergebniſſe am Ende jteben, ift es fraglich, 
ob nicht das große Wollen oft ſogar ſchädlich ift, wenn nicht ein entſprechendes Rönnen ba- 
hinterſteht. Denn ſchließlich hat man dann doch Bäume gepflanzt, die keine Frucht bringen. 
Das hat nicht nur eine Fülle von Arbeit unb Anlagekapital nutzlos verbraucht, die Enttäufchung 
kommt als neue Schädigung noch hinzu. 

Gemif wird es, vor allem für unfer Runftleben, wo fid diefe neuen Pläne und Ent- 
würfe, die neuen Methoden unb Programmentwürfe drängen, allmählich zur gebieteriſchen 
Pflicht, daß wir Verſprechungen und Lockungen gegenüber zurückhaltend werden und uns 
nicht daran genügen laffen, daß uns bloß von der Ausfaat, vom Anpflanzen, ber Beackerung 
des Bodens geſprochen wird, ſondern klar unb feft verlangen: Zeigt uns die Früchte! Um- 
gekehrt aber muß dann auch bas Vorweiſen einer Frucht von zwingender Beweiskraft fein. 
Wenn einer vor mich hintreten kann und fagen: „Dieſe volle, reife, ſchöne, kräftige Frucht 
ift auf meinem Felde durch meine Arbeit gereift,“ (o muß ich ihm zugeſtehen: „Dein Feld 
und deine Bearbeitung des Feldes müjfen gut fein, weil es die Frucht ift.” Und wenn ich 
zuvor Zweifel an der Güte des Bodens hegte, wenn ich an der Arbeitsweiſe zu tadeln hatte, 
wenn mir der Wuchs des Baumes, ja auch noch die Blüte nicht gefiel —: die reife Frucht ift ein 
zwingender Beweis. Danach bin ich verpflichtet, den Weg zurüdzugeben, nun noch einmal 
die Vorſtufen zu prüfen, auf denen man zu dieſer Frucht gelangt iſt. Es mag ja dann auch 
noch dabei bleiben, daß mir einzelnes nicht zuſagt, aber ich werde doch als wahrheitsfreudiger 
Mann bekennen müjfen: der Weg ijt der meine nicht, ble Arbeitsweiſe befremdet mich, abet 
da die Frucht von köſtlicher Süße ift, liegt es offenbar an mir, an meiner Sonderart, wohl 
auch an meiner Unfähigkeit, daß ich die Vorſtufen nicht mitzuſchreiten vermag, und ſo will 
ich mich beſcheiden. — 

Die Krönung der diesjährigen Hellerauer Schulfeſte war die Aufführung von Glucks 
„Orpheus“. Mochte auch da der ſcharf eingeſtellte Kritiker das eine oder andere zu tadeln 
finden, mochten vor allem an der Qualität der rein geſangstechniſchen Leiſtung auch berechtigte 
Wünſche nicht erfüllt werden, mochte man hinſichtlich mancher Tempi anderer Meinung fein, 
das alles konnte der Tatſache nichts anhaben, daß heute auf keiner Bühne Deutſch⸗ 
lands oder des Auslandes eine Aufführung zu ſehen iſt, die als 
Ganzes in der Reinheit und Schönheit des Stiles, in der Klarheit des abſolut künſtleriſchen 
Wollens unb Vollbringens, in der durchaus fachlichen Ausdeutung eines Nunſtwerkes, in der 
Vermeidung alles Willkürlichen ſeitens eines der Beteiligten, — mit einem Worte: die an 
Schönheit mit dieſer Leiſtung fid) vergleichen läßt. Das wurde erreicht mit einem Schule r- 
material, ohne Auswahl der Beſten, wurde ermoglicht innerhalb der Arbeit einer Schule, 
die von Lehrern und Schülern eine außerordentliche Arbeitsleiſtung verlangt. 

Das Eingangswort der Anſtalt lautet: „Wir bieten Glucks „Orpheus“ als Schulfeſtſpiel. 
Unſere Abſicht konnte nicht darauf gehen, etwas wie eine ‚Mufteraufführung‘ des Meifter- 
werkes vorzubereiten. Rünftler von Ruf unterftü&en uns. Doch das, was das Weſentliche 
unſerer Darſtellung ausmacht, ijt die Arbeit der Schüler, die wir als eine Art von zufammen- 
faſſendem Ergebnis deffen, was unfere Bildungsanſtalt bisher zu leiſten verſuchte, angeſehen 
wiſſen möchten.“ Oieje Orpheus-Auffuͤhrung ift alfo die Frucht der bisherigen Arbeitsleiſtungen 
von Hellerau. — „An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen!“ 

Zwei Sabre beſteht die Schule. Nach zwei Jahren ift eine derartige Darbietung möglich. 
Zch frage jeden ehrlichen Beurteiler: Wo ift jemals von einer Schule, überhaupt von einem 
doch gewiſſermaßen aus dem Boden herausgeſtampften neuen Unternehmen etwas Ahnliches, 
auch nur annähernd Gleichwertiges nach zweijähriger Arbeit geleiſtet worden? Soll man 
ſich ärgern oder ſoll man die Menſchen bemitleiden, daß ſie ſich nicht mehr freuen können, 
daß fle nicht zu jubeln vermögen? 3d) fühle mich fo begluͤckt durch diefe Stunden, durch diefe 
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Schönheit, die ich ba erlebt babe, daß es mir ein ſchweres Opfer ift, neben dieſen Empfindungen 
freudiger Dankbarkeit noch andere Erwägungen aufkommen zu laffen, die mir durch Ve- 
obachtungen und Meinungsaustauſch mit hochgeſchätzten Männern und Frauen aufgezwungen 
(inb. Ich fühle mich zu ihnen verpflichtet als Freund des Schöpfers dieſer Anſtalt, als leiden- 
ſchaftlicher Anhänger der hier gelehrten Methode. (Ih betone diefe meine perfönliche Stellung 
zu Hellerau mit Abſicht, einmal für jene, die der Meinung find, daß ein ſolches perſönliches 
Verhaltnis einen der Urteilskraft beraubt, dann aber aud) in dem Bewußtſein, daß ich bie hier 
gelehrte Methode und Arbeitsweiſe aus eindringlichem Studium und dauernder Beobachtung 
viel genauer kenne, als faſt alle jene, die zur Kritik dieſer Feſtſpiele berufen oder gezwungen ſind.) 

36 gebe ohne weiteres zu, daß die Vorführungen in dieſen ſogenannten Schulfeſttagen 
nicht ausreichen, ein klares Bild von der Methode zu vermitteln, ja daß fie vielfach Irreführen 
können. Das find Mängel in der Einrichtung dieſer Feſtſpielaufführungen, bie fid) beſeitigen 
laſſen, die ſicher auch mit der wachſenden Erfahrung behoben werden. Aber es kann mich 
doch nichts von der Überzeugung abbringen, daß eine Leiſtung, wie fie im „Orpheus“ vorliegt, 
für die Kritik eine ſchwere Verpflichtung in fid ſchließt, nämlich die der genauen Überprüfung 
der erſten Eindruͤcke und der klugen Abwägung jedes tadelnden Wortes. Zeder Kritiker muß 
vor allem Runftpolititer fein. Seine Aufgabe ijt eine andere, ob er in einem nur Fachgenoſſen 
zugänglichen Fachorgan ſpricht, oder in der von aller Welt geleſenen Tageszeitung. Wenn 
er in einer ſolchen durch an ſich vielleicht völlig berechtigte Bedenken die Freude an einer ſo 
ſchönen Sache (dübigt, wenn er die Teilnahme, die Hingabe an dieſe Sache auf diefe Weiſe 
beeinträchtigt, wenn er unter Umſtänden fo ganz wider Willen die Daſeinsmoͤglichkeit, die 
Weiterentwicklung eines derartigen Unternehmens untergraben hilft, ſo lädt er damit unſerem 
ganzen Runftleben gegenüber eine Schuld auf fid, deren Verantwortung ihm auch dann nicht 
leicht fällt, wenn er die befte Abſicht unb die lauterſte Geſinnung für fid) in Anſpruch nep- 
men darf. 

Soweit mir Beſprechungen der diesjährigen Hellerauer Schulfeſte zu Geſicht gekommen 
(inb, finde ich die ſcharfe Betonung kleiner Enttäuſchungen, finde ich ein 9ángenbleiben an 
Einzelheiten ſo vielfach vertreten, daß ſich nur die eine Erklärung dafür bietet, daß man nicht 
naiv den Darbietungen gegenübertrat, daß man ganz beſtimmte perſönliche Auffaſſungen 
von der Aufgabe dieſer Schule hegt und deren Nichterfüllung ihr als Schuld bucht. Und noch 
eins: man ſieht fo febr das hier Dargebotene in Stücken. Gerade weil es fid um die Bor- 
führung einer Methode handelt, weil der (vielleicht unrichtige und unmögliche) Verſuch ge- 
macht wird, das Bild einer Methode vorzuführen, darf man nur das Ganze ſehen. Noch 
einmal: „An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen!“ Von dieſer Frucht, vom „Orpheus“, 
mußte man ausgeben, um zu einer gerechten Beurteilung des von der Schule Geleijteten 
zu gelangen. — 

93d) glaube, man wird den Charakter dieſer Schulfeſte noch mehr nach der feſtlichen 
Seite entwickeln müffen. Oer Verſuch, in zwei bis drei Stunden einen Überblick über die 
Methode ſelbſt zu geben, hat nur üble Folgen. Er verleitet zu vorſchnellem Urteil und zu 
falſchen Schlüſſen. Die breite Offentlichkeit hat nur Teilnahme für bie Ergebniſſe ber 
Arbeit; wer Einblick in die Methode gewinnen will, der muß eben die dafür notwendige Zeit 
aufbringen, um den Schulbetrieb zu ſtudieren. Man führe in ſyſtematiſcher Reihenfolge die 
Übungen für die rhythmiſche Zerlegung der Zeit und des Raumes vor. Daraus ergibt fid 
als künſtleriſche Folge der Gewinn von Kunſtformen einer gleichmäßigen oder auch 
vielfältigen Zerlegung: bie der Polyphonie entſprechende Polyrhythmie. Die Beſeelung 
bes Formalen erfolgt durch die Kunſt der Phraſierung. — Eine Gruppe für fid) beftebt aus 
den Übungen zur Gehörsbildung. 

Eine [darf zugeſpitzte Erläuterungsſchrift gebe die Führung durch dieſes Programm. 
Der Vortrag, die mündliche Erläuterung, falle weg. Es drangen fid jedem Renner der Methode 
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jo viele Sedanken auf, daß er es beim freien Vortrag kaum vermeiden kann, dieſen unb jenen 
Seſichtspunkt aufzuftellen, der fo ohne eingehende Begründung verblüffen, wenn nicht ganz 
irre machen muß. Bei der ſpringenden Lebhaftigkeit von Zaques-Daleroze einerfeits, feiner 
für diefe ſchwierigen äſthetiſchen Probleme nicht zureichenden Beherrſchung der deutſchen 
Sprache andererſeits, ſind ſolche Mißverſtändniſſe nicht zu vermeiden. Aber auch davon ab- 
geſehen: Alle Methodik gehört vor Fachleute und bedarf eines gründlichen Studiums, läßt 
ſich nicht ſo im Fluge erfaſſen. 

Die Art dieſer ryythmiſchen Übungen iſt jetzt allmählich bekannt, läßt fid) im übrigen 
ja auch ſo wenig beſchreiben, daß, wer ſie nie geſehen hat, durch das ſchildernde Wort doch 
nur eine unzulängliche Vorſtellung erhält. 

9ó habe gehört und geleſen, wie tadelnd hervorgehoben wurde, diefe Übungen hätten 
Neues nicht gezeigt. Faſt wünſchte ich, die Tadler hätten recht. Weshalb ſoll denn eine 
Methode jedes Gabr Neues zeigen? Es kommt darauf an, daß das Geſchaffene gründlich durch 
gearbeitet und in ein Syſtem gebracht wird. Dieſe gründliche Arbeit zeigte fid) in allen rhyth- 
miſchen Übungen, die an Genauigkeit, Schärfe und Beſtimmtheit gewonnen haben. Viel- 
leicht ſollte man unſerem turneriſch- militäriſchen Empfinden darin entgegenkommen, daß 
für das Gehen die Einheitlichkeit von rechts und links angeftrebt würde. Vielleicht! — Es 
ijt nämlich entſchieden einer der größten Vorzüge dieſer Erziehung, daß fie neben bem ſtrengen 
Zwang der thythmiſchen Raum- und Zeitteilung die Freiheit in der Art der Ausführung 
jedem einzelnen beläßt. Das vollſtändige Fehlen des Begriffes „Drill“ ift der höchſte Wert. 
Der Zwang liegt nur in mir ſelbſt. 

Aber ich muß im Gegenſatz zu jenen Beurteilern ſagen, daß mir beinahe bang wird 
vor der Fülle des Neuen, bas immer wieder zu ſehen ift. Bang deshalb, weil fid) eine fo un- 
geahnte Fülle der Möglichkeiten öffnet, weil die Fortſetzung des eingeſchlagenen Weges in 
fo unbekanntes Land führt. Nur das herrliche Verantwortlichkeitsgefühl des Pädagogen 
gaques-Dalcroze ift uns hier eine Gewähr dafür, daß der lockenden Verſuchung zu kühnen 
Experimenten nicht allzu leicht nachgegeben wird. 

Zuweilen tut (id einem bei einer ganz einfachen Übung ein Blick in die Urwelt bes 
Rhythmus auf, bei bem fid dem Glüd über die neugewonnene Schönheit ein Grauen vor 
dieſer Elementarmacht beimiſcht. Zu ganz gleichmäßigen, dumpfen Beckenſchlägen, die aus 
einer geheimnisvollen Ferne heruͤberzukommen (dienen, ſchritt ein Zug einzelner Frauen 
in langſamen Schritten vorüber. Es war nicht Trauer, noch weniger Freude — es war eben 
reine Feierlichkeit, die mich bis ins tiefſte erſchütterte. Ich verſtehe jetzt die Berichte von Rel- 
ſenden, die in den Tönen tiefiter Ergriffenheit von der Trommelmuſik beim Gottesdienſte 
mancher Negerſtämme berichten. Auch Billroth hat diefe geradezu hypnotiſierende Wirkung 
feſtgeſtellt. 

Außerordentlich feffelnd war auch eine „polyrhythmiſche Turnübung“. Auf dem gleichen 
Grundthema arbeiten verſchiedene Gruppen einer großen Geſamtheit derart, daß entweder 
dieſelben Bewegungen in verſchiedenen Schnelligkeitsgraden gleichzeitig vorgeführt werden, 
oder daß die Ausführung kanoniſch erfolgt, indem mit der gleichen Bewegung auf verſchiedenen 
Taktteilen nacheinander eingeſetzt wird. Es ergibt fih fo eine unendliche Fülle von Verbindungen, 
bie in ihrer Buntheit auch in die einfachſten Aufführungen eine [tete anregende Abwechſlung 
bringen und von hoher Schönheit ſind. 

Eine beſondere Wirkung dieſer Polyrhythmie iſt die der Fülle, der Maſſe. Man hat 
gegenüber der vielgerübmten Maſſenregiekunſt Reinhardts mit Recht betont, daß es ſchließlich 
keine große Kunſt ſei, mit Hilfe von zweitauſend Menſchen den Eindruck von zweitauſend 
Menſchen hervorzurufen. In Wirklichkeit wird aber auch dieſer Eindruck kaum erreicht, b. b. 
die in uns bei dem Worte zweitauſend Menſchen erwachende Vorſtellung einer reichen Maſſe 
wird nachher immer ſchmerzlich enttäuſcht. Durch die Polyrhythmie gleichzeitiger Bewegungen 
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dagegen wird dieſer Eindruck des Vielen mit rein künſtleriſchen Mitteln ungemein geſteigert: 
wir bekommen geradezu einen Stil der Mannigfaltigkeit. In dieſer aber liegt der Begriff 
der Fülle. 

Das erlebte man febr ſtark einmal bei den Furienchören des zweiten Orpheusaktes, 
wo man einen Blick tat in das Gemenge im Höllenfchlunde. Faft bezeichnender aber noch 
war der Eindruck der unendlichen Weite, der ruhigen Fülle, ben die Gefilde der Seligen im 
dritten Akte auslöſten, einfach dadurch, daß mehrere Gruppen ſchreitender Frauen abwechſelnd 
oder auch gleichzeitig verſchiedene Bewegungen auefübrten. Die wonnige Ruhe, die in fid) 
geſchloſſene Schönheit, mit der das geſchah, atmete wirklich den Charakter einer paradie iſchen 
Wunſchloſigkeit. 

Freilich durfte man dabei nicht mit dem Opernglas die einzelnen Geſtalten und Gruppen 
abſuchen, ſondern mußte das Ganze als Ganzes in ſich aufnehmen. Das Opernglas, dieſer 
Feind eines künſtleriſchen Theatergenuſſes, wird hier überhaupt außer Sienft geſtellt, bant 
der gleichmäßigen Lichtverteilung über die ganze Bühne. Das Licht arbeitet als eine natürliche 
Kraftquelle. Es ift viel folgenreicher, als man zunächſt denkt, wenn fo nicht mehr in der heute 
üblichen Weiſe das Geſicht der Spieler beſonders ſcharf erhellt, ſondern ihr ganzer Körper 
gleichmäßig beleuchtet wird. Die Mimik des Geſichtsausdruckes wird in ihrer Bedeutung 
abgeſchwächt, dafür werden Haltung und Bewegung des Körpers um fo beredter. Für das 
Muſikdrama iſt das entſchieden ſchon deshalb ein Vorteil, weil einem ſingenden Geſichte der 
mimiſche Ausdruck ſehr beſchränkt, oft ganz unmöglich iſt. Aber überhaupt ſcheint hier ein 
Zwang zum großen Stil der Bewegung, und man erkennt, daß es nicht belanglos war, wenn 
die Antike, die dieſe große Bewegung beſaß, dem Schauſpieler eine Maske vorband. 

Alles Dekorative war von erhabener und erhebender Einfachheit, dem Geiſte der 
Tragödie entſprechend, als bie man Glucks Meiſterwerk aus den Zutaten des Zeitgeſchmacks 
herausgeſchält hatte. Emmy Leisner als Orpheus ſtand würdig in dieſem großen Rahmen. 
Das Publikum war tief ergriffen und ſichtlich feſtlich geſtimmt. — 

Was nun? fragen bie Ungeduldigen. Wozu dient das? Was nützt das? — So, wie 
fle es wünſchen, ift eine Antwort nicht möglich. Ze mehr man fid mit dieſer Tat beſchäftigt, 
um fo reicher, aber auch um fo neuartiger werden einem ihre Wirkungen. Ich glaube, es 
öffnen fid) hier Wege zu ganz neuen künftlerifchen Schöpfungen. Wir müffen auf ihre Schöpfer 
warten. In den Grenzen natürlich, in denen der Rhythmus Urelement jeder Kunſt iſt, 
werden dieſe Künſte aus der rhythmiſchen Schulung Gewinn ſchöpfen können. Man ſehe 
z. B. die Lithographien an, die der Prager Hugo Böttinger zeigte. Wie viel hat dieſer Mann 
von ben Hellerauer Spielen bekommen. — Muſiker werden vor allem nach der Angliederung 
einer Chorſchule verlangen. Pädagogen werden verſuchen, das Spiel der Kinder fo für Seele 
und Körper nutzbar zu machen. Ich — ich bin nur ein ganz einfacher Genießer. Sd) babe 
an dieſen zwei Feſttagen eine Fülle von Schönheit übertommen. Mein Gefühl ift Dant für 
dieſe Beglückung. K. St. 


«n 
Berliner Muſikfeſte 


(n keinem Orte find Muſikfeſte an fid fo überffüffig, wie in Berlin. Nirgendwo 
HG Y herrſcht ein derartiges Überangebot an muſikaliſchen Veranſtaltungen, nirgendwo 

ſtehen auch unter gewohnten Verhältniſſen fo große Mittel zur Verfügung, wie 
dier. Freilich regelt ſich ja das Angebot der Muſik nicht mehr nach der Nachfrage. Weitaus 
der größte Teil aller muſikaliſchen Unternehmungen trägt kapitaliſtiſchen Charakter, unb fo ift 
es denn auch hier das Unternehmerkapital, das feine Gefchäfte zu machen ſucht. Es liegt etwas 
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Tragiſches darin, daß ein Opfer der Geſamtheit nun auch wieder dieſem Kapital zugute kommt. 
Dadurch daß die Stadt Berlin durch einen erheblichen Zuſchuß dem Philharmoniſchen Orcheſter 
die Möglichkeit geſchaffen hat, auch die Sommermonate hindurch in Berlin zu bleiben, haben 
die Konzertdirektionen das Orcheſter zur Verfugung, deffen fie zur Veranſtaltung von Mufit- 
feften benötigen. 

Es liegt weiter kein Grund vor, auf derartige Unternehmungen hier näher einzugehen, 
ſelbſt wenn fie, wie das Bach Beethoven und Brahms-Feſt, äußerlich einen glänzenden Ber- 
lauf nehmen und künſtleriſch wertvolle Aufführungen bringen. Das letztere kann man von dem 
im heißeſten Zuni veranſtalteten Beethovenfeſt unter Leitung Mengelbergs nicht behaupten. 
Der holländiſche Dirigent ift gewiß ein tuͤchtiger Kapellmeiſter, aber keinesfalls ein Künſtler, 
deffen Ausdeutung Beethovenſcher Werte irgendwie über eine Durchſchnittsleiſtung hinaus- 
geht. Dagegen verdient ein drittes Muſikfeſt aus kunſtpolitiſchen Gründen Erwähnung. 

Der Allgemeine Deutſche Muſikerverband, der heute ſechzehntauſend Orcheſtermitglieder 
um feine Fahnen ſchart, veranftaltete unter Bezugnahme auf das Raiferjubiläum in der letzten 
Zuniwode ſieben Konzerte, zu deren Leitung er ein Dutzend der bedeutendſten deutſchen 
Dirigenten berufen hatte. Ein Rieſenprogramm wurde abgewickelt, anderthalbtauſend Orchefter- 
muſiker wirkten jeweils in der Stärke von etwa zweihundert Mann in dieſen Konzerten mit. 
Auf bie künſtleriſche Seite foll hier näher nicht eingegangen werden. Bewundernswert bleibt 
die deutſche Orcheſterdiſziplin, die es ermöglichte, in wenig Proben eine ſo große Muſikerzahl 
derart zu ſchulen, daß die vielfach febr ſchwierigen Werke eine durchweg einwandfreie Wieder- 
gabe erfuhren. 

Bedeutſam ijt die ganze Veranſtaltung als ſoziale Kundgebung. Die deutſchen Orcheſter⸗ 
muſiker haben ſich längſt organiſiert. Das fiel ihnen viel leichter als etwa den Soliſten und 
Kapellmeiſtern, weil ſie durch ihre Zahl viel ſtärker ſind und von vornherein in größeren 
Verbänden arbeiten. Was ſie mit dem jetzigen Maſſenaufzug in Berlin bezwecken, iſt wohl 
einmal: ſinnlich wahrnehmbar zu machen, welche Fülle von künſtleriſchem Rönnen, welche 
Maſſe hingebender Arbeit und doch auch welche ſtarke Lebenszucht von einem Stande geleiſtet 
wird, der durchweg unter ſehr ungünſtigen materiellen Lebensbedingungen zu leiden hat. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß das Publikum an dieſe ſchlimme ſoziale Lage des Muſikers 
nicht denkt. Kommt es doch mit dem Orcheſtermuſiker eigentlich nur zu ſeinem Vergnügen 
oder gar in gehobener Weiheſtimmung zuſammen. Zch glaube aber, die Orcheſtermuſiker 
Dürfen verſichert fein, daß die große Öffentlichkeit fo lange mit ihren Beſtrebungen aur Beſſerung 
ihrer ſozialen Lage mitgehen wird, als diefe Beſtrebungen nicht zu einer Schädigung der funt 
führen. Das kann man bis heute unſeren deutſchen Orcheſtermuſikern im Gegenſatz zu ihren 
amerikaniſchen Berufsgenoſſen nachrühmen. 

Auch bie Veranſtaltung dieſes Berliner Feſtes ift ein Zeugnis des idealen Opferwillens 
für bie geſamte Organiſation, wie für die einzelnen bei dieſem Unternehmen Beteiligten. 
Hoffen wir, daß dieſer gute Geiſt der Organiſation weiterhin erhalten bleibt, daß ſie niemals 
vergißt, daß gerade im Runftleben fid) die Gewohnheiten des ſonſtigen Gewerkſchaftslebens 
nicht durchführen laffen. Vor allem aber ijt es die Aufgabe des Orcheſterbundes, dafür zu 
ſorgen, daß die geiſtige und fünjtlerijdóe Vorbildung der Orcheſtermitglieder gehoben wird. 
Man darf überzeugt ſein: wenn die geſellſchaftliche Geringſchätzung des Orcheſtermuſikers 
wirklich eine fo weitverbreitete Tatſache fein ſollte, als wie es von Sachverſtändigen beklagt 
wird, fo liegt das niemals an einer Geringſchätzung der Tätigkeit des Orcheſtermuſikers, fon- 
dern bat den Grund in feinem allgemeinen Bildungsſtand. 


. 


Völker und Heere 
Hy einer Rede zur Wehrvorlage bat Reichs- 


kanzler v. Bethmann Hollweg am 
12. Juni im Reichstage geäußert: „Das Volk 
weiß, daß wir kein einiges Deutſchland hätten, 
wenn wir nicht eine ſtarke und geſunde und 
gute Armee gehabt hätten.“ Das iſt falſch, 
und richtig gerade das Umgekehrte: „Das 
Volk weiß, daß wir keine ſtarke und geſunde 
und gute Armee hätten, wenn wir nicht 
ein einiges Deutſchland gehabt hätten.“ Ein 
„einig Volk von Brüdern“ kann immer nur 
die Urſache, nie die Folge eines ſtarken Heer- 
weſens fein, das beweiſt ſchon die taufend- 
fältig durch die Geſchichte beſtätigte Tatſache, 
daß ſtets nur volkstümliche Heerführer in 
volkstümlichen Kriegen dauerhafte Erfolge 
erringen können. Der Reichskanzler fuhr fort: 
„Das Volk weiß, daß mit unſerer Wehrmacht, 
mit unſerer Wehrſtärke der Wohlſtand und 
die Macht Deutſchlands ſteht und fällt.“ 
Wieder verwechſelte er Urſache und Wirkung; 
wieder iſt gerade das Umgekehrte richtig: 
Das Volk weiß, daß mit dem Wohlſtand und 
der Macht Deutſchlands unſere Wehrmacht, 
unſere Wehrſtärke ſteht und fällt. Heere 
können keine Kräfte erzeugen, ſie können nur 
Kräfte ſchützen oder vorhandenen Kräften als 
Mittel zu ihrer ungeſtörten Entfaltung dienen. 
Ein Heer kann ein nützliches Inſtrument für 
die Macht eines Volkes bedeuten, aber dieſe 
Macht ſelbſt entſteht und wächſt unabhängig 
vom Heerweſen. Darum erweiſen ſich auch 
militäriſch ſchwache aber von Natur ſtarke 
Völker gegen militäriſche und überhaupt 
politiſche Kampfmittel gefeit. Die Juden, 


ie feit Jahrtauſenden nicht mehr zu den 
ſtaatenbildenden Völkern gehören, haben ſchon 
viele gewaltige Staaten überdauert, die ſie 
ausrotten wollten. Die Chineſen ſind oft 
von feindlichen Nomadenſtämmen unter- 
worfen worden, die über ihnen einen Aus- 
beutungsſtaat errichteten; ſie haben doch 
ſchließlich immer wieder jede Fremdherrſchaft 
abzuſchütteln vermocht und bilden heute der 
vierten Teil der Menſchheit. Es gibt kein 
polniſches Reich mehr, aber heute mehr als 
doppelt ſo viel Polen, wie zur Zeit den 
Teilung Polens, und die heutigen Polen 
breiten ſich raſch gerade auf Koſten der Völker 
aus, deren Staaten einſt das polniſche Reich 
unter ſich teilten. Rußland iſt von Japan 
beſiegt worden, nicht weil es militäriſch 
ſchwach war, ſondern weil die ruſſiſchen 
Machthaber die Fühlung mit dem Volke 
und damit die Verbindung mit den wirklichen 
Quellen der Macht eines Staates verloren 
hatten. Die Japaner haben nicht das ruſſiſche 
Volk beſiegt, ſondern ſeine Unterdrücker, und 
indem dieſe geſchwächt wurden, erhielt das 
ruſſiſche Volk mehr Spielraum für die Gnt- 
faltung feiner Kräfte: Daher der raſche Auf- 
ſchwung des Wirtſchaftslebens in Rußland 
ſeit dem Kriege. Die Buren in Südafrika 
ſind von den Engländern beſiegt worden, 
aber mit welcher Kraftvergeudung! Und 
heute gedeiht das Burentum in der füd- 
afrikaniſchen Union nicht nur wirtſchaftlich 
viel beſſer als das Engländertum; es gibt 
auch in der Politik ſchon den Ton an. Volks- 
kraft und nicht Heeresübermacht gibt alſo im 
Wettbewerb der Völker immer den Ausſchlag. 
Wehe dem Volke, deſſen Militarismus die 
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Auf der Warte 


Volkswirtſchaft derart überwuchert hat, daß 
er als drückende Laft empfunden wird! Frant- 
reichs Ehrgeiz, den Ruhm aufrecht zu erhalten, 
den es unter Napoleon als unbewußtem 
Erwecker ſchlummernder Energien in öͤſtlichen, 
phyſiſch ftdrteren Völkern erworben hatte, ift 
die Grundurſache, warum feine Erneuerungs- 
kraft zurückgeht. Dieſer Ehrgeiz läßt die 
franzöſiſche Nation ſich in der Produktion 
von künſtlichen Sicherheiten erſchöpfen. 

Reichskanzler v. Bethmann Hollweg fuhr 
fort: „Das deutſche Volk erkennt in der Ehre 
der Armee ſeine eigene Ehre.“ Wiederum 
ſuchte er gleichſam einen Sohn zum Vater 
ſeines Vaters zu ſtempeln. Er hätte ſagen 
müſſen: „Oas Volk erkennt in ſeiner eigenen 
Ehre die Ehre ſeiner Armee.“ Wenn dem 
Heere eine andere Ehre angezuͤchtet wird 
als die Ehre des Volkes, ſo wird es dem Volke 
entfremdet, und das Volk würde fid) dann 
ſelbſt entehren, wenn es in der Ehre der 
Armee ſeine eigene Ehre ſehen wollte. 

* O. C. 


Ein Nörgler 


n den Veranſtaltungen zur Raifer- 

Zubiläumsfeier in Berlin hat 
Ulrich Rauſcher in der „Frankf. Ztg.“ wenig 
Freude gehabt. Er hätte es anders gemacht. 
Zunächſt das Feſt dezentraliſiert: „In all 
den neugeſchaffenen Stadtparks, im Sier- 
garten, am ‚Waldgürtel‘, im Grunewald, 
hätt’ ich Militärkapellen ſpielen laffen, von 
Morgens bis Abends, mitten im Grünen, 
neben einem Tanzboden und einem Bierfaß. 
8d) hätte dies aus feiner grauen Alltäglichkeit 
lechzende Volk zum Feſtefeiern gezwungen, 
es aus feiner Paſſivität herausgelockt, feinen 
Betätigungsdrang (in den gebotenen Echran- 
fen des Berliner Zentrums aufs Hurraſchreien 
angewieſen) zum Ausdruck eigener Luſt et- 
muntert, ich hätte, ſtatt dem gierigen Be- 
ſchauen höfiſcher Dinge, all dieſe Menſchen, 
die ſich nach Feſten ſehnen, für die Feier 
eigener Feſte gewonnen, damit ſie wiſſen, 
wie es iſt, wenn andere feſten. Und einmal 
hätte der Kaiſer eine Rundfahrt 
durch all diefe Feſtplätze machen müſſen. 
Das Raiferjubiläum war, wie die Jahrhun- 
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dertfeier, wie die Prinzeſſenhochzeit, ein 
großes Schauſtück, von dem das Volk 
keinen Biffen abbefam... 

Es war koloſſal viel los, aber das war 
es nicht, was es hätte werden ſollen und 
können: ein Volks fe ſt. Laßt einen gänz- 
lich gleichgültigen grürften Unter den Linden 
einziehen und Ihr habt die Feſtſtraße voll. 
Die Fülle ift bei einer Stadt, die fo viel 
Menſchenmaterial zu vergeben hat, kein 
Argument. Die Begeiſterung noch weniger. 
Mengen ſind immer begeiſtert. Aber liegt 
nicht vielleicht etwas von einem Beweis für 
oft und unwillig erörterte Dinge darin, daß 
man bei dieſem Jubiläum die beſten der 
Gelehrten (von einigen, deren Stellung an 
der Berliner Univerſität das mit ſich bringt, 
abgeſehen), die beiten der Dichter, der Rünft- 
ler, der Männer des öffentlichen Lebens, wie 
es von der Volksſeite herſtroͤmt, n i d t zum 
Berliner Schloß ziehen (ab? Daß der Kaiſer, 
der ſelbſt in dieſen Tagen Zeit hat, wie jährlich 
dutzende Male, in einem Offizierskaſino zu 
Gaſt zu fein, nicht einmal bei ben Ber- 
tretern des Volkes am Tijg ſitzen 
mochte? Daß bei einem Jubiläum, das Raifer 
unb Volk weit mehr angeht, als Raifer und 
Hof, dennoch der Hof, nicht dominiert, 
ſondern einzig und allein in Betracht kommt? 

Man müßte, um denen, die von der über- 
quellenden Begeifterung der Berliner Maſſen 
reden, den tiefſten Grund dieſer nicht zu 
leugnenden Begeiſterung aufzudecken, nach- 
weiſen, daß Wilhelm II. ſo ziemlich alles 
bat, was ben Maſſen ſeit je gefallen hat. 
Und die Wenigen ſeit je kritiſch ſtimmte. 
Aber ſolche Unterſuchung kommt nie zu ſpät, 
auch wenn man fie nicht in Stunden vor- 
nimmt, wo der Lärm der erregten Stadt 
über die wundervollen Bäume des Leipziger 
Platzes beraufbróbnt. Eine Welt ift auf den 
Beinen, um ja jedem Schauftüd nachzulaufen, 
und an den Feſtſtraßen ſtehen die Menſchen, 
von morgen bis abend, wie Mauern. Sie 
ſchreien ‚Hoch‘ und machen nachher eiskalte, 
böſe Witze. Wer Ohren hat, zu hören, der 
hort eines: es ift Zeit, daß dieſem Schauſpiel 
vom feiernden Monarchen und dem mit- 
feiernden Volk ein feſterer, innerlicher, auf 
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gegenſeitiger Schãtzung auferbauter Inhalt 
gegeben werde, ben beide ale koſtbarſtes Gut 
an ſolchen Feſttagen ſegnen und miteinander 
dankend verehren können.“ 


Roste der Große und die 
hundertzehn Aufrechten 


ur ein Redner aus dem Hauſe hat am 
» Dienstag gefprochen, ein Sozialbemo- 
trat. In viereinhalbftündiger Rede 
vertrat Gen. Noske den Standpunkt der 
Sozialdemokratie gegen das ſtehende Heer, 
gegen die ungeheuerlichſte aller 9Ri[itárpor- 
lagen, gegen die faulen Gründe der Militär- 
ſchwärmer, Chauviniſten und Rüftungsinter- 
eſſenten. Zuerſt ahnten die Regierung 
und die bürgerlichen Parteien nicht, was 
ihnen bevorſtand. Als Noske aber 
nach einer Stunde erkennen ließ, daß er jetzt 
ungefähr mit der Einleitung ſeiner Rede zu 
Ende ſei, begannen ſie dunkel zu 
ahnen. Als Noske nach zwei Stunden in 
un verminderter Friſche weiterredete und von 
ungefähr zu verſtehen gab, daß er nunmehr 
erſt recht eigentlich ausholen wolle, wurde 
ihnen ihre Ahnung zur fürchter⸗— 
lichen Gewißheit. Und als Noske nach 
drei Stunden vergnügten Geſichts und guten 
Mutes zu einem weiteren Packen feines um- 
fangreichen 9Ranujfripte griff, ergaben 
fie fi ſtöhnend in das Unver- 
meidliche ihres Geſchicks. Als ſie 
aber in der fünften Stunde, als 
Noste mit glänzendem Elan zu feinen Haupt- 
ſchlägen ausholte, als er mit niederfchmettern- 
der Wucht der neuen Milliardenbelaftung 
bes deutſchen Volkes die Schande der preußi- 
ſchen Rechtloſigkeit und das uneingelöſte 
Königsverſprechen gegenüberſtellte, als ſie 
jetzt ihrem Arger über die lange Rede und die 
aufreizenden Anklagen gegen das Syſtem 
des Militarismus durch Zwiſchenrufe und 
Knurren und Murren Luft machen 
wollten, da ſtellte ſich die Fraktion 
der Hundertzehn wie ein Mann 
hinter ihren beredten unb ſachkundigen Wort- 
führer. Mit donnernden, ſtürmiſchen, immer 
wiederholten Bravos machte ſie am Schluß 
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der Rede Nostes feine Gründe und Schluß 
folgerungen zu den ihrigen, und in Bei- 
fallsbrauſen ertrank das Bi 
ſchen der Rechten wie das Angft- 
gegacker erſchreckender Hühner 
vor dem Brauſen des Sturmes.“ 

Siegesbulletin aus dem Moniteur des 
Zulunftftaates. (Zugleich Schilderung einer 
Zukunftsſchlacht.) 


Aus dem Opferjahr 


„Ein Tag der eleganten Frau“. 


r wurde einem opferfreudigen Publico 

des Münchener „Schauſpielhauſes“ vor- 
geführt. Ein Mitarbeiter der „Hamburger 
Nachrichten“ war aber noch opferfteubiget 
und hat ihn abgekientoppt: 

Alfo, das erſte Bild („Morgentor 
lette) zeigt ein leidlich geſchmackvolles 
Boudoir. Eine Dame liegt nadläffig auf 
einem Diwan, blättert in einem Buch, trinkt 
Tee, raucht Zigaretten und ift gehüllt in ein 
ſchneeweißes Morgengewand. Alles an ihr 
bemüht fid, elegant zu fein. Eine andere 
Dame ſitzt inzwiſchen vor einem Spiegeltiſch 
und läßt fid von einem Süngling, der die 
Verkörperung der Oienſtbefliſſenheit darſtellt 
und ſicher auf den Namen Sean bört, obgleich 
er etwa Korbinian heißt, kun ſt voll fri- 
fieren. Eine Zofe, ſchwarzes ffeib und 
weiße Achſelſchürze, iſt auch anweſend und 
betätigt ſich zweckmäßig und nach Bedarf. 
Einmal ſchleift ſie zwei rieſige Kartons auf 
die Bühne. Da der Jüngling fid verzogen 
hat, unternehmen es die Damen, bie Rartons 
zu öffnen. Die allerſchönſte Spitzenwäſche 
wird von zarten Fingern hervorgeholt und 
dem ſtaunenden Publikum vorgezeigt. Die 
einzelnen Stüde werden ſorgſam ausgebreitet 
und manchmal halbwegs unb auf eine dußerft 
dezente Art anprobiert. Es ift halt eine 
Pantomime 

Das nächſte Bild heißt „Promenade“. 
Schlanke und weniger ſchlanke Damen wan- 
deln gravitätiſch und holdſelig in einem 
Phantafiepartgelände auf und ab und [inb 
fih der Schönheit ihrer Kleider ganz bewußt. 
Ein paar Kindlein find auch da. Die find 


Auf ber Warte 


beweglicher und naiver und erfreuen bas 
Gemüt. Manchmal ſpannt eine der Damen 
einen ſehenswerten Schirm auf. Das gibt 
dann jedesmal einen dumpfen Rrad... 

Drittes Bild: „Modeſalon“. Auf 
zahlloſen Geſtellen zahlloſe Hüte. Tell kommt 
einem in den Sinn: „Was ſoll der Popanz 
auf der Stange?“ Etliche Damen treten 
herein, ſetzen allerlei Ropfbededungen auf 
und werfen prüfende Blicke in einen Spiegel. 
Sie entwickeln eben fo viel Grazie wie Aus- 
dauer. Eine Famula, die beſtändig knixt und 
lächelt, beſtreitet vornehmlich den panto- 
mimiſchen Teil der Sache 

Das vierte Bild (Fünfuhrte e“ ver- 
blüfft durch einen unmöglichen Innenraum. 
Im übrigen ein gedeckter Tiſch, etwas befan- 
gene Mimik und Kleider, Kleider, Kleider 

Fünftens: „Am Strand“. Das Büh- 
nenbild, ein bißchen à la Reinhardt, bat einige 
Ausrufe des Entzückens zur Folge. Das 
Meer ijt fo blau. Ein Bademantel wird vor- 
ſichtig gelüftet. Man erhaſcht den Anblick 
eines nackten Armes, einer nackten Schulter 
und eines Badeanzuges 

„In großer Toilette“ heißt das 
letzte Bild. Die Augen gehen ihm über, dem 
Publikum. Ein fabelhafter Luxus wird 
lächelnd und wie en passant entfaltet. Ball- 
kleider unb Abendmäntel von üppiger Schön- 
heit wirken lebhaft auf die Sinne ein. Am 
Schluß gibt es eine Art Apotheoſe, und 
niemand kann den Sirenenklängen der fei- 
denen Roben widerſtehen 

Für den nötigen Ohrenſchmaus ſorgen 
übrigens während der fäntlichen ſechs Bilder 
die tändelnden Takte einer kientoppwüͤrdigen 
Muſik. ,foo—mm in meine Liiie—bes- 
[aube . . ." 

Es ift z u ſüß! 


Ein Muſterbetrieb 


ie öffentliche Meinung iſt im allgemeinen 

den Telephoniſtinnen nicht hold, was 

bei ben vielen falſchen Verbindungen, die täg- 
lich in der Großſtadt zuſtande kommen, nur 
zu naturlich ift. Mag nun auch häufig eine 
Laͤſſigkeit der Beamtin vorliegen, fo darf man 
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bod) bie Kehrſeite der Medaille nicht un- 
beachtet laſſen. Ein Mitarbeiter des „Berliner 
Tageblatts“ weift auf die oft unglaublichen 
Umſtände hin, unter denen die Beamtinnen 
des Berliner Bezirks zu arbeiten haben. Von 
der Vermittelungsſtelle „Lützow“ 3. B. be- 
richtet er: 

„Man ſtelle ſich bei einer Temperatur von 
30 Grad Celſius vollſtändig überfüllte Räume 
vor, in denen Hunderte von Beamtinnen dicht 
aneinandergepfercht find. Nun bat man zur 
Erweiterung des Amts einen früheren klei- 
nen Boden raum des Amtcchefs benutzt. 
Diefer Winkel ift nur gegen 4 m hoch, hat ein 
Glasdach, auf das die Sonne brennt, zur Lüf- 
tung dienen vier Bodenluken und ein Denti- 
lator. Dieſer kann aber nicht immer ein- 
geſchaltet ſein, weil ſonſt die Beamtinnen 
dauernd im Zug ſitzen.“ 

Es handelt ſich hier nicht um eine Ber- 
liner ?otalangelegenbeit. Die NRelchspoit- 
verwaltung ift es, bie Zuſtände ſchafft, bie 
in jedem Privatbetrieb von bem Gewerbe- 
inſpektor nicht geduldet werden würden. — 
So alſo ſieht das Bild von der andern Seite 
aus: „Arbeitsüberlaſtung, vermehrte Arbeits- 
zeit, die Luft in den Arbeitsräumen ſtickig und 
unerträglich, der ſchweißtriefende Hörer ftun- 
denlang auf den Kopf gepreßt, dauernder 
Lärm, Beſchwerden der Teilnehmer, Vor- 
würfe der Aufſichtsbeamten, und bemgegen- 
uber als einzige Erleichterung die Erlaubnis, 
in der großen Hitze — die Bluſenärmel bis 
zum Ellenbogen aufſtreifen zu dürfen. Aber 
dies auch nur auf Anordnung eines höheren 
Beamten: alle müffen es zugleich tun, damit 
es einheitlich wirkt. Za, in Kleinigkeiten 
ift man groß! Vier Knöpfe müffen am Bluſen- 
ſchoß vorſchriftsmäßig ſitzen, und die Armel 
müſſen rote Paſpel tragen! Wie ſollten denn 
auch ſonſt richtige Verbindungen zuſtande 


kommen!“ L. H. 
* 


Eine Doktor-⸗Statiſtik 


or mir liegen einige Zahlen über Stu- 
dierende und Doktorpromotionen der 
juriſtiſchen Fakultät an verſchiedenen deut- 
ſchen Univerſitäten aus dem Jahre 1910. 
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Dieſe Zahlen zeigen, daß die weitverbreitete 
Anſchauung nicht ganz unrichtig iſt, an eini- 
gen Univerfitäten könne man jid den Dottor- 
hut ſo nebenbei auf der Durchreiſe zwiſchen 
zwei Zügen erwerben. So hatte Berlin mit 
feinen mehr denn 2000 Studierenden juriſti- 
ſcher Fakultät in einem ganzen Jahr 2 Pro- 
motionen, München mit 1400 Zmmatriku- 
lierten 7 Promotionen, Leipzig mit 800 ſchon 
190, Heidelberg mit 490 ſchon faſt die Hälfte, 
234, Erlangen mit 200 überſchreitet mit ſeinen 
120 Promotionen ſchon die Hälfte der Stu- 
dierenden feiner juriſtiſchen Fakultat, und nun 
gat erft das herrliche Roſtock: bei 88 Dottor- 
promotionen bat es 84 Zmmatrikulierte, unb 
vier Fünftel dieſer Herren Doktoren juris 
utriusque haben das (dne Rojtod nur an- 
läßlich ihrer Doktorpromotion geſehen, Stu- 
dent ſind ſie dort nie geweſen. 

Daß hier auch nur mit annähernd gleichem 
Maßſtabe gemeſſen wird, ijt ſchwer zu glauben. 


" emjr. 


Dieſer Klang, von Jugend auf 
gewöhnt 


m „Vorwärts“ vom 2. Juli leſen wir: 
„Einen ſchönen Akt der Soli⸗- 

ò a r it ät begingen geſtern die Zeitungsſetzer 
unſeres Blattes. Ihr Kollege L a m pe konnte 
am geſtrigen Tage auf ſein fünfzigjähriges 
Berufsjubildum zurückblicken; feit 19 Jahren 
it der Jubilar im Zeitungsbetriebe für den 
„Vorwärts“ tätig und verſieht hier das 
nervenaufreibende Amt eines Metteurs. Als 
der jetzt Vierundſechzigjährige den Arbeits- 
raum betrat, überraſchten ihn ſeine Kollegen 
mit Feſtgeſang. Das iſt der Tag des 
Herrn!“ klang es feierlich von den Seg- 
kãſten her.“ 
Na alſo! —bM 


+ 


Bildungsprotzerei 


OL“ der Internationalen Frauenverſamm- 
lung, die vor kurzem in Berlin ftatt- 
fand, ſpielte ſich folgender Vorfall ab: Die 
Vertreterinnen von fanaba und Norwegen 
machten ihre ſehr intereſſanten Ausführungen 
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in engliſcher und franzöſiſcher Sprache. Nun 
mochte zwar das Schulfranzöſiſch bei vielen 
Verſammlungsteilnehmerinnen zum Verſtänd- 
nis der franzöſiſch ſprechenden Norwegerin 
ausreichen, die ja auch dieſe Sprache als eine 
fremde anwandte. Die Vertreterin von 
Kanada blieb mit dem fließenden Gebrauch 
ihrer Mutterſprache aber fidet vielen Ger- 
ſammlungsteilnehmerinnen teilweiſe unver- 
ſtändlich. Dennoch lehnte auf eine Frage der 
Vorſitzenden die Mehrheit der Damen die 
Entgegennahme einer Überſetzung ab. 

Warum wohl? Fühlten fid) die Damen 
wirklich insgeſamt fo ſattelfeſt in ihren Renni- 
niſſen der engliſchen Sprache, daß ſie eine 
Überfegung entbehren zu können glaubten, 
oder ſollte hier nicht am Ende die liebe weib 
liche Eitelkeit den Anlaß zu einem herzlich 
un vernünftigen Beſchluß gegeben haben? Zit 
es wirklich fo beſchämend für deutſche Frauen, 
wenn ſie eingeſtehen, daß ſie die engliſche 
Sprache nicht fließend beherrſchen? Und 
dann: es ijt doch keine Damen,, fondern 
eine Frauen bewegung, die die Serfamm- 
lung anzubahnen wünſcht. Wie ſoll aber die 
einfache Frau aus dem Volke Zntereſſe an 
einer Sache gewinnen können, die ihr in 
fremden Lauten vorgetragen wird? 

L. H. 


+ 


Die unheilige Sonntagsarbeit 


CM“ pflegt unſerer Zuftiz bisweilen 
nachzuſagen, daß fie emſiger, als mit 
der Blindheit der Themis eigentlich verträglich 
iſt, darauf ausgehe, den „Staat zu erhalten“ 
und dem Umſturz zu wehren. Zch bekenne 
offen: mir ſelber ſind derlei Vorſtellungen 
gelegentlich nicht ganz fremd geweſen. Aber 
ich bin bekehrt. Bekehrt; nicht ausgeſöhnt 
mit der preußiſchen Zuſtiz. Da hat fid be 
kanntlich vor kurzem ein preußiſches Ober- 
gericht gefunden, das die Sonntagsarbeit in 
ben Laubenkolonien für eine ſtrafbare Störung 
der Sonntagsruhe erklärte und — cin Meiſter⸗ 
ſtück volkspſychologiſcher Feinkunſt — fie von 
der Erlaubnis der (in dieſen Schichten ohnehin 
nicht übermäßig beliebten) unteren Polizei 
organe abhängig machte. Das ſonderbare, 
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im tiefften Sinne aſoziale Urteil ift in der 
Tagespreſſe viel kommentiert worden, unb 
es war eine Freude, zu ſehen, wie felbft 
Blätter, die im allgemeinen nicht viel übrig 
haben für die Lebensbedürfniffe des kleinen 
Mannes, über dieſe Verkümmerung ſeiner 
beſcheidenen Freuden und die wahrhaft 
talmudiſtiſche Auffaſſung des Begriffs der 
Sonntagsheiligung aufbegehrten. Auch ein 
Paſtor fand ſich — leider nur einer —, 
der unmutig rief: Die Kirche follte es fid) 
verbitten, auf die Art von den ſtaatlichen 
Organen geſchüͤtzt zu werden. Die Arbeit am 
Mutterboden in Gottes freier Natur ſei auch 
Gottesdienſt. Nur die politiſche Seite ward 
kaum noch geſtreift. Mit welchen Gefühlen, 
glaubt ihr wohl, werden die Arbeiter und 
Heinen Handwerker, die unter den Stein- 
mauern und Fabrikſchloten der Großſtadt 
dort draußen einer winzigen Scholle ihr 
bißchen Sommerglüd abzuringen trachten, 
dieſen im Namen des Königs gefällten Spruch 
hingenommen haben? Nein, man ſoll gerecht 
ſein, wenn's einem auch bitter in die Kehle 
fteigt: Das preußiſche Oberlandesgericht, das 
ſolches verfügte, hat weder den Staat zu 
erhalten noch dem Umſturz zu wehren ge- 
dacht. Themis war in dieſem Falle wirklich 
blind. Ganz blind. R. B. 


+ 


Aberſchätzung 


ie Magen unſerer Induſtriekreiſe häufen 

ſich über die plackeriſche und feindliche 
Art, mit der in Frankreich von Behörden 
und Publikum alle Waren boykottiert werden, 
bie deutſchen Urſprungs find. Der „Kölniſchen 
Zeitung“ wird hierzu aus geſchäftlichen 
Rreifen geſchrieben: „3m wirtſchaftlichen 
Wettbewerb gibt es kein wirkſameres Mittel, 
als Gleiches mit Gleichem zu vergelten. 
Üben wir Vergeltung, wie fie die franzöſiſchen 
Chauviniſten für 1870 gegen deutſche Waren 
zu betreiben trachten. Verfahren wir wie 
unſere Nachbarn jenſeits der Vogeſen wider 
uns. Eine gute Gelegenheit dazu wird die 
neue Abfaſſung des Warenbezeichnungs- 
geſetzes bieten. Hier ſcheint es ſehr angebracht 
zu fein, wenn Deutſchland Ländern gegen- 
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über, die Beſtimmungen wie die beſagten 
getroffen haben, unb fie durch willkürliche 
Handhabung noch verſchärfen, entſprechende 
Vorſchriften erläßt, die eine ähnliche An- 
wendung ermoglichen. So ließe fid vor- 
ſchreiben, daß z. B. Seifen und Parfümerien, 
die in einer Form eingehen, worin auch in 
Deutſchland ſolche Waren hergeſtellt werden, 
auf der äußeren Umhüllung eingedruckt und 
auf dem Glaſe eingepreßt in deutſchen Worten 
die Worte zu tragen haben: ‚Aus (Herkunfts- 
land) eingeführt '. Ferner ließe fid be- 
ſtimmen, daß auch auf die innere Umhüllung 
der einzelnen Stücke ein Papierſtreifen mit 
der gleichen Bemerkung aufzukleben iſt. 
Weinflaſchen mit und ohne Inhalt, die aus 
dem Auslande in das deutſche Zollgebiet 
eingeführt werden, müßten im Glaſe ein- 
gepreßt die deutliche deutſche Inſchrift haben: 
‚Aus (Herkunftsland) eingeführt“. Es könnte 
auch das Einpreſſen der Jahreszahl des Ein- 
fuhrjahres verlangt werden. Einen Erfolg 
hat der von dem Pariſer „Matin“ ſeit einem 
Jahre gegen die deutſche Einfuhr betriebene 
Feldzug inſofern gezeitigt, als man ſich auch in 
Deutſchland anzuſchicken beginnt, franzöſiſchen 
Waren gegenüber Zurückhaltung zu üben.“ 

Das ijt ſchön und gut, nur fürchte ich, 
daß man den deutſchen Michel — und michelig 
ſind da auch die ſogenannten beſten Kreiſe, 
vor allem die finanziell beſten — üͤberſchätzt. 
Bisher haben jedenfalls dieſe Leute immer 
geradezu renommiert mit der Benutzung 
ausländiſcher Waren. Und unſere Induſtrie 
unterſtüͤtzt dieſen Hang noch, indem fie alle 
Artikel, die irgendwie nach Luxus ausfeben, 
franzöſiſch oder engliſch aufmacht. So ſtärkt 
ſie die Meinung, daß das Gute aus dem 


Ausland komme. St. 
$ 


Entwicklung 


rnit Moritz Arndt fingt in feinem be- 
kannten Liede zur Verherrlichung der 
Freiheitskriege „Sind wir vereint zur guten 
Stunde“: 
„Wem ſoll der erſte Dank erſchallen? 
Sem Gott, der groß unb wunderbar 
Aus langer Schande Nacht uns allen 
gn Flammenglanz ec(dlenen war: 
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Der unfrer Feinde Trotz zerbliget, 
Oer unſre Kraft uns ſchön erneut 
Und auf den Sternen waltend ſitzet, 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit!“ 

Aus dem Dank gegen Gott wird in 
einem „Liederbuch für moniſtiſche Kreiſe“ 
ein Hoch auf Ernſt Haeckel: 

„Wem ſoll das erſte Hoch erſchallen? 

Dem Meiſter bringen wir es bar, 

Der durch ein (anges Erdenwallen 

Ein Streiter für die Wahrheit war; 

Ob tauſend Feinde ihn umtoben, 

Hell blitzt ſein Schwert, ihn ſchrecket nichts: 
Kühn ſteht auf feiner Burg er oben 

Und ſchwingt die Fackel hehren Lichts!“ 


„Des Vaterlandes Majeftät weicht 
in der dritten Strophe der Wiſſenſchaft, 
„die einſt die Menſchheit wird erretten“; aus 
der Freiheit, deren Lob bei Arndt „am 
hellſten ſoll geklungen ſein“, „entwickelt“ ſich 
in der vierten Strophe: 

„Nun laßt uns die Entwicklung prelſen, 

Die uns zu Menſchen werden ließ! 

Die uns auf feftgelegten Gleiſen 

Führt zu der Wahrheit Paradies. 

Als ſich geteilt die erſte Zelle, 

Der erſte Keim zum — €i — fid fand, 

Da war entfacht (1) die Wunderquelle, 

Aus ber bie Menſchheit auferſtand!“ 


Laßt uns die Entwicklung nicht ſo ſehr 
„preiſen“, laßt uns vielmehr auf fie — 
hoffen. Wie Figura zeigt, hat ſie noch ein 
gut Stück Arbeit zu leiften, bis fie die 
„Wunderquelle“ des guten Geſchmacks bei 
den moniſtiſchen Gejangrereinebrübetn „ent- 
facht“ hat. Gr. 


Kino⸗Statiſtik 


ie internationale Wochenproduktion an 

Filmmetern beträgt 2 373 000 = 3 Mil- 
lionen Mark. Das ift ein Zahresumſatz von 
150 Millionen. Die 3000 finotbeater in 
Deutfchland werden taglich von 112 Millionen 
Menſchen beſucht. Die Einnahme beträgt 
etwa 150 Millionen im Jahr. 

Das bedeutet, daß jeder Deutſche (vom 
zehnten Jahr ab gerechnet) etwa 4 Mark für 
den Kientopp ausgibt. Wieviel wohl für 
Theater, Konzerte und gute Bücher?! St. 


+ 


Auf ber Warte 


Festival de Richard Wagner 


an ijt doch immer wieder überrafcht, 

welche Wege ber deutſche Ge[düfte- 
geift auffindet, um feine Würdeloſigkeit in 
nationalen Dingen fo recht finnfällig zu 
machen. So fendet man uns aus Danemark 
die vom amtlichen () baypriſchen 
Reiſebure au (vorm. Schenker & Co.) 
in München erlaffene Ankündigung der dies- 
jährigen Feſtſpiele. „Festival de Richard 
Wagner et Festival de Mozart Munich 1913. 
Théátre du Prinze-Régent. Amphithéátre. 
Orchestre invisible.“ Auf vier Seiten wird 
in zum Seil febr anfechtbarem Franzöſiſch 
das ganze Programm entwickelt. Selbſt die 
Dirigenten und ſonſtigen leitenden Kräfte 
marſchieren als Monſieur und Madame auf: 
nur die, ach, fo geliebten Amtstitel bleiben 
deutſch. Der däniſche Einfender ſchreibt febr 
richtig: „Abgeſehen davon, daß hier kaum 
ein Menſch Franzöſiſch, alle 
aber, bie enragierten Oeutſchenfreſſer aus- 
genommen, Deutſch mehr oder weniger 
verſtehen, iſt es unverſtändlich, weshalb 
bas A. B. Reiſebureau einen ſolchen Wiſch 
in die Welt ſetzt. Vor allen Dingen zeigt 
es wieder den Mangel an Nationalgefühl, 
eine Reklame in ſchlechtem Franzöoͤſiſch anſtatt 
in gutem ODeutſch zu veranſtalten. Wenn 
Angehörige anderer Nationen die beſagten 
Opern auf Deutſch anzuhören mün[den und 
verſtehen, ſo werden ſie ohne Zweifel auch 
eine deutſche Reklame dafür verſtehen.“ 

Es bleibt noch die Frage, ob die Stelle, 
bie bem Reiſebureau die Berechtigung ver- 
lieh, ſich als „amtlich“ zu bezeichnen, nicht 
bafüt ſorgen kann, daß eine ſolche amtliche 
Stelle nicht Oeutſchland vor aller Welt bloß 
ſtellt. St. 


Regiſſeur Gerhart Hauptmann 


Dos „Theater der Sozietät“, 
von dem wir mit vielen ernſten funft- 
freunden einen weſentlichen Beitrag zur Ge- 
ſundung des Berliner Theater 
lebens erwarten, tünbigt als Eröffnungs 
vorſtellung ein Drama von Schiller an. 


Auf bet Warte 


Wenn bas mehr als ein Zufall fein follte, 
wenn man darin ein Bekenntnis zu Schillers 
Kraft und Reinheit ſehen dürfte, würden wir 
das mit beſonderer Freude begrüßen. Es gibt 
kaum einen Namen, der einen ſo ſchneidenden 
Widerſpruch zu der augenblicklichen Berliner 
Theaterverirrung bildet, wie der Name des 
großen Schiller. Bis zu dieſem Punkt wäre 
alſo alles in der ſchönſten Ordnung. — 

Nun wird aber gleichzeitig angekündigt, 
daß Gerhart Hauptmann der Re- 
giſſeur dieſer Eröffnungsvorſtellung ſein ſoll. 
$a Hauptmann in den langen Jahren, in 
denen er mit dem Theater verbunden iſt, 
unſeres Wiſſens noch nie einen Drang nach 


Aaſſikerinſzenierungen bekundet hat, muß 


man wohl leider annehmen, daß das Theater 
der Sozietät in erſter Linie einen ſenſationellen 
Namen auf den Zettel ſetzen wollte. Dieſe 
unſolide Spekulation in „ſenſationellen“ Na- 
men aber ſollte die kommende Bühne am 
beſten Herrn Reinhardt überlaſſen, um bafür 
ſelber durch die Solidität ihrer Arbeit 
zu imponieren. 


Der Hauptmannrummel im 
Ausland 


an könnte nun endgültig über die un- 

fdglid) üble Hauptmann -Angelegen- 

heit die Akten ſchließen, zumal Reinhardt das 
„Feſtſpiel“ aufführen will unb Chriſtians, der 
laͤngſt zur Schablone Erſtarrte, es vor gábnen- 
dem halbleerem Philharmonieſaal gar vor- 
geleſen hat, nachdem ſelbſt die „Ronfeffions- 
lofen^ und der Sozialdemokrat Herr Pöus 
keinen Zweifel daran ließen, daß es ein 
Schmarren erſter Ordnung ſei. Auf der 
Strecke geblieben ſind vor allem diejenigen 
Berliner „Nunſtrichter“, die mit dem 
Mut der Verzweiflung befliſſen waren, das 
nach beiden Seiten hin unehrliche Machwerk 
hochzuloben, das gerade in den Parteikram 
ihrer Brotgeber paßte. Anders aber liegt die 
Angelegenheit, wenn jetzt die deutſche Aus- 
landpreſſe auf die erſte verlogene Stim- 
mungsmache bereinfällt und ohne die in ihrer 
Lage doppelt gebotene Pflicht forgfältiger 
Prüfung den literariſch erregten „Literatur- 
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Konfektionären“ glaubt zu Hilfe kommen zu 
müfjen. „Erſtimulierte Begeiſterung“ nennt 
Lichtenberg fo etwas. In der „Pariſer 
Preſſe“, dem Organ der beut(d- 
ſprechenden Bevölkerung in 
Frankreich“, finden wir höchſt alberne 
Anrempelungen des deutſchen Kronprinzen. 
Es heißt dort: 

„Daß es der Rronprinz war, der den 
Breslauer Magiſtratsbeſchluß herbeiführte, 
der mit der Niederlegung feiner Protektorats- 
würde drohte, wenn feinem Wunſch nicht ent- 
ſprochen werde . . ., dem der Breslauer Magi- 
ſtrat nicht die Wahrheit zu ſagen wagte, weil 
ber Untertanenverſtand noch ſtark ift im Ge- 
hirn des deutſchen Michels, ijt, was die fran- 
zöſiſchen Zeitungen am lebhafteften betonen. 
Das Verhalten bes Kronprin- 
zen war wie das Verhalten derer, die die 
nationale Seſchichte anders 
haben möchten, als fie tatfäh 
lich tft, die den unentſchloſſe⸗ 
nen damaligen Preußenkönig 
zu einem Helden machen mód- 
t e n. Das ift es, was geeignet ijt, Deut ſch⸗ 
land in den Augen der Welt 
berunterzuſetzen.“ 

Beſinnungslos wird die alte Lüge hier 
aufgetiſcht, daß des halb das nationale 
Deutſchland von Hauptmanns Feſtſpiel nichts 
wiſſen wollte, weil — König Friedrich 
Wilhelm III. darin nicht geprie- 
ſen ſe i. Niemandem, keinem irgendwie 
ernſthaften Schriftſteller, keinem „Junker“, 
keinem „Pfaffen“, und mochten ſie noch ſo 
„ſchwarzblau“ fein, ift es ja eingefallen, dem 
Dichter eine ſo unſinnige Zumutung zu ſtellen. 
Nirgend iſt der zage und ſein Volk hemmende 
Hohenzoller in dieſem Erinnerungsjahr mitleid 
loſer beurteilt worden, als in der nationalen 
Preſſe. Es ift ein glatt aus den Zin- 
gern geſogener Schwindel, der 
durch die Wiederholung nicht beſſer wird, daß 
derartige Motive hier irgendwie mitgeſprochen 
bátten. Beſonders ſchlagend hat ja Schlaikjer 
vom demokratiſchen Standpunkt aus in der 
„Welt am Montag“ das freiheitliche 
Heldentum Hauptmanns nachgewieſen  [f. 
Tagebuch]. Ein Blatt aber, wie die „Par i- 
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fer Preſſe“, an fid berufen, auf vor- 
geſchobenſtem und heikelſtem Bolten, Deutſch⸗ 
lands Anſehen zu vertreten, läßt feine fim- 
pelſte Pflicht, ſich zu unterrichten, außer acht 
und leiſtet ſich folgendes: 

„Faſt die ganze Volksöffentlichkeit ift ent- 
rüftet über Kriegervereinsmänner, Bres- 
lauer Stadtväter und Rronprinz. Nur 
die reaktionäre Preſſe iſt trunken vor 
Freude. 

Wir Deutſche im Ausland 
ſchämen uns über den Breslauer Magi- 
ſtratsbeſchluß, wir ſehen aber mit Genug- 
tuung, daß faſt die ganze deutſche Bolts- 
öffentlichkeit proteſtiert.“ 

Schämen werden fid die Deutſchen im 
Ausland allerdings, namentlich in Paris. 
Aber hoffentlich über ganz etwas anderes. 
i A. Ptz. 


* 


Max Reinhardt in allen Gaſſen 


er Welt iſt die frohe Kunde zugeflogen, 

daß Max Reinhardt mit einem ſũ d- 
amerikaniſchen Konſortium in 
Verbindung ſteht, das in der nächſten Saiſon 
in Argentinien und Braſilien 
unter „perſönlicher Leitung Reinhardts“ eine 
ſeiner Pantomimen aufführen will. 

Es läßt ſich gar nicht leugnen, daß Max 
Reinhardt dem Theatergeſchäft Dimenſionen 
zu geben verſteht, mit denen verglichen die 
Künftler früherer Zeiten zu national be- 
ſchränkten Kleinbürgern herabſinken. Nach- 
dem er ſich Europa unterworfen hat, nimmt 
er nunmehr die entfernteren Erdteile in 
Angriff, und bald werden wir von au ftr a- 
[if en und zentralafrikaniſchen 
Konſortien hören, bie feine Pantomimen 
aufführen wollen. Ein Pionier der Kunſt 
wie er macht weder vor dem Urwald noch 
vor der Wüſte noch vot der zentralafrikaniſchen 


Auf der Warte 


Kultur halt. Seine imponierenden Leiſtungen 
finden überall ihr Publikum. — 

Einige Schwierigkeiten werden lediglich 
aus dem Umſtand erwachſen, daß Herr Rein- 
hardt leider nicht in allen fünf Erdteilen zu 
gleicher Zeit ſein kann. Dadurch wird nämlich 
die berühmte „perſönliche Leitung“ bedroht, 
ohne die dieſer Sorte von Kunſt die rechte 
Weihe und Kraft nun einmal fehlt. Am 
Ende aber könnten fid) aus dem Dramaturgen; 
beſtand des „Deutſchen Theaters“ vier Herren 
auf den Namen Max Reinhardt taufen oder 
umtaufen laſſen. Wenn auf dieſe Weiſe jeder 
der fünf Erdteile einen Max Reinhardt er- 
hielte, könnte die Reklamenotiz von der 
„perſönlichen Leitung“ erſcheinen. Und damit 
dürfte das Weſentlichſte geordnet fein. 

Sprachliche Schwierigkeiten können [don 
darum nicht entſtehen, weil Max Reinhardt, 
als der Neuerwecker des deutſchen Dramas, 
einem Teil ſeiner Aufführungen die Sprache 
bekanntlich genommen hat. Auch ſonſt ſind 
die Mittel ſeiner Kunſt — die ſtarke Entfaltung 
äußerer Kräfte uſw. — derart, daß fie ſowohl 
einen Berliner Rezenſenten wie einen zentral- 
afrikaniſchen Nigger begeiſtern können. 


Vom muſikaliſchen Ramſch⸗ 


betrieb 


m „Hamburger Fremdenblatt“ vom 27. 
Juni 1913 findet ſich folgende Anzeige: 
„Gratis Klavierunterricht erhält jeder, der 
für 30 M Noten nach eigener Wahl kauft. 
Anfragen Poſtlagerkarte Nr. 26, Hamburg 33. 
Wir wollen die Hoffnung nicht aufgeben, 
daß ſich das ſoziale Gewiſſen auch für Dinge 
des geiſtigen Lebens allmählich dahin ſchärfen 
wird, daß nicht nur die Abfaſſung, ſondern auch 
die Veröffentlichung derartiger Schwindel 
anzeigen als unſittlich empfunden und darum 
von den Zeitungen abgelehnt werden wird. 


w, 
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Dogma — religiöſes Leben 
Von Fr. Schaal 


eft iit ein unerſchaffenes geiſtiges sien, ewig, 5 ailG. gen- 
uártig, weiſe, gerecht, heilen. gütig end batenber-ig.“ In diefen 
Worten haben wir den Begriſt der wo“theit in rchlicher atung, 

im Dogma. Wir wollen nidi in unpoectdidigem: Haß gegen das 
e aiu loswettern wie jo manche Neuerer, denen eben jeder feſigalegte Satz in 
.igiejen Dingen das rote Tuch ijt, gegen dus man in blinder Mut anſiuemt. 
Zu p bie Wiſſenſchaft hat ihre Site, in weiche fie ihre bisherigen Errungenichaften 
als einen gewiſſen Beſtand zuſammenfaßt, und rie tönnte ohne diele Sätze nicht 
oeWepen: ober iri der Miſſenſchaft beſitzt eine angenommene und in beſtimmter 
Form zum Husdrud gebrachte Lehre mut fo lange Geltung, bis gewiſſe Tarſachen, 
die ibz widerſprechen, zu einer andern Faſſung drängen. Sie bedarf bet Socii, 
im ib ren Seftane zu ſichern, aber fie ändert auch je nach Bedarf vob kaun tuch 
tur auf diefe Meile föorten wickeln. 

Sit vun der Glaube, die Religion an enen ahnlichen Gang ber 6 oamidfima 
gebunden wie die Wiſſenſchafe? ater am Ende gar von deren jewer „.n Stonde 
abhängig? Dann muf das Scania wie die Sätze der Qiii asper: inn Tuv? ber 
Seit eine Umformung erleiden und ijt in ſtetem Fiuk Koarren, »der es erſterrt 
und bleibt hinter der Zeit zurück. Kann es bann nich Gb: beanſpruchen? 

Der Fürmer XV, i2 ` 40 
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Dogma — religiöſes Leben 
Von Fr. Schaal 


Lott ijt ein unerſchaffenes geiſtiges Weſen, ewig, allmächtig, allgegen- 
wärtig, weiſe, gerecht, heilig, gütig und barmherzig.“ In dieſen 

| Worten haben wir den Begriff der Gottheit in kirchlicher Faſſung, 
Dim Dogma. Wir wollen nicht in unverſtändigem Haß gegen das 
Dogma loswettern wie ſo manche Neuerer, denen eben jeder feſtgelegte Satz in 
religiöfen Dingen das rote Tuch ijt, gegen das man in blinder Wut anſtürmt. 
Auch die Wiſſenſchaft hat ihre Sätze, in welche ſie ihre bisherigen Errungenſchaften 
als einen gewiſſen Beſtand zuſammenfaßt, und ſie könnte ohne dieſe Sätze nicht 
beſtehen; aber in der Wiſſenſchaft beſitzt eine angenommene und in beſtimmter 
Form zum Ausdruck gebrachte Lehre nur ſo lange Geltung, bis gewiſſe Tatſachen, 
die ihr widerſprechen, zu einer andern Faſſung drängen. Sie bedarf der Formeln, 
um ihren Beſtand zu ſichern, aber ſie ändert auch je nach Bedarf und kann ſich 
nur auf dieſe Weiſe fortentwickeln. 

Iſt nun der Glaube, die Religion an einen ähnlichen Gang der Entwidlung 
gebunden wie bie Wiſſenſchaft? Zit er am Ende gar von deren jeweiligem Stande 
abhängig? Dann muß das Dogma wie die Sätze der Wiſſenſchaft im Lauf der 
Zeit eine Umformung erleiden und iſt in ſtetem Fluß begriffen, oder es erſtarrt 
und bleibt hinter der Zeit zurück. Kann es dann noch Geltung e 
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Nur in einem Falle kann es dieſen Anſpruch erheben, wenn es eine unmittel- 
bare Gottesoffenbarung, ein Axiom des Glaubens iſt. Aber es iſt das nicht, es 
ift ein geſchichtlich Gewordenes, das allmählich feine feſte, beſtimmte Form ge- 
wonnen hat, einem Gebäude vergleichbar, das erweitert und ausgebaut wurde, 
bis es ſeine abgeſchloſſene Geſtalt erhalten hatte, in der es nun daſteht. Und der 
menſchliche Gedanke hat die Bauſteine geliefert. Es iſt ein hoher, ehrwürdiger 
Bau, und in ſeinen Hallen läßt es ſich gut wandeln, ja in dieſen Hallen mag man 
wohl die Nähe Gottes ſpüren. | 

„Gott ijt ein unerſchaffenes geiſtiges Weſen“ uff. — Das ijt ein ſchöner Satz, 
alle Weiten und Tiefen umſpannend, der die Gottheit meinem Geiſte nahebringen 
will im Bilde des Allgeiſtes, aber bloß im Bilde, meiner Faſſungskraft, menſch- 
lichem Denken angepaßt. Ich kann mich zu dieſem Satze bekennen, beſitze aber 
damit noch lange kein Wiſſen von Gott, von ſeinem eigentlichen Weſen und ſeiner 
unendlichen Vollkommenheit, denn nie wird es uns Menſchen gelingen, den Un- 
erforſchlichen in unſere Begriffe zu faſſen. Was wir über ihn ausſprechen können, 
das iſt ein Stammeln des Kindes, der Ausdruck des Ahnens, daß über uns, in 
unſer innerſtes Leben eingreifend, eine uns unendlich überlegene Macht waltet. 
Und doch ſpricht das Dogma, ſpricht unſer chriſtliches Bekenntnis in ſo beſtimmter 
Weiſe, in fo knapper Faſſung der Begriffe von Gottes Weſen, von der Gottes- 
ſohnſchaft Jefu, von dem Geheimnis der Dreieinigkeit, von Auferſtehung und 
ewigem Leben in kurzen, bindenden Sätzen, als hätte der Menſchengeiſt ſchon 
längſt alle die Tiefen ergründet, als ſtünde alles klar vor unſeren Augen, all das 
Unfaßbare, das uns kein Wort unſerer unvollkommenen menſchlichen Ausdrucks- 
weiſe zu ſchildern vermag. 

Alſo betrügt uns das Dogma, gibt es Ungewiſſes für Gewiſſes aus und 
bindet unſer Gewiſſen daran? So ſagen viele und werfen das Dogma über Bord, 
ja fie reden von be wußtem Betrug unb fagen, das Dogma knechte die Men- 
ſchen, enge ihren Geiſt in Schranken ein und verſperre abſichtlich den Weg zur 
Wahrheit. Sie gehen noch weiter und behaupten, alles, was mit dem Dogma 
zuſammenhängt, aller Glaube, alle Religion ift Betrug und menſchliche Erfindung — 
aber die eine Frage werden ſie doch nicht los: Woher kommt dieſer Glaube? Wie 
kamen die Menſchen dazu, einen ſolchen Glauben zu erfinden? — Sie fliehen vor 
Gott und können dem Gedanken an ihn nicht entrinnen; fie bekämpfen dieſen Ge- 
danken, ſie leugnen die Gottheit und haſſen ihre Bekenner und beweiſen damit, 
daß fie einer überlegenen Macht gegenüberſtehen. Mancher leidenſchaftliche Gottes- 
leugner und Religionsfeind iſt ſchon zum Gottſucher geworden. 

Betrügt uns das Dogma? Es iſt der Ausdruck eines redlichen Willens, Gott 
zu ſuchen, und kann kein Betrug ſein. Richtig erfaßt will es zur Wahrheit leiten, 
aber es faßt noch lange nicht all das in ſich, was wir Religion nennen. Einige 
Sätze, mit dem Verſtand erfaßt und als Gewißheit hingenommen, ſchaffen keine 
lebendige Überzeugung. 

4, Chriſtus iſt der Sohn Gottes, wahrer Gott und wahrer Menſch.“ Das iſt 
ein Dogma. So klar und einfach ſtehen bie Worte da, jedes Kind ſollte nun wiſſen, 
wer Chriſtus iſt, in welchem Verhältnis er zu Gott und zu uns ſteht. Aber faſſe nun 
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einmal den Gedanken tiefer, dann ſtehſt bu vor einem Abgrund, über den die menſch⸗ 
liche Vernunft keine Brücke ſchlagen kann. Millionen bekennen fid) zu dieſem Satze. 
Was denken ſie ſich dabei? 

Vielen iſt dieſer Satz eine gottgeoffenbarte Wahrheit, die gläubige Hinnahme 
erheiſcht, fo hoch, fo ehrfurchtsvoll erhaben, daß es Sünde wäre, über feinen In- 
halt nachzugrübeln. Sie gebieten dem Denken Schweigen, wenn es jid) um gött- 
liche Dinge handelt. Aber dabei bekennen ſie ſich zu etwas, das nicht in ihre Seele 
eingedrungen iſt. Was ſie bekennen, ſind unverſtandene Worte. Doch dieſes bloß 
äußerlihe Bekennen ijt ihnen eine Glaubenstat, bie fie (id) als Verdienſt 
anrechnen, und die ihnen deshalb volle Befriedigung gewährt. Dies Bekennen 
zum Dogma ijt ihnen Gottesdienſt. 

Viele andere finden bei einigem Nachdenken, daß ſich das Dogma nicht in 
ihre Denkart einfügen läßt, daß es etwas Fremdes ijt, das ihren Anſchauungen 
nicht entſpricht. Sie gehen gleichgültig darüber hinweg, empfinden, daß es etwas 
Unbequemes iſt, das dann und wann ihre Ruhe ſtört, aber es erſcheint ihnen zu 
nebenſächlich, als daß fie fid) eingehender mit ihm befaſſen. Es öffentlich zu ver- 
werfen, würde Anſtoß erregen; alſo dulden fie es gleichſam als notwendiges Übel. 
Sie tragen ja nicht gar zu ſchwer an ihm. 

Andere nehmen, ohne tiefer nachzudenken, eine feindſelige Stellung zum 
Dogma ein. Sie haben ba und dort, auch von tief religiöfen Menſchen, vernommen, 
die Religion laſſe ſich nicht in beſtimmte Glaubensſätze faſſen. Somit muß man 
es bekämpfen. Große Geiſter haben ſchon behauptet, es gebe auch Religion ohne 
Dogma, und dieſe dogmenloſe Religion ſei die beſſere, alſo behaupten ſie dies 
auch. Sie werfen das Dogma von ſich wie ein altes, ausgebrauchtes Gewand, 
aber mit dem Dogma entſchwindet ihnen auch die Religion, der Glaube. Es bleibt 
nichts mehr zurüd als ein vager Bodenſatz; alles andere haben fie weggeſchüttet. 
Doch religiös wollen auch dieſe Leute ſein, und gerade ſie meinen, ſie haben das 
Beſte zurückbehalten, ſie beſitzen den Kern der Sache. 

Was beſitzen ſie? — ein nebelhaftes Gebilde, das vor den Augen zerfließt, 
vielleicht eine Stimmung des Gemütes, vielleicht ein Bild mit unſicheren Um- 
riſſen oder einen allmählich in das Nichts ſich auflöſenden Punkt, an dem ihr Auge 
haftet. Sie nennen Gott gerne das Unendliche, das Ding an ſich (in anderem 
Sinne als der alte Kant), das Unfaßbare, die Vorſehung, die Weltregierung. Sie 
ſuchen Gott und finden ihn nicht, weil er ſich in den Fernen der Unendlichkeit 
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Wenige find es, bie mit dem Dogma kämpfen, bie eine perſönliche Stellung 
zu demſelben einnehmen; fie find die Gottſucher, die im Schutte nach ber 
köſtlichen Perle graben. Wer ringt, der möchte gern Sieger ſein. Aber bei dieſem 
Ringen gilt es, die ganze Kraft einzuſetzen, denn es handelt ſich um Leben oder 
Tod. Das Dogma überwinden, die Schale durchbrechen, das iſt das Ziel 
ihres Strebens. 

Da mag fid zunächſt der Berſtand an die Rieſenaufgabe wagen, unb 
er wird nur zu bald erlahmen. Alle menſchliche Wiſſenſchaft läßt ihn im Stich, 


124 Schaal: Dogma — religiófes Leben 


wenn er, den Spuren des Dogmas folgend, das Geheimnis der Gottheit zu er- 
gründen ſucht. Gott, unerſchaffen, ewig, allmächtig, allgegenwärtig, weiſe uff., 
Chriftus, Gottes Sohn, von Ewigkeit her gezeugt, Auferſtehung, ewiges Leben — 
Stimmen aus einer anderen Welt, unfaßbare Begriffe, Symbole bloß, hinter 
denen das Weſen ſich verbirgt, endliche Gefäße, die nur einen kleinen Teil des 
Unendlichen in ſich ſchließen — und doch ſo ſelbſtbewußt hingeſetzt, als würden 
ſie alle Schätze der Ewigkeit in ſich bergen. Mit dem Verſtande erfaßt, wird die 
Religion zum Syſtem, zu einem zwar abgeſchloſſenen Ganzen, aber auch zu einem 
Gebilde, das alle Mängel menſchlicher Unvollkommenheit beſitzt, doch nie zu einer 
befreienden, uns über die Erdenſchranke erhebenden Macht. Für unferen Verſtand 
iſt das Dogma eine Feſſel und dabei ein Gedankengebilde, das mit unlöslichen 
Widerſprüchen behaftet iſt; es bindet, aber es löſt nicht. 

Alſo die Waffe des Geiſtes, der Verſtand, verſagt, wenn wir mit dem Dogma 
ringen. Es gibt für ben Verſtand nur zwei Wege: fid gefangen geben oder ver- 
werfen, aber es gibt kein Siegen und Überwinden. Doc gegen ein Sichgefangen- 
geben ſträubt fid) der Verſtand mit Recht, denn das Dogma ift etwas Gewordenes, 
von Menſchen Erdachtes und darum menſchlich Un vollkommenes, und durchs Dogma 
hindurch vermag der Verſtand nicht zu einer höheren Erkenntnis vorzudringen. 
Religiöſe Wahrheiten laffen fid) nicht verſtandesmäßig erfaſſen. 

Aber in irgendeiner Weiſe müſſen ſich dieſe Wahrheiten erfaſſen laſſen, ſie 
müjfen unjerer Seele zu eigen werden. Es muß einen Weg geben, um zu ihnen 
zu gelangen. Es gibt keinen anderen Weg als den, dieſe Wahrheiten zu erleben. 

34 denke mir einen Hohen, Gewaltigen, einen großen Wohltäter 
der Menſchen, der aber in der Ferne weilt und mir zunächſt ein Verborgener iſt. 
Aber der Ruhm feiner Taten unb die Runde von feinen hohen Tugenden ift zu 
meinen Ohren gedrungen, und man hat ihn mir ſo geſchildert, daß ich mir wohl 
ein Bild von ihm machen kann. Doch dies Bild ijt ein un vollkommenes, mit Män- 
geln behaftetes. Würde ich den Hohen, Gewaltigen mit meinen Augen ſchauen, 
würde ich ſeine Reden mit meinen eigenen Ohren vernehmen, ſeine Wohltaten 
empfangen, mich von feiner Güte felbft überzeugen können, dann würde er mir 
anders erſcheinen als im blaſſen Bilde; er wäre mir perſönlich nabegerüdt, und 
id) ſtände in Verbindung mit ihm. Zegt aber ift er mir noch, obwohl ich Ehrfurcht 
empfinde, wenn man von ihm ſpricht, ein Fremder; von alledem, was man mir 
über ihn erzählt, erlebe ich ſelber nichts, und darum erfaßt es mich auch nicht im 
Grund meiner Seele. Ich will hingehen und vor ihn treten und ihn ſelber von 
Angeſicht zu Angeſicht kennen lernen. ZIch will, ich will über das Dogma hinweg 
ſchreiten kühn und frei, ſuchend und ringend, bis ich den Hohen gefunden habe, 
und dann will ich mich vor ihm niederwerfen und mit ihm ſelber ringen, bis ich 
Gnade vor ſeinen Augen gefunden habe. 

Werde ich den Weg zu ihm finden? Im Dogma? — nein, ich muß übers 
Dogma hinausſchreiten, an ihm vorbeiziehen. Ich bin nicht der einzige Suchende. 
Andere beſitzen ſchon, was ich fude. Ihnen wandle ich nach. Ein er iſt's, der 
von ſich ſagt: Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben; niemand kommt 
zum Vater denn durch mich. Was dieſer Eine ſo mit aller beſeligenden Zuverſicht 
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von fid) bekennt, das ift kein Dogma, das ift ein Erlebnis. Wird meine Seele 
bas erleben, was er erlebt bat, bann bedarf fie ber bloßen Annahme verftandes- 
mäßiger Sätze nimmer, dann bekennt fie fid) aus tiefſtem Grunde zu dem, von dem 
das Dogma ſpricht, unb fie ſteht über dem Dogma, fie hat es überwunden; es ift 
ihr zu einer unweſentlichen Form geworden, doch verachten, geringſchätzen wird 
ſie es nicht, denn es iſt ein Ausdruck des Suchens nach Gott. 

Wie oft ſchon ift nicht die Frage aufgeworfen worden, ob die Religion lehr- 
bar ſei. Lehrbar iſt das Dogma, die verſtandesmäßige Faſſung, aber nicht das 
Weſen, das Erleben der Religion. Das kirchliche Dogma hat wunderbare Schöp- 
fungen hervorgebracht — Chriſtus, die überwältigende Siegergeſtalt, ſtrahlend in 
himmliſcher Glorie — aber der ſchlichte Jefus des Evangeliums, aus dem die Fülle 
der Gottheit erſt hervorglänzt, wenn er in uns zum Erlebnis geworden ift, ſteht 
dem Herzen näher. — Das Dogma bringt Klarheit in unſer Verhältnis zu Gott 
aber erſt, wenn ein ſolches Verhältnis ſchon beſteht; ſchaffen kann es aus eigener 
Kraft ein ſolches Verhältnis nicht. Es mag die FIrrenden der Wahrheit näher 
bringen, aber es kann nicht den Anſpruch erheben, ewig bindende Kraft zu beſitzen, 
als der Ausdruck der reinen höchſten Wahrheit zu gelten. Wer Gott ſucht und ihm 
im Geiſt und in der Wahrheit nahen will, der muß fid) durchs Dogma binburd- 
kämpfen, muß über dasſelbe hinausſchreiten, nicht indem er es verſtandesmäßig 
weiterbildet, ſondern indem er feine Seele im Erleben, im Ringen, das fein Inner- 
ſtes erſchüttert, in die Gottheit verſenkt; er muß dem nachfolgen und mit bem in 
innigſte Gemeinſchaft treten, der von fid) ſagt: Ohne mich könnet ihr nichts tun. 

Wer ift der, ber [o von fih ſpricht: Ohne mich könnet ihr nichts tun? — Zit 
er nicht Zefus, Joſephs Sohn von Nazareth? ſpricht der eine. Gr ift der eingeborene 
Sohn Gottes, vom Vater in Ewigkeit geboren, wahrer Gott und wahrer Menſch 
in einer unzertrennlichen Perſon, ſagt der andere, der Bekenner des Dogmas. 
Mir iſt er mehr, mehr als der Geringſte und der Höchſte, mir iſt er alles, das Leben 
und das Licht, ſo bekennt die Seele, die ihn im Erleben erfaßt hat. Wer hat recht? 
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Es nachtet fadt... Ihr Köpfchen ſenkt bie Blüuͤtendolde. 
Es wiegt fid) leifer Kirchenglockenklang 
Ein fruchtumblühtes ſtilles Dorf entlang, 
Und rings die Roggenfelder ſtehn im Abendgolde. 
Vorm Haus ein Heimchen fingt... 
Ein letztes leiſes Mädchenkichern — 
Der Tag verklingt. 
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Der Einzige 
Eine Erzählung von Richard Voß 


Schluß 
| VI. 
Mattia Morganos Witwe ſaß an bem Bettlein ihres ſchlummernden 


E Knaben, deſſen Händchen fid wieder zu winzig kleinen Fäuſtchen 
A ) geballt hatten, als wollte bas Kind allen drohen, bie feinen toten 
vater beſchimpften. 

„Mein Vater war ein Ehrenmann! Er ſtarb als Letzter von allen, ſtarb als 
Held. Wir, ſeine Mutter und ich, ſein Sohn, wir wiſſen, wie mein Vater ſtarb. 
Alſo ehrt den Toten! Sonſt werde ich ihn einmal rächen an euch.“ 

Mit einem der alten Wiegenlieder ihres Volkes hatte Aſſunta ihren Knaben 
in Schlaf geſungen und dabei die Spindel gedreht. Ihre Hände durften nicht 
ruben! Keinen Augenblick mehr! Mattia Morganos Mutter, feinem Weibe unb 
ſeinem Sohn war der Ernährer genommen — wie den anderen Weibern der 
Inſel auch. Nun mußten die ruheloſen Hände ſchaffen und ſchaffen, um für die 
greiſe Mutter und den Säugling das tägliche Brot zu beſchaffen. Flachs mußten 
fie fpinnen und Garn mußten fie weben, Tag für Tag, jabraus, jahrein. Flachs 
ſpinnen und Garn weben für die Händler, die vom Feſtlande kamen und dem un- 
wiſſenden Volk auf der Scholle im Meer die Arbeit ſeiner Tage und halben Nächte 
abnahm, es darum betrog. Die Hände der anderen Frauen, deren Gatten, 
Söhne und Liebſte das Meer verſchlungen hatte, waren von all dem Jammer noch 
zu kraftlos zur Arbeit. Dieſe kraftloſen Hände ſtreckten ſich in wildem Flehen zum 
Himmel auf, falteten fid) zu inbrünſtigen Gebeten, umklammerten den Marter- 
pfahl des Gekreuzigten und das bunte Holzbild der Gottesmutter, die mit ſtarren 
Zügen aus toten Augen auf alle diejenigen niederſchaute, von denen eine jede 
hoffte, der einzig Gerettete ſei ihr Ernährer. 

Zu Witwen, Waiſen und unſeligen Bräuten geworden durch die Schuld 
eines Mannes; und dieſer eine Mann war der Vater ihres friedlich ſchlummern⸗ 
den, im Schlaf lächelnden Knaben 

Ihre Hände mußten arbeiten, arbeiten, und ihre Arbeit mußte ihre Ge- 
danken betäuben; denn ſonſt — Wie ſollte ſie leben können, wenn ſie beſtändig 
denken mußte: „Durch feine Schuld; durch feine Schuld; feine —“ 
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Und fie war nod) [o jung und das Leben jo lang, und lebenslang dieſen Ge- 
danken, lebenslang nur den einen, einzigen .. Welche Vernunft konnte das 
ertragen? 

Und wenn ihr Knabe älter geworden; wenn er die Mutter nach feinem Vater 
fragte; wenn die anderen Kinder von ſeinem Vater ihm erzählten und er zu ſeiner 
Mutter kam: 

„Sie ſprechen ſchlecht von meinem Vater! Sie beſchimpfen meinen Vater. 
Sage mir — [o fage mir doch: was hat mein Vater Schlechtes und Schändliches ge- 
tan? An welchem Unheil trägt er die Schuld? ... So fage mir's doch!“? 

Sie würde ihrem fragenden Knaben antworten, daß ſie lögen, läſterten, 
verleumdeten; daß ſie das Andenken eines Toten ſchändeten; daß ſein Vater ein 
Ehrenmann war: ſtark und ſchön, klug und gut, bei dem Untergang der „Aſſunta“ 
als Letzter im Meere verſunken, als Held! 

Wie aber, wenn der Sohn ſeiner Mutter nicht glauben, ſeinen Vater nicht 
lieben und hochhalten würde? Wenn er mit ſeines toten Vaters Schuld beladen 
durchs Leben gehen ſollte? Dann — ja dann war er nicht ſeiner Eltern wahrer 
Sohn und verdiente nicht, einen Vater gehabt zu haben, der in einem Orkan mit 
ſeinem Schiff als Letzter untergegangen war, wie es dem Kapitän zukam. 

Wenn jener eine Gerettete zurückkehrte, würden die Leute, die jetzt einen 
Toten beſchimpften, zu hören bekommen, wie Mattia Morgano ſein Schiff geführt 
hatte, wie ſtark es geweſen war, wie furchtbar der Sturm, der es gegen eine Klippe 
geſchleudert, ſo daß es daran zerſchellen mußte. Hören würden die Witwen und 
Waiſen, wie groß der Kapitän der „Aſſunta“ geſtorben. Dann würden ſie dem 
Toten Gerechtigkeit widerfahren laſſen und ihm das zugefügte ſchwere Unrecht 
im Grabe abbitten müſſen: ibm, feiner Witwe, feinem Sohn . 

Seit der Stunde, in der Aſſunta am Bette ihres Knaben dieſen Gedanken 
gefaßt, wartete auch ſie mit allen anderen auf die Rückkehr des Einen; und wie 
alle anderen wartete ſie von Tag zu Tag mit wachſender Angſt. Ergab es ſich, 
daß das Gerücht, dieſer Eine ſei mit dem Leben davongekommen, ein falſches war, 
ſo hätte ſie für den Heldentod ihres Gatten keinen Zeugen mehr gehabt, ſo hätte 
fie lebenslang ſchweigend mit anhören müſſen, wie fie ibn läſterten unb beſchimpf⸗ 
ten. Und ſie hätte ſeinem Sohn auf deſſen leidenſchaftliche Fragen nicht freien 
Herzens antworten können: 

„Er ſtarb als Letzter und als Held!“ 

Wie hätte fie dann das Leben, fold) langes Leben ertragen follen? ... Aber 
ſie mußte es ertragen für ſeinen Sohn. 

Wenn die anderen Frauen bereits beim Morgengrauen im Hafen zufammen- 
liefen, um auf die Rückkehr des Einen zu warten; wenn ſie des Abends unter lauten 
Lamentationen zur Kapelle hinaufſtiegen, um an heiliger Stätte zu klagen, flehende 
Hände und Herzen zur Gottheit zu erheben und verzweifelnd Kreuz unb Madonnen- 
bild zu umklammern, ſo ſtand fortan Aſſunta vom frühen Morgen bis zum ſpäten 
Abend auf der Klippe, die weit vorſprang über das Meer. Sie ſpähte hinaus und 
wartete auf den Einen, der ihr Nachricht von dem Toten bringen würde. Da ſie 
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dabei ſchaffen mußte, batte fie für den Säugling unter dem Ginſter, der in goldener 
Blüte glühte, das Lager bereitet. So ſtand die dunkle, ſchlanke Geſtalt mit der 
Spindel in der Hand; ſo ſtand ſie, wenn ſie dem Knaben die Bruſt reichte, in ihrer 
Regungsloſigkeit einem Bildniſſe gleich. 

Ihres Mannes Mutter hielt dem Sohn eine endloſe Totenklage. Wild ſchallte 
die Stimme der Greiſin durch das ſchwere Schweigen der Einſamkeit, welches nur 
das dumpfe Rauſchen der Wogen, der heiſere Schrei der Möwen und der in den 
Felſenwänden niſtenden Falken unterbrach, wenn bie Frühlingsſtürme nicht baber- 
gebrauſt kamen, vom Süden her, von Afrika her, an deſſen Geſtaden die „Aſſunta“ 
in einem ſolchen Sturme zerſchellte. 

Frühlingsſturm raſte um das kleine Eiland und um die hohe Klippe über dem 
Meer, als der Überlebende, der Einzige, vom Feſtlande zurückkam: unter Lebens- 
gefahr, mitten in der Nacht, heimlich, wie ein Menſch mit ſchlechtem Gewiſſen, 
wie ein Verbrecher und Miffetäter. 


VII. 

„Aſſunta!“ 

Der Wiedergekehrte rief den Namen wie ein Menſch mit ſchlechtem Ge- 
wiſſen, wie ein Verbrecher und Miſſetäter . 

So leiſe der Ruf war, wurde er doch gehört. Sein Geiſt rief ſie! Sein Geiſt 
rief ſie, um ſie mit ſich zu nehmen in das ungeheure Wellengrab: ſie und ihren Sohn. 

Er hatte ſie ſo gewaltig geliebt, daß ſein Geiſt keine Ruhe fand; daß er aus 
dem Abgrund des Meeres aufſteigen mußte, um ſie wieder zu ſehen, um ſeinen 
Sohn zu ſehen zum erſtenmal! Wenn ſeine toten Augen auf das Kind ſchauten, 
ſo würde es ſterben müſſen. 

Sie durfte ihm den Knaben nicht laſſen. 

Zum zweiten Male, leiſe, leiſe: „Aſſunta!“ 

Da jener Einzige nicht zurückkam, würde fein Geiſt ihr ſagen, wie alles ge- 
ſchehen, und daß er den Tod eines Helden geſtorben. 

Und zum dritten Male der Ruf der erſtickten Stimme: „Aſſunta!“ 

Sie ſtand auf. Ihr Herz ſchlug ruhig und ſie fühlte nicht das mindeſte Grauen. 
Eine gewaltige Freude überkam ſie, ein kaum zu ertragendes Glück, ihn wieder⸗ 
zuſehen. Sie würde mit beiden Armen ihn umfaſſen; f i e wollte an feinem toten 
Herzen ruhen, in ſeine erloſchenen Augen ſchauen. Aber der Knabe — 

Sie bedeckte das Geſicht des Schlummernden, ſchritt zur Tür — 

Weshalb trat er nicht ein? Das Haus war unverſchloſſen. Auf der Inſel gab 
es kein Haus, keine Rammer, die fid) ſchließen ließ. Und wenn auch. Geiſter ſchritten 
durch Felſenwände! Weshalb kam er nicht? Weshalb blieb er vor dem Hauſe? 

Es war ſein Haus! 

So trat ſie denn zu ihm hinaus 

Eine matte Mondſichel ſchien, und am Himmel braute Gewölk. Es umzog die 
Klippe, wurde vom Sturm vorübergepeitſcht. In dem fahlen Nebeldunſt ſtand 
der Wiedergekehrte. Als die Frau heraustrat, tat er einen Laut wie der Schrei 
eines verwundeten Tieres; ſtürzte zu ihr; fiel vor ihr nieder. 
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Sie beugte ſich zu ihm herab und — 

Und er lebte! 

Sie begriff ſein Leben nicht; begriff nicht, daß es nicht ſein Geiſt war, der 
zu ihr zurückkehrte. Wie konnte er leben? Alle waren untergegangen mit dem 
Schiff, deſſen Kapitän er geweſen: alle bis auf einen Einzigen. Und dieſer Eine 
und Einzige ſollte des untergegangenen Schiffes Erbauer und Führer, ſollte Mattia 
Morgano ſein? 

Welche Vernunft ſollte dieſes Unmögliche, Wahnſinnige faſſen können? 
Doch nicht feines Weibes Vernunft? Sie mußte darüber in Stücke gehen. 

Er umſchlang ihre Füße; drückte ſein Geſicht darauf; lag wie tot, wie das, 
was er hätte fein müffen. 

Dann ſchüttelte ſeinen Körper ein Krampf. Er weinte, ſchluchzte: Mattia 
Morgano ſchluchzte und weinte — Mattia Morgano! 

Plötzlich ſprang er auf. Jetzt fab fie fein fables, entſtelltes Geſicht. 

Sie fühlte jedoch kein Mitleid. Nichts fühlte fie. Ihre Fhlloſigkeit batte etwas 
Unmenſchliches, Geſpenſtiſches. Wäre ſtatt ihres wiedergekehrten lebenden Mannes 
fie ſelbſt tot geweſen, — fo hätte fie fein müſſen, wie fie jetzt war: ſtumm, ſtarr, leblos. 

Da hörte ſie ihn ſprechen. Auch an ſeiner Sprache hätte ſie ihn nicht wieder 
erkannt. Er ſtammelte, lallte, ſtieß wie ein Trunkener einige Worte hervor. Sie 
verſtand, daß er ſie nach dem Kinde fragte: ob ſie ihm ein Kind geboren? Ob das 
Kind lebte? Ob es ein Rnabe wäre? 

Sie antwortete nicht. Aber fie mußte eine unwillkürliche Bewegung ge- 
macht haben; denn plötzlich ſchrie er auf: 

„Mein Sohn!“ 

Dies eine kleine Wort gab dem Manne die Sprache zurück. 

Mattia Morgano wollte ſeinen Sohn ſehen. Da ſtellte ſich die Mutter zwiſchen 
Vater und Sohn. Sie richtete an den Wiedergekehrten die Frage: wie es batte ge- 
ſchehen können, daß er jener Eine, Einzige ſei? Wie es hatte geſchehen können, 
daß er nicht mit den anderen untergegangen auf dem ſinkenden Schiff, deſſen 
Kapitän er geweſen? Wie es hatte geſchehen können, daß er ein Geretteter, ein 
Wiedergekehrter ſei? 

Sie richtete an den Mann dieſe Fragen, als wäre ſie ſein Richter und müßte 
ihm das Urteil ſprechen. Wie aber, wenn er von ihr ſchuldig befunden ward? 
Schuldig befunden von feinem Weibe, der Mutter feines Sohnes?! 


VIII. 

Da ſprach er zu ihr. Er verteidigte ſich nicht; er ſprach nur: 

„Wir hatten gute Fahrt und machten guten Fang. Alle waren wohlgemut; 
und bie „Aſunta“ erwies fid) als ein prächtiges Schiff. Sie rühmten mich alle, 
tübmten alle das Schiff, welches „Aſunta“ hieß. 

Vielleicht machte es der Name, daß ich beſtändig an dich denken mußte; 
mehr als an alles andere, mehr als an die Fahrt und den Fang. 
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Ich wußte nicht, was es mit mir war; weiß es noch heute nicht; werde es 
niemals wiſſen. Es kam über mich. Ich wehrte mich dagegen, doch es half mir 
nicht. Ich war wie ein Beſeſſener, ein Verlorener. Schiff und Fahrt und Fang 
kümmerten mich nicht; mich kümmerte nur, wann ich wieder bei dir ſein würde. 

Es war erbärmlich und ſchändlich; aber es war ſo.“ 

Er ſchwieg. Da gebot ſie ihm, weiter zu ſprechen. Er bat: 

„Laß mich zuerſt meinen Sohn ſehen!“ 

„Zuerſt ſprich weiter!“ 

Der Angeklagte gehorchte ſeiner Richterin. Er bekannte: 

„Ich war ein ſchlechter Kapitän; aber ſie merkten es nicht. Sie vertrauten 
mir und hielten mich hoch. Das Schiff lag in einem Hafen, ſicher vor Sturm. 
Es hätte im Hafen bleiben müſſen, bis das böſe Wetter vorbei war. Aber ich wollte 
fort. Es war die Zeit, wo unſere Barken ſtets wiederkehrten. Seit vielen hundert 
Jahren. Und es waren doch nur elende Nachen geweſen. Zetzt hatten wir die 
„Aſſunta“ und jetzt wollten wir trotz der Stürme zurück. 

Ich wollte zurück! 

Nach Hauſe wollte ich! Zurück zu Weib und Kind. Denn mein Weib hatte 
mir inzwiſchen ein Kind geboren, einen Sohn. 

$4 wollte meinen Sohn ſehen! 

Die Leute dort drüben warnten mich: feit vielen Jahren waren die Stürme 
nicht ſo wild geweſen, und ich ſollte bleiben, obgleich mein Schiff ein gutes 
Schiff ſei. 

Ich aber wollte nach Hauſe, um meinen Sohn zu ſehen! 

Sie ſagten mir, auf dem Meere gebe es einen Unglücksfall nach dem andern, 
einen Schiffsuntergang nach dem andern. Ze ſollte im Hafen bleiben, ſollte warten. 

Aber ich wollte meinen Sohn ſehen! 

Auch meine eigenen Leute warnten; auch ſie wollten bleiben und abwarten. 
Ich war ihr Kapitän. Sie mußten dem Kapitän gehorchen. Da gebot ich ihnen: 

„Vir fahren!“ 

Denn — ich wollte meinen Sohn ſehen!“ 

Sie ließ ihn ſeinen Sohn nicht ſehen: er mußte zu Ende berichten. Sie ſah, 
daß er zum Umſinken ermattet war, aber ſie ließ ihn in ſeinem Hauſe nicht ſich 
ſetzen. Sie wußte, daß er dem Verſchmachten nahe war, aber ſie reichte ihm an 
feinem Herde keinen Trunk. Und der Mann, der für feine Frau ein lebendig Ge- 
ſtorbener war, fuhr fort in ſeinem Geſtändnis: 

„Trotz der Warnung meiner Leute und der Schiffer des fremden Volks, 
die ihr Meer beffer kannten als wir, ließ ich die „Aſſunta“ in See gehen. Was 
konnte dem Schiff geſchehen? Es führte ja doch deinen Namen — die allerheiligſte 
Gottesmutter möge ihn ſegnen. 

Drei Tage und drei Nächte kämpften wir mit dem Sturm. Die Leute woll- 
ten einen Hafen aufſuchen; aber ich gebot, weiter zu fahren. Ich war der Kapitän, 
und ſie gehorchten mir, vertrauten mir. 


Dob: Oer Einzige 731 


Wir kamen von ber Küſte nicht fort: immer wieder trieb der Sturm uns 
zurück. Wir wußten nicht wohin. 3d kannte nicht mehr Ufer noch Meer und war 
doch der Kapitän der „Aſſunta“. 

Dann kam die Nacht, in der das Schiff auf ein Korallenriff auflief. 

Es barſt und ſank! 

So ſchnell (ant es, daß wir nicht mehr Zeit hatten, bie Rettungsboote los- 
zumachen und herabzulaſſen. Und das Schiff fant ... 

Wie ſie ſchrien! Aſſunta, Aſſunta, Aſſunta — wie ſie ſchrien! Nicht nach 
der Madonna ſchrien fie, ſondern nach ihren Frauen; nicht die Namen der Heiligen 
riefen ſie, ſondern die Namen der Kinder. 

Aſſunta, Aſſunta, Aſſunta! 

Ich war der Letzte geweſen. Bei dem Leben meines Sohnes — ich war 
der Letzte, der bae ſinkende Schiff verließ. Ich wußte, ich mußte ſterben; ſterben, 
ohne meinen Sohn geſehen zu haben; meinen Sohn, den du mir geboren. 

Und immer hörte ich ſie ſchreien — ſchreien — ſchreien. Wer ſie ſchreien 
gehört hat, für den gibt es kein anderes Grauſen mehr im Leben.“ 

Er ſchwieg. Da ſagte ſie ihm, und ſie ſagte es laut und hart: 

„Du hörteſt ſie ſchreien, und du lebſt noch?“ 

Der Ton ihrer Stimme traf den Mann wie ein Schlag ins Geſicht. Er brach 
darunter zuſammen, lag am Boden und krümmte fid) unter ihrer Verachtung. 

Nach langer Weile ſprach der Gerichtete zu Ende. Er blieb dabei am Boden 
liegen, fein Geſicht darauf gedrückt. Um ihn zu verſtehen, mußte fie ſich tief binab- 
beugen. 

„Wie ſie ſchrien! Heilige Mutter Gottes, wie ſie ſchrien! Ich glaubte, ihre 
gräßlichen Schreie würden das Letzte ſein, was ich auf der Welt hörte: nicht deine 
Stimme mehr und nicht meines Sohnes Lachen. Da packte es mich, daß ich nicht 
ſterben wollte; daß ich leben wollte, um deine Stimme und meines Sohnes 
Lachen zu hören. 

Und als ich's dachte, in demſelben Augenblick trieb etwas an mir vorüber. 
Eine Planke des Schiffes war's mit dem Bilde der Madonna und deinem Namen 
darunter: „Aſſunta“. Aber es war ſchon einer darauf: der Carmine de Maria. 
Und es war darauf nur für einen Einzigen Platz. 

Der Carmine war ber Züngſte von uns; hatte nicht Weib und Rind; batte 
nur eine alte Mutter, die Antonina, die halb blödſinnig iſt. Da ſchrie ich ihm denn 
zu, er müſſe herunter! Das wollte er nun nicht. Auch der Carmine wollte leben. 
Nicht ſeiner blödſinnigen Mutter willen, ſondern weil er die Mena Mariani gern 
hatte. Was ging mich die Mena Mariani an? Alſo kämpften wir um die Planke, 
die mir gehörte; denn es ſtand dein Name darauf. Der Carmine war ſchwächer 
als ich, und fo —“ 

Sie wich vor ihm zurück, als ſei er ein Verpeſteter, der die Seuche in das 
Haus brachte, darin ſein Sohn in friedlichem Schlummer lag. Sie ließ ihn nicht 
weiter berichten, wie er auf der Plante dahintrieb; wie er das gräßliche Schreien 
der Ertrinkenden immer noch hörte; wie es ſchwach ward und ſchwächer; wie es 
verſtummte und er nur noch das Heulen des Sturmes, das Brauſen der Wogen 
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vernahm; nur noch die Stimme feines Herzens, die ihm zurief, et ſei ein Geretteter, 
der zu feinem Weibe zurückkehren, der feinen Sohn ſehen würde! Nur noch feines 
Herzens Stimme hörte der verlorene Mann, die durch das Heulen des Sturmes, 
das Brauſen der Wellen ihm zuſchrie, daß er ein Feigling, ein Ehrloſer, ein Nichts- 
würdiger — daß er ein Mörder ſei. Und die Stimme feines Herzens ſchrie gräß- 
licher in ihm, als die Ertrinkenden geſchrien hatten. 

Zwei Tage und zwei Nächte hielt er die Planke mit dem Bildnis der Madonna 
umklammert, die ſeines Weibes Namen trug. Schiffer von der Inſel Malta ſahen 
ihn treiben und nahmen den Halbtoten an Bord. 

Er war gerettet, konnte zu ſeinem Weibe zurückkehren, konnte ſeinen Sohn 
ſehen. 

IX 

Aſſunta Morgano ging in die Kammer, darin die Mutter in feſtem Schlafe 
lag. Sie weckte die Greiſin und ſagte: 

„Der einzige, der ſich rettete, iſt dein Sohn Mattia. Er iſt zurückgekommen. 
Geh zu ihm und freue dich ſeiner Wiederkehr und ſeines Lebens. Ich kann es nicht.“ 

Die alte Frau freute ſich ihres Sohnes Lebens, ſo daß ſie wie ſinnlos war. 
Sie fand den wunderſam Geretteten am Herde ſeines Hauſes auf dem Boden 
liegend, das Geſicht auf den Stein gedrückt, regungslos, wie tot. Seine Mutter 
kauerte ſich neben ihn; bettete ſein Haupt in ihren Schoß; ſtreichelte ihn; küßte ihm 
Stirn und Wangen; flüſterte ihm zu, als wäre er noch ein kleines Kind: tauſend 
Liebesworte, wie nur ein Mutterherz ſie finden, nur Mutterlippen ſie ſprechen 
können. Sie nannte ihn ihren lieben Sohn, ihren guten Sohn; lachte und weinte — 
weinte und lachte; wollte nichts hören; wollte nicht wiſſen, wie das Wunder ſeiner 
Rettung geſchehen war: war er doch gerettet, war er doch heimgekehrt, war er 
doch wieder bei ſeiner Mutter! 

Und auch bei ſeinem Sohn — 

Das Wort belebte ben Regungsloſen. Er ſeufzte auf, daß es wie ein Stöhnen 
klang. Dann kam es als Aufſchrei über ſeine Lippen: 

„Bei meinem Sohn!“ 

Er riß fih in die Höhe; (ab nicht die Mutter; hörte fie nicht; ging ſchwanken⸗ 
den Schrittes zur Kammer, darin das Ehebett ſtand, darin fein Sohn ſchlief, darin 
bei ſeinem Sohn ſein Weib ſich befand. 

Die Kammer war leer. 

Wenn Mattia Morganos Sohn ein Mann geworden war, ſollte er feinen 
Vater nicht auch verachten müſſen. 

So hielt Mattia Morganos Weib ihren Schwur: 

„Und halt' des Hauſes Ehre rein.“ 
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Der Weg zum Herzen des Schulkindes 
Von Emma Schmitt⸗Ruhbank 


ie ich meiner Schüler Herzen gewinne? ſagt der Tyrann; das iſt 
febr einfach! Meine Schüler haben keine Herzen; fie haben zu 
N gehorchen; alles andere ift dummes Zeug. 

N Wie ich meiner Schüler Herzen gewinne? jagt ber Pedant; 
ja, dazu bat man doch gar feine Zeit! Die Rinder müffen fo viel lernen und es 
werden [o viele Anforderungen an unſereinen geſtellt! Gd) bin froh, wenn ich 
mit allem fertig werde und alles hübſch in Ordnung habe. Für Ordnung haben 
die Kinder ohnehin keinen Sinn, und das iſt doch die Hauptſache im Leben. 

Wie ich die Herzen meiner Schüler gewinne? fragt der Peſſimiſt mit bitterem 
Lachen; ſo etwas gibt's ja nicht! Ich hab's auch verſucht und habe mich geplagt 
die arbeitsreichen Tage und habe geſonnen die ſchlafloſen Nächte, und es war alles 
umſonſt. Mit Undank haben ſie mir mein redliches Bemühen gelohnt; kein Schlag 
ihrer Herzen war für mich. Sie hangen immer dem an, den ſie gerade vor Augen 
haben. Nun tue ich gerade noch, was meine Pflicht iſt; was darüber iſt, das iſt 
vom Übel. 

Wie ich die Herzen meiner Schüler gewinne? ſagt der Eitle; nichts leichter 
als das! Sie haben ja mein Beiſpiel (tete vor Augen und ein Lehrer ijt bekanntlich 
ein gewaltig Ding für Schüler. Ich forge ſchon, daß der Nimbus, der um meine 
Perſon ſchwebt, erhalten bleibt, und wo die Rinder anbeten, da iſt das Herz auch 
dabei. Solange fie bewundern, lieben fie. Kinder haben kein Unterfcheidungs- 
vermögen; der Lehrer darf fid) nur keine Blößen geben. Es gibt wohl auch Ver- 
ſtockte unter den Kindern; aber denen iſt überhaupt nicht beizukommen. An ihnen 
iſt Hopfen und Malz verloren, wie man das ja immer im ſpäteren Leben ſieht. 

Wie ich die Herzen meiner Schüler gewinne? ſagt der Moderne; o, ich behandle 
ſie individuell. Ich tadle die Vorlauten und ermuntere die Schüchternen, ich 
dämpfe den Übereifer der Ehrgeizigen und ſporne die Trägen an, ich bevorzuge 
weder reich noch arm, ich nehme Rüdficht auf die Begabung, ich rege die Schwachen 
an, ohne die Beſſeren zurückzuhalten, ich bin unbeſtechlich gerecht, ich geſtalte 
meinen Unterricht intereſſant, ich biete allen etwas; meine Schüler lieben ihre 
Schule und ſelbſtverſtändlich ihren Lehrer — Probatum est! 
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Wie ich die Herzen meiner Schüler gewinne? jagt der Gütige; das ift un- 
endlich leicht und unendlich ſchwer; das iſt eine große Kunſt und es kommt doch 
eigentlich von ſelbſt — er ſagt es uns nicht; drum müſſen wir ſelbſt ein wenig 
näher hinſchauen, wie er ſeine große Kunſt übt. Wir können es nicht auf einmal 
ſehen und begreifen. Er ſcheint uns oft zu nachſichtig und wohl auch einmal zu 
ſtreng. Die Nachſicht überwiegt. Er bat das große Verſtehen für alle Menſchlich⸗ 
keiten, das die Herzen öffnet. Sie wiſſen alle, daß er für ſie da iſt, für jedes einzelne 
Herz. Wenn es kommt voll jubelnder Freude, ſieht es den Abglanz ſeiner Freude 
in des geliebten Lehrers Auge; wenn es kommt voll drückender Sorge, iſt weder 
ſein Herz, noch, wenn es nottut, ſeine Hand verſchloſſen; wenn es kommt voll 
Scham und Reue, richtet die alles verſtehende Güte auf; wenn es kommt voll 
Sehnſucht, deutet ſeine Hand nach den Gefilden, von denen uns Erfüllung winkt; 
wenn es kommt voller Wunden, lindert dieſe ſelbe Hand, die auch kräftig eingreift, 
wo Rat und Tat not ſind. 

Bei dieſem Erzieher der Jugend ijt Zucht ohne Härte, Ordnung ohne Pe- 
danterie; er iſt zu groß, um ſich durch gelegentlichen Undank verbittern zu laſſen. 
Er iſt ſo ganz Menſch, daß ſeine Schüler wiſſen dürfen, daß er ſich als Menſch 
fühlt mit Schwächen und Fehlern. Er iſt weder alt noch jung, weder modern 
noch überliefert; er macht ſich nicht auf allen Gaſſen und Plätzen breit; aber er 
war immer und wird immer ſein. 


- 
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Nach der Ernte Won Hans Schmidt 


Ein Taubenſchwarm im Sonnenſchein 
Fällt leuchtend in die Stoppeln ein 
Und pickt am Weg im Heckendorn 
Vom Erntekranz verlornes Korn. 

Die Mühle, friedlich hingeſtellt, 

Schaut (till ins abgemähte Feld. 

Und wo der Weg zum Walde führt, 
Stehn Birken, wie mit Gold verziert. 
Leis rauſcht es durch die welke Pracht: 
„Gottlob, die Ernte iſt vollbracht!“ 


Das wünſch' ich uns —, ſo wär' es gut: 
Erſt heiße Müh' in Staub nnb Glut, 
Erſt Saat und Schnitt in wirrer Haſt — 
Und dann im Herbſt ein Stündlein Raſt, 
Darüber ſtill ein Leuchten wacht: 
„Gottlob, die Ernte iſt vollbracht.!“ 


W 


Spökenkieker 


Von D. Darenberg 


fec siert Lanfermann ſtapfte mit [deren Schritten durch den tiefen 
I Schnee, ben ber fauerländifhe Winter über Berg und Tal gebreitet 
8 A 2 hatte. Er war droben im Molmkopf geweſen und hatte die Stämme 
S gezeichnet, die geſchlagen werden ſollten. 

Da unten im engen Tale lag einſam ſein ſtolzer Hof, das niedrige Langhaus 
mit den geteerten Balken in ſchneeweiß getünchten Wandfeldern, die mächtige 
Scheuer und ein wenig abſeits der Schweineſtall nnd das Backhaus. Nach Weſten 
hin erhob ſich eine düſtre Wand. Das waren die alten, knorrigen Hofeichen, die 
jederzeit ihre harten Fäuſte bereit hielten, wenn ſich der grimmige Sturm über 
das Langhaus hermachen wollte. 

Es war ſchon dunkel, und als nun der Bauer vom Hange hinunter in das 
Tal ſpähte, ſtarrten plötzlich zwei große, brennende Augen zu ihm herauf, ſo daß 
er betroffen einen Augenblick anhielt. 

Schwer atmend wogte ſeine Bruſt auf und nieder; wie Blei lag's ihm in 
den Gliedern. 

Da war ſie wieder, die furchtbare Angſt, faſt dem Grauſen gleich, das ihn 
da oben im Bergwalde gepackt hatte. 

Dann tat er mit der Hand einen Schlag in die Luft, ſein Nacken ſtraffte 
ſich jäh, als wolle er eine drückende Laſt von ſich abwerfen. 

„Lieber Gott, Herr im Himmel,“ murmelte er, „es iſt doch nur der Schein 
vom Licht daheim in der Stube.“ 

Und ſeine Gedanken flogen voran in die geräumige Wohnſtube des alten 
Bauernhauſes, wo in dem großen Ofen die harten Buchenkloben knatterten, die 
eine wohlige Wärme verbreiteten. Da ſtand ſeine Mutter, die alte gute Frau, 
am wuchtigen Eichentiſch, auf dem ſie ſoeben die Lampe entzündet hatte. 

Er ſah deutlich ihr ftilles, vergrämtes Geſicht, eingerahmt von der dunklen 
Haube, die ſie immer trug, ſah die müden Augen, in die aber doch der Glanz kam, 
wenn ſie auf ihm, ihrem einzigen Sohne, ruhten. 
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„Lieber Gott im Himmel,“ ſagte er nun wieder zu fid) felber, „ich muß es 
ihr ſagen. Wir müſſen das tragen.“ 

Und dann kam ihm der Gedanke, ob er nicht all das in feiner Bruſt ver- 
ſchließen ſollte, was ſeine Seele zerriß ſeit jenem Tage, an dem die Leute anfingen, 
ihn mit ſcheuem Blick zu betrachten, mit Augen, darinnen Furcht und Entſetzen 
ſchrieen. Auch wohl ein wenig Mitleid las er aus dieſes oder jenes Blicken; aber 
dem Mitleid fehlte die Kraft und die Freudigkeit, und es verkroch ſich ſo bald hinter 
bet gräßlichen Angſt, die ihm unverhüllt entgegenſtarrte. 

Wenn er doch alles, alles ſeiner Mutter hätte verheimlichen können! 

Aber ſie war ja Zeuge geweſen, wie es das erſtemal über ihn gekommen 
war. Und ſo deutlich wieder ſtand ihm jener Augenblick vor der Seele, daß er 
erbebte. 

Und er zweifelte auch daran, daß er ſtark genug fei, der Mutter das Schreck⸗ 
liche zu verheimlichen. Neben dem furchtbaren Wiſſen in ihm und dem Entſetzen 
darüber war noch etwas anderes, das wuchs und wuchs, gegen ſein Wollen wuchs: 
der Drang, davon zu reden, den Menſchen mitzuteilen, was die dunkle Macht ihm 
offenbart hatte. 

Warum ſollte er es auch der Mutter verbergen? Hatte ſie nicht ſchon längſt 
erkannt, daß das grauſe Erbe des Geſchlechts auf ihn gekommen war, auf ihn, 
den Alteſten? 

Er glaubte feft, daß fie es wußte. Vielleicht hatte gar der Vater mit ihr dar- 
über geredet; denn auch der hatte fid) der dunklen Macht beugen müſſen, vor der 
es kein Entrinnen gab. Und er, Dierk Lanfermann, war nun ſein Erbe. Wie den 
ſtolzen Hof da unten, ſo trat er auch dieſes Erbteil der Väter an, mochte er wollen 
oder nicht. Es war Beſtimmung, Schickſal. 

Wie war er dagegen in die Sielen geſprungen, daß es ſo ſein ſollte! 

Er wollte nicht daran glauben. Aber als ſie dann den Vater hereintrugen, 
als er die lange, lange Nacht hindurch zur Seite des Bettes ſaß und hörte, wie 
die zerdrückte Bruſt noch keuchend arbeitete, wie der Atem raſſelnd knarrte und zu- 
letzt in leiſem Röcheln erſtarb, da war ſchon der Gedanke durch fein Hirn geflogen, 
ob nicht des Vaters furchtbare Gabe und jener ſchreckliche Name auf ihn kommen 
würden. 

Wie ein Verzweifelter hatte er ſich dagegen gewehrt. 

Aber was half es; er wußte es nun genau, daß er vorausſehen konnte, wann 
der Knochenmann kam und feine Senſe (hwang. 9a droben auf bem Molmkopf 
war ihm die Erſcheinung zum dritten Male gekommen. 

Da fuhr langſam der ſchmuckloſe Ackerwagen vorüber, an deffen Wagen- 
flächen noch die gelben Lehmſchollen klebten. So nüchtern und alltäglich war 
das anzuſehen, ſo wenig feierlich und erhebend. Und doch lag auch wiederum 
ein tiefer Sinn darin, daß die Leiche auf dieſem Wagen zur Gruft gefahren wurde: 
Was iſt des Menſchen Leib mehr als die Scholle des Ackers, die der Bauer auf 
denſelben Wagen lädt! Darum Staub zu Staube! Faſt ſchmucklos war der braune 
Sarg auf dem Wagen, mit billigem Zierat beſchlagen. An den vier hohen Rungen, 
die ſich wie mahnende Finger in die Höhe reckten, hingen einige Kränze. Lutz 
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Holtmann führte bie Pferde, bie langſam durch den Schnee ſtapften. Und hinter 
dem Sarge ſchritt als Erſter Peter Frohmer, der Sohn des alten Schmieds Frohmer. 
Peters Augen hingen an den Hinterrädern des Wagens, die eine tiefe Rinne in 
den Schnee gruben, langſam und ſtetig. Wie ſich der Peter bezwingen mußte, 
daß kein Lächeln der Freude über die Wangen huſchte! Und es war ja nun auch 
entſchieden: er konnte in kurzer Zeit die Line Schäfer heiraten. Was fragte er 
danach, daß des armen Taglöhners Kind ſo gut wie nichts an Geld und Hausrat 
beſaß! Seine ſtarken Fäuſte ſollten ſchon Brot in das Haus ſchaffen. Die Frohmers 
hatten ja außerdem den guten Kotten, und die Schmiede brachte genug ein. Der 
alte Frohmer freilich wollte eine Schwiegertochter, deren Brautwagen hoch mit 
Heiratsgut beladen war, und ſeine Freude wäre vollkommen geweſen, wenn hinter 
dem Brautwagen her die Kuh trottete, wie's bei den großen Bauern Sitte war. 
Aber der Alte lag in dem Sarge, und Streit und Zank konnten in der Schmiede 
zur Ruhe gehen. Und hinter Peter ſchritten die wenigen Nachbarn einher, dem 
Alten das letzte Geleit zu geben. Ihre Geſichter waren ernſt und ruhig, wie das 
ſo ſein muß; aber von viel Teilnahme und Trauer redeten die Züge nicht. Die 
Frohmers waren ja wohlhabende Leute, die Sorge kam nicht ins Haus, als die 
Leiche zur Tür hinausgetragen wurde. Den Alten konnte die Welt miſſen, und 
mancher hatte gar mit bem grantigen und febr genauen Nachbar nicht gern ver- 
kehren mögen. Und ganz zuletzt ſchritt einer im Zuge, deſſen Augen in einem 
Geſicht ſtanden, fo weiß faſt wie der Schnee auf dem Bergweg. Des Schritt war 
müde und ſchwerfällig. Von Zeit zu Zeit ging ein Zucken durch ſeine Geſtalt: 
der Nacken richtete ſich ſtraff empor, und die Hände ballten ſich zur Fauſt. Doch 
bald fant das Haupt wieder herab auf bie Bruft. — — — 

So deutlich hatte Dierk Lanfermann das geſehen droben im Molmkopf, 
juſt um die Stunde, wo die Dämmerung auf den Wald herabſank. Wie gebannt 
hing fein Blick an der Erſcheinung; es war keine Kraft in ihm, von ihr loszukommen. 
Und wie er dann zuletzt noch einmal den Blick von Geſicht zu Geſicht hatte gehen 
laſſen, da hatte er auch den erkannt, der als Letzter dem Zuge folgte. Er war es 
ſelbſt, er, Dierk Lanfermann! 

Da hatte ſich wieder der Schrei von ſeinen Lippen gelöſt wie damals, als 
er die erſte und zweite Viſion gehabt hatte. Das erſtemal ſah er den Leichenzug 
des eigenen Vaters; zum andernmal ftanden drei Särge auf dem großen Leiter- 
wagen. Und dann waren ja auch kurz darauf die drei Bahnarbeiter aus Vorth 
in dem neuen Tunnel verunglückt. 

Der Schrei nahm den Bann von ſeiner Seele, er kam dann zu ſich ſelber. 
Um ihn war wieder die Welt, wie die andern Menſchen ſie immer ſahen, die andern, 
glücklichen Menſchen. — — — 

Dierk Lanfermann zwang ſeine Gedanken auf einen andern Weg. Der 
Zorn wallte in ihm auf: er wollte ſie meiſtern, ſeine Gedanken, die wie irre Vögel 
umherflatterten. Sein Vater hatte es doch auch tragen müſſen, ein ganzes, langes 
Leben. Zwar hatte er mit ihm, ſeinem Sohne, nie darüber geſprochen; aber 
Dierk hatte es ſeit langer Zeit gewußt, was auf dem armen Mann gelegen hatte. 
„Spökenkieker“ nannten ihn die Leute und wichen ihm aus, wo es ihnen möglich 
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war. Nicht der Haß war es, ber fie beijeite treten hieß; Feinde hatte der Vater 
nie gehabt. Aber das Grauen und die Furcht ſaßen in dem Herzen der Menſchen, 
das Grauen und die Furcht vor dem, der wußte, wann der Knochenmann kam 
und ſeine Senſe ſchwang. Und es hatte lange gedauert, bis der Vater gelernt hatte, 
in tiefſter Bruſt zu verſchließen, was ſo klar vor ſeine Seele getreten war. 

Was für Kämpfe mochte das gekoſtet haben! 

Denn er, Dierk Lanfermann, wußte ja: er ſelbſt konnte noch nicht ſchweigen 
von dem, was er geſehen. Dazu war keine Kraft in ihm. Er mußte ſich offenbaren, 
wenn ihm leichter ums Herz werden follte. Der Vater hatte es zurückgeſtoßen in 
die Kammer ſeines Herzens, ſo daß allmählich die Welt ein wenig Vergeſſen lernte, 
ſo viel Vergeſſen, daß ſich wieder Knecht und Magd auf den Hof wagten und man 
wieder auf den Lanfermannshof zur Arbeit kam. Aber im Grunde war der Vater 
den Leuten ſtets ein Weſen aus einer andern Welt geblieben. 

Dierk Lanfermann erſchien zum erſtenmal das Geſicht daheim in der Wohn- 
ſtube ſeines Hauſes, als er ſpät am Abend mit der Mutter auf den Vater wartete, 
der mit den beiden Schimmeln nach Hagen gefahren war. Entſetzen hatte ſie beide 
gefaßt, und die Mutter hatte ihn mit flehenden Worten gebeten, niemand davon 
zu erzählen. Aber es war doch im Hauſe und im Dorfe laut geworden. 

Zum zweitenmal war es über ihn gekommen, als er ben Bahnmeiſter Rüben- 
kamp dem Tunnel zuſchreiten ſah. Da ſah er die Wagen mit den Särgen aus 
dem Tunnel kommen, und mit ſtammelnden Worten hatte er den Bahnmeiſter 
gebeten, nicht in den dunklen Stollen hineinzugehen. Der hatte ihn ernſt an- 
geſehen und das graue Haupt gejchüttelt. 

„Lieber Herr Lanfermann,“ batte er gejagt, „Sie müſſen fid) nicht fo 
ſchwere Gedanken machen. Sie grübeln zuviel, Sie müſſen mehr unter die Leute 
gehen. Es iſt ganz ungefährlich in dem Tunnel. Nein, nein, meine Pflicht iſt 
es, nachzuſchauen; aber kommen Sie doch einmal mit unb ſehen Sie fidh die Ar- 
beit an!“ 

And als ſie an die Offnung des neuen Tunnels, der erſt eine kurze Strecke 
in den Berg hineingetrieben war, gekommen waren, da krachte ihnen ein furdt- 
barer Donner entgegen, und ein beißender Rauch ſchoß ihnen in die Augen. 

Kreidebleich war der Bahnmeiſter geworden. Schweigend hatte er ihm die 
Hand geboten zum Dank; aber auch in ſeinem ſonſt ſo freien Blicke war etwas 
wie Grauſen und Furcht vor ihm, ſeinem Begleiter, geweſen. Der Bahnmeiſter 
hatte geſchwiegen und keinem Menſchen erzählt, was ihm geoffenbart worden 
war; aber ſeit jenem Tage ging ihm nun der alte Mann aus dem Wege. 

Ach, daß er doch die Kraft hätte, alles, was er ſah und in Zukunft ſehen 
mußte, in ſeiner Bruſt zu verſchließen! 

Aber wie furchtbar ſchwer war das! 

Vielleicht würde es ihm gelingen, wenn das Geſicht ihm erſchien, ſobald 
er einſam war und kein Menſch in der Nähe, wie heute im Molmkopf. Dann 
hatte er Zeit, fid) zu faſſen. Aber wenn es über ihn kam wie zum erften- und 
zweitenmal? Nein, dann konnte er nicht ſchweigen, im erſten Augenblick mußte 
er reden. 
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Und was er dann ſprach, das war ſein Unglück. Es riß eine Kluft zwiſchen 
ibm und den Menſchen, eine Kluft, über die keine Brücke führte. Und wenn man 
dennoch eine ſchwankende, armſelige baute, wie ſein Vater, ſo lag doch beſtändig 
unter dieſer Brücke ein häßlicher, dräuender Orache, der die meiſten zurückſchreckte, 
die ihre Füße auf das leichte Gebäu ſetzen wollten. 

Ja, bie Gabe des zweiten Geſichts war fein Unglück, eine furchtbare Laft 
für das ganze Leben, die den Vater elend gemacht batte und auch ihn germürben 
würde. | 

Und dann: wenn nun Kathrin Behrmann fein Weib wurde, wenn fie ihm 
Kinder ſchenkte! Sollte auf eines der unſchuldigen Weſen der Fluch kommen, 
der ſein Erbteil geworden? Denn ſein Erbe war dieſe Gabe, das ſtand ihm feſt 
in tiefſter Seele, und ſie war ein — Fluch. 

„Ich muß mit der Mutter reden!“ ſagte er faſt wild. „Warum hat der Vater 
nie zu mir darüber geſprochen? Hab' ich nicht ſo manches Mal gedacht, es ſei 
müßig Gerede, was die Leute vom „Spökenkieker“ wußten? Hab’ ich nicht ge- 
glaubt, es fei eitel Geſchwätz?“ 

KRaſcher ſchritt er aus. Nun ſtand er ſchon vor der Haustür und klinkte fie 
auf. In der Küche brannte auf niedrigem Herde das helle Holzfeuer; aber es 
war niemand in dem weiten Raum. 

Dierk Lanfermann ftellte die Axt in den Uhrkaſten, zog bie ſchweren Stiefel 
aus und trat in die Holzpantoffeln. Dann ging er in die Wohnſtube. 

Die Mutter ſaß in der Nähe des Ofens und ſpann. Das Abendbrot ſtand 
aufgetragen auf dem Tiſch. 

Als Dierk in die Stube trat, ſetzte ſie das Rad zur Seite und kam auf ihn zu, 
ihm den dicken Rock abzunehmen. 

Da ſah ſie ſein verſtörtes Geſicht und erſchrak heftig. 

„Dierk, was iſt geſchehen?“ fragte ſie, und in ihrer Stimme war ein Beben. 

„Mutter, ich hab's nun wieder geſehen!“ 

„Ach, lieber Herr und Gott!“ rief die alte Frau und ſank ſchwer auf den 
Stuhl nieder. 

Eine lange Weile ſaßen ſie ſchweigend. So ſtill war es in der großen Stube, 
nur die Buchenſcheite kniſterten und krachten in dem bauchigen Ofen. 

„Wer war es?“ 

In dem Forſchen klang leiſe, leiſe der Unterton der Neugier, wohl unbewußt, 
und keines von den beiden hatte ein Empfinden dafür. 

„Schmied Frohmer, der alte Schmied!“ 

„Wo haſt du's geſehn?“ 

„Droben im Molmkopf!“ 

„Weiß es ſchon einer?“ | 

Er ſchüttelte verneinend den Kopf unb fag ſinnend ba, während fid) bie 
Mutter mit bem Schürzenzipfel über die Augen fuhr. 

„Mutter,“ ſagte Dierk nach einer langen Pauſe, „nun iſt's heute das britte- 
mal, daß mir das vor Augen ſtand, und ich weiß nun ſicher, daß es vom Vater her 
auf mich gekommen iſt. Noch denk' ich ja oft, es kann nicht ſein; aber all mein Hoffen 
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ift matt und krank. Ich babe den Glauben nicht mehr, daß ich wie bie andern Men- 
ſchen durchs Leben gehen kann.“ 

Die alte Frau weinte heftiger, ein Wort des Troſtes fand ſie nicht. 

„Quäl und forg dich nicht, Mutter“, fuhr Dierk fort. „Es wird Gottes Wille 
fein; wir müſſen es tragen. Nun weiß ich erft, was es war, das den Vater fo man- 
ches Mal krank und elend gemacht hat. Heiliger Gott, fo ſtehen und (eben zu müf- 
ſen, ohne Kraft in ſich, dem Schrecklichen auszuweichen.“ 

Er erbebte, und ſeine maſſige Geſtalt ſank in ſich zuſammen; wie ein alter 
Mann ſaß er in dem Sorgenſtuhl. Wieder zog das Geſicht an ihm vorüber, das 
er im Molmkopf geſehen hatte. 

„Armer Zunge,“ ſagte nun die Mutter, „du mußt nicht verzagen. Nimm's 
auf dich in Demut und Geduld wie dein Vater.“ 

„Warum hat der Vater nie mit mir darüber geredet?“ 

„Er hat wohl häufig den Willen dazu gehabt; doch brachte er es nie übers 
Herz, mit dir von dem zu ſprechen, was ihn fo einſam unter ben Menſchen unb 
ungluͤcklich machte. Und dann war auch ein heimliches Hoffen in ihm, dir fei die 
furchtbare Gabe nicht beſchieden. Seit vielen hundert Jahren fiken die Lanfer- 
manns auf dieſem Hof. Mancher von ihnen iſt ein Seher geweſen wie dein Vater, 
viele find auch gnábiglid) bewahrt geblieben. Immer jedoch ijt, wie dein Vater 
ſagte, ber älteſte Sohn der Erbe des zweiten Geſichtes geweſen, die zweiten Söhne 
und alle Töchter ſind ſtets verſchont geblieben. Und dein Vater hoffte, mit dir 
würde fid) alles zum beiten fügen. Wir Menſchen hoffen ja fo gern. Aber wenn 
er uns nicht ſo plötzlich genommen worden wäre, ſo hätte er doch eines Tages 
mit dir von allem geredet.“ 

„Warum mag das auf uns gekommen fein? Warum?“ 

„Ach, fo hat dein Vater taujenbmal gefragt und doch keine Antwort ge- 
funden; denn eine furchtbare Laſt iſt's, das zu tragen. Oft iſt's über deinen Vater 
gekommen, wenn wir allein waren, in ſtiller Nacht in unſerer Schlafkammer. 
Ach Gott, jenes erſtemal, als ich das fab, vergingen mir fait die Sinne vor Angſt. 
Und dein Vater war ein ſo herzensguter Mann. Zu Anfang, als er's unter die 
Leute brachte, hat er oft üblen Lohn drum empfangen. Viele, wohl die meiſten, 
hatten ihren Spott mit ihm und hielten's für Narrendinge; felbft das offene Grab 
bekehrte ſie nicht. Vielleicht aber dachte das Herz doch anders, als die Lippen 
ſprachen. Andere wieder glaubten, und es war kein Zweifel in ihnen. Doch in 
einem waren ſie alle einig: ſie gingen, wo ſie konnten, deinem Vater aus dem 
Wege und mieden den Spökenkieker. Und einmal, ba ift ein gelehrter Profeſſor 
aus Münjter zu uns auf den Hof gekommen. Der hat den Vater gefragt nach allem 
und hat geforſcht, was er alles und wo er alles geſehen habe. Mit dem hat der 
Vater gar gern geredet; denn der gelehrte Herr hat zu keinem ſeiner Worte gelacht, 
bat oft zwar den Kopf geſchüttelt, aber mit keiner Silbe gejagt, das feien alles 
Narrendinge und Altweibermären. Hat dann zuletzt dein Vater gejagt: ‚Herr, 
hier in den Bergen gibt's manche, die's ſehen wie ich.“ 

„Ja, ja,‘ bat der Profeſſor genidt, „ich weiß es; hier in euren engen, einſamen 
Tälern. Aber auch bei uns im Münſterlande gibt's ihrer auf den weiten, ſtillen, 
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nebligen Heiden, wo erit alle paar Wegſtunden ein Haus ſteht. Za, Bauer, Ihr 
tragt das nicht allein. So manche ſehen's voraus, wie Ihr, wenn eines Menſchen 
Uhr abgelaufen iſt. Woher ihnen das Wiſſen kommen mag? Wer kann das ſagen 
von uns Menſchen! Das (inb Rätfel, die niemand raten kann, die uns aufgegeben 
find, damit wir klein und fein demütig bleiben follen. Ich wenigſtens glaub’ das. 

Deinem Vater hat's wohlgetan, was der gelehrte Herr geſprochen hat. Seit 
jenem Tage ift ihm viel leichter geworden.“ 

„Wie gern hätt“ ich doch mit dem Vater davon geredet! gd) weiß ja, was 
die Leute hier in unſern Bergen ſagen, warum wir's tragen müßten. Nach jenem 
Abend, wo ich hier in dieſer Stube ſah, wie ſie den Vater davontrugen, ſind meine 
Sedanken bei Tag und Nacht ruhlos umhergewandert, bis ich mit dem Herrgott 
gehadert hab'. Da dacht' ich auch an das Gerede der Leute und hab' den Hinnerk 
drum gefragt, unfern alten Knecht. Aber ich glaub’ es nicht, daß wir darum büßen 
müffen, was einſt auf dieſem Hof geſchehen fein ſoll.“ 

„Du weißt bas? Dein Vater bat auch nie daran geglaubt. „Wer weiß denn,“ 
ſagte et, ‚was in jenen Tagen geſchehen ift, als der wilde Krieg dreißig Jahre lang 
über das Reich brauſte und die Schweden auch in unſere Berge kamen? Da find 
wohl viele Worte hinzugekommen, bis die Geſchichte den Leuten recht war. In 
ben alten Schriften ſteht kein Wort davon, daß unfer Vorfahr bes Frevels ſchuldig 
ſei.“ Er hat ja ſo oft mit unſerm Herrn Paſtor darüber geſprochen, und der meint's 
nicht anders. Du ſollteſt auch mit dem davon ſprechen, Dierk.“ 

„Ich hab' ſchon daran gedacht“, entgegnete Dierk Lanfermann und verſank 
in tiefes Sinnen. 

Das Spinnrad ſurrte an dieſem Abend nicht mehr. Bald ſuchten die beiden 
ihre Lagerſtätte auf; aber der Schlaf kam nicht fo bald, fie in feine Arme zu neb- 
men und ihre Sedanken einzuwiegen. 

* * 
* 

Ein lauer Weſt wehte feit einigen Tagen über die ſauerländiſchen Höhen 
und trieb die grauen Regenwolken zuhauf, die ihre Waſſer über den düftern Berg- 
wald ausfchütteten, daß der Schnee gar bald hinwegſchmolz. Die Luft war bumpf- 
neblig; taufenb und abertauſend Rinnen und Furchen brachten das Waſſer zu 
Gal und füllten den Bach bis zum Rande. Um Mittag wurde es kaum hell, ber 
Nachmittag verſchmolz in den Abend. Wie ausgeſtorben lag das Dorf da, kaum 
ſah man einen Menſchen über die ſchmutzige Dorfſtraße wandeln. 

Tief auffeufzend trat Paftor Hünebeck von dem Fenſter zuruck. Wie ver- 
haßt waren ihm dieſe öden, feuchten, dumpfen Tage, in denen die Sonne ſo ganz 
in der Gewalt des Nebeldrachen lag und die Wolken ſo niedrig hingen, daß er das 
Gefühl hatte, als ſei er in einen engen, dunklen Raum geſperrt, darin er erſticken 
müſſe. 

Paftor Hünebeck ſchritt ein paarmal hin und her durch fein Studierzimmer, 
ehe er (id in den Armſtuhl vor feinem Schreibtiſch niederließ. Dann verſank er 
in tiefes Sinnen. 

Er war nun mehr als dreißig Jahre Pfarrer in feiner Gemeinde und — wie 
er wohl ſagen durfte — ein Herz und eine Seele mit ihr. Im Anfang war das 
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freilich nicht fo geweſen. Da hatte es manchen harten Strauß gefebt, bis er 
lernte, (id mit den ſtarren, ſelbſtſichern Bauern zu ſchicken, die keine Bevor- 
mundung ertrugen. Schwer nur erſchloſſen ſie ihr Herz, am wenigſten dem 
Fremden. Und ein Fremder war er ihnen viele Jahre hindurch geblieben, er mit 
ſeiner leichtern Art und dem flinkern Wort auf der Zunge, wie ſie alle waren ba- 
heim im ſonnigen Lahntal, wo ſeiner Eltern Haus geſtanden hatte. Was war das 
doch für ein Unterſchied zwiſchen den Leuten hier und dort! Wie ſchwerfällig 
hier jedermann war, wie ernſt und ſchweigſam! Doch war's nicht geiſtige Träg- 
heit, nicht Stumpfſinn, was ſie ſo ſtill machte. Wie Kinder waren die Leute des 
Lahntals gegen ſie, ſorglos und heiter, ein wenig zu laut und luſtig, zuweilen 
wohl auch ein wenig zu leichtſinnig. Was ihnen das Leben brachte, daran trugen 
ſie nicht allzuſchwer. Die Nachbarn verſtanden das Zureden: „Wirf's von dir!“ 
Und die helle Sonne und der goldige Wein redeten noch eine viel lautere Sprache. 

Hier dagegen nahmen die Leute alles und jedes ſo ſchwer; ſie hatten eine 
ſo merkwürdige Art, von allem, was ihnen das Leben an Leid und Kummer brachte, 
mit herben, harten und kalten Worten zu reden. Da hüllte niemand weder ſein 
noch des Nächſten Leid in das Gewand der mildernden Worte; Leid und Sorge 
ſchritten vielmehr unverſchleiert über die Berge und durch die engen Täler; ſie 
zeigten ihr furchtbares Angeſicht jedwedem fo frei, daß ben Menſchen das Ber- 
geffen ſchwer wurde. Und was ihnen das Leben an Rätſeln gab, was nicht klar 
vor ihnen lag, dem folgten ſie mit Sinnen und Grübeln; ſie waren ſtill und mit 
zäher Kraft dabei, wie bei ihrer ſchweren Arbeit auf den ſteinigen Hängen und in 
ben wegloſen Bergwäldern, deren Boden der Schnee des Winters oft bis in ben 
Mai hinein bedeckte. O der böſe Winter! In den engen Tälern brauten die 
dicken Nebel, die ſelbſt der Sonne des Mittags ſiegreich Trotz boten. Und wie 
lang war der Winter in den Bergen, wie endlos lang! Grimmig jtürzte fid ber 
wilde Sturm auf die einſamen Häuſer, tobte zornig um Dach und Fach, raſte wie 
unſinnig den Bergwald hinauf, verlief ſich in den engen Tälern und warf dann 
in blinder Wut nieder, was ihm Halt gebieten wollte. Tiefer Schnee verdeckte Weg 
und Steg, und wochenlang kamen oft die Bewohner aus den entfernten Gehöften 
und Kotten nicht in das Dorf unter die Menſchen. 

Zu wenig Sonne batte das Land, und darum waren wohl auch feine. Be- 
wohner fo ernſt und fchwerblütig, 

Und doch liebte Paſtor Hünebeck das kernige Sachſenvolk, das einſt hier die 
Grenzwacht gegen die Franken hielt. Es war kein Falſch in den Leuten; ſie hatten 
wenig Worte, aber die waren wahr und klar; und nicht minder gefiel ihm, daß 
jeder ſich auf ſich ſelbſt ſtellte und danach trachtete, dem andern nicht läſtig zu fallen. 
Von zäher Kraft und zähem Mut waren fie, und darin glichen fie noch ihren Ahnen, 
die Karl dem Großen ſo viel zu ſchaffen machten. 

Paſtor Hünebeck hatte die Menſchen um ſich verſtehen gelernt; er wußte es 
ſelbſt, daß er manches von ihnen angenommen hatte. Dazu mußte ihn wohl die 
wunderbare Kraft des Bodens gezwungen haben, der ihn beherbergte, und nicht 
minder die des Himmels, der über dieſem Lande lag. Wenigſtens glaubte er das. 
Als er erſt ſeiner Pfarrkinder Art erfaßt hatte, kam er gut mit ihnen aus. Freilich, 
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er drängte fid) nicht auf; er wartete geduldig, bis fie Vertrauen gewannen und 
ſelber von dem zu reden anfingen, was ſie bedrückte. Und er durfte ſich ſagen, 
daß er manchem vieles gegeben hatte, vieles, von dem er wußte, daß es wie ein 
koſtbarer Schatz in der Kammer des Herzens verwahrt blieb ... 

Paftor Hünebeck ſtand auf, entzündete an der Holzflamme des Ofens den 
langen weißen Weidenſpan und brannte ſeine Pfeife wieder an, die ihm ob ſeines 
Sinnens erloſchen war. Er lächelte über ſich ſelbſt. Aber was ſollte man anderes 
tun bei ſolchem Wetter und ſolchem Himmel, als die Gedanken ſchweifen laſſen! 
Wenn doch erſt der Frühling kommen wollte! Er ſeufzte unwillkürlich auf, trat 
an das Fenſter unb fab hinaus in den grauen Tag, hinaus über die kotige Dorf- 
ſtraße mit den tiefen Pfützen und den randvoll gefüllten Waſſergräben zu beiden 
Seiten. Über den Bergwald kamen ſchon wieder dicke graue Wollen, die eilfertig 
niederſtiegen, um ihre ſchwere Laſt auf den Boden werfen zu können. 

Über den Fahrweg, ſorgſam den Waſſerlachen ausweichend, kam ein Mann 
auf das Pfarrhaus zu. 

„Ah,“ ſagte der Pfarrer, „das iſt ja Bauer Lanfermann. Zch dachte wohl, 
daß du kommen würdeſt. Ach, wenn du wüßteſt: bier ſteht einer, der dir auf alles 
das, was du fragen willſt, nicht die geringſte Antwort geben kann, ja nicht einmal 
rechten ſtarken Troſt! Denn ich bin ja in dieſer Sache ein Rohr, das der Wind 
bin und her weht. Iſt es deine Gabe und Schickung, Gott im Himmel, oder liegt 
das in dem Menſchen ſelbſt, ſind's Menſchen mit feineren Sinnen, als wir ſie 
haben?“ 

Er trat von dem Fenſter zurück und ſank in den Schreibſeſſel. Ja, das war 
nun auch etwas von dem, was dieſe Gegend und dieſes Volk ihm zu raten auf- 
gegeben hatten, und womit er — das wußte er — nie fertig werden würde. Er 
hatte ja lange Zeit überhaupt nichts davon hören mögen, hatte alles für müßiges 
und abergläubiſches Gerede gehalten, bis er felber Zeuge wurde, wie der alte 
Lanfermann eines Tages ein Geſicht ſah. 

Es war droben am Nuttweg geweſen. Der alte Lanfermann kam von den 
Bergwieſen hergeſchritten, wo er im Heu gearbeitet hatte. Lanfermann hatte ihn, 
den Pfarrer, talwärts begleitet. Sie gingen langſamen Schrittes über den bolpri- 
gen Pfad und ſprachen von dieſem und jenem, während die Schatten unter den 
Bäumen büſtrer und düſtrer wurden, ba die Sonne zur NRüfte gegangen war. 
Mit einem Male blieb der Alte ſtehen, ftare und ftur wie eine Bildſäule. Sein 
ausgeſtreckter Arm wies in weite Fernen; er achtete nicht auf Frage noch Anruf. 
Es war, als weile nur ſein Körper an dieſem Orte, während die Seele weit von 
hinnen gewandert ſei. Ihm, dem Pfarrer, wurde ſo eigen zumute, ein tiefes 
Grauſen kam über ibn; er hätte am liebſten fliehen mögen, aber ſeine Füße pet- 
ſagten ihm den Dienſt. 

Nach einer langen Weile endlich kam der Bauer wieder zu ſich. Er zitterte 
und bebte am ganzen Leibe, ſeine Bruſt wogte keuchend auf und nieder, und ſeine 
Hand fuhr nach dem Herzen. 

„Was iſt das mit Euch, Lanfermann?“ hatte er gefragt, ſelber ſo merkwürdig 
erregt. 
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„Gott im Himmel, Herr Paſtor, id) hab's nun wieder gefeben. Da von ben 
Bergwieſen kam's her, und Mutter Drüwer ſchritt dicht hinter dem Wagen her. 
O Gott, das gibt ein Unglück.“ 

Sie hatten kein Wort mehr fürder geredet. Wie kam's nur, daß damals, 
als er zur Seite des Alten wanderte, kein Zweifel in ihm geweſen war? Da war 
etwas geſchehen, was jeden Spott, jeden Zweifel ſogar erſtickte. Er hatte es ge- 
wußt: er ſtand vor den Toren einer andern Welt, und ein leichtfertig Wort hätte 
ihm gleich einem Frevel an Heiligem gegolten. 

Die kommenden Tage waren ihm furchtbar geworden. Er mochte nicht hin- 
aus unter die Leute, jeder Hall eines Fußtritts ließ ihn zuſammenfahren. Eine 
ſeltſame Unruhe und Unraſt zermürbte ſeine Seele; die Furcht vor einer böſen 
Kunde war in ihr und daneben auch wieder ein leiſes Begehren zu erfahren, ob 
ſich etwas ereignete, das das furchtbare Ahnen des Alten zur Wahrheit machte. 

Und es war geſchehen! 

Drei Tage ſpäter fiel droben auf den Bergwieſen Frida Drüwer von dem 
hochbeladenen Heuwagen des Bauern Hagenkötter, und nach abermals drei Tagen 
trug man ſie zu Grabe. 

Seit jenem Tage ſchwankte er zwiſchen Zweifel und Glauben hin und her 
wie ein armfelig Rohr im Winde 

Und da hörte er ſchon den ſchweren Tritt auf den Steinflieſen vor der Tür, 
den Schritt eines Menſchen mit zerriſſenem Herzen, der zu ihm kam und ſagte: 
„Daß es i ft, das ijt fo gewiß, wie die Sonne am Himmel ſteht, und wie auf den 
Tag die Nacht folgt; doch tünde du mir das Woher und Warum! 3d mu ß es 
wiſſen, und ich will es wiſſen; denn ich fürchte ſonſt, daß mein Verſtand darüber 
irre wird.“ 

Und konnte er ihm Antwort geben? 

Nein, er konnte es nicht! — — — 

Ein harter Knöchel pochte an die Tür. Das riß den Pfarrer aus feinem Grübeln 
empor. 

„Herein!“ rief er und wußte, wie mutlos ſeine Stimme war. 

Dierk Lanfermann trat in die Stube und bot ſeinem Pfarrer die ſchwielige 
Rechte. Der deutete ſtumm auf einen Stuhl; er fand kein Wort der Anrede. 

Dierk Lanfermann ſetzte ſich ſchwerfällig nieder. Ein Schweigen lag zwiſchen 
ihnen, ſchwer und drückend, ihre Augen ſuchten und fanden ſich nicht. 

Es fehlte ihnen beiden jede Schätzung, wie lange das Schweigen währte. 

Da endlich hob der Bauer das fahle Geſicht. Eine tiefe Falte ſaß über der 
Naſenwurzel, der Blick ſeiner Augen war wie nach innen gekehrt. 

„Herr Paſtor,“ ſagte er nun feſt, „Sie wiſſen, wie das mit meinem Vater 
war. Nun ijt es auch über mich gekommen, zum drittenmal. Droben auf bem Molm- 
kopf hab' ich Schmied Frohmers Leichenzug geſehen, und nun liegt er ſchon unter 
der Erde. Zum erſtenmal ſah ich, wie ſie den Vater forttrugen, und beim zweiten 
Male kamen drei Särge aus dem Tunnel. Es ift kein Trug meiner Augen, es ift 
Wahrheit. Vom Vater hab' ich das geerbt, das weiß ich, und nun frag' ich: Was 
ift das für eine Macht, unb warum müſſen wir das tragen?“ 
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Ein Flehen war in feiner Stimme, ein heißes Verlangen, bas einem an das 
Herz griff. 

„Ich weiß es nicht!“ ſagte der Pfarrer, und ſein Ton war ohne Kraft. 

„Kommt es von unſerm Herrgott?“ 

„Ich weiß es nicht!“ 

Wie ein ſcharf geſchliffenes Beil fuhr das Wort nieder. 

Dierk Lanfermanns Haupt ſank herab in die harten Fäuſte. 

„Liegt es auf uns für eine Schuld? War einer aus unſerm Blut ein Frevler?“ 

Die Stimme war wie ein müder Wanderer. 

„Ich weiß es nicht; aber ich glaube es nicht!“ 

„Das ift kein Troſtwort.“ 

„Nein!“ 

Stahlhart klang dies Wort, ein ohnmächtiger Grimm zuckte in ihm. 

„So ſteh' ich ganz allein damit!“ 

„Ja! Du mußt es tragen!“ 

„Ein ganzes, ganzes Leben lang? 

„Wer kann das wiſſen! Wir ſind ja blind in alledem, in dem allergeringſten 
von dem, was beine Laſt iſt. Es bleibt dir aber die Hoffnung.“ 

„Das ift ein irdener Napf.“ 

„Du Armer, es mag wohl ſein. Sieh, ich weiß, ich ſtehe mit gebundenen 
Händen bei dir und kann dir nicht helfen, kein Menſch kann das. Du ſelbſt mußt 
dir den Weg ſuchen, der dich herausbringt. Was ich dir geben kann, das ſind nur 
leere Worte, es iſt nichts als Klang und Schall. Dein Vater trug es all die Jahre, 
und was ihm bie Kraft dazu gab, war das Wort: „Ich will's auf mich nehmen!“ 
Doc ehe er das Wort ſprach, da war feine Schulter wund von der Laft unb feine 
Seele zu Tode matt. Du wirft es lernen müſſen: „ch will's auf mich neh- 
men!‘ Warte in Geduld der Stunde, wo bu jo ſprechen kannſt! Und eines ijt da, 
worauf du dennoch hoffen darfſt, und das deine Laſt mindern wird: die Zeit, die 
Gewohnheit. Wohl weiß ich, wie arm dir das Wort klingt, wie es dir heute nicht 
mehr gilt als der Kieſelſtein in eines Bettlers magrer Hand. Doch es iſt alles, was 
ich dir geben kann und will.“ 

Schweigend, in tiefem Sinnen verloren, ſaßen ſie ſich wiederum lange Zeit 
gegenüber. 

„Herr Paſtor,“ ſagte Dierk Lanfermann dann mit ſtillem Gram, „ich wußte 
es ja wohl in all den Tagen ſchon, daß ich in dem ganz allein ſtehe; aber mein 
Herz wollt's nicht Wort haben. Und wahr iſt's auch: was hilft das Klagen und 
Jammern drum? Es liegt einmal auf mir. Aber da ift noch etwas, das nun durch 
meine Gedanken läuft, ſeitdem ich's zum drittenmal ſah: Wenn es nicht mit mir 
zu Grabe ginge, wenn's auf meine Kinder kommen müßte, wie es vom Vater her 
auf mich gekommen iſt! O Gott im Himmel, und ehe der Vater ſtarb, war ich ſchon 
mit Kathrin Behrmann verſprochen. Und Kathrin.“ 

Seine Stimme brach, wie ein Schluchzen klang's aus der mächtigen Bruſt. 

Paftor Hünebecks Geſicht wurde kreidebleich. Mit einem Nude ſtand er auf, 
ſchob heftig den Seſſel zurück und ſchritt nach dem Fenſter. Aus den Ecken bes 
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Zimmers krochen düſtere Schatten hervor wie ſchleichende Raubtiere. Da draußen 
ſtreiften die grauen Wolken faſt den Erdboden. 

Ja, ba war es wieder, dieſes entſetzliche Grübeln und Forſchen, dieſes Hin- 
unb Herwenden und Zerren an den Dingen, die ſich nicht zurechtbringen ließen, 
das war das furchtbare Zu-Ende-denten-wollen der Gedanken bis dahin, wo ent- 
weder ebenes Feld oder der Abgrund war. Da dachte er nun, daß jener ſich den 
ewigen Rätjeln gegenüber beſcheiden würde; aber er ſtellte ihn vor ein ganz neues 
Problem, verlangte von ihm, daß er ihm die Tür aufſtoße an dem Labyrinth der 
Zukunft, obwohl er doch wiſſen mußte, daß er, fem Pfarrer, ein armſeliges Menfchen- 
kind war und wie jeder andre Menſch blind im Hauſe der Gegenwart umhertappte. 

Es ſchien ihm faſt vermeſſen, und ein wenig Ungeduld war in ſeiner Stimme. 

„Vas kommen wird, weiß Gott allein!“ 

„Aber wenn es ſo käme, ſo würde es mich drücken wie eine Schuld“, ſagte 
der Bauer hartnäckig. 

Da ſchwieg Paftor Hünebeck; denn er wußte nicht die geringſte Antwort. 

Faſt bewundernd hing ſein Blick an dem geſenkten Haupte des Bauern. Wie 
hart, beinahe grob waren doch die Züge des Geſichts; aber welche Gedanken wohn- 
ten hinter der maſſigen Stirn! Schwerfällig wogten ſie auf und nieder, doch jeder 
war wie ein Klumpen Edelmetall, wuchtig und voll Gehalt. Abſonderliche Leute 
waren es, dieſe Spökenkieker. 

Die tiefe Stille in dem Zimmer wurde ihm faſt unheimlich; ihm wäre leichter 
geworden, wenn ſein Beſuch ſich verabſchiedet hätte. 

Doch der machte keine Miene dazu. 

„Es ſoll ſich nicht immer von dem Vater auf den Sohn vererbt haben. Die 
Mutter ſprach davon, und in den Kirchenbüchern ſoll auch darüber geſchrieben 
ſtehen.“ 

„In den Kirchenbüchern nicht, wohl aber in der Chronik, die die Pfarrer des 
Kirchſpiels geſchrieben haben, und ſie haben auch nur verzeichnet, was manche 
aus eurem Geſchlecht geſehen haben. Wenn du das hören willſt, ich habe das Buch 
zur Hand.“ 

„Ja, das möcht' ich hören, auch darum bin ich hergekommen.“ 

Pfarrer Hünebeck holte den dicken Band mit den plumpen Holzdeckeln und 
dem ſtarken Schweinslederrücken herbei. Ein wenig ſuchte er auf den vergilbten, 
ſteifen Blättern, die ſo mancherlei Schriftzüge trugen. Vielen Pfarrern, wohl 
ben meiſten, war das Buch ans Herz gewachſen. Was ihre Federn dort verzeichnet 
hatten, das hatte ihnen Herz und Sinn bewegt, unb fo war mehr auf die Nady- 
welt gekommen als Tag und Stunde und ein trockener Bericht. 

„So ſchreibt Pfarrer Platenius“, begann Paſtor Hünebeck. „Anno Domini 
1687 am 11. November ijt mit Tod abgegangen Othmar Johann Lanfermann, 
Bauer auf dem Wideyhofe. Zit ein gar ſonderlicher Mann geweſen fein Leben 
lang und hat manch wunderbar Geſicht geſehen, daß oft viel Redens unter den 
Leuten iſt geweſen, inſonderheit da er des Beckenbauern Sohn hat zu Grab tragen 
ſehen, der im Zorn ijt weggegangen aus feines Vaters Haus und unter des Rur- 
fürſten von Brandenburg Reuter gelaufen. Und ift nach Jahr und Tag die Runde 
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kommen, daß obgemeldter Sohn Henrich Caſpar des Beckenbauern auf den Tod 
zerſchoſſen worden iſt bei Fehrbellin, allwo des Kurfürſten zu Brandenburg Reuter 
den Schweden zum Land hinausgeſchlagen haben, bet dorten gat grauſam ge- 
baufet. Beſagter Othmar Johann Lanfermann ift ein gar fürtreffliher Mann ge- 
weſen, rechtſchaffen, fromm und hat ihm ſolcherhalb Gott wohl dergleichen hohe 
Gab unb Wunderkraft verliehen; ijt er aber gleichwohl ihrer nicht recht froh ge- 
weſen, wie er ſelbſten oft erzählet. Das mag aber daher kommen fein, daß aller- 
lei leichtfertig und töricht Volk oft ſeinen Spott mit ihm getrieben und die hohe 
Gab verachtet haben. Dazu iſt viel müßig Gered unter den Leuten geweſen, daß 
ein Unfegen ruhe auf dem Wideyhof, weil des Othmar Johann Vater, Erhard 
Chriſtoffer, an einem Schweden gefrevelt habe in den Jahren des großen Kriegs. 
Und weil unſere Kirchenbücher find um Anno 1681 (juft in dem Jahr, ba der Fran- 
zos bat bie Reichsſtadt Straßburg an (id gerijjen) vom Feuer zerſtört worden, 
hab ich fleißig und fuͤrſichtiglich Nachfrag gehalten bei den älteften Leuten, und ijt 
mir die Geſchichte ſolcherweis erzählet worden: 

Anno Domini 1633 ift der Schwed von Attendorn heraufgezogen mit ſtarkem 
Kriegsvolk und vielem Feldzeug. Da iſt er in die Dörfer rings eingefallen und 
hat's getrieben, wie er's gewohnt war mit Rauben und Sengen, Morden und 
Martern und Freſſen und Saufen. Und iſt ein Hauptmann mit etlichen Reutern 
auf den Wideyhof kommen, der iſt faſt ſchlimmer geweſen denn der leibhaftige 
Satan. Hat gleich auf des Bauern Sohn Gerhard das Zündkraut abgebrannt, 
daß ihm die Kugel iſt in den Leib gefahren und hat erbärmlich geſchrien. Der 
Hauptmann hat ſich in der Stube aufs Stroh geworfen, iſt über Nacht geblieben 
und wohl zufrieden eingeſchlafen; denn er hatte dem Bauern den Silberſchatz ab- 
gepreßt und reiche Beute gemacht. In ſelbiger Nacht aber iſt der Schwed im 
Schlaf erſtochen worden, und hat einer der Reuter den Bauern hart verklagt auf 
Leib und Leben um jener Urſach willen. Der hat's abgeſchworen mit allen Eiden, 
iſt ihm aber freilich nichts zu Nutz geweſen; denn die Reuter ſind über ihn kommen, 
haben ſein Weib und ſeine Kinder vor ſeinen Augen erſchlagen, ihn ſelbſt aber der 
großen Prob“ überantwortet. Hat müjfen der Arme den Schwedentrunk nehmen 
bei dreien Malen, und haben durch ſeine Zunge das Pferdhaar gezogen, ihn bei 
den Füßen aufgebánget, (eine Sohlen mit Ruten geſtrichen, bis das Blut ift hervor- 
geſprungen, und haben dann die Wunden grauſam gewürzet mit Salz und Pfeffer. 
Und iſt der ſchrecklichen Plag noch kein End geweſen; denn ſie haben ihm noch die 
Daumen geſchraubt und die Schädelprob an ihm verfuchet, bis der Bauer ift für 
tot liegen geblieben und ſie vermeineten, es ſei kein Odem mehr in ihm. Dann 
haben ſie den Feuerbrand ins Haus geworfen, bei ſchwerer Straf verboten, Hand 
anzulegen, und find fonder Reu fürbaß geritten. Doch ift der Bauer wider Er- 
warten nicht des Todes geſtorben, ſondern mit dem Leben davongekommen, als 
armer Krüppel zwar, deffen Geijt nimmer recht bei ihm geweſen ijt. Und hat der 
Bauer zuzeiten allerlei Geſichte gehabt und oft kläglich geſchrien, daß er Reuter 
ſehe mit bleichem Geſicht und feuerroten Augen darin. Gleichwohl hat dennoch 
dieſer Erhard Chriſtoffer wieder ein Weib genommen und gar einen Sohn ge- 
zeuget, gemeldten Othmar Zohann.“ — 
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Pfarrer Hünebeck batte das haſtig und mit leiſer Stimme gelefen, damit 
das nicht alles daſtände in ſeiner nackten, gräßlichen Wirklichkeit. Er ſelber konnte 
fih ſtets eines Schauers nicht erwehren, wenn er den Bericht des Pfarrers Pla- 
tenius las. Nun blätterte er ſchnell und ein wenig geräuſchvoll weiter in dem Buch, 
während fein Blick zu Dierk Lanfermann hinüberging, forſchend, welchen Çin- 
druck das alles auf ihn mache. 

Der ſaß da mit bleichem Geſicht, die knochigen Finger ineinandergezwängt, 
daß die Adern wie dicke Bänder auf ſeinen Händen lagen. In ſeinen Augen aber 
ſtand rieſengroß der Zorn, der noch jetzt nach Vergeltung ſchrie. — 

„Und das ſchreibt der Pfarrer Johannes Erdbrink: 

„Im Zahre des Herrn 1738 am 12. Aprilis ijt von binnen geſchieden Peter 
Diederich Lanfermann, Bauer vom Wideyhofe, welcher, wie hierzulande die 
Leute ſagen, ein Spökenkieker geweſen ſein ſoll, dem es iſt offenbar worden, ſo 
einer hat des Todes ſterben müſſen. Doch iſt viel abergläubiſch Weſen unter den 
Leuten hierſelbſt, glauben auch an vielerlei Narrendinge und töricht Geſchwätz 
und haben mir drum recht Sorge und viel Mühe gemacht.“ 

„und nun“, ſagte Paftor Hünebeck, indem er von dem Buche aufſah, „kom- 
men wir zu deinem Urgroßvater Traugott Heinrich Lanfermann. Da ſchreibt der 
Pfarrer Chriſtian Lichterbeck: 

„Im Zahre des Herrn 1813 am Tage nach Lichtmeß ift ein großes Unglück im 
Dorfe geſchehen, und es ijt viel der Rlage und des Jammers unter den Leuten ge- 
weſen, zumal uns auch der Franzos hat all die Jahre mit harter Fauſt gehalten. 
Der hat Steuer auf Steuer erhoben und Kontribution auf Kontribution verlangt, 
dazu ift konſkribiert worden, was nur Hand und Fuß regen konnte. Um Weib- 
nachten 1812 flog ein Gerücht durchs Land: des Kaiſers Armee ſei in Rußland 
vernichtet worden, fünfmalhunderttaufend Mann. Da find die Leute fo ganz anders 
geworden, und ein neues Weſen iſt unter ſie gekommen. In allen Schenken iſt 
viel geredet worden, daß der Franzos nun zum Lande hinausmüſſe, und hat 
männiglich den Kopf höher gehoben und voll Grimms auf die Fremden geſchaut; 
dabei ift bie Fauſt nicht immer in der Taſche geblieben. Juft auf den Tag nach 
Lichtmeß bat der Pötenwirt Caſpar Kleingarn zum geitkölſchen - Auswürfeln geladen 
und hat Spielleute beſtellt auf den Abend zum Tanz nach dem Würfeln. Da iſt 
denn viel Volks herbeigeſtrömt, und des Bieres und Branntweins ijt nicht ge- 
ſchont worden. In der Herrenſtube haben die großen Bauern gefeſſen und hin 
und her geredet über die Zeitläufte. Da ſteht auf einmal der Wideybauer auf 
am Ciſch, ſchaut wie ein Irrer zur Wand, eine ganze Weile, ehe er zu fid) kommt. 
Und als fein Geiſt wieder bei ihm ift, verkündet er, daß ein großes Unglüd ge- 
ſchehen werde; denn er habe fieben Särge davontragen ſehen aus des Pötenwirtes 
Haus. Und dann ſagt er alſo: „Liebe Nachbarn, laßt uns heimgehen, und der Wirt 
ſoll ſein Haus verſchließen, ſpät genug iſt's ſchon!“ Aber es iſt ſeiner nicht geachtet 
worden; denn im Saal ijt juft nach feinen Worten ein mächtiger Aufruhr ent- 
ſtanden. Und wie die Alten in den Saal gekommen find, zu ſehen, was da für ein 
Weſen ſei, da haben die Spielleute Fiedel und Brummbaß ruhen laſſen, und beide, 
Burſchen und Weiberleut im Saal, haben vor Lachen und Luſtigkeit kaum zu (id 
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ſelber kommen können. Wie ſich nun die Alten nach vorn drängen, ba ſtehen in 
der Mitte des Saales im Angeſichte der Muſikanten zwei Franzoſenkerls in Mon- 
tur mit Tſchako und Flederbuſch, rollen die Augen gar fürchterlich und ſtreichen 
den buſchigen Schnauzbart. Und vor ihnen her unb hin ſpringt der Wilm Benne- 
mann, Knecht beim Kettinghofbauer, macht feine Faxen, Afft der Franzoſen Ge- 
bärden nach unb treibt feinen Spott mit ihnen. 

Ruft der eine Franzos: ,Paysan misérable, en arrière!“ 

,8 d ſchmiet bi glife an be Eähr!“ ſagt der Wilm, und die Leute wollen ſich 
ausfhütten vor Lachen. 

„Parbleu, mon camarade, cette böte!‘ ſagt der andere und funkelt mit fei- 
nen Schwarzaugen bie kreiſchenden Mädchen an. 

‚Sett-Bätt, be gift hier nid), woll Meeſter Swattdörn !“ entgegnet Wilm 
und zeigt auf die obigen Schwarzdornſtöcke, die an den ledernen Handriemen 
an den Kleiderpflöcken zur Seite des Saales hängen. 

Tobendes Gelächter. 

‚Silence!‘ brüllt der eine Schnauzbart. 

„Ick „langs“ di glit ene!“ 

Wie eine Woge brandet das Lachen den Saal auf und ab. 

‚Paysan, tu es mon prisonnier! 8d dir bringe in der cachot!‘ 

Er legt die Hand an Wilm. 

Der ſpringt zur Seite und reißt einen Schwarzdornſtock von der Wand. 
Schweigen ift im Saal; aber auf einmal find die Stöcke in den Händen der Bur- 
ſchen. Hier und da blitzt ein Meſſer; die Augen glühen, die Bruſt keucht. Umſonſt 
warnen die Alten. 

Die Franzoſen warten eine Weile. 

„En avant, mon camarade! Tirons les épées; nous attaquerons les chiens! 
En avant! Vive la France! vive l'Empereur!* 

‚Vive l'Empereur!* brüllt der andere. 

‚Det „olle Wiw Lampenröhr“ helpt di gar nix!“ ruft Wilm. 

Wie ein Wirbelſturm brauſt den Fremden das Gelächter entgegen. 

C'est la révolution!' 

Die Säbel fliegen heraus, die Klingen zerſchneiden das Lachen. Die knorri- 
gen fnüttel fahren empor, und bie Eiſen ſinken langſam nieder. Stille iſt's, die 
Menge wartet. Aus hundert Augen ſprüht eine heiße Lohe: der grimmige Haß, 
ben fie all die Jahre in (id) hineingefreſſen. Wenn doch die Franzoſen zuſchlagen 
wollten, wenn fie doch nur die Hand zum Schlage erheben wollten! Die aber 
zucken bie Achſeln und wenden fid zur Tür. Die Menge läßt ihnen Raum, (till, 
ſchweigend öffnet ſich die Gaſſe. 

In der Tür kehrt (id) der eine Franzoſe um. 

„Malheur à vous! Nous retournerons, cochons allemands!“ 

Die Worte klingen wie das Ziſchen giftiger Schlangen. 

Ropfichüttelnd verlaffen die Alten den Saal. Ein dunkles Ahnen, eine þeim- 
liche Furcht und daneben ein ſeltſames Warten auf Dinge, die kommen müffen, 
hält fie beiſammen in der Herrenſtube. Der Wideybauer mahnt umſonſt, es will 
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keiner heimkehren. Sie wiſſen: wie ein ſchleichendes Raubtier kriecht eine Gefahr 
heran; aber es iſt keine Kraft in ihnen, ihr zu entfliehen. 

Die Franzoſen werden nicht lange fackeln. Sie find fo aufgeregt und mib- 
trauiſch in der letzten Zeit und rückſichtsloſer denn je. Wo irgendein Feſt gefeiert 
wird, wo immer in den Wirtshäuſern ein Tanz iſt, da ſind ſeit Wochen die 
Gendarmen. 

Droben im Saal aber hat die Muſik wieder eingeſetzt; eine lärmende, wilde 
Luſt iſt in dem Saal, wie in bacchantiſcher Freude ſchwenken die Burſchen die 
Mädchen. Und ſie übertäuben die Stimme, die in ihrer Bruſt fleht und mahnt: 
Geht heim! 

Was iſt denn geſchehen? 

Wer hat den Aufpaſſern ein Glied gerührt? 

Mitternacht iſt vorüber. Der Saal dröhnt unter den ſtampfenden Tritten. 

Horch, was klingt da die Straße herauf? 

Dumpf, ſchwer, in ſchnellem Takt! 

Näher kommt's. Ein helles Klirren tönt durch das dumpfe Geräuſch: Eiſen 
klingt an Eiſen! 

Franzoſen! — — — 

Zu ſpät! Das Haus iſt umſtellt, die Saaltür ſpringt auf. Ein Leutnant, 
braun und wetterhart, mit einem Raubvogelgeſicht voller Narben, tritt vor, ihm 
folgen die Gendarmen. 

Schweigen im Saal, finſtres Schweigen. 

Verächtlich blickt der Leutnant die Gendarmen an. 

„Où est le prisonnier, mes braves? Sacré nom de Dieu, mes chers, ce pay- 
san misérable! Rougissez de honte! Que diront vos camarades?‘ 

Die höhnenden Worte treffen wie Peitſchenſchläge. Mit wutverzerrtem Ge- 
ſicht ſtürzen die Gendarmen vor. 

Vier Fäuſte krallen ſich grimmig in Wilm Bennemanns Arm und zerren 
ihn nach der Tür. Flehend blickt er zu den Burſchen hinüber. Sie ſchlagen die 
Augen zu Boden. 

‚Sortez! Sortez!‘ ruft der Leutnant, nachdem die Gendarmen gegangen 
ſind, und zeigt auf die Tür. 

Sie gehen, geborjam, ohne Widerſtand; die wilden Augen in dem Raub- 
vogelgeſicht bändigen ſie. 

Draußen im Schnee der Winternacht ſteht noch ein Dutzend Franzoſen. 
Von der Dorfſtraße aber, [don weit entfernt, ſchallt ein hallender Ruf: ‚Helpt 
mi doch, de Kerls makt mi dod!“ 

Zehn, zwölf Franzoſen nur! — — — 

Eine btanbenbe Meeresflut! 

Musketen krachen; Säbel und Flintenkolben, Rnüttel, Heugabeln und Sre[d- 
flegel fallen zu wuchtigem Schlage herab; dazwiſchen Wutgeſchrei und Weiber- 
gekreiſch! 

Eine Wagenrunge zerſchmettert dem Leutnant den Kopf. 

Da weichen die Franzoſen. 
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Zwei von ihnen liegen mit dem Leutnant in roter Lache auf dem weißen 
Schnee, vier aus dem Dorfe um ſie her, Bauernſöhne und Knechte. — 

Nach drei Tagen haben fie ſieben Särge davongetragen, juft wie der Widey⸗ 
bauer verkündet hat.“ — — — — 

Paſtor Hünebeck ſaß eine lange Weile ſinnend da; ſein Blick hing an der alten 
Schrift. Sooft er in den Aufzeichnungen des Pfarrers Chriſtian Lichterbeck las, 
ſtand er ganz in dem Banne der Erzählerkunſt dieſes ſeltſamen Mannes. Mehr 
als einmal batte Paftor Hünebeck befreundeten Amtsgenoſſen gegenüber die An- 
ſicht vertreten, daß mit Pfarrer Lichterbeck ein echter Dichter zu Grabe getragen 
worden wäre, und wenn er ihnen dann aus der Chronik vorlas, in der Lichterbeck 
ſeine vielen Erlebniſſe aus der Franzoſenzeit getreulich niedergeſchrieben hatte, 
dann war ihm kein Widerſpruch geworden. Und wie hatte Lichterbeck dieſen böſen 
Wirtshausſtreit den kommenden Geſchlechtern ſeines Dorfes erzählt! Wie aus 
Stein gehauen ſtanden die Perſonen da; man ſah das alles deutlich vor Augen 
ſtehen, was ſich zugetragen hatte. Man kam nicht los davon. 

Paſtor Hünebeck kannte ja die Darſtellung faſt auswendig; aber beim Leſen 
war er wieder ſo mit ganzer Seele gepackt worden, daß er vergeſſen hatte, ſeinem 
Zuhörer die fremden Worte zu verdeutſchen. 

Nun blickte er auf von dem Buche und ſagte, indem er weiterblätterte: „Du 
weißt ja, daß dann die große Unterſuchung kam und noch ſechs von den Burſchen 
erſchoſſen wurden. Es wären ſicher ihrer noch mehr verurteilt worden, wenn nicht 
die meiſten glücklich zu den Preußen entkommen wären, die gegen Napoleon ins 
Feld rückten.“ 

Dierk Lanfermann gab nicht gleich Antwort. Er hatte das Haupt ein wenig 
geſenkt, ſeine Lippen waren zuſammengepreßt, wie bei einem Menſchen, der einen 
peinvollen Schmerz mühſam verbeißen muß. 

„Irre haben ihn die Schweden gemacht?“ fragte er. 

Da merkte Paſtor Hünebeck, daß er feinen Worten nicht gefolgt war, fon- 
dern nur über das Schickſal feines Ahnen aus der Zeit des großen Krieges nach- 
grũbelte. 

Und um nun zu Ende zu kommen, ſagte er raſch: 

„Von deinem Urgroßvater wird noch ein anderer Fall berichtet, nämlich daß 
er einen Leichenwagen, mit vier Pferden beſpannt, geſehen hat. Und kurze Zeit 
darauf ift auch die Leiche des Marquis d' Evrémonde von Arnsberg her auf vier- 
ipdnnigem Wagen nach Siegburg und von da weiter gebracht worden. Von deinem 
Großvater dagegen iſt nie erzählt worden, daß ihm die Gabe verliehen war, und 
ſo mag ſie dennoch nicht erblich ſein in deinem Geſchlecht.“ 

„Die Schweden haben ihn irre gemacht, und wohl mag's von dem Armen 
her auf uns gekommen ſein; aber es müßt' doch auch ſterben können mit einem 
von uns.“ 

Paſtor Hünebeck ſchwieg. Seine Worte waren auch unnütz; denn der Grübler 
da vor ihm ging eigene Wege; mochten ſie noch ſo ſteinig ſein, er nahm ſie unter 
die Füße. Er nahm [fid Zeit zur Wanderung; aber er würde ans Ziel ge- 
langen. 
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Die Magd brachte die Lampe in das Studierzimmer. 

Da ſtand Dierk Lanfermann auf, reichte dem Seelſorger die Hand und 
ſagte: „Ich danke auch, Herr Paſtor! Zch will mich drin ſchicken. Wenn's aus der 
Zeit ſtammt, dann haben das viele auf unſerm Hof getragen, und das iſt mir wie 
ein Troſt. Aber es müßt' doch auch ſterben können mit einem von uns.“ 

Er ging, und als er draußen war, trat Paſtor Hünebeck an das Fenſter und 
fab hinab auf die Straße, wo eben der Bauer im Dämmer feinen Blicken ent- 
ſchwand. „Ja,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „nun wird er Tag um Tag über das eine 
nachgrübeln: Wie kann es ſterben mit einem von uns? O dieſe Bergbauern! 
Wahrhaftig, ich komme mir manchmal ſo klein und erbärmlich ihnen gegenüber vor.“ 


* * 
* 


Unter dem Markbaum ſtanden ſie, jener uralten, rieſigen Eiche inmitten der 
Kornfelder, die zum Ebbegebirge hin aufſteigen. Endlich, endlich war der Früh 
ling gekommen, und der Wald freute ſich des friſchen Grüns. Doch ſeine Freude 
war nur zaghaft, denn die Tannen ſtanden noch immer da mit den ernſten, finſtern 
Geſichtern, als hielten ſie jegliche Lebensfreude für eine heimliche Schuld. 

„Und das ſoll das Ende ſein, Dierk?“ ſagte Kathrin Behrmann und preßte 
die Hände auf das Herz, indes ihre Stimme in einem Schluchzen erſtickte. 

„Ja!“ fagte er dumpf. „Nur fo kann das ſterben mit mir, und fterben foll 
es. Ich habe darüber wach gelegen fo manche, manche Nacht und keinen andern 
Ausweg gefunden. Sei mir nicht gram, die verborgene Hand zerſchlaͤgt unfer 
Glück.“ 

„Aber wenn wir hart und trotzig find? Zch will tapfer und ſtark fein, Dierk!“ 

Schwer atmete feine Bruſt, ein Keuchen war's faſt. 

Seine Hand umſchloß die ihrige mit heißem Druck. 

„O Kathrin,“ fagte er, „du machſt es mir ſchwer, daß ich bei dem bleib’, was 
ich tun will. Hab Dank für deine Liebe, tauſendmal, und denk, wie's mir zu Herzen 
geht, daß ich dich laffen muß. Aber ich m u ß es tun, ich muß! Solang ich grübele, 
keine andere Stimme iſt in mir. Und ich will auch nicht anders, und wenn's 
mir gleich ift, als riffe man mir das Herz aus der Bruſt. Ih darf auch nicht 
anders, um deinetwillen nicht, Kathrin; denn es würde bid) zermürben und elend 
und alt machen. Sieh meine Mutter an!“ 

Da warf ſie ſich weinend an ſeine Bruſt. 

„Ich kann nicht leben ohne dich, Dierk!“ 

„O bu ...1* 

Ein Schwanken war in ihm, als er ihren blühenden Leib umfing. 

„Dierk, wir werden es meiſtern!“ 

Ihr Hoffen flog hinüber zu ihm. 

Eine Weile zauderte er; ſein Blick ging hinüber in die Ferne, bis dorthin, 
wo die Tannen des Molmkopfes ftanden. — — — 

Langſam verſuchte er dann, ihre Arme zu löſen. 

„dich darf nicht ſchwach werden, ich will es nicht!“ 

Wie eine Mauer wuchs das Wort empor. 


q[ovuAeuy A 4 93suorImmZ UY 


5 
G TE 
un NCRSUTY Of UNDIS 


Münchhauſen: Lieb ber Oreſchmaſchine 159 


Da fanten Kathrin Behrmanns Arme herab; fie hoffte nicht mehr; ihr Herz 
ward müde und matt. Sie wandte ſich ab. 

Stumm bot er ihr die Rechte. Ihre Hände ruhten ineinander; aber ihre 
Augen fanden ſich nicht mehr. 

„Lebe wohl, Kathrin!“ ſagte er endlich mühſam. 

Da ging fie langſam binbann, das Wort kam nicht über ihre Lippen. — — — 

Unter dem Markbaum ſtand er lange, lange Zeit. Düſtrer wurden die Schat- 
ten. Wie dunkles Gewölk wuchs breit und maſſig der Tannenwald in den Abend. 
Ein wehender Weſt ſchlug ſeine Fänge in die Krone des Markbaumes, und wie 
Seufzen und Klagen klang ihm das Rauſchen der Zweige ins Ohr. 

Da kehrte ſich Dierk Lanfermann um und ging mit ſtakigen Schritten dem 
Hofe ſeiner Väter zu. | 

Er wußte, daß et ein Einſamer unter ben Menſchen war, ein ganz Einſamer. 
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Lied Der Dreſchmaſchine 
Von Sörries, Frhrn. v. Münchhauſen 


Die Dreſchmaſchine brummt und ſummt und klingt und ſingt ins Land hinein, 
Aus dunkelweitem Scheunentor 
Steigt grauer Sommerſtaub hervor, 
Der Himmel kennt die Sonne nicht, 
— Septembertag hat fahlen Schein, — 
Die Dreſchmaſchine ſummt und brummt im kalten Nebel -Licht. 


Die Dreſchmaſchine ſchüttert dumpf und ſchüttet tauſend Körner aus, 
Zu neuem Leben iſt erwacht 
Was Erntetag zu Tod gebracht, 
Als Saat fährt wieder es feldein 
Ins nebelfeuchte Land hinaus, 
Die Dreſchmaſchine klingt und ſingt im trüben Abendſchein. 


Die Dreſchmaſchine ſtampft und ſtöhnt und ſummt dazu den dumpfen Sang: 
„Wie viele Körner mahlt die Not 
Des Alltags tot zu Mehl und Brot, 
Wie wenige gehn aus dieſer Zeit 
Zur Ewigkeit den ſtolzen Gang, 
Aus tauſend Keimen hoffnungsvoll, — wie wenige gehn zur Ewigkeit!“ 


Der Türmer XV, 12 48 


Entlarvung der madjariſchen 
Geſchichtsklitterung 


Von Kurd von Strantz 


er Polenverhimmelung der Revolutionszeit 1848/49 und des letzten 

Aufitandes von 1865 (tanb würdig die Madjarenvergötterung zur 
Seite. Beide Verirrungen beruhten auf der Täuſchung beider 
„ritterlichen“ Völker, die fid) als ſchuldlos unterdrückte aufſpielten. 
Beſonders der deutſche geſchichtsunkundige Idealismus vergaß die Gewalttaten 
beider Stämme, deren Opfer doch gerade unſere eigenen Volksgenoſſen geweſen 
waren und noch heute find. Selbſt ein fo national geſonnener Politiker wie Guſtav 
Freytag erlag der ſelbſtſüchtigen Stimmungsmache gemeiner Aufrührer, die der 
deutſchen Herrſchaft ihre ganze Geſittung verdanken. Sie begeiſterte ihn zu meh- 
reren dichteriſchen Erzählungen, zu deren Vaterſchaft er ſich freilich ſpäter wohl 
mit gutem Grunde nicht bekannt hat. Wie in ſeinen „Ahnen“ der höhere Vert in 
der kulturgeſchichtlichen Beſchreibung liegt, jo ijt auch in dieſen ungariſchen Schilde 
rungen, wie „Eine Familie in Nagy Enyed“, „Ein walachiſches Märchen“, „Ein 
Kriegszug im Slowakenland“ und „Die Heiducken von der Armee des Banus“ der 
poetiſche Gehalt nicht allzu groß. Der geſchichtliche Hintergrund iſt jedoch falſch 
gezeichnet und eine gefühlsſelige Verdrehung zugunſten der Madjaren, die ja 
auch im eigenen Lande ſonſt wackere Deutſche durch die trügeriſche madjariſche 
Freiheit zum Abfall und Treubruch bewogen. Der einzige tüchtige Feldherr der 
Madjaren war der deutſche kaiſerliche Offizier Georgi, nunmehr der General 
Györgey. So nahm ſelbſt ein Freytag damals ziemlich bösartig Partei gegen die 
deutſche Herrſchaft des Raifers und der Siebenbürger Sachfſen. Zetzt krebſt damit 
nur ein ſchwächlicher Pfeudoliberalismus, und gerade die freiheitlichen Deutſchen 
Ungarns fühlen die Schmach der früheren Haltung ſo zahlreicher Volksgenoſſen, 
die zur Aufrichtung der madjariſchen Minderheitsgewaltherrſchaft durch den fpäte- 
ren Ausgleich ſo erheblich beigetragen hat. 
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Wären die deutſchen Kulturträger und tatſächlich erſten Gründer des heuti- 
gen ungariſchen Staates, übrigens einer habsburgiſchen Eroberung mittelſt des 
deutſchen Reichsſchwertes, 1867 und ſchon zur Bachſchen Zeit in Gemeinſchaft 
mit den übrigen Mehrheitsvölkerſchaften auf die kaiſerliche Seite getreten, ſo wäre 
die Trennung des Doncaureiches, des oſtdeutſchen Kaiſertumes, nicht vollzogen, 
und den Deutſchen die gebührende Vorherrſchaft diesſeits und jenſeits der Leitha 
verblieben. Der fortgeſetzte Rechtsbruch der ritterlichen Madjaren gewährt frei- 
lich jederzeit die Möglichkeit der Aufhebung des Ausgleichs, der der Krone unter 
dem landesunkundigen königlichen Sachſen Beuſt abgepreßt wurde, der ſich in die 
trügerifhe Hoffnung einer Rache für Königgrätz mit Hilfe eben diefes verſöhnten 
Adelsklüngels fragwürdiger Herkunft und Zuſammenſetzung wiegte. Der ftaats- 
kluge Andraſſy ſchloß dann das deutſche Bündnis, das freilich auch im ungariſchen 
Intereſſe lag, um einer zweiten ruſſiſchen Eroberung zu entgehen, wogegen wir 
jetzt diefe deutſchfeindlichen Mongolen ſchützen, die freilich ſtark jlawifiert und ger- 
maniſiert ſind, wie auch ihre nächſten Verwandten, die Türken und Finnen, den 
gelben Raſſezug ziemlich abgeſtreift haben. 

Oer gefühlsſelige und in ſeiner eigenen Geſchichte ſo unerfahrene Deutſche 
ift freilich jetzt über den madjariſchen Adelsſtaat beffer aufgeklärt als 1848. Frei- 
lich reicht die Renntnis nicht einmal in die üblichen Kreiſe der höher Gebildeten, 
geſchweige denn in die Schule, nicht einmal der öſterreichiſchen Mittelſchulen hin- 
ein. Aber für deutſchbewußte Leſer ſind die Forſchungen des Profeſſors Kaindl 
(Geſchichte der Deutſchen in den Karpathenländern. 2. Bd., Gotha, Perthes) 
pon der Czernowitzer Hochſchule nicht verloren und grundlegend für weitere ört- 
liche Unterſuchungen. Dieſes geſchichtliche Licht mußte den Madjaren gerade aur 
Zeit ihrer ſtaatlichen Jahrtauſendfeier aufgeſteckt werden, um urkundlich zu er- 
weiſen, daß bie weſtungariſchen Deutſchen ſchon vor den Madjaren feit Karl dem 
Großen im Lande als Vernichter der Avaren, der Vorläufer der ſpäteren andern 
Mongolen, ſitzen, die erſt Otto der Große endgültig auf dem Lechfelde beſiegen 
ſollte. Weſtungarn ift die alte karolingiſche Avarenmark, deren ſtaatliche Gründer 
die Bayern waren, denen jid) auch andere Süddeutſche beigeſellten. Jedoch die 
großen bayeriſchen Biſchofsſtifte, beſonders Regensburg, waren die erſten Gebieter 
Weſtungarns und ihre Bauern und ritterlichen Lehensleute deſſen erſte Bewohner 
nach Aufreibung der Avaren. Der mad jariſche Raub- und Reiterſturm ging über 
bie deutſchen Siedlungen ziemlich ſpurlos hinweg, ba das ſeßhaft gewordene Sürt- 
volk dieſe Bauern in ihrem Beſitz beließ und beſonders der ritterliche Nachſchub 
den neuen ungariſchen Königen eine wertvolle Stütze gegen den einheimiſchen un- 
botmäßigen Adel war. Daher ijt auch vielleicht die Hälfte des gegenwärtigen mab- 
jariſchen Adels, beſonders einige große Geſchlechter, wie bie Palffy, deutſchen Ge- 
blüts, wozu noch die Vermiſchung mit dem öſterreichiſchen Adel kam. 

Bis faſt an Ofen, eine deutſche Stadt, ſchob ſich die geſchloſſene Menge 
bee Deutſchtums vor. Nur die Landherren außerhalb der Städte waren Mad- 
jaren, wenn nicht eingewanderte deutſche Edelinge. Nach ihnen ergoß ſich auf 
königlichen Ruf eine ganze Städtebevölkerung ins Land. In Siebenbürgen ward 
auch ein reichliches Drittel bäuerlich deutſch angeſetzt. Alle ungariſchen Stadtrechte 
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find deutſchen Urſprunges, teilweiſe flandriſcher Herkunft. Brügge, Gent unb 
Arras, die Hauptſtadt der leider jetzt verwelſchten Grafſchaft Artrecht, waren die 
Mütter dieſer ungariſchen Weistümer. Mit Kaiſer Sigismund kam gat ein deut- 
ſcher Fürſt und der mächtigſte Herrſcher des Abendlandes auf den Thron der 
Arpaden. Sein tüchtigerer Nachfolger und Tochtermann Albrecht, ber erſte Habs- 
burger unter der Stephanskrone, ſtarb leider nach kurzer Herrſchaft. Der Huffiten- 
ſturm brachte auch in Ungarn das madjariſche Element wieder auf den Königsſtuhl. 
Sonſt wäre Ungarn heute eingedeutſcht. Die ſtammverwandten Türken retteten 
dann vollends die Eigenart der „ungariſchen Nation“, die raſſenhaft überhaupt 
nicht mehr vorhanden ijt. Aber die unbebolfene finniſch-ugriſche Sprache bewahrte 
fid dadurch, da der Ungläubige fie als heimatliche ſchützte. Während der Türken 
not zerfiel das einſtige Königreich in drei Teile. Weſtungarn verblieb den Habs- 
burgern und war weſentlich deutſch. Die Mitte war türkiſch, und der Often et- 
hielt fid) ſelbſtändig unter den türkiſchen Lehensträgern, den wechſelnden Fürſten 
von Siebenbürgen, wo alſo auch der deutſche Einſchlag verhältnismäßig mächtig 
war. Die Sachſen hatten mit ihren feſten Städten und Kirchenburgen die Osmanen 
erfolgreich abgewehrt. Aber der Blutzoll war beträchtlich. Doch bie Fruchtbar- 
keit des kraftvollen Volksſchlages glich mit Leichtigkeit die Zahl der Kriegsopfer 
durch vermehrte Geburten aus. Die Rolle der Madjaren war bezeichnend, riefen 
ſie doch ſelbſt den gefährlichſten Feind der Chriſtenheit gegen ihr Königtum ins 
Land und vertrugen ſich ſchiedlich friedlich mit den türkiſchen Gewalthabern. Nicht 
bie Madjaren, ſondern die Deutſchen hielten Weſtungarn. Immer wieder ver- 
rieten Madjaren auch im habsburgiſchen Drittel von Ungarn ihren rechtmäßigen 
Gebieter. Aber ſelbſt dieſer Reſt der Donau- und Theißebene war nur durch die 
deutſche Reichshilfe vor der türkiſchen Beſetzung zu bewahren, die zeitweilig trog- 
dem erfolgte. Wurde doch ſogar Wien belagert und geſchah die Entſetzung erſt im 
Augenblicke höchſter Not. Die polniſche Hilfe war unbeträchtlich. 

Übrigens hetzte mit Vorliebe Ludwig XIV. als der allerchriſtlichſte Rönig 
die Ungläubigen dem Kaiſer auf den Hals, damit das Reich dafür ſeine Weſtmark 
ſchutzlos ließ. Zur Rettung des ungariſchen Hausbeſitzes der deutſchen Kaiſer wurden 
im Laufe der Zeit bas Elſaß, Lothringen und die ſüdlichen öſterreichiſch-ſpaniſchen 
Niederlande aufgegeben und damit das deutſche Reich ſeiner ſchönſten und reichſten 
Lande zum Vorteil Frankreichs und — Habsburgs beraubt. Dies wollen wir den 
Mad jaren nicht vergeſſen. Nicht fie haben ji, fondem wir haben jte vom türkiſchen 
Joch befreit. Ungarn ift ein von Kaiſer und Reich erobertes Gebiet und die Herren 
Madjaren die Unterworfenen. Die Geſittung iſt deutſch und ſchließlich auch die 
jüngere Beſiedlung, wie die älteſte. Denn in die menſchenleeren Grenzſtriche, wo 
Mad jaren und Serben ausgerottet waren, wurden aus dem öſterreichiſchen Schwa- 
ben, dem ſog. Vorderöſterreich, Bauern und Handwerker vom Elſaß bis zur Rauhen 
Alb herangezogen und damit die heutige ſchwäbiſche Türkei, das Banat, bevölkert. 
Das Banat und Siebenbürgen gehörten auch ſtaatsrechtlich nicht zum wieder- 
eroberten Ungarn, ſondern waren beſondere kaiſerliche Verwaltungsgebiete. Als 
1849 Ungarn wieder als erobertes Land einheitlich, und zwar deutſch aufgebaut 
wurde, war es natürlich, daß aller ungariſcher kaiſerlicher Beſitz in eine Regierungs- 
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hand zuſammengefaßt unb pon Wien aus verwaltet wurde. Der ſchwache Kaiſer, 
bet ſchon vor 1866 fid) von dem raſſenhaft fo gemiſchten Adel, der ihn fchmeichle- 
riſch umwarb, trotz Bachſcher Abmahnung umgarnen ließ, zerriß den wieder feft- 
gefügten öſterreichiſchen Einheitsſtaat. Er ijt für den Übermut ber Madjaren ver- 
antwortlich und erntet jetzt die Folgen ſeiner ſteten Nachgiebigkeit. Schlimmer 
handelte die Kaiſerin Eliſabeth, die, als bayeriſche Prinzeß, den Kaiſer noch in 
ſeiner verhängnisvollen Kurzſichtigkeit beſtärkte. 

Denn jede Begünſtigung der ſchon zu viel bevorrechteten madjariſchen 
Minderheit bedeutet eine verfaſſungswidrige und unbillige Vergewaltigung der 
Mehrheit und beſonders des Deutſchtums, dem Ungarn alles dankt und dem die 
Slowaken, Serben und Walachen nie ernſtliche Schwierigkeiten machen werden, 
ſobald es ſeiner kulturellen Stärke ſich bewußt bleibt. Statt deſſen nahmen die 
verblendeten und gerade die liberalen Deutſchungarn für die aufrühreriſchen 
Madjaren und damit die ſchlimmſte Adelsherrſchaft Partei. Sie büßten freilich 
und wurden dann vom ſpäter wieder zu Gnaden aufgenommenen Madjarentum 
erſt recht unterdrückt, obwohl ihren Reihen deren geiſtige Führung entſtammt. 
Abtrünnige Deutſche find in der madjariſchen Verwaltung nicht nur die Arbeits- 
bienen, ſondern auch die wirklichen Leiter des Staatsweſens, wie die Namen der 
tüchtigen Miniſter beweiſen. Der bisherige Minifterpräfident Khuen ijt ein ge- 
borener Tiroler. Die „ungariſche Nation“ iſt ein ebenſo bewußter Schwindel wie 
das Gerede von der beſonderen ungariſchen Kultur. Ungarn iſt eine Völkerkarte, wo 
fid) bie Madjaren durch Druck und offene Geſetzwidrigkeit zwei Millionen Fremd- 
bürtiger, Deutſche und Juden, der Zahl und dem Namen nach zugelegt haben, 
da ihr ſchon (tart ſlawiſch-deutſch gemiſchtes Volkstum noch nicht ſechs Millionen 
wirklicher Madjaren aufweiſt, wogegen die andern Völkerſchaften mehr als zwei 
Drittel dieſer Zahl betragen. Sie bilden alſo eine ſtarke Mehrheit. 

Die Deutſchungarn haben aber durch ihre überlieferte Zerriſſenheit und den 
Mangel jeglichen politiſchen Sinnes ihre Vergewaltigung ſelbſt verſchuldet. Dieſer 
Sondergeiſt und diefe politiſche Schwäche gegenüber einer bewunderungswürdi- 
gen politiſchen Witterung des madjariſchen Regierungsklüngels, da der madjariſche 
Bauer bloß als zur Wahlzeit benütztes Stimmvieh dient, ſpukt auch noch in der 
Gegenwart. Die Siebenbürger Sachſen gehören noch zur Regierungspartei, ſtatt 
ſich mit den andern unterdrückten Völkerſchaften zu verbünden und beſonders die 
Führung der übrigen Deutſchen zu übernehemn, deren bisher ſchlummerndes 
Volksgefühl endlich wiedererwacht iſt. Die Banater Schwaben, ein aufſtrebendes, 
wohlhabendes Bauerntum, das bereits die ſerbiſche Umgebung eindeutſcht, ent- 
behren nur der geiſtigen Leitung, während die Sachſen an einem bedauerlichen 
Aberfluß ſtudierter Leute leiden. Beſonders bedarf aber die Zips der Erweckung, 
bie einſt ganz deutſch war und jetzt fogar zum Teil flowalifiert ijt. Bekanntlich 
wurden 14 deutſche Zipſer Städte der Krone Polen verpfändet und verpolten 
dadurch. Später begünſtigte ſelbſt Maria Thereſia die Slowakiſierung, um die 
proteſtantiſchen Deutſchen dadurch ihrem ſtaatsgefährlichen Glauben zu entziehen. 
So handelte eine ſonſt gut deutſch geſinnte, kluge Herrſcherin. Die Sachſen müßten 
als Träger bet nationalen Intelligenz auch den deutſchen geſchäftlichen und beamt- 
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lichen Mittelftand, ber bloß äußerlich madjariſiert ift, aber doch eben bie deutſche 
Bildung nicht verleugnen kann, aus dem nationalen Schlaf aufrütteln. Das be- 
vorſtehende allgemeine Wahlrecht verleiht trotz aller drohenden Schliche der jubáo- 
madjariſchen Minderheit den übrigen Völkerſchaften ein ſchließliches Übergewicht 
der Menge, bem bie Madjaren auf die Dauer nicht widerſtehen können. Samm- 
lung aller nichtmadjariſchen Elemente unter deutſcher Führung muß die Loſung 
unſerer uneinigen oder läſſigen Volksgenoſſen ſein. 

Die Krone wird unter dem Thronfolger, deffen Schatten (don die mab- 
jariſchen Regierenden ängſtigt, auf der Seite der Rechte der Mehrheit ſtehen. 
Die Leitung Ungarns kann nur den Deutſchen ob ihrer überlegenen Bildung und 
dem Rüdhalt an Öfterreih und Deutfchland zufallen. Sie müſſen aber endlich 
die Schickſalsſtunde erkennen und ſich nicht nur ſelbſt zuſammenſchließen unter 
Aufgabe einer kleinlichen und feigen Nützlichkeitspolitik, ſondern auch mit offenen 
Armen die fremden Völkerſchaften, beſonders die widerſtandsfähigen und volks- 
bewußten Walachen aufnehmen, die ihnen willig die Leitung überlaſſen werden. 
Gleichberechtigung aller Stämme unter Führung der deutſchen Bildung muß das 
wohl erreichbare Ziel ſein. Die Madjaren ſind wirtſchaftlich und zahlenmäßig im 
Hintertreffen. Ihre politiſche Frechheit unter Mißachtung der Geſetze hat ihnen 
allein zum Siege bei der bekannten Schwäche der Krone verholfen. Treue haben 
ihrem deutſchen Herrſcher ſtets die Deutſchen bewieſen, ſogar törichterweiſe dem 
eingebildeten madjariſchen Staate, der in der Schlacht bei Mohacz 1526 für immer 
untergegangen ijt. Das deutſche Schwert verlangt endlich feinen Lohn. 2½ Mil- 
lionen noch Deutſcher und 1 Million äußerlich madjariſierter oder ſlowakiſierter 
Oeutſcher ſind keine verächtliche Minderheit, zumal ſie die europäiſche Geſittung 
des buntſprachigen Ungarns darſtellen. Im Verein mit den Walachen und den 
Slawen, die in Ungarn nicht deutſchfeindlich ſind, muß bei einiger Tatkraft der 
deutſche Sieg unſchwer errungen werden. 
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Der letzte Sommer Von Anna Dix 


ich weiß —: dies wird dein letzter Sommer fein. 
Du ſcheideſt, wenn die Wälder ſich entlauben. 
Die großen Augen trinken Sonne ein — 

Wie leuchtend ſie dem Lebenswunder glauben! 


Da beugt mein Schmerz ſich jener Majeſtät, 

Die ſchweigend dich in ihr Bereich genommen. 

Denn dem Geheimnis, das dich ruft und lädt, 

— Qd fühl's — wirft du entſchlafend näher kommen. 


c. 


Taſſo 
Von Dr. Valerian Tornius 


s iſt im Spätherbſt des Jahres 1565. Die Reſidenz der Eſte ſtrahlt 
im Feſteskleid, das fie zu Ehren Barbaras von Oſterreich angelegt 
hat, die als zweite Gemahlin Alfonſos des Zweiten in der Stadt 
Einzug hält. Viele Jahrzehnte find verſtrichen, ſeitdem Lucrezia 
Borgia bie Herzoginkrone von Ferrara trug und ihr Muſenhof das Ziel der fehn- 
ſüchtigſten Wünſche eines jeden Poetenherzens war. Von der Generation, die 
damals von den Wogen des Daſeins heiter und genußfreudig (id) tragen ließ, ift 
kaum einer mehr am Leben. Vieles hat ſich inzwiſchen verändert: Geſinnung und 
Lebensart, Sitten und Moden. Als der einäugige Giulio d'Eſte auf Bitten der 
Herzoginmutter nach dreißigjähriger Gefangenſchaft die Freiheit erhält, wird er 
wegen feiner Kleidung, die noch franzöſiſchen Geſchmack verrät, wie eine Mufeums- 
rarität angeſtaunt, denn längſt ijt die ſpaniſche Tracht in Stalien tonangebend. 
Aber noch auffälliger macht fih der Wandel der Geſinnung bemerkbar. Eine ge- 
wiffe Niedergeſchlagenheit und furchtſame Scheu wie vor einer ſchrecklichen un- 
ſichtbaren Elementarmacht laſtet quälend auf allen Gemütern. Es iſt die Angſt 
vor dem Geſpenſt der Inquiſition, das unter Paul IV. und ſeinen Nachfolgern 
die ſchwarzen Fittiche über ganz Stalien breitet. Auch in Ferrara lauert es in 
Gaſſen und Häuſern, und wehe denen, die von feinen langen Fangarmen ge- 
griffen werden! Noch lebt in dem Herzen vieler Ferrareſen die Erinnerung an 
die Proteſtantenbeſchirmerin, die gute und edle Herzogin Renata, die wegen 
ihrer ketzeriſchen Neigungen beinahe ſelbſt Folter und Tod erlitten hätte. Angſt 
erfüllt jene, die heimlich auf der Seite der neuen Lehre ſtehen und ſie nicht laut 
zu bekennen wagen, hat doch der fanatiſche Herzog erklärt, daß er eher unter Aus- 
ſätzigen als unter Hugenotten leben wolle. Aber in einer Hinſicht find die Ferra- 
reſen unverändert, trotz Folterkammern und Scheiterhaufen: in ihrer leiden- 
ſchaftlichen Liebe für Geſelligkeit und Vergnügen. Im Feſtestaumel vergeſſen ſie 
fogar die Schrecken der Inquiſition. 

Ferrara ſteht wieder im Zeichen einer Hochzeit des regierenden Hauſes. 
Die ganze Bevölkerung iſt auf den Beinen. Man weiß, was ſolche Hochzeiten für 
bie Reſidenz ber Efte bedeuten. Eine Fülle von guten Tagen, Banketten, Tour- 
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nieren, Tänzen, Theateraufführungen und vielen andern Beluſtigungen, die 
Rieſenvermögen verſchlingen und das Herzogtum in Schulden ſtürzen. Zwar er- 
reicht der Aufwand diesmal nicht fo ungeheure Ausdehnung, wie bei der Ver- 
mählung Lionellos mit Margherita Gonzaga unb Alfonſos des Erſten mit Lucrezia 
Borgia, auch berichtet kein Chroniſt über den Küchenverbrauch von tauſend Ochſen 
und Kälbern, vierzigtauſend Hühnern und fünfzehntauſend Pfund Zucker, den 
die Hochzeit Lionellos mit Maria von Aragon erfordert haben ſoll, aber immerhin 
it die Zahl der Freuden und Genüſſe groß. Pompöſe Aufzüge ziehen durch die 
Straßen, in dem großen Amphitheater brechen Ritter die Lanzen, auf freien 
Plätzen werden Vorſtellungen für das Volk geboten, im Schloſſe eilt man vom 
Bankett zum Tanze, vom Tanze zum Bankett, Konzerte ſchließen ſich an, ſo jagt 
ein Vergnügen das andere, und wenn nicht plötzlich die Nachricht von dem Tode 
des Papſtes Pius IV. eingetroffen wäre, zögen ſich die Feſtlichkeiten wohl noch 
mehr in die Länge. 

In dieſem lauten Trubel, inmitten eines blendenden Meeres von Toiletten 
und Edelſteinen, taucht bald hier, bald dort die Geſtalt eines Fünglings auf, der 
ſeiner Kleidung und ſeinem Gebaren nach in dieſe glänzende Hofgeſellſchaft gar 
nicht hineinzugehören ſcheint. Er ijt groß und bager. An die hohe Stirn ſchmiegt 
ſich dunkelblondes, nicht üppiges Haar. Das längliche Geſicht läuft in ein ſpitzes 
Kinn aus, das von einem ſpärlichen Flaum bedeckt wird. Eine große, aber regel- 
mäßige Naſe mildert etwas das Eckige der Züge, das durch die hervorſtehenden 
Backenknochen und die eingefallenen Wangen hervorgerufen wird. Schmerzlich 
ſchwermütig blicken die Augen, als verbärgen fie ein tiefes, trauriges Geheimnis. 
Seine langen Arme und Beine hindern ihn in den Bewegungen. Plump und 
unhöflich wirken ſein Gang und ſeine Haltung. Schüchtern wandelt er durch die 
weiten Säle und Gärten, überall ſtehen bleibend und mit ſtaunenden Blicken 
Menſchen und Gegenſtände betrachtend, wie jemand, der in ein neues, patabie- 
ſiſch ſchönes Land gelangte und ſich noch nicht darüber ſchlüſſig iſt, ob er wache 
oder träume. Gleichzeitig liegt etwas Zerſtreutes, Unruhiges und fogar Mig- 
trauiſches in ſeinem Weſen. Zuweilen flammt es in ſeinen Augen auf wie ein 
heißes Verlangen, die Hülle der Scheu abzuſtreifen und ſich hineinzuſtürzen in 
bae wirre Gewühl, dann plötzlich zuckt er zuſammen, beſinnt fid) und verkriecht 
ſich mürriſch in irgendeinen Winkel. Dann ſcheint es, als warte er nur auf eine 
günſtige Gelegenheit, um fid) fortzuſchleichen aus dieſer albernen, plaudernden, 
lachenden, tanzenden Geſellſchaft. 

Der ſeltſame Jüngling bat längſt die Aufmerkſamkeit der Damen des Hofes 
erregt. Sie kommen auf ihn zu und bemühen ſich faſt ſtürmiſch um feine Be- 
kanntſchaft. Ihr Intereſſe für den Fremden grenzt beinahe (don an Verliebt- 
heit. Als fie nun gar vernehmen, daß er Torquato Taſſo heißt und daß er auf Ge- 
heiß des Kardinals Luigi d'Eſte nach Ferrara gekommen ift, um hier nach eini- 
gen unruhigen Wanderjahren eine friedliche Heimſtätte zu finden, verwandelt ſich 
ihre verliebte Neugier in Entzücken. Der Dichter des „Rinaldo“ — Hofpoet der 
Eſte! welch eine Akquiſition für die Reſidenz! Und fie umſchwärmen ihn, lieb- 
äugeln ihm zu, huldigen ſeinem Talente, füttern ihn mit Schmeicheleien, kurzum 


Tornius: CTaſſo 761 


überſchütten ihn förmlich mit Beweiſen ihrer Liebenswürdigkeit. Über Taſſo 
ergießt ſich dieſe Flut von zärtlichen Blicken, lächelnden Mienen, ſüßen Worten 
mit berauſchender Gewalt. So viel ſchmeichelhafte Ehrung war ihm noch nie 
zuteil geworden. Anfangs lauert etwas wie Argwohn in ſeinen Augen. Aber 
bald ſchwindet dieſer, Taſſo beginnt immer deutlicher ſeine Umgebung zu be- 
greifen, er ſchüttelt ſein beſcheidenes Weſen ab, er findet ſich ſchnell in die Rolle des 
gefeierten Dichters hinein, und mit einer ſicheren Selbſtgefälligkeit wandelt er durch 
die glänzenden Säle und nimmt lächelnd die Huldigungen der Damen entgegen. 

Seitdem ſcheinen Taſſos Tage vom Glück geleitet zu werden. Obwohl ſich 
in ſeine Geldkatze nur hin und wieder, je nach der Laune des Kardinals, einige 
Dukaten verirren, und obwohl er anfangs auf das Privileg, an der herrſchaft- 
lichen Tafel mitzuſpeiſen, verzichten und außerdem mit ſchlechtem Eſſen vorlieb 
nehmen muß, iſt er doch ſtets fröhlichen Mutes. Was ihn ſo froh ſtimmt, das iſt 
die Freundſchaft mit den beiden Prinzeſſinnen Lucrezia und Leonora, deren er 
fidh ſtolz brüſten darf. Lucrezia, die ältere, vermag durch ihr Ausfehen niemand 
zu berücken. Aber ſie verſteht es, durch Kleidung und Benehmen ihrem Auftreten 
eine gewiſſe Charme zu geben, hinter der ihre Häßlichkeit verſchwindet. Daneben 
beſitzt fie Geiſt und Bildung. Olympia Morato, eine der klügſten und wiſſenſchaft⸗ 
lich tüchtigſten Frauen der Renaiſſance, bie ſchon mit fünfzehn Jahren das Grie- 
chiſche und Lateiniſche fo weit beherrſcht hatte, daß fie Homer und Virgil über- 
ſetzen konnte, war ihre Lehrerin geweſen. Von ihr hat Lucrezia ihre Kenntnis 
der klaſſiſchen Literatur, bat fie philoſophiſches Wiſſen und ſchließlich fogar die 
Kunſt, geiſtreich über ernſte Fragen zu disputieren. Allein als Charakter ſteht die 
Prinzeſſin nicht hoch. Sie iſt leichtlebig, unverträglich, intrigant und hat etwas 
Sataniſches in ihrem Weſen. Doch Taſſo kehrt ſich nicht an dieſe Mängel. Er 
betet fie an wie ein Verliebter, ohne in fie verliebt zu fein. Er preiſt ihre tief- 
blauen Augen, ihren roſigen Mund, die ſie nicht hat, er vergleicht ſie mit Aurora, 
deren Strahlen Himmel und Erde vergolden, er ſtimmt ein in das Lob der Hof- 
ſchranzen und katzbuckelnden Hofpoeten, fie fei die Schönſte unter den Schönen. 
Der Dichter redet mehr, als (ein Inneres verantworten kann. Und im Grunde 
genommen empfindet er weder für Lucrezia noch für die jüngere Leonora eine 
tiefe Neigung, obſchon letztere größeren Eindruck auf ihn macht, denn ſie iſt bei 
all ihrer Klugheit und bei ihrem vielen Wiſſen ſanften Gemütes, gefühlvoll, be- 
ſcheiden, zart, ſchwärmeriſch, eine ſtille Träumerin, kurzum fie beſitzt viel weib- 
lichere Eigenſchaften als ihre Schweſter, und gerade ſolche, die Taſſos Begeiſte- 
rung zu wecken vermögen. Und wie ſollte nicht da auch er vorübergehend Feuer 
fangen im Umgang mit einer Frau, von der die ferrareſiſchen Dichter ſangen, 
daß es kein Herz gäbe, das nicht in Flammen ſtünde bei ihrem Anblick? Aber in 
eine verzehrende Leidenſchaft, wie phantaſiereiche Biographen des Dichters es 
wiſſen wollen, verwandelte ſich nie dieſe Neigung. Sie blieb zeitlebens eine 
Freundſchaft. 

In den Salons der beiden Prinzeſſinnen iſt Taſſo ein häufig geſehener Gaſt. 
Hier führt ſtets eine heitere Geſelligkeit das Zepter. Hier wird ernſt geſprochen, 
geſchwatzt, gewitzelt, gelacht und muſiziert. Namentlich bie Muſik darf nicht feb- 
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len. Von jeher haben die Eſtes eine leidenſchaftliche Schwärmerei für die Welt 
der Töne beſeſſen. Die Prinzeſſinnen wurden ſchon in früheſter Jugend in der 
Lautenkunſt unterwieſen. Auch Lucrezia und Leonora pflegen ſie mit inbrünſtiger 
Liebe, namentlich die erſtere. Die Jüngere hat eine ſchöne Stimme und erfreut 
bie Anweſenden manchmal mit ihrem Geſang. Jedes Sonett oder Madrigal, 
das Taſſo dichtet, wird fofort von Luzzaschi, dem Kapellmeiſter des Schloß 
orcheſters, vertont und dann in dem Salon der Prinzeſſinnen vorgetragen. Dieſer 
Salon ift Taſſos Herrſcherwelt. Hier wird er als der große Dichter des Tages ge- 
feiert. Hier lieſt er feine Dichtungen vor, ſpricht über Homer, kommentiert Dir- 
gil, und die Prinzeſſinnen und die Damen des Hofes lauſchen mit gejpannter 
Aufmerkſamkeit ſeinen klugen Worten, die er meiſt ſtotternd herausbringt. Seine 
Sprache erhält nur Flügel, wenn er von der Liebe redet. Da ſpitzen ſich natürlich 
die Ohren der andächtigen Zuhörerinnen. Bei dieſem Thema ſcheint der Born 
ſeiner Erzählung unerſchöpflich zu ſprudeln. Wie weiß er doch beredt die Glut der 
Liebesſehnſucht zu ſchildern! Mit welchen lebendigen Farben malt er ihren Schmerz, 
ihre Kämpfe, ihre Niederlage, ihr Glück aus! In welche begeiſterte Worte kleidet 
er das Schickſal des Mannes, der ſeiner Angebeteten entſagen muß. Nicht immer 
ſtimmen die Damen mit ſeinen Anſichten überein. Zuweilen ertönt auch heftiger 
Widerſpruch, ſo zum Beiſpiel, wenn er behauptet, daß der Mann heißer und be- 
ſtändiger liebe als die Frau. Das will bie ſchöne Dichterin Orſina Cavaletti unter 
keinen Umſtänden gelten laffen. Und als bald darauf in der ferrareſiſchen Alade- 
mie Taſſo in fünfzig Theſen ſeine Liebesanſchauung glänzend verteidigt, iſt ſie 
die einzige, die mit Geiſt und Feuer opponiert. 

Die Damen glauben auch nicht an den Ernſt der Behauptungen Taſſos. 
In Ferrara hat man überhaupt längſt aufgehört, ernſt über die Liebe zu denken. 
Und gibt ihnen nicht der Dichter ſelbſt Anlaß zu dieſem Glauben? Flattert er 
nicht wie ein leichtſinniger Schmetterling bald zu dieſer, bald zu jener Blume? — 
Die Hoffräulein find ihm faſt allefamt gewogen, doch nur aus Eitelkeit, denn jede 
möchte gern ein Verschen oder einen Sinnſpruch von ihm beſitzen, möchte am 
liebſten gar von ihm beſungen ſein. Wie ſie mit Schelmenmienen ihn umgarnen! 
Weichem Wachs ſcheint fein Herz zu gleichen. Es zerfließt unter den Flammen- 
blicken der jungen Schönen. Verſchwenderiſch freigebig teilt er nach allen Seiten 
ſeine Verſe aus, hier eine Dame mit einem witzigen Madrigal bedenkend, dort 
der anderen ein reizendes Sonett verſtohlen in die Hände drückend, bald flammende 
Leidenſchaft heuchelnd, bald ſpöttiſch ſeine Holde belächelnd. Er vermag ſich der 
vielen Venusdienerinnen gar nicht zu erwehren. In den Gärten, auf dem Balkon, 
überall drängen fie fid) zu ihm, um feine Hände zu drücken oder zärtliche Worte 
ihm ins Ohr zu flüſtern oder — des höchſten Glückes Seligkeit — einen Kuß von 
ihm zu erhaſchen. Manche laſſen nicht eher locker, bis fie ihn durch ihre Liebens- 
würdigkeit beſiegt haben. Und er, der Liebling von allen, tändelt und ſcherzt bald 
mit dieſer, bald mit jener, gibt keiner den Vorzug, beglückt jede mit einem Gedicht 


und fordert nur: T TER 
Si vuoi per ch'ami, ama tu me, facciamo 


L'amor o'accordo........... 


* * 
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Das kleine ferrareſiſche Städtchen Comacchio erlebt im Februar des Jahres 
1577 einen Rieſenſchreck, welcher der ganzen Bevölkerung in die Glieder fährt. 
Der herzogliche Hof bat fidh plötzlich angeſagt, um einmal abſeits von der Reſidenz 
die Karnevalsfreuden zu genießen. Und während die Bewohner fih noch die ver- 
ſchlafenen Augen reiben und ungläubig die Köpfe ſchütteln, da ſprengen ſchon 
die unerwarteten Gäjte auf der Landſtraße heran. Zn einiger Entfernung folgen 
die Wagen mit den Damen, und ben Abſchluß bildet ein ſchier endloſer Troß, be- 
ſtehend aus Gefolge, Dienerſchaft, Narren, Schauſpielern, Zwergen, Muſikern, 
Seiltänzern, Athleten, Preſtidigitateuren und anderem für ben Faſching not- 
wendigen Zubehör. 

Das Städtchen ift auf einmal wie verwandelt. Ein Lachen, Sohlen, Schreien 
erfüllt die Luft, daß kaum einer die Worte ſeines Nachbars verſteht. Immer neue 
Scharen von Masken wälzen ſich durch die engen, winkligen Gaſſen. Unter den 
abenteuerlich angeputzten Faſchingsgenoſſen erregt ein Narr durch feine Körper- 
größe und ſein keckes Gebaren die beſondere Aufmerkſamkeit der Stadtbewohner. 
Er drängt ſich frech in die Reihen, bald nach einer Schönen haſchend, die kreiſchend 
vor ſeinen Umarmungen flüchtet, bald ein paar furchtſame alte Frauen ſchreckend, 
bald einige derbe Püffe nach links und rechts austeilend, kurzum er gebärdet ſich 
ausgelaſſener als alle die anderen. Das ijt der Herzog ſelbſt. Er, der ſonſt bejpo- 
tiſch die Zügel feiner Macht in Händen hält, der als Herrſcher ſtreng und rüdjichts- 
los jede freie Gewiſſensregung ſeiner Untertanen unterdrückt, er gibt ſich hier, 
wo feine Vergnũgungsſucht fid) recht austoben kann, völlig ungezwungen, als fehlte 
jede trennende Wand zwiſchen ihm und dem Volke. Bei ſolchen Gelegenheiten 
erſtickt er durch ſein leutſeliges Weſen den geheimen Unwillen der Maſſe, den 
feine Prachtliebe und Verſchwendungsſucht, deren Laſten die Untertanen tragen 
müſſen, heraufbeſchwört. In dieſer ausgelaſſenen Karnevalsatmoſphäre iſt die 
Freigebigkeit Alfonſos größte Tugend. Da verſchenkt er mit leichter Hand Un- 
ſummen. Sonſt aber kann er fo geizig und unerbittlich fein, daß ſelbſt fein Günjt- 
ling Taſſo nicht erhört wird, wenn es auch nur ein Gewand iſt, um das er bittet. 

Eine Fülle von Beluſtigungen bringen die Karnevalsfeſtlichkeiten mit ſich. 
Auf einem freien Platze ſind Seile ausgeſpannt, und geſchickte Seiltänzer üben 
dort unter dem rauſchenden Beifall der Menge ihre halsbrecheriſche Kunſt aus. 
Athleten meſſen miteinander ihre herkuliſchen Kräfte in Ringkämpfen. An einer 
anderen Stelle werden Wettläufe abgehalten, an denen Jünglinge und Mädchen 
teilnehmen. Als Preiſe prangen Kleidungsſtücke und Seidenſtoffe. Namentlich 
die Mädchen haben es bei dieſen Wettläufen nicht leicht, denn kommt eines zu 
nah an das Publikum heran, fo wird es ergriffen, auf eine Decke geſtreckt und ge- 
prellt, ſo hoch — wie man ſagt —, bis es Venedig ſehe. 

Die vornehme Geſellſchaft vergnügt jid) mit Konzerten, Bällen und Theater- 
auffübrungen. Sogar Taſſo, ber aus Ferrara ebenfalls mit dem Hofe berübet- 
gekommen iſt, hat ſich dazu herabgelaſſen, eigens für dieſen Faſching in Comacchio 
ein Luſtſpiel zu verfaſſen. (Das Luſtſpiel ift leider verloren gegangen.) Die Schau- 
ſpieler finden fid) unter den Herren und Damen der Geſellſchaft. Selbſt der Her- 
zog muß die Rolle eines Kellners übernehmen. Beſonderen Reiz empfängt die 
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Aufführung durch die Mitwirkung zweier bildſchöner Frauen, der Gräfin Bar- 
bara Sanſeverino di Sala und ihrer noch ſchöneren Schwiegertochter Gräfin 
Leonora Sanvitale di Scandiano. Sie ſind erſt vor kurzem aus Rom in Ferrara 
eingetroffen und haben durch ihre bezaubernde Anmut und Bildung im Sturm 
die Herzen aller Männer erobert. Taſſo, der leicht den Lockungen Amors Erliegende, 
iſt ſchon in hellen Flammen entbrannt. Trotzdem er in dem Dichter Guarini und 
einigen Höflingen hartnäckige Rivalen beſitzt, erkämpft er fih bald durch ſchwärme⸗ 
riſch-verzückte und leidenſchaftlich- verliebte Sonette Leonorens Gunſt. Za, fie 
ſelbſt, die begeiſtert Gefeierte, macht aus ihrer Neigung für Taſſo kein Hehl; fie 
ſucht ſeine Gegenwart, ſie zieht ihn häufig ins Geſpräch, ſie ſcherzt mit ihm und 
lobt ihn ſogar offenkundig vor den anderen rivaliſierenden Poeten. Das ſchürt 
nur noch die ohnehin bereits glühende Eiferſucht, mit der fie den wachſenden Ruhm 
Taſſos verfolgen. Namentlich Battiſta Guarini, der Dichter des „Pastor fido“, 
der beim Herzog in großem Anſehen ſteht und eine Machtſtellung bei Hofe inne- 
hat, wütet über dieſe Bevorzugung des ledigen jungen Mannes, da er ſeinem 
Alter nach und in ſeiner Eigenſchaft als Gatte und Vater mehrerer Kinder — ſo 
meint er wenigſtens — mehr Anrecht auf die Gunſt der Gräfin zu beſitzen glaubt. 
Um ihn ſammeln fid) noch andere mißvergnügte Poeten und Höflinge, darunter 
bet Staatsſekretär des Herzogs Antonio Montecatiano, Orazio, ein Neffe des 
großen Arioſto, der Diplomat Giraldini, von dem man in Ferrara ſcherzend ſagt, er 
fei als Jude in Siena geboren und als Efel in Ferrara getauft worden, Patrizzi u. a. 
Sie alle brüten Rache und hetzen, wo ſich nur Gelegenheit bietet, gegen Taſſo. 
Aber noch ſteht der Dichter auf feſtem Boden. Er ſpürt wohl die Umtriebe 
ſeiner Feinde, aber er gibt ſich den Anſchein, als achte er ihrer nicht. Auch will er 
ſich nicht in die Karnevalsfreude bittere Wermutstropfen miſchen. Nur als er 
bemerkt, daß ein gefährlicherer Rivale als die übrigen, der Herzog ſelbſt, ihm die 
Gunſt der Gräfin ſtreitig zu machen beginnt, vetdüftert ſich feine Stimmung. 
Doch bald gewinnt er wieder feine Überlegung zuruck, denn er weiß, daß der Kampf 
gegen dieſen Konkurrenten nicht zu ſeinem Vorteil ausfallen würde, und darum 
verſcheucht er bie Unmutswolke, bie fid) auf feine Seele gelagert bat, und ſtürzt ſich 
mit vollem Ungeſtüm in den Faſchingstrubel. Darf er nicht mehr der Gräfin ſeine 
Huldigungen barbringen, fo bleibt ihm doch ihre liebreizende jugendliche Dami- 
gelle Olympia. An ſie richtet er nun ſeine liebestrunkenen Verſe, ſie erhebt er 
zu ſeiner Muſe. Aber man ſpürt das Erzwungene dieſer Geſtändniſſe, denn hin 
und wieder klingt durch das flüſternde Liebesgirren ein ſchmerzlicher Unterton, 
tief und innig, wie er ſich nur aus einer um verlorenes Glück trauernden Seele 


entringen kann. „O bu, von Anmut und Liebe Erkorene, 
Gluͤckliches Rind! 
Du darfſt ihr dienen, ihr, die einer Göttin gleicht.“ 


E 


Und ſo rauſchen die Karnevalsfeſtlichkeiten in Comacchio vorüber. Grau 
und unfreundlich dämmert der Aſchermittwoch herauf, der die frommen und un- 
frommen Gemüter zu Einkehr und Buße mahnt. Der in ſeiner Faſchingslaune 
keine Grenzen der Schicklichkeit kennende Herzog verwandelt ſich aufs neue in 
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einen ſtrengen Gebieter und demütigen Diener des päpſtlichen Stuhles. Der 
bunte Trubel nimmt ein Ende. Plötzlich, wie die bunte Karawane gekommen, 
zieht ſie von dannen. Und das kleine Städtchen verſinkt wieder in ein winterliches 
Schweigen. 


* * 
K* 


Jäh bricht das Unheil über Taſſo herein. Von allen Seiten ziehen drohende 
Wolken herauf, gleichſam als wollten ſie ſich über ſeinem Haupte ſammeln. Selbſt 
der Troſt, den ihm bisher die Freundſchaft der Prinzeſſinnen gewährte, beginnt 
zu erlöſchen. Seit jenem Karneval in Comacchio begegnen ſie ihm mit merklicher 
Kälte. Ob böſe Zungen oder Eiferſucht über ſeine Liebeleien daran ſchuld tragen — 
wer mag das entſcheiden? Aber dem Dichter ſchneidet dieſe kühle Behandlung ins 
Herz; er fühlt ſich feiner letzten Stütze beraubt, und eine entſetzliche nervöſe Unruhe 
überfällt ihn. Der alte Argwohn gegen die Menſchen bricht wieder hervor. An- 
fälle von Verfolgungswahn hatten ihn ſchon früher zuweilen heimgeſucht, die 
hauptſächlich durch die Angſt vor der Inquiſition hervorgerufen worden waren, 
eine Angſt, die ihn ſchließlich bewogen batte, fein großes Gedicht vor der Heraus- 
gabe der Kirchenzenſur zu unterbreiten. Nun ſtellen ſich dieſe Angſtzuſtände in 
verſtärktem Maße ein. Überall glaubt er fih von Neidern und Feinden umgeben, 
überall wittert er Verfolgung, Intrigen und Verrat, auf Schritt und Tritt meint 
er, das Geſpenſt der Inquiſition zu gewahren, vor niemand wähnt er ſich mehr 
ſicher, beſtändig lebt er in der Furcht, beobachtet zu werden, und hegt Verdacht, 
daß ſein Zimmer während ſeiner Abweſenheit mit Nachſchlüſſeln geöffnet und 
aus feiner Truhe Manuſkripte geraubt würden; keinem einzigen Diener traut 
er mehr über den Weg, unb als er einmal beim Heimkehren den Diener in feinem 
Zimmer bemerkt, übermannt ihn die Wut, und er ſchleudert einen Dolch nach 
ihm. Die Folge dieſer überſtürzten Handlungsweiſe ijt ein mehrtägiger Zimmer- 
arreſt, ben der Herzog verfügt. 

Saffo büßt in einem kleinen Zimmer der Corte vecchia feine Strafe ab. Er 
kann ſich über keine ſchlechte Behandlung beklagen. So ſanft wie möglich kommt 
man ihm entgegen. Dann ſcheinen ſich ſeine Nerven zu beruhigen. Er erhält ſeine 
Freiheit und bald darauf die Erlaubnis, nach Belriguardo zu gehen. Dort weilt 
bie geſamte Hofgeſellſchaft und frönt ſommerlichen Vergnügen. Sie follen zer- 
ſtreuend auf den Dichter wirken. Aber das Gegenteil geſchieht: nervöſer als zu- 
vor, verſtört und im höchſten Grade gereizt kehrt er nach Ferrara zurück. Die 
Angſt vor der Inquiſition erfüllte ſtärker denn je fein Gewüt. In feiner Ge- 
wiſſensnot zeigt er fih ſelbſt als Reger an. Der Herzog fängt die Briefe, welche 
die Selbſtanzeige enthalten, auf und ſchickt ſie nach Rom, fügt aber gleichzeitig 
hinzu, daß er den Dichter für unſchuldig halte. Und in Rom glaubt man ebenſo 
wie in Ferrara an Taſſos Unfchuld ... 

Eá Bei den Franziskanern, die einen Geiſteskranken nicht aufnehmen wollen, 
findet Taſſo nach langem Bitten und Drängen und auf Verwendung des Herzogs 
ſchließlich Zuflucht. Bewacht von zwei Mönchen, die dazu beauftragt ſind, ihm 
den Irrſinn förmlich einzureden, damit er ſich einem regelrechten Heilverfahren 
unterziehe, verbringt er dort unerträgliche Tage. Immer mehr verſchlimmert ſich 
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fein Zuſtand. Die Mönche wiſſen ſchließlich nichts mit ibm anzufangen und bringen 
ihn zurück in das Kaſtell. Hier reift in ihm der Gedanke zur Flucht. In einem un- 
bewachten Augenblick ſtiehlt er fid) ins Freie. Eine Verfolgung befürchtend, ver- 
birgt er ſich zuerſt in der Umgegend Ferraras, dann eilt er nach Poggio, wo er 
zu Tode erſchöpft anlangt. Von dort geht er über Bologna durch den Apennin 
nach Sorrent. — 

Die Tragödie Taſſos weiter zu verfolgen, liegt an dieſer Stelle keine Not- 
wendigkeit vor. Es iff eine Kette von Leiden und Qualen. Was er noch bei ver- 
hältnismäßig klarem Verſtande in einem Sonett als ſein Schickſal ausgeſprochen hat: 


„Ein Höllenſchlund voll Angſt iſt mir das Leben, 

Und meine Seufzer — Furien ſind's voll Wut, 

Und meine Wünſche — böſer Schlangen Brut, 

Die gegen dieſes Herz den Giftzahn heben,“ 
das findet in dem letzten Teil ſeines Lebens nur noch eine Steigerung. Aber eine 
Frage wird man doch zum Schluß ſich nicht verſagen: hat dieſes Schickſal, das 
in den traurigen Lebenslauf eines Geiſteskranken ausmündet, hat dieſes tragiſche 
Dichterſchickſal außer den es bedingenden und in ihm ruhenden krankhaften Reimen 
nicht noch einen tieferen, weiteren Sinn? — 

Die Antwort ergibt ſich aus den Zeitverhältniſſen, in denen Taſſo lebte. 
Als er geboren wird, ijt die leuchtende Sonne der Renaiffance im Verlöſchen — 
er ſelbſt ift noch völlig ein Kind dieſer gewaltigen, von überſchäumender Leiden- 
(daft und Geiſteskraft getragenen Epoche —, doch als er den Fuß in die große 
Welt ſetzt, da umfängt ihn bereits ein anderes, fremdes Milieu. Zwar ſpiegelt ſich 
in ihm noch ein matter Abglanz bes Züngſtvergangenen, die Lebensweiſe ſcheint 
wenigſtens äußerlich noch beſtimmte Merkmale der Renaiſſance aufzuweiſen, aber 
in ihrem innerſten Weſen find bie Menſchen andere geworden. Welch ein Wand- 
lungsprozeß bat ſich vollzogen! Wo ift der großzügige, frei fid) entfaltenbe Geiſt 
des Rinascimento? — Unterdrückt, geknechtet von einer intoleranten, fanatiſchen 
Kirche windet er ſich im Tode, und an ſeiner Statt niſtet in den Gemütern ein 
faſt mittelalterlicher, kulturfeindlicher, von Zefuitenmoral genährter Daſeins- 
wille. Solange Taſſo in dem Glanz des äußeren Lebens aufgeht — und dazu treibt 
ihn anfangs ſein der Geſelligkeit zugeneigtes Temperament —, vermag er den in 
ſeiner Seele klaffenden Zwieſpalt zu ertragen; in dem Augenblick jedoch, in dem 
ſein reizbares, fein emfindendes Naturell ſich auf ſich ſelbſt beſinnt, fühlt er die 
ganze Schwere dieſer Gegenſätze, tut ſich vor ihm der ſchwarze Abgrund auf, in 
den er jählings hineinſinkt, wie zweiundeinhalb Jahrhundert nach ihm der Schwabe 
Hölderlin. 

So ſchließt bie grandioſe, tongewaltige Symphonie der genußfrohen Re- 
naiſſance, die Zeit der höchſten Salonkultur, die ſelbſt der geſelligkeitslüſterne 
Rokoko wohl an Feinheit der Formen, aber nicht an leidenſchaftlicher Größe des 
Ausdrucks zu übertreffen vermochte, mit einem tiefen, ſchweren, traurigen Ak- 
korde, um ſich deſto nachhaltiger der Nachwelt einzuprägen. 
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NS : N kenn die radikalen Schwärmer bet Ruomintang bie erften republikaniſchen Wahlen 
r in zutunftfeliger Schönfärberei als einen „leuchtenden Markſtein“ in der Ge- 
er ſchichte Chinas bezeichneten, fo beweiſt die Gegenwart, daß dieſes angebliche 
Licht nichts ift als Finſternis und lediglich in ein unüberfehbares Chaos hineinleuchtet. Am 
8. April feierte Peking die Eröffnung des Reichsparlaments. Die großen Erwartungen, die 
man auf dieſen Tag und die darauf folgenden Verhandlungen der Volksvertretung geſetzt 
hatte, ſind nur in einer Richtung nicht enttäuſcht worden. Statt der 596 Abgeordneten, wie 
ſie das Wahlgeſetz vorſieht, erſchienen — obwohl Tibet, das ſeine Unabhängigkeit betonen 
wollte, überhaupt keine Vertreter entſandt hatte — 624; der Überfchuß leitete (id) daher ab, 
daß viele Gemeinden, die mit der Wahlkreiseinteilung nicht zufrieden waren, auf eigene Zauft 
neue Wahlbezirke gebildet hatten, daß andere über bie Wahlentſcheidung ſich nicht einigen 
konnten und daher in Schildbuͤrgerſchlauheit die Vertreter beider ſiegreicher Parteien nach 
der Reichs hauptſtadt entſandten. War (don das ein huͤbſches Zeugnis bes Wirrwarrs, in dem 
ſich das politiſche China unter den Auſpizien des neuen Parlamentarismus fortbewegt, ſo 
gab alsbald die eigenartige Tätigkeit der Volksvertreter noch mehr und Schlimmeres zu denken. 
Die meiſten dieſer Herren ſind eben unreife Literaten und Schwarmgeiſter, die mit dem Volk 
und deſſen Oenken und ſeeliſcher Verfaſſung infolge ihrer ausländiſchen Schulbildung in keiner 
Fühlung mehr ſtehen, dafür mit deſto mehr hochgeſchraubten Einbildungen geplagt find und 
fid dementſprechend benehmen. Die parlamentariſche Mühle läuft jo mit ſehr viel Geklapper, 
mahlt aber kein Lot Mehl. Waren ſchon dereinſt die Leiſtungen der jungtürkiſchen Bolts- 
vertretung erſtaunlich gering, ſo hat die jungchineſiſche bislang an poſitiver Arbeit überhaupt 
nicht das Geringſte geleiſtet und „durchſchlagende“ Erfolge bisher nur in Prügeleien erzielt, 
an denen fid jüngft fogar die ehrwürdigen Herren des Senats beteiligten. In kürzeſter Zeit 
ift der ganze Apparat der hochgefeierten Volksvertretung auf die Stufe einer Art Stellen- 
vermittlungsbureau herabgeſunken. Nicht ehrlicher Wille, dem Vaterland zu dienen und ſelbſt⸗ 
los an der Begründung eines neuen wohlorganiſierten Staatsweſens zu arbeiten, ſondern 
felbftfüchtige Intereſſen- und Kirchturmpolitik der Parteien, die Mitglieder und Mitläufer 
mühelos an den Staatskrippen zu fättigen: bas find die Triebkräfte, die im Zeichen des radi- 
kalen Oemokratismus alsbald die Oberhand gewonnen und einer noch ſchlimmeren Korruption 
als unter der Herrſchaft des Mandarinentums Tür und Tor geöffnet haben. Es ijt beifpiels- 
weiſe ein offenes Geheimnis, daß die zahlreichen jüngft von ben Kuoming zur ſogenannten 
Fortſchrittspartei der Tſchinpu übergetretenen Volksvertreter einfach von der Regierung zu 
ihren Zwecken aufgekauft worden ſind. 
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Man muß fid) dieſes trübe Entwicklungsbild, das in allen Linien nur zu viel Ahnlichkeit 
mit dem der „verjüngten“, heute zuſammengebrochenen Türkei zeigt, vor Augen halten, um 
das Weſen der heutigen neuen Revolutionskriſe zu würdigen. Über das vorhergehende Orama 
von 1911 iſt niemals ein den letzten Aktſchluß ankündigender Vorhang gefallen, ſondern nur 
ein Schleier, hinter dem das Spiel ſich leicht verdeckt fortſetzte, gezogen worden. Nach dem 
Fall von Hanjang hätte damals Zuͤanſchikai es völlig in der Hand gehabt, bie Aufrührertruppen 
niederzuſchlagen, bie Dynaſtie zu retten, den Frieden zu machen nach dem Diktatorenwort: 
Sic volo, sic jubeo. Entſprechend feiner echt chineſiſchen, zu Kompromiſſen neigenden Diplo- 
matennatur zog er es vor, den finoten nicht durchzuhauen, ſondern ihn in eine andere Schleife 
zu binden: gewiß in gutgemeinten Abſichten, über deren Nützlichkeit und Zweckmäßigkeit man 
abet febr geteilter Meinung fein kann. So entſtand das Zwittergebilde der halbmonarchiſch⸗ 
theokratiſchen „Republik der Mitte der Geſittung“, und ſo eiterte das Geſchwür unter dem 
Harſch der Haut fort. Die eigentlichen Führer und Sieger der Bewegung vor zwei Jahren 
waren ja keineswegs Sunjatſen unb feine Anhänger, ſondern die mächtige Gentry der Nota- 
bein und des mit ihnen verbündeten Literaten- und Mandarinentums. Dieſe bürgerlich 
feudale Plutokratie war mit der Dezentraliſation des Reichs und dem Vachſen der Selbft- 
herrlichkeit der Vizekönige und Generalgouverneure unter ſchwachen Herrſchern immer mäd- 
tiger geworden; als die kaiſerliche Reformära und mit ihr der Wille zu ſtraffer Zentraliſation 
des Staats einſetzte, waren ſie es daher, die im Bewußtſein, daß der Sturz ihrer angemaßten 
Macht drohte, dem reorganiſatoriſchen Streben in Peking den kräftigſten Widerſtand mit 
allen Mitteln einer verſchlagenen Politik leiſteten. Sie vermochten alsbald in den örtlichen 
Parlamenten die maßgebliche Gewalt an fid) zu reißen, und als ber Reichsausſchuß zufammen- 
trat, ſetzten ſie jene berüchtigten 19 Paragraphen des Verfaſſungsentwurfs durch, die von der 
alten, in vieltauſendjähriger Geſchichte feft begründeten kaiſerlichen Macht nichts übriggelaffen 
hätten als den Symbolismus engliſchen Königtums. Und als vom Süden her bie umftürz- 
leriſche Bewegung anſchwoll, unterjtü&ten fie deren Führer nicht nur mit ihren reichen Geld- 
mitteln, ſondern ſtellten ihnen auch bezahlte Söldner und dienſtwillige Truppenführer zur 
Verfügung in der feſten Zuverſicht, daß nunmehr herrliche Zeiten für Ausweitung und Be- 
feſtigung ihrer Autorität kommen würden. Die Erwartung wurde nun allerdings nicht ganz 
erfüllt, aber doch auch eben infolge jener ſchwächlichen Kompromiſſe Züanſchikais nicht ganz 
gebrochen und blieb daher das treibende Element im weiteren Minenkrieg des Südens gegen 
den Norden. Um diefe Machtbegehrlichkeiten der Gentry haben fid) tatſächlich ſeitdem ſämt⸗ 
liche Partei- und Bürgerkämpfe gedreht: alles reklamehafte Geſchrei über den Anleiheſtreit, 
die Ermordung Sungtſchiaojens und dergleichen mehr kann darüber nicht hinwegtäuſchen. 
Und es iſt daher nicht ein Zufall, ſondern das Ergebnis logiſcher Entwicklung der verworrenen 
Lage, daß das gegenwärtige Aufſtandszentrum diejenigen Provinzen ſind, in denen ſeit alters 
der Notabelnfeudalismus am kräftigſten blüht, nämlich: Kiangſi, Kiangſu, Anhui, Honan, 
Kwantung, Hupeh, Nganwei. 

Jüͤanſchikai bat fih beffer als 1911 bie Mandſchudynaſtie vorgeſehen, um dem drohen 
den Aufruhr des Südens kräftig zu begegnen. Er hat alle wichtigen Plätze an der Zangtfe- 
linie von Itſchang bis Wutſchang feit geraumer Zeit beſetzt und mit Kriegsmaterial wohl aus- 
gerũſtet und er verfügt über etwa 150 000 Mann regelmäßig bezahlter und daher zuverläſſiger 
Truppen, nämlich die Ausleſe bes alten Haudegens Tſchanghſün, der aus feiner monarchiſchen 
Geſinnung keinerlei Hehl macht, ferner die 1.—6. unb die 27. und 28. Diviſion, von denen aller- 
dings ein beträchtlicher Teil zur Abwehr der von der Mongolei her drohenden Gefahren an 
ber 9iaubo- und Hoangholinie feſtgehalten wird. Demgegenüber befiehlt der Süden nur über 
die vier Diviſionen des aufrühreriſchen Generals und Tutus Liliehtſchün und die Soldatesken 
des „Feldmarſchalls“ Hwanghſing, dieſes Typs eines berufsmäßigen Abenteurers und Ber- 
ſchwörers, der noch vor wenigen Zahren einfacher Schulmeiſter war, dann infolge feiner Freund; 
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ſchaft mit Sunjatſen unb auf Grund feiner Zungenfertigkeit alsbald zu höchften Ehrenſtellen auf- 
ſtieg, zeitweilig Präfident der epiſodiſchen Republik in Nanking war, dann als Direktor eines 
Eiſenbahnunternehmens dieſes zugrunde richtete, heute von der Pekinger Staatsanwaltſchaft 
wegen Mordverſuchs verfolgt wird, unterdeſſen aber im Süden die Rolle eines großen Bolts- 
helden ſpielt unb (id auf Grund aller möglichen myſteriöſen Wunderzeichen feiner Vergangen; 
heit — die allerdings dunkel genug ift — den Nimbus eines auserwählten Werkzeugs des Him; 
mels zu geben weiß. Bedenkt man, daß in den (übliden Provinzen infolge ihrer bobenloſen 
Finanzwirtſchaft äußerfter Mangel an baren Geldmitteln ijt, und daß die Raufmannſchaft ber 
Hafenftädte, die einft Sunjatſen fo lebhaft unterftügte, heute für nichts weniger als neue Re- 
volutionsexperimente eingenommen iſt, ſo erſcheint nach allem es keineswegs wahrſcheinlich, 
daß dem aufftändifchen Süden irgendein durchſchlagender Erfolg beſchieden fein wird. (Wie 
unterdeſſen, ſeitdem dies geſchrieben wurde, wirklich die Niederlage der Revolutionäre zur 
Tatſache geworden iſt.) 

Aber damit rechtfertigt fid) leider durchaus nicht der Optimismus, daß nad Beendi- 
gung dieſer neuen Revolutionstämpfe dem Reich endlich, endlich eine Periode geſicherter Ruhe 
und friedlicher Entwicklung beſchieden fein wird. Im Gegenteil! Gelingt ben Aufrührern auch 
kein Vorſtoß nach dem Norden, ſo haben ſie es doch offenbar wieder dahin zu bringen vermocht, 
daß das ganze Land rechts des Jangtſe unter der Fuchtel ihrer Willkür, ihrer Volksverhetzung 
und ihrer anarchiſtiſchen Treibereien ſteht. Ein ſolcher chroniſcher Zerſetzungsprozeß muß jedoch 
auf die Dauer ſchlimmer wirken als ein noch fo blutiger, aber kurzer Rampf. Seit der ehemalige 
Kanzler der Mandſchudynaſtie das Amt der republikaniſchen Präſidentſchaft übernommen, 
hat feine ganze Politik fid um das Problem gedreht, den Süden mit dem Norden zu ver- 
fóbnen, und man ſieht heute nur zu deutlich, daß alle feine Arbeit umſonſt geweſen ift. Da- 
mit iſt aber auch jeder ſonſtige Fortſchritt zur Wiederherſtellung geordneter Zuſtände und 
geſunder politiſcher Reorganifation lahmgelegt. Der Parteiwirrwarr und die Unfruchtbar⸗ 
keit des einſt hochgeprieſenen parlamentariſchen Syſtems bleiben dieſelben, der Weizen des Pro- 
pinzpartitularismus blüht, aufrüheriide Gewalten aller Art, teils aus Japan importiert, 
teils dem heimatlichen Boden des Geheimbund-Unweſens entſtammend, unterhöhlen den 
Boden des Staats weiter und weiter. Unterdeſſen werden die Drohungen der äußeren Feinde 
Chinas, insbeſondere Rußlands, das die mongoliſche Streitſache nicht zur Ruhe kommen läßt, 
und des Wikadoreichs, das offener denn je die umftürzleriihe Kantoneſenpartei unterſtützt, 
ſtändig gefährlicher, während das geplagte arbeitende Volk, dem von all den vetbeifenen 
goldenen Früchten des neuen Regiments nicht eine einzige hat reifen wollen, immer un- 
gedulbiger nach Ruhe verlangt. 

Man braucht kein Schwarzſeher zu ſein und wird doch angeſichts ſolcher Tatſachen 
und Entwicklungslinien der Republik diefer unmöglich eine beſonders günjtige Prognoſe zu 
ſtellen Anlaß finden. Was fie vor einem Schickſal, wie es der „verjüngten Türkei“ beſchieden 
geweſen ift, vielleicht und hoffentlich bewahren wird, mag die auf einer ſelbſtändigen und in 
ihrer Art großen Rultur (id) begründende organiſche Kohärenz des Reichs der Mitte fein, die 
jener des Reichs des Halbmonds weit überlegen iſt; daß aber die diesjährige Revolution, wie 
die von 1911, nur ein Anfang, nicht ein Abſchluß ſchwerer und langwieriger Kriſen iſt, die auf 
Jahre hinaus Kraft und Macht bes Reichs nach innen und außen in Frage ſtellen werden, 
Darüber kann nach den heutigen Erfahrungen kaum noch ein Zweifel beſtehen. Richard Wag- 
ner hat einmal nicht ganz mit Unrecht die Demokratie in Deutfchland ein dem Soltsempfin- 
den fremdes „überſetztes“ Weſen genannt; mit voller Wahrheit kann jedenfalls behauptet 
werden, daß ſie im Reich der Mitte ein durchaus fremdes Gewächs iſt, das einſtweilen nur in 
der Preſſe und vermöge der Parteimache eines großmannſuͤchtigen Studententums ſowie der 
partilulariftifchen Intereſſen feudaler Geſellſchaftskliquen ein Treibhausdaſein führt. Wenn 
überhaupt, fo konnte ſich ein fruchtbarer Parlamentarismus auf dem un vorbereiteten Boden 
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Chinas jedenfalls erft nach jahrzehntelanger mühfamer politifcher Erziehung des Volks ent- 
wickeln. Einſtweilen aber machen innere und äußere Wirren jebe ruhige paäͤdagogiſche Arbeit 
folder Art unmöglich: in dieſer Lähmung und Steriliſierung der vorwärtsſtrebenden Kräfte 
liegt das verhängnisvolle Moment der Gegenwartslage Chinas. Und mehr noch! Während 
1911 immerhin die Begeiſterung für die neuen, wenn auch in ihrem tieferen Weſen nicht be- 
griffenen Freiheitsideen eine bedeutende Rolle ſpielte, ijt jetzt der Kampf in die abgtünbige 
Tiefe rohen Haders um nichts als Machtfragen und Geſchäftsvorteile geſunken: ohne Zdeale 
kann aber kein Volksorganismus und kein Staat atmen, am wenigſten, wenn er durch die 
Klippen und Strudel einer ſchwierigen Übergangszeit fid) glücklich zu lichteren Höhen natio- 
nalen Seins emporwinden ſoll, wie es Aufgabe und Ziel des Reichs ber Mitte heute iſt. 


Dr. Frhr. v. Mackay 
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» . . Es ift mir leid, daß Euer Exzellenz in mir den Preußen vermuten und in fid) ben 
Hannoveraner entdecken — ich habe nur ein Vaterland, das heißt Oeutſch⸗ 
land, unb ba ich nach alter Verfaſſung nur ihm und feinem beſonderen Teil desſelben an- 
gehörte, (o bin ich auch nur ih m und nicht einem Teil besſelben von ganzem Herzen ergeben. 
Mir find bie Dynaſtien in dieſem Augenblick großer Entwick- 
lung vollkommen gleichgültig, es ſind bloß Werkzeug ez mein Wunſch 
ift, daß ODeutſchland groß und ſtark werde, um feine Selbſtändigkeit, Unabhängigkeit und 
Nationalität wieder zu erlangen und beides in ſeiner Lage zwiſchen Frankreich und Rußland 
zu behaupten; das iſt das Intereſſe der Nation und ganz Europas; es kann auf dem Vege 
alter, zerfallener und verfaulter Formen nicht erhalten werden; dies hieße ein Syſtem einer 
militärifchen, künſtlichen Grenze auf den Ruinen bet alten Ritterburgen und den mit Mauern 
und Türmen befeſtigten Städten gründen zu wollen ... Mein Glaubensbekennt- 
nis iſt Einheit.“ 

So ſchrieb unter dem 20. November 1812 aus Petersburg der Freiherr vom 
Stein an den engliſch-hannoverſchen Minifter Grafen von Münfter in London. 

Was war das für ein Mann, dieſer deutſche Freiherr! Der Oichter hatte recht, der 
fein Stück aus den Jahren der großen deutſchen Erhebung auf dieſen „Grund-, Eck- und Edel- 
ſtein“ allen echten Oeutſchtums ftellte, es einfach und ſelbſtverſtändlich — „Stein“ nannte. 

Ja, was war das für ein Mann! Sein Weſen ift lange nicht jo bekannt, wie man es 
annehmen müßte. Auch in dieſem Jahre fortgeſetzten „Gedenkens“ nicht. Der Freiherr, dem 
die Nation höher ſtand als die Oynaſtie, der in ihr nur ein Werkzeug fab, der aber wiederum 
gläubiger Chrift war, — ein folder wahrer Freiherr will ſich höfiſcher Kranzbinderei ebenfo- 
wenig fügen, wie modern ⸗freigeiſtiger. 

Von den Ausſtrahlungen ſeines — trotz allem! — wundervoll verklärten Lebensabends 
weiß man im allgemeinen am wenigſten. Es wird daher manchem etwas bringen, was Otto 
Hardeland in einer Würdigung des großen deutſchen Freiherrn in dem Kaſſeler Gemeinde- 
blatt „Oer alte Glaube“ erzählt: 

Napoleon batte fid) bekanntlich nicht begnügt, den als gefährlichſten Feind erkannten 
Miniſter aus (einem Amte entfernt zu haben. „Er zog feine Güter ein und würde ihn ſelbſt 
gefangen geſetzt haben, wenn er nicht durch die Flucht nach Oſterreich ſich ihm entzogen hätte. 
Vorher aber erließ er noch ein Rundſchreiben an die oberſte Verwaltungsbehörde, das unter 
der Bezeichnung „Steins politiſches Teſtament“ weltgeſchichtliche Bedeutung gewonnen bat. 
Von Prag aus ſuchte er nun weiter für die Erhebung Oeutſchlands zu wirken und wirkte in 
der Tat auch in einer ſolchen Weiſe für dieſelbe, daß Napoleon auch von Oſterreich ſeine 
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Auslieferung fordern wollte. Stein kam ihr zuvor und folgte der Einladung des Raifers 
Alexander nach Petersburg und erwies fih hier nun als der befte und treueſte Anwalt der 
Oeutſchen und arbeitete in Semeinſchaft mit Ernſt Moritz Arndt, den er fid) als Sekretär er- 
beten hatte, an dem Sturze Napoleons. 

Intereſſant iſt, was Arndt in ſeinen Wanderungen von der erſten Begegnung mit dem 
berühmten Miniſter Freiherrn vom Stein“ ſchreibt: „Ich ſah einen Mann vor mir, gedrungenen 
mittleren Wuchſes, ſchon mit ergrauendem Haar und etwas vornüber geneigt, mit leuchtend- 
ften Augen und freunbdlichfter Gebärde. Er empfing mich mit folder fröhlichen Zärtlichkeit, 
als hätten wir uns (don Jahre gekannt, und ich, mit welcher hohen Verehrung ich auch vor 
den berühmten Mann getreten war, deuchte mit, faft wie vor einem alten Bekannten vor ihm 
zu ſtehen. Zch ging gerührt und bewegt durch die Haltung, Art und Rede des ritterlichen Mannes 
in mein eigenes Rämmerlein und mußte grübeln über eine Anwandlung von Erinnerungen, 
wo nur eben die Menſchen und Dinge der Erinnerungen nicht kommen wollten. Dieſe meine 
Grübelei nahm die folgenden Tage noch zu, bis ich es einmal plötzlich hatte und rufen mußte: 
Fichtel Za, mein Fichte, mein alter Fichte war es faſt leibhaftig: dieſelbe gedrungene Ge- 
ſtalt, dieſelbe Stirn, die auch bei Fichte zuweilen recht hell und freundlich glänzen konnte, die- 
ſelbe mächtige Nafe bei beiden, nur mit dem Unterſchiede, daß dieſer mächtige Schnabel bei 
Fichte in die Welt hineinſtieß, als die da ſuchte, bei Stein aber wie bei einem, der ſein Feſtes, 
worauf er fußen ſollte, ſchon gefunden hatte. Beide konnten freundlich ſein, Stein noch viel 
freundlicher als Fichte; in beiden ein tiefer Ernft und zuweilen auch eine ſchreckliche Furchtbar⸗ 
keit des Blickes, der bei dem Sohne des deutſchen Ritters gelegentlich noch viel ſchrecklicher 
war als bei dem Sohne des armen Lauſitzer Webers.“ Und fpäter jagt er im Rückblick auf die 
Petersburger Zeit: ‚Nie und nirgends ift mir der Gewaltige als ein Glücklicherer unb Mutigerer 
erſchienen als in unſerer Newaburg: auf feinem Antlitz, in feiner Gebärde und Rede, in Schritt 
und Tritt (ien er wie von friſcher Jugendkraft neu durchſchoſſen. Mit ſolchem Glanze bes 
Mutes unb der Hoffnung und folder Friſche durchſchritt er die Säle der Fürſten, daß er ſchon 
jetzt glich einem glücklichen triumphierenden Sieger.“ 

Nach dem Sottesgericht über Napoleon kehrte Stein mit dem Kaiſer nach Deutſchland 
zurück und wurde zum Vorſitzenden eines ruſſiſch- preußiſchen Verwaltungsrates für die deut- 
ſchen Angelegenheiten ernannt. Nach der Schlacht bei Leipzig ſchrieb er jubelnd und zugleich 
erfhüttert: ‚Da liegt nun das mit Blut und Tränen fo vieler Millionen gekittete, durch die 
tollſte und verruchteſte Tyrannei aufgerichtete ungeheure Gebäude zu Boden; von einem Ende 
Oeutſchlands bis zum anderen wagt man es auszuſprechen, daß Napoleon ein Böͤſewicht unb 
der Feind des menſchlichen Geſchlechtes iſt. Die Vorſehung iſt gerechtfertigt durch das große 
Gericht, das fie über das Ungeheuer ergehen ließ.“ Er wurde nun zum Präſidenten der Zentral- 
kommiſſion ernannt, welche alle durch die Truppen der Verbündeten beſetzten Länder zu ver- 
walten hatte, und erwarb fid) ſowohl durch tüdbtige Verwaltung im Inneren als auch durch 
Aufſtellung zahlreicher Heerhaufen gegen den äußeren Feind hohe Verdienſte um das Gefamt- 
vaterland. In dieſer Eigenſchaft folgte er dem Heere der Verbündeten nach Paris. Dann nahm 
er an den Verhandlungen des Wiener Kongreſſes teil. Doch dieſe befriedigten ihn ſo wenig, 
daß er bald feinen Abſchied nahm und fid) ins Privatleben zurückzog. Den Sommer brachte 
et zumeiſt auf feinen Gütern, zuerſt in Naſſau und fpäter in Weftfalen zu, den Winter in ber 
erſten Zeit in Frankfurt a. M., wo fid im Jahre 1819 unter feinem Vorſitze die Geſellſchaft 
für Oeutſchlands ältere Geſchichte konſtituierte, deren Werk die Herausgabe der Monumenta 
Germaniae historica ift, für bie er ſelbſt viel gefammelt hat. Nach der Einführung der Pro- 
vinzialſtände in Preußen wurde er für den weſtfäliſchen Landtag zum Deputierten gewählt 
und vom Rönige zum Landtagsmarſchall, (pátet auch zum Nitgliede des Staatsrates ernannt. 
Auch die Verhandlungen der evangeliſchen Provinzialſynode Weſtfalens leitete er. Am 29. Zuni 
1831 ftarb er zu Kappenberg, feinem weſtfäliſchen Gute, glücklich und felig der nahen Heim- 
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fahrt, nach der er ſich ſchon lange geſehnt, indem fein Geiſt mit völlig klarem, ruhigem Bewußt- 
ſein bis ans Ende zwiſchen Himmel und Erde ſchwebte und mit voller Klarheit und Wahrheit 
den Seinigen und allen, bie um fein Bett ſtanden, feinen Sant, feine Aufträge und Bitten 
und Ermahnungen zuſprach“, wie E. M. Arndt berichtet, und zwar als der Letzte feines Ge- 
ſchlechtes, da ihn von feinen Kindern nur drei Töchter überlebten. Aber fein Name ift tief ein- 
geſchrieben in die Tafeln der Geſchichte Deutſchlands und wird inſonderheit immer genannt 
werden bei der Geſchichte der Freiheitskriege. Arndt ſagt von ihm: ‚Stein ift unfer 
zweiter Arminius geweſen, von Sott geſchaffen, der Anreger, Lenker und Be- 
geiſterer großer Taten und Siege zu werden. Er war Deutſchlands politiſcher 
Luther“, und er ſchließt ſein Buch über ſeine Beziehungen zu Stein mit der Verſicherung 
unb dem Gebete: ‚Stein unb fein erhabener Gedanke wird leben in den Enkeln und Urenkeln, 
unb fie werden feine Gedanken feſthalten, fie werden vollbringen und einigen unb zuſammen⸗ 
binden, was als ein ſtetiger politiſcher Traum vor dem Geiſte des treueften, tapferſten, un- 
uͤberwindlichſten deutſchen Ritters geſtanden hat. Amen! Amen!‘ 

Fragen wir nun, was Stein zu einem ſolchen „tapferen und unüberwindlichen deutſchen 
Ritter“, zu einem ſolchen ,eminenten Charakter“ (wie ihn Freiherr v. Gagern nennt) gemacht 
hat, wodurch er im weſentlichen auch zum Befreier Deutſchlands geworden iſt oder 
wenigſtens hauptſächlich zur Befreiung Deutſchlands mitgeholfen hat, ſo lautet die Antwort: 
ſeine Frömmigkeit. 

Dieſe Frömmigkeit hatte Stein (don als köſtliches Erbteil aus dem Elternhauſe über- 
tommen; er bat fie fid) aber auch bewahrt in allen Lagen feines Lebens, bewahrt bis ans Ende. 
Schon von dem günglinge verſichert Neubauer in feiner preisgekrönten Arbeit: ‚Es kann kein 
Zweifel ſein, daß es in dem Deutſchland jener Tage wenige gegeben hat, welche mit ſolcher 
Entſchiedenheit den Übertreibungen ihres Zeitalters den Krieg erklärt haben. Die Skepſis ber 
Aufklärung hat keinen Einfluß auf ſeine religiöſen Anſchauungen gehabt: er hat ſich immer 
eine tiefinnerliche Frömmigkeit bewahrt. Seine Geſinnung, die vorzugsweiſe auf das Han- 
deln nach außen gerichtet war, wurde getragen von einem hohen Schwunge des ſittlichen Idea 
lismus und gründete ſich auf eine tiefernſte innerlich fromme Auffaſſung der Dinge.“ Der 
Minifter Stein ſchrieb feinem Nachfolger Sinte vor dem Kriege: „Gott gebe, daß er kräftig 
und glücklich geführt werde. Man muß auf die großen Beiſpiele aus der Geſchichte zurüd- 
blicken und Vertrauen auf die Vorſehung haben.“ Von der Petersburger Zeit ſagt Arndt: 
‚Er war durch Gott ein Mann des Sturmwindes, der reinfegen und nieber[türgen ſollte; aber 
Gott der Herr hatte in dem treuen, tapferen, frommen Manne auch lieblichen Sonnenſchein 
und fruchtbaren Regen für die Welt unb für fein Volk gelegt.‘ Und über den Greis Stein 
Schreibt derſelbe Arndt:, Stein war ein wahrhaftig frommer Mann, aber 
ſelbſt in ernſten Geſprächen führte er Gott felten im Munde, 
niemals im Maule. Nichts war ihm verhaßter als Maulchriſten, ja ſelbſt Mundchriſten 
wurden ihm leicht verdächtig als Gleisner und Scheinheilige. Er nannte ſich einen frommen 
Chriſten, und er war es; er pries fid) auch darin glücklich, daß er durch feine Eltern ein Luthe 
raner war. Seine Ahnen hatten im Dreißigjährigen Kriege genug für ihren Doktor Martin ge- 
litten und waren von Schlöſſern und Gütern verjagt. Er pflegte in ſeiner kurzen Weiſe zu 
(agen: ‚Doktor Luther hat uns den Weg und Eintritt in den Himmel gottlob etwas kürzer gce- 
macht, da er die vielen Hofmarſchälle, Zeremonienmeiſter und Türhüter des Himmelspalaſtes 
weggeſchafft hat. Sie wiſſen, ich liebe das Kurze, wenn der Weg auch etwas abſchuͤſſig und ge- 
fährlich ijt." — Er glaubte das Erlöſungswerk des lutheriſchen Katechismus, aber von den Mund- 
chriſten, welche den Namen ‚der ſüße Zefus‘ leicht im Munde führen, hielt er nichts. Schwer 
und ernſt führte auch er ihn bei Gelegenheit im Munde. ‚Das iſt ein Geheimnis, wobei einem 
verworrener wird, je mehr man darüber ſchwatzt und klügelt; vor einem Geheimniſſe ſtehe 
ich ſtill, daran glaube ich; aber von Gott weiß und fühle ich was. Gott und nur Gott war 
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immer nur fein einfaches Wort.“ Und an einer anderen Stelle ſchreibt Arndt: ‚Wenn man 
den Ritter in feinem Garten oder auf den Höhen der Burgen [o ſtill ſitzen fab, brüdte ſich auf 
ſeinem Antlitze oft ein tief verhaltener Schmerz aus, wie es viele Schmerzen gibt, über die 
man mit keinem Sterblichen, ſondern nur mit Gott ſprechen kann. Stein ſprach aber 
alles mit Gott ab. Breite politiſche Geſpräche liebte der Mann überhaupt nicht; er 
war gemacht, zuzugreifen und fortzuſtoßen, was ihm als Arbeit eben vor den Füßen lag, alles 
andere legte er ſtill und geduldig auf die Knie Gottes, der es zu feiner Zeit abſchütteln und 
zurechtſchütteln werde.. Rührend und wahrhaft erbaulich ijt mir der Mann geweſen, als 
ibm fein Gemahl heimgegangen war und er unter feinen Töchtern einſam ſaß mit dem Ge- 
fühle, daß er nun allein ihr irdiſcher und himmliſcher Führer und Wegweiſer durchs Leben ſein 
ſollte, wie er da freundlich und mild und ſtill wie ein Kind von himmliſchen Dingen zuweilen 
ein Wörtlein mit ihnen ſprach unb feine gewaltige Natur bändigte und ſänftigte. Wie er Gott, 
den gewaltigen Gott, den furchtbaren Allmächtigen, in den rauhen Stürmen feines Lebens 
und in dem ſiegreichen Donner der blutigen Schlachten erkannt und geglaubt hatte, ſo war der 
ftille, freundliche Gott des Friedens in der ſtilleren Zeit noch immer um ihn, wandelte mit ihm 
durch das Rauſchen feiner Wälder, brauſte in feinen Strömen und Buchen und fäufelte im 
Laube der Büſche auf die Bänke herunter, worauf er im Abendrot auf Gottes Stimmen zu 
lauſchen ſchien, immer ſo ganz ſtill, wie ein ſtiller Sommerabend ſelbſt iſt. Wie oft habe ich 
ihn da mit gefalteten Händen geſehen. Dann ſagte er ernſt: „Wir haben doch viel gewonnen; 
Gott wird ja weiter helfen‘ ober: ‚Diefe Welt ift einmal eine böſe Welt; man ſehnt ſich oft, 
dahin zu kommen, wo es beſſer ift.,‘ 

Doch hören wir ibn ſelbſt. Dem Freiherrn v. Gagern gegenüber, der perſönlich religiös 
anders ftand, ihn aber orthodox“ nennt und von feiner „tie feingeprägten purchriſtlichen Reli- 
giofität‘ ſchreibt, hat er ſich (tete offen über feine Überzeugung ausgeſprochen. So bekennt er 
von der Bibel: ‚Ein unbeugſamer Nacken, ein ſtürmiſches, unruhiges Gemüt, das findet nur 
einen Zaum und eine Befriedigung ſeiner Sehnſucht in den Lehren der Offenbarung, ihm iſt 
die Heilige Schrift entweder nichts oder eine Zuſchrift aus der Ewigkeit. ‚Der, der meinen 
Geiſt entzückt, den ich jego noch nicht febe, hat aus der geſtirnten Höhe mir die Zeilen zu- 
geſchickt', wie eine fromme, reine und edle Oichterin fid) ausdrückt.“ 

Als Gagetn ihm von einer ſchweren Krankheit berichtet, in der er (id) an Ciceros Schrif- 
ten getröſtet, antwortete Stein: „Bei der ernſten, feierlichen Stimmung, in bie Sie die Er- 
wartung des Heimgangs ſetzte, nehmen Sie Cicero De natura deorum etc. zur Hand!!! Ronnte 
Ihnen der Schüler der griechiſchen Weltweiſen, der römiſche Staatsmann denn mehr fagen 
von dem Lande, das Fhnen entgegenwinkte, als ber Gekreuzigte und Auferſtandene, durch 
deſſen Gnade wir allein gerecht werden?“ Und dann ermahnt er ihn, Gott um Glauben zu 
bitten: ‚Den Glauben vernünftelt man, wie alle Metaphyſiker und Theologen bebaup- 
ten, ſo wenig herbei, als man ihn einſchnupft, ſondern man erbittet ihn von 
Gott in tiefer Demut und mit gänzlicher Selbſtverleugnung. Verſuchen 
Sie dieſes, da Vernünfteln und Schnupfen nichts geholfen.“ 

Nach dem Beſuche eines ſchwergeprüften Jugend freundes, der ‚nah feiner Auflöfung 
feufat*, ſchreibt Stein an Gagern: ‚Alles dieſes betrübt jeden Redlichen, der nur in dem Glau- 
ben an eine gute und weiſe Vorſehung und in dem Blick nach dem Zenſeits, nach dem Über 
irdiſchen, Troſt und Beruhigung finden kann. — Um ihn ungeſtört darauf zu wenden, von 
einer Welt, die mich anekelt, abwenden zu können, deshalb ift mir die Einſamkeit teuer. — 
Zu allem dieſem treten noch die Beſchwerlichkeiten des Alters; von ihnen die empfindlichſte 
das Verſchwinden der Zeitgenoſſen, der Freunde der Jugend, die uns mit Liebe und Teil- 
nahme umgaben; ftatt ihrer ſtehen wir unter einem uns fremden Geſchlechte, uns unverftänd- 
lich und wir ihnen, iſoliert, freunde- und freudenlos. — Aber weislich und liebend hat eine 
väterliche Vorſehung dieſes veranſtaltet für uns, bie Wandernden, der Erde grtemblinge; fie 
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löfet bie Bande, welche uns an bas Zchifche feſſeln, es entſteht 2ebensmübigteit, Sehnfucht 
nach dem beſſeren Zuſtande, ‚wo wir erkennen werden, welches ift die Hoffnung unferes 
Berufes und der Reichtum feines herrlichen Erbes an feinen Heiligen“. 

Und ganz ähnlich zwei Jahre ſpäter an denſelben: „Ich freue mich, in meine Einfam- 
keit zurückzukehren, denn ich ſehne mich nach Ruhe. Geſellſchaft, jagt ein guter Dichter, lehrt 
Lebensklugheit, Einſamkeit macht uns mit dem Grabe bekannt. — Was ift der Sob? Gleim 
antwortet mit Recht auf diefe Frage: ‚Unfer Freund; in allem Leiden unfer Troſt; in aller 
Not unſer Helfer; aller Freuden beſte Hoffnung; jedes Zoch wird von ihm uns abgenommen 
und auf ewig!‘ und deshalb wollen wir auf den Vater im Himmel vertrauen.‘ 

Beſonders hervorheben mochten wir noch feine Urteile über die, welche das Chriſt en- 
tum beiſeite ſchieben und ein neues Chriſtent um an die Stelle des alten ſetzen wollen. 
Am Ende feines Lebens ſchreibt er: „Von der chriſtlichen Religion ſpricht man als von einem 
veralteten, unſerer hohen Geiſtesbildung nicht mehr entſprechenden Inſtitute. Vas foll denn 
aber dieſe Religion der Demut, der Liebe, der Rechtfertigung, der Heiligung erſetzen? 3d) möchte 
von den Rationaliften und den Unchriſten die Frage beantwortet erhalten: ‚Welches Lehrgebäude 
foll die Stelle des Chriſtentums erſetzen?“ und: „Welche Folgen für das Wohl der Nationen 
und den inneren Frieden der Individuen würde dies Verſchwinden des Chriſtentums haben? 

Und bann wendet er ſich mit ſcharfen Worten gegen die Leugner der Gottheit Chriſti 
und fordert Abſetzung derſelben durch die Obrigkeit, und zwar im Sntetejje des Staates. Er 
ſchreibt: ,Gefenius und Wegſcheider fmd keine Arianer, ſondern höchſt freche Rationaliſten, 
die Gottheit Chrifti, Auferſtehung, Erlöſung und Offenbarung leugnende Menſchen, welches 
alles bie Arianer nicht taten. Nun können Männer, welche bie Grundwahrheiten des Chriften- 
tums leugnen, auf einem chriſtlichen Lehrſtuhle einer chriſtlichen Univerſität ebenſowenig ge- 
duldet werden, als man einen Quäker zum kommandierenden General macht. Die Perſonen, 
die diefe Meinung hegen, wollen eine geoffenbarte Religion, an bie fie glauben, aufrechterhal⸗ 
ten, nicht den bin und her wogenden Meinungen einzelner Pfaffen Lehrftuhl, Kanzel und 
Schule preisgeben ... Es ift Pflicht des Staates, darüber zu wachen, daß Lehrer und Predi⸗ 
ger auf Kathedern und Ranzeln die weſentlichen Wahrheiten der chriſtlichen Religion vor- 
tragen und nicht verwerfen; es kann unmöglich ohne Zerrüttung der Kirche 
und Schule der Willkür jedes einzelnen überlaſſen bleiben, feine 
perſönliche und momentane Meinung vorzutragen ... Jah hoffe, 
die unchriſtlichen Lehrer werden von den chriſtlichen Lehrſtüͤhlen entfernt werden, denn die 
große Maſſe ijt altgläubig oder in das weltliche Treiben verſenkt. Unruhen und Gärung wird 
es nicht geben, wenn man ein Dutzend Rationaliften extra statum nocendi (außer Stand zu 
ſchaden) ſetzt.“ Und kurz vor feinem Ende ruft er in einem Briefe aus: „Armes, durch Leiden- 
ſchaften gepeitſchtes, lügenhaftes Menſchengeſchlecht! Unſere rationaliſtiſchen Pfaffen, die 
ihm verſichern, es fel frei von der Erbſünde, find die treuen Gehilfen der Zakobiner; indem 
fie alle Achtung vor der geoffenbarten Religion untergraben, geben fie den Aufrührern bie 
Loſung zum Kampfe gegen geſetzliche Ordnung. 

Ooch nicht etwa nur in feinem Alter bat er die Religion für die Grundlage auch bes 
Staates erklärt, ſondern zu jeder Zeit, (don in frühen Jahren. Von feinen Verfaſſungsände⸗ 
rungen fagt er ausdrüdlih: „Damit alle diefe Einrichtungen ihren Zweck, die innere Entwide- 
lung des Volkes, vollſtändig erreichen und Treue und Glauben, Liebe zum König und Bater- 
lande in der Tat gedeihen, fo muß der religiöfe Sinn des Volkes neu belebt werden“, und er 
beklagt es, daß vorher „dem Ganzen fo viel an religiöfer Sittlichkeit gefehlt‘ habe. Als Grund 
der Niederlagen Frankreichs gibt er die Gottloſigkeit an; er ſchreibt: „In Frankreich zerſtört 
man und bópbnt man die Religion; ihre Stelle foll ein leeres deiſtiſches und atheiſtiſches Syſtem 
vertreten. Was läßt ſich von einem ſolchen Volke erwarten, das mit der größten Frechheit 
fi der Srreligion rühmt, für die nur das Irdiſche beftebt und alles Höhere verſchwindet?“ 
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Demgegenüber fordert er für bas deutſche Volk bie Gottesfurcht: ‚Die mit dem Prakti- 
ſchen des konſtitutionellen Lebens innig vertrauten Alten forderten unerläßlich zu ſeinem Be⸗ 
fteben Religiofität und Sittlichkeit; der Charakter, das Wollen muß gebildet 
werden, nicht allein bas Wiſſen ... Soll eine Verfaſſung dauerhaft, veredelnd 
wirken, ſo beruhe ſie auf väterlicher Liebe des Regenten, der ſie erteilt, auf kindlicher Treue 
des Volkes, das fie empfängt, auf religiöfer ſittlicher Entwickelung des einzelnen; einem be- 
ſtändigen Wechſel wird fie unterworfen fein in einem ſelbſtſüchtigen, habſuͤchtigen, gemütlofen, 
irreligiöſen Volke. 

Aber nicht nur in Worten, ſondern auch in feinem ganzen Wandel zeigte Stein ſolche 
Frömmigkeit. Arndt redet von einer ‚Steinſchen Felſenſtärke des Glaubens“ und erzählt, 
daß er ihn zuweilen in der Frühe bei der aufgeſchlagenen Bibel oder dem Geſangbuche ge- 
troffen habe, und daß er Sonntags regelmäßig mit feinen Rindern und Hausgenoſſen am 
öffentlichen Gottesdienſte teilgenommen habe, ſelbſt dann, wenn ihm der Prebiger nicht ganz 
zuſagte. Dann habe er wohl einmal geäußert: „Wir müffen Geduld lernen; ich hoffe, im Him- 
mel wird's friſcher und luſtiger fein‘ oder: ‚Die dummen Kerle haben die Kapitel vergeſſen, 
die im Allerheiligſten der Bundeslade in Gold eingewickelt liegen, vor welchen ſie anbeten 
ſollen; ſie wiſſen viel mehr zu ſchwätzen und Gloſſen zu machen über die Ochſen und Eſel, 
welche die Bundeslade ziehen follen. Das Herz empor und den Hut ab in Ehr- 
furcht! — das empfinden fie nicht. Ze nun, wir können uns doch tröſten; ift die Predigt 
ſchlecht, ſo klingt doch mitunter ein Lied von Dr. Martin Luther oder Paul Gerhardt, und wenn 
man fromm fein will, fo geht's doch.“ — Bei den Spaziergängen nach der Kirche pflegte er 
meiſt über ernſte Dinge zu reden. Als ihn bei ſolcher Gelegenheit Arndt einmal auf Cicero 
De senectute hinwies, erwiderte er auch ihm ähnlich wie einſt Gagern: „Gehen Sie mir mit 
Sprem alten Heiden! gd habe an meinem Natechismus genug, und wenn ich mehr haben 
will, an meinem St. Johannes und St. Paulus.“ 

Und auch in ſeinem Hauſe zeigte er ſich als ein rechter chriſtlicher Edelmann. Sein 
Haus ſtand jedem anſtändigen Menſchen offenz ſelbſt Handwerker ſaßen 
gelegentlich mit Grafen und Exzellenzen an demſelben gaſtlichen Tiſche. Jeder fühlte dabei 
in feiner Gegenwart, wo er war und mit wem er zu Tiſche (ag; aber jeder, der nur das Herz 
auf dem rechten Flecke hatte, fühlte ſich bei ihm und vor ihm frei; denn bei Stein war auch nicht 
die geringſte Spur von einem vornehmen Junker, ſondern er war in der Tat der alte frei- 
herzige, freigeborene Ritter. Arndt ſchreibt kurz vor ſeinem eigenen Ende: 
„Noch heute ſteht das Bild des hohen Greiſes, der ſo heiter und fromm unter uns ſaß, hell vor 
mir. Aus dieſer Stirn ſprach nichts als Weisheit, Mut und Verſtand nebſt Redlichkeit, Wahr- 
heit und Treue, und zwar jo gewaltig, daß man fid vor ſolchem hohen Geiſte in Ehrfurcht ver- 
neigen mußte. Hier leuchtete wirklich eine olympiſche Größe, von 
welcher unwillkürlich und unbefoblen der Befehl ausging.‘ 

Dagegen hielt er keine Gemeinſchaft mit unanſtändigen Menſchen, auch wenn fie bie 
höchſten Stellungen innebatten. Als einſt vor der Villa eines Bekannten ein prächtiger Wagen 
vorfuhr und ein bayriſcher Graf und Feldmarſchall, der in franzöſiſchen Dienſten eine febr trau; 
rige Rolle geſpielt hatte, ſich melden ließ, ſprang er ſofort auf, erklärte: „Mit einem ſolchen 
verfluchten Räuber ſitze ich nicht in demſelben Zimmer“ und ließ ſofort anſpannen, ohne im 
Vorübergehen auch nur ein Wort mit dem Manne zu reben. Einem anruͤchigen früheren preußi- 
ſchen Offizier verwies er direkt das Zimmer, ja drohte ihn hinauswerfen zu laſſen, als dieſer 
nach feiner Begnadigung um weitere Verwendung im Staatsdienſte bat. Und von einem leicht; 
finnigen preußiſchen Miniſter ſprach er nur als von ,bem Liederlichen“ und ſchrieb an Gagern: 
„Dieſer alte, eitle, entnervte Sünder, was gibt er dem edlen ſittlichen Hof gegenüber für ein 
Beiſpiel! Bei einem fo alten Rerl mit [dneemeigem Kopf, der offen buhlt, wie kann bei dem 
ein Funke von Kraft und Stärke übrigbleiben? Wo bleibt da der Charakter?“ 
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Ja ſelbſt Fürſten gegenüber trat er feft für chriſtliche Zucht und Sitte ein. Als der Her- 
zog von Weimar, Goethes Gönner, einſt in des Freiherrn Gegenwart allerlei anſtößige Ge- 
ſchichten erzählte und auf deſſen kurze Zurechtweiſung ihm erwiderte, er ſelbſt habe wohl auch 
nicht immer wie Jofeph gelebt, erklärte Stein furchtlos: Wenn das wäre, fo ginge das nie- 
mand etwas an; aber immer habe ich Abſcheu vor ſchmutzigen Geſprächen gehabt, und ich halte 
es nicht für paſſend, daß ein deutſcher Fuͤrſt dergleichen vor jungen Offizieren (mehrere von 
biefen ſaßen neben älteren Herren am Tiſche) fo ausführt.“ Der Oberpräſident der Rhein; 
lande, der zugegen war, erzählte fpäter, daß der Herzog verſtummt und eine Totenſtille er- 
folgt fel, und daß ihm ſelbſt heiß geworden fet und er gezittert habe in der Meinung, es würde 
eine Szene geben, und ein Oberſt rief auf bem Heimwege aus: „Nein, wie der mit Für- 
ſten umgebt; ich wollte lieber das Feuer von einer Batterie als ſolche Reden aushalten!“ 

Dieſe feine Grundſätze prägte Stein auch feinen Töchtern und fpäter feinen Schwieger 
ſöhnen ein. Von dem Verhältnis des greiſen Patriarchen zu ben letzteren ſchreibt Arndt: „Es 
war eine wahre Luft zu ſehen unb zu hören, wie der alte Ritter diefe Jünglinge in feine edeln 
freien Grundſätze einzuweihen ſuchte, immer von dem Satze als dem Hauptſatze ausgehend, 
daß der Schloßherr nichts Beſſeres ſein ſolle als der erſte freie 
germaniſche Bauer, der am alten ritterlichen Rechte fejtbalten, der Verteidiger, 
Führer und Beſchützer der Geringeren ſein und durch Barmherzigkeit und 
Treue allen und beſonders den Armen fid) immer bereit und hilfreich zeigen müffe. Der Schluß 
vers der Lehre war immer: ein Edelmann fei nicht geboren, auf feinen Schlöffern und Gütern 
bloß wie ein blanker Herr mit ben Ritterſporen zu prunken und zu praſſen und mit Sdgetn und 
Stallknechten fein Leben abzuſpielen, ſondern fein Beruf (ei, in Arbeit und Sorge für alles 
Volk, im Kriege und im Frieden, in Rat und in Tat der Vorderſte zu ſein. — Das war er ſelbſt 
gewefen ...“ 

„Über alle Sorgen eines lebhaft und tief füblenben Geiſtes“, ſchreibt Neubauer in 
ſeiner preisgekrönten Arbeit, „ſiegte ſein Gottvertrauen, das, je älter er wurde, deſto kräftiger 
unb inniger fih äußerte. Den Vers des alten Gleim „Zage nicht, Gott ift die Liebe“ wurde er 
nicht müde fid und anderen zu wiederholen. Mit Freuden erwartete er längſt fein nahes Ende, 
bae ihn ‚zu einer edleren Beſtimmung führen follte, als bie irdiſche ijt. Die Überzeugung er- 
füllte ihn immerdar, daß eine vaͤterliche und weiſe Weltregierung alles zum beſten lenkt unb 
leitet, und daß der große alte Gott auch ſeinem guten deutſchen Volke aus der Not helfen werde. 
. . . Er beſaß die Tugenden, die wir jo gern als vorzugsweiſe deutſche bezeichnen: den Glauben 
an eine ſittliche Ordnung der Dinge; das unerfchütterliche Feſthalten an feinen Grunb[d&en; 
die opferfreudige Hingabe an das für gut Erkannte, den ſtarken Willen im Kampfe gegen das 
Schlechtere; daneben bei aller Rraft der Perſönlichkeit eine tiefe Frömmigkeit und den bemüti- 
gen Glauben an eine waltende Vorſehung. So ſteht er ba, ein mutvoller Rämpfer für die 
Ideale unſerer Nation, groß in ſeinem Wollen, in ſeinen Fehlern niemals gemein: 

Des Guten Stunbſtein, 
Des Böſen Eckſtein, 
Aller Seutfden Edelſtein !“ 

„Als nun bie unwillkommene Botſchaft feines raſchen Hinſcheidens erſcholl“ — fo heißt 
es in einem Bericht über bie Totenfeier —, „jo verbreitete fi allgemeine Trauer und Wep- 
klagen. Zahlloſe Tränen des Dantes und der Liebe floſſen .. Und als die einbaljamierte 
Leiche von Rappenberg nach Naſſau und von Naſſau nach der Familiengruft zu Frucht gebracht 
werden ſollte, da zeigte ſich, wie die Liebe zu dem großen Verſtorbenen über das Haus, über 
die Gemeinde, in bet er lebte, weit hinausging, wie das Volk vom drmften Tagelöhner bis 
zum reichſten Herrn vom Adel von ihr ergriffen war. Von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf 
ward unter Glodengeläute die Leiche von Geiſtlichen, Beamten, vom Volle, vornehm und ge- 


ring, geleitet.“ 
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Wie entſtehen wirtſchaftliche Kriſen? 
: . wird manchen verblüffen, wenn auf diefe Frage zunächſt feſtgeſtellt wird, daß 
Kriege oder äußere Verwicklungen hierbei nur eine untergeordnete Rolle fpielen, 


krieg ganz beſtimmt fühlbar gemacht haben würde. Wie wäre es andernfalls moglich, daß 
bie Zeichen am wirtſchaftlichen Horizont auf Sturm und herannahende Kataſtrophen deuten, 
nachdem fid doch die Friedensausſichten im Vergleich zu den Befürchtungen im erſten Baltan- 
kriege jedenfalls verbeſſert haben? 

„Der Geldmarkt“, fo lieſt man im „Reichsboten“, „zeigt ſchon feit längerem eine lang- 
ſam, aber ſtetig weiterſchreitende rückläufige Tendenz. Die beſten und ſicherſten 
Anlagepapie re haben gegenwärtig einen Tiefſtand erreicht, wie er feit 
Gründung des Deutſchen Reiches noch nicht dageweſen ift Pie 
vierprozentige Reichsanleihe und die vierprozentigen preußiſchen Konſols wurden in den ver- 
gangenen Wochen mit 98 bis 99, bie dreieinhalbprozentigen mit 84 bis 85 und die dreiprozenti- 
gen mit 74 bis 75 an den großen Börſenplätzen notiert. Wenn man bedenkt, daß während ber 
letzten Jahre der Reichskanzlerſchaft des Fürſten Bismarck bie vierprozentige Reichs anleihe 
auf 108 bis 109, die dreieinhalbprozentige auf 96 bis 98 und die dreiprozentige auf 88 bis 90 
ftanb, (o ſpringt der Unterſchied zwiſchen damals und jetzt auffällig in die Augen. Auch bas 
große Vertrauen, das man während der Zeit der Amtsführung des Gründers des Oeutſchen 
Reiches in die Feſtigkeit unſerer politiſchen Zuſtände ſetzte, ſpiegelt ſich in dieſen Zahlen beut- 
lich wieder. Die Börſe ijt ein febr empfindlicher Gradmeſſer der in den weiteften Kreiſen br 
Bevölkerung den Leitern der Politik gegenüber herrſchenden Stimmung. In einem Lande, 
in bem eine ftarfe Regierung am Ruder ift, die ihre Ziele ohne Rüdficht auf Parteihader und 
Parteiintereſſen feſt und unentwegt im Auge behält, kommt das, wie ein Blick in die Geſchichte 
des Handels und Verkehrs zeigt, (tete in dem Stande der Rurfe zum Ausdruck. Als der Gene- 
ral Bonaparte nach feiner Rückkehr aus Agypten im Sabre 1800 als erſter Ronful die Leitung 
der Staatsgefchäfte in Frankreich übernahm, ftieg die franzöſiſche Rente im Laufe einer Woche 
von 8 auf 20 unb wenige Wochen fpäter auf 26. So groß war das Vertrauen, das das fran- 
zöͤſiſche Volk auf den kleinen korſiſchen Offizier feste. 

Es foll hiermit natürlich nicht geſagt fein, daß die Stärke oder Schwäche einer Regie- 
rung die Haupturſache wirtſchaftlicher Auf; oder Niedergänge wäre. Dafür kommen noch 
ganz anbete, ſtärker wirkende Faktoren in Betracht. Für einen Niedergang insbeſondere tom- 
men als Urſachen äußere politiſche Spannungen, der Ausbruch eines Krieges uſw. mit in 
Frage. Man hört febr häufig, daß Kriege die Haupt- oder gar einzige Urſache wirtſchaftlicher 
Kriſen feien. Auch den gegenwärtigen Tiefftand der Kurſe mißt man in Laienkreiſen zumeiſt 
bem jüngften Balkankriege und der fortgeſetzten Unſicherheit der Lage auf der Balkanhalbinſel 
bei. Das ift nicht zutreffend. Die Wirren im Orient tragen unzweifelhaft mit dazu bei, 
die Depreſſion auf dem Geldmarkte zu verſchärfen, aber die Haupturſache derſelben ſind ſie 
nicht. Es hat zu allen Zeiten wirtſchaftliche Kriſen gegeben. Ob die Volker weit hinten in 
der Türkei oder anderswo aufeinanderſchlugen oder ob fie in Frieden und Freundſchaft mit- 
einander lebten, war dabei meiſt ganz gleichgültig. Die Nriſen begannen, wenn nach einer 
Periode des wirtſchaftlichen Aufſchwunges durch die zu ſtark angeſpannte Pro- 
duktion der Waren markt überlaſtet war und die Fabrikanten 
infolgedeſſen keinen genügenden Abſatz mehr hatten. Zn frühe- 
ren Jahrhunderten, als man die modernen Verkehrsmittel, die die menſchliche Arbeitskraft 
erfegenden Maſchinen uſw. noch nicht kannte, waren die Zeiträume wirtſchaftlicher Auf- und 
Niedergänge von längerer Dauer. Seit der Erfindung der Eiſenbahnen find fie kürzer gewor- 
den. Nach dem großen Weltkrach von 1873, der in Wien begann und viele Tauſende von Eri- 
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ſtenzen vernichtete, ſchwankte die Dauer der Auf- und Abwärtsbewegungen zwiſchen 6 und 
11 Jahren. Vor der Oepreſſion von 1873 erlebte der wirtſchaftliche Weltmarkt die ſchwerſte 
Erſchuͤtterung durch die Kriſe von 1857. Infolge der Fortſchritte der Technik unb des Verkehrs 
weſens hatten Handel und ZInduſtrie einen außerordentlichen Aufſchwung genommen. Die 
Produktion war auf faſt allen induſtriellen Gebieten geſteigert worden, Çin- und Ausfuhr 
handel der großen Kulturſtaaten wieſen ſtetig wachſende Ziffern auf, der Wohlſtand der er- 
werbstätigen Bevölkerung wuchs. Dieſe Erfolge reizten die Geſchäftswelt zu immer größe- 
ren Wagniſſen und Unternehmungen, für welche bie Verhältniſſe noch nicht reif waren. Es 
entſtand ein förmliches Unternehmungs - und Spekulationsfieber, bas zu Beginn der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in England, Frankreich und Amerika ſeinen Anfang nahm, und 
von dem dann auch Deutſchland ergriffen wurde. Die großen Pariſer Bankinſtitute riefen 
eine Fülle neuer Unternehmungen ins Leben und gründeten nicht nur in Frankreich, ſondern 
auch in anderen Ländern Zweigniederlaſſungen. Die erſte internationale Schöpfung des 
Pariſer Crédit Mobilier war die Darmſtädter Kreditanſtalt. Sie ſchuf bald eine ganze Reihe 
von Bergwerks-, Eifenbahn- und Fabrikunternehmungen und errichtete nicht nur in den mei- 
ften deutſchen Großſtädten, ſondern auch in vielen Mittelſtädten wie Weimar, Roburg, Mei- 
ningen, Gotha, Deſſau, Sondershauſen, Bückeburg u. a. Zweigbanken. Noch ſtärker als in 
Europa wütete das allgemeine Spekulationsfieber in Nordamerika. Die Union hatte unter 
dem Einfluß der kaliforniſchen Goldſendungen Eiſenbahnen, Kanäle, Telegraphenlinien uſw. 
in faſt allen Staaten gebaut, zum Teil allerdings mit fremdem Gelde. Engliſche Kapitaliſten 
befaßen für etwa 1200 Millionen Mark amerikaniſche Eifenbahn- und andere Papiere. Jeder 
wollte verdienen. Die Bankinſtitute ſchoſſen wie Pilze aus der Erde. Die Rückwirkung auf 
dieſe koloſſale Aberſpannung erfolgte bald. Eine ungeheure Handelskriſis nahm im Sabre 1857 
in den Vereinigten Staaten ihren Anfang. Sie wurde vornehmlich burch das leichtſinnige 
Gebaren der Depoſitenbanken beſchleunigt und führte zu einer gänzlichen Zerruͤttung aller 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe. In ihren Rückwirkungen auf Europa traf fie querit England. 
Die engliſchen Kapitaliſten ſahen ihre in amerikaniſchen Wertpapieren angelegten Gelder in 
Rauch aufgehen. Die Exporteure erhielten ftatt der erwarteten Rimeſſen mit jedem Dampfer 
neue Bankerottnachrichten. Bei der Größe des Verkehrs zwiſchen den Vereinigten Staaten 
und England mußten viele engliſche Erporthäufer ihre Zahlungen einſtellen. Auch zahlreiche 
Banken, die in der Gewährung von Kredit allzu leichtfertig vorgegangen waren, machten 
Bankerott. Am 27. Oktober 1857 fallierte ein hochangeſehenes engliſches Bankinſtitut, die 
Bank von Liverpool, und mit ihr eine große Anzahl anderer Häuſer. Die Bank von England 
erhöhte den Diskont und den Lombardzinsfuß bis auf 10 95 und machte ſelbſt zu dieſem Satz 
bei der Beleihung der beſten Papiere noch Schwierigkeiten. Viele Fabriken ſchloſſen, 120 
Hochöfen wurden ausgeblaſen, zahlloſe Arbeiter wurden brotlos. Vom September 1857 bis 
Februar 1858 zählte man in England 207 größere Falliſſements mit 1300 Millionen Mark 
Paſſiven. Auch in Deutſchland machten fid die Rückwirkungen des großen amerikani- 
ſchen Zuſammenbruchs ſehr empfindlich fühlbar. Die meiſten Plätze erlitten Verluſte, das 
Vertrauen zu Wertpapieren ſchwand, die meiſten der jungen Kreditanſtalten, Banken und 
Aktienunternehmungen ſchloſſen ihre Geſchäftsräume. Die ſchwerſten Schläge erlitt H a m- 
burg. Die enge Verkettung biefes Platzes mit London, Hull und Glasgow zog ihm große 
Verluſte zu. Vor allem aber hatten die enormen Spekulationen in Rolonial- und anderen 
Waren ber Hamburger Gefchäftswelt eine gewaltige, die eigenen Kräfte weit überfteigenbe 
Summe von Verbindlichkeiten aufgeladen, bie zum erbrüdenden Alp wurden. Die gnbuftrie- 
erzeugniſſe ſanken rapid im Preiſe und fanden trotzdem nur unzureichenden Abſatz oder wur- 
den ganz unverkäuflich. Die beſten Häuſer fielen. Im ganzen traten 145 Falliſſements mit 
750 Millionen Mark Bafliven ein.“ 
ID 


Spionage 


Sicht nur bet Fall bes öſterreichiſchen Oberften Redl, — auch der Fall Krupp läßt, 
N recht verstanden, die folgenden Betrachtungen Paul Buſchings in den „Süb- 
cdeutſchen Monatsheften“ als febr, ſehr zeitgemäß erſcheinen: 

Aus Anlaß bes Falles Redl ift in den Zeitungen wieder viel über Spionage im all- 
gemeinen zu leſen geweſen. Ich entſinne mich des einfachen Satzes: Die Schlachten gewinnt 
das Heer, bas über die beften Spione verfügt. Japan hatte beſſere Spione als Rußland, folg- 
lich ſſiegte Japan; Bulgarien batte beſſere Spione als die Türkei, folglich ſiegte Bulgarien. 
Weiter entſinne ich mich, daß kürzlich die Tochter Kaiſer Wilhelms II. geheiratet hat. Zu 
ihrer Hochzeit kam, als naher Verwandter, König Georg von England, und um ihm eine Freude 
zu machen, wurden zwei engliſche Spione, die in einem preußischen Gefängnis faken, frei- 
gelaſſen. Von einem ruſſiſchen Hauptmann Koſtewitſch, der in Oeutſchland abgefaßt und 
dann nach einem unklaren Gerichtsverfahren nach Rußland entlaſſen worden war, obwohl 
feine Schuld feſtſtand, hört man, er babe einen hohen ruſſiſchen Orden erhalten. 

Und bann entſinne ich mich, daß König Wilhelm I. nach der Entſcheidung von Sedan 
an die Königin Augufta ein Telegramm ſchickte, in dem es hieß: „Welch eine Wendung durch 
Gottes Führung.“ Bismarck aber ſagte noch 1887 im Oeutſchen Reichstag: „Wir Oeutſche 
fürchten Gott und ſonſt nichts in der Welt.“ Das war nicht der beſte Ausſpruch, den Bismarck 
je getan hat; aber er gefällt uns doch beſſer als der Satz: Wer die beſten Spione hat, gewinnt 
die Schlacht. Die Militärmächte machen fid) in der Spionage heute ſcharfe Konkurrenz, und 
von Rriegsminiftern hört man, daß die Spionage notwendig fel. Trotzdem ift fie ent wü r- 
digend und nicht wert, prámiiert zu werden. Der Oeutſche Reichstag hat in dieſen Tagen 
eine Wehrvorlage mit unweſentlichen Abſtrichen angenommen, welche eine beträchtliche Er- 
höhung der waffentüͤchtigen Mannſchaft mit fid) bringen wird. Zur Begründung dieſer Wehr- 
vorlage ift auf bie Heeresverſtärkungen der Nachbarn hingewieſen worden. Reichstag und 
Volk haben dieſe Begründung ernſt genommen. Auch ijt die Behauptung des preußifchen 
Kriegsminiſters von Heeringen ernſt genommen worden, daß im Kriege nicht allein die Zahl, 
ſondern vor allem die Tüchtigkeit, die Ausdauer, die gute Bewaffnung und der gute Geiſt, 
die Disziplin der Truppen maßgebend fei. Als es fid) darum handelte, eine Milliarde für das 
Heer aufzubringen, hat es nicht geheißen, der Spionagedienſt ſei das Wichtigſte. Nun, wir 
glauben nach wie vor, daß ohne Vaterlandsliebe und ohne eiſerne Disziplin kein Rrieg ge- 
wonnen werden kann, daß die geriſſenſten Rundſchafter nicht das erſetzen, was einer Armee 
im Zuſammentreffen mit dem Feinde an Schneidigkeit und überlegener Führung abgeht, 
und daß der ganze Militarismus feinen Zweck verfehlt bat, wenn die durch ihn bewirkte Auf- 
bietung der Maſſen für die Dauer wirkungslos werden kann durch die Erfolge einer gut be- 
zahlten Spionage. Man follte uns dieſen Glauben klug laffen. Denn manche Patrioten wür- 
den ihren Patriotismus mit dem Ausdruck des Bedauerns zurücknehmen, wenn fie wüßten, 
daß der Todesmut der Truppen ungefähr ſo viel gilt wie die vollkommene Ausübung eines 
Gewerbes, das nach bürgerlichen Begriffen nun einmal inf am ift. 

Saber wäre es das befte, wenn die Mächte unter fih Verträge abſchließen würden, 
durch welche ſie ſich verpflichten, keine Spionage mehr zu treiben. Bis zu einem gewiſſen Grade 
wird der Zweck folder Verträge erreicht durch Vereinbarungen, wie fie zwiſchen Deutſch⸗ 
land und England bezuglich der Flottenrüftungen in Vorbereitung waren oder (imb. Nichts 
könnte die Mächte hindern, derartige Vereinbarungen auch für die Landheere zu treffen. 
Dann bliebe immer noch die offen ſanktionierte Spionage durch die Militärattachés und durch 
die fremden Ronfulate; diefe ſollte genügen . . . Die Spionage durch Offiziere vermag das 
Offizierskorps zu demoraliſie ren. ge mehr Elemente in die Armee eindringen, deren 
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Ehrgefühl, Patriotismus und Charakterſtärke nicht über jeden Zweifel erhaben find, je ſchwie⸗ 
tiger es für den Offizier wird, zwiſchen den Anforderungen des Standes und ſeinen Mitteln 
den rechten Ausgleich zu finden, unb je mehr fid) die Angehörigen jener Klaſſe vom Heeres- 
dienſt zurückziehen, deren kriegeriſcher Sinn und Lehenstreue (trotz allem Gerede von Be- 
günſtigung des Adels) nicht anzuzweifeln ijt, um fo mehr beſteht Urſache, junge, unerfahrene 
und oft leichtſinnige Menſchen vor den furchtbaren Verlockungen zu bewahren, welche die 
Spionage mit fid) bringt. Dazu kommt, daß bel der Wandelbarkeit der beſtehenden Mächte- 
gruppierungen und bei dem aufs höchſte geſteigerten gegenſeitigen Mißtrauen der Verbündeten 
ſelbſt die ungehinderte und von oben geförderte Spionage der Offiziere im Krieg zu geradezu 
verderblichen Ronſequenzen führen kann. Der Fall, daß ein aktiver öſterreichiſcher Oberft 
Redl im Solde Staliens Spionage treibt und in einem Kriege des Dreibunds gegen Ruf- 
land zum offiziellen öſterreichiſchen Berater des italieniſchen Generalſtabs beſtimmt wird, 
ift ebenſo denkbar, wie der Fall, daß ein Oberſt Redl, der militäriſche Seheimniſſe an Stalien 
verkauft hat, auf eine für Deutſchland ungünftige Reviſion des PBreibunds entſcheidenden 
Einfluß gewinnt. 

Wenn die Lenker der Staaten wollen, daß in Krieg und Frieden ſoldatiſches Ehrgefühl, 
ritterliche Moral unb nationales Empfinden das Tun und Laffen des Hoͤchſtkommandierenden 
wie bes letzten Mannes am linken Flügel der zwölften Kompagnie beſtimmen, fo dürfen fie 
Offiziere nicht ermutigen, das ehrloſe Gewerbe der Spionage auszuüben. Für einen Krieg, 
den Tapferkeit und Klugheit entſcheiden, ift ein waffenfrohes Volk, wie es die Oeutſchen find, 
zu haben; einem Krieg, deſſen Ausgang die Spionagefonds beſtimmen, wird es ſeine beſte 


Kraft nicht ausſetzen. 
2 
Erdbeben in Deutſchland 


c) Wie jüngſten Erdbeben in Süddeutſchland erinnern einen Mitarbeiter des „Reichs 
FR boten“ an die Tatſache, daß auch Heutſchland eine häufige, aber glüclicherweiſe 

kaum zu Nataſtrophen neigende Erdbebentätigkeit aufzuweiſen hat. Einige An- 
gaben darüber, ſoweit die leider für die früheren Perioden recht mangelhafte hiſtoriſche Statiftil 
Einzelheiten geftattet, find nicht ohne Intereſſe: „Außerft arm an ſelbſtändigen Erdbeben 
iſt die norddeutſche Tiefebene; ſehr bebenreich dagegen iſt die Landſchaft des Vogtlandes, 
das wiſſenſchaftlich als bie ‚feismifch regſte Gegend von ganz Mitteleuropa gilt, ferner auch 
das ganze oberrheiniſche Gebirgsſyſtem, der Schwarzwald, bie Vogeſen und bie dazwiſchen 
liegenden Tiefebenen. 

Im Vogtlande ſind allein in der Zeit von 1875 bis 1897 nicht weniger als 38 größere 
Erdbeben beobachtet worden. Im Spätherbft des Jahres 1897 erfolgte eine 37 tägige Beben- 
periode, bie fid aus einer Anzahl febr heftiger Stöße und aus Hunderten von ſchwaͤcheren 
Erſchůtterungen zuſammenſetzte; weitere ‚Erbbebenfhwärme‘ traten im Sommer 1900 in 
Sotägiger, im Mai und Juni 1901 in 53tágiger, im Frühjahr 1903 in gar 95tágiget Periode 
auf. Seitdem war das ſtärkſte Beben in den Jahren 1908 bzw. 1909 zu verzeichnen. Aus 
dem weſtlichen Deutſchland wird über ein Erdbeben berichtet, das im Jahre 600 n. Chr. die 
Stadt Tongern zerſtörte. Dann ſchweigen die Chroniken lange Zeit; erſt bas ſechzehnte Sabr- 
hundert bringt zum Schrecken der abergläubiihen Menſchheit wieder füd- und mittelbeutfche 
Beben. Die Gelehrten der Zeit wußten ſich mit dieſer beunruhigenden Naturerſcheinung 
nicht recht abzufinden und ſtellten die abenteuerlichſten Theorien auf, wie ein Blick in das 
1582 zu München erſchienene Buch des Naturforſchers 3. Raſch ‚Don Erdbiden, etliche Tractät, 
alte und neue, hocherleuchteter und bewährter Skribenten“ zeigt. Da heißt es: „Ob aber in 
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bem erdrich dadrinnen die bi& und kelt mit einander ſtreiten und ein greulich erſchröcklich ſtoßen 
ſchupffen, hupffen, zittern, werfen, ſauſen und pnaufen anrichten wie der donner und plitz, 
ſo mag das wohl kommen von kelt und hitz. Oder, ob vielleicht ein Waſſergang verfallen oder 
in der erb ein gewölbe eingegangen (el, ober, daß die erdgeiſter und bergmännlein ſtreiten 
oder der meerfiſch Celebrant ſich recke und ſtrecke oder was ſonſt der urſachen ſey, dadurch der 
erdboden gefchüttelt und gehebt wird, daz ift bei allen gelehrteſten und berümbteſten Natur- 
forſchern noch unerórtert.* 

Mehr als hundert Jahre ſpäter, am 18. September 1692 zerſtörte ein ‚bis Frankreich 
und England verjpürtes‘ Erdbeben in der Herzogenrather Gegend im Steinkohlengebiete 
bei Aachen viele Häuſer; am 3. Auguſt 1788 wurde die ganze oberrheiniſche Tiefebene und 
ein Teil der Schweiz von einem heftigen Erdbeben erſchüttert, das am intenfivften in der 
Umgegend von Straßburg auftrat; das Straßburger Münfter erlitt verſchiedene Beſchädigungen. 
Aus einem Waſſerbehälter, der fih auf der Plattform des Münſters befand, wurde das Waſſer 
bis zu halber Mannshöhe empor- und 18 Fuß weit fortgeſchleudert, wie eine über dem Haupt- 
eingang zum Glockenhauſe angebrachte lateiniſche Inſchrift beſagt. Wieder bei Herzogen- 
rath ſetzte am zweiten Weihnachtsfeiertage 1755 (bem Unglüdsjahre, das die berühmte Zer- 
ſtörung Liſſabons brachte, bei der 32 000 Menſchen unter den Trümmern begraben wurden) 
eine febr ſtarke Erdbebenperiode ein, die bis zum 30. Mai 1757 dauerte. Viele Gebäude wur- 
den beſchädigt und einige Menſchen getötet; eine große Zahl wurde obdachlos und wohnte 
wochenlang in Zelten. Bei Stolberg bildete ſich ſogar eine beträchtliche Erdſpalte. Aus der 
neueren Zeit ſind hier noch die Erdbeben vom 6. März 1872 (das ſein Zentrum an der Ahr 
hatte und 3100 Quabratmeilen in Mitleidenſchaft zog), vom 22. Oktober 1875 unb 24. Juni 
1877 (wieder zu Herzogenrath) und vom 26. Auguſt 1878 im Regierungsbezirk Aachen zu 
erwähnen. In Groß-Gerau in Heſſen dauerte eine Erdbebenperiode von 1869 bis Ende 1873; 
die einzelnen Beben folgten in oft ganz kurzen Zwiſchenräumen ſo zahlreich hintereinander, 
daß z. B. allein am 31. Oktober 1869 von einem zuverläſſigen Beobachter 55 Stöße aufgezeichnet 
wurden. 

Dieſe Beiſpiele geben eine Vorſtellung von der Erdbebentätigkeit des deutſchen Bodens. 
Ihrer Entſtehung nach werden die hier beobachteten Beben weniger als vulkaniſche denn als 
tektoniſche — d. h. auf die jetzt noch tätigen gebirgsbildenden Vorgänge zurückzuführende — 
und ‚Einfturzbeben‘ angeſehen. Das Waſſer ſchafft nämlich unterirdiſch in Kalk-, 
Gips- und Steinſalzlagern, die alle, ohne wegen ihrer Kleinheit abbauwürdig zu fein, weit 
verbreitet ſind, Höhlen, die ſich ſtets erweitern. Von der Menge der löslichen 
Mineralftoffe, bie dem Gebirge tagtäglich durch Quellen und unterirdiſche Waſſerläufe ent- 
zogen werden, macht man ſich erſt eine rechte Vorſtellung, wenn man z. B. weiß, daß die 
Karlsbader Therme dem Innern der Erde alljährlich im Durchſchnitt 3064 Kubikmeter Salze 
entnimmt! Geht diefe Minierarbeit unaufhaltſam fort, fo tritt im Laufe der Zeit ein Augen- 
blick ein, da die Decke ſich nicht mehr zu halten vermag, und der nun folgende Einſturz macht 
ſich als Erdbeben fühlbar. Auf dieſe Erſcheinung ſind viele Erdbeben im Vogtland und in den 
Bergbaudiſtrikten zurückzuführen. Alles in allem genommen kann alfo abſchließend Deutſch⸗ 
land als ein an Erdbeben nicht gerade armes, aber von großen Rataftropben bislang [tete ver- 
ſchontes Gebiet bezeichnet werden.“ 
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Mi ieberbolt ift im Türmer auf die Verſchlechterung der ſozialen Lage der Rop f- 
R arbeiter hingewieſen worden. Die „Oeutſche Richterzeitung“ bringt nach 
einem Aufſatze in den Mitteilungen des Arbeitgeberverbandes für das Bau- 
gewerbe zu Dresden einen Artikel, der das Einkommen eines Maurers mit dem eines Richters 
im Königreiche Sachſen vergleicht und zu dem überraſchenden Ergebnis kommt, daß bet Ma u- 
rer verhältnismäßig finanziell viel beſſer geſtellt iſt als der Richter. Die 
„Rölniihe Volkszeitung“ ſtellt nun den ſelben Vergleich zwiſchen dem Einkommen eines preußi⸗ 
ſchen Richters und dem eines Maurers auf, wobei für den Verdienſt des Maurers bie Angaben 
des Dresdener Arbeitgeberverbandes zugrunde gelegt find, die wohl mit unweſentlichen Ab- 
weichungen auf das ganze Reich zutreffen dürften. 
Der Maurer verdient bis zum 35. Lebensjahre: 

im 15. Jahre, 300 Arbeitstage zu 8 Stunden zu 15 9, täglich rund 1,20 K 
im 16. Jahre, 300 Arbeitstage zu 8 Stunden zu 25 H, täglich rund 24 600 
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im 17. Jahre, 300 Arbeitstage zu 8 Stunden zu 35 J, rund 2,80 & täglich 840 „ 
im 18. Jahre, 300 Arbeitstage zu 715 Stunden zu 65 9, täglich rund 4,90 4. 1470 „ 
im 19. Jahre, 300 Arbeitstage zu 71, Stunden zu 65 H, täglich rund 4,904 . 1470 „ 
im 20. Jahre, 300 Arbeitstage zu 7½ Stunden zu 67 5, täglich rund S5 . . 1500 „ 
im 20.—21. (Militärjahreee·)77)ʒ ) „„ — „ 
vom 23.—30. = 8 Zahre zu 300 Arbeitstagen zu 5 ggg 12 000 „ 
vom 31.—35. Jahre = 5 Jahre zu 300 Arbeitstagen zu 52546 . . . . . .. 7875 „ 


Summa 26 115 & 

Der Richter verdient in Preußen bis zum 35. Lebensjahre: 
bis zum 20. Jahre, GSymnaſiuun nnn — 
bis zum 24. Jahre, Univerſitlʒvltt au — 
bis zum 25. Jahre, Mliiee Rr EoboR OUR — 
bis zum 29. Lebensjahre, Referendasn cler — 
bis zum 31. Lebensjahre, Aſſeſſor (zwei Jahre unbeſoldeeee )) — 
bis zum 33. Lebensjahre, Aſſeſſor, zwei Jahre beſoldet, 2750 + 3000 k . 5 750 K 
bis zum 35. Lebensjahre, Aſſeſſor, ein aa 3 300 „ 

Summa 9050 M 

Mithin verdient der Maurer bis zum 35. Lebensjahre 26115 — 9050 = 17 065 K mehr 
als der Richter in Preußen, der alſo erſt gegen ſein 40. Lebensjahr den Verdienſt des Maurers 
eingeholt hat. Und dabei ift noch vorausgeſetzt, daß der Aſſeſſor nach einem Sienftalter von 
6 Jahren (bas Oienſtjahr ift angerechnet) angeſtellt wird, was für die Zukunft bei der herrſchen ; 
den Überfüllung indeſſen kaum eintreten wird. 

Ahnliche Tabellen ließen ſich übrigens auch für andere gelehrte Berufe aufſtellen und 
das Ergebnis des Vergleichs wäre ſo ziemlich dasſelbe. Ein koſtſpieliges Studium und eine 
Wartezeit ohne Sold kann nur derjenige aushalten, dem es fein Geldbeutel erlaubt. Auf 
diefe Weiſe werden bie gelehrten Berufe immer mehr eine Domäne ber Dermögenden, nicht, 
wie es fein ſollte, der Begabten. Und das eben ijt die betrübliche und das Staatsweſen 
doch auch unmittelbar gefährdende Begleiterſcheinung ſolcher ſozialen Mißverhältniſſe: daß 
ben mittelloſen Begabten immer mehr der Aufſtieg in die höheren Amter verſperrt wird. 
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Das Sterben der Blonden 


Qa fie fterben aus, bie Blonden, wenn die römiſche „Tribuna“ recht berichtet ijt. 
„Die angelſächſiſche Raſſe,“ lieft man dort, „die ſchöne Raſſe ber blonden Giganten 
und der amazonenhaften Frauen, aus der die Kriegshelden, die Pioniere und 
Sdealiſten der modernen Ziviliſation hervorgingen, die fid auf allen Kontinenten feſtſetzte 
und jedem von ihnen ihr Gepräge gab, ijt im Begriffe zu verſchwinden. Nach gründlichen 
Studien, die zwölf Jahre gedauert haben, hat die engliſche anthropologiſche Seſellſchaft dies 
feſtgeſtellt, und Englands Minifterpräfident hat ſich jüngſt über die traurigen Ergebniſſe jener 
Studien Bericht erſtatten laſſen. Die hohe Geſtalt, das Rot der Wangen und das Gold der 
Haare ſind unterſcheidende Merkmale, die allenfalls noch auf dem Lande vorherrſchen, wobei 
jedoch zu bemerken ift, daß die Dörfer ſchon halb entvölkert find. In den Städten, vor allem 
in den großen Induſtrieſtädten, bat fid) in nicht ganz hundert Jahren die Zahl der Blonden, 
bie (i früher zur Zahl der Braunen verhielt wie 2: 5, ganz bedeutend verringert: in Glas- 
gow ift das Verhältnis nur noch 1: 4, in Mancheſter nur noch 1: 5 und in London ſogar nur 
1:7. Es gibt allerdings noch viele Zwiſchenſtufen zwiſchen blondem und braunem Typus, 
aber alle zeigen die Neigung, fid von der braunen Woge verſchlingen zu laffen. Ein mert- 
würdiges Anzeichen dieſer Raſſewandlung liegt in der Tatſache, daß der athletiſche blonde 
Typus zwar noch in reichen Stadtteilen Boden hat, in den Arbeiter- und Induſtrie-Vierteln 
dagegen von Tag zu Tag zurückgeht. Die von der anthropologiſchen Geſellſchaft aufgeſtellten 
Statiſtiken weiſen ferner nach, daß die Blonden zwar auf dem Lande [ange leben und frucht 
bar find, daß aber in ben Induſtrie zentren ihr durchſchnittliches Lebensalter dem der Braunen 
nadftebt; fie find weit weniger fruchtbar, werden leichter von Rrantheit befallen und leiden 
unter einer großen Kinderſterblichkeit. Man kann daraus den Schluß ziehen, daß der angel- 
ſächſiſche Typus im ländlichen Leben noch prächtig gedeiht, im induſtriellen Leben dagegen 
jämmerlich zugrunde geht. Man hat alſo folgenden Widerſpruch: die angelſächſiſche 
Raſſe bat den Induſtrialismus ins Leben gerufen, unb der Zn- 
duſtrialismus verſchlingt jetzt die Raſſe, die ibn geſchaffen bat. Auch in 
der amerikaniſchen Geſellſchaft ijt dieſer Niedergang der Blonden und dieſes gewaltige An- 
wachſen der Braunen beobachtet worden 

Der „Hammer“ bemerkt hierzu, die ganze Umwelt des modernen Lebens, beſonders 
in Großſtadt und Induſtrie, ſei dem germaniſchen Weſen ſo ſchlecht wie moglich angepaßt, 
und ſo könne der Germane darin nicht gedeihen. Der germaniſche Menſch brauche zu ſeinem 
Gedeihen viel Spielraum, viel Luft und Licht; et fei der Mann bes freien Feldes, des Waldes 
und bes weiten Meeres; in engen Verhältniſſen kranke und verkümmere er. Während der 
Mongole in luft- und lichtloſen Kellern haufen könne, vergehe der Germane dabei. Darum fei 
die Großſtadt und die Fabrik fein Grab. 
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„Post festum“ 


nen gezeigt, daß bei Höhepunkten unfres Geſamtlebens noch immer alles, was 
s dem Reichsgedanken fremd und abhold ift, an die Wand gedrückt wird, — mancher 
lei Kaſſandrarufe von dem Jubel und den Heilrufen des Volkes übertönt werden. Soll aber 
ein wenig Farbe, Glanz und Licht erinnerungsfroh das Grau des folgenden Alltags verklären, 
(o müjjen wir zum Dank füt die bewieſene Vaterlandsfreudigkeit doch noch manches tun, die 
Geſinnung der vom Schickſal ungünftiger bedachten Volksgenoſſen zu heben und zu ſtärken — 
und manches laſſen, was ihre oft ja nur zu berechtigte Empfindlichkeit zu reizen geeignet iſt. 
Zudem, wir brauchen uns mit unjter „höheren Bildung und Kultur“ nicht gar fo ſchrecklich 
aufzublaſen. Der aufmerkſame Beobachter wird bei der „Ausſchmückung“, die wir hier in 
Berlin zu (eben bekamen, mehr als einmal den Kopf gejchüttelt haben. Und noch fo manches 
andre wird ihn bedenklich geſtimmt und ſeine Kritik herausgefordert haben, die ebenfalls nicht 
der Sache, ſondern deren Ausführung, ihren Auswüchſen gilt. Nicht ihm allein wird unter 
anderem die große Zahl uniformierter Knaben und Zünglinge aufgefallen fein, die allerlei 
Vereinigungen angehören; wir wollen für unſere Zwecke hier die „Pfadfinder“ herausgreifen: 
Die Uniform ift ein Ehrenkleid, fie bedeutet eine Auszeichnung, ein Herausheben aus der 
Menge. Fraglos ijt fie für viele Knaben und junge Leute ein Lockmittel und fols wohl auch 
fein. Dagegen wäre im Hinblick auf bie gute Sache nicht allzuviel einzuwenden, auch die Eitel- 
keit, die vielleicht damit gezuͤchtet wird, braucht nicht einmal zu beſonders ernſten Folgen zu 
führen. Bedenklicher ift es, daß vorwiegend Söhne bet „beſſern Stände“, bie das nötige Meim- 


geld haben, biejen Bewegungen angehören. Der löblihe Zweck tritt hier vielfach in den Hinter- 


grund, das Vermögen der Eltern und ihr Stolz anf den Sprößling entſcheidet. 

Die hervorragenden Männer, die diefe Beſtrebungen patroniſieren, wollen felbftoerftánb- 
lich nur erzieheriſche Zwecke mit ihnen verfolgen, fie ſehen aufs große Ganze und müjfen es 
tun. — Sache der kleineren Schwarzſeher ift es, auf Fehler in den Einzelheiten aufmerkſam zu 
machen, und ſie ſollten nicht verächtlich beiſeite geſchoben werden. Es gehort ja heute zum 
guten Ton, möglichft alles fo ſportlich anzufaſſen wie unſre lieben engliſchen Vettern. Man 
ſchweigt aber dort ein wenig verſchämt über die Ergebniſſe, die die Züchtung begeiſterter Mili- 
tariften durch das Mittel der Scout Boys ergeben haben müßte. Dennoch, ich betone es noch 
mals, ftedt ein fo geſunder Kern in allen dieſen Beſtrebungen, daß es ſchade wäre, wenn [ie 
ihren Zweck durch Überſpannung des ſportlichen Moments verfehlten oder gar als verkappte 
Vertreter von Sonderintereſſen, die zur Verſchärfung der Aaſſengegenſätze beitrugen, rüd- 
ſichtslos bekämpft werden müßten. — Und diefe Gefahren beſtehen. Man höre ſich einmal das 
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Urteil der arbeitenden Rlafjen”über diefe vielfach febr ſelbſtbewußt auftretenden Knaben oder 
Jünglinge an; es find zumeiſt nicht die ſchlechteſten, unbeſonnenſten Elemente dieſer Bolts- 
gruppe, die ein ſolches Auftreten aufreizend empfinden. Altere, ruhigere Leute werden durch 
ſolche Auffälligkeiten verbittert. — Und, um etwas weiter zu geben: wenn man bie Preitäfe- 
hoche der verſchiedenen Exerzierſchulen mit Mütze, Abzeichen, Säbel (Degen) und einer Flinte 
herumſtolzieren ſieht, die oft bald größer ift als der ganze kleine Rerl, da kann fih wohl auch 
der Wohldenkende, Weitſichtigere dem Eindruck nicht verſchließen: das ſind Modeſpielereien, 
begünftigt und erhalten vom Kapitalismus. Dazu ſollten uns unſre Jungens aber zu fade 
fein, und geht's denn niemals ohne bie für uns Deutſche fo bezeichnende Grppchenbildnerei? 
Fühlt man denn nicht, daß man fid) fo um jede Volkstümlichkeit bringt? — And diefe im beiten 
Sinn des Wortes zu erringen und im weiteſten Begriff, ſollten ſich dieſe Vereinigungen in 
erſter Linie angelegen fein laffen. Die unſchätzbaren Verte, die zu erhalten oder neu zu ſchaffen 
find: Wanderfreude, Ausdauer im Ertragen von Strapazen, Naturliebe, Sinn für Freund- 
ſchaft und Kameradſchaft, raſches, feſtes Auge, ſichere Hand, können und follen in deren Rahmen 
gepflegt werden. Aber dieſer Rahmen muß durchaus erweitert, mehr noch, er muß überhaupt 
geſprengt werden. 

Die Jugend der ganzen Nation, nicht eines bevorzugten Teils, muß dieſen Vereini- 
gungen zugeführt werden und an ihnen teilhaben können. — Will man ſchon nach Vorbildern 
arbeiten, dann ſehe man nach der Schweiz, wo die Freude an den Waffen, die zudem jedem 
gefunden deutſchen Zungen im Blute ſteckt, glänzende Refultate erzielt, wenn wir auch von 
der Übertragung ſonſtiger dortiger militäriſcher Einrichtungen naturgemäß abſehen müſſen. 

Auch bei uns foll es das ganze Jungdeutſchland fein, das des Segens ſolcher Einrich- 
tungen teilhaftig wird; erſt dann haben ſie einen rechten Sinn und volle Berechtigung und 
konnen auch dem Vaterlande Segen bringen. — Nicht mehr Lief Lapitalismus fpie Proleta- 

riat, ſondern Ausgleich, Vermittlung, Hilfe und Opfer. 
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. Wo es an die letzten Dinge geht, wird alles Pathos ſchwach und ohnmächtig — 
die inftinttipe tieriſche Furcht ijt bas herrſchende Prinzip.“ Durch dieſen Aus- 
ſpruch ſcheint mir Herr Fr. Holland mit feinen Ausführungen über dieſes Thema in ſchärfſten 
Gegenſatz zu ſeiner vorangehenden Erklärung von Tod und Todesfurcht zu geraten. Wenn 
der Tod dem Menſchen die Perſönlichkeit raubte, die Todesfurcht alſo die Furcht vor dieſem 
Verluſt wäre, dürfte dieſes Gefühl doch nicht ein „inſtinktives, tieriſches“ genannt werden, ba 
man dem Tiere eben dieſes Höchſte, die Perſönlichkeit, abſpricht. 

Herr Fr. A. Holland vergleicht nun den Tod mit dem traumloſen Schlafe. Ein Toter 
könne nicht mehr „Ich“ fagen, ebenſowenig wie ein traumlos Schlafender. Dagegen behaupte 
ich: „Einen traumloſen Schlaf gibt es nicht.“ Glaubt man traumlos geſchlafen zu haben, dann 
ſind jene traumhaften Erlebniſſe nur hinter die Schwelle des Bewußtſeins getreten, — die 
ſich beim Erwachen den Sinnen aufdrängende Wirklichkeit nimmt die Aufmerkſamkeit des 
Geiſtes gefangen — der Traum ift vergeſſen. Erſt nach längerer Zeit erinnert man fid) viel- 
leicht ſeiner, und nicht ſelten wirkt dann dieſe Erinnerung ſo ſtark auf das Bewußtſein, daß 
man glaubt, erlebt zu haben, was nur Spiel ber Phantaſie war. Im Mittelpunkt aller geijti- 
gen Funktionen aber ſteht das „Ich“, die Perſönlichkeit. Alles Denken, Fühlen und Wollen 
geht von dieſem „Ich“ aus oder bezieht ſich darauf, iſt alſo das, was alle dieſe verſchiedenen 
Regungen des Geiſtes vereinigt, folglich ſelbſt Geiſt, daher immateriell, alſo un vergänglich. 
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Würde nun die Todesfurcht die Furcht vor dem Schwinden der Perſönlichkeit, des „Ich“, 
alſo rein geiſtig ſein, liefen wir ja andauernd mit dieſem beklemmenden Gefühl herum, das 
doch wie alles, was uns innerlich am ſtärkſten bewegt, ſtets hoch im Bewußtſein ſtehen müßte. 
Die Erfahrung lehrt aber, daß dies nicht der Fall ijt. Die Todesfurcht, jenes heftige Wiber- 
ftreben gegen die Vernichtung, tritt erft zutage, wenn man den Tod vor Augen ſieht, wenn er 
einem im Nacken ſitzt und es ſcheinbar kein Entrinnen mehr gibt. Genau dasſelbe beobachten 
wir beim Tier. Auch ein Schaf hat Todesfurcht, obgleich es den Tod nicht kennt, und auch bei 
ihm tritt fie erſt in die Erſcheinung, wenn dem Leben Gefahr droht. „Das Grauen vor bem 
Tode iſt alſo“, wie Schopenhauer ſagt, „von aller Erkenntnis unabhängig, blind, und erſcheint 
vor ihr vielmehr töricht, da es um den objektiven Wert des Lebens ſehr mißlich ſteht.“ Die 
menſchliche wie auch die tieriſche Todesfurcht ift daher weiter nichts als das inſtinktive Wider- 
ſtreben bes Organismus gegen feine Vernichtung oder, richtiger geſagt, gegen feine Derände- 
rung, da ja die „chemiſchen“ und „phyſiologiſchen“ Vorgänge nach dem Tode weiter nichts 
ſind als eine Veränderung der Form des Stoffes. — 

Warum nun aber die Furcht vor dieſer Vernichtung oder Veränderung logiſch und 
phyſiologiſch unverſtändlich fein foll, ſehe ich gar nicht ein. Logiſch zu verſtehen ift fie als Not- 
wendigkeit. Wie wäre es wohl mit der Erhaltung der menſchlichen Gattung beſtellt, beſäßen 
wir nicht dieſes Grauen vor dem Tode? Zeigen doch die häufigen Fälle von Selbſtmord, daß 
bet Grad des Grauens nicht einmal ausreicht, um der Erkenntnis von der Miſere des ird iſchen 
Dafeins die Wage zu halten, — daß es alfo beſiegt wird. 

Diefer Streit zwiſchen dem Lebenstrieb und unſerer Vernunft gibt die pſychologiſche 
Erklärung. Es ijt derſelbe Konflikt, der uns das ganze Leben hindurch begleitet, der (tete Rampf 
unſerer geiſtigen mit unſerer tieriſchen Natur, den Trieben, die zu Begierden geſteigert ſo 
heftig auftreten können, daß der Menſch in jenen quälenden, unglücklichen Zwieſpalt gerät, 
der Fauſt ſchmerzlich ausrufen läßt: 

„Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruſt; 
Die eine will fid) von ber anbetn trennen; 
Die eine hält in derber Liebesluſt 

Sich an die Welt mit klammernden Organen: 
Die andre hebt gewaltſam fid vom Ouft 

Zu den Gefilden hoher Ahnen.“ 

Eben dieſe mit klammernden Organen an der ſichtbaren Welt bangenbe ijt es, die im 
Menſchen den Trieb oder den „Willen zum Leben“ in fid) birgt und infolgedeſſen in Lebens- 
gefahr mit dem furchtbaren Geſpenſt des Todes droht. — 

Unbegreiflich wird uns aber bleiben, wie wir nach unſerem Tode beſtehen werden 
und vor unſerer Geburt beſtanden. Vielleicht iſt dieſer Zuſtand einem Traum ähnlich, deſſen 
wir uns beim Erwachen, beim Eintritt ins irdiſche Dafein nicht bewußt find, den wir vergeſſen 
haben und nach dem Tode fortſetzen!? A. Florianski 
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Im Spiegel des großen Jahres 


e ir haben unendlich viel von dem großen Jahre zu lernen, in deſſen 
> Gedenken wir leben oder doch leben ſollten. Es ijt eine ſchwere 
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ni (7j Mahnung und ein unerbittlicher Spiegel für uns. Nützen wir beide, 
D ſo lange es noch Zeit iſt! Auch das Preußen, das 1806 ruhmlos 
zuſammenbrach, war das Preußen eines großen Königs — geweſen. Allein an 
dem Unglück von gena — das erkennt auch Profeſſor Theobald Ziegler in einer 
trefflichen Studie der „Leipziger Lehrerzeitung“ an, waren nicht bloß die Könige 
ſchuldig, ſondern zu gleichen Teilen auch das Volk. Die Zeit für den auf- 
geklärten Deſpotismus war vorüber, durch die franzöſiſche Revolution ein neues 
Großes in die Welt gekommen, die Aufklärung alt und matt und ſchwach geworden, 
und aus dem Jungen, bae um die Wende des Jahrhunderts da war, dem Sturm 
und Orang unſerer Literatur, dem Neuhumanismus mit ſeiner klaſſiſchen Bildung 
und der Romantik, war zunächſt als Gemeinſames bod) nur der Individualismus 
herausgewachſen: „Gewiß“, ſchreibt Theobald Ziegler, „empfinden wir heute 
auch den Segen dieſer individualiſtiſchen Periode, in ber die Menſchen zunächſt ein- 
mal an fid) ſelber dachten — erft noch ſchwächlich und egoiſtiſch die Aufgeklärten an 
ihr individuelles Glück im Diesſeits und im Fenſeits, dann kraftvoll und fein die 
Klaſſiker an ihre Selbſtbildung, und endlich leidenſchaftlich und temperamentvoll 
die Romantiker an ihr Recht, ſchrankenlos dem eigenen Herzen zu folgen und ſich 
ũber Sitte und Konvention frei und frech hinwegzuſetzen. Aber darüber war ein 
Großes verabfäumt worden: der Gedanke an bas Gemeinſame und an das Ganze. 
Freilich dachten dieſe Menſchen alle auch an ein Ganzes, an ein ganz Großes ſogar 
und Allumfaſſendes, an die Menſchheit überhaupt. Weltbürger zu ſein, ſchien ihnen 
das Allerhöchſte. Aber das Weltbürgerliche hat immer etwas Abgeblaßtes, Ver- 
ſchwommenes, Unklares; der Menſchheit als ganzer kann doch nur der Allergrößte 
dienen, der kleine, der Durchſchnittsmenſch muß ſich beſchränken auf den engen 
Kreis der Familie, der Gemeinde, und auch wer ins Weite und ins Große dient, 
wendet ſich immer erſt an ſein Volk und an ſeinen Staat. Das Weltbürgerliche iſt 
ein andächtig Schwärmen ohne Saft und Kraft, ohne Inhalt und Ziel, kein Gegen- 
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gewicht gegen den engen Individualismus, ſondern nur eine andere Form des- 
ſelben. Was aber das Schlimmſte und das Gefährlichſte war: dieſem allzu Ge- 
meinen und Abſtrakten gegenüber trat der Patriotismus, das Volks- und Staats- 
bewußtſein als ein Minderwertiges und weniger Vornehmes zurück; ein Leſſing 
ſelbſt und ein Fichte ſprachen ſich verächtlich aus über dieſe Erdſchollengeſinnung. 
Dazu kam, daß es im damaligen Deutjchland ſchwer war, patriotiſch zu fein. Denn 
was war des Deutſchen Vaterland? Ein ODeutſchland gab es längſt nicht mehr, 
wenn es je ſchon eins gegeben hatte, ſelbſt das Heilige Römiſche Reich Deutſcher 
Nation hatte aufgehört zu exiſtieren; wieder war es die kaiſerloſe, die ſchreckliche 
Zeit, es gab nur noch einen Haufen meiſt kleiner und kleinſter Territorien, Ratri- 
katuren von Staat, keine wirklichen Staaten. Deutſchland war kein Staat mehr. 
Nur e in wirklicher Staat war in Deutſchland, geſchaffen durch feine Fürſten, 
den Großen Kurfürſten, den großen König und deſſen Vater Friedrich Wilhelm J. 
— Preußen war ein Staat; und wenn die Auswärtigen, wie Goethe, nur fritziſch, 
nicht preußiſch geſinnt waren, fo batte jid in Preußen ſelbſt langſam, aber ficher 
ein Staatsbewußtſein entwickelt, ein preußiſches Nationalgefühl wenigſtens in 
den beſten und tüchtigſten Männern. Da kam der große Korſe an der Spitze Frant- 
reichs und kehrte jene Splitterchen und Karikaturen eines Staates mit eiſernem 
Beſen auf Haufen und formte daraus künſtliche Staaten zunächſt, aus denen erſt 
noch wirkliche werden mußten. Preußen aber beſiegte er nicht nur, er quälte es 
auch und fügte zur Niederlage den Schimpf, zum Unglück die Mißhandlung. Allein 
erreicht hat er damit nur das Gegenteil von dem, was er wollte: er weckte im 
preußiſchen Volk das Gefühl ſeiner Schande und des ihm zugefügten Unrechts 
zuerſt und dann die Erinnerung an ſeine frühere Größe und Kraft, das Gefühl 
der Rache zuerſt und dann den Willen, wieder zu werden, was es geweſen war: 
ein wirklicher Staat. 

Und nun ſchwanden auch bie weltbürgerlichen Nebel vor den Augen unb 
ſchwanden die nur um das eigene Ich kreiſenden Gedanken aus den Herzen der 
Aufgeklärten, der Klaſſiker und der Romantiker: in der Not der Zeit 
find fie alle national geworden. Nicht die Schule, ſondern das 
Leben hat damals die Menſchen ſtaatsbürgerlich erzogen ... Tat und Wort, 
Staat und Heer, Katheder und Kanzel, Poeſie und Proſa wirkten zuſammen, 
um den preußiſchen Staat aus einer Maſchine zu einem Lebendigen und Geifjt- 
erfüllten zu machen. 

Dieſer Geift aber war ein neuer Geijt. Woran war der Staat des aufgeklär⸗ 
ten Deſpotismus zugrunde gegangen? Daran, daß ohne den großen Führer an 
der Spitze die Maſchine unbeweglich und ſteuerlos war. Auf große Führer kann 
man nicht zu allen Zeiten rechnen. Darum muß man dafür jorgen, daß jeder ein- 
zelne jid) ſelber führen kann. Der Deſpotis mus hatte die Geiſter gebunden 
und in Feſſeln gehalten: diefe Feſſeln mußten gelöft, die unfreien befreit, die 
Gebundenen entbunden werden. Nicht erſt auf den Befehl von 
o ben warten, fondem ſelbſt zugreifen und Hand anlegen, die Volks- 
kraft entfeſſeln, jeden einzelnen zur Selbſthilfe und zu eigener Znitiative auf- 
rufen — das war's, was allein noch helfen konnte. Und das 
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als das Wichtigſte unb Notwendigſte erkannt zu haben, ift das unvergängliche Ver- 
dienſt des Freiherrn vom Stein. Am Beiſpiel Frankreichs hatte man 
geſehen, was das Volk vermag: an das Volk glauben, an das Volk ap- 
pellieren, das Volk zu dem Zweck frei machen und die Volkskraft entbinden, das 
war deswegen das erſte, was zu tun war. Und ſo war denn auch der Glaube 
an den Wert und die Macht der Freiheit das, was alle jene 
Männer durchdrang. Sie warteten nicht mehr als gehorſame Unter- 
tanen auf die Befehle von oben, ſondern ſie griffen als freie 
Männer ſelber zu, wo fie es für Recht und für Pflicht hielten. 

Das war freilich nach den Begriffen des alten Deſpotismus eine gefährliche 
Stimmung, und manche ſahen daher in dieſen Männern üble Revolutionäre, 
ſchlimme Jakobiner. Aber fie überſahen dabei die Hauptſache, ben ſittlichen 
Geiſt, der ſie erfüllte und dieſe aufbauenden Reformer von niederreißenden 
Revolutionären im tiefſten Grunde unterſchied. Und hier iſt es der Name Kants, 
des großen Königsberger Philoſophen, von dem das ſtolze Wort geſprochen war: 
‚Du kannſt, denn du ſollſt!“ Moraliſch war auch die Aufklärung geweſen: zu tun, 
was Pflicht fei, batte (don Leſſing und Friedrich der Große für ein ganz Hohes 
erklärt, und das Solide, Ehrenhafte und Ehrenfeſte des deutſchen Bürgertums 
jener Tage geht fraglos auf die Aufklärung zurück. Aber daß der gute Wille und 
die Idee der Pflicht das Höchſte und Wichtigſte in der Welt, das Pathos für die 
Pflicht und die Erfüllung des ganzen Menſchen mit dem Gedanken an ſie — dieſe 
Erkenntnis verdankt man doch erſt Kant und ſeinem kategoriſchen Imperativ. Von 
ſeinem Geiſt waren die großen Menſchen jener Tage getragen, die Fichte und 
Schleiermacher, die Humboldt und Clauſewitz, die Scharnhorſt und Gneiſenau, 
die Boyen und Kleiſt, jeder in feiner Weiſe, jeder vielleicht in anderer Weiſe, 
aber überzeugt waren ſie alle, daß Staat und Volk nur aus dieſem Pathos der 
Pflicht heraus gerettet werden könne, daß, wie der Kantianer Schiller geſagt hatte, 
das Leben der Güter höchſtes nicht fei. Eine ſittliche Wiedergeburt, fo glaubten fie, 
unter dem Zeichen des Kantiſchen Pflichtbegriffs fei nötig, aus dieſer Wieder- 
geburt heraus könne und werde das Werk gelingen. Und mit der Idee ber 
Pflicht verknüpfte ſich auch bei Kant bie Zdee der Freiheit. Wir find nicht 
frei, als ob uns die Natur die Freiheit als Feengeſchenk in die Wiege gelegt hätte, 
aber wir ſollen frei werden und uns frei machen. Auch die Freiheit iſt 
Pflicht, freilich auch Vorausſetzung aller Pflicht. Noch ein anderes aber lag in 
dieſem Moralismus Kants. Während ſich die Romantiker beſſer dünkten als die 
anderen alle und als eine Art Ubermenſchen ariſtokratiſch hochmütig auf bie Maffe 
der Vielen und Allzuvielen herabſahen, war der Pflichtbegriff bei Kant ein 
durchaus demokratiſcher Gedanke: feine Pflicht tun kann jeder, jeder in feiner 
Weiſe und mit den Mitteln feiner natürlichen Begabung. In dieſem demo- 
kratiſchen Geiſt und Sinn haben die großen Männer von 1813 an ihr Volk 
geglaubt und es zum Kampfe aufgerufen. Das war die Ehrfurcht vor dem, was 
uns gleich iſt, aus der wie bei Goethe ſo auch bei ihnen der fromme Glaube 
an eine höhere Macht und an eine ſittliche Weltordnung, der Glaube an einen 
Gott herauswuchs, der dem hilft, ber (id) ſelber hilft. Der Glaube der Auf- 
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klärung, der Glaube Kants, der Glaube Schleiermachers — es war bei aller Ber- 
ſchiedenheit im letzten Grunde doch in ihnen allen derſelbe. 

Es ſind die einfachſten und ſchlichteſten, die tiefſten und größten 
Gedanken, von denen die Zeit vor hundert Jahren gelebt hat, und durch die ſie zum 
Siege geführt worden iſt, die beſten und wirkungsvollſten Gedanken unſerer deutſchen 
Philoſophie und Moral, unſerer deutſchen Poeſie und unſeres deutſchen Glaubens, 
unſeres deutſchen Staates und unſeres deutſchen Volkstums. Darum feiern wir 
voll Bewunderung und voll Andacht die Erinnerung an jene große Zeit, — feiern 
ihre Tapferkeit und ihre Siege, ihr großes und ihr kleines Heldentum, ihre Be- 
geiſterung und ihre ſchlichte Pflichterfüllung, ihr Ethos und ihr Pathos, feiern 
Führer und Volk, Jünglinge und Männer, Männer und Frauen, feiern Bater- 
landsliebe und Freiheitsſinn, Opfermut und Hingabe, in der ſich damals alle, 
hoch und niedrig, groß und klein, arm und reich, Gebilbete und Ungebildete, Männer 
und Frauen eins wußten und zu gemeinſamem Tun verbanden 

Daß das Volk vor hundert Jahren jid) erhoben hat wie e in Mann, das war 
das Große und das Neue, neu namentlich, daß an der Spitze der preußiſchen Er- 
hebung auch fo viele Nicht- Preußen ſtanden, und daß der Preuße Fichte in der preu- 
Bifhen Hauptſtadt in feinen Reden ausdrücklich erklärte: „Ich rede für Deutſche 
ſchlechtweg, von Deutſchen ſchlechtweg, nicht anerkennend, ſondern durch 
aus beiſeite ſetzend und wegwerfend alle die trennenden Unterſcheidungen, welche un- 
ſelige Ereigniſſe feit Jahrhunderten in der einen Nation gemacht haben.“ Heute find 
wir eine Nation, ein ſtaatlich geeintes Volk (und Deutſch-Oſterreich —? DO. T.), der 
Partikularismus ijt trotz mancher Nüdfälle im einzelnen keine Macht und keine Gefabr 
mehr unter uns. Aber ſind wir darum einig, ſo einig, wie es der in Preußen ſtaatlich 
geeinte Kern des deutſchen Volkes damals geweſen iſt? Es iſt ja natürlich, daß jeder 
von uns die Erinnerung an 1813 nach ſeiner Weiſe feiert, der eine dieſe, der andere 
jene Seite rühmend heraushebt, und auch das Endliche und Kleine und Klein- 
mütige, woran es doch auch damals nicht gefehlt hat, nicht überſehen wird. Aber 
zu erwarten war doch, daß wir alle feierten und uns in dieſer Feier alle eins 
wußten und eins fühlten als Glieder eines Volkes und als Bürger eines Staates. 
e Auch unter uns hat wieder ein gewiſſer weltbürgerlicher Sinn und Geiſt 
Platz gegriffen — wie vor Jena und doch anders, ſchli mmer und brutaler 
als dazumal. Dort war es der Gedanke der Humanität, der in all feiner 
Schönheit und Wahrheit und Feinheit uns die nächſtliegenden Pflichten hat ver- 
abſäumen und uns nicht zur ſtraffen Zuſammenfaſſung eines ſtaatsbürgerlichen 
und nationalen Zuſammengehörigkeitsgefühls hat kommen laſſen. Heute iſt es 
die Internationalität einer univerſalen Kirche und einer die Proletarier aller 
Länder vereinigenden Sozialdemokratie, die unſere Einheit gefährdet oder gar 
zu ſprengen droht. Die Aufklärung iſt es geweſen, die den Konfeſſionalismus 
zurückgedrängt und den Gedanken religiöſer Duldung ſtark und mächtig hat werden 
laſſen unter uns. Daß Staat und Wiſſenſchaft, Schule und Kunſt nicht katholiſch 
oder proteſtantiſch ſind und als weltliche Einrichtungen nichts zu tun haben mit 
ben Unterſchieden der Konfeſſion, das war den Menſchen von damals ganz felbjt- 
perjtánblid) ... Und an den Lagerfeuern des Jahres 1813, da fangen ohnedies 
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alle, Chriſten unb Juden, Proteſtanten und Katholiken, gemeinſam am Abend des 
Sieges: Nun danket alle Gott! Und heute —! diefe unſelige konfeſſionelle Zer- 
ſpaltung und Verhetzung, daß wir oft faſt gar wie vor dreihundert Jahren in zwei 
einander nicht mehr verſtehende Völker auseinandergeriſſen ſtehen und vergeblich 
von einem Lager die Hand zum Frieden hinüberjtreden in das andere! Und ebenſo 
feindlich klingt es zwiſchen ſozialdemokratiſch und bürgerlich: was der eine hoch- 
hält, wird von dem andern verpönt und verhöhnt, was der eine für groß und wahr 
hält, zieht der andre in den Staub und erklärt es für Irrtum und Lüge. Als ob 
nicht auch der Sozialdemokrat ein Bürger, Bürger unſeres deutſchen Staates, 
und wir ſozial geſinnten Bürgerlichen nicht voll guten Willens wären zur Aus- 
gleichung dieſes Gegenſatzes! ... Aber die Spaltung greift noch tiefer ins ein- 
zelne ... Es kommt zu den zweien als dritter Gegenſatz noch der zwiſchen liberal 
und konſervativ hinzu, und auch ba ijt die Kluft kaum kleiner, der Riß kaum weni- 
ger klaffend. Und doch ift keine politiſche Partei das Ganze, keine hat recht unb 
nur recht 

Aber Parteien müjjen fein. Auch find fie ja gerade damals entſtanden. Ent- 
ſtanden freilich, wir dürfen uns dem nicht verſchließen, heraus aus Sünde, Schuld 
und innerer Not. Um Sein ober Nichtſein ijt es damals gegangen, um Rnedt- 
ſchaft oder Befreiung von fremdem Joch. Dieſes abzuſchütteln, konnte nur freien 
Männern gelingen, und ſo war die Vorausſetzung des Sieges die Freiheit auch im 
Innern. Das war ja der Sinn der Stein-Hardenbergiſchen Geſetzgebung und der 
Scharnhorſtiſchen Militärreorganiſation: mit freien Männern, die für ſich ſelbſt eine 
Würde haben, iſt man ins Feld gezogen. Aber wenn das Volk ſo für die Befreiung 
des Vaterlands Gut und Blut einſetzte, ſo erwartete es nun nach dem Kriege 
bie Weiterentwicklung dieſer verheißungsvollen Anfänge, den Aufbau eines einheit- 
lichen, den Ausbau eines freien Vaterlands. Und daß in beidem das Volk ge- 
täuſcht wurde von Fürſten und Fürſtenräten, von Miniſtern und Hofmarſchällen 
mit trübem Stern auf kalter Bruſt, das ijt der große Wermutstropfen geweſen 
in den Sieges und Freudenkelch jener Zeit und ijt es in der Erinnerung an fie 
noch heute. In allen Bundesſtaaten wird eine landesftän- 
diſche Verfaſſung ftattfinben' fo hieß es in S 13 ber deutſchen 
Bundesakte von 1815. Das war ein Verſprechen, das gerade in Preußen 
nicht ein gelöſt wurde, war eine Prophezeiung, die nicht in Erfüllung ging. 
Und daran eben trennten ſich nun auch politiſch die Geiſter, liberal war die Welt- 
anſchauung auch der Konſervativen von 1813, reaktionär die der kommenden 
Sabre. Auch da ift es ja vorwärts gegangen über alle Hemmungen und Wider- 
ftände hinweg in den hundert Jahren ſeitdem, wer wollte es verkennen, wer es 
leugnen? bald in Zuckungen und Sprüngen — das zeigt die Paulskirche in Frank- 
furt und zeigt die Gründung des Reichs —, bald in ſtetigem, mühſamem Vorwärts- 
ſchreiten und Vorwärtsdringen. Aber alles iſt doch bei weitem noch nicht erfüllt 
und noch nicht erreicht. 

Zwei Anſchauungen vom Weſen des Staats ſtanden ſich damals gegenüber: 
Wilhelm von Humboldt mit feinem Verſuch, die Grenzen der Wirt- 
ſamkeit des Staates auf ein notwendiges Mindeſtmaß einzuſchränken, und Hegel, 
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dem ber Staat im Sinne des Altertums fajt gar ein Allmächtiges und ein All- 
umfaſſendes geweſen iſt. Der Geiſt Hegels hat im 19. Jahrhundert immer mehr 
über den Geiſt Humboldts den Sieg davongetragen. Auch das iſt keine Willkür 
unb feine Böswilligkeit, es liegt in der Kompliziertheit unſerer Verhältniſſe be- 
gründet, in ben tauſend und abertauſend immer neuen Aufgaben des tvirtjcbaft- 
lichen wie des geiſtigen Lebens, die geordnet ſein wollen und geordnet werden 
müſſen: für ſie alle iſt der Staat der Reif geworden, der ſie zuſammenfaſſen und 
formen ſoll; und dabei geht es natürlich ohne Zwang und Drang nicht ab. Aber 
auch Hegels Meinung ift es geweſen, daß die Geſchichte der Fortſchritt fei im Be- 
wußtſein der Freiheit und der Staat ſich im Einklang halten müſſe mit den Sitten 
und Anſchauungen des Volkes, nicht als ein ihm Fremdes und von oben herab 
Regierendes dem einzelnen gegenüberſtehe, ſondern als Ausdruck feines eigen- 
ſten Weſens das Volk ebenſo trage, wie er von der Vaterlandsliebe und der jtaate- 
bürgerlichen Geſinnung des Volkes getragen werde. Daß dagegen noch ſo viel 
vom alten Polizeiſtaat des 18. SZahr hunderts, vom Syſtem 
der Bevormundung und des Mißtrauens gegen alles ſelbſtändige 
Sichregen und Sichregieren, jo viel bureaukratiſches Weſen, (o viel Ber- 
bieten unb Dareinreden des Staates auf Schritt unb 
Tritt die Bewegungsfreiheit des einzelnen hemmt, der 
Staat uns fo oft lähmt, ſtatt uns frei entwickeln, uns und unſere Rultumotwendig- 
keiten auf eigener Bahn vorwärtsgehen und aufwärtsſtreben zu laffen, das aller- 
dings widerſpricht allem, was jene Menſchen, der konſervative Hegel ſo gut wie 
der liberale Humboldt, vor hundert Jahren gewollt und vom Staat erwartet haben; 
und das widerſpricht in unſerer Zeit der Technik und des Verkehrs dem, was wir 
heute fordern und brauchen. Auch der Staat hat moraliſche Pflichten, die Pflicht 
vor allem, dafür zu ſorgen, daß wir, feine Bürger, ibn — den Staat — 
lieben können. 

Aber freilich, die Männer jener Zeit ſind etwas geweſen und haben etwas 
gehabt, was unſerer heutigen Welt vielleicht am meiſten fehlt, und was wir am 
ſchmerzlichſten vermiſſen: ſittliche Freiheit, freie Perſönlich— 
keit, gebildete Innerlichkeit. Keine Philoſophie ijt abſtrakter als die 
Kantiſche und die Fichteſche, und doch — von allen Philoſophen iſt Fichte der 
populärſte und bie Philoſophie Kants wenigftens in ihren großen Grundgedanken 
die bekannteſte. Beide haben uns auf das Innere hingewieſen und in das Innere 
zurüdgetrieben: aber merkwürdig, bieje ganz innerlich gewordenen Menfchen 
Kants und Fichtes, dieſe Sdealiſten und g3beologen von 1813 find 
zugleich Nän ner der Tat und find Helden geworden. Das ijt kein Wider- 
ſpruch, ſondern gehört zuſammen wie Urſache und Wirkung. In ſich gefaßte 
Kraft — ſo könnten wir nennen, was dieſe Menſchen erfüllt hat. Uns fehlt 
dieſe Kraft und Konzentration der Innerlichkeit. Wir (inb 
realiſtiſcher, weltläufiger und weltoffener geworden — ſcheinbar ein Vorzug; aber 
wenn es darauf ankommt, jo ijt die Kraft dort größer als hier. Oder anders aus- 
gedrückt: wir leben im Zeitalter der Maſſe und der Maſſenkultur. 
Vor hundert Jahren gab es mehr einzelne, große und kleine einzelne, und gab es 
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mehr individuelle Bildung. Das ift ber Segen jenes Individualismus, der uns 
erſt faſt gar wie Sünde und Gefahr hat erſcheinen wollen. Auch heute fordert 
man, mitten in unſerer Maſſenkultur, für das Individuum das Recht, fid a u s- 
zuleben. Das war, außer bei einzelnen Romantikern, nicht die Meinung des 
Individualismus um die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert, der vielmehr ein 
ſolcher der ſittlichen Bildung und der Erziehung zu ſittlicher 
Perſönlichkeit ſein wollte und geweſen iſt. Heute ſpricht man 
die Selbſtſucht ſelig und heilig, damals war ſittlich ſein ſo viel wie 
ſelbſtlos ſein, und ſtatt ſchrankenloſer Selbſtſucht galt die ſich zur Pflichterfüllung 
anhaltende Selbſtzucht. Deshalb ſucht man heute vergebens Sozialismus und In- 
dividualismus miteinander zu verſöhnen und zu vereinigen, weil fie beide in Ein- 
ſeitigkeit heillos überſpannt fid) als unverſöhnliche Feinde gegenüberſtehen. Da- 
mals war die Sittlichkeit eines Schleiermacher und eines Fichte ſozialiſtiſch und 
individualiſtiſch zugleich. 

Auch 1813 war der Held das Volk, bie Maffe im ganzen; aber an ihrer Spitze 
ſtanden als Führer große Einzelne, die an das Volk glaubten und glauben 
konnten, weil ſie es mit ihrem eigenen Geiſt erfüllten und zu erfüllen die Kraft 
hatten. Auch wir haben in den ſechziger und ſiebziger Fahren noch einmal ſolche 
Führer erlebt und gehabt: man denke nur an die großen Geſtalten um Kaiſer 
Wilhelm I. oder an den Reichstag der ſiebziger Fahre. Und heute — ?! Was uns 
heute vor allem fehlt, das it ber ſittliche Mut, die Wahrheit zu 
jagen; an was wir kranken, das ijt ein feiger Byzantinis mus nach 
o ben und die ſchlotternde Ang ſt vor unten. Das Wort Bismarcks: ‚Wir 
Oeutſche fürchten Gott, aber ſonſt nichts in der Welt!“ iſt heute nicht mehr 
wahr: man fürchtet bei uns die Ungnade des Fürſten, die Ungnade der Volks- 
verſammlung, die Ungnade der Preſſe .. 

Nicht mit Jubel darüber, wie wir es doch jo herrlich weit gebracht, ſondern 
mit ernſteſter Selbſtbeſinnung und Selbſteinkehr, mit dem feſten Vorſatz, der großen 
Vorfahren würdig zu fein und wieder ganz würdig zu werden, mit dem Gelöb- 
nis, nach außen keinen Stein von unſerem Vaterland preiszugeben und keinen 
Flecken auf ſeiner Ehre zu dulden, und nach innen aufrechte und freie Menſchen, 
ſittliche Perſönlichkeiten zu fein und zu werden, fo begehen wir die Erinnerungs- 
feiern würdig und förderlich zugleich..“ 

Das unerhörte Neue jener Zeit war eben, wie Profeſſor Samuel Eck in 
feiner warmherzigen Feſtrede zur Zahrhundertfeier der Stadt und Univerſität 
Gießen (, 1813“, Gießen, Alfred Töpelmann) unſeren Zeitgenoſſen ins Gedächtnis 
hämmert, — daß diefe ideellen Kräfte (id als das Realſte er- 
wiejen, was es überhaupt gibt, daß fie fähig waren, dem Rad der Welt- 
geſchichte in die Speichen zu fallen, unbezwingliches Schickſal doch zu bezwingen: 
„In den Tagen des Friedens haben ſie ſich wohl ausgebaut, aber ſie waren mit 
ſich ſelbſt allein beſchäftigt geweſen, ſie hatten ſich um die Welt um ſie her kaum 
kümmern können, jetzt in den Tagen der Not, der Schmach, des Verderbens er- 
wieſen ſie ſich als das, was ſie waren, reale Kräfte zu realem Handeln: deutſche 
Tat iſt aus deutſchem Gedanken geboren...“ 
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War denn aber dieſe deutſche Seele wirklich — zuvor, ehe bie harten Jahre 
kamen, — die Träumerſeele, als die man ſie uns ſchildern möchte? 

„Saft fünfzig Jahre zuvor, gleich nach dem Siebenjährigen Kriege, batte 
Leſſing feine Minna von Barnhelm gedichtet. Der König, gegen den er heimlich 
zornige Briefworte ſchrieb, der freie deutſche Mann gegen den deſpotiſchen Herrſcher, 
hatte ihm den Gedanken der Dichtung eingegeben. Dem ſelben allergnädigſten 
König und Herrn batte Kant feine „Allgemeine Naturgeſchichte und Theorie bes 
Himmels‘ gewidmet, und das Grundbuch der deutſchen Philoſophie, Kants Kritik 
der reinen Vernunft, trägt an feiner Spitze den Namen des preußiſchen Kultus- 
miniſters Freiherrn von Zedlitz. Goethe endlich: eine Ahnung echten Heldentums 
iſt dem Knaben in der freien Reichsſtadt zuerſt an den Taten Friedrichs aufgegangen, 
und als die Kunde feines Todes ihn in Stalien erreicht, hält er für einen Augenblick 
inne im Schauen der ewigen Bildwerke, im Ergründen der un vergänglichen Natur- 
geſetze, er ſinnt, wie der große König nun mit den Heroen ſeinesgleichen ſich im 
Schattenreiche unterhalten wird. Ich meine, das genügt. Friedrich war die Tat 
auf deutſchem Boden. Er ſelbſt der Philoſoph und Dichter auf dem Thron, aber in 
herrlichem Heldenleben ein unbezwinglich reiner Wille. Und dieſer Wille galt dem 
Staat! d. h. der einheitlichen Zuſammenfaſſung aller Volkskraft zu ſelbſtändigem 
Leben und in ſich freier Entfaltung. Jawohl, ein Wille zur Macht war in dieſer 
Königsſeele lebendig, und dieſer Wille hatte ſich bewährt, als eine Welt in Waffen 
wider ihn ſtand. Mag an dieſem Willen noch ſo viel dynaſtiſche Überlieferung und 
dynaſtiſcher Ehrgeiz beteiligt ſein, zuletzt doch war es reiner Wille, der ſich dem 
Gedanken der Königspflicht beugte und den Staat, das Ganze, ſchlechthin über 
Luſt und Leben des Einzelnen erhob. In Preußens König ging ben Deutſchen in- 
mitten ihrer ſchwächlichen Kleinſtaaterei und ihres kläglich zuſammenbrechenden 
römiſchen Reiches der Gedanke des Staats in ſeinem ſouveränen Einheitswillen 
und ſeinem ſtolzen Selbſtbewußtſein auf. 

Den Deutſchen, ſage ich. Denn weithin über Preußens Grenzen hinaus 
zog dieſer Staatsgedanke allen Stahl in deutſchen Männerherzen an ſich. Alle 
ſchmachvolle Erinnerung an Rheinbund und Weſtfäliſches Königreich — ich will von 
ihnen kein Wort weiter [agen — ift ausgelöfcht, meine ich, in einer großen Tatſache: 
die Führer der Freiheits kriege, die Größten von 1813, find 
bem preußiſchen Staat in den Jahren der Not geſchenkt 
von dem ganzen deutſchen Vaterland: zu dem Hannoveraner 
Scharnhorſt, dem Franken Gneiſenau, dem Mecklenburger Blücher geſellen ſich 
der Dithmarſche Niebuhr, der Rügener E. M. Arndt, der Sachſe Fichte, und mitten 
unter ihnen, ſie alle um Haupteslänge überragend, der Größte unter den 
Großen, der Deutſcheſte unter den Deutſchen jener Tage, 
das Rind der Naſſauer Berge und der Lahn, der Freiherr Karlvon und 
zum Stein... Man verſteht es, was Fichte 1808 in Berlin geſprochen: ich 
rede zu Deutſchen ſchlechtweg, von Deutſchen ſchlechtweg. Aber das ganze OQeut(d- 
land allerdings, das Eiſen dieſer Männer, wie mit Allgewalt hingezogen zu dem 
einzigen echten politiſchen Gebilde jener Tage: dem Staat Friedrichs des Großen 
Noch vor der Schlacht bei gena ſchreibt der Literat Johannes Falk in Weimar 
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ein phantaſtiſches Geſpräch nieder. Auf einem Fußwege im Elyſium begegnet 
Friedrich ſeinen Generalen. Er hat Kunde erhalten von dem kläglichen Ende des 
Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation. 

Zieten fragt: Friedrich, was würdeſt du wohl tun, wenn du jetzt wieder 
auf die Oberwelt zurückkehren müßteſt? 

Friedrich: Vor allen Dingen würde ich Frankreich mit ſeinen eigenen 
Waffen zu ſchlagen ſuchen. Man muß mit dem Zeitalter Schritt halten. 

Zieten: Marſch! Vorwärts! 

Friedrich: Zuvörderſt alfo müßten wir ben Verſuch machen, durch Auf- 
hebung gehäſſiger Privilegien, Exemtionen des Adels uſw. die ganze Nation in 
unſer Intereſſe zu ziehen. 

Winterfeld: Aber die Folgen! die Folgen! 

Friedrich: Daran ſind wir. Erſtens: ich würde die Franzoſen mit einer 
kräftigen, aus dem Kern deutſcher Bürgerſchaft und Landleute zuſammengeſetzten 
Armee angreifen, ſie in einer tüchtigen Bataille zu ſchlagen ſuchen. Zweitens: 
man würde mich ſodann — und wohl mit einigem Recht — den Befreier von 
Teutſchland nennen. Drittens: ich würde mich ohne Umſtände noch auf dem 
champ de bataille zum Kaiſer von Teutſchland erklären und mir die Krone ſelbſt 
aufs Haupt ſetzen. 

Die ganze Nation! Eine Armee aus dem Kern deutſcher Bürgerſchaft und 
Landleute! Ich denke, wir hören aus den Worten des damals noch recht leicht- 
herzigen Literaten die großen Reformgedanken Steins und Scharnhorſts uns 
entgegenklingen. Aber der Literat ahnte gar nicht, welche Rieſenarbeit mit dieſem 
Programm vorgezeichnet war. Es galt nicht mehr und nicht weniger, als, wie 
Schleiermacher ſagte, den Geiſt Friedrichs in der ganzen Nation bis in ihre kleinen 
und kleinſten Glieder hinein einheimiſch machen. Das aber hieß, ein tiefſtes Problem 
der Weltgeſchichte an einem Punkte löſen, wie Geiſt und Wille der einſamen Großen 
zu Beſitz und Kraft der Maſſen zu werden vermögen. Sie bewundern iſt leicht, 
ihr Heldentum ſtaunend anſchauen iſt wie heller Sonnenblick in trübem Alltagsleben 
— aber ihr Leben nachleben, ihre Schmerzen nachempfinden, ihre Taten nachtun — 
wie ſollen die Kleinen das erlangen? 

Allein der Literat wußte noch ein anderes nicht. Er wußte nicht, daß dieſe 
Arbeit längſt ſchon in Angriff genommen war. Wie ſollte er es auch wiſſen? An 
einer Stelle im Vaterland war das geſchehen, von der man damals wenig redete. 
1780 war der Freiherr vom Stein in preußiſche Dienſte getreten, 1784 
war er Direktor der weſtfäliſchen Bergwerke geworden. Ein verlottertes Weſen 
hatte er vorgefunden, mit kräftiger Hand griff er ein, für den Staat die Schätze zu 
heben, die in der Tiefe lagen. Ein harter Wille zwang die Bergleute zu Fleiß und 
Ordnung, unerbittlich forderte er von ihnen die höchſte Arbeits- und Ertrags- 
leiſtung. Das war ganz der Geiſt des großen Königs. Aber die 
Oenkſchriften Steins aus dieſer Zeit betonen vielmehr den Gegenſatz zur inneren 
Politik ſeines Herrn. Ein Geiſt des Vertrauens und der Freiheit ſoll an die Stelle 
des abſolutiſtiſch-bureaukratiſchen Regierens treten. Nichts ſoll verloren gehen 
von der rückſichtsloſen Anſpannung aller Kräfte. Aber dieſe Kräfte ſollen ſich ſelbſt 
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von innen heraus regen und lenken. Die Knappſchaft wählt ihre Alteſten ſelbſi 
ſie werden ihr nicht mehr von der Regierung geſetzt. Sie nimmt die Ordnung ihrer 
Angelegenheiten ſelbſt in die Hand. Das ijt ‚die erſte Selbſtverwaltung, die Stein 
ins Leben gerufen bat'. Ewig denkwürdig wird dieſer Beginn feiner Laufbahn 
bleiben. Seine Reform im Kohlen- und Eiſengebiet im Weſten hat den Grund 
gelegt zur kühnſten Entfaltung deutſcher Arbeitskraft, die wir heute kennen, ſie 
hat die faſt märchenhafte Möglichkeit geſchaffen, daß der ſchwerſte Schlag, der 
deutſche Induſtrie und deutſchen Handel damals traf, das Kontinentalſyſtem, zum 
Segen des Vaterlandes ausſchlug ... Aber dentwürdig noch mehr, daß die Reform 
der Jahre 1807/08 fünf Jahre vor der Revolution von 1789 eingeſetzt hat. 
Falk meinte, man müſſe Frankreich ſchlagen mit den eigenen Waffen. Und gewiß, ſo 
iſt es geſchehen: die ganze Nation, die gleiche, freie, brüderlich geeinte, ſie allein 
konnte das große Werk vollbringen. Aber wie nahe ſich die Reformgedanken Steins 
und die Ideen der Revolution berühren: an zwei Zügen wird der tiefe Gegenſatz 
handgreiflich. 

In Paris beginnt man mit großen weithin ſchallenden Worten, und ſie haben 
ſofort das Ganze, Allgemeine, — ja in wenig Jahren die Welt im Auge: Frankreichs 
neue Ideale für alle Völker, fie alle mit gleicher Freiheit und Gleichheit, mit gleicher 
Verwaltung und Geſetzgebung beglückt — Stein fängt in engſtem kleinen Kreiſe 
an: nur dieſem Kreiſe iſt ſeine Reform angepaßt. Und dabei bleibt er. Es hebt 
ihn auf die Höhen der Weltgeſchichte ſeiner Zeit, ihn haßt der Imperator mit ganz 
perſönlichem Haß, ein Geächteter muß er fliehen über die Grenzen feines Bater- 
landes, in Prag und Petersburg wie zuvor in Königsberg arbeitet ſein leidenfchaft- 
lich-univerſaler Geiſt an dem Werk der Rache und Befreiung. Aber er denkt nicht 
daran, die Reform, die ihm in Preußen die Grundlage zu dieſem Werk ſchaffen 
foll, auf andere Völker zu übertragen. Mit ſchärfſtem Blick beobachtet er die Lebens- 
verſchiedenheiten der Völker. Eines ſchickt ſich nicht für alle. Böhmen und Ungarn, 
Polen und Rußland bedürfen anderer Verwaltung, anderer Geſetzgebung als die 
heißgeliebte deutſche Heimat. Und ſeine Denkſchriften darum halten ſich meilenfern 
von aller égalité, fie bauen gerade auf das Zuſammenwirken individuell verſchie⸗ 
denſter Kräfte, die nur durch peinlichſte Sorge um ihre individuelle Sonderart 
in ihrer Wirkſamkeit erhalten und gefördert werden können: der Univerſalmonarchie 
ſtellten ſich in Steins Geiſt die Individualſtaaten entgegen; der Gedanke des 
Individuellen, in der Philoſophie der Zeit am klarſten von Schleiermacher und 
Wilhelm v. Humboldt herausgearbeitet und alsbald auf das Staatsgebilde bezogen, 
iſt die treibende Kraft in der Seele des großen deutſchen Staatsmannes. 

Und dazu das Andere, noch Bedeutſamere: in Paris verkündet man der 
Nation Rechte, Menſchenrechte. Und man iſt überzeugt, dieſe Rechte aus einem 
Füllhorn des Glücks über alle Welt ausſchütten zu können. Freilich, es zeigte ſich 
auch hier, daß das Glück und das Recht den Menſchen nie ohne Opfer zuteil wird. 
Und die Glückbringer forderten Opfer von den Beglückten. Bis zum Wahnwitz 
ſteigerten fie ihre rückſichtsloſen Opferforderungen: Menſchenleben, ungezählt, 
für dieſe Menſchenrechte. Aber die, die dieſe Opfer bringen müſſen, die wiſſen 
gar nicht, was ſie tun. Ein Rauſch hat ſie ergriffen, im Rauſch der liberté und der 
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gloire werden (ie feſtgehalten, bis ſie wie in Fieberparoxysmen zuſammenbrechen, 
die blutende Welt, bie bis zur Ohnmacht entkräftete Nation, die Idole des Glüds 
von fid) wirft, einer kläglichen Reaktion und Reftauration in die Arme fällt. — 
Wie anders Stein! Freiheit und Gleichheit iſt auch in ſeinen Reformgedanken 
zu leſen. Beſchränkung des perſönlichen Regiments des Königs, Aufhebung der 
Leibeigenſchaft, der Zehnten und Frohnden, der Patrimonialgerichte, des Zunft- 
zwanges, Selbſtverwaltung der Städte, der Provinzen, bis zu dem kühnſten, 
noch undurchführbaren, Gedanken ber Reichsſtände — das alles ift wie aus dem 
Geiſt von 1789 geboren. Aber ein zertrümmerter Staat wagt es, denen, die ihm 
angehören, dieſe Güter der Freiheit zu verheißen. Sie müſſen wiſſen, jeder Bürger 
der Stadt und jeder Bauer im Dorf, daß von dieſen Gütern ſchlechterdings keines 
ihnen zu wirklichem Gebrauch bereitſtehen wird, wenn ſie nicht zuvor für den Staat 
Gut und Leben dranzuſetzen gewillt find. Das Opfer wird hier nicht im Rauſch 
geleiſtet, die Pflicht wird in nüchterner Erkenntnis härteſter Notwendigkeit getan. 
ga, mehr als das: nicht dazu bietet der Staat feinen Bürgern und Bauern die 
Freiheit an, damit ſie in dieſem hohen einzigen Worte träumend ſchwelgen, er 
bietet ſie, um für ſich das Recht zu gewinnen, die befreiten freien Kräfte bis zum 
äußerſten anſpannen zu können; er rechnet von vornherein auf das harte Pflicht- 
bewußtſein ſeiner Glieder. Darum, wenn der Berliner Prediger als Interpret 
Steinſcher Reform zu der Gemeinde redet, nichts von ſchallenden Worten hören 
wir aus feinem Munde. Faft bausbaden fordert er zuerſt Arbeitſamkeit und Spar- 
ſamkeit als herrſchende Tugenden ſeines Volkes, rechtliches Weſen und Biederkeit 
als die Zeugen wahren Gemeinſinns, und das hohe Wort der Freiheit klingt erſt 
an, wenn er es mit zwei anderen tiefinnerlichſten in feſte Verbindung zu bringen 
weiß: Freiheit des Glaubens und des Gewiſſens. 

Wirklich, das war, um es kurz zu ſagen, in Paris und Königsberg ein Weg 
mit faſt gleichen Endpunkten, aber in entgegengeſetzter Richtung: dort von der 
Freiheit zu den Opfern, hier von der Pflicht zur Freiheit. War die Nation gerüſtet, 
dieſen Weg in dieſer Richtung zu betreten? Man predigt tauben Ohren, wenn die 
Herzen nicht willig ſind, zu hören. In Oſtpreußen, in Königsberg werden die 
Reformgedanken in Wirklichkeit umgeſetzt. Dort laffen die Januar- und Februar- 
tage 1813 das wundervolle Schauſpiel ſehen, wie ber eiſerne Vork, der Adlige 
von echtem Schrot und Korn, ſich widerſtrebend in den Dienſt Steinſcher Volks- 
erhebung ſtellt. Iſt es Zufall, daß wir auf dieſem Boden ſtehen, und daß auf dieſem 
Boden das Ungeheure gelingt? Dort hatte Kant, der Alte von Königsberg, ſein 
ũberreiches Leben gelebt. Dort batte er feine praktiſche Vernunft wie einen Eifen- 
guß in die Seelen ſeiner Schüler hineingebildet. Und die führenden oſtpreußiſchen 
Männer von 1815 find faſt ausnahmslos feine Schüler geweſen. Wie viel ſtolze 
Überlieferung dieſer Grenzmark deutſchen Lebens daran beteiligt war, zuletzt 
hatte Kants Moral die Geiſter geſtählt und den Weg gewieſen, der allein zur Rettung 
führen konnte: Pflicht, du großer erhabener Name, der du nichts Beliebtes, was 
Einſchmeichelung bei ſich führt, in dir faſſeſt, aber auch nicht drohſt, ſondern bloß ein 
Geſetz aufſtellſt, welches von ſelbſt Eingang ins Gemüte findeſt, welches ift der deiner 
würdige Urſprung? Wo findet man die Wurzel deiner edlen Abkunft? Von 
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der Pflicht zur Autonomie unb Freiheit. Sie allein hält ben 
Schluͤſſel in der Hand, der die Tore einer intelligiblen, einer ewigen Welt zu öffnen 
vermag, fie allein führt zu Menſchenwürde und Perſönlichkeit! Za, fie allein 
nötigt die Seele, die ſich ihr beugt, den unnennbaren Namen der Gottheit auf die 
ſterblichen Lippen zu nehmen. — 

Das ift noch einmal deutſche Ideologie, beinahe in überſchwenglichſter Form. 
Und die Ideologen wahrhaftig haben Kant gehört und verſtanden, ſie haben es 
vermocht, dieſe furchtbar ernſten Gedanken in unvergleichlich melodiſchen Klängen 
in Gemüt und Willen dieſes Volkes hineinzuſingen. Vom fernen Südweſten reicht 
Friedrich Schiller dem Denker im äußerſten Nordoſten die Hand zum unlöslichen 
Bunde. Wirklich, auch der Süden darf nicht fehlen im großen Fahr. Neben Tirol 
ber eine Mann Friedrich Schiller, der ja wohl ein Heer zu wiegen vermag. 

Goethe bat in dieſen Fahren dem ungeheuren Spruch nachgedacht: nemo 
contra deum nisi deus ipse’. Gegen den Allgewaltigen, der wirklich wie das Schid- 
fal mit ſchwerem Tritt über die Schaubühne Europas gewandelt war — find menjd- 
liche Kräfte zu gering. Wohlan, ſo ruft mon höhere herbei. Wer wüßte es nicht, 
— wir brauchen nur an dieſen einen Zug uns zu erinnern — wie durch die Lieder 
unſerer Freiheitsſänger ein tieffrommer Ton hindurchklingt — ein Ton, febr ver- 
ſchieden moduliert; weich, faſt jungfräulich zart bei Schenckendorf oder Körner — 
hart, das Eiſen in Melodie gegoſſen, bei Friedrich Rückert oder Ernſt Moritz Arndt. 
Aber wie verſchieden, er fehlt bei keinem. Und wie mächtig er das Empfinden be- 
herrſcht, das ſpüren wir bis auf dieſen Tag, wenn das Weihelied deutſcher Stu- 
dentenkommerſe uns von jugendlichen Kehlen in die Seele klingt: 


Wem ſoll der erſte Oank erſchallen? 
Dem Gott, der groß und wunderbar, 
Aus langer Schande Nacht uns allen 
Zn Flammen aufgegangen war; 

Der unſrer Feinde Trotz zerblitzet, 
Der unſre Kraft uns ſchön erneut 
Und auf den Sternen waltend ſitzet 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit! 


Durch die Briefe Friedrich Schleiermachers aus dieſen Jahren, erſchütternde 
aber tapfere Briefe, zieht ſich wie ein roter Faden die Überzeugung: Napoleon 
haßt deutſchen Glauben, wie deutſche Spekulation. Darum wird es noch wieder 
Märtyrer geben, wiſſenſchaftliche wie religiöfe . . . Nicht darauf kommt es an, 
ob Napoleoniſche Abſichten von dem proteſtantiſchen Theologen richtig gedeutet 
ſind — darauf allein, daß er die Gefühle der Beſten aus den Jahren der Schmach 
genau auszudrücken gewußt hat: ſie ſahen das Tiefſte, Innerſte, was jemals deutſche 
Seele bewegt bat, in Gefahr. Mit deutſchem Land, mit Sitte und Recht, mit 
Dichtung und Wiſſenſchaft wäre ihnen auch das Letzte zuſammengebrochen, woran 
in vergangenen Tagen der Verwüſtung dies Volk ſich gehalten, woran es ſich immer 
wieder aufgerichtet batte, ſein Gott und fein Glaube. Aber die konnten ja nicht 
zuſammenbrechen. Sie waren der Herzpunkt im Herzen der freien Männer. Sie 
waren das heiligſte Heiligtum, das ihnen unentweiht bleiben mußte in aller zeit 
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lichen Zerſtörung, die unſichtbare ewige Welt, an die keine ſichtbare Gewalt und 
Lift zu rühren vermochte — hier war der letzte Anker der Hoffnung, hier die bemütig- 
ſtolze Zuverſicht auf die Kräfte des Alls, die mit freien Herzen ſich verbinden 
werden..“ 

Trotz allem, was ſeitdem deutſcher Gedanke, deutſche Tatkraft, deutſcher 
Staatswille Großes, Herrliches auf deutſchem Boden geleiſtet haben, ſo erhebt 
Profeſſor Eck noch am Schluß mahnend ſeine Stimme — wir können die tiefen 
Quellen der Kraft nicht entbehren, die damals lebendig ſprudelten: „Nein, meine 
deutſchen Freunde, kein leichtes Lächeln ſoll über unſere Lippen ziehen, wenn wir 
deutſcher Ideologie, deutſchen Pflichtbewußtſeins, deutſchen Glaubens gedenken ...“ 

Und nun ſchauen wir einmal ringsum, und wir gewahren dabei faſt nur 
„Lächeln“. Schlimmer noch: ſelbſt eine Korruption, die „zehn Meter gegen den Wind 
nach Beſtechung ſtinkt“, bedeutet für uns ſchon einen beneidenswerten Zuſtand, 
ſolange ſie ſich nicht gerade zu einem „Panama“ ausgewachſen hat. Unter „Pa- 
nama“ ift für uns alles nur Spaß! Der Kruppſkandal bedeutet für 
unſere Überpatrioten eigentlich gar keinen Skandal. Alfo doch wohl den nor- 
malen, den ſelbſtverſtändlichen, den ihnen gewohnten Zuſtand? Gemütsathleten! 
„Es war herzlich wenig, was der ſog. Krupprozeß zutage gefördert hat“, 
heißt es z. B. mit hörbar ſchmatzendem Behagen wörtlich in einer amtlichen 
Parteikorreſpondenz. Und hört man erft den ganzen Chorus der Kruppgardiſten 
ihre Siegeshymnen anſtimmen, weil kein „Panama“ herausgekommen iſt, dann 
tönt's einem ſchier entgegen wie in Auerbachs Keller: „Uns iſt ganz kannibaliſch 
wohl, als wie fünfhundert Säuen!“ Dann muß man ſich in der Tat an den 
Kopf greifen und mit der „Frankfurter Ztg.“ fragen: „Was müſſen dieſe 
Blätter wohl alles erwartet, was müffen fie im deutſchen 
Heere und in der deutſchen Beamtenſchaft für möglich 
gehalten haben, wenn ſie ſich jetzt ſo gebärden! Der Prozeß hat Praktiken 
aufgedeckt, die nach den Worten des Anklagevertreters auf zehn Meter gegen 
den Wind nach Beſtechung [tanfen. Zeugleutnants und Beamte des Kriegs- 
miniſteriums, lauter Leute in verantwortungsvollen Stellungen, denen wichtige 
Geheimniſſe anvertraut waren, haben jid) zum Verrat kaufen laffen. ait es für 
ſie eine Entlaſtung, daß ſie für lächerlich geringen Lohn käuflich waren? Das Einzige, 
was ſie etwa zu ihrer Entſchuldigung anführen können, iſt, daß der Vertreter der 
Firma Kru p p ihr Käufer war, daß in ihrem Hirn diefe Firma mit ihrem Nimbus 
von Gold und Macht und Patriotismus (trotz des berühmten Offertbriefes an 
Napoleon!) identiſch war mit dem Staate. Aber gerade dieſes Einzige, 
was die Schuld dieſer Fünfe mindert, zeigt er ft cedót das Skandalöſe 
des ganzen Falles. Denn es bedeutet die ſchwerſte Anklage 
gegen die Firma Krupp. Dieſe Firma ijt durch ihre Geſchäfte mit bem 
Staate und durch die mehr oder minder vollſtändige Monopolſtellung, die ihr der 
allzu bequeme und allzu gläubige Staat bei dieſen Geſchäften eingeräumt hat, 
zu einem für deutſche Verhältniſſe märchenhaften Reichtum gelangt — das hindert 
fie nicht, gegen dieſen ſelben Staat durch ihren Berliner Bureauchef in der ſchmäh- 
lichſten Weiſe, mit Beſtechung von Offizieren und Beamten, ſpionieren zu laſſen. 
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Genügt das wirklich nod nicht? Uns genügt's! Und dabei ift es n o d 
nicht einmal alles. Denn aud das muß gegenüber ben Vertuſchungs- 
manövern ... immer wieder klar und deutlich feſtgeſtellt werden: es ift nicht 
wahr, daß nun wirklich alle Schäden aufgedeckt wären. 
Der tüchtige Herr Brandt hat noch mehr Informations quellen 
gehabt, als die Angeklagten des erſten Prozeſſes, Quellen vielleicht in noch 
höheren Poſten von Heer und Verwaltung; Briefe, die das beweiſen, 
liegen vor, wie ja aud der Verbleib feiner Repräfentationsgelder nur zu 
einem Teile geklärt ijt; nur die Namen zu nennen, hat Herr Brandt ſich ge- 
weigert, und das Gericht hat ſie nicht ermittelt. Es bleibt alſo für die kommenden 
Prozeſſe und vor allem für bie parlamentariſche Unterſuchungskommiſſion n o d) 
febr viel zu klären. Aber ſchon dieſer erſte Prozeß bat die Firma Krupp 
aufs ſchwerſte kompromittiert, er hat zugleich den durch alte Tradition geſtützten 
Glauben an bie Unantaſtbarkeit des preußiſchen Beamtentums in Heer und Ver- 
waltung übel erſchüttert. Statt deffen hat bie „Poſt“ die Stirn, zu ſchreiben: 
„Die Panamiſten ſind nicht im deutſchen Heer, nicht bei der Firma Krupp, fon- 
dern bei denen um Liebknecht zu ſuchen, denen ſich mit vielem Eifer die 
ganze ſozialdemokratiſche und freiſinnig-demokratiſche Preſſe zugeſellt hat.“ Und 
bie „Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung“ entblödet jid) nicht, ‚das geſamte deutſche Volk“ 
zu einem ‚von Empörung flammenden Proteſt“ gegen ben — Abgeordneten 
Liebknecht aufzurufen! Nun, Herr Liebknecht iſt wirklich nicht unſer Mann. Aber 
wir ſtehen nicht an, zu erklären, daß er ſich in dieſem Falle das größte Verdienſt 
(2 D. T.) erworben hat, nicht nur dadurch, daß er bem Kriegsminiſter fein Material 
zuerſt vertraulich übergeben und ſo die Feſtſtellung der Schuldigen ermöglicht hat, 
ſondern auch durch das Weitere, daß er, nach dem Abſchluß der Unterſuchung, 
durch feine Reichstagsrede die große Offentlichkeit mit dieſen Dingen bekannt- 
gemacht und dadurch einer Vertuſchung vorgebeugt hat. Wer jetzt noch die Auf- 
deckungen des Krupp-Prozeſſes als Lappalien hinzuſtellen wagt, der macht 
ſich ſelbſt zum Verteidiger der Korruption, die nur dadurch 
beſeitigt werden kann, daß man all ihren Erſcheinungen ſchonungslos nachforſcht 
und durch öffentliche Bloßſtellung aller Beteiligten ein abſchreckendes Exempel 
ſtatuiert.“ 

Panama oder nicht Panama: was liegt denn an dem Wort, daß man ſich 
fo gefliſſentlich daran klammert und dahinter — verſchanzt? „Ein furchtbarer, 
verhängnisvoller Skandal ijt es jedenfalls, daß bie alte, große Tradition des preu- 
ßiſchen Offiziers und Beamten in dieſer Weiſe kompromittiert worden iſt. Und 
deshalb darf man ſich jetzt nicht damit beruhigen, daß ja die Schuldigen beſtraft 
feien und damit die Ehre wieder hergeſtellt fei. Die eigentlich Schul- 
digen ſind hier nicht die fünf jungen Leute, die auf der Anklagebank geſeſſen 
haben. Für ſie, die in Leichtſinn und Haltloſigkeit gehandelt haben, kommt immerhin 
mildernd in Betracht, daß ſie mit Brandt in kameradſchaftlichem Verkehr geſtanden 
haben, durch den ſie der Genannte geſchickt und allmählich einzufangen wußte. 
Vor allem aber durften fie fid) darauf berufen, daß es die Fir ma Krupp 
war, für die ſie ihre Verrätereien begingen. Die Angeklagten haben es immer 
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wieder betont: weil bie Firma Krupp in Frage kam, hatten fie gar keine Bedenken; 
weil Krupp und der Staat ſo Hand in Hand arbeiteten, glaubten ſie, daß ihnen gar 
nichts paſſieren könne; dem Vertreter der Firma Krupp glaubten fie mehr entgegen- 
kommen zu können als anderen Firmen; denn Brandt ijf Krupp und Krupp iſt 
die Behördel So haben fie fid) immer wieder verteidigt. Und wenn das zu 
einem Teile auch nur ein geſchickter Verteidigungsſchachzug war — zum anderen 
Geile war es Wirklichkeit. Die Firma Krupp erſchien dieſen jungen Leuten all- 
mächtig, allwiſſend und allweiſe. Und die Firma Krupp nutzte das aus. Mit 
dieſem faſzinierenden Renommee und mit 3500 / Repräfentationsgeldern ließ 
fie Herrn Brandt auf das Perfonal der Berliner Zentralbehörde los. e, 
Deshalb ſind ſchon in dieſem Prozeß die Firma Krupp und ihre Direktoren 
die eigentlichen Angeklagten geweſen. Eine volle Klarheit über die Schuld der 
Einzelnen wird ja erſt der zweite Prozeß vor dem Zivilſtrafgericht bringen, 
in dem nicht mehr Tilian und Genoſſen, ſondern Brandt und die Direktoren auf 
der Anklagebank erſcheinen werden. Aber die Hauptſache iſt doch ſchon nach dieſem 
erſten Prozeſſe klar. Die verſchiedenen Direktoren haben Herrn Brandt mehrfach 
mit ſchönen Worten geſagt, daß er der Firma keine Ungelegenheiten bereiten, 
daß er nichts Strafbares tun dürfe — nur fleißig Berichte müſſe er 
natürlich ſchicken, er dürfe nicht fo verſagen, wie fein Vorgänger, der Herr 
v. Schütz! Und dann kamen dieſe Berichte, und im Direktorium zerbrach man ſich 
manchmal den Kopf, woher der tüchtige Mann dieſe Informationen wohl haben 
könne. Aber bei dem Kopfzerbrechen kam nichts Gutes heraus, deshalb ließ man 
es lieber ſchnell wieder bleiben. Man merkte wohl, daß Brandt da ‚unterirdijche‘ 
Wege ging, man jab, daß Indiskretionen vorlagen, aber da das Kalkulationsbureau 
erklärte, ohne die Kornwalzer nicht auskommen zu können, fo ließ man es laufen 
unb — erhöhte dem tüchtigen Brandt ſeine Bezüge... 
Jetzt bat der Kriegsrichter über Krupp geſprochen, demnächſt wird der Zivil- 
richter über Krupp ſprechen — und dann wird als dritter der parlament a— 
riſche Richter zu urteilen haben. Die beiden erſten ſprechen über die 
geſchäftliche Moral der Firma und ihrer Vertreter, der dritte und letzte wird über 
die geſchäftlichen Beziehungen des Unternehmens zum Reiche zu ſprechen haben. 
Und das ijt das Wichtigſte und zugleich das am wenigſten Geklärte. Die parla- 
mentariſche Unterſuchungskommiſſion, deren Zuſammentritt der Reichstag be- 
ſchloſſen und der Reichskanzler zugeſagt hat, ſoll die Methoden prüfen, nach denen 
das Reich feinen Bedarf für Heeres- und Marinerüftungen einkauft. Einiges 
darüber iſt auch in den Verhandlungen des Kriegsgerichts zur Sprache gekommen, 
manches, was über das an [id ja nahe liegende Hand- in-Hand⸗-Arbeiten der Heeres- 
verwaltung mit ihrem Großlieferanten erheblich hinausgeht. Von Erlaſſen, nach 
denen eine Bevorzugung Krupps bei den Lieferungen angeordnet war, ijt viel- 
fach die Rede geweſen. Und die Sachverſtändigen, die das Beſtehen ſolcher Erlaſſe 
beſtritten, gaben zu, daß tatſächlich Erlaſſe beſtanden, wonach die Firma Krupp 
zu allen Ausſchreibungen heranzuziehen und für den Fall, daß ſie nicht unter 
den gleich- oder mindeſtfordernden Firmen war, erneut zu einem Angebot auf- 
zufordern wäre. Dieſer Erlaß ſei inzwiſchen aufgehoben worden, ſeit etwa vier 
Der Türmer XV, 12 51 
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oder fünf Jahren. Ferner bat nach ben Ausſagen der Sachverſtändigen früher 
eine Verfügung bejtanben, wonach die Firma Krupp im Hinblick auf ihre artille- 
riſtiſchen Verdienſte mit einem gewiſſen Prozentſatz bei allen Vergebungen be- 
ruͤckſichtigt werden müſſe. Und nach der Ausſage eines Kruppſchen Direktors 
war es üblich, der Firma Krupp und anderen Firmen bei gewiſſen Vergebungen 
gewiſſe Quanten der Geſamtlieferung zum Windeſtpreiſe anzubieten. Teilweiſe, 
ſo wurde erklärt, beſtehe hier für die Heeresverwaltung ſogar eine vertragliche 
Verpflichtung, wonach die Firma Krupp zwei Orittel der Ausſchreibungen zu 
erhalten habe, fo daß die anderen Firmen nur dazu da wären, Angebote abzu- 
geben und fid) mit dem ſchwachen Reſt zu begnügen. Das alles ijt in der bis- 
herigen Verhandlung nicht völlig klar geworden. Es find nur einige Anhalts- 
punkte aufgedeckt, mit deren Hilfe die Unterſuchungskommiſſion nun weiter zu 
arbeiten haben wird. | 

So ijt biejer erſte Prozeß mit all feinen Unerfreulichkeiten nur ein Anfang. 
Ein zweiter und ein dritter werden folgen. Und wir wollen nur hoffen, daß ſie 
über die Verhältniſſe in der Rüſtungsinduſtrie die Klarheit ſchaffen, die unbedingt 
nötig iſt.“ 

Nun kann ja das „Verdienſt“, das Herrn Liebknecht in der Sache zuge- 
ſprochen wird, ſchwerlich als ein ſubjektives in unſerem Sinne gewertet werden. 
Ihme für die ſelbſtverſtändliche Handlung der Übergabe feines Materials an das 
Kriegsminiſterium eine Bürgerkrone binden, iſt lächerlich, wenn wir heute auch 
manchmal ſchon mit dem bloß Selbſtverſtändlichen ſehr zufrieden ſein könnten! 
Von der Abſicht einer „Vertuſchung“ aber konnte bei der oberſten Heeres verwaltung 
auf Grund irgendwelcher Beweiſe oder auch nur Anzeichen keine Rede ſein. Man 
kann und ſoll das alles ruhig ſagen, und muß doch im höchſten Maße betroffen 
bleiben von den, geradem Sinne ganz unverſtändlichen heiſeren Wutſchreien gegen 
alle diejenigen, die — gleichviel aus welchen Beweggründen — Feuer hinter 
den „unterirdiſchen“ Minierern hermachten, mit dem — hoffen wir's! — Erfolge, 
daß „die Ratt? im Kellerneſt“ ausgeräuchert wird. Wir wollen doch einige kleine 
Tatſachen nicht ganz vergeſſen: „Die Ratt' im Kellerneſt“ nährte ſich dort redlich 
ſchon ſeit mindeſtens 1906, alſo die ganzen bibliſchen ſieben fetten Jahre durch, 
was [don mehr ein Familienidyll ift. Und heute —? Zn ber Tat: weiß man 
denn ſchon — alles? „Auch heute“, meint ſogar die „Köln. Volksztg.“, „weiß 
man eigentlich noch nicht, ob nicht wirklich ein Erlaß des Kriegsminiſteriums der 
Firma Krupp eine beſonders bevorzugte Behandlung zubilligte. Man weiß heute 
noch nicht, ob nicht ein General und Mitglied des Kriegsminiſteriums ungerügt 
erklären durfte, da ßes vor Kruppkeine militárifd en Geheim- 
niſſe gebe. Es ſcheint uns auch, als ob man nicht mit allem möglichen Eifer 
nachgeſpürt bat, ob Brandt und Krupp nicht auch andere Gewährs— 
männer Kornwalzer lieferten.“ 

Und dann höre man nur hin, wo immer fih die Volksmeinung arg- unb 
zwanglos kundgibt: — iſt da auch nur einer, der in ſittliche Entrüſtungskrämpfe 
über die fünf Verurteilten fiele und nicht vielmehr ſagte: Schuldig, wer ſich 
verführen läßt. Aber dreifach, zehnfach ſchuldig, wer ſeine blendende Machtfülle, 
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bae Anſehen, in das er fih fajt (don mit dem Staate und feinem gekrönten Haupte 
teilt, zum Deckmantel hergibt, arme Teufel, deren größtes Verbrechen ihre vor- 
ſchriftsmäßige ſubalterne, machtanbetende Geſinnung war, für ſich auf den Leim 
zu locken, auszuquetſchen und dann ihrer Verdammnis zu überlaſſen. 

„Jedenfalls“, frohlockt der „Vorwärts“, „konnten ſich die Angeklagten für 
ihre Miſſetaten auf ihren guten Glauben berufen, für ihr Teil — wenigſtens der 
Sache nach — ja auch nichts anderes getan zu haben als andere, übergeordnete 
Stellen. Brandt bewies ja durch ſeine Erzählungen, daß er ſelbſt in die geheimſten 
Dinge eingeweiht war. Das batte die Firma doch wohl von den höheren Zn- 
ſtanzen erfahren — warum ſollten da die Subalternen die Kenntniſſe des Herrn 
Brandt nicht ihrerſeits beſtätigen?“ 

Man folle fid) doch einmal „die Hintermänner des Brandt, die hochmögenden 
Direktoren der Patriotenfirma“, anſehen: „Es find ganz illuſtre Perfönlich- 
keiten, diefe Direktoren: hohe ehemalige Militärs, Zuriſten, Diplo- 
maten uſw. Bevor ſie von der Firma übernommen wurden, ſaßen ſie häufig 
als Referenten und Dezernenten in den Miniſterien. An 
Gehalt tauſchen ſie mit keinem Miniſter. Auch der Brandt bezog zwar das Gehalt 
eines Regimentskommandeurs, doch würde ihn kein Hauptmann (wir meinen 
einen veritabeln königlich preußiſchen Hauptmann, denn die Zeugoffiziere gelten 
ja nur als Halbzeug) trotz all ſeiner Tüchtigkeit und ſeines Wertes für die gefeierte 
Patriotenfirma, als Gleichſtehenden behandelt haben. Die Herren Eccius, Mouths, 
Raufenberg und Dreger dagegen verkehren mit Generalen und Exzellenzen ganz 
wie mit ihresgleichen. Und biej e Herren wußten um bie Miffion des Brandt, 
kannten das mehr als Bedenkliche ſeines Treibens, begriffen, daß ſeine 
„Kornwalzer“ zum guten Teil nur ſtraf rechtlichen Indiskretionen 
von Zeugoffizieren und Militärbeamten ihre Entſtehung verdanken konnten und 
— ließen die Sache laufen'. 

Mit ätzend bitterem Spott verhöhnte der Vertreter der Anklage, Kriegs- 
gerichtsrat v. Welt, bie fo treuherzig geſpielte Ahnungsloſigkeit der kleinen 
Sünder, die in der Lehrter Straße auf der Anklagebank ſchwitzten. Sie aßen 
ſich auf Koſten des Brandt ſatt, lieferten dem Brandt dazwiſchen den Stoff zu 
feinem neueſten ‚Rornwalzer‘, ſtießen dann erneut auf Koſten Brandts mit ben 
Gläſern an und ſollten nicht gemerkt haben, daß ſie dadurch gekauft wurden? 
Auf zehn Meter gegen den Wind rieche das doch nach Beſtechung! 

Nun, die patriotiſche Firma Krupp und ihre illuſtren Direktoren ſchickten 
den Brandt mit 3500 Mark Schmiergeldern nach Berlin, ließen fid) feine Korn- 
walzer ſchicken und verwendeten (ie, ohne Brandt ſofort anzufahren: ‚Unglüds- 
menſch, was machen Sie?“ Doch mehr noch: die mit Generalen und Exzellenzen 
befreundeten Herren Direktoren, zum Teil ſelbſt ehemalige hohe Offiziere und 
Minifterialbeamte, belobigten den Brandt ob feines Eifers, erhöhten 
ſein Gehalt von 5500 auf 7000 Mark, gaben ihm Weihnachtsgratifikationen von 
erſt 1000, dann 2000 Mark, ſteckten ihm obendrein jährlich noch 1000 Mark in 
feinen Spartopf. Und in der Hauptſache doch deshalb, weil Brandt ben 
Nachrichtendienſt (o famos in Schwung brachte, weil et Subalternoffi- 
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ziere und Beamte zur Spionage verleitete, bie ſelbſt im mil- 

deſten Falle mit Gefängnis und Dienftentlaffung zu beſtrafen war! 
Da möchten wir denn doch frei nach Herrn Kriegsgerichtsrat v. Welt fragen: 

Stinkt das nicht fünfzig Meter gegen den Wind nach Korruption?“ 

Und dabei habe noch ein Verteidiger „den unglückſeligen Einfall gehabt, 
fib zur Beſchönigung des Kruppſkandals noch auf bie 
Autorität Wilhelms II. und feine Rede zur Zentenar— 
feier der Kanonenfirma zu berufen!“ 

Der Vertreter der Anklage habe fih ja durchaus korrekt auf den Stand- 
punkt geſtellt, daß die Beſtochenen im Grunde minder ſtrafwürdig ſeien, als der 
Beſtecher, nämlich Herr Brandt: „Es entſpricht aber nur der Logik, daß man 
auch Herrn Brandt, der doch ſel b ft nur Werkzeug war, die mildernden 
Umſtände nicht verſagt, die der Herr Kriegsgerichtsrat indirekt den Schleuder, 
Hinſt und Genoſſen zubilligte. Brandt verübte zwar die Beſtechung, aber doch 
nur als dienendes Glied eines höheren Ganzen, nämlich der Fir ma Krupp. 
Dieſe ließ ihn — um uns ganz der Worte des Herrn v. Welt zu bedienen — auf 
die Subalternoffiziere los. Die Firma Krupp erteilte ihm die Aufträge und 
gab ihm die Beſtechungsgelder. Der etwas myſteriöſe Begriff der 
Firma Krupp löſt fid) aber bei näherem Zuſehen wieder auf in das Dire k- 
torium der Firma, in dem doch nicht Subalterne, ſondern höchſt anſehnliche 
Perſönlichkeiten amtierten, ehemalige hohe Reichs beamte und ho be 
Offiziere...“ 

Die Repräjentationsgelder, die Herr Brandt bezog, heißt es an anderer 
Stelle mit beißendem Hohn, hätten natürlich nur den Zweck gehabt, bie Leut- 
ſeligkeit der Firma unter die Berliner Maſſen zu bringen: „Alſo kneipte Herr 
Brandt, ſchleppte feine Freunde ins „Puppchen“ ober ‚Autoliebhen‘ und pumpte 
ihnen; freilich beſchränkte er feine repräfentative Volkspropaganda für Krupp 
auf Leute, die auf irgend eine Weiſe mit der Lieferungen vergebenden Militär- 
verwaltung zuſammenhingen 

Indeſſen, nicht allen Menſchen geht der Geiſt leicht ab. Es bedarf mit- 
unter alkoholiſcher Nachhilfe, um die innere Gedankenwelt über die Zunge zu 
treiben. Und ſo mußte der arme Brandt zuweilen mit den Helfern und Gönnern 
der Firma Krupp unmäßig jaufen, geradezu repräfentatip ſaufen, wenn er die 
Kornwalzerproduktion regelmäßig und reichlich fortſetzen wollte. Danach kamen 
denn auch bei ihm gewiſſe Reaktionserſcheinungen, und in einem Augenblick 
ſolcher Zerknirſchung klagte er wohl einem der Kruppdirektoren: er müſſe ſo viel 
trinken und habe nichts von ſeinem Leben, und er wolle doch ein anſtändiger 
Menſch bleiben. Der Direktor aber braufte, mit der blitzſchnellen, alle Straf- 
paragraphen zugleich im Fluge überſchauenden Erkenntnisſchärfe der Unter- 
nehmerintelligenz gegen den unglücklichen Repräfentationstrinter auf: ‚Tun Sie 
denn was Unanſtändiges? Wenn das mindeſte paſſiert (1), find Sie für uns 
erledigt; merken Sie (id) das!‘ 

Eine in der Tat demokratiſch erfriſchende Antwort! Zener Subdirektor 
Krupps hat genau dasſelbe Verteidigungsmittel gegen alle möglichen Zwifchen- 
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fälle angewandt, wie der Inhaber bes Weinlokals mit ftillen Nebenräumen, ber 
mit feinen unbezahlten Kellnerinnen den tugendhaften Vertrag ſchließt: daß fie 
aufs ſtrengſte, bei Vermeidung ſofortiger Entlaſſung, angewieſen ſeien, ſich jeden 
Animierens zu enthalten und keinerlei Unanſtändigkeiten zu dulden oder zu be- 
gehen . . . Auch die gefällige, aber teuere Wirtin, die ihre Zimmer an Mädchen 
auf Tage, Stunden und Minuten vermietet, pflegt ihren Schlafgängerinnen zu 
ſagen: Herrenbeſuch dulde ich nicht, ſonſt müſſen Sie ſofort raus. 

Nein, es iſt alles in Ordnung, und alles kann gut geſchworen werden. Es 
wird überall auf die gleiche Weiſe für ein unantajtbar gutes Gewiſſen geſorgt. 
Die Firma iſt grundſätzlich überzeugt, und nichts kann fie in dieſer Überzeugung 
erſchüttern, daß nicht das mindeſte paſſiert, und wenn der Kriminal dennoch in 
die Kornwalzer des ahnungsloſen Anſtandes hineinplatzt, fo verſchränkt die Firma 
die Arme unb ruft mit dem entrüjteten Pathos eines ſchmählich Verratenen und 
gänzlich aus den Wolken Gefallenen: Haben wir Ihnen nicht geſagt, wenn das 
mindeſte pajjiert! . . .^ 

Einmal von Brandt zu etlichen Kornwalzen engagiert, bemerkt A. Brüd- 
mann — ſehr nachdenkſam — im „Tag“, waren die Verurteilten „der Firma 
Krupp als Kanonenfutter verfallen“, und dieſem Umſtande gegenüber erſcheine 
Grad und Maß ihrer formalen Vergehungen wirklich recht unerheblich: 

„Und mehr als dieſe, mehr als die rein formale Seite der Angelegenheit 
hat des Kriegsgerichts ſehr ſchneidige und vielen Zeitungsleſern wohlgefällige 
Verhandlung nicht erledigt. Kaum einmal flüchtig geſtreift. Oder doch? Aber 
wohl nur für den mit feinſtem Gehör begabten (oder beſtraften) Lauſcher wurde 
vielleicht ein- oder zweimal an den Grund der Dinge gerührt, flüchtig, Icije, jo 
daß nur ein ganz zarter, ſchnell verwehter Klang geſchah. Einmal von einem 
der nichtvereidigten Direktoren, als mit leifer und nebenſächlicher Rede bemerkt 
wurde, daß bas in den Kornwalzern von Brandt zuſammen— 
getragene Material für die Firma nur ein verhältnismäßig g e- 
ringfügiges zntereſſe batte, da es nur einen verhältnismäßig recht un- 
beträchtlichen Teil der Geſamtlieferungen betraf. In der 
Tat! Wenn das richtig ift — und die Nachprüfung dieſer direktorialen Behauptung 
verlohnt ſich —, ſo ergibt ſich die Frage: Beſtehen noch andere Fäden, gibt es 
noch andere unterirdiſche Verbindungen zwiſchen Berlin und Eſſen? Oder wenn 
nicht — weshalb erfreute ſich gerade die in Brandts Reſſort fallende Quote der 
Kruppſchen Lieferungen ſolcher Privilegierung? Und dann zuletzt machte zu- 
treffend ein Verteidiger die Rechnung auf, wonach Brandt an ‚Repräfentations- 
geldern‘ etwa 18 000 Mark erhalten, aber nach des Anklägers eigener Rechnung 
nicht viel mehr als 2000 Mark verſchmiert oder verpräſentiert hat. Der Reſt iſt 
Schweigen. Gerade dieſe wirklich ins Herz der Angelegenheit treffenden Fragen 
ſind weder geſtellt noch beantwortet worden. Vielleicht ſucht und findet ihnen 
Moabit eine Löſung. Vielleicht auch nicht; es würde keinen wundern.“ 

Herr Nordhauſen aber meint in dem ſelben „Tag“: „Wer den Eſſenern 
daraus einen Vorwurf macht, daß fie bie Preisfeſtſetzungen von Neben- 
buhlerfirmen zu erkunden ſuchen, iſt entweder ein Kind oder ein Heuchler.“ 
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Da die näheren Umſtände dieſer — „Erkundungen“ bei Herrn Nordhauſen wohl als 
bekannt vorausgeſetzt werden dürfen, ſo ergibt ſich der Schluß, daß Herr Nord— 
hauſen durchaus nichts Anrüchiges darin findet, und wenn es auch, wie der An- 
klagevertreter wörtlich feſtſtellt, zehn Meter gegen den Wind nach Beſtechung 
ſtinkt“! Nach Beſtechung, verſteht fih, von Vertrauensperſonen aus dem Be- 
amten- und Militärſtande zum Zwecke des Verrats von Geheimniſſen der Vater— 
lands verteidigung. Wer „den Eſſenern daraus einen Vorwurf macht“, ijt — 
immer treu nach Herrn Nordhauſen — „ein Kind oder ein Heuchler“. Herr Nord— 
hauſen ift kein Kind und kein Heuchler. Aber ein Gntbujiajt: „Welches Mädchen 
hält ſo rein (wie die Firma Krupp)?“ — „Auch für Eſſen“ iſt „der Prozeß erfreulich 
verlaufen ...“ „Aus dem ganzen Handel geht klar hervor, daß Deutſchland feſten 
Boden unter den Füßen hat“. Alſo eine vaterländiſche Apotheoſe. Und darin 
als Leuchtfontäne: „Wie bod tehen Brandt und feine Zuträger (ö) 
über Politikern, die nichts Eiligeres zu tun hatten, als die erlangte Kenntnis“ uſw. 

Mit allen Verklauſulierungen — man ſieht ja, wohin die Fahrt gebt... 

Nein, der Fall war gewiß kein Panama. Sich darauf zu verſteifen, iſt 
kindiſch. Er hat ſogar — bisher — in manchem angenehm enttäuſcht. Aber die 
mehr oder minder verblümten Bekenntniſſe, die er hervorgelockt hat, die Selbſt— 
verſtändlichkeit, mit welcher dergleichen bei uns ſchon hingenommen wird, diefe 
Lockerung und ſchließlich Entwurzelung aller ſicheren und geſunden moraliſchen 
Inſtinkte, — die kann leicht zu einem Panama der ganzen Volkheit führen ... 

Können wir etwas Beſſeres tun, als den Geiſt des großen Jahres anzu- 
rufen, den lauteren, treuen, wahrhaft frommen und darum wahrhaft freien und 
ſtolzen Geiſt jener — „Zdeologen“? 
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Literaturgeſchichtliche Ausblicke 
Von Karl Strecker 


T , ir ſtehen heute in der Literatur da, wo die Griechen in der Religion 
N N ſtanden, als fie auf ihre Altäre ſchrieben: „Dem unbekannten 
ah Gott." Weil fie den Gott nicht kannten, darum war ihr Olymp 
2 ſo bunt und reich an Sötter-Individualitäten. Und bei uns in 

der Literatur — — 

Halt. Sobald unſer Vergleich weitergehen will, beginnt er ſchon zu hinken. 
Mehr der babyloniſchen Sprachverwirrung ſcheint unſere heutige Literatur ver- 
gleichbar als jenem griechiſchen Olymp, der mit ſeinem Gipfel in den Himmel 
ragte, was freilich auch das Ziel des Turms von Babylon war. Wir Heutigen 
wiſſen, daß in jener lichtblauen Atherwelt, die man Himmel nannte, bie Urkräfte 
weben, wir wären alſo wohl imſtande, dieſen Himmel mit neuen Göttern zu be— 
leben. Auch würde der Weg vom Parnaß zum Olymp heute, nach „Eroberung 
der Luft“, bequemer fein als je, eine Aberrumpler Taube könnte den Olzweig von 
den Dichtern zu den Göttern tragen und einen Lorbeerzweig zurückbringen. 

Aber im Ernſt: wir können heute ſo wenig wie zum Olymp zu den alten 
Griechen zurück. Weiter und weiter führt uns der Weg von ihnen fort. Wohin 
führt er? Wollen wir vorwärts? Nun, ſo beherzigen wir das Wort eines Weiſen: 
„Wer vorwärts geht, ohne vorher rundzublicken, täte beſſer, ſtehen zu bleiben.“ 
Alſo ſehen wir uns um. Fragen wir wie Varus im Kleiſtſchen Drama die Alraune: 
Woher kommen wir? Wo ſtehen wir? Wohin gehen wir? 

Wir kommen von den Griechen. Das glaubt man heute kaum noch, jeden- 
falls denkt man nicht mehr daran. Aber es wird zur Klarheit unſerer Betrachtun- 
gen beitragen, wenn wir uns ganz kurz daran erinnern, daß die vieltauſend jährige 
und ſehr hochſtehende Kultur der alten Orientvölker von den Chineſen bis zu den 
Agyptern uns ſo gut wie nichts gegeben hat, die ſehr viel kürzere der Griechen aber 
beinahe alles. Mit dem Übergang auf europäifchen Boden gewann die Kultur eben 
eine andere Kraft und ein ganz anderes Geſicht. Befreit von den Einflüffen eines 
allzu üppigen Klimas, von der ſchwülen Trägheit, Sinnlichkeit, Knecht und 
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Deſpotenſeligkeit, der Vielweiberei, der phantaſtiſchen Traumwelt des Morgen- 
länders, ſteht der Menſch, der den Winter kennt, in ſtetem Kampf mit der Natur, 
darum auch in ſtetem Verkehr mit ihr. Ein Kämpfer, ein Eroberer, mit dem Be- 
wußtſein perſönlicher Freiheit, ein Wirklichkeitsmenſch, ein Realiſt, befreit fih der 
Grieche von dem üppigen Rankenwerk des Myſtiſch-Religiöſen, er ſchafft die Göt- 
ter zu edlen, ſchönen Menſchen um, zu einem heiteren und frohen Naturgötter- 
dienſt. Mit der Freiheit und Kühnheit des helleniſchen Geiſtes verbindet ſich die 
Gabe, Folgerungen und Schlüſſe zu ziehen, der Philoſoph entſteht, der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Denker. Mit ſeiner Naturreligion und ſeinem freien Blick ſteht es in 
engſtem Zuſammenhang, daß er die menſchliche Geſtalt mit der ganzen Reinheit 
ihrer Proportionen, mit der ganzen Feinheit ihrer Oberfläche erblickt und nach 
bildet. Daß er die Anmut eines ſchlanken Körpers auf die Architektur überträgt 
und heitere Säulenbauten ſchafft. Mit bem ſtarken Wirklichkeitsſinn in der bilden- 
den Kunſt geht wiederum der Realismus der Philoſophie und der Dichtkunſt Hand 
in Hand. Aus dem phantaſtiſchen Märchen des Orientalen reckt ſich das reale 
Epos des Homer, das ſelbſt die Götter zu natürlichen Menſchen macht, empor, 
reckt ſich das dichteriſche Tagewerk des Heſiod, das nach der friſchen Ackerſcholle 
duftet. Und die Wettkämpfe, das Ringen geſunder Körper, um ihnen die Anmut 
der Kraft zu geben, ſpringt auf das geiſtige Gebiet über, der Kampf der Seele, des 
Charakters mit Menſchen und Göttern, mit dem Schickſal — das attiſche Drama 
entſteht, die Tragödie, und gleichzeitig faſt, aus den Spottſcherzen der Dionyios- 
orgien ſich herausbildend, die Komödie. 

Fragen wir aber nach den Grundlagen dieſer beiſpiellos vielſeitigen und 
vollendeten Kultur, ſo finden wir Wahrheit, Freiheit und Schönheit 
als ihre feſten Säulen. Kein Zweifel, daß ohne dieſe Dreiheit auch heute, auch in 
Zukunft keine bedeutende Literatur möglich ſein wird, nur — und da liegt für 
uns der ſpringende Punkt — iſt der Begriff Schönheit anders zu verſtehen wie 
von den meiften doktrinären Auslegern, ja ſelbſt wie von der Goethe- Winkelmann- 
ſchen Renaiſſance. Es iſt nicht mehr angängig, jenes einſeitige Hellenentum — zu 
beffen Überwindung übrigens Goethe felber in feiner „Jphigenie“ einen Anlauf 
nahm — auf unſere heutige Kultur pfropfen zu wollen. Einſeitig nennen wir es 
mit Bedacht, denn es gibt nicht nur ein Griechentum der Glyptotheken und der 
unbeweglichen Statuen, es gab einſt auch ein Griechentum — und das war das 
eigentliche — der olympiſchen Wettkämpfe, der Perſerkriege, des freien Lebens 
in Athen. Mit ſehr richtigem Inſtinkt hat das ſchon Kleiſt gefühlt, als er ſeine 
Pentheſilea ſchuf (in gewiſſem Sinne könnte man hier ſchon feinen Amphitryon 
heranziehen), vor der fid) Goethe entſetzte. Begreiflich genug: Goethe-Winkel- 
mann liebten in ihrem griechiſchen Olymp das Glüd des ruhigen Anſchauens, die 
Schönheit der edlen Form, Kleiſt bevorzugte das Glück der Bewegung, bes Ramp- 
fes, die Schönheit der Kraft und der Leidenſchaft. Ein moderner Helleniſt, Erwin 
Rohde, ſchreibt mit Recht an ſeinen Freund Nietzſche: „Die naive Urſprünglichkeit 
ſeiner Gefühle war bei Kleiſt im beſten Sinne antik.“ 

Was Kleiſts ſtarker Dichterinſtinkt richtig herausfühlte, wußte Hebbel, der 
auch dieſen Weg des pſychologiſchen Realismus ging, theoretiſch zu begründen; et 
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ſprach damit zugleich für Kleiſt, für (id) ſelbſt unb für feine Nachfahren Ibſen und 
Strindberg. Er findet folgenden Unterſchied: Die Alten ſuchten die Labyrinthe 
des Schickſals bei der Fackel der Poeſie zu durchſpähen, wir Neueren ſuchen die 
Menſchennatur, in welcher Geſtalt und Verzerrung ſie uns auch entgegentrete, 
auf gewiſſe ewige und unveränderliche Grundzüge zurückzuführen. Bei den Alten 
ging das Leiden aus Handeln hervor. Das Schickſal ließ ſie ſchuldig werden. Nun 
fühlten ſie ſich ſündig und wußten nicht warum; ſie ahnen ſchauernd, daß in allem 
Geſchehen, wie in allem menſchlichen Denken und Empfinden ein myſteriöſes 
Letztes liegt, das heilig geachtet werden will. Faßt ein Sophokles ſo den Kern der 
Tragödie religiös-mythologiſch, fo wendet der moderne Oichter ihn philoſophiſch- 
pantheiſtiſch, jener ſucht die Löſung bei Apoll, dieſer in der Zdee der ſittlichen 
Weltordnung. 

Das Drama ſoll nach Hebbel als die Spitze aller Kunſt den jedesmaligen 
Welt- unb Menſchenzuſtand in feinem Verhältnis zu dieſer Idee veranſchaulichen. 
Gr tadelt an Goethe, daß der „die große Erbſchaft wohl angetreten, aber nicht 
verzehrt habe“. Da er bie aus den Übergangszuftänden, in die er in feiner Jugend 
ſelbſt gewaltſam hineingezogen wurde, entſpringenden Diſſonanzen nicht aufzu- 
löſen wußte, wandte er ſich mit Entſchiedenheit, ja mit Widerwillen davon ab. 
Aber diefe Zuſtände waren damit nicht beſeitigt, fie dauern fort bis auf den gegen- 
wärtigen Tag, ja ſie haben ſich geſteigert. 

„Sch fage es euch,“ fährt Hebbel fort, „ihr, die ihr euch dramatiſche Dichter 
nennt: Nur wo ein Problem vorliegt, hat eure Kunſt etwas zu ſchaffen. Wo euch 
aber ein ſolches aufgeht, wo euch das Leben in ſeiner Gebrochenheit entgegentritt 
und zugleich in eurem Geiſt, denn beides muß zuſammenfallen, das Moment der 
Idee, in dem es die verlorene Einheit wiederfindet, da ergreift es und kümmert 
euch nicht darum, daß der äſthetiſche Pöbel in der Krankheit ſelbſt die Geſundheit 
aufgezeigt haben will, da ihr doch nur den Übergang zur Geſundheit aufzeigen und 
das Fieber allerdings nicht heilen könnt, ohne euch mit dem Fieber einzulaſſen.“ 

Und Hebbel will nicht etwa der dramatiſchen Geſtaltung des gegenwärtigen 
Lebens einen beſonderen, geſchweige geringeren Wirkungskreis zuweiſen; er deutet 
direkt auf die attiſche Tragödie und Komödie zurück, die in einer ähnlichen Kriſis 
ſich „mit dem Fieber befaßte“. Daß Hebbel darin vollkommen recht hat, daß 
Aſchylus, Sophokles, Euripides und Ariſtophanes ſich als die berufenen Lehrer 
ihres Volkes fühlten, bezeugt ihm die heutige Wiſſenſchaft. 

Hebbel ijt es alfo, der die eigentliche Brücke zwiſchen uns und den Griechen 
geſchlagen hat, die für unſer heutiges Schaffen wieder neuen Wert hat, die 
Brücke zur attiſchen Bühne, zum Geiſt ihrer Dichter und deren Verhältnis zu 
ihrem Volk. Auch Zbfen ijt diefe Brücke gegangen, ohne Zweifel durch Hebbel 
angeregt. Man kann eine gerade Linie ziehen von Oreſt zu Hamlet, von Hamlet 
zu Oswald Alving in den „Geſpenſtern“. 

And dieſe Linie gibt uns einen Überblick über die Oramenliteratur der 
Menſchheit. In der antiken Tragödie herrſcht der dunkle Schickſalswillen, der 
Götterfluh. Bei Shakeſpeare find die Götter zum Gewiſſen geworden. Die 
Erinnyen, die den Oreſt umbertreiben, wohnen bei Hamlet in der eigenen Bruſt, 
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liegen in ſeinen Gedanken, die einander anklagen und entſchuldigen (man könnte dieſe 
Gedanken mit den Schlangenhaaren jener Furien vergleichen). Aber auch bei Shate- 
ſpeare ſpuken noch die alten Schickſalsgötter, ſchrecken Geiſter die wollenden Menſchen, 
Tote, die aus Gräbern ſteigen und auf der Terraſſe wandeln oder ihren leeren 
Platz beim Bankett einnehmen, oder phantaſtiſche Hexen, die auf der Heide lauern. 

Im neuen Drama find Menſch und Schickſal eins. Wohl gibt es auch 
hier manchen Fluch, der ſich forterbt von Geſchlecht zu Geſchlecht, aber er liegt 
im Blute, in den Verhältniſſen, dem „Milieu“, der Geſellſchaft. Der biologiſche 
Geſichtspunkt und das intellektuelle Gewiſſen führen den modernen Dramatiker 
zu jenem pſychologiſchen Realismus, an dem wir bie Beſten unſeres Zeitalters er- 
kennen: Gerhart Hauptmann (leider nicht immer), beſonders aber Ibſen, Strind- 
berg und Tolſtoi, zumal den Tolſtoi des „Nachlaſſes“. 

Nicht die jagenden Geſpenſter des Oreſt und Odipus, auch nicht die des 
Macbeth und Hamlet ſehen etwa Frau Alvings Augen, wohl aber die Geſpenſter 
der Väterſchuld, der Ehelüge, des geſellſchaftlichen Scheins, des ſozialen Zwanges. 

Hier liegen die ſittlichen Kämpfe unſerer Zeit. Kämpfe von ſolcher Tiefe 
und Schwere, daß ſie das große, gigantiſche, aber innerlich notwendige Schickſal 
herausfordern und ſomit die große Tragik. Wenn das doch die Schaffenden von 
heute ſich klarmachen wollten! Wenn ſie doch lernen und glauben wollten, daß 
unfere Literatur zumal auf ihrer höchſten Linie, der Dramatik, nicht anders ge- 
deihlich fortſchreiten kann, als wenn ſie da anknüpft, wo die ſtärkſten Bahnbrecher 
— nennen wir nur Kleiſt, Hebbel, 3bjen — den Weg gewieſen oder vielmehr durch 
ein Geſtrüpp von äſthetiſchem Unterholz, von Vorurteilen hindurchgeſchlagen 
haben. Sie haben ja nur die Entwicklung von den ungemein klar ſchauenden atti- 
ſchen Dichtern fortgeführt, eine Entwicklung, der nebenbei Leſſing, ale er „Miß 
Sara Sampſon“ und „Emilia Galotti“ ſchrieb, nicht fernſtand, der Schiller in 
„Rabale und Liebe“ folgte, der Goethe freilich mit Entſchiedenheit nur in einem 
Roman, in den „Vahlverwandtſchaften“ ſich zugewandt hat. Hieraus ergibt ſich 
ſchon, daß nicht blaſſe Theorie dieſen Weg vorgeſchrieben hat, ſondern daß eine 
praktiſche Forderung nachträglich nur feine wiſſenſchaftlich-äſthetiſche Begründung 
(in erſter Linie durch Hebbel) erfahren hat. Bei großen Naturen war immer der 
Inſtinkt ſtärker als das Ergebnis theoretiſcher Erwägungen. Wieviel mehr, um 
nur ein Beiſpiel zu nehmen: ſelbſt bei Ibſen die Natur, der innere Drang ben 
Weg wies als Lehrbegriffe, erhellt daraus, daß man bei näherem Zuſehen einen 
direkten Verbindungsſtrich von ſeinem taſtenden Erſtlingswerk „Catilina“ über 
„Brand“ bis „John Gabriel Borkmann“ findet, alle drei wollen „alles oder nichts“, 
ſogar die Künſtler Solneß und Rubek könnte man hier einreihen. 

Dieſer ſichere Inſtinkt fehlt unſeren Heutigen, fehlt ſogar unſerer größten 
Begabung: Gerhart Hauptmann. Wie ihn nicht nur fein Inſtinkt, ſondern auch 
ſein künſtleriſches Denken haltlos von einem Gebiet aufs andere, von einem Stil 
zum anderen ſchwanken läßt — wie wenig er fih über feine Wege und Ziele klar ift, 
erkennt man jedesmal, wenn er in einem Vorwort oder in einer begleitenden 
Notiz ſich über ſeine Kunſt äußert. Er iſt ſo ziemlich der ſchwächſte Kunſtdenker 
unter ben bedeutenderen deutſchen Dichtern; nur fo läßt es fih erklären, daß die- 
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ſes ſtarke Talent in dem reifen Alter von fünfzig Jahren eine Verfehlung wie 
„Atlantis“ zuwege bringt, einen Roman, der aus einer Kette pon Reporterberichten 
beſteht, alſo gerade den Fehler macht, an deſſen ſorgfältiger Vermeidung man alle 
großen Künſtler erkennt. 

Wenn aber ſelbſt unſer größtes gegenwärtiges Talent ſo in der Irre geht, 
ſo darf es uns nicht wundern, daß die kleineren alleſamt dem „unbekannten Gott“ 
opfern, denn es iſt eine alte Erfahrung, daß, wo das große Talent ſtolpert, das 
kleine ſchon am Boden liegt. Um aber die heutige Zeit in ihrem Irren ganz zu 
verſtehen, um fo die Möglichkeit und die Berechtigung zu gewinnen, ihr den Spie- 
gel vorzuhalten, Wegweiſer aufzuſtellen und den Scheinwerfer ſpielen zu laſſen, 
müſſen wir zunächſt ihre Geneſis betrachten. 

Von Goethes „Werther“ bis etwa zum Tode Hebbels hatte Oeutſchland die 
Führerrolle in der Weltliteratur, die es ſeitdem an das Ausland abtreten mußte. 
Zwar kann es uns einigermaßen tröſten, daß Deutſchland genau um jene Zeit, da 
es von der Spitze der Literatur zurücktrat, unter Bismarcks Führung politiſch weit 
in den Vordergrund rückte, daß auf bem Gebiet der Muſik Wagner, auf dem der Phi- 
loſophie Schopenhauer und Nietzſche die erſten Stellen unter den Völkern beſetzten. 

Bei keinem Organismus können alle Kräfte, alle Fähigkeiten gleichzeitig 
das Höchſte leiſten. Wer ſich im Wettlauf ermüdet, iſt nicht in der Lage, ein Drama 
zu ſchreiben, und es kann uns nicht wundern, daß Deutſchland-Preußen, als es 
in drei Kriegen mit nur zwei- bis vierjährigen Zwiſchenpauſen ſeine phyſiſchen Kräfte 
aufs äußerſte anſpannte, nicht auch in der Literatur das Höchſte leiſtete. Gleichwohl 
ift der beſchämende Niedergang auf dieſem Gebiet in den ſiebenziger Jahren hier- 
durch allein nicht zu erklären. Die Weltgeſchichte ſelber, unſer Bismarck vor allen, 
hatte ſo gewaltige Geſchehniſſe gedichtet, daß die eigentliche Poeſie notwendig 
in Mißkredit kommen mußte. Die in ſolcher Größe kaum erhofften Erfolge, der 
plötzliche Milliardenſegen, das Bedürfnis nach Erholung, das Fehlen großer ftäh- 
lender und fortreißender Aufgaben führte zu einem allgemeinen Materialismus 
und zu einer Verflachung namentlich auf dem Gebiet der Poeſie, die noch durch 
die anwachſende Macht der Tagespreſſe mit ihren breiten Reporterberichten und 
Leitartikeln gefördert wurde. 

Wie die Höhe eines Berges an ſeinem Gipfel, ſo mißt man das Niveau einer 
literariſchen Epoche an ihrer Spitze, dem Drama. Und da müſſen wir denn mit 
einiger Beſchämung uns erinnern, daß das deutſche Theater in den ſiebziger Jah- 
ren tiefer ſtand, als es jemals ſeit den Tagen Gottſcheds geſtanden hatte. Die 
Franzoſen, die wir bei Sedan geſchlagen, zogen als Sieger auf unſere Bühnen, 
und das eroberte Paris nahm Revanche durch eine literariſche Eroberung Berlins. 
Nicht nur im Bretterreich nahmen ein Sardou, ein Dumas und Geringere die 
erſten Stellen ein, auch im Feuilleton der Zeitungen verſuchten ein Blumenthal, 
Lindau und verwandte Geiſter franzöſiſchen Eſprit nachzuäffen. Die Tatſache, 
daß Paul Lindau als führender Kritiker jener Zeit den Ton angab, während ein 
Jaques Offenbach auf dem Gebiete der Muſik, ein Makart auf dem der Malerei 
ein groß Publikum fanden, genügt zur Kennzeichnung dieſer ruhmloſen Epoche 
deutſcher Geiſtes-Kultur. o: 
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Glücklicherweiſe ſchlummern im deutſchen Volke noch zu viele keimfähige 
Kräfte, als daß auf dieſe Verflachung und Entſpannung hin nicht ſehr bald der 
Umſchwung, der Rückſchlag, die große Erneuerung hätte kommen müſſen. Sie 
kam wie Frühlingsbrauſen zu Anfang der achtziger Jahre, wie ſchnaubender Tau— 
wind, der die morſchen Fenſter aufreißt und hineinfährt in die muffigen Gemäuer, 
daß die Spinnweben zerſtieben und die warm beieinander bodenben Aſſeln eilig 
davonrennen. Eine herrliche Zeit der Verjüngung, der Neubelebung begann. 

Indeſſen iſt bei unſerer großen Literaturrevolution vor dreißig Fahren wohl 
zu unterſcheiden zwiſchen dem notwendigen Antrieb und den durchaus nicht ſo 
notwendigen Bahnen, in die fie lenkte, den Zielen, zu denen fie führte. Die Re- 
volution mußte kommen, fo unvermeidlich wie ein Gewitter nad) ſchwülem Tag, 
wenn die elektriſche Spannung eine gewiſſe Höhe erreicht hat. Sie kam aus uns 
ſelbſt, aus der deutſchen Zugend, aus den jungen Dichtern und Künſtlern jener 
Zeit. Und es ift erklärlich, daß fid zunächſt die Natur gegen die Unnatur, das 
Schlicht Starke gegen das Schwächlich-Gekünſtelte auflehnte. Aber bei dem ge- 
waltigen Umſchwung von 1870/71 batte man den Weg, den unſere früheren Pfad- 
finder gegangen, aus den Augen verloren. Am beſten und gedeihlichſten wäre es 
geweſen, dort anzuknüpfen, wo von den Vätern her das Band der Entwicklung 
am ſtärkſten war: bei den jungen Schiller und Goethe (wohlverſtanden: den 
jungen), bei Kleiſt und Hebbel. Statt deffen führte unſere fortbeſtehende Ber- 
bindung mit der franzöſiſchen Literatur und Kunſt zu Extremen, die keine geſunde 
Entwicklung gewährleiſten konnten. 

In Frankreich batte der große Erneuerer in der Malkunſt Jean François 
Millet und beeinflußt von ihm Zola den Naturalismus entdeckt, der in feinen Aus- 
wüchſen ſehr bald — auch bei uns — dazu führte, daß man einfach die Natur für 
Kunſt ſetzte. Alſo um den Stab gerade zu biegen, bog man ihn zunächſt über die 
Gerade nach der anderen Seite hinaus. Hätte man, anftatt zu dieſer entgegen- 
geſetzten Schiefheit zu greifen, ein wenig auf die alten Kulturlinien in der Kunſt 
und Literatur geachtet, fo würde man eingejeben haben, daß Realismus und 3bea- 
lismus durchaus keine Gegner ſind, zwiſchen denen man zu wählen hat, wie die 
Kämpfer bei Weinsberg zwiſchen Welf und Waiblingen. Idealismus und 
Realismus, Stil und Natur find fo notwendig in der Kunſt, wie im Leben die Zwei- 
heit der Geſchlechter. Ihre legitime Ehe führte ſchon bei den Griechen, wie bei 
allen großen Geſtaltern, zur Erzeugung echter Kunſtwerke. Und die Neutöner von 
damals überſahen, daß ſelbſt Millet, der eigentliche Anreger der großen natura- 
liſtiſchen Strömung, über der natuͤrlichen Scholle des Landmanns und ſeiner harten 
Not noch immer durch feine Lichtwirkungen eine poetiſche Stimmung hervorruft. 

Bei uns trieb man die Einſeitigkeit aufs Außerſte, wie die damaligen Er- 
zeugniſſe der jungen Stürmer und Dränger, der Holz, Schlaf, Conradi, in ſeinen 
Anfängen ſogar Gerhart Hauptmanns beweiſen. Aber Extreme rufen Extreme 
hervor. Gerade weil der Naturalismus bei uns in Übertreibungen ſchwelgte, 
mußte auch bier der Rückſchlag kommen. Und er kam febr bald. 

Anfang 1889 durcheilte die Kunde von der plötzlichen Geiſtesumnachtung 
Friedrich Nietzſches die Zeitungen. Damit wurde auf einmal ein Name allgemein 
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bekannt, der es (hon längſt verdient batte, berühmt zu fein. Die Folge war: man 
lae Nietzſche. Man ſtaunte. „Afo ſprach Zarathuſtra“ wurde das Lieblingsbuch 
der feineren Kulturmenſchheit, es wurde zu Anfang der neunziger Jahre ver- 
ſchlungen, freilich weniger feiner Ideen wegen, die ja ohne die Aphorismenbände 
Nietzſches kaum zu verſtehen ſind, als wegen ſeines hohen künſtleriſchen Wertes, 
wegen ſeines Stils, ſeiner glänzenden, wie Poeſie klingenden Proſa. Damit war 
die Macht des Naturalismus gebrochen. Es läßt ſich genau wie an einem Flut- 
meſſer wahrnehmen: 1895 ſchrieb Gerhart Hauptmann, der im Anfang ganz 
Naturaliſt war, „Hanneles Himmelfahrt“, 1896 „Die verſunkene Glocke“. 

Inzwiſchen war auf den Zolaismus aber ſchon der Ibſenkultus gefolgt. Und 
ſeltſam: man nahm Zbſen als etwas gänzlich Neues, noch nie Dageweſenes. Es 
ift ein Zeichen für bae Zuſammenhangloſe, Fundamentloſe der jungen Literatur- 
bewegung um 1880, daß ſie zunächſt den Faden gar nicht in die Hand bekam, der 
von Fbſen zu Hebbel führt, daß man die „Geſpenſter“ als eine Modernifierung, ber 
Idee in Hebbels „Julia“, bie Zrene gbjens als Nahverwandte der Mariamne, und 
der Rhodope, ja [don die Nora als eine moderne Mariamne gar nicht erkannte. 

Nun ijt ee ein Zug unſerer Zeit, bie hiſtoriſchen und kulturellen Verbindungs- 
fäden mit der Vergangenheit als überflüſſig, wenn nicht gar als hemmende Zügel 
zu betrachten. Das iſt auf dem Gebiet der Kunſt und namentlich der Dichtung 
ein gefährlicher Irrtum. Bilden wir uns doch nicht ein, daß irgendeiner der jetzt 
lebenden Dichter beſſer über das Weſen, über Form und Kern der Poeſie Beſcheid 
wüßte als Homer oder Sophokles. Im Gegenteil: unſere moderne Kultur führt 
ganz gewiß eher zu einer Verflachung und Verpfuſchung großer Poeſie als zu 
ihrer Erhöhung und Verjüngung. 

So gewiß das Telephon, das Depeſchenformular und die Anſichtskarte die Kunſt 
der Briefliteratur rettungslos vernichten, fo gewiß die Tagespreſſe mit ihrem unge- 
heuren Leſeſtoff Augen und Hirn für tiefere Lektüre ermüdet, ſo gewiß wird das Kino 
der Dramatik, das Witzblatt der Komödie, die Reklame der Kritik lebensgefährlich. 

Ein Zeichen für die bei dieſen Neuerungen der letzten Jahrzehnte entſtandene 
Ratloſigkeit in allen Fragen dichteriſchen Stils und Wertes ift die moderne Litera- 
tur, ſind unſere „Berühmtheiten“. Nehmen wir wiederum den vielleicht Beſten 
und Begabteſten: Gerhart Hauptmann. Er iſt ſich ſo unklar über ſeine eigenen 
Wege und Ziele, über den Wert ſeiner Dichtungen und über Stilformen, daß er 
feine Dramenſchlüſſe noch im letzten Augenblick gänzlich ändert, daß er im „Flo 
rian Geyer“ allen Ernſtes eine moderne Form der hiſtoriſchen Tragödie und im 
„Atlantis“ die neue Form des großen Romans erblickt. Immerhin iſt bei ihm zu 
verweilen noch ein Troſt, wenn man ſieht, daß Talente, die fid) lediglich mit Aus- 
grabungen behängen, wie der preisgekrönte Ernſt Hardt, der hochgeprieſene Hof- 
mannsthal oder gar der gänzlich unſchöpferiſche Heinrich Mann, die Bühnen beherr- 
ſchen. Unſere Literatur nähert fidh erſchreckend der der ſiebziger Jahre. Ruhige, ſtarke, 
in ſich gefeſtigte Begabungen werden gering geſchätzt gegenüber den unruhigen, 
künſtlich erhitzten, weiblich-artiſtiſchen. Das Hübſche, Verzierlichte ijt „gefragt“, 
die Luſt an der Nuance, am Betulichen, an der Geſte, ja ſogar an der Grimaſſe 
wächſt. Wir haben viel Talent und wenig Charakter, viele Schmecker und wenig 
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Geſchmack, wir haben keinen Sinn mehr für große dichteriſche Probleme, für 
alle Symptome der Stärke. Wohin ſoll das führen? 

Weiter dürfen wir für heute nicht gehen. Denn nur in großen Zügen woll- 
ten wir heute das Fundament dieſer „literaturgeſchichtlichen Ausblicke“ legen. 
Manches, was hier geſagt wurde, wird der Ergänzung, der Durchleuchtung, ja 
bes Beweiſes bedürfen, mancher Weg, auf den hingewieſen wurde, wird ver- 
folgt werden müſſen bis ans Ende, und namentlich für die Gegenwart, auf die 
doch ſchließlich alles hinausläuft, wird ein neues Atemholen, ein neuer Kreis der 
Betrachtung ſich als notwendig erweiſen. Von den drei Fragen des Varus an die 
Alraune haben wir bisher erſt eine genauer unterſuchen können. 


2 
Roſeggers Frauengeſtalten 


Sr AN m vorigen Hefte brachte ber Türmer Roſeggers zarttiefe Erinnerungen an feine 
He) Mutter. Aber des Dichters Verhältnis zu den Frauen war, wie Anna Plothow 

AWO in der „Frauen-Rundſchau“ des B. T. dankbar anerkennt, immer ein eigenes 
zartes und ſchönes: „Denn war Peter Roſegger, der urwüchſige Sohn der Berge, ſich auch 
ſtets ſeiner männlichen Kraft bewußt, buhlte er nie um die Gunſt der Frauen, ſo hat er den 
tieferen unter ihnen doch unendlich viel gegeben. Viel an innerer Wärme, an holdeſter Poeſie, 
an ſtiller Reſignation und an höchſter e Mit zarter Innigkeit drang er ins weib⸗ 
liche Gemüt und ward darin feſtgehalten. 

Kein erklärter Feminiſt, kein Verfechter der Moderne, kein Bundesgenoſſe der Frauen 
im Kampf um vermehrte Rechte, bat er doch bie Wertſchätzung und damit das Anſehen der 
Frauen gehoben, weit über den Kreis feiner Heimat hinaus. Denn ein guter Kenner weib- 
lichen Weſens, lehrte er in unſerer fo ſtark realiſtiſchen, den Sinnenkult bis ins Perverſe ſteigern- 
den Zeit die Frau mit reinen Augen anſchauen. Zungfräulich-keuſche 
Lieblichkeit, liebend hingebende Weibestreue, aufopferungsvolle Mutterliebe haben in ihm 
einen beredten Verkündiger gefunden. 

Eine der zarteſten und lieblichſten Liebesgeſchichten, bie wir beſitzen, ift fein Jugend- 
buch: ‚Heidepeters Gabriel‘. Er ſelbſt ift der verträumte Heidebauernbub Gabriel, und die 
liebreizende junge Frau ijt feine eigene heißgeliebte Gattin, die anmutige Grazer Hutmachers- 
tochter. Ihre feine und reine Seele, ihr weiches, opferfreudiges Gemüt hatten ſich ihm ganz 
erſchloſſen, und die Geſchichte jener jungen Ehe mutet an wie ein ſtrahlender, düfteſchwerer 
Maientag, den ein Frühlingsgewitter jäh in Nacht wandelt. 

Ergreifend ift des Dichters Klage um die Heißgeliebte, ibm [o früh Entriſſene. Ihr plötz⸗ 
licher Tod bringt ihn der Verzweiflung nahe, und den harten Schickſalsſchlag hat er wohl nie 
ganz überwunden. Immer wieder taucht ſeine Sehnſucht nach der Verlorenen auf, rührend 
iſt ſeine Bitte an die zweite Frau, ihm zu vergeben, daß er die Gefährtin ſeiner Jugend nicht 
vergeſſen kann. 

Er übergab ihr das Vermächtnis der Geſchiedenen, ſeine beiden Kinder, und ſie, eine 
große Natur, dankt ihm ſein Vertrauen durch die aufopferungsvollſte Liebe. Auch als drei 
eigene Kinder ihre mütterliche Sorge beanſpruchen, bleibt fie den übernommenen Mutter- 
pflichten gleich treu. Die Wienerin aus vornehmem Haufe gibt dem weltfremden Dichter 
mehr Weitläufigkeit und weiteren Ausblick. Frau Anna Roſegger iſt in mehr als dreißig Jahren 
ihrem Gatten eine tapfere, verſtändnisvolle Lebenskameradin, eine treue Gefährtin in Freud 
und Leid geweſen. 
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Von der Wärme feiner Häuslichkeit, von der Lieblichkeit ber heranwachſenden Töchter, 
von der Freude an feinen Söhnen hat uns der Dichter oft genug ſelber erzählt. So wiſſen wir, 
wo die Wurzeln ſeiner Kraft liegen und was davon auf ſeine Dichtungen überging. 

Keineswegs iſt Roſegger blind gegen weibliche Schwächen, unter ſeinen weiblichen 
Typen finden wir bie Kokette, die Mannstolle, die Geizige, die Herrſchſüchtige, die Lieder- 
liche oft in geradezu prachtvollen Typen verwirklicht. Aber ob auch oft mit derbem Humor ge- 
zeichnet, werden die Frauen niemals verachtet und in den Staub gezogen. Rofegger hat ein 
feines Gefühl für die Menſchenwürde der Frau, unb er ſchildert mit Vorliebe weibliche Per- 
ſonen, die ſich nicht unterkriegen laſſen, weder von den Männern noch von dem Schickſal. 
Das arme, tapfere Mädel bringt er uns in einer ganzen Reihe lebensvoller Geſtalten, wie 
„Adam das Dirndl“, die „Viktel“, die Söffel in der ‚Rache der Knechtin“. In ber ‚Riefenbartin‘, 
die das Männchen, das zu träge iſt, den Acker zu beſtellen, hungern läßt, ſpottet er luſtig die 
emanzipierten Frauen aus, aber es iſt ein gutmütiger Spott, er weiß ſelber wohl, daß die 
aufrechten Frauen von heute fid) keine ſchwächlichen Männer zu Gatten wünfchen. Und ber 
Ethiker weiß, daß der Aufſtieg der Menſchheit nur über die freie, denkende und felbjtverant- 
wortliche Frau geht. 8 

Tüchtige Bäuerinnen und Wirtinnen, die das Herz auf dem rechten Fleck, die Hand 
offen und den hellen Kopf voll guter Gedanken haben, führt er uns in vielen Exemplaren 
vor. Es fei nur an die Wirtin von Winkelſteg im Waldſchulmeiſter, an die Gattin bes Mayr- 
wirts an der Mahr, an bie Frauengeſtalten im ‚Neuen Gott‘ erinnert. 

Neben den aufrechten Frauen ſtehen dann die liebreizenden Dirnlein. In der „Wald- 
lilie“, im „Waldſchulmeiſter“ hat Roſegger eine ſolch poeſieumwobene Geſtalt geſchaffen, die 
aus der deutſchen Oichtung nicht wieder verſchwinden wird. Ihr verwandt find die Ottilie 
im ‚Ewigen Licht“ und die Bärbel in ‚Erdfegen‘. An dieſer Geſtalt ſucht der Dichter tapfer 
mit den Vorurteilen der doppelten Moral abzurechnen. Und mit ergreifendem Humor be- 
handelt er das gleiche Thema in der ‚Häufelfchnede‘. Wer könnte je wieder die großherzige 
Geſinnung der armen Almerin vergeſſen, die als Antwort auf die Eiferſucht ihres Hoch- 
zeiters noch am Hochzeitstage ſeine drei verlaſſenen unehelichen Kinder ins Haus nimmt. 

Auch Ctábterinnen, auch Töchter der Großſtadt hat Roſegger einigemal zu ſchildern 
unternommen, ſie ſind ihm nicht ſo geglückt wie die Frauen ſeiner Bergheimat, ſie haben 
nicht Blut von ſeinem Blut. Nur die hohlen Geſellſchaftspuppen weiß er auf eine feine und 
wirkſame Art zu verfpotten, wie in ‚Weltgift‘ die Hofratstöchter, oder die reiche, gedanken 
tofe Frau in ‚Zwei Wohltäterinnen‘. Am ſchönſten aber weiß er eins zu ſchildern in der Frau: 
ihre Mutterliebe, ganz gleich, ob ſie bei der Bettlerin, der armen Dienſtmagd oder der ſtolzen 
Bäuerin fid) äußert. Ins Mutterherz und feine Empfindungen hat er mit feiner ganzen Tiefe 
und ſeinem dichteriſchen Schauen ſich eingefühlt, und ſo werden ſeine Dichtungen ſtets dem 
Mutterherzen teuer ſein, und es wird ihre Schönheiten weitertragen ins kommende Geſchlecht.“ 


F 
Leſe 


Goethe und die Katholiken 

„Oer Katholik,“ bekennt Dr. Expeditus Schmidt in Bodes „Stunden mit Goethe“, „wird 
ſehr vieles in Goethes Werken finden, was ſeinen Anſchauungen in freundlichſter Weiſe ſich 
anpaßt. Ich brauche eigentlich nur an die berühmte Stelle im ſiebenten Buche von, Dichtung 
und Wahrheit“ über die ſieben Sakramente der katholiſchen Kirche zu erinnern, die kein gläubiger 
Sohn dieſer Kirche ſchöner hätte ausdrücken können. Der Katholik ijt überhaupt immer ger 
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neigt, das Poſitive zu feben, was feinen Anſchauungen entſpricht oder entgegenkommt, wie 
es der hl. Auguſtin ausgeſprochen bat: ‚Mer immer die Wahrheit gejagt, Oer bat fie mit Hilfe 
Oeſſen gefagt, der die Wahrheit felber ift. Durch feine ganze Lehre vom Prieſtertum, das auch 
in einem unwürdigen Träger feine Würde nicht verliert, unterſcheidet er gewohnheitsmäßig 
ſchärfer zwiſchen dem Wahrheitsgehalte des Ausſpruches und der Perſon, die ihn getan... 
Wir Katholiken können ſogar in Goethes Werken gar nicht wenig finden, was ganz und gar 
unproteſtantiſch und unſeren Anſchauungen durchaus entſprechend ijt... Jm weſentlichen 
ijf das Verſtändnis Goethes für katholiſche Erſcheinungen aus feiner künſtleriſchen Anſchauung 
heraus geboren. Und daß er manche Widerſprüche, bie fih aus dem Grundſatze der freien 
Forſchung auf ber einen und des Kirchenprinzipes auf der anderen Seite ergeben, ebenſo 
wie etwa Leſſing, erkannt haben mag, läßt ſich wohl denken. Aber einen halben Katholiken 
aus ihm zu machen, iſt vergeblich Bemühen. Bei ſolchen Rechnungen kommt eben immer nur 
ein Bruch heraus. Richtig aber ijt, daß wir Katholiken den ,Graujt^ auf Grund der eigenen 
Worte Goethes nahezu ganz für uns in Anſpruch nehmen können... Das Wort Goethes, 
worauf ich mich hier beziehe, bat der Alte von Weimar am 6. Zuni 1831 zu Eckermann ge- 
ſprochen: ‚Zn Fauſt ſelber eine immer höhere und reinere Tätigkeit bis ans Ende, und von 
oben die ihm zu Hilfe kommende ewige Liebe. Es ſteht dies mit unſerer religiöſen Vorſtellung 
durchaus in Harmonie, nach welcher wir nicht bloß durch eigene Kraft ſelig werden, ſondern 
durch die hinzukommende göttliche Gnade.“ Ja, da hilft nun kein Drehen und kein Deuten: 
hier ift bie katholiſche Rechtfertigungslehre mit aller wünſchens werten Klarheit ausgeſprochen 

Gerade darin liegt ja feine Größe, daß fein allumfaſſender Geiſt, auch wo fein per- 
ſönlicher Glaube nicht mitſprach, dem chriſtlichen Gedanken und, wie im „Fauſt“, dem rift- 
lichen Gottesbegriffe vollſtändig gerecht zu werden vermochte. Es kommt darum gar nicht 
ſo ſelten vor, daß man ihn auch von katholiſcher Seite als Zeugen für dieſe oder jene Wahrheit 
aufruft, wie ihn z. B. der Katechismus des katholiſchen Eherechts von Weber mit feinen „Wahl- 
verwandtichaften‘ als Zeugen für die Unauflöslichkeit der Ehe heranzieht. Und das mit vollem 
Rechte. Der Stein des Anſtoßes aber bleibt für viele ſeine Sinnlichkeit. In den katholiſchen 
Diözeſankatechismen bat das 6. Gebot bie Faſſung: ‚Du follft nicht Unkeuſchheit treiben“; und 
dieſer Punkt wird, namentlich in der erziehlichen Praxis, ſehr betont. Es iſt ja ſchließlich kein 
Unglück, wenn hier eine vorſichtige Behandlung Platz greift, die den jungen Leuten nicht vor 
ber Zeit den ganzen Goethe in die Hand gibt, wie auch im alten Judentum das ‚Hohe 
Lied‘ der Zugend nicht zugänglich mar... 

So ijt eben auch hier der alte Gegenſatz wirkſam, der in der neueren Zeit im fatpo- 
liſchen Literaturleben eine ziemlich bedeutſame Rolle geſpielt hat, der Gegenſatz nämlich 
zwiſchen pädagogiſch-ſeelſorgerlicher und literariſch-künſtleriſcher Kritik. Jene ijt in ihren 
Grenzen durchaus berechtigt, aber ſie darf nicht ausſchließliche Geltung beanſpruchen. Eine 
gewiſſe Neigung beſteht, dieſe ausſchließliche Geltung für ſie in Anſpruch zu nehmen. Und 
vielleicht nicht zuletzt, weil die gefuiten, deren Ordenstätigkeit ja gerade auf dem Gebiete 
der Erziehung am großartigſten ausgebildet iſt, ihre Erziehungsgrundſätze in das Feld der 
Literatur verpflanzen. Wir können denn auch die Anſchauungen verſtehen, die aus ſolchen 
Bedingungen herauswachſen, aber es wäre durchaus falſch, in dieſen Anſchauungen die Meinung 
der Katholiken überhaupt zu ſehen. Es iſt ein Boden da, auf dem ſich alle gebildeten und klar 
blickenden Kreiſe unſeres Volkes zuſammenfinden können, auch wo es ſich um die Würdigung 
Goethes handelt; und daß die Katholiken zu dieſen Kreiſen eine gar nicht (o geringe Anzahl 
von Männern zu ſtellen durchaus fähig ſind, nun, das beweiſt wohl ſchon der Umſtand, daß 
ich als katholiſcher Prieſter und Ordensmann ohne jede Beſorgnis, mit meinen Obern in Konflikt 
zu kommen, die vorſtehenden Zeilen ſchreiben konnte.“ 
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F Bildende Kunst - 


Friedrich von Khaynach 
Von Dr. Karl Storck 


ir möchten auch das letzte Heft des abgeſchloſſenen Jahrgangs, wie 
ſo manches unſeres Türmers, einem Künſtler widmen, der ganz 
M ;abſeits der Heerſtraße unſeres Kunſtlebens feinen eigenen Weg 

—itill für fid) hingeht. Er wird der Mehrzahl unſerer Lefer kaum 
dem Namen nach, geſchweige denn mit ſeinem Schaffen bekannt ſein. Aber ich 
glaube, daß manche unſerer Leſer aus einzelnen dieſer Bilder jenes Lied klingen 
hören, das zu Herzen geht, das man in dieſem Schrein ſicher verwahrt und nie 
wieder vergißt. Und ich denke, unſere Leſer werden ſelbſtändig genug ſein, ſolchen 
Bildern ihre Liebe und dem Schöpfer derſelben die Treue zu halten gegenüber 
ſcharf kritiſchen Stimmen, die höhnend auf leicht ſichtbare „Mängel“ hinweiſen, 
aber die Werte nicht zu ſehen vermögen. 

Friedrich Freiherr von Khapnach ijt am 10. Dezember 1867 zu Hamm in 
Weſtfalen geboren. Nach der Gymnaſialzeit in Münſter und Goslar, in der er ſich 
bie Freundſchaft des Malers O. H. Engel (vgl. Türmer XII. Jahrg., Heft 9) gewann, 
entſchloß er ſich, im Wettſtreit ſeiner Neigungen für Literatur und Malerei dieſer 
zu folgen. Er ſtudierte in Düſſeldorf, Berlin und München und kam dann nach 
Rom, das auf Jahre hinaus ſein Wohnſitz und dauernd ſeine künſtleriſche Heimat 
wurde. gd freue mich, hier den Künſtler felber über feine Entwicklung ſprechen 
laſſen zu können. 

„Mir ſelbſt erſcheint es fraglich, ob die Keime, die in mir lagen, je zur Cnt- 
faltung gekommen wären, wäre es mir nicht vergönnt geweſen, viele Jahre lang 
ungejtórt meinen Wünſchen und Neigungen gemäß in Rom leben zu können. Ic 
bewohnte während dieſer langen Zeit das Atelier im Palazzo Coſtaguti an der 
Fontana delle Tartarughe, dem berühmten Schildkrötenbrunnen, den die meiſten 
Fremden kennen. Alſo bildeten meine tägliche Umgebung nicht die modernen und 
oft reizloſen neueren Stadtteile Roms, ſondern die uralten Gaſſen und Paläſte 
des Mittelalters. Eine ſymboliſche Bedeutung hat das wohl für mich gehabt. 
Denn mehr als in der Antike und weit mehr als in der modernen Welt fühlte ich 
mich in den langen Jahrhunderten des chriſtlichen Mittelalters eigentlichſt wohl. 

Her Türmer XV, 12 52 
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Dieſes Atelier nun, das vor mir einige Jahre Max Klinger bewohnt hatte, 
lag auf der enorm großen Terraſſe des alten Adelspalaſtes, und von dort oben 
genoß man eine beſonders ſchöne und weite Ausſicht über die Stadt mit ihren 
unzähligen Dächern, den vielen Kuppeln und Türmen bis zum Monte Mario 
nach der einen, dem Aventin und Palatin nach der andern Seite. Mir zu Füßen 
lag das alte Zudenquartier, der Ghetto, den man damals ſchon teilweiſe nieder- 
gelegt hatte. Die hohen und weiten Räume regten mich zum eifrigſten Schaffen 
an, und nach manchem Taſten, Schwanken und Zögern, das ich als Anfänger da— 
zumal durchzukoſten hatte, füllten ſich die Wände und Staffeleien zunächſt mit 
Studien, dann mit den Bildern, von denen der Türmer eine Anzahl bringt. Nie 
habe ich je eine ſo ſchöne und angeregte Exiſtenz geführt wie damals, nie ſo ſehr das 
Gefühl wieder gehabt, ein Werdender zu fein. Italien habe ich wirklich kennen 
gelernt auch in ſolchen Gebieten, welche der Fremde nicht leicht ſieht. Ich war 
ein eifriges Mitglied des Touring- Club, und mit meinen römiſchen Bekannten 
oder auch allein babe ich weite Radfahrten durch einen großen Teil ber Halbinſel 
und durch ganz Sizilien gemacht. Dieſe wurden zumeiſt im Sommer trotz der für 
deutſche Begriffe recht beträchtlichen Hitze unternommen. Im Winter aber bot 
mir ein anderer Verein viel, nämlich der römiſche Alpenklub. Wir haben da in 
die Abruzzen und Apenninen zahlreiche kleinere und große Bergfahrten gewagt. 
Ich denke gern an ſie zurück. Das wilde, einſame Hochgebirge bot dem Auge oft 
überwältigende Landſchaften und Fernblicke. Mehrere Sommer hindurch war ich 
mit meinen deutſchen Freunden, wie mit Artur Volkmann und Ludwig von Hof- 
mann, in Ischia. Auf dieſer wunderbaren, von unſern Landsleuten felten beſuchten 
Inſel lebten wir ein herrlich ungebundenes Leben imnitten von Bauern und Fiſchern. 

Im ſpäteren Leben wird ein Menſch gern dem Schickſal dafür dankbar ſein, 
wenn es ihn in der Zeit feines Werdens, feiner keimenden und ſchwellenden Hoff- 
nungen mit älteren und gereiften Perfönlichkeiten zuſammenführte, die ihm ein 
entſchiedenes und nicht mehr zu verlierendes Vorbild werden konnten. Ich wurde 
mit dem Bildhauer Artur Volkmann bekannt und trat ſo dem Kreiſe nah, den einſt— 
mals Hans von Marces begründet hatte. Marées ſelbſt habe ich nicht mehr ge- 
kannt. Mit einer ſeltenen Treue und Pietät bewahrte Volkmann das Andenken 
ſeines Lehrers und Vorbildes, der ja, wie bekannt iſt, erſt lange nach ſeinem Tode, 
ja eigentlich erft vor wenigen Jahren berühmt geworden ift. Die wichtigſten Per- 
ſönlichkeiten dieſer Geſellſchaft waren Louis Tuaillon, der in der Folge die un- 
gewöhnlich glänzende Laufbahn machte, weiter Otto Greiner und der Philoſoph 
und Muſiker Rudolf Johann Pichler. Der Türmer bringt das Porträt dieſes 
Mannes, den ich als den bei weitem originellſten, geiſtvollſten und kenntnisreich— 
ſten Menſchen ſchätze, der mir mir bislang begegnet iſt, und der, wäre ihm eine 
feinem Intellekt ebenbürtige ſtarke produktive Begabung verliehen, wohl febr 
berühmt ſein würde, während er bis heute nur wenigen bekannt geworden iſt. 
Das Bild zeigt den korpulenten Zeder und Schlemmer, wie er mit einem auf- 
geſchlagenen Buche vor fid in einer Ofteria bei einem Fiasco Wein ſitzt. Vor dem 
tiefblauen Himmel leuchten die gelben Kannaſtäbe, im Hintergrunde ſieht man 
hinter Gärten die römiſche Stadtmauer. 
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Der Philoſoph Rudolf F. Pichler Friedrich von Khaynach 


Viele Anregungen, die das Ergebnis einer langjährigen engen Freundſchaft 
waren, verdanke ich dann Ludwig von Hofmann. Manche Reiſe in die kleineren 
Kunſtſtädte Italiens haben wir miteinander gemacht. Von ihnen iſt die Fahrt 
nach Aſſiſi mir beſonders lebhaft in der Erinnerung. Er iſt mir in der Art zu ſehen 
und zu ſchaffen eine nah verwandte Natur. 

Alljährlich traf, wenn es in Rom ‚mollig‘ wurde, jo gegen Ende Mai, Otto 
Erich Sartleben bei uns ein. Eine tiefere innere Berührung, was die künſtleriſche 
Produktion angeht, beſtand zwiſchen ihm und den Vorgenannten eigentlich nicht. 
Aber er war ein trinkfeſter Herr und als Menſch höchſt originell. Auch war er mit 
Hofmann und Pichler eng befreundet und ſtand jahrelang völlig unter dem über— 
legenen geiſtigen Bann des letzteren. — Dieſer römiſche Kreis iſt nicht mehr vor— 
handen. Nur Greiner lebt noch in Rom, Hofmann lebt in Weimar, Volkmann 
wirkt als Profeſſor am Städelſchen Inſtitut in Frankfurt a. M., Tuaillon lebt in 
Berlin und Pichler — der in Rom unter dem Namen „Sor Rodolfo“ fo bekannte 
Mann — in Stuttgart als philoſophiſcher Einſiedler. 

Ich glaube mich ſelbſt als einen Romantiker bezeichnen zu dürfen. Denn 
wenn mir auch die antike Welt in ihrer Kunſt, ihrer Literatur und Philoſophie, 
weiter auch in ihrer Geſchichte, wenn mir ferner die ſogenannte Moderne mit 
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ihren Außerungen und Beſtrebungen wohlvertraut ſind: ſo ruhen doch die eigent— 
lichen Wurzeln meines Seins in der Kultur des chriſtlichen Mittelalters. Über- 
haupt war es die katholiſche Welt, welche mich in der Form, wie ſie in der Geſchichte, 
Kunſt und Literatur vor allem Staliens, Spaniens, Englands, Frankreichs und 
Deutſchlands fid) entfaltet bat, immer wieder aufs tiefſte feſſelte und ergriff. —- 
Unter den neueren Philoſophen hat mich noch weit über Kant hinaus Schopen— 
bauer beeinflußt, und es konnte nicht fehlen, daß die Schriften der Inder, ber 
Buddhiſten und noch mehr der Brahmanen, die ihm ihre Auferſtehung in Europa 
danken, mich ſo ſehr durchdrungen haben, daß ich ſie jetzt ſelten leſe, weil ich ſie 
durchaus kenne. 

Dieſe Studien, als welche eigentlichſt Ruhe, inneren Frieden, Geduld und 
Gelaſſenheit erwecken müſſen, ſollten mir in der Folge von Nutzen fein. Denn 
nur mit ihrer Hilfe war es mir möglich, die beiſpielloſen Verfolgungen, welche ich 
nach meinem Scheiden von Rom erſt in München, dann in Berlin meiner Bilder 
wegen zu erdulden batte, gleichmütig zu ertragen. Es ift anderen nicht anders er- 
gangen und wird in Deutſchland wohl jedem jo ergehen, der die breite Straße 
der Konvention verläßt und eigene Wege wandelt. Ich muß es der Redaktion 
der „Kreuzzeitung“ danken, daß fie mir nach jahrelangem Boykott als Kunſtkritiker 
ihre Spalten öffnete und mir Gelegenheit gab, mich ausgiebig über Kunſt, Litera— 
tur und Geſchichte zu äußern, ſo daß ich gleichſam ein Ventil für meine ſo lange 
eingedämmten Gedanken hatte. 

In den letzten Jahren habe ich viel in Berlin und an andern Orten aus- 
geſtellt, und die erſte große Kollektivausſtellung veranſtalteten im April dieſes 
Jahres Keller & Reiner, mit deren Erfolg ich wohlzufrieden ſein kann. Aber der 
Mäzen, den ich mir wünſche, iſt immer noch nicht erſchienen, und die erſehnten 
Aufträge zur Ausſchmückung von Wänden ſind mir auch noch nicht zuteil gewor— 
den. Aber wir wollen nicht aufhören zu hoffen.“ 

* * 


* 

Es braucht dieſen Ausführungen nicht viel hinzugefügt zu werden. Die Art, 
wie Khaynach die Körper in die Natur ftellt und fie zur NRaumgliederung ver- 
wendet, weiſt auch künſtleriſch auf den Kreis von Marées. Nur daß Khaynach cin 
reicheres Stück Landſchaft einzufangen ſtrebt und dieſer ſelbſt in höherem Maße 
die „Naturwahrheit“ läßt. Der Geiſt, der in dieſen Bildern lebt, iſt der einer 
mythiſchen Idylle oder idylliſchen Mythe. Es iſt keinerlei Geſchehen, nichts von 
Handlung und doch Leben. Auch die Geſtalten ſtehen zueinander in der wechſel— 
ſeitigen Beziehung eines idylliſchen Friedens und anmutvoller Schönheit, ſo daß 
dem Akkord des rhythmiſchen Gegeneinanders der Körper eine innere Harmonie 
des Empfindens entſpricht. 

Die Paſtelle bringen dann, vor allem auch in den Landſchaften, febr reiz- 
volle Naturſtudien von einem hohen Feingefühl für Farbe und Raumgliederung. 
Beſonders beachtenswert iſt in der Hinſicht das „Motiv bei Sorrent“. Welche 
reiche Mannigfaltigkeit im Hügelgeſchiebe, wie iſt das Ganze durch die grünen 
Töne maleriſch zuſammengebracht, wie lebhaft wirken die gelbroten Punkte, wie 
groß die braune Höhe rechts zu dem helleren Vordergrund. 
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850 Das mittelalterliche Hausbuch 


Die bayriſche Landſchaft erinnert in gutem Sinne an Karl Haider. Auch 
dem eine merkwürdige Farbenſtimmung überzeugend feſthaltenden Bilde vom 
Zürichſee kommt dieſe Fähigkeit weiträumiger Kompoſition febr zugute. Allen 
dieſen Bildern gegenüber fühlt man, daß des Künſtlers eigentlicher Beruf die 
großräumige Wandmalerei wäre. Auch wir wollen hoffen, daß ſeiner Sehnſucht 
noch Erfüllung werde; wir haben ſo viele Herrenſitze im Lande, ſo viele Beſitzer 
auf ihnen, die es wohl vermöchten, unſeren deutſchen dekorativen Talenten Ge— 
legenheit zur Betätigung zu geben. 


A 


Das mittelalterliche Hausbuch 


5 $^ utzende pon Neuerſcheinungen des modernen Büchermarktes werden von den Ver— 
2 G legern als „Hausbücher“, bie in keinem Haufe fehlen dürfen, empfohlen. Klaffi- 

VE ter, Biographien, Lyrik, Reiſebeſchreibungen, Kunſthefte, politiſche Efjans, reli- 
giöſe Betrachtungen, alle wollen den Weg ins Haus finden und beeilen ſich daher, ſich als 
wahre und unentbehrliche Hausbücher vorzuſtellen. Einſt war das anders. Da war das Haus- 
buch das Buch der Hausmittel. Es enthielt Arznei- und Kochrezepte, reichlich durchſetzt mit 
Aſtrologiſchem und Alchimiſtiſchem, auch wohl Zauberſprüchlein, Wundſegen und Anleitung 
zum Brauen wirkſamer Liebestränke. Zu Zeiten, da Gutenbergs ſchwarze Kunſt noch in den 
Anfängen lag, wurden ſolche Bücher handgeſchrieben und handgezeichnet und waren daher 
ein wertvoller Hausſchatz. 

Das ſchönſte dieſer mittelalterlichen Hausbücher iſt dasjenige der Fürſten von Wald— 
burg. (Das mittelalterliche Hausbuch. Nach dem Originale im Beſitz des Für- 
ften von Waldburg-Wolfegg-Waldſee im Auftrag des „Deutſchen Vereins für Kunſtwiſſen— 
ſchaft“ herausgegeben von Helmuth Th. Boſſert und Willy F. Storck. 74 Tafeln in Lichtdruck. 
Groß-Quart. Halbpergamentband. Leipzig, E. A. Seemann, 1912. Nicht im Buchhandel. 
Jahresgabe für die Vereins mitglieder.) Sein künſtleriſcher Schöpfer trägt nach ihm den Namen 
Hausbuchmeiſter und zählt zu den berühmteſten Perſönlichkeiten, die bie deutſche Kunſt vor 
Dürer aufzuweiſen hat. Dürer ſelbſt bat in feiner Jugend viel von dem Hausbuchmeiſter ge- 
lernt. Dieſer Meiſter iſt eine jener merkwürdigen Erſcheinungen, wie ſie von Zeit zu Zeit auf— 
tauchen, Perſiflanten ihrer Zeit und des Lebens überhaupt, witzige Schilderer der Sitten und 
Unſitten, geiſtreiche Gloſſeure der Tagesereigniſſe und charmante Plauderer über allerlei 
Intimitäten. Er grenzt an Goya und Breughel, Hogarth und Callot. Zenen verwandt und doch 
ein Eigener. Liebenswürdig und boshaft, draſtiſch und poetiſch, feſſelnd und populär trifft 
er überall den rechten Ton, weiß das bunte, tede und phantaſtiſche Leben des ſpäten Mittel- 
alters mit einer Greifbarkeit zu ſchildern, daß wir uns gleich mitten drin fühlen. Es gibt wobl 
kaum ein anſchaulicheres Buch aus der Zeit als das Wolfegger Hausbuch. 

In Planetenbildern, begleitet von aſtrologiſchen Verſen, entrollt der Künſtler Handel 
und Wandel, Landbau und Gewerbe, bürgerliches und ritterliches Leben in farbenreichen 
Nuancen. In ſchmucken Gewändern, zieren Waffen, auf Pferden mit köſtlichen, ſchellen— 
bebangenen oder gezaddelten Schabracken und wehenden Federn als nickendem Kopfputz 
reiten die Planeten durch die Luft, umgeben von den Sternbildern, deren „Häufer“ fie 
auf ibrer Bahn durchkreuzen. Drunten auf der Welt treiben die unter ihnen Geborenen ibr 
Weſen. 
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Zuchtig, tugenbafftig vnd flecht, 
Weiß, fridlich, ſitig vnd gerecht, 
Glückſalig, wol gekleit vnd adenlich 
Schön, fürnemig vnd kunſtenreich 
Ein hübſch roſenlich angeſicht, 

Als ob es zu lachen were gericht. 


Das find „Jupiters tint“. Sie lieben Pferde, Hunde, Falken, Federſpiel. Aber ſie ſind nicht 
bloß „hofirer“, ſondern auch „ſtudirer“, Juriſten, Dekretiſten; kurzum, fie gehören der gebilde— 
ten Klaſſe an, wie Saturns Kinder dem Bauernſtand. Die Räuber, Lügner, Diebe und Mord— 
brenner ſtammen von Mars. Klug, kunſtſinnig, glücklich, edel, fein, großer Herren Kinder 


ſind jene der Sonne. 
Ein feiſten Leib mit ſcharpffen hirn 
Mittel augen, ein große ſtirn. 


Fröhlich ſind auch der Venus Töchter und Söhne, ſchön und aller ſchönen Künſte kundig und 
über die Maßen der Minne ergeben. Die Künſtler von Beruf aber, die Goldſchmiede, Maler, 
Bildſchnitzer, Glockengießer, werden unter Merkur geboren. „Arbeitſam ſind Merkurius kint.“ 
Und endlich finden wir die Künſtler nebſt Gauklern, Fiſchern, Vogelſtellern auch unter des 
Planeten Lung Schein. Das ſind jene, die eine unſtete und wunderliche Natur haben und 
keinem Menſchen untertan ſein wollen. 

In dieſer planetariſch geordneten Welt entrollt der Hausbuchmeiſter ſeine Einfälle. 
Bunt wimmelt es durcheinander: der Bauer am Pflug, der Roßſchinder an feiner Arbeit, 
ein Armſünderzug zur Galgenſtätte, Pfeilſchützen, Zäger mit ihren Damen, nach der Beit- 
fitte auf einem Roß zuſammen reitend, eine in ein Dorf einbrechende Räuberbande, Turnen, 
Ringen, Meſſeleſen, beitre Feſte mit Frauen, eine Badeſzene, Maientanz, ein Maler, ein Gold- 
ſchmied, ein Uhrmacher, ein Orgelbauer an der Arbeit, Müller, Fiſcher, Schwimmer, Spieler, 
Bettler, fahrendes Volk. Mit allen Einzelheiten ſteht unmittelbar jene Zeit vor uns. Aus dem 
Hausbuch erfahren wir mehr als aus allen Büchern, die über jene Epoche geſchrieben wurden. 

Wir blättern weiter. Es folgt die Schilderung eines Hauſes, in dem, wie es ſcheint, 
recht freie Sitten herrſchen. Männlein und Weiblein vergnügen (id bei heitrer Muſik in ge- 
meinfamer Badeſtube. Im Hofe, wo cin Affchen ſpielt, luſtwandeln Pärchen. Dann das lieb- 
liche Idyll einer Waſſerburg. Jünglinge unterhalten fid mit Fiſchen und Entenfang, ein Kahn 
mit plaudernden Mädchen gleitet vorüber. Ein Liebespärchen wandelt am Ufer, und ein 
andres junges Paar lehnt traum verſunken über das Geländer des Brückenſtegs, der das zur 
Minneburg verwandelte Schloß mit der von jenen Glücklichen vergeſſenen Welt verbindet. 
Aus ſolchen Szenen weckt uns Roffegetrampel und hin und wider ſchallendes Rufen. Eine 
Turniergeſellſchaft hat ſich auf einem Plan verſammelt. Es ſoll ein „Stechen mit Krönigen“ 
geben. Von den gewappneten Gegnern trägt der eine bie burgundiſche Rofenlivree, der andre 
die E-Livree — ein gekröntes E auf Schild und Schabracke — des habsburgiſchen Hauſes. 
Da dämmert ein Stück Weltgeſchichte auf. Wir ſind im Jahre 1475, wo die Neußer Fehde 
zwiſchen Friedrich III. und Karl dem Kühnen von Burgund in der Verlobung der Fürſten— 
kinder, Maximilian und Maria von Burgund, ihren Abſchluß fand. Dieſen Frieden — die 
offizielle Verlobung kam erſt ſpäter zuſtande — beſiegelten mancherlei Feſte, bei denen Fur- 
niere nicht fehlen durften, und es kann daher wohl ſein, daß wir in den beiden Gegnern auf 
der Darſtellung des Hausbuches Karl den Kühnen und den jungen Maximilian erkennen dür— 
fen. Zwei weitere Motive aus dem Feldzug gegen Burgund finden ſich in den Blättern „Der 
Heereszug“, wo nach gelehrter Tradition in dem Bannerträger wiederum der junge Mari- 
milian erkannt wird, und dem „Feldlager“, wo wir an den Zelten die Wappen zahlreicher 
Fürſten und Städte finden, die 1475 ͤ an dem Neußer Zug teilnahmen. Noch melden alte Chro— 
niken und Lieder von der Pracht der „rielköſtlichen Wagenburg“ des kaiſerlichen Lagers, und 
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es iſt zu verſtehen, daß der Künſtler, der ſich zweifellos im Lager befand und der nach dem Wunſch 
ſeines Auftraggebers das Hausbuch mit allerlei kriegstechniſchen Zeichnungen, als da ſind 
Geſchütze, Pulvermühlen, Schmelzöfen, Schleuder- und Brechwerkzeuge, zu füllen hatte, in 
dieſe Zeichnungen, wo es immer anging, das lebensvolle, feſſelnde Lagertreiben anſchaulich 
hineinbrachte. So wählt er für ſeine Beiſpiele einer Wagenburg und einer Heereszugordnung 
hiſtoriſche Momente. . 

Wir feben, bas Werk geht über ben eigentlichen Charakter eines Hausbuches hinaus, 
und wenn es auch viel heilſame (2) Rezeptlein wider Feigwartzeln, Peſtilenz, Fieber, Ge— 
ſchwülſte, Magen- und Zahnweh und ſonſtige menſchliche Gebrechen enthält, fo gipfelt fein 
Hauptzweck doch in etwas anderem, da wir in ihm den kriegstechniſchen Vorlagen, nicht min- 
der aber auch Abhandlungen über Berg-, Hütten- und Münzweſen einen erheblichen Platz 
eingeräumt finden. Boſſert gelangte daher zu dem Ergebnis, daß der Beſteller des Buches, 
von dem auch zahlreiche ſchriftliche Einträge ſtammen, ein Mann geweſen ſein muß, der im 
Dienſt irgendeines begüterten Adeligen als Leiter von deſſen Bergwerken und Münze ſtand 
und im Krieg das Amt eines Büchſenmeiſters innehatte. Aus der Helmform ſeines Wappens 
ergibt (id), daß er ein Bürgerlicher war, aus feiner Schreibweiſe, daß er der ſüdlichen Sprach- 
grenze der rheinfränkiſchen Mundart, alio etwa Speyer, Heidelberg, Odenwald, angehörte. 
Aus ſeiner Hand ging das Buch an eine Familie Hof über, ſofern der erſte Beſteller nicht viel— 
leicht auch (don ein Mitglied dieſer Familie war. Dann kam es, vielleicht als Beuteſtück in 
den Jahren des Dreißigjährigen Krieges an den Reichserbtruchſeß Maximilian Willibald von 
Waldburg zu Wolfegg und Waldſee, von dem wir hören, daß er eine abſonderliche Neigung 
zu den „geheimen und natürlichen Wiſſenſchaften, als Medizin, Chemie und Alchimie“, beſaß 
und auch ein großer Freund der ſchönen Künſte war. Als ein Beſtandteil des Fideikommiſſes 
blieb von da an die koſtbare Handſchrift im Beſitz der fürſtlichen Familie. 

Die Literatur über das vielbeſchriebene Werk beſteht feit dem Jahre 1786. In den 
letzten Jahrzehnten ſchwoll fie unheimlich an. Die „Hausbuchmeiſterfrage“ wurde zum per- 
manenten Diskuſſionsgegenſtand der kunſthiſtoriſchen Forſchung. Groß war die Freude, als 
es Boſſert gelang, auf einer Pferdeſchabracke des „Turniers“ den Namen Henrich Mang 
zu entziffern. Aber die eigentliche Löſung der Hausbuchmeiſterfrage wurde trotzdem noch 
nicht erreicht. Eine Künſtlerfamilie Mang lebte in Augsburg; aber ein Heinrich konnte in ihr 
bis jetzt noch nicht gefunden werden. Wichtiger iſt vorläufig die Abhängigkeit vom Meiſter 
E. S., wie überhaupt die ſtarke Beziehung zur oberrheiniſchen Kunſt mit Konſtanz als Zentrum. 
Eine gründliche Erforſchung der ſeeſchwäbiſchen Schule dürfte hiefür noch manche Klärung 
bringen. Doch bleibt dies eine Sorge für ſich. Die Herausgabe des Hausbuches hat damit 
nichts zu tun. Hier handelt es fih nicht um ein Aufrühren von Hppotheſen, ſondern um die 
Darbietung eines wichtigen Studienniaterials und außerdem um die Populariſierung — wenn 
man im engern Kreiſe der Gebildeten ſo ſagen darf — eines Werkes, das bisher auch den meiſten 
Gelehrten unzugänglich war, und das nicht allein dem Kunſt- fondem auch dem Kulturhiſtoriker 
eine unerſchöpfliche Quelle für Studien verſchiedenſter Art ijt. Bisher beſtand zwar ſchon in 
den Nachſtichen der Eſſenweinſchen Ausgabe von 1887 eine Publikation der Handſchrift, die 
fid jedoch nicht entfernt mit der Qualität derjenigen des „Deutſchen Vereins für Kunſtwiſſen— 
ſchaft“ meſſen kann. Dieſem Verein, der gegenwärtig eine Reihe von Publikationen koſtbarſter 
Art — die karolingiſchen Miniaturen, bie Hand zeichnungen Hans Holbeins d. 8. in Fakſimilc- 
ausgaben — in Angriff genommen bat, gebührt der Dank der Nation... 

Für das „Hausbuch“ waren in Boſſert und Storck zwei Gelehrte gewonnen worden, 
die den nötigen Text in ſorgfältiger Weiſe bearbeiteten und fid) um die gründliche Durch 
feilung der einzelnen Kapitel verdient machten. Mela Eſcherich 
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Das ſchleſiſche Volkslied 
Von Wilhelm Schremmer 


ie überaus reichbewegte geſchichtliche Vergangenheit hat dem Schle- 
7 Uh fler nimmer feine Liederluſt rauben können; wie er auch hin und 
©: I, bet geworfen wurde aus ben polnifchen und böhmischen Herrſchaften, 
Dis fein Lied fang ihn wieder in die Höhe. Ja in Zeiten, wo mancher 
Stamm die Poetik müde beiſeite legte, war er es, obwohl er oft zehnmal tiefer 
im Elend ſaß ale feine Brüder, der fie wieder blitzblank herauskramte. So ſteht 
das Lied als Ausdruck des Gemütes neben jener wunderbaren Beweglichkeit und 
Zähigkeit, die das Völkchen in der Ebene von der ruſſiſchen Grenze bis in die vielen 
Berge hinauf zu allen Zeiten auszeichnete. Ein wahres Wunderland: mit am [páte- 
ften, ſicher am ſchnellſten und am glücklichſten von Deutſchen befiedelt, zufammen- 
geſchmolzen aus den verſchiedenſten Elementen, die ſich bald als neue Einheit 
kundgaben, blieb das Neuland mit am fruchtbarſten für das alte Mutterland. Die 
feltene Anhänglichkeit und tiefe Liebe für die Poetik unb hier für die Muſik ine- 
beſondere ſtammt gewiß aus der fränkiſch-thüringiſchen Heimat. Ein Lied zeigt 
die Höhe aller Luſt, und wo heute noch echte Schleſier beieinanderſitzen, heißt es 
ſicher einmal: „Sing mer ok a Liedla“ und ſchließlich immer wieder: „Sing mer 
ok no ees!“ Muſik darf bei keinem Feſte fehlen. Davon erzählen uns ſchon die 
alten Berichte. 

Als am 24. Mai 1577 Kaiſer Rudolf II. in Breslau einzog, war auf der 
Albrechtsgaſſe ein ſchöner Bogen mit einem durchſichtigen Saal errichtet. Von 
hier tönte eine liebliche ſchleſiſche Muſika dem hohen Gaſte entgegen. 

Ein wichtiges Volksfeſt, ein luſtiges Freiſchießen, das vom Rate der Stadt 
Neiße im Sabre 1612 ausgeſchrieben wurde, ijt von Georg Reutter, ber Armbruſt- 
und Büchſenſchütze und zugleich Schreiber im alten Schweidnitzer Zwinger zu 
Breslau war, in nahezu 4000 Reimen beſungen worden („Ausführlicher, wahrer 
und ganz gründlicher Bericht dek Fürftlichen rechten Freiſchüſſens, welcher Maſſen 
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und Weiſe daſſelbe nechſt verſtrichenen 21. Mai des 1612ten Jahres auff gnädigfte 
Anordnung Ihr. Fürſtbiſchöfl. Durchlaucht, des Erzherzogs und Fürſtbiſchofs von 
Breslau, Caroli von Einem Ehrenveſten Rath der Biſchöflichen Stadt Neig in 
Schleſien ausgeſchrieben durch Georgium Reuttern, Mitburgern in Breslav. 1612). 
Das Feſt dauerte zehn Tage; eine große Anzahl von Herzögen nnb Grafen waren 
mit Räten und Offizieren eingeladen, dazu auch die Städte Wien, Linz, Prag, 
Grätz in Steiermark, München, Paſſau, Klagenfurt, Laibach u. a. Da wird denn 
wacker muſiziert mit „Orommeten, Keſſeldrommeln, Pfeiffen, Pombhardt, Regal, 
Zinken, Lauten, Violen, Geygen“; aber 


„Auch waren der Zungen gnug vorhanden, 
die zu Dienſte ſein geſtanden 

vnd ſich zum ſingen brauchen laſſen, 
lieber, als das ſie etwan ſaßen 

inn der ſchuel oder der Werkſtatt.“ 


Dazu fügt der Chroniſt luſtig hinzu, daß die Sänger allzulange von den 
Pflichten fernblieben, und daß ſie deswegen tüchtig geſtrichen wurden, aber alle 
Schläge nichts halfen, weil ihnen „lieber als das Eſſen der Geſang war“. 

Die Chroniken melden uns, daß die Pfeifen, Flöten, Schalmeien die älteften 
Inſtrumente find, bie oft das Lied begleiten. Noch heute lieben es die Schleſier 
in den Bergen, zu Feſtzeiten ihre liebſten Lieder auf allerlei Inſtrumenten in die 
Berge zu poſaunen. 

Undenkbar ohne Geſang find die großen ſchleſiſchen Feſte: Kirmes, Hahn⸗ 
ſchlagen in den Bergdörfern, Weihnachten, Oſtern, Pfingſten, Hochzeiten, Taufen, 
die Hunderte und Tauſende auf die Beine bringen. Die neue Zeit hat hier ſchon 
manches abgebröckelt, und vieles war früher allgemein, was heute nur noch die 
Kinder ſingen und üben. So ſingen heute nur noch die Kinder vom großen Kampfe 
in der Natur: 


A Tuta boan mer nausgetrieba, 
a lieba Summer breng mer wieder, 


wo noch vor fünfzig und hundert Jahren alle dabei waren, wie man den Tod in 
das Waſſer verſenkte und voll bunter Bänder das den Sieg der Sonne und das 
Erwachen der Natur darſtellende Sommerbäumchen in das Dorf zurüdtrug. Das 
Singen nahm oft kein Ende. Noch 1786 beklagt man fid, daß Prediger, Schul- 
meiſter, Rektoren, Kunſtpfeifer, Totengräber, Schornſteinfeger, Turmwächter, 
Kirchendiener, Stadtbläſer und Gaſſenvögte zu Neujahr alle Häuſer mit ihrem 
Singen belagern. Man ſieht, daß die verſchiedenſten Stände etwas davon ver- 
ſtanden und, wenn es ging, Nutzen daraus ſchlugen. 

Mit dem Ende des Dreißigjährigen Krieges ſtellen wir auch in Schleſien, 
wie überall im deutſchen Lande, einen Verfall des Volksliedes wie ber feitgegrün- 
deten Sitten feſt; 1725 zieht in Breslau eine italieniſche Operngeſellſchaft ein, 
Einzelne Volksſchichten beginnen fid) vom Volksganzen abzulöſen. Das Gefell- 
ſchaftslied mit ſeinen ſprachlichen und melodiſchen Schnörkeleien wird Mode; 
aber das echte Volkslied iſt keineswegs geſtorben. Draußen auf dem Lande lebt 
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es noch, und wieder und wieder kann bet gebildete Städter dieſes echte Naturkind 
mit feiner Friſche und einfachen Schönheit doch nicht aus feinem Herzen aus- 
ſchließen. Lehrreich ift hier eine Breslauer Liederhandſchrift aus bem 17. Jahr- 
hundert, in der oft mitten in allen Seufzern an griechiſche Söttinnen wieder eine 
echte Naturblume prangt, wie: 


Suſanna willtu mit? 
Ey du lieber Fiedelmann, wenn die Mutter will. 
Oder: 
Ey Bauer laß nur bie Rößlein ſtahn, 
ſie ſint nicht dein, 
du trágeft noch wohl von Neſſelkraut ein krentzelein 


Das Neſſelkraut ift bitter und herb, 
es brennet ſehr, 
verloren hab ich mein feines lieb, das reuet mich ſehr. 


Es reuet mich ſehr 
und tut meinem Herzen weh, 
daß ich die Herzallerliebſte mein ſoll ſehen nicht mehr. 


Wie ſehr ſich ſelbſt in ſchrecklichen Zeiten ſolche echte Klänge in die Herzen 
gruben, bezeugt uns eine ſehr bemerkenswerte Stelle in Logaus „Sinngedichte, 
drey Tauſend“ aus dem Jahre 1654, wo es im zweiten Tauſend heißt: 


Die Junker gingen ſeichte, 
Wann's höflich wo ging zu, fo klang ein Reuterslied, 
Der grüne Tannenbaum und dann der Lindenſchmid. 


Das Volkslied kam trotz des großen Krieges ſchon wieder in die Höhe, aber 
die Kluft der Stände konnte es nicht mehr überwachſen. 

Oas älteſte uns erhalten gebliebene ſchleſiſche Kinderliedchen ſtammt aus 
dem Anfange des 15. Jahrhunderts. Es wurde von Rindern bei 9teujabreumaügen 
geſungen und muß öfters als Grundlage zu Neujahrspredigten gedient haben; 
dreimal finden wir es in Predigthandſchriften aus dieſer Zeit eingeftreut und geift- 
lich ausgelegt. Es lautet: 

Volge, kint, volge, 

8d) weis mir eyn holden, 
ich weis in dirre gaffen 
eynen riche man geſeſſen. 
Hannus mein herre 

daz dich got ere 

daz dich got ere. 

Gebet vns eine Gobe 
czu deſim Neun iare, 
Heuer eynen pfeninc, 

czu late eynen ſchilling. 
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Dieſes Liedchen erinnert an alle bie Kindergeſänge, die heute noch in Schle- 
ſien zum Sommerſonntag vor den Häuſern erſchallen; es weiſt aber auch auf das 
alte deutſche Mutterland und auf die uralten Bräuche, die von den Einwanderern 
in eine neue Landſchaft verpflanzt wurden. Aus dem 16. Jahrhundert rettete ſich 
ein längeres ſchleſiſches Dialektlied: „In unſers Nachbars Broſis huß, do geht 
ein gorten hingen nuk“, das dann Thomas Elsbeth 1599 in Frankfurt in feiner 
Liederſammlung bringt. 

Das ältere ſchleſiſche Zeitlied hebt fid über einzelne Wirrniſſe wie Münz- 
kämpfe u. a. nicht hinaus. An der öſterreichiſchen Geſchichte hat es nie wahrhaften 
Anteil genommen. Zu höherem Fluge hebt es fid) aber auf, als preußiſche Erom- 
peten im Lande ſchmettern und das Schickſal des größten preußiſchen Königs in 
jahrelangem Ringen auf ſchleſiſchem Boden erkämpft wird. Von da ab iſt das 
Zeitlied bis hin zu 1870 nie verſtummt; wuchtig ſchreitet es nun daher, an Spott 
und fortreißender Begeiſterung, an Fröhlichkeit und Schwermut in Wort und Weiſe 
gleich ſtark. Gewiß ift eines der neueſten und ſchönſten Kriegslieder: „Die Sonne 
(ant im Weſten, mit ihr die heiße Schlacht“, das 1870 über ganz Deutſchland ver- 
breitet wurde und noch heute viel geſungen wird, ſchleſiſchen Urſprungs. Gleich 
nach der Schlacht bei Königgrätz wird es ſchon in den ſchleſiſchen Bergen geſungen 
und iſt mehrfach vor 1870 in Schleſien nachzuweiſen; 1870 wird es dann auf die 
Schlacht bei Sedan bezogen. 

In der wiſſenſchaftlichen Feſtlegung der Lieder ijt Schleſien den meiſten 
anderen Gauen vorangeſchritten. 1842 gibt kein Geringerer als Hoffmann von 
Fallersleben gemeinſam mit Ernſt Richter eine Sammlung von 300 ſchleſiſchen 
Volksliedern heraus, die bis heute eine Muſterſammlung darſtellt und für die 
meiſten anderen Provinzen vorbildlich wurde. Sie übertrifft an Gediegenheit die 
Uhlandſche Sammlung aus den Jahren 1844 und 1845, ſchon weil fie bie Weiſen 
in das Forſchungsgebiet mit vollem Rechte einbezieht. Nur das echte, wahre 
Volkslied, das aus dem Volke herauswuchs, iſt vertreten, und zwar in folgenden 
Abteilungen: Balladen, Märchen, Liebeslieder, Zägerlieder, Eheſtandslieder, 
Handwerkslieder, Soldatenlieder, vermiſchte Lieder, Wiegenlieder und geiſtliche 
Lieder. Was das Werk vor allem noch ſo wertvoll macht, ſind die eingehenden 
Vergleichshinweiſe auf die deutſchen wie beſonders auch die ſkandinaviſchen und 
niederländiſchen Volksgeſänge. Wie durch Gediegenheit und Gründlichkeit war 
es durch ſeinen ſeltenen Reichtum ausgezeichnet. So manches Liedchen flatterte 
nun aus dem Schleſierland über das große deutſche Vaterland und bürgerte ſich 
ſchnell ein. Meiſt war es die anheimelnde Weiſe, die über die Grenzen hinaus 
fortklang, fo 3. B. zu „Geſtern abend ging ich aus“, „Liebſter Herr Jeſu, Herrſcher 
von uns allen“, „Sekund reif’ ich fort von hier“, die heute meiſt zu dem Hoffmann- 
ſchen Liede „Alle Vögel ſind ſchon da“ geſungen wird. 

Seit der Herausgabe der erſten ſchleſiſchen Volksliederſammlung ruhte die 
Sammeltätigkeit, obwohl der Volksliederborn lange nicht erſchöpft war. Hoff- 
mann von Fallersleben plante weitere Veröffentlichungen; politiſche Stürme 
aber wehten dazwiſchen. Auch wurde das Volkslied in jenen Jahren nur von 
wenigen recht gewertet. Stille Hände blieben freilich in vielen Orten mit hand- 
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ſchriftlichen Aufzeichnungen beſchäftigt, und manches Liederheft wurde in den viel- 
geblumten ſchleſiſchen Truhen geborgen. Einzelne mit der Erhaltung des Volks- 
gutes beſchäftigte Männer, z. B. der treffliche Schriftleiter der „Schleſiſchen Pro- 
vinzialblätter, Neue Folge“, Th. Olsner in Breslau, griffen über eng befchräntte 
örtliche Gegenden hinaus. Auch viele auswärtige Forſcher, wie Erk, ſtreiften 
ſchleſiſches Gebiet. Erſt ſpät erſchienen dann zwei neue Sammlungen: G. Amft, 
Volkslieder der Grafſchaft Glatz. Habelſchwerdt 1911, und W. Schremmer, Volks- 
lieder aus dem Eulengebirge. Breslau 1912 (mitherausgegeben von E. Schönbrunn). 
Daß gerade die neuen Arbeiten in den Bergen einſetzen, ift nicht verwunder⸗ 
lich. Hier gilt es, noch alles zu bergen; die erſte ſchleſiſche Volksliederſammlung 
reicht nur an die Berge heran. Dort oben aber ſpringt der Liederquell munteter 
als unten in der Oderebene. Beide Sammlungen berückſichtigen beſonders auch 
bie Hirtenrufe, die Kinderlieder und das volkstümliche Lied, bie bei Hoffmann- 
Richter nicht vertreten find. Als Band I von Schleſiens volkstümlichen Über- 
lieferungen ſind die ſchleſiſchen Weihnachtsſpiele, von F. Vogt bearbeitet, erſchienen. 
Alles Singen ift auch beim Schleſier ein Herausheben aus den vielen Gor- 

gen und Nöten der Alltäglichkeit. Dann ſchaut er wohlgefällig von ſeiner Scholle 
in die graue Vergangenheit und kleidet alle Welt in Seide und ſchneeweißes Linnen. 
Plötzlich ſtimmt er oft ein Lied an, um loszuwerden, was ihm das Herz bedrückt, 
und ſich das läſtige Schweigen vom Halſe zu ſchaffen, auf das bei ihm ſtets ein 
trübes Sichverſinnen folgt. Ein leicht hervorſtechender Charakter, etwa dem im 
tiroleriſchen und ſkandinaviſchen Geſange vergleichbar, läßt ſich beim ſchleſiſchen 
Volksliede nicht feſtſtellen; doch verleugnet es die Eigenarten des Schleſiers keines- 
wegs. Man muß ſchon Land und Leute genau kennen, um das betrachten zu 
können. Dieſes wirkliche Kennenlernen fällt dem Fremden, und mag er noch ſo 
lange in Schleſien wandern, meiſt ſehr ſchwer. Er ſieht wunderliche Gegenſätze: 
jubelnden Übermut und Leichtſinn vereint mit ftillee Melancholie, raſtloſe Be- 
weglichkeit neben breiter Umſtändlichkeit, allen vertrauende Geſprächigkeit neben 
augenblicklicher Verſchloſſenheit. Dazu kommen örtliche Gegenſätze, der Ober- 
ſchleſier mit ſeiner Rauheit und jenes Völkchen dort oben in den Bergen mit dem 
wehmütigen, kindlichen Lächeln und der noch kindlicheren Sprache: Nu do, nu do! 
darin ein wahrer Zauber des Rührenden wohnt. Die ſchleſiſche Geſchichte er- 
ſchwert des Rätſels Löſung; der Wanderer ſchnürt fein Bündel und zieht mit dem 
Rätſel beladen davon. Eben jenes ſchleſiſche Gemüt, jene feltene Miſchung von 
Schwermut und Fröhlichkeit, das allen Schleſiern, ob ſie nun an der Oder oder 
in den Bergen wohnen, eigen iſt, ſpricht ſich auch im Geſange aus. Hier ſind vor 
allem die Anderungen wichtig, die in Schleſien an den allgemein deutſchen Liedern 
vorgenommen wurden. Oder man betrachte doch nur ein ſo belangloſes Liedchen, 
wie es in den Bergen beim fübebüten geſungen wird: 

Kiela webo-o, Kiela wedoso, 

ho- o- aho- o, 

Ricla wedo-aho! | 
mit feinen langgezogenen Tönen (Schremmer, Volkslieder aus dem Eulengebirge, 
Nr. 188). In der Tonfolge kommt gerade die Miſchung und das Sichverſchlingen 
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von Schwermut und Fröhlichkeit am glüdlichiten zur Geltung. Eigenartig ift zu- 
dem der große Melodienreichtum: fünf, ſechs Weiſen zn einem Liede ift keine 
Seltenheit. Selbſt in kleinen Gegenden iſt das feſtzuſtellen. Bei meiner eigenen 
Sammelarbeit habe ich oft bei Dörfern, die kaum fünf Minuten entfernt waren 
und in täglichem Austauſche ſtehen, völlig verſchiedene Weiſen gefunden. Zedes 
Dorf ſetzt dann natürlich auf feine Weiſe einen beſonderen Stolz. Immer aber 
bleiben gerade die vielen ſeeliſchen Erfaſſungen eines Liedes für den Betrachter 
von beſonderem Reiz. 

Aus allem Sichverſinnen blitzt ſchließlich doch der echt deutſche Humor þer- 
aus. Dann gießt wieder der Himmel den hellſten Sonnenſchein auf das Erden- 
leben, und auch die dunkelſte Nacht ſät wieder Sterne. Wieviel Humor ſteckt nicht 
allein in Wort und Weiſe des kleinen ſchleſiſchen Liedchens: 


1. Da der Vogel auf'm Baum faf, 
Da pfiff er, da pfiff er: La, la... 


2. Da das Mädel vorüberging, 
Da rief er, da rief er: La, la... 


3. „Mädel, wo biſt du geweſen?“ 
„„am Zimmer, im Zimmer, la, la.“ — 


4. „Mädel, haft dich laffen küſſen, 
Tu's immer, tu's immer!“ La, (a. 
Oder in dem vom Kränzelkraut: 


Gr. 1. Rofel, wenn du meine wärſt? Nu ja, ja, nu ja, ja! 
Und nach meinem Willen tätſt? Nu ja, ja, nu ja, ja! 


2. Rofel, pfluck dir Kränzelkraut, 
Du ſollft werden meine Braut! 


Sie. 3. Kränzelkraut, das pfluck ich nicht, 
Ich bin jung und heirat' nicht. 


Er. 4. Biſt du jung und heiratſt nicht, 
Bin ich zu ſtolz und mag dich nicht. 


Dieſer Humor fehlt auch nicht in ſchweren Stunden. So ruft der ſcheidende 
Soldat 1815 der bitter weinenden Braut zu: 


Ade, mein Liebchen! Ich muß fort, Und kehre ich dann einſt zurück, 

3d muß nach einem andern Ort Mein Liebchen, welch ein großes Glück! 
Marſchieren in das weite Feld. Dann kannſt du ſagen ſtolz und laut: 
Es fehlt mir nur an Geld. „Bin eines Helden Braut.“ 

Leb wohl, mein Kind! Es muß geſchehn, Nimmt eine Kugel mir das Bein, 

Wir müſſen jetzt zum Kampfe gehn Dort an dem ſchönen deutſchen Rhein, 


Nach Luxemburg am deutſchen Rhein / Romm’ ich zuruͤck ins Vaterland, 
Dabei muß ich auch ſein. So wird mein Mut bekannt. 
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| Dem Spott fehlt die Schärfe nicht; fo fragt das Lied 1812 den aus Rußland 
flieh enden Raifer, ob er etwa heiſer ift unb an bie Füße friert. Im allgemeinen find 
bie Gebirgler auch in Schleſien witziger und beißender als die Leute des flachen 
Landes. Zahlreich ſind natürlich auch die Neckereien auf einzelne Orte und Stände. 

Von Balladen, die leider immer mehr in den deutſchen Landen verſchwin; 
den, hat fid in Schleſien manch prächtiges €tüd erhalten, fo von dem ſchönen 
Hannele, vom Ritter, den die Otter ins Herz ſticht, vom treuen Knechte, der mit 
ſeinem Herrn ſtirbt u. a. Von einer großen Anzahl Lieder wiſſen wir, daß ſie nur 
auf ſchleſiſchem Boden heimiſch ſind oder ſich von hier über andere Gaue verbreiteten, 
ſo wohl auch unter manchen anderen das herzige Liedchen: „Ach, Blümlein blau, 
verdorre nicht, du ſtehſt auf grüner Heiden“. Alle die Lieder, die nur für Schleſien 
allein belegt ſind, ſingen nicht etwa nur von heimiſchen Ereigniſſen, ſondern heben 
ſich allermeiſt in die Höhe allgemeiner Gefühle und Anſchauungen. Die in allen 
deutſchen Gauen bekannten alten Volkslieder vom Schloß in Oſterreich, vom Bäum- 
lein im tiefen Tal uſw. ſind natürlich auch in Schleſien verbreitet. Ob Norden, 
Süden, Weſten oder Oſten, es gibt nur ein deutſches Volk. Heimatliche Lieder 
ſind faſt durchweg die mundartlichen Lieder. Die Mundart iſt im ſchleſiſchen Liede 
nicht [o ſtark vertreten wie im Geſange anderer Gegenden. Meiſt (inb die munb- 
artlichen Lieder ſcherzhaften Inhalts, wie bas vom Bruder Malcher. Bekannt ijt 
ja hier das Lied vom ſchleſiſchen Bauernhimmel: 


Hopfa, hopſa! rüber und nüber, 
Gimmer a Guſchla, iech ga der's wieder. 
Wenn ber warn ei a Himmel kumma, 
Hot die Ploag a End genumma. 


Ei dam Himmel ies a Laba, 

Niſcht vals lauter Ruha und Baba, 
Laberwurſcht und Zwiebelfiſcha 
Hot ma täglich uf dam Tiſcha uff., 


das mehrfach, nicht zum Glück umgedichtet, in andere Landſchaften getragen 
wurde, fo vom Pfarrer Orth vor 1830 in das benachbarte Böhmen. Auch bas 
bekannte Weberlied, das beim Weberaufſtande im Eulengebirge 1844 eine Rolle 
ſpielte, den ja Gerhart Hauptmann in ſeinem bekannten Schauſpiele behandelt, iſt 
ein mundartliches Spottlied und von zwei Webern, deren Namen wir nicht kennen, 
gedichtet worden; Gerhart Hauptmann ſcheint das Lied nicht gekannt zu haben. 

Auch beim volkstümlichen Liede, das in Schleſien Eingang gefunden hat, 
zeigen fih durch die Landſchaft, durch Stimmung und jeweiligen Geſchmack ver- 
urſachte Anderungen, die bemerkenswert ſind; hier und da werden Strophen dazu 
erfunden, manches geſtrichen, und gar vieles fällt in das Reich der Undeutlichkeit. 
Rührſelige und ſchaurige Gegenſtände werden bei der Aufnahme bevorzugt; die 
Verworrenheit ſtört das Singen nicht, wenn eine ſchöne, leicht ſingbare Weife 
zugrunde liegt. 

Eine reiche Ernte ift (don geborgen, aber noch ift der Born der ungehobenen 
Lieder unendlich tief. In alten Zeitſchriften, Kalendern, Jahrbüchern liegt noch 
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viel altes Gut, bier unb da auch in Muſeen und Büchereien. Auch die Zahl der 
bisher unbenützten Liederhandſchriften ift noch groß. Das Wertvollſte ſtellt aber 
immer wieder das noch von alten Leuten geſungene und noch unaufgezeichnete 
Lied dar. Hier tut Eile not. Denn unaufhaltſam rückt auch für Schleſien der 
Niedergang des Volksliedes heran. Schon wird es auch in den Wald- und Berg- 
tälern ſtiller und ſtiller. Schienenſtränge ziehen durch das Land, Berge werden 
durchbohrt, Tauſende von Maſchinen ſurren in den Fabriken, die Erde wird immer 
weiter untergraben. Drinnen aber ſtehen die Menſchen bei den Maſchinen und 
verlernen in dem eiſernen Getriebe das Singen und Sagen; redet doch auch die 
Natur nicht mehr zu dem Herzen des einzelnen wie ehemals. Die Einheitlichkeit 
des Volkes ging längſt verloren, das Spinnrad ſteht ſtill, der Kienſpan ijt herunter 
gebrannt; neue Lichter gießen eine ungekannte Helligkeit herab. Die Volkstracht 
it verſchwunden, der Väter Hausrat ijt zuſammengebrochen und eine Völker 
wanderung hat begonnen, wie ſie noch keine Welt ſah; immer weiter greift die 
Großſtadt hinaus aufs Land. Die Welt ift anders geworden und mit ihr die Men- 
ſchen. Ruhe und Frieden gehen dahin. Ob ſich das Leben nur in das Innere 
zurückzieht, um erneut hervorzubrechen? Wir wiſſen es nicht. 

Wie überall in den deutſchen Gauen hat auch in Schleſien die Obrigkeit 
herzlich wenig Verſtändnis für die Naturgeſchichte des Volkes gezeigt. Pfarrämter, 
Landräte, Dorfgewaltige zogen gegen das Dorflied los; man wetterte gegen die 
Spinnſtuben, verbot das Singen unter der Dorflinde, den Dorfrundgang und 
ſtieß ſich an der Fröhlichkeit, die doch nur zu natürlich iſt. Schon 1605 wird in 
einer alten Dreidingsverhandlung im Grünbergiſchen „abgeſchloſſen und ver- 
boten, des Nachts im Dorfe auf und nieder zu gehen mit Zauchzen, Singen und 
Nachtpöken“, und in einem anderen Artikel geht es den Rocken- und Lichterabenden 
an den Kragen. Unter der preußiſchen Herrſchaft wurde die Sache nicht etwa beſſer. 
Was wurde damit erreicht? Man trieb die Leute in die Tingeltangel und auf die 
Tanzböden und zog die Vergnügungen zweifelhafter Art groß. Heute aber ſchreit 
man an allen Enden nach dem Volksliede. 

Mit dem Sterben des Volksliedes hat es freilich noch ſeine Zeit. Das Volk 
erwies ſich ſtets widerſtandsfähig. Draußen pflügt noch der Bauer ſeine Scholle, 
die Kuhglocken erklingen, die Sonne verglüht noch hinter den Bergen, der Sturm 
raſt noch durch die alten Bergtäler, und der Nebel webt noch bas alte Träumen. 
Es gibt noch genug Leute im Lande, die es mit dem Worte halten, das einft einer 
der Vorväter fein ſäuberlich in eine Handſchrift einzeichnete und wohl dazu ſang: 

Ach Gott, du wollſt mir geben 
in biefem Meyen grün 
geſundes leben 

und ein frblid) lied. 


„Der Schleſier kann feinen Sonntagsrock nicht ausziehen, ohne dabei zu 
ſingen“, heißt es im deutſchen Volksmunde. 


W 
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"37 G Kie Oper wird fo lange in hohem Maße Luxuskunſt fein müſſen, als nicht Staat 
| p X oder Gemeinde mit ganz erheblichen Summen für ihre Pflege eintreten. Gewiß 
(6, - B tónnte, wie bie Aufführung bes „Orpheus“ in Hellerau bewies, der äußere 
Luxus der Opernausſtattung ſehr eingeſchränkt werden. Gerade weil die Oper ſo ganz und 
gar unnaturaliſtiſches Kunſtwerk ijt — denn [don die äußere Form, daß alles geſungen wird, 
iſt niemals naturwahr im gewöhnlichen Sinne —, verträgt ſie die durchaus freie Stiliſierung 
der Bühne. Doch davon find wir noch weit entfernt. Und ſelbſt wenn dieſer Schritt zur Ber- 
einfachung getan wird, bleibt bie Pflege der Oper viel teurer, als die des geſprochenen Dramas, 
einmal weil gute Sänger viel ſeltener und alfo auch viel teurer find, als ausreichende Schau- 
ſpieler, ſodann weil für das Orcheſter eine Beſoldung von doch durchweg ſechzig feünjtlem 
erforderlich ift, bie bae Schauſpiel nicht braucht. Bei allen Opern, die Chöre haben — und 
bas ift weitaus die größte Zahl — kommt noch das Honorar für dieſe hinzu, bei einem großen 
Teil der alten Opernliteratur außerdem ein Ballett. Alſo billig kann eine Oper, die etwas 
leiſten will, niemals arbeiten. Wenn aber nichts wirklich Gutes geleiſtet wird, ſo verdient die 
Oper erft recht nicht die Bezeichnung der Volkstümlichkeit. 

In Berlin find trotz der drei Millionen Einwohner bisher alle Verſuche, eine ſogenannte 
Volksoper zu ſchaffen, an dieſer Geldfrage geſcheitert. Gerade hier ſtellt man mit vollem Recht 
an eine den weiteren Volkskreiſen fid) zuwendende Oper hohe küuͤnſtleriſche Anforderungen. 
Privates Rapital aber läßt ſich niemals auf langfriſtige Verzinſung ein, und fo verfielen unſere 
bisherigen Opernunternehmungen immer dem Fehler, auf ein Zugſtück auszugehen, das fie 
in der einen Spielzeit möglichſt oft wiederholen konnten. Da nun die meiſten Menſchen, 
wenigſtens im gleichen Winter, nur einmal in biefelbe Oper geben, ijt es auf diefe Weiſe nie- 
mals möglich, ein Stammpublikum heranzuziehen, und auch in dieſem Falle zeigt ſich, daß 
der unküunſtleriſche Betrieb einer der Kunſt gewidmeten Stätte in der Regel auch geſchäftlich 
ungünftig ift. 

Das Deutſche Opernhaus in Charlottenburg, über dem diefe reiche Stadt ſchüͤtzend 
ihre Hände hält, hat darum mit vollem Recht die Schöpfung eines ausreichenden Repertoires 
als ſeine Hauptpflicht erkannt. Dank dieſem hat es eine Abonnentenzahl erreicht, wie ſie wohl 
keine zweite deutſche Bühne aufzuweiſen hat. Das Deutfhe Opernhaus hat ferner erkannt, 
daß heute doch auch die weiteren Volkskreiſe fo weit find, als künſtleriſchen Maßſtab einer Auf- 
führung ihr Geſamtniveau anzuſehen. So hat die Bühne auf jedes Starſyſtem und in dieſem 
erſten Jahre auf jedes Gaſtſpiel verzichtet, hat ein ausgezeichnetes Orcheſter, einen guten 
Chor zuſammengeſtellt und bei allen Ginftubierungen den Nahen auf das Zufammen- 
ſpiel, auf das Zneinandergreifen aller Kräfte gelegt. Wer fid) auch wear eine leife Vorſtellung 
von den ungeheuren Schwierigkeiten machen kann, die die Zuſammenſtellung eines ganz 
neuen Sängerperſonals bedeutet, muß zugeben, daß man auch darin eine glückliche Hand gehabt 
hat. Fehlen auch bis auf den Baßbariton Karl Braun, der der berufene muſikdramatiſche 
Sänger ijt, die überragenden Perſönlichkeiten, fo find doch eine ganze Anzahl tüchtiger Krafte 
da. Die Jugend herrſcht vor und damit ein außerordentlich bingebungspolles Arbeiten; im 
übrigen werden ſchon in der nächſten Spielzeit einige Lücken geſchloſſen, einige Unzulänglich⸗ 
keiten verbeſſert ſein. 

In dieſer erſten Spielzeit mußte das Oeutſche Opernhaus noch ohne Richard Wagner 
auskommen. Vom Zanuar 1914 ab wird Richard Wagner den Spielplan beherrſchen. Das 
ift natürlich, und in dieſen Falle noch beſonders berechtigt, weil es unglaublich große Bolte- 
kreiſe in Berlin gibt, die noch niemals eines der Dramen Richard Wagners auf der Bühne 
haben feben können. Es ijt aber freudig zu begrüßen, daß die Leitung (don jetzt eine grohe 
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Reihe anderer Werke neu für den Spielplan in Ausſicht genommen bat, fo daß wir alfo 
hoffentlich vor einer einfeitigen Pflege Wagners bewahrt bleiben. Ich wüuͤnſche bas befonbers 
im Sntereffe der Kunft Wagners felbft, die vor der ſonſt unausbleiblichen Reaktion geſchaltzt 
werden muß. Ä 

In dieſen adt Monaten der erften Spielzeit hat man bie bewundernswerte Arbeit 
geleiſtet, ſiebzehn Werke von Grund auf neu einzuftudieren. Jede der Aufführungen konnte 
als Geſamtleiſtung auch hohere Anſpruche befriedigen. Die größte Zahl der Aufführungen 
hat Beethovens „Fidelio“ erreicht. Er ift 52mal gegeben worden, fo daß über hundert 
tauſend Menſchen dieſes edle Kunſtwerk genießen konnten. Auch bie Aufführungszahlen von 
„Oberon“ (30, „Figaros Hochzeit“ (29, „Oer Freiſchütz“ (18, „Zar unb 
Zimmermann“ (22) bedeuten mit rund hundert Abenden die Vermittlung reiner, ut- 
deutſcher Runft an zweihunderttauſend Beſucher. Nicolais „Lu ſtige Weiber“ begrüßt 
man freudig an dieſer Stätte, auch gegen Flotows „Martha“ babe ich nichts einzuwenden. 
Daß Tſchaikowskys „Eugen Onegin“ trotz der vielen muſikaliſchen Schönheiten, trotz 
der ſchönen Bühnenbilder, zu denen er Gelegenheit gibt, dem deutſchen Volke niemals nape- 
zubringen iſt, mußte fid) die Leitung ſagen, und ich meine, fie hätte fid) dieſe Arbeit auch er- 
ſparen dürfen. Nur wer Puſchkins Dichtung kennt, wird dieſe loſen Szenen zum Drama 
verbinden können. 3m übrigen aber liegt uns auch dann noch diefe ganze Welt eines ſlawiſchen 
Peſſimismus und einer reichlich verblaßten Romantik fern. Ich glaube auch, daß Goldmarks 
„Rönigin von Saba“ im weſentlichen nur der Gelegenheit zu glänzenden Bühnen- 
bildern die Aufnahme in den Spielplan verdankt hat. Auch biejes Werk wird letzterdings 
Roften und Arbeit nicht lohnen, ganz abgeſehen davon, daß diefe ſtarke Hinlenkung auf das 
Schauen leicht zur Gefahr werden kann. Die einmal geweckte Schauluft des Publikums ift 
nur durch immer glángenbere Ausſtattung zu befriedigen, unb fo würde auch hier eine Ber- 
dugetlidjung des künftleriihen Verhältniſſes gleichzeitig eine Verſchlechterung der geichäft- 
lichen Ausſichten bedeuten. 

9 wiejpdltig^Wteibt das Empfinden gegenüber der Aufnahme einer Operette in den 
Spielplan, auch wenn diefe Operette fo ſtarke muſikaliſche Werte beſitzt wie Sullivans „R i- 
tabo". Für mein Gefühl verdirbt aus dem ganzen bisherigen Operettenſchatz nur Zohann 
Strauß’ „Fledermaus“ nicht die Luft. 

Wenig Gluck hat man mit den Neuheiten gehabt. Do hnaniys,Cante Simon a“ 
ift eine Nichtigkeit, deren Belangloſigkeit in einem fo ungeheuren Hauſe geradezu hilflos wirkte. 
Seine muſikaliſch febr reizvolle Pantomime „Der Schleier der Pierette“ ift dadurch 
fehl am Ort, daß das Publikum zum Genuß mimiſcher Nunſt erft erzogen werden muß. Rurt 
Höſels „Wieland der Schmied“ iſt der Typus eines Epigonenwerkes und mußte 
natürlich verſagen. Kann man dieſe drei Fehlgriffe leicht entſchuldigen, ſo fällt mir das ſehr 
ſchwer gegenüber einem Mißgriffe, der allerdings den äußeren Erfolg für fid) hatte, Puccinis 
„Mädchen aus dem goldenen Weſten“. Oieſe ganz rohe, jedes küͤnſtleriſchen 
Wertes bare Schöpfung gehört in kein Theater, das den Anſpruch erhebt, eine Stätte edler 
Volkstümlichkeit zu fein. Die Gefährlichkeit eines ſolchen Werkes liegt darin, daß fein äußerer 
Erfolg geſichert iſt. Dieſe zweiundzwanzig Abende, an denen hier ein innerlich und äußerlich 
rohes Werk in glänzender Aufmachung dargeboten wurde, erſcheinen mir als die ſchwerſte 
Buchung auf der Verluſtſeite. 

Das ODeutſche Opernhaus muß zur Überzeugung gekommen fein, daß es ein Publikum 
beſitzt, das keiner Senſationen bedarf. Das gibt der Leitung dieſer Bühne eine außerordentliche 
Bewegungsfreiheit, die in echt volkstümlichem Geiſte zu nutzen die hochſte moraliſche Pflicht 
dieſer Kunſtſtätte ift. Dieſe Seite der Kunſtpolitik ift eben fo wichtig, wie bie rein ſoziale, bie 
in febr erfreulicher Weiſe durch die Nachmittags vorſtellungen erfüllt wurde. Neben vier 
Freivorſtellungen für Schüler haben ſechsunddreißig (older Aufführungen ſtattgefunden, die 
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an die Freie Volksbühne und den Verein für Volksunterhaltungen verpachtet waren. Dieſe 
Veranſtaltungen waren natürlich durchweg ausverkauft, und fo haben etwa achtzigtauſend 
Menſchen für den Preis von 1 Mark bis 1.50 Mark einſchließlich aller Nebenabgaben gute 
Opern vorſtellungen wertvoller Werke ſehen können. 
Man ſchreite auf dieſem Wege weiter, der Segen dieſer Arbeitsleiſtung wird im Laufe 
K. Stz 


weniger Zahre ſichtbar werden. 
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C ir erleben heute die eigentümliche Erſcheinung — am charakteriſtiſchſten auf mufi- 
kaliſchem Gebiete —, daß die kühnſten Verwegenheiten, bie geſuchteſten Neue- 
amu SCi rungen ein beifallefreubiges Publikum und eine oft leidenſchaftlich eintretende 
Kritik finden. Das widerſpricht nicht nur aller Gewohnheit vergangener Zeiten, ſondern auch 
der innerſten Natur eines wirklich lebendigen Runftverhältniffes. Es ijt ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß der Menſch am Gewohnten hängt, daß er das ibm Vertrautgewordene liebt. Es iſt nun 
ganz unmöglich, daß ihm ein wirklich Neues ſofort eingeht. Das wäre geradezu ein, Unglück. 
Denn ein fo kampflos erworbener Beſitz wird niemals zum wirklichen Beſitz. Wenn wir ſchon 
das von den Vätern Ererbte neu erwerben müjfen, um es zu beſitzen, fo muß dieſer wirkliche 
perfönlihe Erwerb erft recht Geſetz fein für ein neu zu Exroberndes. Wenn wir alfo das heutige 
Gebaren eines großen Teiles der Kritik und des Publikums gegenüber muſikaliſchen Neu- 
erſcheinungen feben, fo müffen wir die Folgerung ziehen: Entweder ijt es um die wirkliche Neu- 
heit dieſer Werke nicht ſo großartig beſtellt, wie uns eingeredet wird, oder aber beim Verhalten 
von Publikum und Kritik muß irgend etwas nicht ſtimmen. 

Es ſtimmt wirklich nicht. Durchaus zutreffend charalteriſiert. Mexander Moszkowski 
in einem „Das verlorene Paradies“ überſchriebenen Aufſatze („Berl. Tageblatt“ Nr. 575 und 
588) dieſen Zuſtand. Unter der ſcherzhaften Form verbirgt der gerade auf mufllalifch-fatici- 
ſchem Gebiete bewährte Humoriſt recht ernſte Gedanken und Mahnungen: 

„Vor vierzig bis fünfzig Jahren hat unſere geſamte Nunſtkritik ein Malheur erlebt, von 
dem ſie ſich ſo recht bis heute nicht erholen konnte. Es mag ja ſein, daß ein Erdbeben, ein Zyklon 
größere Verwuͤſtungen angerichtet hat, nachhaltiger aber ijt noch keine Rataſtrophe geweſen als 
dieſe, die ihre Folgen an einem ganzen Berufsſtande noch nach einem halben Jahrhundert auf- 
zeigt. Alſo man hatte eine der größten Erſcheinungen der Weltgefchichte, nämlich das Richard 
Wagnerſche Runftwert, mißverſtanden, die Peripetie der Entwickelung verfehlt, im Bunde 
mit führenden Romponiften und hervorragenden Aſthetikern, die für fid) imſtande geweſen 
wären, die öffentliche Meinung zu beherrſchen. Aber dieſes Mißverſtändnis war vom Volk 
nicht ſanktioniert worden: Geh du redhtswärts, laß mich lintswärts gehn, — hatte der Volks- 
geiſt entſchieden, gegen alle Autoritäten mit komponierender und rezenſierender Feder, mit 
folder Nachdrücklichkeit entſchieden, daß fein Wille bas neue Nunſtgeſetz wurde, und daß die 
Gefiederten umlernen mußten. Als Reſiduum dieſes welthiſtoriſchen Vorganges ift der Kritik 
ein Prinzip lebendig geblieben: Eine ſolche Blamage darf fid) in aller Welt niemals wieder; 
holen! Längſt ſind ſie dahin, die jene Blamage anrichteten und ihr zum Opfer fielen. Aber 
die Kritik als ſolche, vertreten in den Söhnen und Nachfolgern der Firma, fpürt heute noch den 
Schrecken in Form des kategoriſchen Imperativs: Nie wieder! Über allen direkten Tonempfin- 
dungen, Reizungen, akuſtiſchen Widerſprüͤchen und aſthetiſchen Zweifeln bat fid) ein oberſtes 
Denkgeſetz aufgebaut: Immer mitgehen, bis an die Peripherie der Produktion mitgehen, in 
jedem Stürmer bas Genie wittern, — es könnte ein Großer fein! PE 
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Die Methode iſt unfehlbar: Wenn ich immer gut Wetter prophezeie, wird mich kein 
Sonnenſtrahl dementieren, und wenn ich mit allen Berwegenen gemeinſame Sache mache, 
kann mich kein Ubermächtiger zu Boden ſtrecken. Und nun hat fidh in ſelbſtverſtändlicher Vechſel⸗ 
wirkung folgender Tatbeſtand herausgebildet: die Natur, die ehedem in der Erſchaffung der 
Genies äußerſt ſparſam vorging, entfaltet nach Gutachten der Kritik feit etwa zwei gabraebn- 
ten eine ungeheure Gebelaune; die wie Pilze nach dem Regen aufſprießenden Genies orien- 
tieren ſich mit Leichtigkeit nach der Windrichtung, ſie überbieten einander in Extravaganzen, 
da dem Extravaganteſten alle Vorteile der Meiftbegünftigung zufallen. Das Publikum aber wird 
vor ein immenſes Penſum geſetzt: es wird dermaßen in Anſpruch genommen, die unũberſehbare 
Fülle der Neugenialen zu begreifen, daß ihm kaum noch die Möglichkeit bleibt, ſich der alten 
Werte zu erinnern. Jedes Jahr überfpült eine Welt von Schönheit und Reiz mit den überall 
gleichen Fluten geſtaltlos wogender Muſikmaterie. Nur noch wenige Hochbauten, wie etwa 
bet Beethovenſche Leuchtturm, halten der Überſchwemmung ſtand. Aber alle Plantagen 
ihnen zu Füßen, bie Wundergärten, deren höchſter Zauber vielleicht in ihrer Vergänglichkeit 
ruhte, bie beglüdenden Gewächſe, die nicht den Wuchs der Zeder, nur den Duft ber Rofe, die 
ſtille Herrlichkeit des Veilchens beſaßen, liegen unter der Flache erſoffen und verſchlammt. 
Es muß einmal geſagt werden: nicht Neuland wurde gewonnen und utbar gemacht, ſondern 
Altland wurde fortgeriſſen. Und wenn Xenopbons Zehntauſend jubeln durften, als fie dem 
Meere nahekamen, fo haben die Hunderttauſend von heute Grund zu wehklagen: Thalatta, 
Thalatta! wenn ſie von der monotonen Salzflut eingeholt werden 

Aber, fo höre ich den Einwand, dieſe Schätze mußten und müffen vergehen, um neuen 
Errungenſchaften Raum zu geben: nur auf den Trümmern alter Kunſt kann das Verſtändnis 
und das Entzücken für eine neue gedeihen. Verſtändnis? Zugeſtanden, inſofern es als der 
Trieb aufgefaßt wird, fid) in einer uferlofen, chaotiſchen, von kosmiſchem Dröhnen erfüllten 
Muſik zurechtzufinden. Entzücken 2 Ehrlich gefagt, davon merke ich nicht viel. In dem futurifti- 
ſchen Glaubensbekenntnis hat die Freude ausgeſpielt. Ich fehe eine Überfülle von Konzerten 
und Opern, mit Myriaden hoͤchſt aufmerkſamer, bis zur Aſzeſe geduldiger, lernbegieriger und 
intereſſierter Hörer; nur daß ſich ihr Intereſſe ganz einſeitig nach der Richtung des Begreifens 
konzentriert, nicht nach der des Genießens. Selbſt wenn ich richtige Erfolge von einſt und jetzt 
zugrunde lege — ich bin leider alt genug, um vergleichen zu können —, ſo komme ich in keinem 
Moment davon los: es ift ein Unterfchied zwiſchen dem Fluidum, das durch eine entzüdte Hörer- 
ſchaft von ehedem wogte, und der Welle des gemeinſamen Einverſtändniſſes von heute. In 
den Beifall iſt Automatismus hineingekommen, und auf den Geſichtern lagert des Gedankens 
Bläſſe. 8d) febe mir fo einen Beifallsſpender an und diagnoſtiziere: Die Sache hat ihm nicht 
viel eingebracht, aber er erklärt ein hohes Einkommen an Genuß, um den Kredit nicht zu ver- 
lieren. Er markiert Vorgeſchrittenheit, letzte Kultur, ſtrammes Mitgehen bis ins Extrem, aber 
es ift nicht eigentlich die Bürde ber Begeiſterung, deren er fid entladet, ſondern die Bürde 
des vier- ober fünfſätzigen ſinfoniſchen Ungeheuers, und wenn ich ganz [arf aufpaffe, fo ent- 
decke ich im Applausgeräuſch gewöhnlich ein Untermotiv, welches fagt: Gott fei Dank, daß der 
Bandwurm zu Ende ift! Im Grunde genommen ift er ein Eingefchüdhterter, der es fih als ein 
moderner Menſch um keinen Preis anſehen laffen darf, wie ſchwer bie Suggeſtion der Um- 
welt auf ihm laſtet; infolgedeſſen benutzt er den einzig moglichen Ausweg, indem er die Haltung 
des Couragierten annimmt und ſich mit ſeinem Evoe in die vorderſte Reihe der Bacchanten 
ſchiebt. Die Probe aufs Exempel erhalte ich regelmäßig, wenn ich mir ſo einen Begeiſterten 
privatim vornehme und ihn nach ſeinem poſitiven Gewinn befrage. Bitte, ſchlagen Sie mir 
auf dem Klavier eine Stelle an, die Ihnen beſonders gefiel, ein Thema, eine Modulation, 
ein Irgendetwas, das Sie gefangennahm und Sie beſchäftigt. Sie können nicht ſpielen? Gut, 
dann ſingen, ſummen, pfeifen Sie es, nur zum Zeichen, daß ein Niederſchlag in Ihnen haften 
bligh. Faft regelmäßig ſtoße ich auf ein Vakuum. Der Mann deklariert feine Begeiſterung, 
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abet er bat nichts gegenwärtig, bas Werk bat feinem Gedächtnis nichts gefagt. Und ba im 
Denken wie im Fühlen das Gedächtnis den letzten Schluß und die eigentliche Kontrolle bildet, 
jo erleben wir hier faſt durchgängig jenes unheimliche Rätfel einer Folge ohne Grund, einer 
Wirkung ohne Urſache. Aber die nämliche Perſon ertappt fid) unzähligemal auf Steminifaen- 
zen aus Rlaffitern und Romantitern von Bach bis zu Schumann und herab bis zu Offenbach, 
ja ſein ganzes muſikaliſches Bewußtſein, ſoweit es in ihm lebendig iſt und nicht unter einer 
nebelhaften Doktrin begraben liegt, ſetzt ſich aus ſolchen Reminiſzenzen zuſammen; wie ganz 
natürlich, da das Bewußtſein überhaupt mit der Erinnerung, der organiſchen Mneme, eine 
reſtloſe Kongruenz darſtellt.“ St. 


s 
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„Nonſervatorium.“ Allmählich ſcheint auch in weiteren Kreiſen die Erkennt- 
nis zu dämmern, welch üble Zuſtände fid) unter der vielfach fo glänzenden Schauſeite der fo- 
genannten fonjerpatorien verbergen. Herrſchen ſelbſt an hochberühmten Anſtalten, ſoweit fie 
ausſchließlich vom Privatkapital unb feinen Intereſſen regiert werden, in den Beſoldungs- 
verhäͤltniſſen der Lehrkräfte, der pekuniären Ausnützung der Schüler, in der Bernadläffigung 
der Geſamtausbildung zugunſten einſeitiger Virtuoſität recht anfechtbare Zuſtände, ſo ſind 
eine große Zahl jener kleineren Anſtalten, bie ſich hochtrabend als Konſervatorien, Mufit- 
akademien uſw. bezeichnen, geradezu Schwindelunternehmungen, zu denen es auf den andern 
Gebieten des Unterrichtsweſens längſt keine Seitenſtücke mehr gibt. Der Preſſe obliegt es 
hier, Aufklärungsarbeit zu leiſten und vor allem nicht länger durch die Veröffentlichung der 
lächerlich marktſchreieriſchen Anzeigen ſolcher Anſtalten dieſem Beginnen noch Vorſchub zu 
leiſten. 

Unlängft bat auch der „Vorwärts“ in diefe dunkle Ede unſerss Muſiklebens hinein- 
geleuchtet. Seine Ausführungen verdienen weiteſte Verbreitung und ſeien darum hier im 
Auszuge wiedergegeben. 

„Nirgends gibt es wohl auf irgendeinem Kunſtgebiet ſo viel „Schwimmer“, ſo viel 
Scharlatane, wie in der Muſik, nirgends ſo viel ungebildete und eingebildete Menſchen, wie 
in unſerem Virtuoſentum. Es wäre eine dankenswerte Aufgabe, den Urſachen, die diefe nicht 
wegzuleugnende Tatſache zum Teil allmählich hervorgerufen haben, einmal nachzugehen. 
Grauenhaft ijt es mitanzuſehen, welch großes Unheil alljährlich diefe Pfuſcher als „Stimm- 
bildner“, „Klavierpädagogen“ uſw. anrichten, klägliche Rerle, Genies nicht einmal im Schwindel. 
Vor zwei Jahren wurde da ein Schwindelkonſervatorium geſchloſſen! Der Fall erregte nicht 
nur in Muſikfachkreiſen Aufſehen. Der Leiter, ein ehemaliger Volksſchullehrer, der fid) wider- 
rechtlich den Titel Profeſſor zulegte, ein Flachsmann ale Nonſervatoriumsdirektor, hatte Lehr- 
kräfte angeſtellt, die ſelbſt nicht über die Anfangsgründe ihres Lehrpenſums hinaus waren. 
Der „Vertrag“, durch den die Lehrkraft dem Konſervatoriumsleiter völlig in die Hand gegeben 
war, billigte ben Angeſtellten ein Gehalt von monatlich 30 & zu, das bei 25jähriger ununtet- 
brochener Tätigkeit in der Anſtalt bis auf bie Rieſenſumme von 80 K monatlich ſteigen konnte. 
Es läßt (id) denken, wie gering die Leiſtungen der Schüler fein mußten, deren Lehrer ihre Auf- 
gabe ſelbſt nicht beherrſchten. Gleichwohl war die Anſtalt in vielen Filialen über Groß Berlin 
verbreitet, dank des billigen Monatshonorars von 3 M, bas der Beſitzer nur wieder deshalb 
fo niedrig anſetzen konnte, weil er feinen „Lehrerinnen“ nichts bezahlte. Die Anſtalt wurde ge- 
ſchloſſen, man entrüſtete fid) eine Zeitlang, und dann blieb alles beim alten, denn der Schwin- 
del blüht ruhig weiter, ja er gedeiht ganz vorzüglich. Man kann häufig im Anzeigenteil eines 
Berliner Blattes unter Muſik etwa folgendes leſen: „Geſucht junge Dame mit etwas Vor- 
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kenntniſſen zur unentgeltlichen Ausbildung im Rlavierfpiel bis zur (die Herren nehmen den 
Mund gleich ordentlich voll) kuͤnſtleriſchen Reife. Gegenleiſtung: Unterricht an Anfänger.“ Es 
ift bekannt, daß gerade beim Anfangsunterricht am meiſten geſündigt werden kann. Fehler, 
die bei der Grundlegung begangen worden ſind, laſſen ſich nur ſchwer und dann mit großem 
Zeitverluſt ausmerzen, gewohnlich ſchleppen fie fid als eine unheilbare Krankheit mit fort 
und wirken hemmend auf die ganze Entwickelung. 

Was lernen die Rinder an dieſen Anftalten an Muſik kennen? Jedes Programm eines 
ſolchen Schuͤlerkonzertes gibt Aufſchluß über die ganze Faulheit biefet Betriebe. Von den 
Arbeiten unſerer Meiſter, bie doch zum Teil auch bald vom Anfänger zu bewältigen (inb, et- 
fahren die Schüler nur wenig; ihr Tummelplatz ift die Quallenmuſik, bie (eit Jahrzehnten den 
buͤrgerlichen Salon beherrſcht, und der Operettenſchlager. Von einer Bildung des mufilali- 
ſchen Geſchmacks ift natürlich keine Rede. 

Und damit muß nun der ehrliche Muſiklehrer oder die Lehrerin konkurrieren. Das 
Elend unferer Muſiker, beſonders der Lehrer und Lehrerinnen, das ja zum Schlagwort ge- 
worden iſt, rührt zum großen Teil von dieſer Schwindelkonkurrenz her, bei welcher der ehrlich 
ringende Rünftker nicht mittommen kann. Die Lehrkräfte, die an dieſen Anſtalten tätig ſind, 
werben auf jede erdenkliche Weiſe gedrückt. 1 M pro Stunde ift „gute“ Bezahlung für Lehrer, 
din eigene künſtleriſche Leiſtungen aufweiſen können. Es gibt eine duferli angeſehene An- 
ſtalt (Namen ſollen vorläufig nicht genannt werden), die einer Lehrerin, welche aus Konzerten 
gute Erfolge aufzuweiſen batte, und die ihr Muſiklehrerinnen⸗ Examen mit der beſten Note 
beſtanden hatte, 75 J pto Stunde bezahlte. Auf den Einwand der gewiſſenhaften Lehrerin, 
daß bei blefer Bezahlung man ja feine ganze Kraft aufreiben müffe, um zu leben, wurde die 
Antwort erteilt: „Ja, Fräulein, Sie brauchen ja nicht fo gewiſſenhaft zu fein; dann geben Sie 
eben ſchlechteren Unterricht.“ Oiefelbe Anſtalt läßt fid) laut Proſpekt von ihren Schülern monat- 
lich 0. K bezahlen. Daß es in vielen Ronſervatorien Sitte ift, dem Lehrer für die Ferienmonate 
fein Gehalt zu ſtreichen, gleichwohl aber von den Schülern den monatlichen Betrag einautrei- 
ben, dürfte bekannt ſein.“ — 

Gewiß meint der „Vorwärts“ mit Recht, daß das Publikum viel zur Beſſerung tun 
könne, indem es auf derart marktſchreieriſche Reklame nichts gebe. Aber man ſollte nicht übet- 
ſehen, daß das Publikum dieſem Schwindel um fo leichter zum Opfer fällt, als es feine Möglich 
keit gar nicht ahnen kann. Unſer Unterrichtsweſen ift im allgemeinen fo ſtreng beauſſichtigt, 
daß der Laie doch annehmen muß, der Staat würde auch diefe vielfach äußerlich großen, von 
Hunderten beſuchten Schulen nicht dulden, wenn ſie wirklich nichts taugten. Woher ſoll der 
Laie die Leiſtungs fähigkeit ſolcher Anſtalten beurteilen können, wo er ſowieſo dazu neigt, die 
Muſik als ein „Spielen“ mit irgendeinem Inftrument aufzufaſſen? 

Nein, hier muß Fürſorge getroffen werden, indem den Unberufenen das Handwerk ge- 
legt wird. Wir wollen hoffen, daß bei den nächſten Verhandlungen in unſern Parlamenten 
auch bie ſozialdemokratiſchen Abgeordneten diefe Frage nicht mehr, wie bisher, lediglich vom 
parteipolitiſchen Geſichtspunkte, ſondern als kuͤnſtleriſche Volksangelegenheit behandeln wer- 
den. Dann wird auch ihnen „als das kleinere Übel“ die ſtrenge ſtaatliche Beauſſichtigung aller 
muſikaliſchen Unterrichts anſtalten erſcheinen. 


* * 
* 


Unlauterer Wettbewerb. Zch würde am liebſten von „unſittlichem“ Wett- 
bewerb ſprechen. Denn bie hier gemeinte Erſcheinung ift nur möglich, wenn jene ſoziale Gitt- 
lichkeit fehlt, die der alte Adel in das Wort faßte: Noblesse oblige. Nicht nur vornehme Ge- 
burt, vielmehr alles was uns den wirtſchaftlich Schwachen überlegen macht, verpflichtet. 
Wie wir den körperlich Starken verachten würden, der fid) feine Siegeslorbeeren als Ring- 
kampfer nur im Wettſtreit mit Schwädlichen gewänne, fo muß im ſozialen Leben unſere Ber- 
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achtung ben treffen, ber feine beſſere Ausrüftung für den Lebenskampf nur dazu nutzt, um 
auf einem von den wirtſchaftlich Schwachen bebauten Gebiete leichte Vorteile ſich zu gewinnen. 
Diefe Handlungsweiſe wird um fo verächtlicher, je geringer die Werte find, die mit dem fo 
errafften Gewinn erworben werden. 

Von biefem Geſichtspunkte aus gibt es in unſerem fozialen Leben kaum TM Be- 
ſchamenderes, als bie „Arbeit“ vieler junger Damen aus der guten Geſellſchaft, die „es eigent- 
lich nicht nötig haben“. Um es gleich vorwegzunehmen: es foll natürlich nichts dagegen ge- 
fagt fein, daß die Töchter wohlhabender Häufer recht gründlich lernen, ja fich fo für einen Be- 
ruf vorbereiten, daß fie im Notfall fih ſelbſt durchs Leben ſchlagen können. Auch daß fie nad- 
ber ihre Kenntniſſe praktiſch verwerten, daß fie Öffentlich arbeiten, ift durchaus in der 
Ordnung. Aber — noblesse oblige. Sie follen durch ihre Tätigkeit nicht jenen die Lebens- 
möglichkeiten erſchweren, die ſich durch ihre Arbeit ernähren müfjen. Sie follen mit einem 
Worte nicht verdienen wollen. Es gibt der Gelegenheiten unzählige zur Betätigung, 
wo für bieje nichts bezahlt werden kann. Hier iſt bas ee für die von Haufe aus 
Reichen. 

Aber wenn ich nach 11 Erfahrungen ſchließen foll, [inb hier bie Reichen nicht zu 
finden. Vielmehr wird dieſe ſoziale Arbeit meiſtens von Leuten geleiſtet, die ohnehin ſchon 
ſtark überlaſtet ſind und für dieſe unentgeltliche Tätigkeit jene kargen Stunden aufbringen, 
die ihnen die Brotarbeit freiläßt. on 

Für die Töchter wohlhabender Kreiſe liegt dagegen der Anſporn zur Arbeit oft nur 
darin, fid) etwas verdienen zu können, wodurch fie fid) noch einige Luxuswünſche mehr be- 
friedigen können. Gerade bie N u f it bietet dieſen Damen ein erwünfchtes Betätigungsfeld. 
Guftav Erneſt beleuchtet im „Tag“ diefe traurige Erſcheinung aus der Erfahrung heraus. 

„Wie viele von denen, die heute Rindern den erſten Muſikunterricht oder zurüdgeblie- 
benen Schülern Nachhilfeſtunden erteilen, tun es aus Freude an der Arbeit, wie viele wunden 
es tun, wenn dieſe Arbeit keinen klingenden Entgelt eintrüge? Als es. por einigen Jahren 
plötzlich, Mode“ unter den Töchtern wohlhabender Familien wurde, Handarbeiten für Geſchäfte 
zu machen, erhob fid) ein Sturm der Entrüftung. Man fagte mit Recht, daß dadurch das Brot 
vom Munde derer genommen werde, bie auf ſolche Arbeiten für ihren Lebensunterhalt an- 
gewieſen ſeien. Liegt die Frage aber etwa anders in den oben angedeuteten Fällen? Voll 
Stolz erzählte mir jüngft eine Mutter, ihre Tochter verdiene bereits zehn Mark wöchentlich 
mit Stundengeben. Bedeutungsvoll fügte fie hinzu: „Nötig hat fie es ja natürlich nicht!‘ 

Natürlich nicht! In dem betreffenden Falle war bet Vater ein bekannter Großkaufmann! 
Auf meine Frage, was denn die Dame mit dem verdienten Gelde anfange (im ſtillen hoffte 
ich, fie verwende es für wohltätige Zwecke), erhielt ich die mit mütterlicher Emphaſe gegebene 
Antwort: ‚Das Kleid, bas fie da trägt, hat fie ganz allein bezahlt!“ Mis man mir fagte, mußte 
es den Verdienſt von mindeſtens 15 Wochen verſchlungen haben! Oder eine junge Frau, 
ſelbſt aus wohlhabender Familie und an einen äußerft günjtig fituierten Mann verheiratet, 
erzählte mir voll hoher Freude, ſie habe ihrem Gatten zum Weihnachtsfeſt eine Diamantnadel 
von ſelbſtverdientem Gelbe gekauft! Und indeſſen wäͤchſt täglich die Schar derer, bie ihr Letztes 
darangeſetzt, ſich für den Lehrberuf vorzubereiten, und die vergeblich nach Schülern ausſchauen. 
Das Elend, von dem man da hört, ſpottet aller Beſchreibung! Und währenddeſſen findet die 
wohlhabende Lehrerin ohne Mühe Schüler, denn erſtens „hat ſie es ja nicht nötig“, kann den 
Unterricht alfo zu jedem beliebigen Preiſe geben, und zweitens wird es ihr durch ihre Be- 
ziehungen leicht, ſich auch in weiteren Kreiſen bekanntzumachen. Handelt es ſich dabei um 
ſolche, die durch berufsmäßige Studien, Ablegung der notwendigen Examina u. dgl. ſich für 
ihre Tätigkeit vorbereitet und die berufliche Berechtigung dazu erlangt haben, ſo hat es wenig⸗ 
ſtens bei der wirtſchaftlichen Schädigung anderer fein Bewenden. Die meiſten aber find nichts 
anderes als mittelmäßige Oilettantinnen, die, weil fie ein wenig Klavierſpielen oder Singen ge 
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lernt haben, ſich für berechtigt halten, von ihrem geringen Beſitz noch anderen mitzuteilen. 
Und wenn ſchon mancher, der ſelbſt ein bedeutender Könner iſt, einen ſehr ſchlechten Lehrer 
macht, was ijt erft von denen zu erwarten, deren Leiſtungen [don in fid) den Beleg für ihre 
Unfähigkeit erbringen, eine ſolide Grundlage für ein ſolides Können zu ſchaffen. Daß ihnen 
dabei noch jener Anſporn fehlt, der den Berufslehrer, wenn anders er ſich auf der Höhe halten 
will, zwingt, fid) mit den neueſten Methoden, der einſchlägigen Literatur uſw. zu befchäftigen, 
ift ſelbſtverſtändlich. Geradezu fürchterliche Reſultate werden auf ſolche Weiſe gezeitigt. Häufig 
find die Eltern, ſelbſt wenn ihnen die Augen geöffnet worden (inb, außerſtande — der gefell- 
ſchaftlichen Beziehungen wegen! —, eine Anderung eintreten zu laffen, und erft wenn jedes 
Intereſſe in dem Kinde ertötet ijt, ſtellt man den Unterricht, deffen Erfolgloſigkeit natürlich 
dem Mangel an Talent und Fleiß auf feiten des Schülers zugeſchrieben wird, ein.“ 

G. Erneſt überſchreibt feinen Aufſatz: „Ein Appell“ und läßt ihn entſprechend aus- 
münden in einen Anruf an die anſtändige Geſinnung der in Frage kommenden Damenkreiſe. 
ich bin leider durch Erfahrung in der Hinſicht (o peſſimiſtiſch geworden, daß ich von der An- 
ſtändigkeit nicht allzuviel erwarte, ſobald dazu ein ſoziales Gewiſſen und die Fähigkeit zu denken 
gehört. Jedenfalls wird ein viel beſſerer Schutz gegen dieſe Unberufenen in einer ſtrengen 
Geſetzgebung für das private Unterrichtsweſen liegen. Wenn wohlhabende Damen der guten 
Geſellſchaft ſich ſchweren Prüfungen unterziehen, pflegen ſie auch die geiſtige Reife zu haben, 
um nachher für ihre Tätigkeit eines jener zahlreichen Felder zu finden, deren Bebauung keinen 
klingenden Lohn, dafür um ſo reichere innere Befriedigung einträgt. 


4 
* * 


München unb bie ſtädtiſche Muſikpflege. Während die meiften deut- 
(den Mittelſtädte recht beträchtliche Mittel für ihre ſtädtiſche Muſikpflege aufbringen, ver- 
halten fid) die großen Reſidenzſtädte febr zugeknöpft. Während Freiburg 72 000, Heidelberg, 
Chemnitz, Elberfeld, Mainz je etwa 50 000 & aufwenden, brauchte es in Berlin jahrelanger 
Bemühungen, bis in den ſtädtiſchen Etat von 300 Millionen ganze 60 000 & eingeftellt wur- 
den, mit deren Hilfe das philharmoniſche Orcheſter jetzt den Sommer über in Berlin bleiben 
kann. Für das der Dreimillionenſtadt auch noch dringend notwendige Blüthner-Orchefter 
hat ſich die Unterſtützung noch nicht gefunden. Dresden wendet ſicher nicht den zehnten Teil 
deſſen auf, was Leipzig für fem Orcheſter aufbringt, und jetzt kommt aus München die Trauer- 
botſchaft, daß ſich das Orcheſter des Konzertvereins auflöſen muß, weil die Stadtverordneten 
die geforderte Jahresunterſtützung von 70 000 & nicht bewilligt haben. 
f| Es ijt klar, daß die genannten Refidenzftädte weit höhere Summen für diefe Zwecke 
aufwenden müßten, wenn fie nicht bie — Hofkapellen und Hofopern hätten. So 
aber iſt ja ein großes und berühmtes Orcheſter da, das Winterprogramm verzeichnet eine Reihe 
altberühmter Konzerte dieſer Hofkapelle, auch die Oper ſteht in Blüte. Der künſtleriſche Ruf 
der Stadt iſt alſo geſichert, und auch an Muſik iſt genügend vorgeſorgt — für die Reichen und 
die dem Hofe naheſtehende Geſellſchaft. Das Volk!? — Das Volk mag in den Kientopp und 
in die Wirtshauskonzerte gehn. Die bringen dem ſtädtiſchen Steuerſäckel noch etwas ein, 
ſtatt ihm Opfer aufzuerlegen. 

Ich will vom Künſtleriſchen abſehn, obwohl auf der Hand liegt, daß eine ſtark beſchäftigte 
und obendrein durch allerlei Rüdfihten gebundene Hofkapelle vor allem dem neugeiſtigen 
Schaffen das meiſte ſchuldig bleiben muß. Aber wie jämmerlich iſt der Standpunkt dieſer 
Stadtverwaltungen in kunſtſozialer Hinſicht. Da fiken nun in dieſen Stadtrãten bie Vertreter 
ſo vieler Parteien, deren Programme von Volkswohlfahrt nur ſo triefen. Aber wenn ſich 
ihnen ein Mittel bietet, dem Volke in feinen breiteſten Schichten die Wohlfahrt reiner künftle- 
riſcher Genüſſe zu verſchaffen, verſagen fie aufs kläglichſte. Gerade in den genannten großen 
Reſidenzſtädten braucht man die Unterſtützung der privaten Orcheſter nicht ohne Gegenleiſtung 
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zu bewilligen. gebe dieſer Kapellen wird gern für bie Unterſtützungsſumme eine große Zahl 
guter Volkskonzerte zu billigſten Eintrittspreiſen veranſtalten. Hier iſt die Möglichkeit, ins 
Breiteſte zu wirken, während das Theater immer nur verhältnismäßig wenigen zugänglich 


gemacht werden kann. 


* * 
* 


Eine Orcheſter-Hochſchule. Oer „Verband deutſcher Orcheſter- und Chor- 
leiter“ hat die Gründung einer Orcheſter-Hochſchule beſchloſſen, an der junge Muſiker, die in 
der foliftiichen Ausbildung für ihr Inſtrument die erforderliche Reife erlangt haben, Gelegen- 
heit finden, ſich die für die praktiſche Berufsausübung nötige Orcheſterroutine anzueignen. 
Zn der Zeit vom 1. Oktober bis zum 1. April follen in täglich zwei Proben wichtige und in- 
ſtruktive Werke der Sinfonie, Opern- und Unterhaltungsliteratur unter der Leitung erfabre- 
ner Ronzert- und Theaterkapellmeiſter eingehend ftudiert werden, in Abſtänden von etwa je 
drei Wochen werden Konzerte im Rahmen von Volks- oder Schüleraufführungen ſtattfinden. 
Die Abſolventen eines halbjährlichen Rurfus erhalten ein Abgangszeugnis und werden darauf- 
bin für Stellenbeſetzungen bei den Mitgliedern des „Verbandes deutſcher Orcheſter- und Chor- 
leiter“ unterftellten Orcheſtern notiert und dem „Stellen vermittlungsbureau“ der „Deutfchen 
Muſiker-Verbandes“ angegeben. Die Schule foll in Bückeburg errichtet werden und ſteht unter 
dem Protektorat des Fürſten zu Schaumburg-Lippe, der fid) bereit erklärt hat, ein zweck- 
entſprechendes Schulgebäude mit einem großen Ronzertfaal zu erbauen, das Gehalt des Diret- 
tors ſowie des Perſonals, ſowie einige Stipendien zu bewilligen. Der Unterricht ift unent- 
geltlich, den Schülern werden außerdem Unterhaltsbeiträge in der Höhe von 180 & bewilligt, 
für die zum Teil der Verband, der auch das Notenmaterial und Gehaltsbeiträge ſtiftet, auf- 
kommen will, zum anderen Teil behördliche und private Unterſtützung erwartet wird. 

Die „Frankfurter Zeitung“ bemerkt zu dieſer erfreulichen Nachricht: „Dieſer Gründungs- 
plan ift mit aufrichtiger Sympathie zu begrüßen, denn in der Tat ijt das Enſembleſpiel im 
Orcheſter eine Diſziplin, die ein beſonderes Studium erfordert, und für deren Beherrſchung der 
Orcheſterunterricht, wie er gegenwärtig an den Nonſervatorien, ſelbſt an den großen und leiftungs- 
fähigen, betrieben wird, keineswegs ausreicht. Der junge Muſiker, der heute ein Ronfervatorium 
abfolviert, um jid) ſpäter der Tätigkeit im Orcheſter zuzuwenden, muß ſtets noch eine zweite, 
künſtleriſch oft febr bemütigenbe praktiſche Lehrzeit durchmachen, ehe er imſtande ijt, feinen 
Platz in einem guten Ronzert- oder Theaterorcheſter auszufüllen. Nicht ſelten kommt es vor, 
daß talentierte Anfänger, die als unroutiniert von großen Orcheſtern abgewieſen werden, trotz 
vorzüglicher Zeugniſſe gezwungen find, fid im Kaffeehaus ober auf dem Tanzboden Be- 
ſchäftigung zu ſuchen und ſich damit den Gefahren des künſtleriſchen Ruins auszuſetzen. Die 
Orcheſterſchule könnte nicht nur den Zwang zu dieſer Art bes Von-der-Pike-herauf-Dienens 
vermindern, fie könnte auch dazu beitragen, bem Unweſen der Volontär-Wirtſchaft zu ſteuern, 
die zu den ſchwerſten Schäden im Muſikerberuf gehört.“ — ZH hoffe, diefe Orcheſterſchule 
wird noch eine Entwicklung nach der elementare n Seite hin erfahren, fo daß mit ber Zeit 
auch dem üblen Lehrlingsweſen in den kleinen Muſikverbanden geſteuert werden kann. 
Kommen erft die Volks muſikſchulen, wie fie mir vorſchweben, zuſtande, fo wird fio 
ſchon aus ihnen ein ausgezeichnetes Material für ben Muſikerberuf rekrutieren laffen. Zu die- 
(em Beruf aber wird man mit gutem Gewiſſen raten können, wenn er von ben ſozialen Übel- 
ſtänden, die noch auf ihm laſten — zu ihnen gehört die Ausbildung obenan — befreit ſein wird. 


R. St. 
W 
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Fürſtliches Rauhbein? 


eim Lefen eines unterhaltſamen Zei- 

| tungsaufſatzes über bie militäriſchen 
Liebl ingsmärſche des Kaiſers ſtoße ich unver- 
ſehens auf den „rauhbeinigen Fürſten 9eo- 
pold I. von Anhalt-Oeſſau“. In dem loyalen 
Text kommt dieſe plötzliche Charakteriſtił fo 
ſtilwidrig, daß man wie von etwas Undjtheti- 
fhem zurückprallt. Außerdem, wenn die Be- 
zeichnung „rauhbeinig“ die einzige bleibt, die 
dem alten Oeſſauer gegönnt wird, ſo iſt ſie 
ungerecht und unangebracht; der alte Leo- 
pold war zwar ein ſtrenger und rauher, aber 
auch ein kreuzbraver, wohlwollender, Gutes 
wirkender Herr, ſowohl als Befehlshaber wie 
als Landesfürſt, und wir könnten gerne einige 
Gigerl- und Sportdurchlauchten von heute ba- 
für geben, wenn ſich Fürſten, wie die beiden 
Zeitgenoſſen Leopold und König Friedrich 
Wilhelm I. nach frugaler Tatkraft und Ge- 
ſinnung waren, damit eintauſchen ließen. — 
Wie doch mit ben Hochſeligen und Aller- 
höchſten heutzutage umgeſprungen wird! Auf 
der einen Seite eine durch keine kritiſche 
Sachlichkeit begründete Reſpektloſigkeit, ein 
Benehmen, das nicht etwa monarchiſch erhal- 
tend wirken will, indem es auf Bedenklich 
keiten und Gefährlichkeiten hinweiſt, ſondern 
das nur einfach eine dreiſt gewordene Sub- 
alternität iff, — von der andern Seite noch 
immer der Ton des 18. Jahrhunderts, die 
gnädig zugemeſſenen Strahlen aus der Peri- 
pherie des Hofdunſtes, womit man uns Staub- 
geborene nach oben zu richten vermeint. Und 
über die Poſitionen dieſes teils intereſſierten, 
teils freiwilligen Schranzen- und Hofdamen- 
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geiſtes geht bann wieder ein Drittes, Neueſtes 
abſichtsbewußt hinweg: das iſt die Macht der 
Preſſe, die die Gekrönten in höchſter Perſon 
nach ihrer Pfeife tanzen läßt. Eine engliſche 
Zeitung, der es auf ſolche Art von Wirkungen 
ankommt, wünſchte am Anfang Zuli von den 
Gerben- und Griechenkönigen eine Außerung 
über die politiſche Lage — aber bitte: eine 
allerhöchſt perſönliche; vom Beamten hat es 
keinen Zweck! Und gehorſam telegraphieren 
auch die beiden Rönige etwas, was dem In- 
halt nach niemandem Neues jagen, den Mini- 
ſterien im kritiſchen Augenblick nur unbequem 
fein kann, doch der Daily Mail zu ihrem be- 
zweckten Nimbus im Spießbüͤrgerkreis ver- 
hilft. 

Das ganze Verhältnis von Fürſtlichkeit 
und Offentlichkeit iſt reif, daß es einmal von 
Grund aus durchgedacht wird, von vernünfti- 
gen und verantwortlich fühlenden Inſtanzen, 
und daß ihm zeitgemäße, aber würdige Richt- 
linien gefunden werden. Ed. 9. 


* 


Der Dank 


enner des Landes und die deutſche Preſſe 

in China weiſen immer wieder darauf 

hin, wie ſchwer es dem Deutſchen trotz ſeines 
ehrlichen Willens fällt, das Mißtrauen zu 
überwinden, mit welchem man ihm in China 
bei den Bewohnern des Landes begegnet. 
Woher dieſes Mißtrauen? Gegner ſind am 
Werke. Deutſchland wird als der größte 
Feind Chinas hingeſtellt. Deutſchland ſoll an 


der Spitze jener Mächtegruppe ſtehen, deren 
ſehnlichſter Wunſch es ſein ſoll, China unter 


(id aufzuteilen. Deutſchland foll den Ab- 
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ſchluß der mongoliſchen und tibetaniſchen 
Frage dazu benützen wollen, Kiautſchou auf 
ewig zu pachten oder gar widerrechtlich ſich 
anzueignen. Deutſchland ſoll das alleinige 
Recht für fid) beanſpruchen, in ganz Schan- 
tung Bergbau zu treiben. Ja, was will das 
arme gute Rind Deutſchland nicht alles! 
Welche grenzenloſe Überſchätzung! Aber fo 
wird in China im geheimen und öffentlich 
gehetzt gegen Deutſchland. 

Und wer ſind dieſe Hetzer? England, aber 
vor allen Japan. genes Japan, bem 
Deutſchland feine Gelehrten und Ingenieure 
und Offiziere ſandte und es groß machte. 
genes Japan, dem Deutſchland feine Par- 
ſevalluftſchiffe verkaufte. Senes Japan, dem 
man in Oeutſchland Tor und Türen öffnet, 
damit es von der deutſchen Induſtrie und 
Technik lernen kann, wie jene Machtmittel 
beſchaffen ſein müſſen, mit denen man dem 
gefürchteten Konkurrenten auf dem Welt- 
markt begegnen kann. 

Das ift der Dank, den Oeutſchland noch 
ſtets geerntet hat, wenn es irgendwo Lepr- 
meiſter geweſen ijt. Man ſucht feinen Lepr- 
herrn mit ſeinen eigenen Waffen zu ſchlagen. 
Wie lange wird das noch ſo bleiben? Wann 
wird der Deutſche es endlich einmal lernen, 
ſich weiſe zu beſchränken, für ſich zu arbeiten 
und fid keine unnötigen Konkurrenten groß 
zuziehen? Wann werden ben Deutfchen bie 
Schmeichelreden des Auslandes nicht mehr 
rühren und bewegen, den Fremden, den 
Feinden ſein Beſtes zu geben? Vielleicht bis 
ihm von ſeinen hohnlachenden Pfleglingen die 
Hoſen tüchtig ſtramm gezogen werden. 
emjr. 


Der deutſche Konſul 


in deutſcher Schriftſteller, der lange als 
Zeitungsberichterſtatter in Algier und 
Tunis war, H. Sievers, hat in dieſer Zeit 
28 junge Landsleute aus der Fremdenlegion 
befreien können und jüngſt in Berlin darüber 
berichtet. „Nicht bitter genug beklagen konnte 
fid) der Redner über die mangelnde Initiative 
des damaligen deutſchen Konſuls, der ſich in 
den meiſten Fallen nur ſchieben und drängen 
ließ; dagegen haben fih die heimiſchen deut- 
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ſchen Reichsbehörden, wenn es ſich um die 
Befreiung eines Deutſchen aus der Fremden- 
legion handelte, immer energiſch und ent- 
gegenkommend gezeigt.“ 

Ein neues Beiſpiel deſſen, was man oft 
erfährt, daß fo manche dieſer deutſchen Ver- 
treter im Auslande die Wichtigkeit ihrer 
Stellung mit merkbarer Einſeitigkeit auf 
die — eigene Perſon beziehen. Ed. 9. 


„Achtungsverletzung“ 


on dem Oberkriegsgericht des dritten 
Armeekorps wurde im Juli 1913 ein 
Dragoner wegen Achtungsverletzung zu 14 
Tagen ſtrengem Arreſt verurteilt. Der Mann 
mußte fih beim Nachexerzieren unter anderm 
einige Zeit auf den Boden legen (im Rafernen- 
hof !). Dem überwachenden Sergeanten war 
die Ausführung der Übungen nicht ſchneidig 
genug, fo daß er feinem Untergebenen ſchließ⸗ 
lich zurief: „Sie liegen da, als ob Sie mit 
Ihrer Chofe zuſammen im Graben lägen!“ 
Der Dragoner glaubte, der Sergeant habe 
mit dem Wort Choſe ſeine Braut gemeint, 
und erwiderte erregt: „Herr Sergeant, das 
verbitte ich mir! Meine Braut ift keine Chofe !“ 
Wegen dieſer Notwehr-Außerung alfo ijt 
der Mann eingeſperrt worden. Dagegen ver- 
lautete nichts von einer angemeſſenen Beſtra- 
fung des rohen Vorgeſetzten, der ſich weit eher 
eine Achtungsverletzung ſeinem Untergebenen 
gegenübet bat zuſchulden kommen laſſen als 
biefer ihm gegenüber. Unerläßlich ift die Re- 
form der Militärſtrafgeſetze, die den Soldaten 
gegen derartige Übergriffe von ſeiten gewiſſer 
Vorgeſetzter ſchützen muß. Dr. F. E. S. 


Für 600 Mark! 


out comme chez nous im ſchönen Elſaß- 
land! So dachte ich, als ich im letzten 
Türmerhefte von den Verwüſtungen las, die 
das Fürſtenbergſche Baſaltwerk am Hohen- 
ſtoffelen im Hegau anrichtet. | 
Fährſt bu von Straßburg nach Mülhauſen, 
ſo labt ſich dein Auge auf der ganzen Strecke 
an dem lieblichen Wasgaubilde. Dunkle Wal- 
dungen, alte Burgruinen, grüne Qtebgelánbe, 
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Dörfer und Städte in reicher Abwechſlung. 
Aber, o wehe! Oberhalb Colmar, ba verun- 
zieren häßliche, grauweiße Flecke das Bild. 
Das ſind Steingruben. Da werden die harten 
Pflaſterſteine für die Straßen unſerer Vor- 
ſtädte gegraben. Der Wald wird ſchonungs⸗ 
los umgehauen, die Flanke des Berges mit 
Hilfe des Oynamits aufgeriffen und durch 
wühlt. Die zwei Firmen Rumini und Hart- 
mann machen gute Geſchäfte bei der Aus- 
beute. Die Gemeinden erhalten für die Pacht 
des Bodens jährlich 600 bis 1000 
Mark! So wohlfeil verkauft man ein großes 
Stück Naturſchönheit! Leicht war es — aller- 
dings vor zwei Jahrzehnten — den Ver- 
wüftungen Halt zu gebieten, wenn nur die 
obere Aufſichtsbehörde in Colmar den ge- 
meindlichen Pachtverträgen die Genehmigung 
verſagt hätte. Aber ſo iſt es: man findet es 
natürlich, daß dem Geldgeſchäfte alles andere 
untergeordnet wird. y M. 


Ehrfurcht vor Dollarthronen 
ine der Preſſe zugehende Notiz zählt 
Ankäufe des Berliner Runftgewerbe- 

muſeums und private Schenkungen an dieſes 


auf. Nur einmal holt der floskelloſe Berichts- 


ton mit tieferem Atem aus: „Und Pierpont 
Morgans Gunſt hat der Bibliothek noch nach 
dem Tode des Sammlers eine Gabe ver- 
ſchafft, den Katalog der Sammlung von 
Taſchenuhren aus ſeinem Beſitz, den G. C. 
Williamſon geſchaffen hat und den er durch 
Generaldirektor Dr. Bode dem Mufeum 
überwies.“ 

Er wird feierlich und umſtändlich. G. C. 
Will iamſon — als ob irgend jemand von ben 
Leſern wüßte, wer das ijt — hat ihn „ge- 
ſchaffen“. Einen Katalog; viele Privat- 
ſammler laſſen ſolche, mehr oder minder 
koſtbar ausgeſtattet, drucken und machen ſich 
dann eher eine „Ehre“ daraus, ihn den Biblio- 
theken zu ſenden, als einen Gunſtbeweis. 

Ober war man gezwungen, zu den fenfa- 
tionelleren Wendungen zu greifen, weil der 
Name Bode in der Nähe iſt? 

Denn ſo weit ging ja Morgans Gunſt für 
das Muſeum nicht, daß er ihm den Katalog 
direkt zuwies. * 
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Deklaſſterung 


em Schriftſteller Hermann Müller- 
» Bohn, Herausgeber des ‚Deutjchen 
Vaterland“, ijt für feine literariſche Tätigkeit 
auf biftorifch-biographiichem Gebiet der Rro- 
nenorden 4. Klaſſe verliehen worden.“ 
3h geſtehe meine Unwiſſenheit, daß ich 
nach flüchtigen bisherigen Wahrnehmungen 
immer geglaubt hatte, der Kronenorden höre 
nach unten hin mit der dritten Klaſſe auf. 
Da kommt nun alſo noch eine vierte zum 
Vorſchein, wenn einmal ein unbetitelter 
Schriftſteller „ausgezeichnet“ wird! Oder iſt 
es die hiſtoriſch-biographiſche Tätigkeit im 
„Oeutſchen Vaterland“, die es notwendig 
macht, ſolche Grenze gegen die Verdienſte der 
höher Dekorierbaren zu ziehen? Ed. 9. 


* 


Poincarẽ 


ur Einen hat es geſchmerzt, daß Kaiſer 
Wilhelm bei feinem Jubiläum die von 
Monarchen und Staatshäuptern eingegange- 
nen Glüdwünjche nebſt ben kaiſerlichen Dant- 
antworten nicht veröffentlichen ließ — den 
Mann im Elyſée. Fahrläſſige Nichtbeachtung 
des Pariſer Telegramms ward geargwöhnt, 
man erkundigte ſich unter der Hand ſogar in 
Berlin, und der „Temps“ brachte die erhal- 
tene Auskunft. Daß die Telegramme der ge- 
krönten Monarchen nicht anders behandel“ 
waren, war der nur immer auf (id) eingeftell- 
ten franzöſiſchen Eitelkeit bis dahin ganz ent- 
gangen. 

Wohl für manchen, der etwas aufpaßt, iſt 
das Intereſſe für Herrn Poincaré ſeit dem 
Wortlaut, womit er, noch ehe er fid) von der 
echauffierenden Präfidentenwahl umgezogen 
hatte, an ſeinen „erhabenen Freund“ in 
Petersburg telegraphierte, und feit dem Be- 
ſuch in den Spitälern, der ſeine erſte Hand- 
lung war, aus dem politiſchen ein mehr ver- 


gnuͤgtes, menſchliches geworden. Und wenn 


man in derlei Liebhaber iſt, begann man ſich 
wohl eine kleine Sammlung anzulegen. Sie 
bat nur das Bedenkliche ihres uferloſen An- 
wachſens, ſobald man auch die Rlifcheebilder 
aufnimmt, die das echt antiariſtokratiſche Haupt 
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bes erhabenen Repräfentanten des republila- 
niſchen Frankreich unb feine ſtilgerechte Geſtalt 
in den denkbarſten Lebensmomenten, ſeit er 
Präſident ijt, zeigen. 

Eins der ſchoͤnſten ift für mich das Photo, 
wie der Präſident, mit der Stütze am Hinter- 
haupt, bie Poſe für die offizielle pbotogtapbi- 
ſche Aufnahme gewinnt, alſo das Kliſchee, das 
ihn und die offizielle Kamera zuſammen zum 
Segenſtand nehmen und ben hiſtoriſchen Mo- 
ment dieſer Aufnahme im Dienſte des Bater- 
landes noch extra als ſolchen verewigen muß. 

Wir find doch gewiß mit fürſtlichen Auf- 
nahmen verwöhnt; bis ins entlegenſte Jagd- 
gebiet keucht der Mann des Photographen- 
kaſtens mit, damit das patriotiſche Publikum 
die hohen Herren bei der Beſichtigung der 
Wildſtrecke erſchauen und an ihrem Hoch- 
gefühl im Geiſte teilnehmen kann. Aber wir 
dürfen uns nicht verhehlen, daß nach dem ſo 
gar nicht ſtrebſamen guten Herrn Fallières 
ein für uns bedrohlicher Nachfolger auf der 
Bildfläche — im wahrſten Wort — erſchie⸗ 
nen ijt und durch dieſen der galliſche Republi- 
kanismus in der photographiſchen Kamera bie 
Waffe gefunden hat, womit er den auf Europa 
laſtenden germaniſchen Imperialismus be- 
ſiegen wird. Ed. 9. 


+ 


Aus bem Bewunderungslande 
der unbegrenzten europäiſchen 
Zukunftsmöglichkeiten 


us Neuyork wird unter dem 13. Juni 

berichtet: „Der Staatsanwalt QDbit- 
man hat nach mehrjähriger Unterſuchung die 
Beweiſe für bie Exiſtenz eines Truſts ‚zur 
Förderung der Unſittlichkeit“ (2) geſammelt 
und der Regierung nunmehr die Akten über- 
geben. Danach iſt die geſamte gewerbsmäßige 
Unzucht in Neuyork geſchäftsmäßig durch eine 
Geſellſchaft organiſiert. Der Laſtertruſt hat 
vier Präſidenten. Generaldirektor ift ein ge- 
wiſſer Goldberg, der in eingeweihten Rrei- 
ſen den Namen „Der König des Laſters“ 
führt (7). Der Truſt beſitzt vierzig Freuden- 
häuſer in Neuyork allein, in denen mehr als 
1600 junge Mädchen ihr weißes Sklaven⸗ 
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leben führen. Der Jahresgewinn des letzten 
Jahres betrug mehr als 5 Millionen Mark. 
Eine große Anzahl Politiker und Po- 
lizeibe amten ſelbſt in höheren 
Stellungen waren von Goldberg und 
feinen. Freunden mit derartig großen Sum- 
men beſtochen worden, daß ein Einſchreiten 
gegen dieſe Oberzuhälter unmöglich war. 
Whitmann hat ſeine Unterſuchung mit Hilfe 
einiger junger Neuporker Millionäre, die ihm 
die notwendigen Mittel zur Verfügung ftell- 
ten, geführt. Er hat ausſchließlich Privat- 
detektivs benutzt, da die ſtädtiſchen 
Geheimpoliziſten faſt ausnabms- 
los im Dienſte der weißen Stila- 
ven händler ftanden. Goldberg, der 
davon Wind erhalten hat, daß Whitman be- 
laſtendes Material gegen ihn in Händen hat, 
ift nach Buenos-Aires geflohen; feine Aus- 
lieferung iſt jedoch beantragt.“ 

Wir Rüdftändigen hatten doch erſt einen 
niedlichen Prozeß, der fih auf das Geſchenk⸗ 
verhältnis zwiſchen einem Sittenſchutzmann 
und dem Kreiſe ſeiner amtlichen Vigilanz 
bezog. 


* 


Ein madjariſches Kulturbild 


db der Budapeſter „Volksſtimme“ hängt 
das Konterfei — zur Nacheiferung für 
unſere deutſchen Brüder in Ungarn, die ſich 
unbegreiflicherweiſe noch immer heftig jträu- 
ben, an den Freuden dieſer echt madjariſchen 
„Spezialitäten“ teilzunehmen. Alſo: 
„Ungariſcher Paprika, ungariſche Witze, 
Proſtituierte, Auswanderer, Parlaments- 
ffanbale mit Militär, Gendarmerie, Ror- 
ruption, ungariſche Wahlen, der Deſy-Lukacs- 
Prozeß, Tisza, die Arader Wahl und nun als 
Krönung dieſer echt ungariſchen Speziali- 
täten: die Wahl in Berettyo- 
Ujfalu. Das Komitat liegt im Often des 
eigentlich madjariſchen Gebietes. Und die 
Wahl zeigt, wie Tisza in den aſiatiſchen Wahl- 
methoden ſeinen Vorgängern überlegen iſt. 
Der Wahlbezirk ijt ſtark oppoſitionell. Als da- 
bet bet Regierungsabgeordnete Ertſey ab- 
danken mußte, weil feine den landesüblichen 
Panamismus überjteigenden Geſchäfte allzu 
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offenkundig geworden waren, ſchien der Sitz 
der Regierungspartei verloren. Hören wir, 
wie er gerettet wurde. Der Bezirk ſtand ſchon 
feit einigen Tagen in Belagerungs- 
zuſt ande. Einzelne oppoſitionelle Ab- 
geordnete, die für den Kandidaten der Un- 
abhängigkeitspartei agitieren wollten, wur- 
den kurzerhand ausge wieſen. Dem 
Grafen Rarolyi wurde mit Verhaftung 
gedroht, wenn er es wagte, für Balogh zu 
agitieren. Der Oppoſition wurde die Be- 
nutzung von Automobilen unter 
(agt. Vier ihrer Korteſche (Agitatoren) wur- 
den verhaftet. Der Wahlakt ſelbſt 
wurde unter Aſſiſtenz von zwei Rom- 
panien Militär, 300 Huſaren 
und 750 Gendarmen vollzogen. Die 
Verſammlungen der Oppoſition wurden ve r- 
boten, ihre Plakate konfisziert. Trob- 
dem waren bie Ausſichten des Regierungs- 
kandidaten ſchlecht. So mußte das letzte Mittel 
wirken: bar Geld! Im ganzen wurden 
960 Regierungsſtimmen abgegeben. Aus- 
gegeben wurden dafür (1) rund 
150000 Kronen. Ein rumäniſcher 
Pope mit 51 Wählern trat für die Regie- 
rung ein, nachdem er 2000 Kronen für 
feine Kirche und für jeden Wäh- 
ler 50 Kronen erhalten hatte. Als 
nachmittags der Oppoſitionelle noch einen 
Vorſprung hatte, (tieg der Preis 
eines Wählers bis auf 500 Kronen. Dies 
alles und die Hilfe der Toten: die Ber- 
wendung von Wahllegitimationen geſtorbener 
Wähler brachte ſchließlich den „Sieg“: 960 
gegen 939 trotz alledem abgegebener Op- 
poſitionsſtimmen.. 


Bravo, bravo! 
* 


Deutſch⸗Engliſch⸗Franzöſiſches 


us dem Privatbrief eines jungen Freun 

des, der von Liverpool aus Antwerpen, 
Brüſſel, Gent und Paris beſuchte, möchte ich 
ein paar charakteriſtiſche Stellen mitteilen: 
Die erſten zwei Tage war ich mit einem 
jungen Engländer zuſammen und verſuchte, 
ibm einen Begriff von Peutjchland beizu- 


Auf der Warte 


bringen. Eiſenbahnfahrt Brüſſel⸗ 
Gent. Zwei Oeutſche im Abteil. Wir 
ſprechen über Militär. Der eine fagt zu mir: 
„Menſch, dienen Sie doch nicht; ich bin auch 
durchgebrannt, und denken Sie, daß ich je- 
mandem hier erzähle, daß ich 
deutſch bin? 8d bin doch nicht 
verrückt!“ Und der Engländer ſaß neben 
mir und bekam den erften Begriff. — © en- 
ter Ausſtellung. Wir waren hungrig, 
und id ſagte: „Laſſen Sie uns ins Steftau- 
rant ‚Das Deutſche Haus“ gehn.“ Überall 
dort Plakate und Inſchriften: „Five o'clock 
tea“, „Restaurant de vins“. Wir gingen 
natürlich nicht rein, und der Engländer 
lächelte. — Paris — Verſailles. Spie- 
gelfaal, man hört nichts als Deut ſch und 
Engliſch. Der Führer erklärt: die Marmor- 
forten, die Roften, Napoleon, Marie Antoi- 
nette. „Var hier nicht die deutſche Raifer- 
proklamation?“ Der Führer antwortet: „Oas 
intereſſiert die Engländer nicht.“ 
Militärkonzert. Die Herren rot- 
behoſten Muſikanten ſitzen auf Stühlen herum. 
Der Dirigent kommt. Rang: Hauptmann. 
Die Leute ſtehn auf — tatſächlich —, aber 
krumme Beene, Hände in den Taſchen. Die 
Franzoſen haben kriegeriſchen Geiſt (eventuell 
auch gegen Vorgeſetzte), die Oeutſchen fol- 
datiſchen. Meine Bekannten in Paris woll- 
ten mir durchaus das Grab Napoleons im 
Zn validendom zeigen. Ich babe ſieben Monate 
lang fünf Minuten vom Mauſoleum in Char- 
lottenburg entfernt gewohnt und war nicht 


drin (ſehr beſchämend). Na, und da dachte ich, 


könnte der Mann im Znvalidendom ja ſchließ- 
lich auch noch warten. Inſchrift am Louvre, 
Verſailles ufw.: „Liberté, Egalité, Fraternité“ 
Darunter: „Defense d'uriner.“ A. Pz. 


+ 


Sentimentale Schamlofigfeit 


n Köln fand eine 17jábrige Handelsfchülc- 
rin bei einem Abtreibungsverſuch ben 
Tod. Der Bräutigam wagte es, in den ge- 


leſenſten Blättern dem Publikum folgenden 


„poetiſchen“ Nachruf auf die unglückliche Ver 
führte zu bieten: 
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Still blick ich deinem Antlitz zu, dem füßen, 

Das felbft im Tode lächelt und verklärt, 

Als wollteſt bu zum Abſchied mich noch grüßen, 

Bevor hinaus man dich zur ew'gen Ruhe fährt. 

Rann ich dein treues Auge auch nicht ſchauen, 

Und ſchweigt dein Mund auf ewig für mich ſtill, 

Hör id dich dennoch flüſtern: „Hab' Vertrauen, 

Oer Menſch, er ändert nicht, was unfer Herr 
gott will.“ 


Wie gefühlvoll und gottergeben! Dabei 
handelt es ſich um einen Kriminalfall, bei dem 
der Verfaſſer des Erguſſes, mag die Unter- 
ſuchung des Staatsanwalts nun zu einem 
Verfahren führen oder nicht, ſicherlich eine 
recht bedenkliche Rolle geſpielt hat. 


* 
Eugenics 


y) pi Nordamerika geht eine ſtarke Be- 
wegung, die degenerierten Elemente von 
der Familiengründung auszuſchließen, dieſe 
den geiſtig Minderwertigen oder konſtatiert 
ſchwer Belaſteten ſowie denen, die in ein 
Heim für Fürforgebedürftige innerhalb der 
letzten fünf Jahre aufgenommen waren, ge- 
ſetzlich zu verbieten und von den anderen ein 
Seſundheitszeugnis zu verlangen, welches ge- 
wiſſe Garantien bietet, die nicht erſt zu nennen 
nötig iſt. 

Oas überaus wichtige Problem ſoll hier 
im Rahmen dieſer Notiz nicht angeſchnitten, 
ſondern nur etwas anderes bemerkt werden: 
verdient es gerabe dieſe Bewegung, daß unſere 
Zeitungen, die ſonſt mit Eifer und ohne Wider- 
ſpruch jeden amerikaniſchen Modeblödſinn 
mitteilen und verbreiten, nun hierbei ihre 
recht mäßigen Witzeleien anbringen? Nur 
weil ſie verkennen, daß in Amerika, wo alles 
fid) überſchreit, auch etliche kluge Paradorie 
zum vernünftigen Gehörtwerden helfen muß? 

* Ed. 9. 


Modernes Stellengeſuch 


n einer großen Berliner Tageszeitung 
fand fich folgendes bezeichnendes Stellen- 
geſuch: 

„Dr. phil. ſ. Stelle als Privatſekretär 
o. Ahnliches. Geht auch als Chauffeur. 
Offert. unter Dr. phil., ö 5, Grune- 
walditraße.“ 
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Ob fid in Berlin WW. kein Geldprotze 
gefunden hat, der dem Stelle ſuchenden 
Doktor der Philoſophie ein akademiſches 
Chauffeurgehalt zahlen will, nur um einen 
Dr. phil. als Lenker ſeines Autos zu haben? — 
Vielleicht doch. emjt. 


Kinderlos in Großſtädten 


O^ den jüngſten ſtatiſtiſchen Feſtſtellun⸗ 
gen geht es mit der Häufigkeit der Ge- 
burten in Berlin noch immer unaufhaltſam 
zuruck. Die Eheſchließungen nehmen nicht ab, 
aber die Zahl der Kinder verringert fid. Das 
iſt kein Wunder, da man die Väter in den 
Großſtädten von allen Seiten immer ſtärker 
belaſtet, aber immer weniger achtet, und die 
Mütter derart vernachläſſigt, daß eine raſch 
anwachſende Zahl ſich mit oder ohne Kinder 
mit Lyſol, Leuchtgas, durch Erhängen, Er- 
tränken uſw. ſelbſt vernichtet. Bekannt iſt die 
Kinderfeindlichkeit der großſtädtiſchen Haus- 
wirte. Kinderreichen Familien wird es immer 
ſchwerer gemacht, überhaupt preiswerte Woh- 
nungen zu mieten. Mit den Eltern werden 
die Kinder verfolgt oder geächtet. Der Haus- 
wirt duldet nicht, daß fie auf den Höfen fpie- 
len, und in den meiſten Straßen wird es für 
fie infolge des wachſenden Verkehrs, bejon- 
ders durch Autos und Autobuffe, immer lebens- 
gefährlicher. Was Wunder, daß ſie nun in der 
warmen Jahreszeit die wenigen verkehrs- 
armen ſtillen Straßen überfüllen! In Frie- 
denau wird ihnen aber auch dort die Freude, 
(i ein wenig austoben zu dürfen, mißgönnt. 
Für biejen Ort bat der Buͤrgermeiſter eine 
Polizeiverordnung erlaſſen, in der es heißt, 
daß das lärmende Spielen der Kinder auf der 
Straße möglichſt vermieden werden folle. Er 
hat die Schutzmannſchaft angewieſen, darauf 
zu achten, daß das übermäßige Schreien und 
bie geräufchvollen Spiele unterdrückt werden. 
Zugleich hat er die Kinder in den Schulen 
ermahnen laſſen, beim Spielen auf der Straße 
móglidft keinen Lärm zu machen. Von ben 
Eltern erwartet er, daß ſie ihre Kinder „zu 
einem geſitteten Verhalten beim Spielen an- 
halten“, und zu guter Letzt macht er die Por- 
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tiers gegen die Rinder auf der Straße mobil, 
da dieſe ja „häufig vielfach vor ben Häuſern 
in den Vorgärten uſw. zu tun“ hätten und zu- 
mindeſt die in ihren Häuſern wohnhaften und 
ibnen bekannten Kinder ermahnen oder bei 
den Eltern verklatſchen könnten. 

Es gibt einen Antilärmverein, der ſich zur 
Aufgabe geſetzt hat, den modernen Menſchen 
hauptſächlich vor den mechaniſchen Geräuſchen 
der Großſtadt in Schutz zu nehmen, Ruhinſeln 
zu ſchaffen, die Hausmuſik einzuſchränken uſw. 
Das iſt ein ſehr berechtigtes Streben. Wenn 
die Behörden ſolche Bemühungen unterftügen 
wollten, fo würden fie fid) ein Kulturverdienſt 
erwerben. Das Los der Großſtadtkinder iſt 
bedauernswert genug; ihnen bei dem großen 
Mangel an öffentlichen Spielplätzen zu ver- 
bieten, beim Spielen auf der Straße, oft der 
einzigen Stãtte ihrer Freiheit, Lärm zu machen, 
heißt, ba es einem vollen Verbot faſt gleich- 
kommt, ihnen das Oaſein unerträglich machen. 
Vir find bei der Hypertrophie unferes Polizei- 
weſens den Zuſtänden eines Zuchthausſtaates 
für die Erwachſenen (don nahe genug ge- 
konimen, daß das heranwachſende Geſchlecht 
ſeine Verwirklichung noch erleben kann: man 
gönne darum den Rindern für die haus und 
ſchulfreien Stunden des Tages das bißchen 
Gluck, fid) ohne Aufſicht frei zu bewegen, da- 
mit fie wenigſtens einen Nachgeſchmack rich; 
tiger Freiheit in ihre troſtloſe Zukunft hinein 
retten. O. C. 

* 


Straßenraub 


in ſchweres Kriminalverbrechen hat vor 

der Zerienftraflammer in Mainz feine 
Sühne gefunden: Ein zwölfjähriger Junge 
aus Nierſtein, der auf der Landſtraße einem 
Kameraden einige Reklamemarken zu 
entreißen verſuchte, ift wegen Straßen- 
zaubs zu einem Tage Gefängnis verurteilt 
worden. — — 

Ein Tag Gefängnis für einen Lausbub- 
ftreich ift hart. Nun wird der Zunge aber 
noch öffentlich als „Straßenräuber“ gebranb- 
markt! L. H. 


* 
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Auf den Hund gekommen 


n ber guten Stadt Hamburg ſoll die 

Hundeſteuer erhöht werden. Das bat 
in den zärtlichen Gemũtern der Beſitzer und 
Beſitzerinnen von Ami, Männe, Lord uſw. 
eine ungeheure Empörung hervorgerufen. 
Eine große Anzahl von Hundefreunden — 
man ſpricht von mehreren Hundert — hat 
im Intereſſe ihrer Lieblinge, pardon — ihres 
Geldbeutels dabei einen heroiſchen Entſchluß 
gefaßt: Wird bie Hundeſteuer wirklich er- 
höht, fo wollen fie — aus der Landes- 
kirche austreten. Welche kühne Gedanken- 
brücke ſie zu dieſem Entſchluß getragen hat, 
ift ein wenig ſchleierhaft. Vielleicht haben 
ſie ſo kalkuliert: Der liebe Gott iſt allmächtig, 
er muß alſo auch eine höhere Hundeſteuer 
verhindern können. Tut er das aber nicht, 
ſo braucht er auch keine Steuer von uns zu 
bekommen. Wir müſſen uns dann andere 
Götter ſuchen, — was übrigens innerlich 
ſchon längſt geſchehen. Die Kirche kann Mit- 
glieder, bei denen die Religion ſo „auf den 
Hund gekommen iſt“, getroſt ziehen laſſen. 

" O. L. 


Aufklärung nötig! 


ie Frankfurter Wochenſchrift „Der Frei- 
geift” hatte Mitte April gegen die Ber- 
waltung des Städtiſchen Hofpitals in Frank- 
furt a. M. und den Erfinder des bekannten 
Heilmittels, Profeſſor Ehrlich, ſchwere 
Beſchuldigungen erhoben. In einer Reihe 
von Artikeln wurde u. a. den Arzten des 
Hoſpitals der Vorwurf gemacht, daß ſie die 
in das Hoſpital von der Sittenpolizei ein- 
gelieferten Proſtituierten mit Gewalt 
als Verſuchskaninchen zu Gal- 
varſan kuren benutzten. Es wurde weiter 
behauptet, daß in allen Fällen, in denen Sal- 
varſankuren angewendet worden ſeien, ſich 
nachträglich die völlige Bedeutung 
loſigkeit des Präparates alsfpe- 
zifiſches Heilmittel herausgeſtellt habe, ſo daß 
ſämtliche Patientinnen, die mit dem Leben 
davongekommen feien, nachträglich auf An- 
ordnung des Nreisarztes einer längeren Queck- 
ſilberbehandlung unterzogen werden mußten. 
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Auf Grund dieſer und anderer, noch weit 
ſchwererer Beſchuldigungen wurde von der 
Staats anwaltſchaft gegen den Her- 
ausgeber des Blattes ein Verfahren wegen 
öffentlicher Beleidigung und böswilliger Ber- 
leumdung eingeleitet. Nach einer drei Monate 
geführten Vorunterſuchung hat nun die 
Staats anwaltſchaft das Ber fahren ein- 
geſtellt, obgleich der Herausgeber des 
„Freigeiſt“ feine Anklagen in einem O ffe- 


nen Brief an Prof. Ehrlich noch 


einmal wiederholt hat. 

Man (tebt hier einem Rätfel gegenüber. 
Nach den geltenden Rechtsbegriffen kann das 
Verfahren nur aus dem Grunde nieder- 
geſchlagen worden ſein, weil die Unterſuchung 
die Richtigkeit der Anſchuldi⸗ 
gungen ergeben hat. In dieſem Fall aber 
liegt es im Intereſſe der Offentlichkeit und 
doch auch wohl im Zntereſſe Profeſſor Ehrlichs 
ſelbſt, daß die Angelegenheit aufgeklärt 
und nicht totgeſchwiegen wird. 


Submiſſion, Streik und Polizei 


iner Berliner Firma fiel auf dem Wege 
der Submiſſion die Herſtellung der 
Gleisanlagen auf dem Nordbahnhof in Mül- 
hauſen i. E. zu. Sie vereinbarte mit den in 
M. angeworbenen Arbeitskräften einen Stun- 
denlohn von 56 J. Bei der Lohnauszahlung 
machte die Firma jedoch Abzüge in der Höhe 
von 28 bis 36 95. Da fid alle Verhandlungen 
zerſchlugen, legten die Arbeiter die Arbeit nie- 
der. Schließlich ſtellte die Firma (in den erſten 
Zulitagen) Galizier, Ruffen und Polen ein, 
die durch ein zahlreiches Aufgebot von Polizei 
und Gendarmerie von der Umwelt hermetiſch 
abgeſchloſſen wurden. Dies fteigerte die Er- 
regung derart, daß ſich an den Streik ernſte 
Zuſammenſtöße ſchloſſen, in deren Verlauf 
zwei junge Menſchen ihr Leben verloren. 
Sogar Militär wurde in großem Umfang auf- 
geboten, das fid) aber in löblichem Gegenſatz 
zum Verhalten der Polizei ruhig und be- 
ſonnen zeigte. 
Wen trifft nun die Schuld an den pe- 
Magenswerten Vorgängen in Mülhaujen? 
Gewiß in erſter Linie die Berliner Firma 
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Berger, deren Verhalten den Arbeitern gegen- 
über ſich ſelbſt kennzeichnet. Ein Teil der 
Schuld fällt jedoch auf die Eiſenbahndirek⸗ 
tion, indem fie es unterlaffen hat, beim Ab- 
ſchluß der Vergebung die Innehaltung des 
Tarifs zur Bedingung zu machen. Ganz un- 
verſtändlich ijt endlich die große Bereitwillig- 
keit der Polizei, die ſich eigentlich entgegen 
jedem menſchlichen Gefühl zum Handlanger 
des Unrechts gemacht hat. Ihr ſchroffes Cin- 
ſchreiten mußte ja herausfordern. Zwei Men- 
ſchenleben blieben auf der Strecke: ſo ging 
der Profit der Firma über Leichen. 
Dr. F. E. S. 


Eine charakteriſtiſche Anzeige 


unges Madchen aus guter Familie, mit 
abgeſchloſſener höherer Töchterſchulbil- 
dung, geſucht, das viermal wöchentlich je vier 
Stunden die Schularbeiten zweier größerer 
Madchen und deren Rlavierübungen über- 
wacht, ſowie dieſelben auf Spaziergängen 
begleitet. Fertigkeiten in Handarbeiten er- 
wünſcht. Monatliche Vergütung 10 Mark. 
Angebote unter... (Raffeler Tageblatt). 
Oieſe Anzeige ſpricht Bände und wirft 
ein grelles Licht auf einen Ausſchnitt des 
modernen europäifchen Sklavenlebens. Man 
kennt diefe unglüdtiden jungen Mädchen, 
die bis aufs Blut ausgenutzt werden, eine 
peinliche geſellſchaftliche Zwitterſtellung ein; 
nehmen und dafür mit 10 Mark monatlich 
entlohnt werden. Die Zahl der ſogenannten 
Herrſchaften hat fih heutzutage bis ins Un- 
geheuerliche vermehrt, und Leute, die es ſich 
weder pekuniär leiſten können, noch die er- 
forderlichen „herrſchaftlichen Qualitäten“ dazu 
beſitzen, halten fid Dienſtmädchen und „Fräu⸗ 
leins“, von denen beſonders die letzteren 
durchweg ein recht trauriges Los haben. 
Aus der Anzeige ſpricht die ganze charakteri- 
ſtiſche Schäbigkeit der eigentlichen Parvenus- 
geſinnung, der Geiſt der ſkrupelloſeſten Aus- 
nutzung fremder Arbeitskraft. Es wäre zu 
wünfchen, daß die Vereine, die für Frauen- 
rechte eintreten, hier einmal den Hebel an- 
ſetzten, um ſolche Verhältniſſe unmöglich zu 
machen. 
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Der neueſte Geſellſchaftstanz 


ift der „Tango“, der Modetanz in den 

Salons aller Hauptſtädte Europas. Er 
darf ſich aber auch eines illuſtren Urſprungs, 
einer feudalen Herkunft rühmen! Nach den 
Mitteilungen eines „Wiſſenden“ im „Journal“ 
ift er ein aus Argentinien eingefübrter Bauch; 
tanz, der nicht von einzelnen Perſonen, 
ſondern paarweiſe getanzt wird, und er 
ſtammt direkt aus dem „Froſchviertel“ in 
Buenos Aires. Dieſes Viertel iſt eines der 
ſchmierigſten und gefährlichſten Stadtteile der 
Hauptſtadt Argentiniens: es lebt dort aller 
Abſchaum der menſchlichen Ge- 
ſellſchaft, geweſene und werdende 
Zuchthäusler. Qie unheimlichen Shen- 
ken, in denen dieſes Volk verkehrt, zeichnen 
ſich durch ſeltſamen Schmuck aus: fie find 
faft alle mit Überreften alter Petroleum- 
kannen bedeckt. Neben den originiellen Bau- 
werken befinden ſich die Schuttabladeſtellen 
der Hauptſtadt. Und hier leben die argen- 
tiniſchen „Apachen“, eigenartige Rreu- 
zungen von Lateinern und Indianern, von 
brauner Geſichtsfarbe, glatt raſiert, mit ſtark 
pomadiſierten Haaren. Der von ihnen er- 
fundene Tango, den ſie mit ihren Frauen 
tanzen, ift nichts anderes, als ihr muſikaliſch 
rhythmiſierter Gang, den fie mit allerlei ein- 
deutigen Geſten begleiten. 

Nun weiß man doch wenigſtens, woher 
die europälfhen „Salons“ ihre „Kultur“ 
beziehen. Denn unter „Kultur“ wird's heute 
nicht mehr gemacht. Wer „ kulturlos“ genug 
wäre, das Gegenteil anzunehmen, hätte es 
mit Berlin WW. zu tun. 


Ein deutſches Unrecht 


n einem Sonntag fuhr ich mit der 

Bahn einige Stationen weit von 
München fort, um einen langen Spaziergang 
zu machen. Es war herrliches, warmes 
Wetter, die Rupees überfüllt — ganze Fa- 
milien ruͤckten ins Freie, den Proviant im 
Ruckſack, dazu in einfacher, zweckmäßiger 
Aleidung und derben Stiefeln, wie es hier- 
zulande gottlob Sitte ift. Die Väter lafen 
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noch ſchnell ble Morgenzeitung, ſchalten über 
die Unruheſtifter im Balkan und vertieften 
ſich dann in die neue Wehrvorlage; die Mütter 
bewachten ſtumm ihre kleine Herde, die ſich 
an den Fenſtern zuſammendrängte und fidh 
in der lebhaften Freude der Großſtadtkinder 
an der Natur auf Baum und Blumen und 
Getier gegenſeitig aufmerkſam machten. 

„Oa, Mutti, halt doch, bitte, ſo lange 
meinen Hut!“ Zn der Enge war der breit- 
randige Matroſenhut unbequem. 

Die ewig geduldigen Mutterhände ſtreckten 
ſich aus, der Hut wanderte an mir vorüber, 
und ich las auf ſeinem ſchwarzen Band, in 
goldenen Lettern gedruckt: „H. M. S. Congo“ 
(His Majesty's Ship Congo). 

War dies eine engliſche Familie? Weder 
in der Kleidung noch in der Sprache noch im 
Benehmen zeigte fid) ſonſt ein ausländifches 
Merkmal. Um aber meiner Sache ganz ſicher 
zu ſein, fragte ich den Zungen, der ſeinen Hut 
abgenommen hatte: „Seid ihr Engländer?“ 

Seine blauen Augen ſahen mich erſtaunt 
und ſpottiſch an. „Wir —? Nein! Weshalb?“ 

„Weil bu ein engliſches Schiffsband trägſt.“ 

„Anne-Marie hat ein deutſches.“ 

An Anne-Maries gut ſtand wirklich 
„S. M. S. Hohenzollern“, an denen ihrer 
andern Seſchwiſter aber: „H. M. S. Nelson“ 
und: „H. M. S. Thames“. 

Auf die Gefahr hin, den Familienvater 
zu erzuͤrnen, fagte ich zu meinem Begleiter: 
„Es ift eine Geſchmaclloſigkeit, ja, noch mehr: 
es ift ein Unrecht, deutſche Kinder Schiffe 
bdnber fremder Nationen tragen zu laſſen! 
Keinem Engländer würde (old eine un- 
patriotiſche Handlung in den Sinn kommen. 
Wir haben Flotten vereine, beſchließen eben 
den einmaligen außerordentlichen Wehr- 
beitrag. Jugendwehrvereine, Wandervögel 
— all bie von patriotiſchen Männern unter- 
ftü&ten Beftrebungen, den Patriotismus und 
das der deutſchen Jugend mangelnde Be- 
wußtſein, einem großen Volk anzugehören, 
zu heben — was nützen ſie, wenn ſie von 
beutſchen Eltern gehemmt werden? — 

89d wies auf den Hut, der bet deutſchen 
Mutter im Schoß lag. Sie ſah mit per- 
ängitigten Augen zu ihrem Gatten hinüber: 
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würde er nun grob werden, wozu et als echter 
Oeutſcher ein Recht hat, wenn man (id in 
feine Erziehungsweiſe miſcht? Zch wartete 
darauf, daß er den Fehdehandſchuh auf- 
nahme. Mein Tadel in Gegenwart der 
Rinder war pädagogiſch nicht richtig, aber in 
einer folgenden Debatte hätte (id) der kleine 
Fehler neben dem größeren, wichtigen, den 
er gemacht hatte, auslöſchen laffen. 

Aber der deutſche Mann faltete ſeine 
Zeitung zuſammen und fagte überzeugungs- 
voll: „Quatſch!“ 

Oa ich lachte, mußte er verſtehen, daß ich 
dies kräftige Urteil durchaus auf meine Rede 
bezog und nicht, wie er halb und halb wün- 
ſchen mochte, um fpäter eventuell eine Recht; 
fertigung zu haben, auf die Zeitungslektüre. 
Oie Kinder aber ſahen mich ernſthaft an 
und, wie mir ſchien, beſchämt auf den engliſch 
ausſtaffierten Hut. 

36 habe am ſelben Tage, da meine Auf- 
merkſamkeit nun einmal geweckt war, un- 
zählige Rinderhüte mit engliſchen Bändern 
geſehen, Anne-Maries „S. M. S. Hohen- 
zollern“ blieb das einzige deutſche. 

8 frage: Weshalb tun wir das? Nonnen 
wir nicht auf unſre eigene Flotte ſtolz ſein? 
Sollen wir die Rinder daran gewöhnen, 
Auslͤndiſches ſchöͤner, beffer — aparter zu 
finden als Deutſches? Zſt der alte Fehler, 
Fremdes nachzuäffen, in uns unqausrott- 
bar? 


Auch Sutbdnber ftellt bie deutſche Jn- 
buftrie her. Spekuliert fie auf unfre ſchlechten 
Inſtinkte, indem ſie die Schiffsnamen fremder 
Nationen braufbrudt oder einwebt, fo weiſen 
wir fie zurück. Wo keine Nachfrage ift, ijt 
auch bald kein Angebot mehr. Ein deutſches 
Kind mit ſolch einem fremdlaͤndiſchen Band 
herumlaufen zu laſſen, iſt mehr als eine 
Taktloſigkeit gegen die ganze deutſche Nation: 
es iſt eine Gefahr für das Weſen des Kindes 
— ein Anrecht, das wir an ihm begehen 
und das ſich raͤchen wird. Wenn es uns 
immer und überall an Gelbftvertrauen unb 
Selbſtbewußtſein fehlt — in denen „nach 
uns“ ſollen wir beides nicht erſticken, ſondern 
fordern! E. G. v. B. 
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Die Schlager ber Caifon 


ax Reinhardt ſteht ber kommenden 
Saiſon gewappnet gegenüber. Bu- 
nächft hat ihm Schildkraut von feiner Tournee 
in Amerika ein amerikaniſches Stüd „mit- 
gebracht“. Aber das genügte dem Ehrgeizigen 
noch nicht. Er wird auch zwei Werke zur 
Aufführung bringen, die — wie er mit Stolz 
verkünden läßt — aus dem fernſten 
Oſten ſtammen. Das eine Stück iſt ein 
chineſiſches Drama, das ein altchineſiſches 
Motiv behandelt, und zwar mit den Mitteln 
und Requifiten der chineſiſchen Bühne. Das 
zweite ſtammt aus dem altengnbien und kommt 
für die Aufführung im Zirkus in Betracht. 
Immer auf der Höhe — der Saiſon. 

& L. H. 


Mitbringſel 


an hat ja allmählich aufgehört, die 

berühmten Scheußlichkeiten, einen 
Aſchenbecher, der täufchend eine Flunder dar- 
ſtellt, einen Muſchelkaſten, ein Trinkglas in der 
Form eines Bergſtiefels mit der Anſicht von 
Bozen, eine Broſche mit dem Denkmal An- 
bteas Hofers, man hat aufgehört, wenigſtens 
in vielen Kreiſen, dieſe Reiſeandenken den zu 
Haufe Gebliebenen mitzubringen. Es war 
auch zu ungerecht, zuerſt mußte man zu 
Haufe bleiben, und dann noch dieſe gräß- 
lichen Dinge dankend in Empfang nehmen, 
es war wirklich ſehr ungerecht. Es iſt auf 
dieſem Gebiet eine Beſſerung eingetreten, 
eine negative ſozuſagen; ich mochte hier eine 
pofitive vorſchlagen: Man bringe bie auf der 
Reiſe als gut anerkannten Einrichtungen als 
nachdruͤckliche Vorſchläge für unfer öffent- 
liches und privates Leben mit, man ſchenke 
zu Haufe Reifeerfahrungen, die auch hier für 
uns nützlich fein könnten. 

96 meine das etwa fo: In Nopenhagen 
und auch ſonſt überall in Dänemark, wird 
der Warenautomat in einem viel weiter- 
gehenden Sinne benutzt als bei uns. Jedes 
Geſchäft hat das Recht, für die Stunden, 
da es Sonntags oder abends ſchließen muß, 
beſtimmte Waren in einem Automaten vor 
dem Laden anzubieten. Das ift febr praktiſch, 
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ich kann mir nach 10 Uhr noch für 50 Ore 
Obſt beſorgen, kann eine Auswahl in Zigarren 
treffen, kann Sonntags diefe und jene Rleinig- 
keiten aus dem Automaten entnehmen. Unſre 
Automaten find hier auf den Zehn-Pfennig- 
Artikel faſt ausſchließlich beſchränkt und ſind 
eine Konkurrenz der Laden- 
geſchäfte; die in Dänemark find für wirt- 
liche Bedürfniffe eingerichtet und eine 
Unterffügung der 2abengce- 
ſchäft e. Bei der hochentwickelten Ted- 
nik, die es möglich macht, die verſchiedenſten 
Waren in gutem Zuſtand automatiſch zu 
verkaufen, und dem eindringlichen und 
lobenswerten Beſtreben auf der anderen 
Seite, die Angeſtellten immer frühzeitiger 
zu entlaſſen, ſcheint dies „Mitbringſel“ doch 
einiger Beachtung wert. 

Ein anderes Mitbringfel, auch aus Ropen- 
hagen, wäre dieſes, die ſchöne Sitte bei uns 
einzuführen, Kunſtwerke auf öffentlichen 
Plätzen leihweiſe aufzuſtellen. Aus der töd- 
lichen Reihenwirkung des Muſeums wird 
eine Bronze, eine Marmorfigur (im Sommer 
natürlich) entlaffen und in den grünen An- 
lagen eines Platzes einige Zeit lebendiger 
Betrachtung gegönnt. Es ift unnötig, zu 
fagen, wie anders die Bildwerke in Sonnen 
fein und Luft bem für Runfteindrüde nicht 
ermübeten Auge ſich einprägen, wie fie anders 
echte Freude an der Runft vorbereiten helfen, 
als in der akademiſchen Fremdheit der Mu- 
feumsräume. Nach einigen Monaten muß 
das Nunſtwerk wieder einen feierlichen Gaal- 
platz ausfüllen, und ein anderes tritt an 
ſeiner Stelle die erfreuenden Sommerferien 
an. Man kann ja zugeben, daß diefe Ein- 
richtung in Berlin zum Beiſpiel ſchwieriger 
nachzuahmen wäre, weil es zu wenig grüne 
Bläschen ohne feſtes Denkmal gibt, aber man 
muß trotzdem meinen, daß fie erwägenswert 
und recht hübſch iſt. 

So kann man die Mitbringſel überall mit 
den betrachtenden Augen einfangen, ſicher 
leicht noch ſchöͤnere als die mitgebrachten 
Beiſpiele. Man halte einen Platz im Reife- 
koffer dafür frei! Mir deucht diefe Art von 
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Reiſeanbenken, neben mitzubringenden brau- 


nen Wangen und guter Laune, bie bis Weih- 
nachten aushalten foll, ein vollwertiger Erfa 
für den Muſchelkaſten und das Stiefelglas 
unb bie Tell⸗Broſche und ben Flunder⸗Aſch⸗ 
becher R. Br. 


€* 


Der Reichsſchmied 


ieder einmal hat ein verdienter Mann, 
der Eutiner Regierungspraſident, von 
örtlichen Dankbaren wegen Förderung einer 
füftenbabn die Bronze, „darſtellend Bis- 
marck als Reichsſchmied“, zum Ehren-Präſent 
bekommen. Ich kenne dieſe nach Eutin ge- 
ſchenkte Bronze nicht, wohl aber ihre Schwe 
ſtern, denen fie doch wohl ähnlich ſehen wird: 
Bismarck mit Schurzfell und aufgeſtreiften 
Hembärmeln und einem fürchterlichen Geſicht, 
als ob ihm der Lehrbub zu lange mit der 
Maß ausbliebe. 

Wir ſind doch heute ſo ungeheuer gebildet 
in der Kultur, nicht am friedlichſten Stamm- 
tiſch bewegt man ſich, ohne ſich modernen 
Kunſtgeſprächen auszuſetzen. Sollte da nicht 
auch endlich einmal im weiteren Kreiſe be- 
griffen werden müffen, daß als Inhalt eines 
Kunſtwerkes die illuſtrierte Redensart un- 
gefähr bae Fürchterlichſte ift? 

So laſſe man die in den Läden noch vor- 
handenen Bronzen und Emailguͤſſe des 
Reichsſchmieds fortan übrig für die „Muſeen 
des Ungeſchmacks“, worin nach Stuttgarter 
Mufter bie neueſte Zeit ihre allmählichen Ein- 
ſichten zu ſammeln beginnt und ſie künftigen 
Geſchlechtern als aſthetiſche Schredenstam- 
mern hinterlaſſen will. Und wenn ich noch 
etwas fagen darf: Sollten wir nicht alle mög- 
lichſt zu der Erkenntnis beitragen, daß man 
in die Wohnungen verehrter Leute im all- 
gemeinen lieber (olde Dinge ftiften foll, von 
denen es auch ganz gewiß ift, daß fie dort 
keine Verlegenheit bilden? 

Oder — ging etwa dieſem Reichs ſchmied 
eine zarte Erkundigung vorher? Wenn das 
möglich ift, dann bliebe noch die ehrenwerte 
Anerkennung der Gefinnung. Ed. H. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Seannot Emil Frhr. v. Grotthutz · Bildende Runft unb Muſik: Dr. Rari Stora. 
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